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Neiſen im Orient. 


1) Reife in Abyffinien von Dr. Eduard Rüppell. | 
Erfter Band, Frankfurt a. M,, in Commiffion 
bei Schmerber, 1838, 8. Mit lithographirten 

- Abbildungen in Folio, erſte Lieferung. 


Iſt der Buchbandel in Deutichland in einem nie 
vorher geiehenen Flore, übertrifft er in der Menge und 
Mannichfaltigkeit feiner Produfte den aller andern Lander, 
fo mangelt ibm doch in feiner allzu plebejifchen und 
främerifhen Vielgefhäftigkeit die Nobleffe und Groß: 
artigkeit, die das Land „der Löniglihen Kaufleute” aus: 
zeichnet. Pracht: und Kupfermwerte, die der Wiſſenſchaft 
und zugleih dem Nationaljtolz dienen, find in Deutſch— 
land etwas Seltenes, während Englands Palläfte vol 
davon find: Die Schuld liegt freilihd nicht an unſern 
Verlegern, noch an unfern Gelehrten, fondern an den 
großen politiſchen Verbältniffen. 

Der Abel und Handelsitaud Englands it nicht nur 
unermeßlich reich, ſondern ſchaͤtzt es ſich auch zur Ehre, große 
literarifhe Unternehmungen zu unterſtützen. Er ficht 
darin eine Förderung der Wiſſenſchaften, dur die hin: 
wiederum der Staat gewinnt. Er ift mit feinem eignen 
Intereſſe dabei betheiliat, daß mamentlich die Natur: 
wiſſenſchaften und Länder: und Völkerkunde gedeiben, weil 
Englands Seeherrfhaft und Induftrie von diefen Kennt: 
niffen Bortheil giebt. Er fieht endlich im den typograpbi: 
{hen Pracht: und Kupferwerken feines Vaterlandes einen 
Vorzug des Reichthums und Geſchmacks vor andern 
Nationen; er ift ſtolz darauf, er fieht die Ehre der eng: 
liihen Literatur als feine eigne an. Darum fauft er 
folde Werfe und verwendet bebeutende Summen, die 
es Gelehrten und Verlegern möglich machen, fo koſtbare 
Arbeiten zu unternehmen, 

In Deutſchland iſt der Abel und Handelditand 
weber jo reih, wie in England, noch befümmert er fich 
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| um die Literatur. 
ſenſchaſten gedeihen oder nicht, und ob die Literatur gut 


Es ift ihm gleichgültig, ob die Wil: 


oder ſchlecht beftellt if. Es fallt ibm nicht ein, fein 
Intereſſe mir dem der Nation zu identifieiren, wie dies 
der englifche Adel und Handelsjtand thut. Es fällt ihm 
daber auch nicht ein, auf die Literatur, Als den Aus: 
drud des nationalen Geiſtes, Einfluß üben zu wollehzrwie 
bies in England von Seiten des Adels und des Han: 
delsſtandes geſchieht. Es fallt ihm daher auch nicht ein, 
etwas Wirkfames zur Ehre der Literatur beizutragen. Was 
er dafür gelegentlich thut, fieht er immer nur als Almoſen 
an, die ihm die gelehrten Bettler abdringen, und nicht 
aus dem Gefihtspuntt des Nationalvortheils und des 
Nationalſtolzes. 

Dürfen wie uns daher wundern, wenn Alexander 
von Humboldt, einer der größten Männer, die Deutfch- 
laud je hervorgebracht bat, fein Hauptwerk in fremder 
Sprache fhrieb und mehr dem Ausland als ber Hei: 
math widmete? 

Auch Dr. Müppell, diefer iharfblidende und ener: 
gievolle Neifende, der fein ganzes Vermögen aufopferte, 
um in edler Unabhängigkeit der Wiſſenſchaft zu dienen 
und feinem Vaterland Ehre zu machen, bätre wahr: 
iheinlich eines beffern Erfolges fih erfreut, wenn er 
fib ftatt an fein Vaterland an ‚das Ausland gewendet 
hätte. Sein großes zoologiihes Werk über Abpifinien, 
worauf er fo viel verwendet, bat nur vierundfünfzig 
Abnehmer gefunden, und von ber fo ſehr intereffanten 
Meifebefchreibung,, deren erſter Band ung vorliegt, fonnte 
ber zweite noch nicht erfheinen. Wenn man bedenft, 
was für Crbärmlichkeiten in Deutichland gedrudt und 
abgefeßt werden, fo ſchmerzt es in der Chat, fo werth— 
volle Werke vernachläfligt zu feben. 

Gleich im Eingang diefer Meifebefhreibung finden 
wir eine Darjtellung ber eg pptiſchen DVerbältniffe und 
eine Charakteriſtikl Mehemet Alis, die wohl das beite 
fepn dürfte, was in neuerer Zeit über Egypten geichrie: 
ben ift. Der Verfalfer war fo oft und fo lange in 
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Egppten und ben, dem Paſcha unterworfenen Ländern, 
daß er fi die genaueſte Kenntniß ber Dinge erwerben 
fonnte, und seine Wahrheitsliebe, ſein ſcharfes und 
Bares Urtheil if nirgends im verlennen. Wir geben es 
bier in einer kurzen Skizze wieder: Nach der Bertrei: 
bung der franzöfiihen Invafiond: Armee durch die ver: 
einten Streitfräfte der Engländer, Türfen, albaneſiſchen 
Truppen und tbeilweife der Mammelucen, entſtand, wie 
befannt ift, unter den drei lehtaenannten Varteien eine 
Art von Wertftreit über den Beſitz der unmittelbaren 
Verwaltung Egyptens. Diefed Land wurde von allen 
Parteien für nichts als eine reiche Beſitzung angefehen, 
deren Beitimmung es ſey, von bdeipotiihen Milizen 
parafitartig ausgelogen zu werden. Der treulofe Mord, 
welchen der türkiſche Großadmiral an einem Theil der 
mit ihm verbündeten Mammelucken-Begs in der Rhede 
von Aboufir (1802) verhben lieh, hatte nur allzu dent: 
lich die Abfihten der Megierung von Konitantinopel 
erfennen laſſen; gänzlihe Vernichtung der tollfühmen 
Militärcorporation der Mamnreluden, deren Herrſchaft 
in Goppten von jeher durch harte Bedrückungen und 
zügelfofe Willkühr ſich auszeichnete, war der unabander: 
lihe Beſchluß, den man im gebeimen Mathe der Pforte 
gefaßt hatte. Dieſer unverhoblen ausgeſprochene Plan 
mußte zwiſchen der Maſſe der Mammeluden und den 
Anhängern der großberrliben Suprematie einen unver: 
föhnliben Haß bervorrufen und unterbalten, dem man 
fortan jede andere politiihe Gombination blindlings 
opferte. Diefer Stand der Dinge und feine wechſelnde 
Geftaltung waren die Stufen, auf denen Mebemer Ali 
zur Herrſchaft von Egypten gelangte; er durchſchaute 
mit klarem Blicke jenes Verhaͤltniß der Parteien, ver: 
ftand es, ihren gegenfeitigen Hab gebörig zu unterhalten, 
und wußte aus demfelben immer den größtmöglichen 
Nutzen für ſich ſelbſt zu ziehen; und indem er mit 
einer unübertrefflihen Verſtellungskunſt feine Verräthe: 
rei und Kreulofigfeit gegen beide Parteien geſchickt 
bemäntelte, benußte er fortwährend ihre gegenfeitige 
planlofe Krafterihöpfung zur Förderung feiner eigenen 
ebrgeizigen Plane. Nachdem er zulegt anf eine treulofe 
Weiſe Kurſchid Paſcha, den der Sultan zum Statthalter 
von Egypten ernannt, verdrängt und fich felbit von der 
Soldatesfa zu diefer Würde hatte erheben laffen, begün: 
ftigre ibn das Glück dergeftalt, daß ihn der Suiten 
fogar in der ufurpirten Würde beftärigte, nachdem er 
ſich demfelden ſcheinbar unterworfen und die Mamme: 
Inden zu vertilgen gelobt hatte, im Jahr 1805. Aber 
er vertilgte die Mammeluden wirflid nur auf eigne 
Rehnung, als die Nebenbubler feiner Herrſchaft in 
Egypten und der DBefebl des Sultans diente ihm nur 
als Vorwand und Entihuldigung feiner eignen ehraeizi: 
gen Handlungen. Er lockte eine Anzahl Mammeluden 


— — — — — nn nn 


nach Kairo und ließ ſie treulos ermorden, ihre abwe— 
ſenden Chefs vergiften. Die Engländer wollten ſich 
ihrer annehmen, aber ihre Landung im Fahr 1807 wer 
ſchlecht angelegt, die Mammelucken waren durch Mebe: 
met Alis Vorſicht vom Ufer entfernt gehalten und das 
ganze Unternehmen ſcheiterte. Der Paſcha, voller Stolz 
auf fein Glück, ſpielte gleichwohl den Demüthigen, als 
babe er: Egypten num dem Sultan erhalten und gerettet. 
Da trug ibm der Sultan auf, die Wechabiten in Ara- 
bien, die fih ald eine neue unabhängige Sefte und als 
eine Friegeriihe Mepublif aufgetban, zu beywingen. 
Mebemer Ali benußte aber die neue Gunit des Sultans, 
feinen neuerworbenen Kriegsruhm und feine Rüftungen 
gegen die Wechabiten, um vollends unter den Mamme- 
lucken aufjuräumen. Jedermann fennt den Verrath, 
den er abermals. an: ihren Hduptern übte, indem er fie 
nah Kairo einlub und 700 berfelben im Hofe der Gira: 
delle ermorden ließ, 1811. Der Net der Mammeluden 
wurde von Ibrahim, dem Stieffohn Mebemet Alid (der 
jest fo berühmte Ibrahim Paſcha) in Oberegppten unter: 
worfen, die Unterworfeıen aber dem Vertrage zuwider 
graufam ermordet. Dann bezwang Mebemet Ali die 
Mecabiten und nötbigte fie, die Herrichafr des Sultans 
wieder anzuerfennen, 1815. 

Mittlerweile war auch in Quropa der große Arie 
gegen Napoleon beendigt worden nnd eine Menge abge 
danfter Offiziere und politiſche Flüchtlinge famen aus 
Franfreith nah Egypten. Cine nähere Bekanntſchaft 
mit einigen berfelben hatte bei Mehemet Ali den Ent 
ſchluß erregt, bei feinem Heere enropäiihe Dieeiplin 
und Taftif einzuführen. Mit der Infanterie follte der 
Anfang gemaht werben. Die Kunde davon brachte 
unter den in Kairo befindlichen albancfifhen Truppen 
eine fehr große Unzufriedenheit hervor, welche eine Ver 
{hwörung und einen förmlihen Aufruhr zur Folge 
hatte, in welchem Mehemet Ai feine Mettung nur der 
treuen Anbänglichfeit von Abdin Deg (dem Bruder dre 
Haſſan Paſcha) zu verdanken batte (3. Auguft 1815). 
Bei diefer Nebellion batten die Soldaten durh PMünde- 
rung des Zollhauſes und des Baſars in Kairo den fried— 
lihen Handelsienten ſehr grofen Verluſt zugefügt; Mes 
bemer Ali's Politit befrimmte ibn, den ganzen Betrag 
der geraubten Waaren aus dem öffenrlihen Schatze zu 
veraüten, der freilich durch andere Ungerechtigfeiten 
bald wieder gefüllt wurde. Durch dieſes ganz unge: 
wöhnliche Verfahren gewann er die öffentliche Meinung 
für fib; feine Anbänger priefen ihn allentbalben als ein 
Mufter von Gerechtigfeitsliebe, und in ber That ift feit 
undenflicher Seit fein ähnliches Beifpiel in Eappten vor— 
gekommen. Diefe gepriefene Gerechtigfeitsliche hielt den 
Vaſcha indefen doch nicht ab, ungefähr zu gleiher Zeit 
den mächtigen Häuptling eines Araberftammes aus 


Dbereappten, Scheit Abu Kerim, in Kairo köpfen zu 
laffen, nachdem ſich derſelbe unter dem. von Ibrahim 
Paſcha erhaltenen feierlihen Schußgeleite dafelbit einge: 
funden hatte. Bald darauf wurde Mehemet Alis eigner 
Sohn, Tuſſum Paſcha, der ſich gegen die Wechabiten 
ausgezeichnet hatte, vergiftet. Der Stiefiohn Ibrahim 
wurde diefer That beihuldigt; „Mit Entſetzen vernahm 
ich damals, daß man fich fogar mit dem Gerüchte ber: 
umtrage, Mebemer Mi felbft habe, aus Eiferfucht auf 
den militäriſchen Rubm feines Sohnes Tuſſum, denfel: 
ben aus der Welt fhaffen laffen, Die ungebeuchelte 
Verzweiflung über den Tod diefes von ihm ſehr gelieb: 
ten Sohnes, welcher fih der Vater lange Zeit bin: 
dur hingab, zeigt auf das Klarfte die Unwahrheit eines 
folben Verdachts; aber zu ganz andern Vermutbhungen 
gibt die Indifferenz Veranlafung, womit Ibrahim Pa: 
ſcha das letzte Gefchi feines Bruders vernahm; und 
wofern nicht etwa jene Vergiftung mit der Politif des 
Sultans in Zuſammenhang ſteht, fo bleibe ſchwerer 
Verdacht der Mitfhuld auf Ibrahim, befonderd wegen 
feines anerfannten rachſüchtigen Charakters.“ 

Da fich die Türken und Araber den militärischen 
Reformen ungern fügten, hoffte Mehemet Ali ein ge: 
fhmeidigereds Material in den Pegern zu finden, 
und unternahm feinen. erften graufamen Raub: und 
Eroberungsfrieg im Süden von Egypten. Auf Men: 
fchenraub nnd Bildung ſchwarzer Megimenter war cd 
dabei hauptiächlich abgeieben. Weber 40,000 Neger wur: 
den in den Jahren 1320—21 aus Dongola, Senaar 
und Kordofan weggeichleppt, aber nicht ein Drittel davon 
kam lebendig an. „Zulegt erkannte man in Egypten, 
daß auf diefe Weile nicht die gewünfhte Anzabl von 
Negern zum Soldatendienit erhalten werden würde, und 
flug nun einen andern Weg ein; man legte auf die 
verfchiedenen Bewohner der unterjochten Provinzen eine 
jährlihe Steuer, bie in Sflaven zu entrichten war. Da 
die auf diefe Weile erhaltenen Menſchen, weldhe meiſt 
erwachfene Leute waren, zum Theil von Kindheit an 
als Sklaven in jenen Ländern gelebt batten, mitunter 
auf dem Transporte dur die Wülte von Kordofan oder 
Schendi nad ber Provinz Dongola wieder zu entkommen 
mußten: fo wurde einem jeden von ihnen mit einem 
glübenden Eifen ein Mat auf den Arm gebrannt, und 
ein neun Fuß langer Baumſtamm an den Hals feitge: 
bunden, ben der Unglüdliche durch die ganze Wüſte mit 
fi ſchleppen mußte. Die diefelben escortirenden Corps 
hatten eben fo viele Sklaven, als ihnen übergeben wor: 
den waren, wieder abzuliefern, oder im Fall einer un: 
terwegs ſtarb, deſſen abgeihmittene Obren ald Beleg 
mitzubringen. Wie alles Mitgefühl im Herzen von 
Menfhen erfterben kann, die fib mit dem Handel oder 
Transport von Sflaven befhäftigen, davon find bereits 





Beifpiele genug befannt; und man wird es daher auch 
nicht als eime Dichtung ‚betrachten, wenn ich verfichere, 
daß bei den für den Paſcha von Egypten beftimmten 
Sklavenfendungen manchen der unglüdlichen Gefangenen, 
der durch die Peitihenbiebe feiner Führer nicht mehr zum 


Weitermarſchiren gezwungen werden konnte, mitten in 
der Müfte bei lebendigen Leibe die Obren abgefhnitten 


wurden, und dab man ihn fib dann felbjt überließ, um 
in der ihm umgebenden grauenvollen inöde die ver: 
jweiflungsvolle letzte Stunde zu erwarten! Ich felbit 
fam auf meiner Meile von Schendi nah Ambukol im 
Jahr 1824 am vielen Leichnamen folder Unglüdlihen 
vorbei, an deren Hals noch der ominöfe Baumftamm 
gefnebelt war — die barbariihen Führer der fchuld- 
Iofen Schlachtopſer hatten fie alfo nicht einmal in ber 
Todesitunde ihrer Feffeln entledigt.” Die Folge diefer 
Greuel war eine Empörung der Neger. Ismail Paſcha, 
deſſen ſich Mehemet Ali als Henker in den Negerländern 
bauptfächlich bedient wurde, als er in der Stadt Schendi 
wieder 1000 Sflaven forderte, in feiner Wohnung ein— 
geichloffen und nahdem man diefelbe rings mit Strob 
bedeckt hatte, mit feinen Gefährten verbrannt. Allein 
ein neuer Kriegszug nichte diefe That und taufende von. 
armen Negern wurden aufs Gräflicite hingerichtet. 

Unter biefen Umſtanden fam die beabfichtigte Her— 
ftellung eines Megerheerd mit europäliher Disciplin 
nicht zu Stande und da Mehemet Ali durchaus unter 
feinen Truppen ein Gegengewicht gegen die widerfpenz. 
ftigen Türfen und Araber baben wollte, blieb ihm 
nichts übrig, ald das armfelige Landvolt am NiL Mit 
ſchweren Koften wurden viele europälfhe Offiziere aus 
allerlei Nationen nah Egppten gezogen, dur deren 
Bemühungen ed denn auch gelang, den Bauern dee 
Landes das Militärerereitium bis zu einer bewunderns— 
werthen Präcifion einzuprägen. Das egpyptiſche Landvolk 
aber, feit Jahrhunderten unter dem Drude fremder. 
Torannei ſchmachtend, ermangelte alles Selbitgefühlg, 
aller Ehrliebe, ja felbit des Muthes, und aus ihn allein, 
würde man fchwerlic jemals eine brauchbare Militär: 
macht haben bilden können. Defbalb fuchte der Paſcha 
durch fehr großen Sold den türfiihen Soldaten bie 
Abneigung gegen jeden geregelten Dienſt zu benehmen, 
und es gelang ihm. Die fo gewonnenen alten Krieger, 
fo wie die eigenthümlihen Mammeluden des Paſcha 
und feiner Söhne dienten zu fogenannten Mujterbatail: 
onen, die forgfältig unterrichtet und eingeübt wurden, 
und aus denen man fpäter die Dffigieritellen ber neuen 
egyptiſchen Armee befeßte, jedem fo viel ald möglich dem, 
Mang ertbeilend, zu dem er die Fähigkeiten zu haben 
ſchien. Quropder erhielten nur dann eine permanente 
Anftellung in der Armee, wenn fie zu den mahomeda— 
{hen Glauben übergingen. 


Die Frechheit, mir welder zu Anfang der griedi- 
{ben Infurrection GCorfaren und Seeräuber alle Schiffe 
in der Levante ausplünderten, war für Mehemet Ali 
die Veranlafung oder der Vorwand, feine Gedanfen 
auch auf die Errichtung einer Flotte zu wenden. Er 
fing damir an, daß er europaiihe Handelsſchiffe auf: 
faufte, und fie mit Kanonen befeßte, welche Fahrzeuge 
man dann mit dem Namen Kriegsſchiffe belegte; fie 
konnten nur ald Zransportihiffe, die gegen Heinere 
Piraten gefhütt waren, dienen. Später ließ der Paſcha 
wirklibe Kriegsſchiffe eigens für feine Mechnung in 
Livorno, Marfeille und Venedig erbauen, bie gleichfalls 
großentheild mit europälfhen Matrofen bemannt wur: 
den; aber die mit Handelshauſern abgefchloffenen Eon: 
tracte wegen des Baues diefer Kriegsſchiffe, der nicht 
gehörig beauffichtiget wurde, hatten zwar das Mefultat, 
fhön ausfebende und ſchnell fegelnde Schiffe zu liefern; 
fie waren aber nicht für die Dauer berechnet. Mebemet 
Ali legte deßhalb in Alerandrien felbit ein Schiffsarſenal 
und eine Kriegswerfte an. Diele find freilich ſehr groß: 
artig, und baben fchöne Schiffe geliefert, keiten aber 
auch ſowohl in ihrer Anlage ald aud noch fortwährend 
fo ungebeuere Summen, daß fie ein wahrer Arebsfca- 
den für Egyptens Finanzen find, und es um fo mebr 
bleiben werden, da do dieſes Land nie ein Seevolt 
zu Bewohnern haben wird, und fomit eine eigene Ma: 
rine deſſelben von einiger Bebeutung immer ein ge 
fünfteltes und fchnell vergebendes Machwerl ſeyn muß. 

Im Kriege der Pforte mit den Grieden nahm Me: 
hemet Ali wieder entſchieden die Partei ber eritern, aber 
auch wieder nur im eignen Intereſſe, und zwar nicht 
bloß, um die großen griedifchen Inſeln zu erobern, 
fondern bauptiählib, um allen Mahomebanern zu 
zeigen, daß er eigentlib, und nicht der ſchwache Sul: 
tan, ihr Haupt und wahrer Beichüger ſey. Aus dem— 
felben Grunde ſchmeichelte er auch den Pilgern nach 
Mekla und gewährte ihnen forgfältig einen Schuß, den 
ihnen der Sultan nicht gewähren konnte. 

Mehemer Ali harte ſich durch die Erpeditionen 
gegen die Grieben, die Kriegszüge nach Senaar und 
Korbofan, und die Sendung von Belabungen nach 
Arabien fat aller unzuverläffigen türfifhen Miethtruppen 
entledigt, und babei diefelben immer auf das Emſigſte 
durch Megimenter erfeht, die aus egpptifchen Eingeber: 
nen gebildet, und auf europäifhe Urt disciplinirt wor: 
den waren. Diefe dienten ihm nur als bequeme Wert: 
zeuge zu feinen weitern Abſichten. Als der Sultan 
nah dem unglüdlihen Kriege mit den Griehen und 
mit Rußland feinen Schatz erfhöpft batte, und um den 
Tribut an Rußland zu zahlen, große Steuern ausheben 
mußte, wurde das Volk in Sprien unzufrieden, und 


Mebemer Ali benußte diefen Umjtand fogleih, Verbin— 
dungen in Sprien anzufnüpfen und diefes wichtige Land 
zu erobern, 

Alle diefe großen Erfolge beweifen unwiderſprechlich, 
daß Mehemet Ali ein Herrfher von außerordentliher Fäs 
bigeit ift. Darin ſtimmt Rüppell mit allen Bewunderern 
des Paſcha überein. Allein er finder nicht nur die Mittel, 
welcher fi der Paſcha zu feinen Zwecken bedient, meift 
verabſcheuungswürdig, fondern erregt auch gerechten 
Zweifel gegen die Haltbarleit des von ibm eingefchlage- 
nen und fo oft in Europa bewunderten Verwaltungs: 
fpitems. Diefes nämlih ift fo fehr auf Gewalt gebaut 
und fo fehr nah augenblidlihen Bedürfniffen improvifirt, 
daß ed feine Dauer verfpricht. Weit entfernt, ben natür: 
liben Bebürfnifen der egpptiihen Benölterung zu ent: 
fpreben, ift es vielmehr ein graufam durch alle Narur 
durchfabrendes Zwangsſyſtem. Zugegeben, daß ein fe 
fbarfer Beſen nötbig war, um den ganzen alten Unrath 
des türkifchen Feudalſyſtems auszufegen, fo iſt doch ein 
Defpotismus, wie der Mebemet Alid, auf die Dauer 
unerträglih, hauptſächlich, weil er fo tief in Das Eigen— 
thumsrecht eingreift. 

Als Mebemer Ali zu berrfhen anfıng, waren bie 
verbaltnißmäßig geringen Einkünfte Eguptens nicht eier 
mal in feiner Gewalt. Die Grunbdjteuer febr viele 
Ortſchaften war theild ein Privateigentbum, durd 
Schenkungen ber ehemaligen Mammeludenbäuptlinge 
erworben, theild gebörte lie einer gemeinnüßigen Anjtalt 
an, und bildete namentlich die Cinfünfte der Mofcheen 
und die Dotationen der Schulen. Die Haupteinfünfte 
der Megierung beftanden in dem Zollertrag und ber 
Kopfiteuer der nichtmabommebaniihen Bevölkerung, 
den Ausfall bei den Sraatdeinfünften aber pflegte man 
durch willfübrlibe Brandſchatzung zu deden, welche von 
Zeit zu Zeit theild einzelnen Individuen, theild auch 
ganzen Innungen auferlegt wurden. Diefe Einfünfte 
und Mitrel waren bald nicht mehr binreihend,, um Die 
großen zum Kriege mit den Wechabiten nöthigen Aus— 
gaben zu bejtreiten, und Mebemet Ali lieh daher zu 
Anfang des Jahrs 1810 eine außergewöhnlihe Geldſteuer 
auf jedes Dorf in gang Egppten ausichreiben. Die ver: 
fhiedenen Gigenthümer der Cinkünfte einzelner Ort: 
ſchaften machten lebbafte Vorftelungen gegen diefe will: 
führlihe Neuerung. Unter dem Vorwand, bie Rechte 
zu prüfen, bie ein jeder auf die von ibm bezogene 
Grundjtener babe, mußten fie fofort die Documente 
vorweilen, auf welde ibre Auſprüche fi gründeten. 
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Dieſe Documente wurden aber von Mehemet Ali 
ihren Beſitzern nie wieder zurücgegeben, ſondern er 
erklaͤrte dieſe kurz und bündig, und ohne ihnen für dieſe 
offenbare Beraubung eine Entſchaͤdigung zu geben, ihrer 
Anfprühe und Mechte verluſtig! Ungefähr gleichzeitig 
wurden auch alle den öffentlihen Stiftungen zugebö’ 
rigen Güter mit einer ganz ungewöbnlihen Abgabe belegt, 
was den beginnenden gänzlichen Verfall diefer Anjtalten 
nad fich zog, weil ibre, ohnehin von jeher fehr gewiſſen— 
Iofen Adminitratoren nun die Schuld der Vernad: 
täffigungen derfelben, die nur in fteten Unterfchleifen 
ibren Grund hatten, mit einigem Schein auf diefe neue 
Beftenerung werfen Fonnten. Als fpäterhin bie Be: 
ſchwerden wegen dieſer Bernachläffigungen allgemein 
eg bat fi Mebemer Ali fämmtlicher Liegenfchaf: 
ten der Mofcheen und anderer Stiftungen bemäctigt, 
und Dagegen erflärt, er übernehme die DObliegenbeit, 
für deren Unterhalt und für die Erfüllung ibrer Ber: 
binblichfeiten die nötbigen Gelder aus bem öffentlichen 
Schatze zu verabreihen. Es find demnach jept die 
Steuern fämmtliher Ländereien in Egppten ein Eigen— 
thum der Megierung. Bon jeher erklärte fie fih als 
den alleinigen Beſitzer des Bodens; nur der Grund, 
worauf die Wohnungen ftehen, und die mit Mauern 
eingefhloffenen Gärten‘ werden als Privat -Eigenthum 
betrachtet. Die Bauern wurden von nun an gezwun— 
gen, von dem durd den Nil überfhwenmmt werdenden 
Lande jo viel ald möglih anzubauen, und zwar mit 
einer gewiſſen Beſchrankung bei der Auswahl der zu 





! eultivirenden Produkte, indem fie vorzugsweiſe angehal: 


ten wurden, ſolche zu Pflanzen, bie mit Gewinn in 
das Ausland verkauft werben fonnten. Diele leßteren 
müffen alle an die Regierung abgeliefert werden gegen 
eine Preisvergütung, die von derfelben nach eigenem 
Gutdünfen feftgefeßt wird. Dazu fommen auferordent: 
lihe Mequifitionen und Frohnen und das firenge Ver: 
bot, daß fein Bauer fein Feld verlaffen oder in die 
Stadt ziehen darf. 

Mehemer Ali will aber nicht bloß Herr des Bodens, 
er will auch Herr aller industriellen Thätigkeit in feinem 
Lande ſeyn. Defwegen bat er große Fabrifen auf eigne 
Nehnung angelegt. Ein unerbörtes Mittel, einen 
Theil diefer neuen Fabrifen in Nufichwung zu bringen, 
beitand darin, daß man die vorhandene Induſtrie des 
Landes gewaltfam vernichtete, indem man unter den 
härteften Strafen den Eingebornen verbot, robe Pre: 
dufte für eigene Mechnung zu verarbeiten: ein Verbot, 
das ſich namentlih auf die Baumwolle bezog. Wer 
wird es für möglih halten, daß in einem Lande, wo 
jäbrlih 600,000 Eentner Baummolle erzeugt werden, 
fein einziger Bewohner fich fein eigenes Hemd fpinnen 
darf! — und doch ift dies jetzt in Egypten der Fall. 
Es verſteht fih von felbft, daf fein Privatmann das 
Recht bat, irgend eine Fabrit für eigene Rechnung ans 
zulegen, was übrigens auch ſchon deßhalb nie unter: 
nommen werden würde, weil fih Niemand die roben 
Stoffe zu einem Preife verſchaffen Fönnte, der es ihm 
möglib machte, mit den Produften der Regierungs— 
fabrifen zu comeurriren. — Zu den Egyptens Induſtrie 
niederdrüdenden Mafregeln Mehemet Alis gehört auch 
die, dab die Häute fämmtlihen gefhlachteten Viehs an 
den Paſcha oder feine Pachter abgeliefert werben müffen, 
und daß, nachdem fie in feinen Fabriken gegerbt find, 
das Leder für den Verbrauch des Landes zu einem 
zehnmal höheren Preife verkauft wird, als es auf dem 
natürlihen Wege erhalten werden könnte. Viele Dörfer 
find ferner verpflichtet, jährlih ein gewiſſes Quanrum 


von geflochtenen Körben, Mobrmatten und Dattelitriden | 


zu verfertigen, wogegen ihiten eine Vergütung gegeben 


wird, die nicht einmal dem Werthe des rohen Mr 'erigls 
aleich kommt; jedes dieſer Fabrifate erhält bei der Ab: 
lieferung einen Stempel, und wird dann um einen vier: 
fach höheren Preis wicder verkauft; Niemand aber darf 
bei ihwerer Strafe diefe Waaren verfertigen, um fie 
anf anderem Wege zu verfaufen. *Eben daſſelbe iſt mir 
den Zeinwand-Geweben der Fall, die von Privaten zwar 
gemacht werden dürfen, aber gegen eine bejrimmte 
Summe an die Meglerung abgeliefert werden müfen, 
und dann gleichfalls geftempelt zu febr erhöhten Preiſen 
an die Untertbaren verkauft werden. In ähnlicher Weife 
bat die Regierung auch ſammtliche Indigofarbereien für 
ſich in Anſpruch genommen; ſie erhebt namlich von den 
einzelnen Farbern einen ſchweren Pachtzins, wofür dieſe 
durch einen auf jeden gefärbten Stoff gedrudten Stem. 
pel gesen den etwaigen gebeimen Verſuch einer Con: 
currenz geſchüßzt werden. Endlich müſſen auch alle 
wollenen Zeuge durch de Hände der Regierung geben, 
um ihr einen bedeutenden Gewinn abzuwerfen, bevor 
fie in den Privatverkauf fommen. Mebemet Ali disponirt 
über die Perſon und Die techniichen Fabigfeiten ber 
zum Handwerköftande gehörenden Egupter auf eine für 
einen freien Europier empörende Weiſe. Wenn man 
nämlich in irgend einer Kabrif der Megierung eingeborne 
Werkleute nötbig bat, To Tchleppt man Die dazu faug: 
lichen Leute gewaltiam aus ihren eigenen Werkſtätten 
weg, fperrt fie alle zuſammen in cin arofies Lokal ein, 
und zwingt fie, die nöthige Arbeit zu verrichten, und 
zwar gegen einen Taglohn, der bloß dem genauberch. 
neten Nabrungsbedarf entfpricht, Auf diefe Weife wer: 
den oft ganze Schaaren von Handwerkern, namentlich 
Schneider, Schuhmacher, Sattler und Schreiner auf 
ſechs Monate und "längere Zeit ans ihrem gewöhnlichen 
Geſchaäfte berausgeriffen. Non was unterdeflen die Ra’ 
milie des eingefperrten Arbeiter leben fol, und ob 
berfelbe etwa gegen Andere Verbindlichkeiten übernom: 
men babe, die er nun nicht erfüllen fannn, Darum füm? 
mert fih Niemand. 

Ein anderes Verfahren Mehemer Alis bat aud 
beim Detailbandel den Speculationsgeiſt der egyptiſchen 
Kaufleute durch eigenthümliche Schranfen eingeengt, 
Es werden nämlich viele der in des Paſchas Fabriken 
verfertigten Waaren den einbeimifhen Krämern ale 
Commiſſionsartikel aufgezwungen, und dabei zugleich 
der Gewinn mehr oder weniger limitiert, den fie beim 
Verkanfe derfelben nehmen dürfen. Dazu Fommt endlich 
noch der Kipper und Wipper, das fchlechte Geld, das 
der Paſcha in gezwungnen Umlauf brachte. 

Eine fo foreirte Verwaltung ift denn doch anf die 
Dauer unhaltbar, und find dies feine wohlthätigen Re: 


ı Mebemet 


formen, it Died Feine Wiedergeburt Eghptens zu nen: 
nen: Nicht ohne einen geringſchaͤtzigen Seitenblie fpricht 
der Verfaffer von den vielen Neifenden, die ſich durch 
Alis ſchlau berechnete Artigfeiten blenden 
laſſen, ibn unbedingt zu loben und über den areulichen 


Zuſtand des Landes wegzuſehen. 


Wir übergeben die Reiſe des Verfaſſers durch die 
Wuͤſte nah dem’ Einai und auf dem rothen Meere 
nach Diedda, obgleich fie viel Antereffantes enthalt, und 
eilen, nah Abyſſinien zu kommen. Der Eingang in 
dieſes merkwürdige Land it Maſſaua, wo fih der Mei: 
fende einige Zeit aufbielt. Schon bier beginnt die tiefe 
Demoralifation, welde die Abpflinier vor allen Völkern 
der Welt andzeichner, „In der eriten Zeit meines Auf: 
entbalts zu Maffaua ward ich ſehr mir ſolchen Beſuchen 
überlaufen und" um arztlibe Huͤlfe angeſprochen; id 
ertbeilte diefe Damals gern, weil ih dadurch mit vielerlei 
Verfonen in Berührung fam, von welben ich manche 
wuͤnſchenswerthe Notiz erbielt. Mie bar auch nur ein 
einziger meiner Patienten, weder während ibrer Gi, 
noch nach ihrer Genefung, daran gedacht, mir für meine 
Pemübung oder die unentgeltlich gegebenen Medicamente 
und andern Gegenſtände zu banfen, geſchweige denn 
anzufragen, ob er mir defbalb etwas zu vergüten habe. 
Einer, dem ih eine Schufwunde, welche ibm die beide 
mittleren Handknochen ganz zerfchmertert batte, adt 
Wochen lang fait täglich verband, und der von mir 
glucklich gebeilt ward, drüdte fi über feine Wieder⸗ 
beritellung in meiner Gegenwart folgendermaßen aus: 
„Sort it über alles groß, und feine Verfügungen find 
wunderbar! Hat er doch diefen Hund von Ungläus 
bigen eigens bieber gefchidt, um mich zu heilen!“ Se 
oft ich aegen die angefebeneren Einwohner das Betragen 
ihrer Mitbürger mit Unmillen erwähnte, gab man mir 
hinſichtlich meines böchft ungünftigen Urtheils über Die 
Maſſauaner überhaupt immer vollfommen Recht; ia, 
jeder ſchimpfte ſelbſt noch weit arger als ich über die 
Trenlofigkeit und Schlecdtigfeit der Andern, und warnte. 
mich mit einer ſcheinbaren Theilnahme ic.“ 

Inzwiſchen ließ fih der Meifende das alles nicht 
abhalten, unbefümmert um die @lendigfeit der Mens 
ihen, der Natur nachzugehen Aud namentlich im Thale 
Modat eine reihe Beute an neuen Naturalien zu mas 


ben, bauptfählid an Vögeln, deren Menge dert ſe 


groß it, daß der Werfaffer innerhalb eines Monats ia 
einem Umfreid von nur anderthalb Stunden 132 Arten 
erlegte. Die Geaend ſchildert er paradieſiſch. 

„Hier no das frazzenhafte Bild einer Hochzeit zu 
Maffana. „Der. Naib trug die ihm von mir gefchenfren 
Kleider; der Braurigam aber war und blieb big nah 
Tiſch im feine alltäglihe Kleidung, ein ſchmutziges 
Baummollentuh, gebüllt, und zeichnere ſich Aberhaupf 


durch nichts vor der übrigen Gefellihaft aus, die auch 
nicht im mindeften Notiz von ibm nabm. Bis zum 
Mirtageffen ward die Gefellihaft von vier abpffiniichen 
Sängern unterbalten, welche ibr, tbeilweife improvifir: 
tes, Geichrei mit den Tönen von einfaitigen Geigen 
begleiteten, von denen Salt eine Abbildung gegeben 
bat. An einen. barmenifchen Zufammenklang der Stim— 
men und Inftrumente war nicht zu denken. Beim Ge: 
fange trug der eine Geiger immer eine Strophe vor, 
und die andern wiederholten ald Chor den Schluß der: 
felben.. Der Inhalt. der Gefänge war burlest; die 
Sänger felbit batten wahre Faumengefichter, und zeich— 
neten fich durch vorftebenden didlippigen Mund und 
eine lange, zugefpiste Habichtsnafe aus; alle waren um: 
gemein mager, und ihr Gewerbe ſcheint demnach feine 
ergiebige Nahrungsquelle zu ſeyn. Zum Mittageifen ward 
die ganze Geſellſchaft durch den Naib in zwei Klaſſen abge: 
tbeilt, von denen die eine die Notabilität bildete und 
zuerit fpeiste, die andere aber unterdeſſen zuſehend 
umberjtand und erft, als jene aefättiger fi erbob, fich 
niederließ, um fi mit dem zu begnügen, was übrig 
geblieben war. Das Gaftmabl beftand aus Scöpfen- 
braten, der recht eigentlich in Butter ſchwamm, Meis— 
Pilav und ſehr fettem Brodfuhen, über den Honig 
gegofen war. Nah dem Eſſen verfügte ſich die Geſell— 
ſchaft in den großen Hofraum eines benachbarten Hauſes. 
Hier tanzten oder vielmehr fprangen mehrere fait ganz 
entkleidete Männer, cin oder awei Schwerter in der 
Hand, mit Ichredlihen Verzerrungen, nah dem Takt— 
ihlag Kleiner Kefeltrommeln, wie wahnſinnig umber, 
während die im Hintergrunde verfammelte weibliche Be— 
völferung in brüllender Weife und immer nach einer 
und bderfelben Melodie dazu fang. Unter den Gaften 
befanden fich auch einige fonderbar friſirte Schobos; ihr 
Kopfhaar fand rund um das Haupt nah allen Seiten 
bin um ſechs Zoll lang fteif ab und batte durch die 
Menge eingefneteten Hammelfetted eine graugelbe Farbe 
erhalten; andere diefer Faſhionables rochen bis in meite 
Ferne nach. Zibethmoſchus; mehrere bejahrte Männer 
hatten ibre vermutblich grauen Bärte ziegelroth gefärbt. 
In der Kleidung batte Feiner erwas Ausgezeichneted; 
die meiſten Bewohner von Arkiko trugen rin über die 
Schultern gehängted,. fait ohne Ausnahme ſtark ger: 


Inmptes und hoͤchſt ſchmutziges Tuchfleid, das einft die 


Form eines Leibrodd gehabt hatte. — Dann trat ein 
Schreier in die Mitte der Verfammlung und forderte 
fie .mit lauter Stimme auf, die Hoczeitsbeiftener in 
feine Hände abzuliefern. Er ging nun rund um zu 
einem Jeden, nahm das ihm bargereihte Geld in Em: 
pfang, verkündete jedesmal laut den Namen des Gebers 
und den Betrag der Summe, und warf, wäbrend ein 
Falir beides notirte, die Thaler auf die Strohmatte 


vor den Bräutigam bin. Nur ſehr wenige ber Gäjte 
gaben mehr ald zwei Species- Thaler, die meiſten nur 
einen, und viele gar nichts,“ 

Von Mafaua aus befucte der Verfaffer die Ruinen, 
von Adulis, fand ſie aber unter feiner Erwartung, in 
fehr zerſtörtem Zuſtande. 

Um in das eigentliche Abyſſinien zu kommen, ſchloß 
ſich Ruͤppell an eine Karawane an. Er mußte ſich außer: 
ordentlicher Liſt, Vorſicht zußleih und Kechheit bedienen, 
um das babgierige Volk, das ihn umgab, zu kaufen. 
und durch Beſtechung der Einen Schuß gegen die Anz 
dern zu erfanfen. In fo verdäctiger Gelellichaft reiste 
er nun in ein Land, das in voller Anarchie war, deſſen 
kleine Fürften ſich befehdeien und das von großen und 
fleinen Näubern wimmelte. In diefer Auflöfung befin- 
det fih Abyſſinien fbon ziemlich lange. Der Verfaffer 
wurde glüdliherweife nicht beraubt, aber bei jeder Ge— 
legenbeit betrogen. Das Volk ift fo bodhaft, dab es 
auch da Schaden ftifter, wo es ibm feinen Bortbeil 
bringt. So buden unterwegs einige Weiber in das. 
Brod der Meifegefellichaft cine Art von Tollkoͤrner, wo— 
dur fünf Perionen in heftige Arampfe fielen. Alle 
Enapäfle in dem font überaus herrlichen Gebirge fand 
der Verfaſſer von ſpitzbübiſchem Volke beſetzt, das zwar 
zu feig war, um einen Maubangrif zu wagen, aber 
doch feine Entfernung erſt durch einen gewiſſen Tribut, 
fih ablaufen lief. Dögleih alle Abyſſinier bewaffnet 
gehen, find fie doch größtentbeils durch ihr ſchändlich 
fittenlofes Leben von Jugend auf entuerut. Herren Gobat, 
den befannten Schweizer Miffionar, fand Müppell auf 
der Flucht vor den rauberiſchen Kriegshorden im Felien; 
flofter Devra Damo und auch bier noch in großer Furcht, 
da bie Freunde fo verdächtig waren ald die Feinde. Um, 
fih die hriftlihen @inmohner des Gebirges zu ber 
freunden, batte ihnen Müppell eine ziemlich große Glode 
mitgebracht; allein der Ton derfelben, zum eriten Mal 
durch das Ichöne Thal Mingend, vermochte die fühllofen 
Einwohner nicht zu rühren. Inzwiſchen wurde er von 
einem abyſſiniſchen Häuptling erträglich gut aufgenonts 
men; die Unreinlichkeit aber und nicderträbtige Ge: 
finnung, die er auch bier fand, gebt über alle Begriffe. 
Einen Hanfen Krieger ſah er von jungen Weibern be— 
gleitet, die das Gepäd trugen. Auf folhe Art laſſen 
fih diefe Schwädlinge bedienen. 

Uebereinftimmend mir ihrem Charakter it die Na— 
tionalphyſiognomie der Abyifinier eine Habichtsnaſe und 
ein widrig aufgeworfener Mund. Ihre braune Haut 
iſt oft unter der Kruſte des Schmutzes nicht zu erfen- 
nen. Das Saar ichmieren fie fih Die mit Butter, 
„Died bat den Zweck, den Kopf gegen den nachtheiligen 
Einfluß der anprallenden Sonnenftrablen und gegen das 
Ungeziefer zu ſchützen. Wenn die Locken frifch mir Butter 


gefalbt find, fo bindet man um das Haupt einen fchma: 
len weißen, baummollenen Streifen, um das Herabtrau⸗ 
feln des fchmelzenden Ferted zu verbüten. Auch ber 
dichtgelodte Kopf Jupiter Ammons ift auf Statuen und 
Medaillen mit diefem Streifen verfeben; und ich glaube 
nit, daß den Arhäologen der wahre Zweck deſſelben 
befannt iſt.“ 

geider konnte der Verfafler von Altertbümern Abpi: 
finieng wenig mittheilen. Die ganze alte Literatur des 
Landes ijt vernichtet. Im 16ten Jahrhundert ließ der 
mabomedaniihe Herrſcher Mebamet Gragne alle altgeiſt⸗ 
lihen Bücher verbrennen. Herr Ruͤppell enticädigte 
ſich aber überall dur den Genuß einer überaus berr: 
lihen und an Ausbente für feine Sammlungen ſehr 
reihen Natur. Belonders rühmt er das Gebirge, deffen 
hoöchſten Paß von 13,077 Fuß er überfhritt und deſſen 
hoͤchſte Spitze Abba-Jaret 14,000 Fuß Höhe bat. 

In Bezug auf die früheren abyſſiniſchen Reiſen 
bemerkt der Verfaſſer, daß der ſo oft verkannte Bruce 
überall die Wahrbeit geſagt, Salt dagegen höchſt ober: 
flählih gefhrieben babe, und Combe aleihfalld, der 
fogar alle Fehler der Salt’ihen Karte habe fteben laffen, 
obgleich er gerade durch die von Salt fehlerhaft darge: 
ftellten Gegenden gekommen fen. Herr Nüppell bat eine 
neue Karte von Abvffinien entworfen, fie wird aber erft 
mit der Fortfebung des vorliegenden Werfes erfcheinen. 

Wir wunſchen von Herzen, daß dieſe Fortießung 
bald möchte herausgegeben werden. 





Ueber Volkoleſte. 


Deutihe Borföfefte im 19ten Jahrhundert. Ges 
ſchichte ihrer Entitebung und Beichreibung ihrer 
Feier, von F. 4. Reimann, Weimar, Yandes- 
Induſtrie⸗ Comptoir, 1839. 


Wenn noch nicht ganz vollſtandig, iſt doch dieſe 
Sammlung ungemein reichhaltig. Sie beſchreibt gegen 
ſechzig noch jeßt gefeierte deutſche Volksfeſte, von denen 
einige eine allgemeinere Verbreitung baben, die meiſten 
aber nur lokal find, einer Stadt oder Landſchaft aus: 
fhließlih angebören, und einer befondern Begebenheit 
oder örtlichen Cigentbümlichfeit ihren Urfprung verdan⸗ 
Ten. Wohl hätte ſich die Sammlung noch bedeutend ver: 
mehren laffen. Viele Gebräuche, die noch aus der alten 
Heidenzeit ftammen, find unerwäbnt geblieben, 5. B. das 
Berchtenlaufen und äbnliche Volksbeluſtigungen in Tirol, 
gar Vieles, worauf früber fhon Gräter in feinem Feſt⸗ 
talender und fpäter noch ausführliber Grimm in ber 
beutihen Mpthologie aufmerkfam gemacht hat. Auch aus 
der chriftlichen Zeit wäre viel aufzunehmen geweſen, z. B. 
der Blutritt von Weingarten, die harafteriitifhe Gere: 
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monie der Wallfahrer in Trieric. Der Niederlande hätre 
mehr gedaht werben follen ıc. 

Die Behandlung des Stoffs it im Ganyen mwobl- 
gelungen. Der geſchichtliche Urſprung der meiften Feſte 
ift aus guten Quellen nachgewieſen; bie Eigenthümlichkeit 
der Feite felbit iſt deutlich und verhaltnißmaßig umftandlie 
befchrieben. Nur wo es fi von dlteren, noch aus der 
Heidenzeir ſtammenden Gebräuhen handelt, iſt fich der 
Verfaſſer nicht Mar genug geweien, und bat die alt: 
deutihe Motbologie zu wenig gefannt. So bält er z. B. 
S. 27 eine ganz allgemein bei den beutihen Stämmen, 
in Sfandinavien wie bei den Franten an ber Moſel 
übliche Früblingsfeier obne allen Grund für flaviih. Bon 
den Beichreibungen feinen und einige, bie der Verfaſſer 
aus andern Büchern geradeyu aufgenommen bat, viel zu 
fang und ihr Ton nicht angemeffen, 3. ®. der Stralomwer 
Fiſchzug und der Brigittenfirhtag zu Wien, die in jenem 
fatalen foaenannten humoriſtiſchen Ton gefchrieben find, 
in dem das großftädtiih moderne und höchſt unpoetifche 
Kneipenweſen fich felbitgefällig befpiegelt, die Brille auf 
der Nafe, die Pfeife aus der Tafhe ragend und das 
Bierglas in der Hand. Statt die Bogen damit zu füllen, 
hätte der Verfaſſer noch einige geicichtlih und poetiks 
intereffante Volksgebraͤuche mehr aufnebmen fünnen. & 
wäre zu wünichen, daß er, wenn der vorliegende Bad 
Neifall finder, einen zweiten nachfolgen ließe, um das 
Werk vollftändiger zu machen. 





Freimaurerfgrift. 


Tert, Ueberfetung und Beleuchtung ber Kölner 
Urfunde von Dr. Eduard Bobrif, Zürid, Orell, 
1839. 

So ſehr es den Beurtheiler ſchmerzen mußte, mit 
den Anſichten des Hrn. Vobrif über die Geſchichte des 
Freimaurerbundes nicht übereinftimmen zu fünnen, fo 
febr erfreut es ibn, Gelegenheit zu baben, ibm für bie 
Aufd. tung einer Forgery danfen zu fönnen, welche gewiß 
nicht abſichtslos war, und beſtimmt den Zwed batte, die 
Unie vau Holland für Umtriebe zu benußen, welde Die 
belgiiche Revolution feit zehn Jabren zu Tage gebracht bat. 

Die Entſcheidung der Lodge of antiquity zu London, 
mohl dem befugteften Richter bei folhen Streitfragen, 
wäre gewiß von Herrn Verfaffer benügt worden, bättr 
er Kunde von ihr erbalten. 

Vorliegende Schrift it eine von den wenigen, welde 
nicht mit Unrecht im allgemeinen Buchbandel über die 
Geſchichte des Manrerbunds erfheinen. Das Publikum 
darf und foll wien, daß jener dergleichen Mittel ver: 
fhmäbt, um fib Glanz zu borgen. 

Der arge Verftoß auf dem Umfchlage if wohl nur 
ein Verfehen ded Correctors. B.B. H, 
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Reifen im Orient. 


2) Reife in das Morgenfand in den Jahren 1836 
und 1837 von G. 9. von Schubert. . Drei 
Bände. Erlangen, Palm und Enfe, 1833 und 
1339. 


Der berühmte Verfafler, einer unferer ausgezeichnet: 
ſten Naturforiher, iſt zugleich ſehr religiös, und gebört 
‘der echt germanifchen, vorzugsweile in Deutichland, Sfan: 
dinavien und England repräfentirten Richtung der Ge: 
lehrſamkeit an, welde der Willenihaft dient, ohne den 
Glauben zu verleugnen, und die Natur als die Schöpfung 
und das ewige Wunder Gottes anfiebt, und nicht, wie 
es im vorigen Jahrhundert namentlib unter den fran: 
zoͤſiſchen Gelehrten Mode war, die Natur- von Gott ab: 
reißt und in Materialismus verfinft. 

Aus diefer Richtung, welcher der Verfaſſer jolgt, 
erklärt fih das fromme Motiv feiner Meife, wie das 
naturmiffenihaftlihe, und damit aud; das doppelte Ver: 
gnügen, die innere Freudigkeit, Die ans der Schilderung 
feiner Meife bervorleuchtet; denn wie bätte er nicht von 
einer Reife befriedigt werden follen, die ibm die ehrwür— 
digſten Gegenjtände der Andacht, einer heiligen Grin: 
nerung und Rübrung, und zugleich fo viel’ Nenes und 
Merfwürdiges für die naturwiſſenſchaftliche Betrachtung 
darbot. 
© Mit den beiten Empfehlungen verfeben und begleitet 
von „der Hausfrau,” einer Freundin und einigen männ: 
lichen Meifegefäbrten begab fi der Verfaſſer nah Wien 
and machte die befannte Tour auf der Donau nach Eon: 
fantinopel. Der fchnelle Wechſel der Länder und ber 
Anblick und gelegentliche kurze Beſuch der Donanufer gibt 
ihm Anlaß zu mander intereffanten Bemerkung; beſon⸗ 
ders ansführlih aber fhildert er Conftantinopel und 
anter deſſen Alterihümern vorzugsweile die chriftlichen. 
Auch die mohamedaniſche Eultur zieht er in Betrachtung. 


Hier wollen wir nur ein anfprechendes Bild herausheben: 
„Der Eppreifenhain ber Grabjtätten, der au unfre Woh— 


nung angrenste, zog und oft binab zu Spasiergängen 


in feinem Schatten. Mebr jedob als diefe Nachbarſchaft 
309 eine andere unire Neugierde an, dad was die der 
Zanzballe der Mewlewis, in welcher die Derwiſche dieſes 
Ordens wöcentlih zweimal, am Dienitag und am Frei: 
tag, jene myſtiſchen Spbärentänge beginnen , die. als ein 


‚uraltes Erbgut der Geheimichren der Vater zu den 


jeßigen Verehrern des Islam gefommen find. In der 
Mitte der Halle fißt der Scheich, der den Tanz mit dem 
Spiele der Flöte begleitet, um ibn tanzen einzeln, um 


ſich felber fih drebend und fo den Umkreis befchreibend 


die Derwiſche, langfam, mit feierliher Geberde. Oder 
auch es beginnt ber in der Mitte ſtehende Führer des 
Meigend, den ein Andrer feirwärts, außer dem Kreife 
Sitzender mit dem Spiele der Töne belebt, die lang— 
famen Umdrebungen, und Die Uebrigen, Ciner und 
wieder Einer, dann Alle erbeben fih zum Wirbel des 
Tanzes, ber ſo gleihmäßig und fraftig it, daß ber 


Saum des Gewandes, wie der einer Glode oder faſt 


radförmig ausgeipannt, die Füße. umfreifer. Wenn bei 


ſolchen oder anderen Aeußerungen einer Trunfenbeit des 


inneren Sinnes der Ausruf „Hub“ oder „Ja Huh“ das 
beißt Jehovah, aus der Bruft der Tänzer fih bervor- 
ringer, dann erinnert dieſer Zuftand an jene unmwill- 
fübrliben Ausbrüche einer Entzüdung des finnliden 
Menihen, bei welcher jene Aräfte von oben, die den 
Kreislauf des fihtbaren Seyns und Weſens der Natur 
bewirfen, in ihre Bogen ibn binreifen, ohne daf ber 
freie Wille, ber aus dem erfennenden Geiſt fommt, den 
Bügel des Vewegens zu erfallen und dieſes zu leiten 
vermag. Denn es gibt in der Geſchichte der menſchlichen 
Natur eine zweifache Art der Begeiſterung, die eine iſt 
die finnlihe, die man auch filenifche, oder magnetische 
und mpftiihe nennen kann, Die andere iſt die prophe— 
tiſche. Jene, fie möge durch filenifhe Beranfhung oder 
magnetiihe Gemwalttbätigfeit oder mpitifche Weberipannung 
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—— ein Lamm feiner Heerde, das dieſer ihnen, 
frellih „um ungewöhnlich Höhen VPreis, ablaſſen will, 
t 2 Rakt des dammes brifgt detſelbe aber kine alte, dürre 
der traurigen Abhängigkeit von dem Willen und Be Ü| Shaafmulter, und da fie auf dem Lanim beſtehen, das 
anderer Menfhen oder von dem Einfluß leibliher Ele: | nun auch fhon ausgemäblt worden, verlangt er nmoch 


hervorgerufen feon, zeigt fi des Maren, Selbitbewußt: 
fepns, der Seien: des fülien MÄleng ,. öfters 
felbft der Rüderinnering deinubtz fie 


mente; auf die Befräftigung des wachen, ſelbſtbewußten um bie Hälfte mehr als feine anfänglihe Forderung ge: 
Willens, auf das Gedeihen und Wahsthum des inneren | weien. Aus Noth geht man auch diefen erhöhten Preis 
- Menfhen bat fie nur felten entſchiedene Einwirkung⸗ tim, da er aber die Fremden bereit fiebt, ihm zu besab: 
Die prophetiſche Begeifterung dagegen läfet dem Menihen | len, nimmt er das Lamm auf feine Schultern und er: 
das Mare, wache Selbſtbewußtſeyn und den freien Wil: | flärt, daß er es nicht anders laffen wolle, denn um 
len. Sie gebeut ibm zu reden und zu thun, und er | mehr denn das Doppelte der Summe, über bie man 
gehorcht, weiß er aber auch, daß und warum er gehorcht anfangs einig geworden war. Der Mann mußte etwas 





und genieher das Wohlbefinden, nicht nur der lieblich 
blühenden Mofe oder Lilie, die wie das Schlafende unter 


dem Herzen der Mutter von dem Geiſt bes Lebens | 
durchwirkt wird, ſondern jened bes Kindes, das bie 


Mutter beim Namen nennt und das ihre Worte veritebt. 
Der Tanz der Spbären, welcher bie ſich felber umfrei: 
fende und zugleich die Baba um die Sonne beihreibende 
Bewegung der Planeten unmilführlih nachbildete; ber: 
felbe, den wir bei den jeßigen Memlewis : Derwilchen 
finden, war ein gebeiligter Gebrauch bei den Indern 
(mo Crifhua ald Ehrih den Reigen begann) und bei 
den alten Perſern; er war ein Hinſtarren mit unver: 
wandtem Blide und ein unwillkührliches Nachahmen ber 
Bewegungen Deſſen, das ben Heiden der anziehende 
Mittelpunkt der Verehrung und das Hocheilige war: 
der Sonne, der Königin bed Tages, der Führerin und 
ſtrahlenumgranzten Zora des Reigens und des barmoni- 
ſchen Bewegens der Geftirne. Den zuſchauenden Mos— 
limen erſcheinen defbalb dieſe Bewegungen, welche, nur 
ſchneller ſich wiederholend, jener der Sonnenblume 
gleichen, fo ehrwürdig, daß ein (chriſtlicher) Reiſender 
des vorigen Jahrhunderts, nach Stephan Schulze, aus 
der Gefahr vom fanatiſchen mohammedaniſchen Pobel 
geſteinigt zu werden, ſich dadurch rettete, daß er ſich 
(ih mag nicht ſagen, ob das Recht und wohlgethan war) 
gleih den Mewlewis : Derwiiben um fich felber tanzenb 
drebete. Denn alöbald riefen die Alten, die dem Unfug 
der jungen Fanatiter bisher ruhig zugeleben „hatten: 
laſſet diefen unverletzt, er ift ein heiliger Mann.” 

Die Mohammedaner und die Ehriften im Orient 
werben fehr gut durch folgendes Beiſpiel charalteriſirt. 
Einige reifende Engländer, von einem heftigen Megen: 
guß überfallen, batten, auf Anrathen des Wirthes im 
Kaffeehaus, von dem Heinen Haus eines Türken Beſitz 
genommen, welches eben leer und, weil ber Eigenthü— 
mer deffelben verreist war. Der Megen war fo anbal: 
tend und fo ftarf, die Ebene fo überſchwemmt, daß fie 
auch am andern und dritten Tage noch nicht weiter rei: 
fen tonnten; fie fingen an Mangel zu leiden. Da 
werden fie mit einem alten griehifhen Hirten Handels 





von dem. Berkauf, der ſobilliniſchen Bücher gehört aber 
nicht recht verftanden haben. Es gab indeß feinen Zar: 
quinius unter dieſen Franken, man lieh den ungeichidten 
Nahabmer der Epbille feines Weges zieben. Indei, 
was geſchieht, während man fo fißt und überlegt, woher 
man etwas zu eflen befommen könne, öffnet fich bir 
Thüre, und ber Türke, dem das Haus gebörte, welches 
unfre Fremden, ohne feine Erlaubnif dazu abzumarten, 
in Befig genommen hatten, tritt herein. Voll Wer: 
wunberung blidt er bie unerwarteten Gälte an, bod er 
grüßt fie mit dem Friedensgruße „Salam” und bald 
fpricht er auch das treuherzige Wort „Hold gelbe“ (ür 
ſeyd mir willfommen) und nun glaubte man fich af 

weiteren türliihen Anfpielungen auf die Beſitznahme m 

fremden Wohnung ſicher. Uber man hatte fi geirni; 
ber Türke gebt binaus aus der Hätte und mad einigti 
Zeit fommt er wieder berein, mit einem großen ſcharſen 
Schlachtmeſſer in der einen, mit einem Lamme im der 
andern Hand. Das Lamm wird gefhlachter, das Fleiſch 
(mit Pillaw) zubereitet, und nun nötbigt der Türke mil 
jenem gutmütbigen Ungeftüäme, ber biefem Volte, fo oft 
ed Gaſtfreundſchaft übt, eigen ift, feine Säfte zum Eſſen 
Da fie am andern Tage abreifen und dem Wirthe etwas 
für Wohnung und Mahlzelt begabten wollen, fagt er: 
ihr ſeyd unter das Dach meines Hauſes gegangen und 
ich babe zu euch geſagt: „Hoi gelbe” ſeyd mir wil: 
fommen. Sollte ein Gläubiger von feinen Gaͤſten Be 
zablung nehmen?! — Nur mit Mühe konnte man de 
wabrhaft bürftigen, in einem Mebenbaufe wohnenda 
Familie des Mannes einige Meine Gefbente aufbringen. 
Vei dem Vergleich des tuͤrtiſchen Landmannes mit dem 
Ariftlihen Hirten muſſen wir ums in acht nehmen, du 
wir über die biefigen armen Griechen, von denen freilid 

manche Züge Äbnlicher Art wie der eben von dem Hirt 
derichtete, erzähle werben, nicht zu hart urtheilen. Dad 
Elend, welches Jahrhunderte lang nagte und laſtett, 
tonnte wohl auch den Stamm mancher edlen Gewichte 
zernagen. Ja, in der Finſterniß thut ber Pilgrim dt 


Erde: der Menſch, immer unſtchere, irrende Tritte, 
und über der epheſiniſchen Chriſtenheit, „deren Leuchter 


‚hinweg: geftoßen warb” laſtet bie Finſterniß fhon lange. 
— Der Mobammedaner it «in: geiftiger Polarlander, 
dem im feiner anhaltenden Nacht der wohlthätige Mond 
‚ohne Aufbören ſcheint; der Chrift gleicher dem Bewohner 
der reichen Tropenländer, welchen, wenn bie Sonne 
ihm entwich, bie Nacht plöglich überfällt.” 

Bon Gonjtantinopel reiste unſer Verfaſſer nad 
Smorna, dad er wieder ausführlich beichreibt; von ba 
nach Rhodus. Hier gebentt er der chriſtlichen Mitter: 
ſchaft und ihrer heldenmuthigen Vertheidigung gegen 
Sultan Suleimann. Dann fuhr er binüber nach Aleran- 
drien. 

Hiermit flieht der erſte Band; der zweite enthält 
die Schilderung Egyptens und die Meile dur die Wille, 
über ben Berg Sinai nach Jeruſalem. So eft auch ſchon 
Egppten geſchildert worden iſt, fo weiß Herr v. Schubert 
diefem abgemäbten Boden doch nor intereffante Origi— 
nalien abzugewinnen, Wenn man in dieſer Beziehung 
feine. Beicpreibung mit dem fuffifanten Geihwäß des 
fd ohne alled Werdienft berühmten Herren Wlerander 
Dumas vergleicht, lann man nicht umbin, ſich bes 
beutichen Landsmannes zu freuen. 

Sein finniger Blie würdigt die Welt der uralten 
Muinen und Gräber, indem er von der Citadelle von 


Kairo weit in das Nilthal niederſieht: „Wir befuchen | 


zuerſt den vormaligen Burgbezirk des Aſabs und treten 
über die Haufen der Trümmer und des Schuttes hinein 
zwiſchen bie vereingelten Granitſaulen von Saladins 
Herrſcherpalaſt, dann vorwärts auf die Plattform und 
an ihre Balufrade. Auch bier übe zuerſt die Region 


der Pyramiden ihre magnetiſch anziebende Kraft auf | 


das Auge aus, jenfeit dem grünumfdumten Nil in Welt 
und Südweit liegt biefe im ihrer ganzen Ausdehnung 
vor Yugen. Es find bier mit mehr allein bie drei 
großen Ppramiden von Ghizeh mit ihren ſechs Fleinen 
Gefellen, welche wir erbliden, fondern zur Nechten (im: 
Norden) berielben eriheint wie ein Kleiner, unförmlicher 
Hügel der Tumulus, oder wie man gewöhnlich anninımt, 
die zufammengeftürzte Ppramide von Abu Roaſch, dann 
folgen, in einem Abſtand von einer geographiſchen Meile, 
unfere vom Hausdach fo oft geichenen Prramiben von 
Ghizeh, bie jeßt eben vom hellſten Strable der Sonne 
beichienen fo weiß erglängen ald Schnee; dann fommen 
zur Linken (fübwärts) von ihnen bie Gruppe der minder 
bedeutenden Ppramiden von Abuſir, endlich noch weiter 
nah Süden bie auch aus folher Ferne noch fharf und 
entihieden bervortretenden Pyramiden von Sallarah. 
Nah einer alten Sage follte ber Königsadler einen 
todtenftarren Stein in feinen Horft tragen und zu feinen 
@iern bhineinlegen. Während dann das von mütterlicher 
Liebe fchlagende Herz, brütend über den Eiern wie über 
dem Steine, in jenen dad muntere, thierifche Leben 
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aufregt und. befräftigt, wectt fie. in dieſem geiftig magiſche 
Kräfte einer andern Urt. So erzeugte fi hier bei dem 
uralten. Königöfige des Nilthales der Geiſt des Lebens 
auf der einem Seite das grünende und blühende Para: 
dies des Thales mir ben Schaaren feiner Bewohner, 
daneben aber, am Saume ber lybiſchen Wüſte erſchuf er 
ſich diefe Gebilde voll magiſch reisender Araft; die Meibe 
der Proramiden. Während die jungen Adler nah wenig 
I Monaten fib zum Fluge ihres eignen jterblihen Lebens 
! erbeben und den Horft verlaffen, bleibt der Adlerſtein 
| in ungerftörbarer Fertigkeit darinnen liegen und macht 
| von bier, mit ihügender Kraft die vergänglihe Brut der 
| Geichwifter begleitend, den für Das Auge unmerflihen, 
| magiihen Ausflug. So fteben auch die Prramiden, 
mitten in dem vorübereilenden Fluß der Zeiten zwar 
unbeweglih da, wenn man fie aber bier von der fernen 
Höbe in dem weißen Gewande, womit der Sonnenjtrahl 
fie befleider über die Ebene ſich binziehen fiebt, da iſt es 
ald nahme der aufmerfende Geift in dieſer Ablerbrut 
aus Stein emporbebende Kräfte wahr, auf deren Schwin- 
gen er felber, der Menſchengeiſt, binaufgerragen wird, 
| in eine Heimath, die, wie ber blaue Werber oberbalb 
‚ des Zuges der Wolken, unmandelbar diefelbe iſt.“ 

Der Verfaffer hatte die Ehre, dem Mehemet Ali 
Paſcha vorgeftellt zu werden nnd fih mit bemielben zu 
| unterhalten. Der geniale Greis hat ibm nicht weniger, 
| wie allen früheren Meifenden imponirt. Auch hatte Herr 
m Schubert Gelegenbeit, dad Bairamfeſt in Kairo mit 
‚ anzufeben. Der Beiuch der Ppramiden, befonders ihres 
| Innern, fiel ibm etwas befhwerlid. Indem er einen 
Blic auf die orientalifhe Frauenwelt und ihr müßiges 
und feelenlofes Leben in den Haremen beflagt, geht er 

auf die phantaftiihen Vorjtellungen über, durch welche 
in jene Einförmigkeit und Debe des Daſeyns eine fehr 
kebbafte Unterhaltung fommt. „Das was noch fait allein 
eine Art von geiftigem Reiz und Aufregung in den 
dumpfen, bloß auf das Sinnliche beſchrankten Kreis der 
Vorſtellungen der hiefigen weiblihen Seelen hineinbrin- 
gen kann, iſt der Aberglaube an eine Welt der Genien 
und magiihen Kräfte; welche gleihlam vor allen Chüren 
ſteht und anflopft; bereit alsbald bereinzudringen, fobald 
fih, mit oder ohne unſern Willen die Thüre öffnet. 
Dort, die hoben Poramiden und alle die riefenhaften 
Werke des eguptifhen Witertbumes, melde man in der 
Umgegend von Kairo und andermärtd fieht, find nad 
der Meinung ded Volkes durh den Mieienfönig Gan 
Ihn San erbaut, den letzten Herricer eines geifterhaften 
Geſchlechtes der Dſchinn oder Genien, welches vor Er: 
ſchaffung des Adam auf der Erde wohnte und waltete, 
Das Geſchlecht der Genien, das feiner Natur nach zwi— 
fen den Menihen und Engeln mitten innen ftebt, 
und nicht wie der Menſch aus Erde, fondern aus Feuer 


geichaffen wurde, it keineswegs ausgeitorben , fondern 
ed wandelt noch immer, bald fihtbar, bald tungefeben 
unter den Menihen herum, denn es ift ibm die Macht 
verliehen, jeßt fih unfichebar zu machen, dann aber bie 
Geftalt von Menſchen, von Thieren oder allerband Un: 
gebenern anzunehmen. Seinen Hauptſitz bat dad Meich 
der Genien auf und in dem Gebirge Kaf, das die Ebene 
bed Erdkreiſes gegen den Ozean bin umgürtet; viele 
von ihnen, und zwar meift nicht die gutartigen, bewoh: 
nen als Effrieds oder Geſpenſter das Annere der Pora: 
miden, ber Gräber und anderer alter Gebände, fo wie 
die dunklen und unreinen Stellen der Wohnbäufer. — 
Man bat zuweilen behauptet, die Bewohner der füb: 
licheren, mebr vom hellen Tage beitrahlten Länder, 
wären der Furcht vor bem nädtlichen Spuf ber Ge: 
fpenfter weniger unterworfen, als die Bewohner bee 
dämmernden Nordens. Auf bie Egppter wenigſtens 
paßt dieſe Behauptung nicht, denn dieſe glauben ftärfer 
denn unfere Nordländer an das Erfcheinen der Effrieds, 
unter denen auch die Seelen verftorbener Menfchen be: 
griffen find; an Wamppre oder Menſchenfreſſer (Guhls) 
und aͤhnliche Spufgefibichten. Und was it im Grunde 
die Furcht vor der Wirkung des mißgünſtigen Auges 
anders, als eine geipenitige. Darf doch Feiner ein Kind 
oder ein ſchoͤnes Kamcel, oder edles Füllen nur ſcharf 
anfehen, obne daß man die Vergiftung durch fein Auge 
fürchtet; Niemand darf ſich des Ausdruds bedienen, 
dies it ſchön, Tondern Meſch allah, der Wille 
Gottes.” 


Daher it denn auch die Magie nob in vollem 
Schmange „Ein biefiger, noch immer fort ſich erbalten: 
der Stand ſolcher Taufendfünitler erinnert übrigens 
wirflich, durch feine fchwer zu erflarenden und zu begrei: 
fenden Fertigfeiten an die Seher, Geifterbefhmwörer und 
Zauberer des früheften Altertbumd. Won diefen babe 
ih in Kairo Dinge berichten bören, die ich faum nad: 
erzählen möchte, wenn nicht ein treffliher Beobachter 
und Kenner der jehigen Egypter, der Engländer Lean 
beinabe diefelben oder ganz ahnliche Thatſachen befannt 
gemadt hätte. Ohne bier ins Einzelne geben zu fünnen, 
erwähne ich nur, daß diefe Leute bei ibren Beſchwörun— 
gen fih einer Art von Spiegel bedienen, der in ber 
Megel nur eine ſchwarze Flüffigkeit iſt, welche in bie 
Hand eines unſchuldigen Knableins, oder einer Yung: 
frau oder einer Mutter, die in der Hoffnung iſt, ge 
fhüttet wird; denn nur auf dieſe brei eben genannten 
Arten von Perfonen kann die Sehergabe übergetragen 
werden. Dem Anaben ober wer font die Erſcheinung 
feben foll, wird geboten, unverwandt in dieſe fpiegelnde 
Flüffigkeit bineinzufhanen. Wenn dann der Geilterbe: 


12 


fchmörer feine vorbereitenden Künfte gemacht bat, unter 
welche auch jtarfe Mäucherungen gebören, fragt er den 
Knaben, ob er nichts ſehe? Das erite Geſicht, was 
biefe Frage nah einigen Augenbliden hervorruft, ift die 
Eriheinung eines Manned, der mit einem Beſen ben 
Boden fehrt. Eine junge Engländerin,, bie aus Neugier 
fih den Geremonien des Geiſterbeſchwoͤrers unterworfen 
batte, erblidree auc in bem Spiegel der Tinte, welche der 
Beſchwoͤrer ihr in die rechte Hand geſchüttet hatte, einen 
Beſen, welcher kehrte, erfchrad aber hierüber fo beftig, 
daß fie bie Tinte wegfchüttere und davon lief, und auch 
die Heinen Knaben, welche man willführlih von der 
Safe bereinruft und zum Geſchaft ded „Sehens“ ge: 
braucht, pflegen bei diefer erſten Erfheinung au er: 
fhreden und zu zittern. Hierauf nennt der Magier 
feinem Seher allerband dieſem wohlbefannte Dinge, 
Fahnen, Zelte, Soldaten, Leute welde einen Ochſen 
fhlahten und fein Fleifh verjebren, und indem er die 
Bilder diefer Dinge in der Phantafie des Kindes auf 
regt, läßt er fie wie im Spiegel der Tinte erfcheinend 
feben. Wenn auf dieſe Weile der Rapport zwiſchen dem 
Geitterbeihmwörer und dem Seber bis zu einem gemiffen 
Grad geiteigert it, beißt jener die Anmwelenden eine 
(ihnen befannte) nabe oder weit entfernte, Lebende oder 
verftorbene Perfon nennen, von welcher fie wünidn, 

daß fie fih im Spiegel zeigen ſolle. Einer nannte den 
berübmten Nelfon und als der Knabe nah einigen ver: 
geblihen Verſuchen den ihm ganz fremden Namen nad 
geiprohen batte, fabe er eine Geftalt im Spiegel, die er 
fo beſchrieb, daß man fogleih Nelfon in ihr erfennen 
mußte, nur dab er diefelbe in jener Stellung erblidte, 
wie man fich felber ober andere Gegenftände im Spiegel 
ſieht, fo dab das was rechts iſt, links eriheint. Denn 
er berichtete, dab dem Manne im Spiegel der linfe Arm 
feble und der linke Ermel über die Brut gelegt fen; 
während Nelfen den rechten Arm verloren batre und 
gewöhnlib den rechten Ermel über die Bruft angeitedt 
trug. In einem andern Falle beihrieb ein folder Se 
berfnabe den Water eines an der ganzen Sache ungläu: 
bigen, anmwefenden Engländers, den außer dem Frager 
Keiner unter allen Gegenwärtigen fannte, fo genau mit 

feinem jteifen Anie, mit feiner, wegen des fait beitän: 
digen Kopfwehes vor die Stirme gehaltenen Hand, dat 
jener die Thatfache, fo unglaublid fie ibm war, nidt 
mebr läugnen fonnte. Ih halte dafür, daß in folden 

Fällen etwas Aehnliches geſchehe, als bei den Erſchei⸗ 
mungen des magnetiihen Hellfebens.” 


ESchluß folgt.) 
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2) Reife in das Morgenland in ben Jahren 1836 
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Schluß.) 


Der Verfaſſer fand noch immer mancherlei Spuren 
des altegpptifhen Heidenthums, 3. B. eine Art von 
Todtengeriht bei Zeihenbegängniffen (al. 129); die Felt: 
lichfeiten bei Durchſtechung der Nildamme, das Auf: 
ftellen einer fogenannten Nilbraut, einer Lehmfigur, jtatt 
der lebendigen Jungfrau, die man wohl ehemals dem 
Fluß zu opfern pflegte (IE. 142). Auch fieht man in 
koptiſchen Kirchen bunte, wieder verfhwindende Heili— 
genbilder an der Wand, wahrſcheinlich durch eine ma— 
giſche Laterne bewirft, und vielleiht ein Ueberreſt opti- 
ſcher Priefterkünfte des alten Tempeldienftes (I. 150) 16. 

Die Neife durch die Wüjte wird fehr anziehend be— 
fehrieben. Der Verfaifer fchildert die Natur der Wüſte 
und die Meinen Abenteuer der Neifegefellihaft, worunter 
eins, bie Verirrung und fpäte Mertung des jungen 
Dr. Roth, fehr bedenklich hatte werden koͤnnen. Außer: 
dem aber verfolgt er, das ausgezeichnete Werk des Herrn 
Karl von Nanmer in der Hand, den Weg, den bir 
Juden auf ibrer Flucht vor Pharao genommen baben. 
Das elende Suez bot dem Meifenden wenig Erauidung, 
aber aufs angenehmite war er überrafcht durch den Neich: 
tbum an Meeresproduften, den er bier entdedte. „Ach 
babe das Mirtelmeer wie das Adriatifche an verichiede: 
nen Punkten ihrer Küften gefeben und auch durchforſcht; 
gegen den Reichthum des rotben Meeres, namentlih an 
Eonchplien, erfheinen mir jene fo wertbuollen Gegenden 
wie der Mittagstifh eines wohlhabenden Bürgersmannes 
an einem Wochentage, im Vergleich mit der überreichen 


Tafel eines Fürften, der feinem Sohne ein Hochzeits 


mahl bereitete. Hingeworfen von den Meereswellen au 
ben Strand lagen da zu unfern Füßen bie buntfarbigen, 
ſchoͤnen Gebäufe der Mollusten, von denen ein einziges 
: Schon in unſrer Aindbeit uns ald großes Gut erſchienen 
wäre; dazwiſchen zeigten fih, ald wollten fie daran er: 
innern, daß auch dieſes Meer fchon zu ibrem Reiche 
' gebörte, die buntfarbigen Fiſche der beißen Zone.” 
Dann folgt die Schilderung ded Berges Sinai, den 
ı der Verfaſſer beftiegen bat, „Nad meiner Ueberzeugung 
fo wird wohl jeder Meifende, der den Sinai befteiget und 
wie wir die Ausficht von feinem Gipfel beachtet, in ihr eine 
| fo außerordentliche und eigentbümliche anerkennen müſſen, 
daß er derfelben feine andere auf Erden zu vergleichen 
weiß. Im Süden wie in Of und Welt bemerft man 
an einzelnen Punften den Gürtel des Meeres, der das 
Hochland der peträifchen Halbinſel umſchlingt; jenfeit 
bed Meeres, in weiter Ferne mehrere Gebirgsböben der 
arabiichen und egyptiſchen Kuͤſte. Es iſt als fründe man 
in der Mitte bes riefengroßen Horſtes eines einfamen 
Mdlers, gegründet auf nadten, öden Felien, zwiſchen 
bie Grenzen der Meere. Nirgends, wohin mansaucd 
jieht, eine grünende Alpenwieſe; nirgends ein Wald, 
fein raufhender Bach noch Waferfall, feine Alpenhütte 
noch Dorfihaft; und wenn nicht gerade!der Sturmwind 
oder die Donner ihre Stimme reden, da iſt bier eine 
Stille, wie ih fie noch nirgends auf Erden alfo hehr 
und alio tief empfunden babe. Die Wüfte des Sinai 
mit ibrer Felfenwarte ift ein Denkitein, ein unverändert 
fteben gebliebenes Werfitüd des dritten Tages der 
Schöpfung, da Gott ſprach: „es ſammle ich dad Waller 
unter dem Himmel an beiondere Derter, dab man das 
Trockeue ſehe;“ eine Verfinnlihung jener Zeit der Un: 
fange, da noch Fein Grad und Kraut noch fruchtbare 
Bäume, kein webendes und lebendes Thier, noch Ge: 
vögel, noch Vieh, noch Menihen waren, fondern da 
ftatt der Kraft des freien Lebens nur jenes Geſetz wal⸗ 
tete, daß der Erdveſte ihre Geftaltung, dem Gewäſſer 
feine beftimmten Grenzen gab.“ 
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Das einfame Klofter am Sinai hat die merfmürdige 
Eigenſchaft, daß fich dafelbfr niemald Unaeriefer aufbalt 


und daß es nad wenig Tagen verſchwindet, wenn es Mei: | 


fende und Araber mitbringen. Daber wünfcht der Verf., 
die Fmeifler möchten bier einfehren, um ibre unreinen 
Gedanten bier los zu werden. 

Rei der weitern Meile durch die Wüͤſte gedenft der 
Verfaffer aub des Manna und ſtraubt fih gegen die 
rationaliſtiſche Crflärung, «ld ob darunter das (nur 


iparfam vorfommende) durch Inſektenſtiche auf gewiſſen 


Blättern erzeugte Mehl zu veriteben fev. 
Sanditurm erlebten uniere Meifenden. Ihr Wea ‚ging 
über Hobr nah Jeruſalem. Unterwegs bewunderten fie 
die Ruinen von Petra und erfrenten ich zu Hebron wie: 
der des lebendigen Menſchengewühls nah fo langer Ein: 
famteit in der Wuͤſte. Von da gelangten fie zum Anblick 
der heiligen Stadt. 

Der Verfaſſer fchildert den mächtigen und tiefen 


Auch einen | 


größer als bie ded Menſchenleibes, wie dieß, eben fo 
wie viele frühere Meifende, einer der jungen Freunde 
erprobte, der beim Baden in demfelben fi ohne alle An- 
ſtrengung der Hände und Füße von felber getragen fühlte. 
Nach dem Wachen mit diefem Waffer empfindet die Haut 
ein leifes, nicht unangenehmes Neſſeln; ein längeres Ber: 
weilen in feiner Fluth fol ein Ablöfen der Oberhaut zur 
Folge baben. Auch wir, wie andre neuere Neifende, be 
merften nichts von einen aspbaltifhen oder ſchweflichten 
Dampfe, den die Einbildungsfraft mander früherer Pil- 
grime und noch fortmährend die der Beduinen dem todten 
Meere beilegte; Die Luft war zwar, namentlich in den 
Mittagsitunden, welche wir da zubracten, ganz überan 
drüdend heiß, dabei aber troden und rein. Wir waren 
nicht wenig erftaunt als wir ſchon bei Jericho, moc mehr 
aber am todten Meere dad Quedfilber in unferm Bars 


‚ meter, deſſen Scala, wie ich dieß im Anbange erwähnen 


Eindrud, den Jernſalem und alle die beiligen Erinne: | 


rungen, die der Pilgerian diefem Ort und in feiner 
Nähe findet, auf ibn gemacht haben. Doc verbreitet 
er fih nicht fo ausführlich über das jhen Bekannte, und 
gewiß mir Mecht. Auch zweifelt er an der Echtheit 
mandes Denfmals, das man für echt ausgibt. Noch 
intereffanter find feine Ausflüge in der Umgegend Je— 
rufalems, weil er bier noch mehr Neues oder Altbefann: 
tes in einem neuen Lichte ſah. Beſonders ausgezeichnet 
find deffalls feine Naturfhilderungen, die Beſchreibun— 
gen der berühmten Seen, Tbäler und Gebirge des 
heiligen Landes. Hier das Bild des todten Meeres. 
„Die voransacfafte Meinung, die ih mir mir zu dem 
. todten Meere gebracht, fand ich beim Anblick deffelben 
anf eine fonderbare Weile getäufcht. Die Ufer des Sees 
find fo reich an erbabenen Schönheiten der Umriſſe, als 
die berrlichiten die ich anderswo gefeben; fie find Feines: 
weges in böberem Grade veröder als die Küftengegenden 
des rotben Meeres, die wir auf unfrer Reife berübrten ; 
in einzelnen Striben, namentlih am öftlichen Höhen— 
rande, zieht fih das Grün der Schluchten bis an den 
Waſſerſpiegel berunter und bilder auch aufer der Jor— 
dansmündung eine Belleidung von Geſträuchen. Das 
Waffer, das heute fehr ruhig war, erfheint io Far und 
rein, daß einige unſrer Maultbiere, die zum erften Mal 
in biefe Gegend famen, voll Begierde den Mund ein: 
tauchten, fobald fie ed aber gekoſtet mit Widermwillen den 
Kopf fchüttelten. Denn es fehmert ftärfer als jedes an: 
dre Waſſer das ich bis dabin verfuchte, nach Koch = und 
Bitterſalz; auch iſt daſſelbe, feinen Hauptbeitandtheilen 
nach, eine fo vollfommen gefättigte Auflöfung des Salzes 
im Waffer, als fie, in ſolch hoher Temperatur der Luft 
und des Bodens, wie die am Meere ift, fih bilden kann. 
Deßhalb ift auch die fpesififche Schwere dieſes Waſſers 


werde, zu folden Beobachtungen nicht ausreichte, neh 
weit über die Graͤnze der Cintbeilungslinien binaufiteiger 
fahen. Wir waren genötbiar die Höbe nach dem Augen: 
maß zu ichäben, und obgleich wir diefe Schäsung, mril 


das Mefultat derfelben ein zu unerwartetes mar, fo fnap 


als möglich hielten, ergab fih dennoch daraus die Tick 
des todten Meeres unter dem Wafferfpiegel des Mitt 
meeres zu wenigſtens 598", oder in ‚runder Zahl 
Pariier, d. h. nahe 640 Enalifhen Fufen. Diele Ber 
bachtung ift durch fpatere Meffungen Anderer bejtätigt 
worden. 

Daber die wunderbare Geftaltung des Landes. Ab: 
geiehen von der großen Geſchichte dieſes Landſtriches, Ne 
bat der Umgegend Jeruſalem ſchon die Natur folche Zügt 
der Auszeichnung und Eigenthümlichleit aufgepräat, daf 
bierinnen faum ein andrer Punkt der Erde ihr zu ver 
gleiben it. Man bar zwar nah jener hochgelegener 


' Stadt von allen Richtungen ber im Allgemeinen, wen 


i 


man bierbei den Höbengürtel ihrer nächſten Umgrängeme 
unberückſichtigt Täffet, aufwärts zn jteigen, denn der 


Höbe von nabe 2500 Fuß über dem Meere, auf welder 


Jeruſalem liegt, kommt die Höhe nur weniger andre 
fo nabe am Meere gelegener Städre der öftlihen Halt 
fugel gleih, dennoch iſt jenes Mufwärtsiteigen am ar 
fallenditen von Dften, vom todten Meere und der Ger 
dansaue ber. Bei dem jeßigen Stand der Wilfenfcet 
darf man wohl fragen: wo auf Erben ift ein abnlih* 
nabes Beifammenfeon des Hohen mit dem Tiefen bemerft 
und erhört worden als bier, wo in einer Yinie von fieben 
Stunden Weges eine Abſenkung von wenigstens 600 Fub 
unter ünd eine mehr denn vierfach fo große Erhebung 
über die Meeresfläche gefunden wird. Der Unterſchied 
der Erhöhung beträgt zwilchen Serufalem und der Jor— 
dansaue bei Jericho über 3000 Fuß. 

Auch andere Gegenden des b. Landes zeichnen ſich 
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durch dieſe Eontrafte der Höhen und Tiefen böchit eigen: 
tbümlich and, 3. B. der Berg Thabor. Wie das Gold 
unter den andren Metallen, fo ift. der Thabor der fchön: 
fte unter allen Bergen ber Erde. Un fih felber ericheint 
die Höbe von 1748 Par. Fuß, bis zu welcher ber Berg 
der Berge nach unfrer barometriihen Meflung über den 
Meeresfpiegel emporragt, Feine fchr bedeutende. Abge— 
ſehen jedoch davon, daß bie Thalſohle unterhalb Dabury 
nur 438 Fuß Höhe bat und daß mithin die Linie des 
ſenkrechten Wuffteigend von bier an bis zum Scheitel 
über 1300 Fuß milfet, ragt auch diefer Scheitel um mehr 
denn 200 Fuß über die Berge feiner Nachbarſchaft, und 
die Ansfiht von feiner Höhe fußer am Spiegel des Ti: 
beriasieed auf einer Tiefe, weldhe um mehr denn 535 Fuß 
unter das Meeresniveau geienft ift. Die ſenkrechte Linie 
der Erhebung vom Ufer jenes nachbarlichen Sees bis 
zum Gipfel des Thabor kommt mirbin nabe an 2300 Fuß. 
Es ift jedoch vor allem die Stellung, in der Mirte zwi— 
{hen der wunderbaren Tiefe in Nordoften, den großen 
Höhen in Norden und an dem Thore der weiten Thal— 
Hüfte zwifhen dem Garmel und dem Gebirgsitod Gil- 
boas, zwiſchen Ephraims und Judaas Höhen, was der 
Ausfiht vom Thabor ihre gan, beiondre Kraft giebt. 
Denn auf den ſcharfen dunklen Karbenton, den der Aus 
blick des Tiberiasfees und der mitten innen liegenden 
Ebene giebt, antwortet wie das Echo von einer fernen 
Gebirgswand das blendende Weiß des Schneed auf dem 
Gipfel des Antilibanon; neben das tiefe, dunfle Blau 
der Berge Epbraims und Judäaas ftellt fich das bleiche 
Grün der Berge Gilboas und des nachbarlichen kleinen 
Hermon bin.” Zu den reizenditen Landfchaftsbildern 
gebört auch das Klofter am Carmel und bie Umgegend 
des Sees von Tiberias mit dem blübenden Dleanderwalde. 

Indem der Meifende das b. Land hinter ſich läßt, 
um nah Damaskus zu gehn, gedenkt er der Kreuzzüge, 
und der blutigen Kämpfe, die hier einft um das Kreuz 
und ben Halbmond .gefämpft wurden. Daß die Ehrijten 
bier fo viele Greuel begingen und fo ſchimpflich unter: 
lagen, bätte er wohl nicht bloß im Allgemeinen der 
Rohheit und Berwilderung der Zeit, fondern ganz fpeyiell 
dem Umſtande zufchreiben follen, daß es Franzoſen waren, 
die im b. Lande fih niederließen. Die Deutſchen, 
Engländer und Sfandinavier blieben nicht in Paldjtina, 
fondern Echrten, wenn fie einen Feldzug gegen die Sa— 
tazenen abgemaht und am b. Grabe gebetet hatten, in 
ihre Heimath zurüd, Die große Maſſe der Eoloniften, 
die hriftliche Bevölkerung des neuen Königreihs Jeru: 
ſalem beftand aus Franzofen, mit wenigen ſchon balb: 
franzoͤſiſchen Normannen untermifht. Die Franzofen 
waren damals, wie noch heutzutage, ſchlechte Eoleniften, 
verftanden ed nie, ein fremdes Land in Flor zu bringen 
und an fid zu feileln, fogen es immer nur aus, und 


fielen, in fremdem Gute. ſchwelgend, jederzeit in eine 
Lüderlichleit und Demoralifation, daß fie die unter großen 
Hoffnungen gegründete Golonie immer bald wicder ver: 
loren. So baben fie nicht bloß Palaͤſtina, fo haben fie 
auch Canada und Louiſianag verloren und fo werden fie 
auch Algier verlieren. 

Unfer Reiſender fam in das prächtige Damasfus, 
dad er mit Begeifterung fchildert. Früher wurden bier 
die wißbegierigen Franken, die fich dabin verirrten, vom 
fanatifhen Pöbel gewöhnlich infultirt. Jetzt bat Ibrahim 
Paſcha diefer Unduldiamfeit ein Ende gemacht und fogar 
die Frauen der Reifegefellihaft durften ungefränft dur 
die Straßen von Damasfus gehen. Diele Stadt zeichnet 
fih gleich ſehr durch ihre paradiefiihe Lage und durch 
die alte Pracht ihrer Tempel, wie durch die Schönheit 
und Rübrigkeit der überaus gewerbfleißigen Einwohner 
aus. Bon bier ging die Meife wieder zurüd and Meer 
zu den weltberühmten Ruinen von Baalbeck und zu 
den eben fo berühmten Cedern des Libanon, endlich 
nach dem gaftliben Beirut, Hier fchiffte fih der Ver: 
faffer ein, um auf dem Mittelmeer zurückzukehren. 
Unterwegs befuchte er die Infel Patmos, welche die Erin: 
nerungen des Apojtel Johannes bewahrt, und Athen, 
wo er als ehemaliger Lehrer des Königs Otto der ehren: 
vollften und liebreihiten Aufnabme fih erfreute. Auf 
dem Meere beunrubigten ibn noch mehrere Stürme, da 
er erjt zu Livorno and Land ftieg. 

Jedes nicht ganz verwahrloste Gemüth muß fich 
freuen, den fo fenntnißreichen und zugleich fo liebevollen 
und frommen Meifenden zu begleiten, der nicht bloß, 
was er geſehen, fondern immer zugleich auch mit Find: 
licher Offenheit feine Stimmungen und Gefühle ſchildert. 
Diefe Bekenntniſſe würden inzwifhen mehr Eindruck 
maden, wenn fie unbedentendere Anläffe, bei denen fie 
hin und wieder verweilen, ausichlöffen. 


en — — 


Aeſthetik. 


Aeſthetik oder die Wiſſenſchaft des Schönen auf 
dem chriſtlichen Standpunkte, dargeſtellt von Dr. 
G. M. Durſch. Stuttgart und Tübingen, J. 
G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1839. 


Eine vorzugsweiſe chriſt iche Aeſthetik. Der Hyert 
Verfaſſer bemerlt: „Es iſt eine eitle Beſorgniß, es möchte 
bie Kunſt ihre Freiheit und Selbſtſtändigkeit verlieren, 
wenn ihr eine Beziehung zur Meligion gegeben werde, 
ift fie doch ſelbſt nichts Anders als die Frucht des Be: 
wußtſeyns, welches bie Religion erwert hat. Wenn die 
Kunft ein Beweis von der fortichreitenden Geiftesbildung 


eines Volkes it, fo iſt nicht zu verfennen, daß jede 
Geiftentwidlung eines Volles auf das engite mit feiner 
Meligion zufammenbing, fo zwar, dab die Meligion in 
der alten Welt ein Produkt der Geiftesbildung war und 
dieſe binwiederum beförderte. In dem criftliben Be 
wußtſeyn iſt dem Sinne und Streben des Geiftes ein 
höheres, alles Menſchliche verklärendes, Licht aufgegan: 
gen, und er bat damit den Anfang zu einem höbern 
Leben gewonnen. Das hriftlihe Bewuätfenn wird daber 
ald die Grundlage einer edleren Lebensentwidiung in 
firtlicher, ditbetiiher und wiſſenſchaftlicher Beziehung 
an erfannt werben muͤſſen. Und da nirgends mehr Dad 
wahrhaft Schöne zur Erfheinung fommt, ald im menfc- 
lichen Leben; fo muß auch zugegeben werden, daß Die 
auf der Grundlage des Chriſtenthums rubende Ent: 
wicklung und Cntfaltung des menfhliben Lebens bie 
des Altertbums foweit übertrifft, ald das chriftliche Be— 
wußtſeyn fih von den heidnifhen unterſcheidet. Was 
will das Chriſtenthum anderes, ald Daß ih das menſch— 
liche Weien feiner Natur gemäß recht rein und berrlic 
entfalte, oder daß es cin rein fittlihes fen? Das Chri: 
ſtenthum bebt ja das menschliche Weſen nicht auf oder 
zerftört es, fondern will ed ja nur zu feiner ganzen 
Meinbeit und Einheit wieder zurückführen.“ 

Vor zwanzig, dreißig, vierzig Jahren wäre es faum 
möglich geweſen, eine Nejtberif aus dem chriſtlichen Ge: 
fichtspunft zu ſchreiben. Daß es jetzt geſchieht und ge: 
fheben kann, ift ein Beweis von den Korticritten, 
welche die Wiedergeburt chriſtlicher Gejinnungen oder 
wie man jeht mit etwas zu einfeitiger Affeftation zu 
Tagen liebt des chriſtlichen „Bewußtſeyns,“ gemacht bat. 
Mir möchten vor diefem Modeausdrut warnen. Gr 
fommit aus der Wertitatt der Hegel’ihen Philoſophie und 


ben“, daß es wenigſtens bedenklich iſt, ibn beitindig 
und ungertrennlich mit dem „chriſtlichen“ Pradikate zu 
verbinden. Auch under Verfaſſer bedient fich dieſes 
Modeausdruds zu oft, wie denn überhaupt feine pbile- 
ſophiſche Phrafeologie eigentlih im formellen Wider: 
fpruch ſowohl mit der Chriftlichfeit als mir dem aftheti- 
ſchen Inbalt feines Buches ſteht. Der Ehrift bedarf 
ſolcher Schulbdiftinftionen nicht und dem Gebiet des 
Schönen follten fie ewig fremd bleiben, weil fie unſchoͤn 
find und mit allem Anſpruch auf fchärfite Begriffsbe— 
ftimmung doch nicht dad Nechte treffen. Wenn 5. ®. 
das Schöne als „die Eriheinung bed Sevyns, des Anſich- 
fependen in einer dem Weſen des Seyns entfprechenden 
nrganifhen Form oder Geftalt“ definirt wird, fo mird 
weder der Chrift noch der Künitler etwas damit anzu: 
fangen wiffen. Oder wenn die Jronie „der Widerfpruch 
des abfoluten Bewußtſeyns gegen die gemeine Wirklich— 
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feit” genannt wird (&. 215), mas ift damit gefagt? Iſt 
die Bedeutung und Schoͤnheit einer tiefen nnd feinen 
Ironie damit bezeichnet? 

Doch dieſes philoſophiſche Definiren iſt Nebenſache 
Hauptſache iſt die Anſchauungsweiſe im Großen, die 
Auffaſſung der Welt des Schönen in der Beleuchtung 
der chriſtlichen Sonne. Den Zufammenbang der Meli: 
gion mit der Aeſthetik macht der Verfaſſer anſchaulicher, 
ald es je Einer vor ibm getban bat, und zwar micht 
bloß indem er erwa von der Kirhenbanfunit, Kirchen: 
malerei, Kirhenmmfil sc. fpricht, fondern indem er au, 
abgeſehen von öffentlier Kunſt, die religiöfen und poeti- 
fhen Bedürfniffe ded Gemüthes in ihrer naben Ver- 
mandtichaft darftellt und jemer Fülle chriſtlicher Poeſie, 
die in frommen Seelen überall zu finden iſt, fie 
meiſt aber nur lyriſch, im Kirchenliede äußert, Gerech 
tigfeit widerfabren laßt. Im dieſer Beziehung ſtellt er 
auch Die Perfon Chriſti in den hellſten Vordergrund und 
weist nad, in welcher tebendigen und tiefpoetifhen Be: 
ziehung er zu denen ftebe, die an ibn glauben. Damit 
beſchamt er in der That die bisherigen Lehrbücher der 
Aeſthetik, die dad Vorbandenienn diefer religiöfen Porfie 
in der Wirklichkeit gern ignorirten und mehr oder memi: 
ger immer von einem beidnifch aſthetiſchen Standenrfr 
ausgingen. Auf der andern Seite aber fann dad mr 
liegende Buch aub dazu dienen, die Frommen unit 
Tage mehr mit dem Schönen überhaupt vertraut w 
machen und billiger gegen daffelbe zu ftimmen, da es 
befannt iſt, wie einfeitig fie fih in der Megel von allem 
Schönen, das nicht unmittelbar mir Gregenitänden der 
Religion in Beziehung ftebt, abwenden. Hielten ed dos 
die Aeſthetiker geraume Zeit für ibre Beſugniß, Das 
religiöfe Leben zu verfpotten, und achteten es ibrerfein 


macht auf jo feindliche Weile Front gegen den „Blau: | wieder die Frommen für Pit, alles Schöne in Ber 


Weltlichkeit zu flieben. Dort wurden oft die fchönftes 
Eharakterzüge und Dffenbarungen des SHeiligiten im 
Menſchen verlacht oder verdächtigt, und man mißachtete 
felbjt dad Aeitbetiihe, wenn ed an die Frömmigkeit 
erinnerte, Hier wurde oft umgekehrt aus Abſcheu gegen 
alles Weltlihe und irdifhe Schöne das Schöne foger 
aus den Gebieten des Görtliben und Heiligen verbaut, 
bie religiöfe Kunſt verboten, im Gottesdienit, felbit in 
den Trachten die Geihmadlofigfeit zum Geſetz erbobe:. 

Da nun dieſer Gegenfaß auch jetzt noch immer nicht 
feine Vermittlung gefunden bat, fo ift das vorliegende 
Buch, das dazu binmwirkt, zeitgemäß und, wie es uns 
dünkt, nicht ein zufalliged Phantaſieſtück, fondern eine 
nothwendige Erfheinung im ntwidlungsgange der 
Kultur. 


— 
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Reifen im Orient. 


3) Reifen und Länderbefchreibungen der älteren und 
neueften Zeit von Dr. Widenmann und Dr. Hauff. 
18te Lieferung: Der Geift des Orients, Reifen 
durh Rumili von Urqubart. Aus dem Eng: 
lichen von Dr. Bud. Zweiter Band. Stutt: 
gart und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhand— 
fung, 1839. 


Der zweite Theil diefes intereffanten Reiſewerks 
(über den eriten vergl. Nr. 50 unfrer Blätter v. %.) 
fährt in der Erzäblung der Gebirgdreife fort. Der Ber: 
faſſer verweilt zuerit bei der Schilderung des berühmten 
Thales Tempe, das ſchon im Alterthum vergöttert 
wurde und von deſſen Schönheit! auch der englifche Be: 
richterftatter entzüdt ift. „Der Anblit Tempe's machte 
größeren Eindrud auf meine Nerven, ald auf meine 
Einbildungsfraft. Ich fühlte, daß meine Lungen fich 
erweiterten, daß meine Glieder elaitifch wurden, als ich 
die Luft von Tempe einatbmete und feinen Boden betrat. 
Man kann eben fo wenig die empfundenen Cindrüde 
beihreiben, als jie durch die Beſchreibung bervorrufen. 
Ih rief mir feine Bilder der Vergangenheit zurüd, ich 
eitirte Feine Verie aus Pindar oder Zucan, aber ich fühlte 
eine Erweiterung meines Dafevns und eine Tiefe der 
Luft, ald ih auf die vor mir angdgebreitere Landichaft 
‚biete, die jeden Platz übertrifft, an den fo ſtolze und 
doch fo gewohnte Namen fih Mmüpfen. Keine vom Al: 
tertbum geheiligte Scene bat jemals einen folben Ein: 
druck auf mich gemacht, ald Tempe. Der Grund mag 
darin liegen, daß bier des Menſchen Geiſt fib nicht an 
vergänglibe Denkmäler knuͤpft, fondern an die unzer— 
ftörbare Größe der Natur ſelbſt, die, friſch athmend 
und lächelnd, mit allen Abwechslungen der Lebendigkeit 


and allen wunderlihen Wirkungen entzüdt, fo wie die | 


alten Barden aus ihrem Anblide Begeifterung fchöpften 
oder vor ihrem Screine in Anbetung ausftrömten. 
Hier it Fein Saulenknauf gefallen, feine Farbe bat ihre 
Friſche, eine Mede ihre Blüthe verloren; bier braucht 
man nichts binzuzudenfen, man darf nur Alles genießen; 
man braucht feine verihwundenen Helden zu betrauern, 
feine verlorene Sprache zu dolmetichen, Feine verwiſchte 
Inſchrift berzuftellen.. Der Oſſa ift noch fo hoch, ald er 
immer war, der Olymp noch jo majejtätifch, die Ebenen 
Lariſſa's noch fo weit, noch gleitet des Peneus Welle 
zwiichen Ufern, welche die Myrte und die Daphne (Sei: 
delbaft) fragen. Tauſende von Jahren baben nicht die 
Farben verwifcht, in denen der Morgen über dieſem 
Zauberlande anbricht, nicht die Majertär des Sonnen: 
unterganges verringert. Es aebörte noch mit zum 
Effefte, nah Tempe vom Olymp binabzufteiaen, von 
Männern bealeiter, Die des Theſeus Gefährten hatten 
ſeyn können.” 

Don den Naturfhönbeiten geht der Verfaffer ſodann 
über zu einer Schilderung der gewerbileißfisen Stadt 
Ambelafia, die einen Mittelpunft des Berfehrs in die: 
fen Gegenden bildet. Er kann nicht umbin, and bei 
diefem Anlaß wieder laut über die Diplomatie zu Flagen, 
die jene reijenden und von der Natur zum Glück be: 
ſtimmten Yandichaften unter dem Fluch ſchmachten laſſe. 
Durb die Revolution veröder und als Grenzland zwi: 
ſchen der Türkei und Griechenland find fie der Tummel: 
plaß der Klephten, vor denen alle Kultur flieht. 

Ein kurzer Aufenthalt im Dorfe Baba, wo der 
Verfaſſer gaftfreundlih aufgenommen wurde, veranlaft 
ihn, die morgenländifchen Sitten mit den engliſchen 
zu vergleichen : 

Europder bewahren dein Gedächtnif das Legen des 
Grundſteines; Türfen feiern die Errichtung des Daches. 

Bei dem Türfen it der Bart ein Zeichen der Würde, 
bei uns der Vernachlaſſigung. 

Den Aopf zu rafiren iſt bei ihnen Gebrauch, bei 
uns Strafe, 
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Wir ziehen vor unferm Souveran die Handihube 
aus, fie bededen ihre Hände mir den Xermeln. 

Wir treten in ein Zimmer mit entblößtem Haupte, 
fie mit entblößten Füßen. 

Bei ihnen tragen die Männer den Naden und die 
Arme entblößt, bei und die Frauen. 


| 


Bei und Heiden ſich die Frauen in belle Farben, die | 


Männer in dunkle; bei ibnen iſt es im beiden Fallen 
umgefebrr, 

Bei und licbäugeln die Männer mit den Frauen, 
in der Türkei die Frauen mit den Männern: 

Bei ung blidt die Dame fhühtern und veribämt; 
in der Türkei thut es der gebilbere Mann. 

In Europa kann eine Dame einen Herrn nicht 
befuchen, wobl aber in der Türfei. Dort fann ein Herr 
eine Dame nicht beſuchen, wobl aber in Europa, 

Dort tragen die Damen immer Beinfleider und dic 
Herren zuweilen Unterröde. 

Bei uns it die rothe Müse das Zeichen der Fred: 
heit, bei ihnen der Hut. 

In unfern Simmern ift die Dede weiß, und die 
Wände find gemalt; bei ibnen find die Wande weiß, 
und die Dede ijt gemalt. 

In der Türkei gibt ed Abftufungen des geſellſchaft— 
lihen Ranges ohne Vorrechte; in England gibt es Vor: 
rehte ohne emntiprechende geſellſchaftliche Unterfcei: 
dungen. . 

Bei und überwiegen gefellfhaftlibe Formen und 
Etiquerte die bauslihen Bande, bei ihnen überwiegt die 
Etiquette der Verwandtihaft die der Gefellfchaft. 

Bei und mwender fib der Schullebrer an dad An: 
ſehen des Vaterd; bei ihnen muß der Vater ſich an die 
höhere Autorität und Verantwortlichkeit des Schullch: 
rers wenden. 

Bei und wird ein Schüler dadurch beitraft, daß 
man ibn im die Gapelle bannt; bei ihnen wird ein Schü: 
ler durd Ausfhliefung von der Moichee beitraft. 

Ihre Kinder betragen fih wie Männer; unfere 
Männer wie Kinder. 

Bei und fragen die Herrſchaften den Dienftboten 
nad; im der Türkei die Dienftboten der Herricaft. * 

Wir halten das Tanzen für ein artiges Vergnügen, 
fie für ein unanſtandiges Gefhäft. 

In der Türkei befhränft die Meligion die Aufer— 
legung bürgerliher Abgaben; in England legt die Re: 
gierung Stenern auf, der Meligion wegen. 

In England fordert die Staatsreligion Abgaben 
von den Scktirern; in der Zürfei ſchützt die Staats: 





» Das rührt von dem Gebraude ber, die Dienſtboten 
durch gelegentlihe Gefhente, nicht burch beitimmten 
Lohn zu bezahlen, 


| 





religion das Eigenthum der Sektirer argen Regierungs- 
Zaren. 

Ein Engländer wird erftannen, daß es der Türkei 
an dem fehlt, was er öffentlichen Credit nennt; der 
Türke erichriet vor unſerer Narionalihuld. 

Der Engländer wird den Türken verachten, weil er 
feine Einrichtung bat, den Geldwechſel zu erleichtern; 
der Türfe wird mit Bertürgung bemerfen, daß es in 
England Gefeße aibt, welche den Handelsumlauf ver: 
hindern. 

Der Türfe wird fih wundern, wie die Megierung 
bei getrennten Meinungen geführt werden fann; ber 
Engländer wird nicht glauben, daß obne Oppoſition Un: 
abhaͤngigleit beſtehen könne. 

In der Türfei kann Unruhe entſtehen ohne Unzu— 
friedenheit; in England beſteht Unzufriedenheit ohne 
Unruhe. 

Ein Europagr wird die Gerichtsverwaltung in der 
Zürfei für mangelhaft balten; ein Türke wird in Europa 
die Grundſatze des Gefeßes für ungerecht balten, 

Ein Europäer wird in der Türfei dad Eigenthum 
für ungelihert balten gegen Gewalt; ein Türfe das 
Eigentbum in England für ungefihert gegen das Geſet. 

Der Erſtere wird fih wundern, wie das Geſetz aime 
Gefegtundige gehandhabt werden fönne; der Leptene wird 
ſich wundern, wie man mit Geferfundigen Gerechtütät 
erhalten konne. 

Der Erjtere wird erfchreedt werden nber den Mangel 
eines Zwanges gegen die Gentral-Regierung; den Lehrern 
wird dad Fehlen einer Controle über die Ortöverwaltung 
beftürgen. 

Mir fönnen eine Unabänderlihkeit in den Staats: 
grundfäßen als mit dem Wohliepn verträglich begreifen; 
die Türken koͤnnen nicht begreifen, daß das Gute und 
Rechte der Abänderung fähig ſep. 

Der Engländer wird den Türken für unglüdkie 
balten, weil er keine öffentlihen Bergnügungen bat; de 
Türfe wird den für einen unglücklichen Menſchen balten, 
der Vergnügungen auperbalb des Hauſes bedarf. 

Der Engländer wird den Türfen als einen Geſchmac— 
tofen betrachten, weil er feine Gemälde bat; der Türk 
wird den Engländer als einen Gefühllofen anfelren, wel 
er die Natur nicht achtet. 

Dem Türlen grauet vor Lüderlichkeit und unehelicen 
Kindern, dem Englander vor Vielweiberei. 

Den Eriteren wird unfere hochmüthige Bebandiang 
Untergebener auwidern; den Lehteren wird ber. Sflaven: 
bandel empören. 

Sie werden ſich gegenfeitig religiös-fanatiſch fchelten 
— moralifh : ausfhmweifend — umfauber in Kleidern — 
unglüdlih in der Entwitlung ihrer Sympathien und 
ihres Geſchmackes — politiiher Freibeit verſchiedentlich 


eutbehrend — Jeder wird den Andern für unpaſſend in 
guter Geſellſchaft halten, 


Der Europäer wird den Türken für prunfbaft und 
tuckiſch erflären, der Türke den Curopäer für albern 
und gemein. 


Man kann fich daher denfen, wie interefant, freund: 
fchaftlih und übereinftimmend ber Pertebr zwiſchen 
Beiden ſeyn muß. 


Eine audgezeichnete Lobrede hält der Merfaffer der 
Art und Weile, wie die Morgenländer ihre Füße beban: 
deln, nämlich wie einen achtungsmürdigen Freund, mit 
derfelben Schonung und Pflege wie die Hände, während 
wir in Europa den Fuß ald Sklaven behandeln und ihn 
ftets in ſchmutziger Niedrigkeit und in ſchmerzlichem und 
unnatürlihem Zwange balten. 


Wir übergeben ein Meines Abenteuer mit Serran: 
bern, eine intereffante Parallele der weiland altrömifchen 
und der neueſten Interventionen in Griechenland (8.58), 
eine Liebesgeſchichte (einer modernen Helena), Motizen 
über altertbümliche Forſchungen zu Atheto und Olpntbus, 
bergbautreibende Ortſchaften von Chalfi dife, Rienenzucht 
zu Waffer auf Käbnen, die an den blumigen Ufern an: 
halten (S. 91) ⁊ꝛc. Bei Kulia, unfern vom Iſthmus, wurde 
der Verf. von Klephten gefangen genommen, balf ſich 
aber wieder ganz gut durch. Dann fchildert er ſehr aus: 
fübrlih den Berg Athos, weltberäbmt durch die vielen 
Klöfter und Kirchen, die er trägt. Urgubart zahlte deren 
94 und nennt die Gegend fehr reizend. Aber alle diefe 
himmliſchen Kürtengegenden find unfiher und gefährlid; 
weit fi bier feit langer Zeit die Sceräuber eingeniftet 
haben, denen der Verfaffer ein eigenes Gapitel widmet, 


Herr Urgubart Tehrte nach diefer lebrreihen und an: 
genehmen Meife durch höchſt felten befuchte und zum Theil 
ganz umbefannte Gegenden nah England zurdd, um ſich 
einige Monate zu erholen, reiste ſofort aber nochmals 
nach Griehenland und drang von Neuem in die albane: 
fiihen Gebirge ein. Hier hatte fih mit den alten De: 
kannten des Reiſenden (vergl. den eriten Theil) manches 
geändert; einige Häuptlinge waren gefallen, der Großwellir 
hatte gefiegt und belagerte den Muſtapha Paſcha in 
Stodra (Skutari). Mitten in diefes Kriegsgetümmel 
entfchlieft ſich nun der Verf. bineinzureifen und führt 
diefen Borfag mit feinem gewöhnlichen Glüd aus, denn 
alte Freunde und Gönner verfhaffen ihm neue und man 
erweist ibm überall ald einem kühnen und muthigen 
Meifenden von der englifhen Nation die gebührende 
Achtung. 

Bevor er die Reiſe nach Skodra ſchildert, außert er 
ſich noch in ein paar Capiteln über Sitten und Erziehung 
orientaliiber Kinder und über türfifche Literatur. Die 
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ı Behandlung der Kinder ruhmt er ſehr, da fie zur Folge 
babe, dab die Kinder größere Ehrerbietung und Folg- 
' famfeit gegen Eltern und Erwachſene bezeigten, als «6 
| in Europa der Fall ift, obglehh die Kinder im Orient 
weder mißbandelt werden noch irgend etwas von dem 
unnatürliben Zwange dulden, denen man jie in Europa 
unterwirft. Der Bakel des Orbil ift zwar auch bei uns 
ſchon fait abaefchafft, aber an die Stelle der körperlichen 
güchtigungen treten die noch viel unheilvolleren Einfper: 
| rungen, das ewige Siten in den Schulftuben und Fa— 
| brifen. Davon weiß der glüdlichere Morgenlander nichte, 
ben: es gleihwohl, wenn er auch nicht fo viel lernt, an 
gefunden Verftand nicht gebricht. — Das Gapitel über 
‘ türfifche Literatur iſt nicht erfchöpfend, 

Auf dem Wege nah Sfodra rühmt der Verf. das 
fchöne Bergſchloß Berat. Er ging über Durazzo und 
Fam glüdlich nach Sfodra, das fich bereits in der Gewalt 
bes Großwelfirs befand. „Ich blieb nur zehn Tage in 
Sfodra, aber ein paar Bände würde faum hinreichen, all 
das Intereſſante diefes Aufenthaltes zu erzählen. Hier 
waren die vornehmſten Männer von der Partei des Groß: 
wefjird verfammelt, die Ueberreſte der verfchiedenen, von 
ibm unterworfenen Faktionen, angefebene Leute aus allen 
Theilen Rumilid und fclbit Anatolis. Alle dieſe waren 
in dreißig oder vierzig Hauſer zufammengedrangt, die 
dicht aneinander jftanden, wo wir vom Morgen bis zum 
Abend beitändig unter einander waren. Meine Stellung 
war dabei fo febr verfchieden von der, worin fi ein Rei— 
fender aus dem Abendlande gewöhnlich, befindet, dem man 
mißtrauer, dem die Mittel Direkter Mittbeilung, dem die 
binreihende Kenntniß fehlt, die Türken in einer Unter: 
haltung zu intereffiren und der defhalb unbeachtet und 
unbekannt bleibe. Ware ich jeßt zum erſten Male im 
Oriente gelandet oder hatte ich bei meinen Reifen mid) 
nicht in ibre Kriege und Gefahren gemiſcht, fo würde ich 
mic freilich inmitten einer für die Augen böchft intereſſan— 
ten Scene befunden baben, wo mir aber durchaus aller 
Gedankenverkehr unterfagt gewefen wäre. So aber, wie 
verſchieden war meine Stellung! Ueberall, wo id einen 
Beſuch machte, füllte fih augenblicklich das Haug; wenn 
ich heimkehrte, fand ich Beſuchende, die mid erwarteten; 
ſchlug ich einen Ausflug vor; fogleich boten fich Begleiter 
an. Die jungen Beys waren voll von intereffanten und 
bunten Abenteuern aus den lebten Kriegen. Die ruht: 
geren Gemätber blidten auf die zu erwartenden Aende— 
rungen in der Politit oder der Verwaltung des Meiches, 
und als reichten dieſe Gegenftände noch nicht bin, hatten 
wir die Stellung und den Charafter ber Bevölkerung 
des Paſchalils von Sfodra, der Bosnier, Montenegriner 
und Serben zu betrachten, worüber Leute ans Dielen 
Ländern oder Statthalter, die dorf regiert hatten, mit: 
ſprachen. Zwei vorberrihende Gefühle aber färbten alle 
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ihre Meinungen, und von welchem Gegenitande wir auch 
ausgingen, auf einen oder den andern von Diefen beiden 
Punkten kehrte die Unterredung immer zurück. Der eine 
war — die politiſche Wfcdergeburt der Türkei, wobei ie 
mit einer Begeifterung verweilten, die mitten in einem 
Lager und der Stunde des Sieges wahrhaft begeifternd 
war. Das andere war — England.” 


Es folgen nun wieder Nüdblide auf die Geſchichte. 
Muſtapha Paſcha von Sfodra full zu feinem Aufruhr 
gegen die Pforte große Summen Geldes aus Eqppten 
und zugleich von Diebitſch die Zuſicherung erhalten haben, 
unabhängiger Furſt zu werden. „So lieh er die Ruſſen 
ungebindert den Balkan überſchreiten. Bei dem Trafrate 
von Adrianopel fand Muftapba Paſcha lich getauſcht und 
ſah nun zu fpat den Irrthum, den er nicht eingefteben 
durfte. Es bedurfte der Daywiichenkunft der Pforte, um 
ibn abzuhalten, nach Abſchluß des Traftates Ab auf, 
die Ruſſen zu turen. Die compromittirten Anführer | 
begriffen nun, ibre einzige Ausiicht, der fanafamen aber 
fibern Nahe der Pforte zu entgeben, ſey eine vereinte | 
Anftrengnng gegen Ddiefelbe, unter dem Manrel eines 
Zwiſtes mir dem Großmelfir. Der Paſcha von Bagdad 
wurde in den Bund gezogen, fo daß das Meich mit einem 
Male vom Norden, Weiten, Diten und Süden bedrobet 
war. Mehemed Ai half zum Aufitande Albaniens mit | 
feinen egpptiihen Geldfäden, aus denen mir in Duraszo | 
gewechlelt wurde,“ Allein befanntlich unterlag Murtapba 
und der Großweſſir behauptete Stodra für den Sultan. ; 


Dielen Großweſſir, den berubmten Redſchid Paſcha, 
fbildert num Urgubart ſehr genau. „Seine Züge find | 
vorragend und fcharf, Dabei dußerft geiftvoll und beweg— 
lich. Wer und wo man ſie ſieht, kann nicht verfehlen, 
den Eindruck groper Geijtesfräfte und mehr eined Be: 
wußtſeyns, als eines Zeigens von Ueberlegenheit mit fich 
zu nehmen. Wenn er nicht erzürnt iſt, drückt er ſich 
wohlwollend aus. Ein breiter ſchwarzer Dart bededt 
feine balbe Bruſt; aber die grauen Haare, die darin 
zerſtreut find und in der Mitte die ſchwarzen übertreffen, 
wurden mir mehr als ein Mal durch feine traurig be: 
fünmerten „Kinder“ gezeigt.” 

Der DVerfaffer genoß die Gaſtfreundſchaft der Türken 
in dem Grade, daß er fogar in einen Harem eingeladen 
‚wurde. Dies veranlaßt ibn noch am Schluß des Werkes 
viel vom Verbaltniß der Frauen im Orient zu reden, | 
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und daſſelbe zu vertheidigen. Er finder es namlich durch⸗ 


aus nicht fo bart, wie man gewöhnlich glaubr, balt 
vielmebr das Familienleben im Orient fur inniger umd 
glüdliher als im Decident, und ſucht überhaupt im Wi- 
derſpruch mit dem bisherigen Vorurtheil darzutbun, daß 
das Weib nah mabomedaniichen Geſetzen höher jtebe als | 


nad den römischen, fait überall im Abendlande gültigen 
Geſetzen. „Belonders begünftiat aber ift die mufelmän- 
nifhe Fran in Bezug auf die Ebe. Der Ehemann muß 
eine Ausiteuer geben, statt fie zu erwarten. Auch 
empfangt fe einen Antbeil von ihrem Vater, der an 
den Ebemann fallt, nachdem ein Drittbeil zur Benusung 
der Frau beiſeite geſetzt iſt. So find alfo Gatte und 
Vater gegenfeitig verpflichtet, dazu beiqutragen, dem 
ſich verbeiratbenden Madchen eine Unabbängigkeit zu 
iihern, über welche feinem von Beiden eine ipatere 
Sontrole zugeftanden wird, obgleich durch diefe Genoffen- 
ſchaft das Intereffe beider lebendig erbalten und in dem 
Gegenjtande vereinigt wird, das fie zu lieben verpflichtet 
find. Hier entichleiert fich die Tiefe der Gebdanfen, die 
Jedem auffällt, der über Mabomeds Geſetze nahdentt; 
ohne Ausnabme finder man fie auf die Bildung des 
Charalters bingeleiter. Cinem äbhlihen Cinduf auf die 
Gemütber feiner Anbanger mus man Die unbegrenzte 
Ehrfurcht vor einem Mann zufchreiben, der ſich niemals 
felbft erläuterte und der während fo mander Jahrhun— 
derte Die Ueberzeugung fo mander Millionen gewann 
und fefelte, in Religion, Gebrauch, Geſetz und Poliri, 
ohne ſich eines Spllogismus zu bedienen oder auf ein 

Wunder Anipruch zu maben! Das Cigentbum weröri 

ratbeter Frauen bleibt unter ihrer eigenen Verweltung; 

der Mann kann es nicht heben, und es iſt nicht für 

eine Schulden verhaftet. Die Wittwe erbält bei der 
Vertheilung nach ihres Mannes Tode den dritten Theil 
der von ihrem Vater erbaltenen Mitgift, die ganze, ibr 
vom Ehemann gegebene Ausftener und vom Vermögen 
de3 Ehemannes den achten bis vierten Theil, je nas 
der Nähe der übrigen Erben. Alles Vermögen, was 
ihr ver der Ehe gebörte oder ibr während derfelben zufic, 
bleibt das ihrige. Was die Cheiheidung betriffe, ie 
baben die Frauen geſetzlich fait gleihe Crleihterunge 
wie ihre Gatten, ein Band zu löfen, das fie nicht lieben, 

und in Bezug auf die Türfen möchte ich fagen, dei 
Frauen (wenn fie an Rang und Vermögen ibrem Mann 
gleihiteben) praftiich Died Recht mebr üben, als bie 
Männer, und fih deren als ein Drobmittel gegen Biel: 

weiberei bedienen.“ 

Unbedenflich gibt der Verf. den Türken vor ad 
andern Glaubensgenoſſen im Orient den Vorzug. Scheint 
er auch im Loben etwas zu weit gu geben, fo bat er dech 
das Verdienft, die, chriſtlichen Abendländer auf mande 
ſchwache Seite aufmerflam zu machen. 

Das ganze Werk iſt überaus anziehend geſchrieben. 


ee 
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Angelfädfifhe Gedichte. 


Die alte angelſächſiſche Literatur wurde bisber in 
Deutfhland noch weniger haufig erforfht und beſprochen 
als die altdeutihe und altnordifhe. Inzwiſchen fängt 
man an, nun aud fie beffer audjubenten. Da fie we: 
fentlih zur altdeutihen gehört und in vieler Hinficht 
diefelbe mit der nordifchen vermittelt, fo ift ihre gruͤnd⸗ 
liche Erforfchung fehr dankenswerth. 


4) Ueber Bööwulf, dalz älteste deutsche, in angel- 
sächsischer mundart erhaltene, heldengedicht 
nach seinem inhalte, und nach seinen histo- 
rischen und mythologischen beziehungen be- 
trachtet von H. Leo. Halle, Anton, 1859. 


Es iſt Schade, dab Herr Leo die Leſung dieſes ſehr 
intereffauiten Buches durh feine ungewöhnliche Necht: 
fchreibung erſchwert. 

Das merkwürdige Gedicht jtammt aus dem fechsten 
Jahrhundert chriftliher Zeitrechnung und von den An: 
gein ber, che biefelben noch nah Britannien überfiedel: 
ten. Der Inbalt iſt folgender: Im Lande der Angeln 
(vom füblihen Dänemark gegen die Elbe bin) baute 
-Hrobgar eine herrliche Königshalle, allein der damoniſche 
Rieſe Grendel fiel ihm nachtlich in die Halle, überrafchte 
die Schlafenden, töbdtete feine Freunde und Diener und 
‚verleidete ibm den ſchoͤnen Wohnfiß aänzlih. Da kam 
ibm Beomulf, mit andern edlen Helden beraefandt von 
Hogelac, dem König der Jüten (Geaten in Norddänes 
mark), zu Hülfe, legte ſich in die Halle und erwartete 
bei Nacht den Damon. „Aus dem Sumpfe ftieg, nebel- 
umbült, Grendel; er hoffte in der hoben Halle einen zu 
fangen. Wild zog er unter den Wolfen bin nach dem 
geſchmückten Saale. Ed war nicht fein erfter Gang dabin. 
Er kam zu dem Haufe, von dem die Freude gewichen war, 
‚und riß zornig die Thüre auf, obgleich fie mit eifernen 


Riegeln geichloffen war. Er trat in den buntgeſchmückten 
Saal, und fein Gemüth lachte auf, ald er fo viele Hel- 
ben erblidre. Er boffte fich recht zu fättigen, und ehe 
der Tag wieder einbrahe, von allen Leibern das Leben 
genommen zu baben. Es mar aber ibm beſtimmt, daß 
das die leßte Nacht ſeyn follte, wo er einen Mann be- 
fiegte. Beowulf ſah Grendels Beginnen. Diefer padte 
einen der fehlafenden Helden; riß ibn unverfehends an 
fih; biß ihm todt; trank das Blut aus feinen Adern, 
und verſchlang ibn. Bald hatte er ibn anfgezehrt, auch 
die Füße und die Fäufte. Dann fahte er Beowulf; aber 
er ward raſch inne, dab er mit dem ftärfiten Kämpfer 
auf Erden zu thun hatte. Furt ergriff ibn; er wollte 
nah feinem Sclupfwinfel entfliehen, zu ber böfen Gei— 
ter Gefellfchaft, denn er fand bier eine Unterbaltung, 
wie er fie noch nicht gefunden. Er batte an dem grim— 
men Griffe gefühlt, wie ſtark Beowulf war. Diefer 
padte ibn von Neuem; die Halle ertönte und bebte von 
dem milden Ringen; fie drohte in Trümmer zu fallen, 
obwohl ihr Balkenwerk innen und außen mit eifernen 
Bindern gefeitigt war. Manche goldgefhmüdre Bank 
ward jertreten. Gin mie gebörter Larmen erbob fi. 
Die Norddänen ergriff entiepliche Furcht, als fie das 
Kampfgeichrei hörten, das graufige Lied, mas der Wi- 
derfaher ded Guten in feiner Sieglofigkeit erhob, als er 
feine Wunden bejammerte. Beowulf bielt ihn feit; das 
Leben eined Jeden von ihnen Beiden war dem Anderen 
verhaßt. Endlich rif ibm Beomulf die Achfel aus dem 
Gelenke. Grenbel füblte, dab es fein Tod war; doch 
entfam er noch; den Danen aber ward nach diefem Tage 
ibe Sehnen erfüllt. Der fernbergefommene, fluge, ftark- 
mütbige hatte den Saal Hrodgars wieder von dem 
Frevel, der auf ibm laftete, befreit, und den Dänen 
Buße für das Leid, was ibnen getban war, verſchafft.“ 

Grendel batte fih in feinen Sumpf zurückgeſchleppt 
und bevor er verichied, feiner Mutter gefagt, mas vor: 
gegangen ſey. Diefe Riefin, ein entſetzliches Weib, ſchwur, 
ihn zu rächen, überfiel nächtlih die Königsballe und 
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ſchleppte den Aeſchere, einen der liebiten Freunde Hrodgars | Höhle ein fiegglüdlihed Schwert, ein altes eoteniſches, 
} nilt mächtiger Schneide, An Werk der Rieſen. Das 

faßte er, und wüthend bieb er damit nad ihrem Halfe; 

ſchwarzen Abgrund des Sumpfes zu ſtürzen, um den das faßte bart und ging fhr durch Mark und Bein, 
Liebling feines Gaftfreundes zu finden und zu rächen. | durchdrang ihr den ganzen Leib, fo daß fie zu Boden 


mit fib in deu Sumpf. Als es Beowulf vernabm, ent: | 
en: | Senne 
Diefe Schilderung if erbaben und von phamaſtiſcher fiel. Die Flamme leuchtete anf, und erbellte den gangen 
} 


ſchloß er fih, wie Mitter Curtius, ſich fer in ben | 


Kübnbeit, hoͤchſt originell, „Beowulf antworter dem Raum wie mit fonnigem Scheine. Da ſchaute Beowulf 
König: Sen nicht in Kummer; dena, beffer its cinem | um fi, ringe an den Wänden bin; er erblidte Gren- 
Seden, daf er feinen Freund räche, ald dab er trauert. | dels Leihnam, und zornig und radluftig bieb er ibm 
Voraus ging der Nachlomme der Edelinge mit wenigen | das Haupt ab. — Die Helden aber, welche mir Hrodgar 
Kundigen, bis er in den Föhrenwald fam über dem | »hen die Fluthen betrachteten, faben den Blutſtrom aus 
grauen Gefteine; in den graufigen Wald über trübem ; ber Tiefe aufiteigen. Sie fürdteten, Beomulf nie wie 
‚Gewäler. Da fanden fie auf einer Klippe am Meere | der zu fehen, und waren der Meinung, die Waflerwölfin 
Aeſcheres Kopfpanzer. Dad Gemwälfer war voll Blut. | habe ibn umgebracht. Bis zum Nachmittag hatten fie 
Sie gaben mit dem Horne ſchauerliche Zeichen. In der | gewartet; da wandte ſich Hrodgar traurig beim. Wber 
Ziefe des Waſſers aber ſahen fie allerband Gewürm; | rafch ftieg Beowulf durch die graufigen Waller empor. 
Seedrachen ſchwammen Darin berum, - Sceuntbiere | Da gingen ibm alle entgegen und danften Gott.“ 
(niceras), -wie fie unter den Vorgebirgen ihren Stand Nun folgt eige Lücke im Gedicht, Dann finden wir 
haben, Dieſe börten das Kriegshorn brobnen und fuhren | Beewulf wieder am Hofe feines Herrn, des Jütenkönige 
in biffigem Zorne weiter. Cines derfelben tödtere der | Hogelac, dem er Hrodgard Geſchenke überbringt. & 
- Geatenbeld mit feinen Bogen, dad ihm der Kriegspfeil | wird ſehr geehrt und nach dem Tobe Hogelacs und feines 
im Rumpfe fund, Mit Eberipießen ward es heran | Sohnes felber König von Jütland. Diefes Todes geſchicht 
gehakt, und die Männer beſchauten nun das ſchauder⸗ kurz Erwähnung. Hogelac war gegen Die Frieſen and 
bafte Thier. Beomwulf machte ſich bereit, in die Tiefe gezogen und wurde von ihnen ſammt Teinem Sehr er: 
zu tauchen. Sein Kriegspanzer ſchützte ihn, und der ſchlagen. Diefe Thatſache iſt geſchichtlich. Greger von 
blanke Helm über dem Kopfpanzer, ‚der wunderbar ge: | Tours und die gesta regum Prancorum erzählen, unter 
ſchmiedete, mit dem Eberbilde gezierte. — So ftürgte er | dem Franfenfönig Theodorich (312 oder 520 nad Chriſte) 
fih in die Tiefe der Gewäfler, Es dauerte lange, ebe | fenen die Dänen von ihrem König Chochilaich angeführt, 
‚er auf den Grund kam. Sie aber, die in diefen Gewäi- | über Meer gefommen und hätten den Gau der Chattue 
fern lebte, das grimme Weſen, merkte das Naben eines | rier ausgeplündert (an der Maaß im Stift Utrechn, 
Mannes, griff nah ibm und padte ihn mit entſetzen- feyen aber von Theobert überfallen und ihr König getöb- 
„vollen Umipannungen. Sie fonnte aber mir ihren feind: | tet worden. Beomulf entlam aus dieſer Schlacht um 
feligen Fingern nicht bindurcgreifen durch den feſten wurde König und regierte fünfzig Jahre lang mit großem 
Ningpanzer. Da fehleppte fie den Helden in ihr Schloß, | Rubm. Unter feine noch kurz erwäbnten Thaten komm 
er konnte ſich mit feinen Waffen nicht helfen ; von allen der Kampf mit einem Drachen vor. Endlich jtarb cr 
Seiten erlitt er die wunderbariten Angriffe; manches | und wurde feierlib verbrannt. Da bereiteten ihm der 
Seetbier brab mit feinen Rampfrähmen in den Panzer. | Geaten Stammbäupter einen Sceiterbaufen auf dem 
Endlich fab er fib, Gott weiß! in welcher Höble der | Boden, einen mächtigen, beimbegangenen, und mit 
Bosheit. Waſſer konnte nicht herein; fie war geichlofen | Kriegsſchilden und glänzenden Panzern, wie er es ge 
und gewölbt; ein Feuer verbreitete bellen Schein. Deut: | wünfct hatte; mitten drauf legten fie den berühmten 
lich erblidte er die VBerfluchte der Tiefe, das mächtige König, die trauernden Helden, den tbeuren shermm 
Meerweib, und gab ihr einen mächtigen Schlag mit | Das größte der Leichenfener begannen fie anzuzuünden; 
feiner Waffe. Uber er ward inne, daß die Schlachten: | ſchwarzer Holzrauch ftieg auf aus der Holzaufzchrun- 
flamme nicht beißen wollte; daß deren Schneide ihm | Traurigen Gemüthes beflagten fie des Gefolgsberren 
verfagte. Zornig und ohne den Muth zu verlieren, | Tod.“ 

warf er den Stahl zur Erde und verlich fih allein auf An den Beilagen des Herausgebers findet man eine 
die gewaltige Araft feiner Fauft. Er padte an der ſehr intereffante Iufammenftellung aller ältern deutſchen 
Schulter Grendeld Mutter, und beugte fie zur Erde; | Stammfagen, die auf den maritimen Uefprung der De: 
fie bezabite ihm aber raſch mit grimmen Griffen, gegen | naftien binweilen. Auch die Dynaſtie Hrodgars, die der 
die er nichts vermochte. Er fiel bin und ſchon zog fie | daniſchen Sfildinger, gebört dazu. Ihr möthiſcher 
das breite dunfeljhneidige Mefer über ihm. Doc | Stammmvater ift auf einem Kahn, dad Haupt auf einer 
fprang er auf umd erblidte unter dem Gezeug in der | Garbe rubend, and Land gefhwommen. „Bei Dänen 
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und Angeln, wobl auch bei ben riefen au ber Ger 
tömmt der Held aud dem Meere; bei Franfen, Ober: 
deutfhen und Longobarden ans Binnengemwällern; die 
danifhen Stildingen bringen den Gewaffneten auf dem 
Schilde ruhenden Heldenfproß im die Sage; die fran: 
fiihen Merwungen den Meermann; der angliihe und 
Iongobardifhe Sceaf die Getreidegarbe; der fraͤnkiſche 
Scaf den Methbottich; die allemanniihen Welfen bie 
jungen Hunde; ber langobardifhe Lammiſcio die nad 
dem Spieße ausgeftredte Hand. Alle dieſe befondern 
Züge find alſo Accommodationen; find das Zufällige an 
der Sage; der dem Waſſer entiteigende Stammbeld un: 
befannter Herkunft, welcher dem Lande in drangvoller 
Zeit zu Hülſe kömmt, ift der feite allgemeine Grund der 
Sage.” Der Stammmpater der dänischen oder anglifchen 
Stildinger ift Sceaf. „Der fummariihe Inhalt der Sage 
von Sceaf ift folgender: ein ganz junger Anabe, den 
Bewohnern des Landes unbefannt, kam von den Meeres: 
wogen an die Küfte getrieben, auf einem fleinen Fahr: 
zeuge nah Scandia; jein Haupt rubte auf einer Garbe; 
daber nannten ibn die Einwohner Scandias Sceaf; fahen 
ihn als eine Wundereriheinung an; erzogen ibn, und 
machten ibn als einen Gottgeſandten nachmals zu ihrem 
Könige. Offenbar bat ſich diefe Sage überall lofalifirt, 
denn die Angeln erzählen fie, erwähnen aber, daß Sceaf, 
‚als er König ward, ibr König ward in Schleswig, und 
die Sage vom Schwanritter bar Ach überall an Dertliche 
keiten angebeftet im alten Franfenlaude von Cleve und 
Nymegen bis Antwerpen und Ryoſſel.“ 


2) Scopes vidadh. Sängers Weitfahrt. Abel 
ſtans Sieg bei Brunnanburg. Angelſächſiſch und 
deutih von Lubwig Ettmüller. Zürich, F. 
Schultheß, 1839. ©. 28. 


Das ſehr alte Lied, Saͤngers Weitſahrt, ift ſchon 
von Leo abgedrudt und von Lappenberg erläutert wor: 
den; Ettmüller bat es jedoch angenteffen gefunden, noch 
einmal einen Eritifhen Abdrud zu beforgen und Einiges 
zur Erläuterung und Perichtigung nachzutragen. Das 
Gedicht bietet feine geringen Schwierigfeiten bar, indem 
ed eine Urt Geographie Europas aus dem 6ten Jahr—⸗ 
hundert enthalt, in welchem der weitgereiste Sänger 
lebte. Er nennt nämlich alle Länder, wo er geweſen, 
ale Voͤlkerſtamme, bei denen er ſich aufgehalten und 
viele feiner Namen find ſchwer zu erflären oder zwei⸗ 
deutig. 

uebrigens hat das Gedicht mehr hiſtoriſch⸗geographi⸗ 
ſchen, als poetiſchen Werth und iſt ſehr kurz. Noch 
kürzer das Siegeslied Athelſtans (als er bie Schotten 
überwunden) aus dem 10ten Jahrhundert. 





Waturkunde. 


Die Entftebung ber Menfcen-Raffen. Ein Verſuch 
von C. Weerth. Lemgo, Meyer, 1839. 


Unlängft jtand ein guter Auffas von H. H. in der 
Deutihen Vierteljabrefchrift (1838, 2ted Heft), worin 
alle Hppothefen über die Menfchenracen vergleidhend zu: 
fammengeftelt und die Frage, ohne entichieden zu wer. 
den, fehr fcharf erörtert wurde. In der vorliegenden 
fleinen Schrift wird eine ſchon bisher ziemlich vorherr— 
ſchende Anficht aufs Neue vertbeidigt, daß naͤmlich bie 
Menfchen alle von einem einzigen Paare abſtammen und 
alle aus einer urfprünglihen Heimatb des Menihen: 
geſchlechts in Vorderafien berfommen. Abgeſehen von 
beu Traditionen der Völker, bie alle auf jene gemein: 
ichaftlihe Wiege hinmweifen (die Chinefen glauben von 
Weiten beryuftammen, bie Inder von Norden ber, die 
Europder von Oſten), ipricht dafür bauptfächlich die gemein: 
fame Gattung, daher die Annahme, daß jeder Welttheil 
fein eigenes Urpaar hervorgebracht, daß es neben dem 
weißen auch einen ſchwarzen, einen gelben, rothen und 
olivenfarbnen Adam gegeben babe, die am wenigſten 
beliebte ift. Run haben aber die Vertheidiger der Gat- 
tungseinbeit auch wieder nicht gewußt, wo fie die auf 
fallende und bleibende Verfchtedenbeit der Macen herleiten 
follen, da die klimatiſchen Einflüſſe nicht ausreichen, 
um 3. B. den Negertypus zu erklaren. Die Einen 
nahmen pfocifche Einflüſſe zu Hülfe. Da follte Adam 
ein Idealmenſch geweien, durch den Sündenfall aber 
ſchon etwas verunftaltet und fein Sohn Kain noch be— 
ftimmter bezeichnet, d. b. zum Neger geihwärst worden 
fepn. Andere glaubten gerade das Unigefebrte, die erften 
Menfhen ſeyen affenartige Neger geweien und erſt 
allmahlich bätten fie fich zugleich pſyochiſch und phyſiſch 
verberbt. 


Unfer Verfaſſer ift geneigt, beide Anſichten zu ver: 
mitteln, indem er dem Urmenfhen cine unbeftimmte 
Farbe gibt, die unter verichiedenen Einflüſſen von außen 
nah und nach in verfchiedene Farben umgeſchlagen ſey. 
„Beim Negerfinde färben ſich einige Tage nah der 
Geburt zuerit die Warzen der Bruft, die Lippen und 
bie Geſchlechtstheile dunkler. Allmaählich folgt die Farbe 
des übrigen Körpers nah, und fo dauert dieſer Fort- 
ſchritt in der Verdunflung fort, bis ungefähr nad 
einem halben Jahre die eben genannten Theile, und 
etwas fpäter auch der ganze Körper das Schwarz er: 
reiht haben, welches als unwandelbare Farbe für das 
übrige Leben daſteht. In derfelben Weile fchreitet die 
Berfärbung des Mongolen: und des Kaufafier-Sauglings 
sum Gelb und zum Weiß fort. — Wir fühlen und alfo nad) 
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diefen Beobachtungen zu der Annahme gedrungen : daß auch 
dad erſte Menfchenpaar eine mittlere Färbung gehabt 
babe, bie fih nach den verfchiedenartigen Einwirkungen 
der Außenwelt zu den oben weiter angeführten Un— 
terfchieden und Gegenfägen in ber SHantfarbe ent: 
widelte.“ 

Die Empfänglickeit des menfchlihen Körpers für 
außere Cindüfe zugegeben, dürfte doch das Princip der 
Veränderung im innern Lebensprozeß der Gattung felbit 
liegen. Je wiedriger das Naturreich, um fo conitanter 
bleiben fich alle einmal gegebenen Formen; je höber, um 
fo mannichfaher geitalten und umgeftalten fib die For: 
men. Benerft man an Handtbieren, und fogar an 
Nahrungs: und Bierpflangen eine Fabigfeit zu Umbil: 
dungen und Mifhungen, wie fie wilden Tbieren und 
Pflanzen nicht eigen find, fo erklärt fich dies nur aus 
ihrem Rapport mit den Menfchen; die Menfchen, ald 
die edelite Gattung aller Ereaturen, zeigen in ihrer 
Hhofioguomie unzäblbare Varietäten, und verändern fich 
auch von Generation zu Generation. Sie itellen nicht 
mehr bloß das im monotonen Kreislauf der Jahre ewig 
conftante Naturleben im Raume, fondern aub ein in 
der Zeit fortichreitendes, ſich in der Zeit entwidelndes, 
die alten Formen abitreifendes und immer nene probu:- 
eirended Naturleben dar. Die großen Veränderungen 
in der Weltgefchichte find aud von phyſiſchen Merände: 
zungen der menihliben Gattung begleitet. Hier tritt 
ein Uebergewicht der Sinnlichkeit und Körperkraft, bort 
der Gemütbs: und Geiftesfraft hervor. Hier treten 
Schwächen und Leiden ein. Mögen ſich gewiſſe Vorzüge 
des Menſchen unaufbörlic gleich geblieben ſeyn, andere 
find verloren gegangen, andere erjt neu zum Vorſchein 
gelommen. Eben fo iſt ed mit den Krankheiten. Un: 
ftreitig find endemifhe Krankheitsformen früherer Zeiten 
untergegangen und ganz neue entitanden, Das Princip 
aller diefer Veränderungen dürfte aber in der Gattung 
felbft liegen, die gleichſam als ein großes Zoon angefeben 
werden muß, das fih nach innerm organifchen Entwid: 
lungsgeſetz, wenn auch nicht ohne dAußere Ein: und 
Gegenwirkfung allmablich herausbildet. Der Lebenspro— 
zeß, der die Gattung fortwährend erhält, it jetzt an 
unzäblbare Individuen zerfplittert und Doch waltet noch 
immer in ihm die Tendenz zur individuellen Contraſti— 
rung und zu Varietäten vor, und die Kinder deifelben 
Vaters weiben mannichfach in geiftiger und körperlicher 
Bildung von einander ab. Denkt man ſich nun Dielen 
mächtigen Lebensprozeß im frübeften Alter der Menſch— 
beit in wenige Individuen zufammengedrängt, fo liegt 
e3 nahe, fih auch jene Tendenz zur Gontraftirung der 
Individuen auf eine Weife möglich zu denfen, melde 
die Trennung der Racen, wenn nicht ausſchließlich, doch 


im Verbindung mit den klimatiſchen Einflüſſen zu er- 
flären verntag. 


— ——— 


Schrift über die Frauen. 


Der Charakter, die Sitten und der Geiſt der 
Frauen in den verfehicdenen Jahrhunderten. Ben 
M. Thomas, Mitglied der franzöfifhen Afade- 
mie. Deutſch von D. Fenner von Fenneberg. 
Marburg, Elwert, 1339. 


Cine woblgemeinte Schrift, aber ziemlich oberflach 
ih. Zu einer Geſchichte der Frauen gebört ungleich 
mehr Gelebrfamteit und zu einer Charakteriſtik derfelben 
ungleih mehr Scarflinn. Der Verfaffer befhräntt ſich 
darauf, von einigen beroifhen und gelebrten Frauen: 
zimmern zu fpreben und fchöpft daraud den Beweis, 
man müfe die Frauen achten. Belanntlich achtet man 
die Franen in Deutfchland ganz fo, wie fie ed verdienen, 
und zwar nicht einiger heroifchen und gelebrten, nicht lie: 
benswürdigen Ausnahmen wegen, fondern der fchönen md 
liebenswürdigen Megel wegen. Ulfo war die Ueberſckung 
eines folhen Buchs faum mötbig. Der franzöfifee Ber: 
faffer mag aber feinerfeitd wohl ein Recht haben, über 
den Mangel wahrer Achtung des weiblichen Gefchlehts 
zu klagen, da fo viele andere feiner galanten Landsleute 
bie gleiche Klage führen. Nannte doch unlängft eis 
junger franzöfifher Schriftfteller die Verachtung Der 
Frauen das öffentliche Geheimmiß der neuen franzöfifchen 
Poeſie. 
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Sander- und Wölkerkunde. 


Geographie des Menfhen, etbnographifh, ftati- 
ſtiſch und hiſtoriſch. Bon Fr. v. Rougemont. 
Aus dem Franzöfifhen mit Berbefferungen vor 
Ch. H. Hugendubel. Erſter Band. Ben, 
Chur und Leipzig, Dalp, 1839. 


Eine Ueberfiht des Voͤllerſtroms, wie er fich über 
die Erbe verbreitet und verzweigt bat, und eine ftati- 
ſtiſche Darftellung der Länder, die gegenwärtig jedes 
Volt inne bat. Was dieſes Werk von vielen anderen 
ethnograpbifch = geograpbifchen Handbüchern unterſcheidet, 
ift ber fromme chriſtliche Grundton. 
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Aunſtgeſchichte. 


1) Kunſtwerke und Künſtler in England und 
Paris. Von Dr. G. F. Waagen, Direktor der 
Gemälde-Gallerie des f, Muſeums in Berlin. 
Drei Theile, Berlin, Nicolai, 1838, 1839. 


Ein Wert von großer Bedeutung für die Kunſt— 
geihichte, indem es die wichtigſten Kunftwerfe, die lich 
in England und Paris finden, nicht nur verzeichnet, 
fondern auch kurz befchreibt , harakterifirt und mit jener 
Freimüthigfeit und Strenge beurtheilt, die den Ver: 
fafer auf feinem mübfam zu erwerbenden, aber aud 
fihern hiſtoriſchen Standpunft befanntlih auszeichnen. 
Menn man bedenkt, wie viel die Sammler, die Gönner 
und Künitler felbit den Kennern zumutben, mit welden 
Weberzenugungsopfern zuweilen nur ber Zutritt erfauft 
werden muß, zu welchen fchmeicelbaften Unmwahrheiten 
ſich felbjt der große Winfelmann zuweilen berablaffen 
mußte, fo begreift man, daß es feine Kleinigkeit iſt, 
ftolgen Engländern und eiteln Franzofen ins Geſicht zu 
fagen: diefer fogenannte Raphael, der dich fo freut, iſt 
fein Rapbael, diefer Titian ift kein Titian. Indeß batte 
der Verfafler den Bortheil, die Wahrheit fait überall 
fagen zu können, obne daß fie beleidigte; fen es weil 
das fo begründete und beicheiden vorgetragene Urtheil 
imponirte, fep es weil, namentlich fin England ‚KVor: 
nehmigkeit und Meihthum fi dergeſtalt confolidirt 
haben, daß fie des Scheind nicht mehr bedürfen, und 
weil die echten unfhäßbaren Bilder wirflih in fo wun: 
derbarer Menge vorhanden find, daß die falfhen darun— 
ter verfhwinden. 

Man wird in dem vorliegenden Werke nicht bloß 
dur die ertaunlihe Kunſtgelehrſamkeit des Verfaſſers, 
durch den Reichthum von Kunftgegenftänden, die cd 
ung vorüberführt, und durch die Schärfe und Klarheit 
feines Urtheild belehrt, ſondern zugleih auch erfreut 


durch die echt deutihe Gemütblichkeit, mit der er Sand 
und Menſchen und feine Eleinen Neifeabenteuer fchildert. 
Es thut immer wohl, neben dem gebildeten Geiite ein 
gefühlvolles Herz zu finden, zumal wenn es zugleich frei 
von aller falfben Sentimentalität it. 

Die eriten beiden Bande fchildern die Kunſtſchaͤtze 
Englands, Sie find unermeßlih und übertreffen die 
des Gontinents, weil bie reiben Engländer frühe zu 
fammeln angefangen und alle Staatsveränderungen und 
Geldverlegenheiten auf dem Continent benußt baben, 
um gerlüchtete, zeritreute und auf andere Weile feil 
gewordene Bilder und Kunſtwerke aufzufaufen, Herr 
Maagen bat nicht verfehlt, fo weit es irgend möglich 
war, die Gefchichte der wichtigften Kunſtſammlungen 
in England au verfolgen. Schon König Karl 1. legte 
eine große Sammlung an, die in der Revolution wieder 
jerftreut wurde und zum Theil aufer Landes kam. Bald 
darauf fchenfre der Herzog von Norfolk der Univerjität 
Drford die unter dem Namen Marmora Oxoniensia 
fo berühmte Antifenfammlung, und Karl IL. ftellte 
wieder eine große Gemäldefammlung ber. Mehrere 
reihe Privarmanner folgten feinem Beilpiel, und feit 
dem Anfang des 18ten Jahrhunderts nahm die Lieb: 
baberei an Bildern fo überhband, daß England -fih mit 
Sammlungen füllte, die freilib damald noch wenig 
fritifch waren. Inzwiſchen läuterte fih der Gefhmad, 
bildete fib die Kunſtkennerſchaft aus. Vieles des Vor— 
bandenen war fhon trefflib; von nun an machte man 
in allen Zändern auf das Trefflichite Jagd, und Vieles 
fam wie von felbjt. Die berühmte große Gallerie Or: 
leans fam zu Anfang der franzöfifhen Mevolurion nach 
England und wurde dort um einen wahren Spottpreis 
verfauft; eben fo die fhöne Gallerie des Minifter Calonne. 
Durch die Verbreitung ber Bilder aud biefen beiden 
Sammlungen in England nabm der Geihmad an treff: 
lihen Gemälden einen erftaunlihen Auffhwung, und 
die folgenden Zeiten boten die mannichfaltigite und 
feltenfte Gelegenheit dar, benfelben auf eine würdige 


a 


Weiſe zu befriedigen, Wie nämlih der Sturm der 


franzöfifhen jRevolution über die verichiedenen Lander 


Europas hereinbrach und das Befisthbum der Staaten 
wie der Einzelnen bid auf den Grund zerrüttete, bradte 
die allgemeine North und die Unficherbeit des Cigen: 
thums eine unermeßliche Anzabl von Kunſtwerken auf 
den Markt, welche vorher Jahrhunderte lang die Altäre 
der Kirchen ald ein unantaftbares Heiligthum geihmüdt, 
oder die Wände in den Paläften der Großen ald Denk: 
male alter Herrlichkeit und alten Glanzes geziert hatten. 
Von bdiefen Kunſtwerken bat fih England das Meijte 
und Befte anzueignen gewußt. Denn faum war ein 
Land von den Franzofen überſchwemmt, fo waren auch 
fhon funfterfabrene Engländer mit ihren Guineen bei 
der Hand. Im Italien machte ſchon in den Jahren 
41797 und 1798 vor allen der Maler Day ſehr beden: 
tende Ermwerbungen, naht ibm der befannte Kunft: 
gelehrre Joung Ottley, fpater war befonders der Aunft: 
händler Burchanan, fo wie die Herren Champernowne 
und Wilfon mit Erfolg thätig. Augenblickiche, drin: 
gende Verlegenheit brachte aub mande Familie dahin, 
berühmte Bilder an engliſche Banguiers zu überlaffen. Auf 
dieſe Meile erwarb befonders der Banguier Sloane in 
Mom manches Trefflibe. So geihab es, daß die mei: 
ften großen Familien Italiens mehr oder minder von 
ihren Kunſtſchatzen einbüßten. Beſonders hart traf bie: 
fed Nom, und namentlih die Familien Aldrobandini, 
Barberini, Borgheie, Colonna, Corſini, Falconieri, 
Giuſtiani Ghigi, Lanzelloti und Spada; naächſtdem 
Genua, wo bie Familien Balbi, Gambiafi, Cataneo, 
Doria, Durazzo, Gentile, Lecari, Marano, Mari und 
Spinola den alten Kunftbefi ganz oder theilweife ver: 
äußerten. In Florenz verlor der Palaſt Miccardi, in 
Neapel das Eönigl. Schloß Gapo di Monte manches 
trefflihe Bild, Endlich gaben eine große Anzahl Kir: 
chen im Bereich von ganz Italien ihre Altarblatter ber, 
In gleiher Weile und mit dem beiten Erfolg waren die 
Englander vom Jahr 1795 bis auf die neueſte Zeit in 
Belgien und Holland bemüht. Im früherer Zeir iſt bier 
befonderd Bryan, der bei dem Anlauf der Sammlung 
Drleand fo thatig gemwefen, zu nennen, fpäter wieder 
Buchanan und der Aunfhandler John Smith. Bon 
der eritaunlih großen Anzahl werthvoller Bilder, welche 
in beiden Ländern aus den vaterländifhen Malerfhulen 
verbreitet waren, it fo allmablih die Mehrzahl des 
BVorzüglihiten nah England binübergegangen. In Spa: 
nien konnte die Kunfternte erit mit der franzölifchen 
Invaſion im Jahr 1807 ihren Anfang nehmen. Uber 
auch Franfreih felbit verloren die Engländer nic aus 
den Augen und kauften bafelbft fogar unter Napoleons 
Augen Bilder weg, z. B. aus der Sammlung von Robit 
im Jahre 1801. Nah Napoleons Sturz mußte Franf: 


reih noch ungleich mehr Bilder an England abgeben. 
Niemand konnte fo aut zahlen, ald die Engländer. An 
fie alfo wurden die ihönen Sammlungen von Laperriere 
und von Talleyrand verfauft; fo wie noch ſpater bie 
beften Bilder aus den Sammlungen von Lafitte und 
Erard und noch in jüngfter Zeit die fchönen ſpaniſchen 
Bilder des Marſchall Soult, für welche fih die Fran: 
zoſen fo fchlehten Erfah aus Spanien baben kommen 
laffen. Sp wanderten auch die Sammlungen des Lucian 
Bonaparte, des General Sebaftiani, des Herm be 
Crodart, und eine große Menge im Einzelnen von 
franzöliihen und namentlich auch niederländifhen Fami- 
lien verfauften Bilder nab England. 

Außer den Bildern kamen auch eine ausgezeichnete 
Menge antiker Marmorwerte dabin, beionders aus Ita: 
lien und Griechenland, 5. B. Die berübmten Elgin— 
Marbled. Enblih auch erftaunlic viele feltene Bäder, 
namentlih alte Handichriften mit Miniaturen, auf deren 
großen Reichthum und Werth Herr Waagen mit Bor: 
liebe aufmerfiam macht. 

Das erſt 1759 gröffnete britifhe Mufeum iſt zwar 
durch großartige, nur engliihen Privatleuten mögliche 
Schenfungen, ſehr bereichert worden; doch überwiegen 
die Privatfammlungen, die in London und übers? in 
den Schlöfern auf dem Lande zeritreut find und deren 
MReichthum fi kaum überfehen läßt. Auch der Verſaher 
war lange nicht im Stande, alle kennen zu lernen , da 
ihre Menge zu groß und der Zugang zu einigen dußerk 
ſchwer, wo nicht unmöglich iſt. 

Da der Verfaffer, fo viel als möglich, die Geſchichte 
jeder einzelnen bedeutenderen Sammlung zu erforfiben 
gefucht bat, theilt er aub von dem vorzüglichiten Bil 
bern die Kauffummen mit, welche fie zu verfchiebenen 
Zeiten gekoſtet haben. Im ber letzten Zeit find gute 
Bilder auf einen fabelbaften Preis geftiegen, was jebed 
Männer wie Sir Mobert Peel nicht abgehalten hat, mit 
großer Auswahl und in nicht geringer Anzahl zu kaufen. 
Die Preife für ein einziges Vilb gehn öfters in die 
bunderttaufende. Da finden wir ein einfadhes Portrait 
von Rubens (het Spaansch Hoedche, ein Mädchen is 
einem fpanifhen Hut) mit 24500 Thalern bezahlt, me 
geihweigen größerer Bilder, 3. B. eines Gorregaio, fir 
den über 800,000 Frances geboten wurden. 

Jede wichtigere Sammlung bat der Berfaffer forg- 
fältig durchmuſtert und die vorgüglicheren Bilder der 
Reihe nach beichrieben und fein Urtbeil über Autorſchaft 
und Kunſtwerth beigefügt. Diefe beurtbeilenden Ber: 
zeichniffe nehmen bei weitem ben größten Raum bed 
Buches ein, und werden noch in fpäten Seiten den 
Kunftfreunden als Leitfaden dienen, Möchte es doch 
endlich möglich werben, ein kritiſches Verzeichniß aller 
noch vorhandenen echten Kunftwerfe aller berühmten 


J 


27 


älteren Meiſter zu Stande zu bringen. Moͤchte Herr | Lediglih aus feinen Phantaſie kann er ſchaffen, und 
Waagen und auch noch ein Werf über Italien, Deutich: | das Einzelne mit den todten, kümmerlichen Hülfsmits 
land und Petersburg fchreiben, wie das über England | teln von Modellen und mit künftlih über Manequins 
und Paris, Möchte eine Kunſtakademie (ohne Vorur- gelegten Gewändern ausbilden. Bedenkt man, mas 
theil, wenn es möglich it) die Ueberfiht und Eritifche | unter folden Umftänden dazu gehört, um ein Aunit: 
Sichtung des Vorhandenen übernehmen und in einem | wert bervorzubringen, welches in allen Theilen ben 
großen Werte wiederlegen. Waagen erinnert daran, mas | Eindrud des Geiftreichen, Lebendigen, Augenblicklichen 
Liebe zur Sache, Erubdition und Anfchauung vermögen, | bervorbringt, fo muß man fich billig für einen Künitler, 
um in einem icheinbar unermeflihen und unendlich ver: | ber folches leifter, von der allergrößten Bewunderung 
widelten Terrain dennoch die Orientirung zu finden. durchdrungen fühlen, und wird einzelne Mängel nad: 

Ins Cinzelne feines Werkes fünnen min bier nicht | fihtiger beurtheilen. Dabei ift leider die Stellung der 
eingehen. Sein befheidened und doc freimütbiges Ur: | Kiftorienmalerei dem Yublifum gegenüber noch immer 
theil und feine große Sachkenntniß fand in England viel | weientlih feine andere, als im ben letzten Jahrhunder⸗ 
Anerkennung. Die vomehmiten Hauſer nahmen ibn | ten; denn was man auch von dem zunehmenden Intereffe 
gaftfreundlih anf. Auch hatte er die Ehre, einer vom für bildende Kunit bei den fultivirteften Nationen Eu— 
Parliament niedergefehten Commiffion, welche über bie | ropas feit den letzten breifig Jahren rühmen mag, fo 
Mittel rathichlagte, den Sinn für die bildenden Künfte hat ſich dieſes theild vornehmlih auf die anderen Gat— 
in England zu beben und dieſelben vortheilbaft auf bie | tungen der Malerei, Gefellichaftsitüde, Landſchaften ıc., 
Amduftrie anzuwenden, öfentlih fein Gutachten vorzu: erſtreckt, theils ift daſſelbe, mit ſehr einzelnen Ausnah— 
tragen, nachdem er dazu aufgefordert worden war. Bei | men, immer nicht lebhafter, als daß der Kunft, gleich 
biefem Anlaß bemerkt er ſehr richtig, dab Kunit und | einer Partbie Whiſt oder LHombre, auch eine Stelle 
Leben in. einen innigen Zufammenbange fteben fellten, | unter den manderlei Serftreuungen der Menfhen ein- 
daß ed aber vor ber Hand noch unmöglich fcheint, dad | geräumt worden iſt. Selbſt diefe Art von Intereffe 
gemeine Leben durch Kunft zu verfchönern, zumal in | bewegt fih aber in verbaltmifmäßig Heimen Kreifen; 
England, wo alle Thätigkeit des Volks ausihlieflih | benn von ben unteren Voltöflaffen, dem Bauer, dem 
dem Nützlichen zugewendet und die Kunft nur eine | Tagelöhner, gar nicht zu reden, finden fih unter den 
Lurusſache der Reihen ift. Er empfiehlt den Engländern | fogenannten gebildeten Ständen immer Hundert gegen 
Aunjtvereine wie in Deutihland und öffentlihe Aus: | Einen, für welche die bildende Aunft gar nicht exiſtirt. 
ftellungen von Muftern, um den Geſchmack der Indu: | Wie unendlih weit find wir alfo noch davon entfernt, 
ftriellen allmählich zu läutern. diefelbe ein allgemeines geiftiges Bedürfnig nennen zu 

Weber die neuere Kunſt überhaupt und die gegen: | können! Erſcheint nun, fo im Großen und Ganzen 
wärtige Stellung ber Künſtler ftellt er folgende Be: | betramhtet, das Intereſſe für die Kunſt unferer Tage 
trahtungen an: „Bei den Griehen ging Kunft und | immer nur als gering und oberflählih; fo iſt dieſes 
Leben Hand in Hand. Die ganze äußere Exrfheinung | nod mehr der Fall für die Kunſtwerke früherer Epochen, 
des Lebens, zumal die Kleidung, war von der Urt, daß | wird aber noch ungleich fhwädher und vereingelrer, wenn 
fie ganz fo dem Geſetzen der Schönheit und des Ges | es darauf anfommt, diefelben in einem biftorifhen Zus 
fhmads, welche die höchſten Aunftanfgaben erfordern, | fammenbang aufzufaſſen. Wie lebhaft ih daher auch 
genügte. Dem Künftler drangten fi daber feine Stu: | von der hoben Würde des Studiums der Kunſtgeſchichte 
bien unmwilltührlich im feiner lebendigen Umgebung auf, | durchdrungen biu, deren Aufgabe es it, die Offenba— 
welches eim unermeßlicher Vortheil iſt. Denfelben genoß | rungen bes göttlihen Geiftes in der Form der Kunft in 
er für das Studium des Natten bei den öffentlichen | ihrem eigenthümlichen Gejtaltungen bei den verſchiedenen 
Leibesübungen in den Paläftren. Hatte im Mittelalter | Bölfern, in ihren Veränderungen zu den verſchiedenen 
das äußere Leben auch nicht diefen rein plaftiihen Cha- Zeiten, in ihren mannichfaltigen und bedeutenden Ein: 
ralter, fo fand doch wenigſtens der malerifihe Sinn | wirfungen auf die Menfchheit, zu verfolgen, fo kommt 
in manden Beziehungen, in ber Architektur, in ver: | mir doc daſſelbe in unferen Tagen oft fo unfruchtbar 
ſchiedenen Trachten, im der Pracht und Mannichfaltigfeit | vor, mie die Arbeit der Danaiden. Da nun jeder nicht 
ber Stoffe feine Nahrung. Wllmablich aber bat fi in | in dumpfem Hinbrüten verfunfene Geift den Werth 
der ganzen äußeren Umgebung eine folhe Haßlichkeit, feines Daſeyns nah dem Maafftabe anfhlagen muß, in 
Unnatur und Geihmadlofigfeit ausgebildet, dab ber | welchem er durd eine fruchtbare Einwirkung auf feine 
Hiſtorienmaler fein Wert mit der gänzlihen Abftraftion | Zeitgenoffen in das unendliche Getriebe der geiftigen 
von ber ibn umgebenden MWirflicfeit, worin er für Weltökonomie thätig eingreift, wandelt mich mandhmal 
feine Zwecke auch gar nichts findet, beginnen muß. | das niederfhlagende Gefühl an, ganz umfonft gelebt zu 


haben. Nur die Erfahrung, troß ber allgemeinen In: 
dolenz und Barbarei in Beziebung auf Kunft und ihre 
Entwidlung, in einzelnen, wenn gleich feltenen Fällen, 
den Sinn dafür im feiner tieferen, ernten Bedeutung 
gewedt und genäbrt zu haben, und die baraus gewon— 
nene Ueberzeugung, daß die Fahigfeit für diefe Art der 
Aeußerung des Geiſtes, deren Eigenthümlichkeit dur 
nichts anderes erſezt werden kann, noch nicht ganz aus: 
geftorben, kann mir bei fo trüben Betrachtungen einigen 
Troft gewähren.“ 

Mit getrojterem Mutbe äußert er fib bei einem 
anderen Anlaß über das Verhältnis des Proteftantismus 
zur Kunft: „Es gebört zu dem beliebten Gemeinpläßen, 
dab den Proteitanten vermöge ihrer Religionslehre eine 
bildende Kunſt von Firhlihem Charakter verfagt fen. 
Wäre dieſes wirklich der Fall, fo befänden fie fih gegen 
die Katholiten in einem großen Nachtheil. Denn weit 
entferut, die Religion zu entweiben, bietet die bildende 
Kunft eins der wichtigften Mittel dar, um in den mei: 
teiten Kreifen das religiöfe Gefühl auf die würbigite, 
eindringlichite und verftändlichite Weile anzuregen. Da 
jede echte Kunit diefe Anregung vermittelit einer ſchönen 
Darftellung der heiligen Gegenitände bemwerfitelliar, übt 
fie zugleich in großer Allgemeinbeir auf Erwetung und 
Ausbildung des in der Brut jedes Menſchen fchlum: 
mernden Schönheitsjinnd einen mächtigen Einfluß aus, 
und wirft fo in verichiedener Beziebung auf die geiſtige 
Bildung und Veredlung des menfihliben Geſchlechts auf 
das Entſchiedenſte ein. Ganz befonderd aber würden 
fih die bildenden Künftler evangeliihen Glaubens bei 
der Michtigfeit jener übel befinden, denn es wäre ibnen 
dadurch die Sphäre verichlofen, worin die bildende Kunit 
im Altertbum wie im Mittelalter ihr Höcdites geleitet 
bat. Um aber jene vorgebliche Unfähigkeit der Prote: 
ftanten zu ‚einer kirchlichen Kunſt zu beweifen, müßte 
dargethan werben, daß ihnen ihre religiöfe Heberzeugung 


28 


feine Gegenftände darbietet, wofür fie ſich künſtleriſch 


begeiftern fünnen. 
heiligen Schrift mit den Katbolifen als Gegenftand des 
Glaubens gemein haben, möchte ein ſolcher Beweis fich 
ſchwer durhführen lafen; man müßte denn annehmen, 
das die göttliche Verehrung der Jungfrau Maria und 
die Legenden ber Heiligen die einzigen geeigneten Ge: 
genjtände wären, eine künſtleriſche Begeifterung bervor: 
zurufen, was doch felbit der eifrigfte Katholik anftchen 
würde zu behaupten, Auch lehrt bie Erfahrung, daf 
das. bei den Proteftanten Jebermann zugänglich gemachte 
und fo zum Gemeingut gewordene reine Wort Gottes 
in anderen Künften ber Quell einer höchſt frifchen und 
tiefen DBegeifterung geworden iſt, und Werke von hoher 
Bedeutung und febr beftimmter Cigentbümlichleit ber: 


Da ſie indeß den Anhalt der ganzen 


' Malereien religiöfen Inhalts zu ſchmücken. 


vorgerufen bat. Ich brauche bier nur für die Muſik an 
Händel und Sebaſtian Bach, in ber Poeſie an Paul 
Gerhard und an Milton zu erinnern, im deren Werfen 
eine echt evangeliihe Begeifterung weht. Warum follte 
nun den Proteftanten allein in den bildenden Künjten 
der Ausdrud ihrer religiöfen Gefühle verfagt ſeyn? Als 
Beweis dafür wird gewöhnlib der Umſtand geltend 
gemacht, daß bie Proteitanten in den drei Jabrbumber: 
ten feit der Neformation keine irgend bedeutenden Werte 
bildender Kunſt von kirchlichem Charafter hervorgebracht 
haben. Diefe Eriheinung ift indeß, meines Erachtens, 
die notbwendige Folge von ganz anderen Urfahen. Zu: 
vörderit erinnere ich bier an jene allgemeine Abnabme 
des Sinns für die geiftige Auffaffung vermittelt der 
Anfhauung, welde gegen die Mitte des 16ten Jahr: 
bunderts eintrat, nahdem durch die vollftändige Ver: 
breitung der Buchdruderei die Auffafung vermittelft der 
Sprache, als dem Organe des Begriffs, in früber um 
erbörtem Maaße für Jedermann zugänglich geworden 
war. Cin Hauptgrund, weßhalb auch in katholiſch ae: 
bliebenen Landern die bildende Kunſt in ihren Firchlicen 
Produftionen ihre große Bedeutung, ihre alte Heiligkeit 
und Naivetät des Gefühls einbüßte. Bei den Prote: 
ſtanten zur Zeit der Meformation mußte ſich aber uber 

dem durch die Wahrnehmung, dab die Katheliten bei 

der religiöfen Andacht vor den Bildern zu haäufig das 
Abbild der Gottheit für die Gottheit felbit nahmen, 
und fo wieder in den Goͤtzendienſt verfallen waren , mel- 
hen die Chriſten fo fehr an den Heiden verabfchenten, 
ein heftiger Widerwille gegen alle Bilder in den Kirchen 
feitfeßen und deren Zulaffung auf lange Seit verhindern. 
Ya diefer beftebt theilweiſe moch beut und vielleicht nir: 
gend hartnädiger, ald bier in England, indem bie 
herrſchende Kirche durch Die wiederholten MWerbfel, 
Kämpfe und Gefahren, welde fie von Heinrich vIn. 
bis auf Jakob 1. zu beiteben gehabt, mehr als in irgend 
einem anderen proteftantiichen Lande in allen Theilen 
erftarrt und unbeweglich geworben if. Wurde es doech 
dem febr religiös gefinnten Maler Weſt von der Getit: 
lichkeit nicht geftattet, als er fi erbot, die nadten und 
einförmigen Wände der Paulsfirhe unentgeltlich mit 

Nadım 

aber endlih feit den legten Jahrzehnten des vorisen 
Jahrhunderts mit einer neuen Weltepohe ein an Seiſt 
und Leib friiheres und gefunderes Geſchlecht anfgelom: 
men, ift wenigfiens in Deutichland mit dem Bedürfnis 
zur Religion in Manchem auch das an einer anſchau— 
lihen Auffaſſungsweiſe derielben, mitbin zur kirchlichen 
Kunft, erwacht.” 

(Fortfegung folgt.) 


Berantwortliher Redafteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Aunſtgeſchichte. 


1) Kunſtwerke und Künſtler in England und 
Paris. Bon Dr. ©. F. Waagen, Direktor der 
Gemälde-Gallerie des f. Muſeums in Berlin. 
Drei Theile. Berlin, Nicolai, 1838, 1839. 


(Fortfeyung.) 


„Die Künjtler, fo ſeitdem diefem geiftigen Bebürf: 
niffe der Seit entgegen gelommen find, gebören nun 
aber eben fowohl der proteftantifhen, als der fatholiihen 
Kirche an. Ja der Seife und die Gefühlsweile, welche 
fih in den firhlihen Bildern beider ausſprechen, ſtehen 
ungefäbr auf gleiher Höhe, und beweiſen, dab die Fa: 
bigfeit beiden ziemlich in gleihem Maaße innewohnt. 
Selbft in der ganzen Auffaffungsweife zeigen diefe Werte 
eine große Verwandticaft, das Ergebniß der beutigen, 
den Mitgliedern aller Confeſſionen gemeinſam gemwor: 
denen geiffigen Bildung und Weltanihauung; denn die 


liken im Sinn derer bed I5ten Jahrhunderts, als die 
proteitantifchen in dem Sinne ihrer Glaubensgenoſſen 
des 16ten Jahrhunderts. Wenn daher mande uriprüngs 
lich proteſtantiſche Künftler aus dem Grunde zum Ka— 
tholicismus übergerreten ſeyn follten, um dadurch beffere 
Bilder kirblihen Inhalts zu malen, fo haben fie fi, 
meines Erachtens, in einem Irrtbume befunden. Hof: 
fentlich wird fih in Deutfchland diefer neue Bund der 
Neligion mit den bildenden Künjten, alſo mit dem 
Schönen, immer mehr befejtigen, immer weiter aus— 
breiten! ” 

Da ber Merfaifer, wie wir fehen, die Kunſt im 
Großen auffaßt und fih keineswegs in der Mifrologie 
der Specialbeurtheilung verliert, fo bat er auch bei 
feinen Reifen durch England überall der Baukunft und 
felbit auch der Gartenkunft feine Aufmerkffamfeit ge: 


| 
heutigen Fatholiihen Maler find eben fo wenig Katho— 


| 


widmet und barüber viele feine Bemerkungen ntitge: 
theilt. 

Obgleich ein guter Preuße und Deutſcher, der ſelbſt 
gegen Napoleon mitgefochten bat, fühlte fi der Ber: 
faffer doch durch bie unwürdige Behandlung indignirt, 
die Wellington der berühmten Eolofalen Statue Napo: 
leong won Ganova bat angebeiben laſſen. Cr bat bie: 
felbe nämlih in einen engen Treppenraum eingefperrt, 
wo man fie nicht einmal überfeben fann. 

Zu Theil M. Seite 316 wäre zu bemerken, daß dad 
vermeintlibe Portrait Mafaniellod von Salvator Roſa 
um fo weniger nicht fenn fann, ald ſich in Neapel im 
Muſeum ein wohl echtes Portrait dieſes Fiſcherkönigs 
befinder, das ihn ganz plebejiſch, noch jung, jovial und 
äußerjt verfchmißt darftelft. 

Im dritten Theile fchildert der Berfäfler die Kunmſt— 
fdhaße von Paris. Er beginnt wieder mir einer 
hiſtoriſchen Einleitung. „Auch bier aing dad Samnıeln 
von Kunſtwerken vom Hofe aus. Mit Recht fann man 
den treffliben König Karl V. (reg. von 1363 — 1380) 
als den erſten anfchen, welcher ſich damit befaßt bat. 
Die größeren Skulpturen, Malereien und Glasgemälde, 
momit er feine Echlöffer, namentlich das Louvre, ge: 
ſchmückt batre, find jetzt nicht mehr vorbanden, mobl 
aber eine Anzahl der Manuſcripte feiner, nach cinem 
gleichzeitigen Catalog 1122 Nros. enthaltenden und 
ebenfalls im Louvre aufbewahrten” Bibliothek, welche 
beut vornehmlich wegen der vortreffliben Miniaturen 
wichtig und als eine große Bilderſammlung im kleinen 
Maafftabe zu betrachten iſt. — Der erſte Sammler 
von Kunſtwerken aller Art ine großartigen Maafitabe 
aber war König Franz I. (reg. v. 1515—1547), der von 
feiner anderen Seite fo ſehr zu feinem Vortheil erſcheint, 
mie als Beförderer der Künfte und Wiſſenſchaften in 
feinem Neihe. Bon der hoben Blüthe, welche die bil: 
denden Künfte zu feiner Zeit in Italien erreicht batten, 
auf das lehbaftefte dDurhdrungen, bemühte er ſich nicht 
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allein auf alle Weile möglichit viele Aunftwerfe aus 
Italien zu erwerben)’ fondern wo möglich diefe Kunft 
felbft in allen ihren Werzweigungen na Frankreich zu 
verpflangen.“ Bein Sohn und Nachfolger Heinrich I. 
folgte feinem DBeifpiel und befonders Fontainebleau 
wurde damals durch Kunſtwerte verberrliht. Diefer 
erſten glänzenden Kunftperiode folgte zwar eine Zeit der 
Unruhen und Vernacläffigung, allein unter Ludwig XIV. 
entfaltete die Kunit aufd Neue ihren höchſten Lurus. 
„An der Spige der zweiten großen Epoche für Hervor— 
bringen und Sammeln von Kunſtwerken in Franfreic 
fteht aber Ludwig XIV. Das Gefallen an Aunftwerfen 
mag bei ihm ſchon früh durch das Beilpiel von Mazarin 
gewedt worden ſeyn, welcher eine ausgezeichnete Samm: 
lung von Bildern und Skulpturen befaf. Wie Fon: 
tainebleau zur Zeit Franz's 1., fo bildete DVerfailles, die 
neue, koloſſale Schöpfung Ludwigs XIV., zu feiner Zeit 
den Mitrelpunft der Eünitlerifhen Unternebmungen, 
deren oberite Leitung dem Lieblingsminifter des Königs, 
Eolbert, übertragen worden war. Der Sinnesweiſe des 
Königs gemäß ferebten aber alle Künfte nah Darlegung 
des Meihen, Glanzenden, Pompbaften, ald welches nad 
der Anficht Ludwigs dem Weſen eines hoͤchſten Herr: 
ichers allein entiprad. Huldigten diefem Princip ſchon 
die Architekten, ein Le Beau, der jüngere Manfard, 


einem Theil des Louvre und ber Zuilerien, dem Hoͤtel 
des Auvalides, fo bat doch Niemand demielben voll: 
ftändiger Genüge geleifter, ald der berübmte Maler 


Reihe von Jahren alle Unternehmungen im Gebiete der 
Malerei und Skulptur in fo beipotifher Weile leitete, 
daß er auch bierin feinem Herrn Ehre machte. Zudwig XIV. 
begnügte ſich indeß nicht damit, feine Sclöffer durd 


Prahtvollite verzieren zu laſſen, er faßte den Entihluß, 
eine Bilderfammlung der großen Meifter aller Schulen 
anzulegen.” Dann ſchildert der Verſaſſer die für den 
König aufgelauften Sammlungen, worunter auch eine 
fehr ausgezeihnete des Banquier Jabach von Köln war. 
Nah dem Beilpiel des Königs legten auch eine Menge 
reihe Pairs und Privatleute Kunſtſammlungen an, 


_ Mit Napoleon beganı die dritte und glängendite 
Kunftperiode für Franfreih, denn. in noch weit größerem 
Maape, ald Ludwig XIV. es dur Kauf vermocht hatte, 
ſchleppte Napoleon ald Sieger Europas durch Gewalt 
der Waffen die geplünderten Kunſtſchatze Italiens, Spa: 
niend, der Niederlande und zum Theil au Deutlich: 
lands zuſammen und einverleibte fie feinem großen 
Musee Napoleon, wohin feitdem bie Kunftfreunde in 
Schaaren walfabrten. Belanntlid mußte ein großer 
Theil dieſes Raubes 1515 wieder ausgeliefert werden, 
indeß it Paris immer noch ſehr reib an alten Schäßen 
und bat auch neue gefammelt, obgleich es gar viele bat 
nach England geben lafen, wie wir oben ſchon bemerft 
baben. 

Auch dieſer dritte starte Band ift ganz voll von 
Verzeichniffen der befondern Sammlungen und Belcrei: 
bungen der einzelnen ausgegeichneriten Kunftwerte. Se 
bat denn Herr Waagen nicht nur Hunderte, fondern 
Taufende von einzelnen Bildern, Stulpturen und andern 
Kunſtwerken einzeln aufgefaßt und ſcharf harafterifirt. 

Ueber die neuere franzöfifde Malerihule äußert 
fich der Verfaſſer: „Betrachtet man die moderne, fran: 
zoͤſiſche Hitorienmalerei im Ganzen, fo muß man ge: 
ſtehen, daß feine andere gleichzeitige ſich mit ihr am 


" Grundlichkeit des Willens, an Beberrihung aller Mittel 
Perrault und Desgodez, in Schöpfungen wie Verfailles, | 


der Daritellung, mit alleiniger Ausnahme der ielten 
glüdlihen Farbung, meſſen kann. Beſonders ik ihr 
eine, auf ein Heifiged Naturſtudium berubende, Tüch 


ter | tigkeit der Zeihnung, eine feine. Beobachtung ber Luſt⸗ 
Charles Lebrun, weldher auf Golbertd Verwendung eine | 


perfpeftive, um die verihicdenen Pläne auseinander 
fegen, und eine große Sicherheit und Bravour bei 
Vortrags in einem feltenen Grabe eigen. Der geiftige 
Gehalt ihrer Bilder, welchen die Aünftler, im Beſitz is 


: ' ausgezeichneter Mittel, ausdrüden, befriedigt Dafür, 
die Künftler, welche ihm zu Gebote ftanden, auf das | 


leans die größte und berühmteſte, Die des Herrn Erozat | 


eine der ausgewählteften war. Es wäre überflüſſig, fie 
alle zu nennen, ba lie doch im Sturm der Revolution 
zu Grunde gingen und dad Beſte davon nah England 
fam. Selbit die königlichen Kunitihäße wurden damals 
großentheils verichleudert und Manches davon befindet 


fih vielleicht nod in irgend einem Winfel, da im Han: ' 


del und Wandel nichts davon vorgefommen iſt. 


befonders in der früberen Zeit, meift deito weniger. 
Start Wahrheit und Einfachheit des Ausdruds ber 
Köpfe fiebt man boble und leere Phraien, ſtatt natür⸗ 
licher und ſprechender Geberden, geipreiste, oft far 
frampfbaite Stellungen. In den Formen finder ſich 
bald zu wenig, bald zu viel Natur, d. b. fie find ent: 
weder einförmig nach einem allgemeinen Ideal men 


s Schönheit auf Unfoften der unendlichen, lebendien 
unter denen die ded Herzog Megenten Philipp von Dr: | 


Mannichfaltigkeit individueller Schönheit der Natur ge 
bilder, oder das zufällige Modell ift zwar correct, aber 
kalt in allen Theilen wiedergegeben, ohne in der Werf: 
jtatt der Kuͤnſtlerſchule ein, diefer eigentbümliches, Ge— 
präge, ein erwarmendes Gefühl erhalten zu haben, oder 
nach der Aufgabe modificirt worben zu feon. Bisweilen 
finden fi infofern beide Verirrungen vereinigt, als in 
den Körpern das Modell, in den Köpfen jenes leere 
Ideal zu fehr vormwalter. Die große Bravour in der 
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Minfelführung verleitet endlih oft bei übertriebener 
Größe der Bilder zu einer flüchtigen und gefühllofen 
Decorationsmalerei. Jacques Lonis David (geb. 1748, 
geit. 1825), der berühmte Stifter und dad Haupt dieſer 
neuen Schule, kann füglih eben fo der Maler der Re— 
publit, wie Zebrun der des Defpotismus genannt wer: 
den. Ein männlih:ftärkes, berbes, ja grauſames Gefühl, 
ein höchſt lebhafter Sinn für Correctheit und Schönheit 
der Form, eine müthende Begeifterung für die Freiheit 
umd ein glübender Haß gegen die Tyrannen. Beides 
im Sinne der Jafobiner, bilden die Grundmotive feiner 
beiten Werke. — Gerard, geb. 1770, geit. 1836. Gin 
feines, edles, höchft gebildetes Gefühl der elegifhen Art 
fpricht fih in feinen, nah eigener Neigung erfundenen, 
biftorifhen Bildern aus; feine febr ungleihen Portraite 
find durchgängig mir Geſchmack aufgefaßt, und die ge: 
Iungenjten gebören zu dem beiten der neueren Zeit. Mir 
einer reinen Zeihnung und einem feltenen Sinn für 
Grazie verbindet er eine beſſere Färbung, ald die meiften 
franzöfifhen Maler.” Folgen Gros, Triofon, Prud'hon ıc. 

„Nah der Reſtauration traten in der frangöfiichen 
Schule verihiedene, fehr bedeutende Veränderungen ein, 
deren erite durch Horace Vernet (geb. 1789) bewirkt 
wurde. Ganz im Gegenfa mit den biäher befolgten 
Prineipien von Styl und von Nahahmung der Antiken, 
ging er von der unmittelbaren Auffaffung aus dem 
Leben aud. Eine feltene Vielfeitigkeit und Schärfe der 
Beobahtungsgabe, verbunden mit einer, bei Künjtlern 
aus der beften Zeit baufigeren, in unferen Tagen aber 
font fait beifpielloien, Fabigkeit, das in der Natur 
Gefhaute, und felbit die vorübergebenditen Momente, 
fo in der Einbildungskraft feitzubalten, daß er es ohne 
neue Zuziehung der Natur in großer Lebendigkeit wie: 
derzugeben im Stande ift, eine bei den Franzofen fo 
höchſt feltene Kraft und Glanz der Färbung, endlich 
eine eben To getbeilte Leichtigkeit im Erfinden, als im 
Ausführen, find die Haupteigenfhaften, wodurch er, 
von der Schlahtennialerei ausgehend, in den verfcie: 
deniten Fächern der Malerri eine Unzabl von Bildern 
hervorgebracht hat. Obgleich darunter keins ift, welches 
nicht den Stempel feines ungemeinen, malerifhen Ta: 
lents trägt, fo find fie doch, nachdem jie feinem, auf 
das dramatifhe Keben von Menſchen und Thieren ge: 
richteten, Naturell zufagen, mehr ober minder geiftreich 
und ergreifend. Daß dieſe, mit folhem Erfolge auf 
Wahrheit ausgehende, Jedem veritändlihe Kunſt, zumal 
im Gegenfaße ber bisherigen froitig:theatralifhen, auf 
das Publitum, wie auf die Künftler einen eritaunlichen 
Eindrud machen mußte, it um fo natürlicher, ald Vernet 
zuerft mit einzelnen, böcft populären Zügen aus den 
Feldzügen Napoleons auftrat. Die meiften Künftler 


wandten fich daher nun der Nuffaffung der unmittel- 
baren Natur zu, und die Eoftäm: und Genre:, die Land: 
ſchafts- und Seemalerei wurden fleißig und zum Theil 
mit außerordentlihem Erfolge angebaut. Für die Auf: 
nahme der erfteren Arten trug indeß noch der, nad ber 
MRüdfehr der Bourbons in großer Lebhaftigkeit erwa— 
chende Sinn für dad Mittelalter und für die neuere 
Gefhichte bei, woraus fi in der Poefie, wie in den 
bildenden Künften die ſogenannte romantifhe Schule 
bervorbildete. Wie in der Poeſie artere diefelbe leider 
aub in ber Malerei in dem Gefallen aus, durch Dar: 
ftelung eined Aeußerften, Graͤßlichen, Hoffnungslofen 
in dem Befchauer eine peinlihe Seelenangſt, ia oft 
Abfchen und Efel bervorzubringen; daber fiebt man in 
der Gallerie der modernen Bilder im Palaſt Luremburg 
und fonft fo vielfab Hinrichtungen, Ermordungen (mozu 
die Barcholomänsnaht befonderd ergiebig geweſen), 
Wahnſinn, Verzweiflung und anderen unfägliben Jam— 
mer gemalt und tbeilmeife mit vielem Talent.“ 

Mit befonderd großer Ausführlichkeit verbreitet ſich 
ber Verfaffer in diefem Bande über die Miniaturen 
in alten Handfchriften, nachdem er berfelben fchon 
in England mit kürzeren Worten gedacht bat. Das 
Intereſſe für dieſen Kunftzweig ift neu. Man bat nur 
zu lange den eigenthümlichen Werth biefer Daritellungen 
verfannt, ihre Erforſchung und Vergleichung vernad- 
läßigt. Diele Miniaturen befißen ſchon an fich einen 
hoben Kunſtwerth durch ihre vortrefflibe Ausführung; 
andere aber find für die Kunmftgefchichte von großem 
Intereffe, weil fie zum Theil aus Zeiten und Gegenden 
berrübren, aus denen feine anderen größeren Gemälde 
irgend einer Art erbalten find, 

„Die bier (in Paris) vorhandenen Manuferipte 
mit Miniaturen erftreten fib von der erſten Hälfte 
des Sten, bis zur Mitte des 17ten Jahrhunderts, mit: 
hin über einen Beitraum von mehr ald 900 Jahren. 
Bevor ih zu der Betrahtung berfelben komme, muß 
ih Dir indes zu befferem Verftändnif Einiges von dem 
Geift und der Art der chriftlihen Malerei von Con: 
ftantin dem Großen (337) bis gegen die Mitte des Sten 
Jahrhunderts lagen. Die vornehmjte Kunde darüber 
gewähren einige ältere Manuferipte mit Miniaturen, 
befonders in der Vaticana zu Rom, zu Florenz und in 
der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien, die Mofaiten diefer 
Epoche zu Nom und Ravenna und die Abbildungen der 
Wandgemalde in Noms Catacomben. Aus diefen erbelt 
nun, daß, wie in der Skulptur, mit Ausnahme der 
chriſtlichen Gegenftände, welche an bie Stelle römifch: 


‚mptbologifcher getreten waren, darin in allen Theilen 


die antife Malerei fortgefegt worden ift. Ja bisweilen 
wurden felbit die antifen Gegenftände beibehalten und 
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nur anders gedeutet, wie z. DB. der bie Thiere durch 
fein Spiel anziehende Orpheus auf Ehrifind. Demgemäß 
ift fürs Erfte die ganze Auffafung noch durchaus antik, 
Lokalitaten, Tageszeiten, Zuftände, wie z. B. ber Schlaf, 
Gigenfhaften der vorgeftellten Hauptperfonen, finden 
fi öfter durch Die deu Alten feit fo langer Zeit ber 
geläufigen Perfonififationen ausgedrüctt. Desgleichen 
find das Coftüm, der Wurf der Gewänder, die Beiwerfe 
aller Art noh gan, in der Weile der antifen Welt. 
Auch das richtige Verſtaͤudniß der geiftigen Bedeutung 
der Züge des menſchlichen Gefihts zur Bezeihnung ver: 
fhiedener Charaktere, welches die Alten noch nicht ver: 
ioren hatten, ging auf dieſe chriſtlichen Bilder über. 
Ebenſo finder ſich der architeltoniſche Styl, oder die 
richtig und fein gewogene Vertheilung der Figuren in 
dem gegebenen Raum, das Gefühl für edle und größere 
Bewegungen, welches der antifen Aunjt, ſelbſt im Zu: 
ſtande tiefen Verfalls, eigen geblieben, bier wieder. 
Endlih iſt aud die Art der Farbengebung, welche gegen 
das Helle gebt, und befonders lichte und gebrochene 
Farben liebt, wie der breite paitole Vortrag des Pinfels, 
noch ganz den Bildern aus Pompeli ahnlich. Mit allen 
diefen Eigenſchaften it num aber das Element der neuen 
religiöfen Begeifterung auf das Innigſte vermablt, und 
dadurch zugleih im Stande, dad Weſen der crriſtlichen 
Kunft, wenigftens in feinen allgemeiniten Grundzügen, 
zu umreißen, für die Hauptcharaftere cine gewille Art 
der Vorftellung für immer geltend zu machen. Jenes 
Weſen aber beitebt in dem erbabenen Ernit, der boben, 
fittlihen Würde der Charaktere, der Feier in den Stel: 
lungen und Geberden und einer gewillen Innigkeit des 
Gefühls. Chriſtus ift in der alteſten Zeit ald umbärtiger 
Yüngling im ganz ibealifher Weile dargejtellt. » Diele 
Art der Auffaffung ging obue Zweifel von denen aus, 
welche von der antiken Religion zum Gbriftentbume 
übergetveten waren, denn einmal mußten diefe, von 
Alters ber gewohnt, lich ihre Gottheit durch die Kunſt 
finnlih zu veranſchaulichen, fih ungleich cher zu einer 
Daritellung Ebrifti entſchließen, als die aus dem Ju: 
denthum zu Chriſten Bekehrten, welden ibre alte Ne: 
ligion jede Darftelung der Gottheit itreng verbot. 
Alsdann aber mußten jene Heidendrifken, aus dem 
Kreife ihrer Anihauungen beraus, ſich Chriftus north: 
wendig, gleich dem Apoll oder Merkur, als eine jugend: 
lihe Gottheit vorfiellen. Um etwas fpäter fommt jener 
befannte Typus Chriſti, ald Mann mit langlichem Ge: 
ſicht, gefheiteltem Haar und gefpaltenem Bart auf, 
welchem mehr eine Tradition feines wirflihen Ausſehens 
zum Grunde zu liegen fcheint, und worauf daher die 
Judenchriſten wenigitens mittelbar Einfluß gehabt haben 
mögen, Die Engel find als Yünglinge in römifcher 


Tunica und Zoga, in den älteften Denkmalen obne 
Flügel, bisweilen mit langen Stäben, den Sceptern ber 
Alten , gebildet ıc.” 

„Die gegen bie Mitte des Hten Jahrhunderts wurde 
diefe Art von Kunſt im öftlichen mie im weſtlichen 
Meiche, wie es ſcheint, in gleicher Weile und obme 
merflihe Abnahme ausgeübt. Bon diefer Zeit an tritt 
aber in beiden Ländern ein erbeblicher Unterſchied ein. 
In Italien, wo in Folge der Beiwingung der Gotben 
durch Juſtinian und des Einfalls der Longobarden eine 
lange Zerrüttung und große Verarmung itart fand, 
wurde die Ausübung der Kunſt feltener und artete in 
große Mobheir aus. Im sftlichen Reich, namentlich in 
Conſtantinopel, wurde dagegen durch deifen Aufnahme 
unter Juſtinian die Kunſt in allen Theilen noch länger 
in der obigen Weile, öfter mit großem Geſchig und in 
reihem Maafe, fortgepflanzt. Daneben bildete fie 
indef, wie mande Dentmale zeigen, ſchon früb eine 
eigentbümlih byzantiniſche Kunftweife aus, wofür eine 
gewiſſe Trodenbeit und Magerkeit der Formen, über: 
trieben lange Verbältnife, ein enges und ſtraff ange: 
zogenes Befalte, cin grelles Zinnoberretb und Blau, 
ein häufiger Gebrauch des Goldes, beionders als Schraf: 
firungen in den Gewändern, in Nimben und ir den 
Gründen, befonders charakteriſtiſch it.“ Frankiſche Mi: 
niaturen, die wahricheinlich viel Antikes hatten, finden 
ſich nicht mebr vor, außer von Karl dem Großen an. 
Die engliihen, die ſich erbalten haben, find dem An- 
tifen nacgebilder, doch barbariih, geiſtlos, mager in 
der Zeihnung, obwohl technifch zierlich. 

Auf einem byzantiniſchen Miniaturbild ans dem 
Iten Jahrhundert finder fib zum erſten Mal der Teufel. 
„Der Zeufel, deifen ältefte Art der Auffaſſung vielleict 
bier zu feben, ift in ganz menfchlicher Geſtalt, nur mit 
Flügeln und von grauer Farbe vorgeftellt. Von den 
fpdteren Mifformen findet ſich feine Spur, nicht einmal 
das Gefiht it verzerrt.” Noch auf Bildern des 10ten 
Jahrhunderts fommen ganz antife Anffaffungen ver, 
„. 2. binter David ſteht die allegorifhe Figur der 
Stärke, Pharao wird von der allegorifhen Figur der 
Tiefe binabgezogen ıc. 

Mit Karl dem Großen begann eine neue Dlütde 
der abendländiiben Kunſt. Auch unter ibm herrſchte 
Anfangs noch der buzantiniihe Topus und etwas frän- 
tiſche Mobbeit, mit Hinneigung zur Pracht in Den 
großen Initialen, aber unter den ſächſiſchen Kaifern 
fam durh bie Berbindung mit Griechenland immer 
mebr Geihmadf in die Miniaturen. Bis babin behaup: 
tete jih immer noch eine antife Auffaffungsweile. 


Schluß folgt.) 
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1) Kunſtwerke und Künſtler in England und 
Paris. Von Dr. G. F. Waagen, Direltor der 
Gemälde: Gallerie des k. Muſeums in Berlin, 
Drei Theile. Berlin, Nicolai, 1838, 1839. 


Schluß.) 


Im Iiten Jahrhundert verfiel die Kunſt. Erſt im 
12ten blühte fie wieder auf und jetzt erſt batte fie die 
antife Form völlig abgeftreift und’trat in eigentbüntlich 
mittelalterlih romantifcher Weile auf, „Die aus der 
alten Welt ftammende, fo viele Jahrhunderte mit im 
Ganzen immer abnehmendem Verſtandniß Fortgepflanzte 
Kunitart erreicht endlich, völlig ausgeartet, ibre End— 
fhaft. Neben der auf Feier und ruhige Würde aus: 
gehenden Auffaſſung derfelben, deren Motive ihr Ver: 
ftäandniß verloren batten, fommt eine phantaſtiſch— 
dramgtifche auf, welhe, in dem Unvermögen, ſich natur: 
gemäß ausjudrüden, in dem Bejtreben, deutlich‘ zu 
werden, zu gewaltfamen, übertriebenen, fait verrenkten 
Stellungen greift, und in vielen Fallen ſich ſelbſt auf 
die heiligften Perſonen, ald Ehriftus (der noch bisweilen 
jugendlih, häufiger im Moſaikentypus erfcheint), den 
eben fo gebildeten Gott Vater, die Apoſtel u. a. m. 
erſtreckt. Wie aber für diefe die urfprüngliche Tradition 
meift beibehalten wird, fo auch für die heiligiten Vor: 
ftelungen bie alte fommetriihe Anordnung, welde ſonſt 
einer mehr willkührlichen und zufälligen Platz macht. 
In dieſer neuen Kunſtart werden eine Menge aben— 
teuerlih :phantaftifhe Erfindungen ausgedrückt, denen 
die Apocalypſe einen befonders reihen und beliebten 
Stoff barbieter. Mir Ausnahme der heiligiten Perlonen, 
tritt hiermit durchgängig dad jedesmalige Coftüm der 
Zeit ein, ja felbft diefe find bisweilen nicht ganz frei 
davon. Die Falten der antifen Gewaͤnder werben ſehr 


u 
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eng und anſchließend, fo daß die Geſtalt der Körper fich 
ſehr wohl darin zeichnet, und zeigen meilt die dem gleich: 
jeitigen Skulpturen nachgebildete parallele Form und die 


fpißen, in einandergefchobenen Keile. Für die Geſichter 
wird ein neuer, vereinzelt fhon im 1üten Jahrhundert 
vorfommender Typus allgemein. Das Oval ift ſehr rund 
und reichlih ansarladen, zumal nach unten, die einzel: 
nen Theile im Verhaltniß dazu ſehr Hein ıc.“ 

Nur in Italien behauptere fih noch byzantiniſcher 
Einfluß, der auf eine eigenthbümliche Weile mit dem 
gothiſchen frritt und verſchmolz. Cimabue repräfentirt 
noch mebr das byzantiniſche, Giotto fteht als Schöpfer 
eines neuen Kunſtlebens da. „Als mit dem 14ten Jahr: 
hundert der Einfluß des Gotbifhen in der Architektur 
und Sfulptur überwicgender wurde, erhielt die Malerei 
durch das emergiihe und erfindungsreiche Genie des 
Giotto zwar ebenfalls eine neue, aber ganz eigenthüm— 
live Richtung, welche darin, daß fie fich in vielen Theilen 
anf eine freiere Beobachtung aus dem Leben begründete, 
Coſtum und andere Neußerlichfeit aus der Zeit nahm, 
und vorzugsweile nach dem Dramatiihen ftrebte, zwar 
mir der in den andern Abendländern und in manchen 
Fällen in Italien icon früher in Auſnahme gefomme: 
nen Kunjtart übereinftimmte, fie aber durch größere Ent: 
fbiedenbeit und mindere Verzerrung im Ausdrud der 
Köpfe, ein finnreiheres und gragiöfered Handhaben der 
Geberden, endlih durch mehr Gefühl für Maffen und 
Finien in den Gompofitionen, an Deutlichfeit und Schön: 
beit übertraf.” 

Aber auch im Norden, namentlich in den Nieder: 
landen ſchritt die Kunſt weiter, und damals ſchon ſtand 
die niederlandiihe Schule durh ihre Tendenz zur indi- 
viduellen Naturwabrbeit der italienifchen entgegen, die 
immer mehr zum fchönen Typus tendirte,. „Der Abſchnitt 
vom Jahre 1360— 1410 iſt für die Abendländer bie 
Uebergangsepohe von ſchematiſcher zu individueller 
Kunft. Mit dem Gefühl für das Naturwahre erwacht 
aub der Sinn für das Maleriſch-Schoͤne. Aus den 


34 


bunten, illuminirten Federzeichnungen werden allmaͤhlich 
harmoniſche, nur mit dem Pinſel ausgeführte Gemälde, 
an die Stelle des goldenen, oder des fchachbrettartigen 
Grundes treten nah und nah, und zwar am frübeften 
in den Niederlanden, Andeutungen der Raumlichkeit 
mit den eriten, ſchwachen Keimen der Linien: und Luft: 
perfpeftive. Außer den, in ber vorigen Epoche gang: 
baren Segenitänden, von benen namentlich die biblifchen 
und emblematiihen in großer Ausdehnung und in einem 
fehr würdigen, tbeilweife auf Naturbeobachtung gegrün: 
deten Geiſt bebandelt wurden, gewährte die immer mehr 
zunehmende Anzahl der Ritterromane, der Leberfeßungen 
von Klaffifern, Dichtern, Reiſebeſchreibungen und Werfen 
allegorifchen Inhalts vielfahe Veranlafung, fib in dem 
Dramatiih:Naturaliitiichen, ja im Burlesten mit Erfolg 
zu verfuhen.“ Wie in Italien Giotto, fo ift in den 
Niederlanden End der Anfangspunft eines neuen groß: 
artigen Kunſtlebens. 


Der wunderbare Uebergang aus der antifen Kunft 
durch die mittelalterlihe in die neuere laßt fich voll: 
tommen deutlich nur in den Miniaturen verfolgen, und 
Herr Waagen bat ed mit möglichfter Genauigkeit getban, 
indem er eine Menge Handfihriften mit Miniaturen 
aus den verfchiedenen Zeiten namentlich anfübrt und 
ausführlich befchreibt. 


Wenn wir bier vorzugsweile hervorheben, was Herr 
Maagen für die Ueberiicht der vorhandenen Kunſtwerke 
und für die Kunſtgeſchichte geleifter bat, fo fol darüber 
nicht vergefen werden, was er in feinem Werke, obgleich 
ed nur überall zerftreut und bei Gelegenbeit einzelner 
Kunjtwerfe oder Kunftgattungen geäußert iſt, zur eigent: 
lihen Aeſthetik beigetragen bat. In der Regel find feine 
Beurtbeilungen kurz, zuweilen lafoniih und um ihre 
Richtigleit zu fühlen, müßte man das Objeft vor ſich haben. 
Dft aber befchreibt er genauer oder knüpft Bemerkungen 
an, die überall feine fharfe Beobachtungsgabe, fein durch 
eine unendliche Fülle von Anfbauungen gebildetes Auge, 
feinen feinen Geihmat und, was uns ganz befonders 
angezogen hat, mitten in der Kunſt eine gute Natur 
verrathen, die fih von Autorität, Manier, Mode, und 
von feiner Affeftation weder des Naiven noch des Sen: 
timentalen, von keiner glänzenden Einfeitigfeit weder in 
der Technik noch in der Erfindung beſtechen und’ verfüh: 
ren läßt, aber aud das geringere Verdienſt gern als 
ſolches anerkennt und alles Schöne, von welcher Art es 
ſey, liebevoll in fih aufnimmt, mehr beherrſcht von der 
Neigung, fih innig daran zu freuen, ald von dem Stolze, 
ed zu veriteben und beffer als andere beurtheilen zu 
fönnen, Wehe überhaupt dem Kritiker, der nur zu 
richten und nicht auch zu lieben, nicht auch zu genießen 
verſteht! 


2) Ueber einige Bilder ber zweiten Leipziger Kunſt⸗ 
ausftchung von Dr. Mifes, Leipzig, Leopold 
Voß, 1839. 


Herr Dr. Miles, der wenig, aber fehr gut ſchreibt, 
und deffen Stapelia Mirta und vergleihende Anatomie 
der Engel nicht in der Manier, wobl aber in der Feinheit 
der Empfindung und des Humor an Jean Paul erinnern, 
bat bier wieder ein Meines Schriften ausgeben Laffen, 
nach feiner Weiſe geiftreih und zartfinnig. Es banbelt 
von einigen Bildern der letzten Leipziger Kunftausftelung, 
ſchildert diefelben fehr lebendig und knüpft an die Beur: 
theilung mande gar feine Bemerkung. Darunter rechnen 
wir z. B. Seite 20 die Unterfheidung der naiven Natur: 
wahrheit, in der Seele it, von der kunſtgerecht vor: 
getragnen Sentimentalitär, S. 79 die Unterfcheibung 
des wahren, lebendigen dramatifhen Zuſammenwirkens 
einer Gruppe von der unmahren, falten, afabemiichen 
Schauſtellung der einzelnen Figuren, &. 69 das artige 
Kapitel über die Engelmalerei und ©. 42 der Tadel 
individueller Motive, wo ein allgemeines Motiv vor: 
bereichen fell. „An vielen idealifirenden Gemälden, wo es 
Verfammlungen darzujtellen gibt, z. B. bei Predigten, 
Brodaustheilungen u. ſ. w. finder man bad Princp 
befolgt, einen recht verfchiedenen Ausdruck in fat dem: 
felben idealen Geſichtern. Jeder foll fib da in feiner 
Meife anders affieirt zeigen von dem Gegenftande der 
Verſammlung; ich denke aber, die daſſelbe Geſicht dem: 
felben Gegenjtand zugewendet baben, werden auch, allee 
mein geſprochen, biefelbe Affeftion davon tragen müſſen 
Und felbjt wo Verfchiedenheit der Charaktere und fonftiger 
Umjtände die verfhiebene Afficirung zu motiviren ſcheint, 
ſchwaächt ſich doch in dem Maaß, als bie individuellen 
Wirkungen in den Einzelnen ſich mehr geltend machen, 
gar leicht der Eindruck der Urſache, die ibn geltend ma: 
ben fol, dba gerade das und am Maͤchtigſten ericheint, 
was verihiedene Andividualitäten zu einer Weile des 
Ausdrucks zu zwingen vermag. Viele altdeutſche Bilder 
von höchſt unvolllommener Ausführung, wo etwa ver 
einem gefreuzigten Chriſtus, einer Madonna u. dal. auf 
der einen Eeite eine Meibe Männer, anf der andern 
eine Reibe Frauen Inieen, alle genau mit bemfelben Aus— 
drud, derfelben Haltung, machen doch in diefer Hinſicht 
einen gröfern Eindrud aufung, als fo viele andere ältere 
oder neuere fünitlib andjtudirte Bilder, wo jeder mit 
SGefihtszügen und Armen nah andern Michtungen fährt, 
denn da zerfährt unfer Cindrud zugleich mit nad allen 
Michtungen; er tbeilt fih, ſtatt fich zu vervielfältigen.“ 
Echr wahr. Inzwiſchen baben ſich ſchon ältere, zum 
Theil ſehr berühmte Maler von diefem äfthetifchen Geſetze 
bispenfirt und fo findet man z. B. auf einem font aus⸗ 
gezeichneten Meifterwerfe die Dido, wie fie mit aller 


möglihen Dftentation auf dem Scheiterhaufen liegend 
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feiner Arbeit genügt Herr Prof. Kaltfhmidt mit der: 


mit einem Schwert ſich durditicht, während die Perfonen | ſelben dem nicht, mas verlangt und erwartet werden 
ihres Gefolges, die den Sceiterhaufen umringen und | darf. Bei allen etymologiſchen Arbeiten, alfo auch bei 


gegen denfelben mit ihrem Körper Front mahen, doch 
gar nicht darauf hinfeben, vielmehr den Kopf abmenden 
und fi gleichgültig, als ob gar nichts vorginge, mit 
andern Gegenftänden befhäftigen, 3. B. eine Mutter 
mit ihrem Kinde. 

Es wird Keinen, der fib für Kunſt intereſſirt, 
reuen, diefe Feine Brocnre zu leſen, aus deren Anlab 
wir aufs Neue die vielleicht zu wenig befannten frühe: 
ren Schriften des finnigen Berfafferd empfehlen. 


— —J—i ee 


Spradenkunde. 


1) Spradvergleihendes Wörterbud der deutihen 
Sprade, worin bie hochdeutſchen Stammwörter 


| 





in den germanifchen, romanifchen und vielen 


andern europälfhen und aftatifhen Sprachen, 
befonders in der Sanferitfprahe nachgewieſen, 
mit ihren Stammyerwandten zufammengeftellt, 
aus ihren Wurzeln abgeleitet, und nad ibrer 
Urbedeutung erklärt, auch die abgeleiteten und 


einem fprachveraleihenden Wörterbub, fommt es auf 
zweierlei vorzugsweife an: I) Auf richtige, wohlerwogene 
Principien und 2) auf umfichtige, befonnene Anwendung 
berfelben. Werfen wir ein paar prüfende Blicke auf 
jene und auf die letztere; denn zu einer erfchöpfenden, 
umfafenden Kritik ift bier nicht der Ort. — Zuerft ge: 
bört Herr Prof. Kaltihmidt zu Denen, welce ideale 
Wortwurzeln annebmen, die aber nirgends eriftiren, fo 
wenig wie die chemiſchen Urftoffe, in welde unfere Che: 


miter die gegebenen Stoffe zerlegen, ald urfprünglich 
' eriftirende anzunehmen find. Zwar braudt Herr Kalt: 
ſchmidt nicht den Ausdrud ideale Wortwurzeln, fondern 


fpricht blos von Keimen, Keimwörtern, Wurzeln, Wur: 
jelwörtern 1c.; allein die Vorjtellung, die der Annahme 
von Keimen zu Grunde liegt, ift eben fo unjtatthaft, 
wie bie, welche Schmittbenner z. B. im feiner Urſprach⸗ 
lehre und in feiner beutihen Etymologie vorgetragen 
bat. Da follen einzelne Konfonanten als Wortfeime 
eriftirt haben, dann durch Hinzufügung von einzeluen 
Vokalen Keinmwörter geworden fen, ferner mittelft Vor— 


' feßung oder Anhängung eines Hulffonfonanten zur Wur: 


die wichtigeren zufammengejegten Wörter kurz 


erfäutert werden, Für freunde und Lehrer ber 
deutihen Sprache von 3. H. Kaltſchmidt, Prof. 
Dr. Phil. ꝛxc. Leipzig, Hinrichs, 1838, 1839. 


Herr Prof. Kaltihmidt mit diefem Wörterbuch hervor: 
trat, als er faum fein Gefammtwörterbuch der deutſchen 
Sprache vollendet hatte, und nun faft gleichzeitig mit 
der Beendigung des vorliegenden ſchon wieder mit einem 
fprachvergleihenden griehifhen Lerifon auf dem Plate 
ift. Wörterbücher, die nur billigen, gefchweige denn ben 
ftrengeren Anforderungen ber Wiſſenſchaft entiprechen 
follen, fchüttelt man doch wahrlich nicht aus den Wer: 
meln. Zwar fcheint der Verf. mit feinem ſprachverglei⸗ 
chenden Wörterbuch mehr für Liebhaber, ald für Forfcher 
der dentihen Sprache gearbeitet zu haben, wie aus dem 
Zuſatz auf dem Titel hervorgeht; und die Mefultate der 
fprachvergleihenden Forfbungen für die dentiche Sprache 
zufammenzuftellen und dem größeren, liebhaberiſchem 
Publitum zuganglich zu machen, ift ein anerfennungs: 
werthes Unternehmen, tbeild an fih, theild auch weil 
durch Verbreitung des Erforfhten mehr Theilnehmer 
an der Forfhung gewonnen nnd fomit die Forfhungen 
felber, wenn auch indirekt, gefördert werden. Aber felbft 
bei Annahme diefed beihranfteren, befheidneren Zweckes 
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zel ſich entwicelt haben, aus der dann zuletzt ein Wur— 
zelwort entſteht. Gewiß ſehr fein, aber auch fo fein, 
daß fein haltbares Zeug daraus zu machen iſt. So z. B.: — 
b, b — iſt Keim, deutſch ab, ſanskrit pa Keimwort, 
hab und (pat) Wurzel, haben oder Habe und (pärhis) 


Wurzelwort, * bie rein fonfonantifhen Wortkeime find 
Bir geftehen, daß uns ber vielveriprehende Titel 
und nicht minder der Umſtand ftußig gemacht hat, dab | 


und bleiben realitätlofe Fiktionen der Sprachforſcher. 
Darum laft fih aber aus ihnen nichts mit Sicherheit 
ableiten; und dieſe Sicherheit wird in dem Maaße ge: 
ringer, in welchem man die Lautänderungen, Lautvere 
fhiebungen, Zautumfebrungen, Umftellungen, Uebergange, 
Auslafungen, Abſtoßungen, Einfhiebungen ıc., wie fie 
nachmeisbar allerdings in förmlichen Wörtern derſelben 
Sprade und verwandter Sprachen vorfommen, auf jene 
fingirten Wortfeime zurüdbezieht. Dieß ift nun das 
Verfahren, welches Herr Profeffor Kaltſchmidt mit feinem 
Princip verbindet. Die Folge davon ift, dag die Willführ 
der Sprahvergleihung zum Spitem erboben wird, um 
fo mehr, als es in diefem Syſtem nod nebenbei ald aus— 
gemacht angenommen wird, daß die Sanferitiihen Wur: 
jelwörter und reſp. Wortwurzeln zu den lateinifchen, 
griehifhen und deutihen fi verhalten, wie die Quellen 
zu den abgeleiteten Gewällern. Es kann nicht fehlen, daß 
bei der wirklich Katthabenden Verwandtſchaft der vergli— 
denen Sprachen viele treffende und richtige Wortzufame 
menitellungen und manche befriedigende Worterflärungen 


* pa netzen, (pat) pol (0) trinfen, päthis (Meer), 


im Lericon angetroffen werben; eben fo viele find aber auch 
fchief, falſch, ganz und gar verkehrt. Man urtbelle felber 
nah folgenden Anführungen aus dem vorausgeſchicten 
Verzeichniß der indifhen und beutihen Wurzelwörter, 
wobei zu bemerfen ift, daß das indifhe Wurzelmort 
voranftehbt: 1) Kac, kuc (ertönen, fchreien), gr. zu» 
xoxxul, fat. coaxo (?), eueulo, fr, coasse, engl. quack, 
lith. kankiu, ruf. kokaiu; quafen, quiefen, Gufuf, 
quengeln (2); 2) yug (löfen, werfen), lat. jacio, fr. 
jette; ſcheuchen, Ihüchtern, jagen, Jagd, haſchen, Haſe, 
fhiden, Kugel, Hagel, Kunkel, Kicher, Gicht, Kachel, 
Schachtel, Köder, Koken, Schub, Schacht, Jate. 
Genug zum Bewundern oder Bemitleiden eines gar 
zu "vertänftelten Scharffinnes, deſſen Verirrung feines 
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Beweifes bedarf. Daß Haſe z. B. nicht zu yug, ſon⸗ 


derm zu sag (lipr. ßaß] fpringen) gehört, daß Kugel, 
Kunkel, Gicht c. nicht auf eine und diefelbe Wurzel, 
am wenigften au, yug zurüdzufübren feven, gibt jeder 
befonnene Forſcher zu, der fih beſcheidet, nicht weiter 


geben zu wollen, als der Boden der Erfahrung geitattet. | 
Wahrlib, Herr Prof. Kaltſchmidt hat durch fein Wör: 


terbuch in unferen Augen feineswegs die Berechtigung 
erworben, Grimms und Graffs Sprachforſchungen vor: 
zumwerfen, „lie hätten Oſtentation getrieben, einen großen 
Lärm gemacht, unverarbeitete Sammlungen und einen 
blendenden, gelehrten Apparat ausgeframt.” Wer 
bei fo gründlichen Werfen von Auskramung eines 


dlendenden Apparated reden kann, der bat ſie entwe- 


der nicht ſtudirt oder — nicht verftanden. 


2) Wörterbuch der deutjhen Synonymen. Bon 
F. L. K. Weigand, Dr. phil. und Lehrer an der 
Realſchule zu Giepen. Ir Bd. A— ©. Mainz, 
Kupferberg, 1840, 


Ein glüdlicher Verfuh, die Ergebniffe der etymo— 
logifch:biftorifchen Forihungen auf dem Gebiete der deut: 
ſchen Sprache für die Synonomik anszubenten. Wir 
nennen diefen Verſuch glüdlich, da er wirfli auf viele 
Synonvymen ein neues Licht wirft und einem gewiſſen 
Herumtappen und Heruͤmtaſten auch bier ein Ende zu 
machen anfängt. Dem Verf. feblt es nicht an der nörhigen 


warten laſſen. Belonders Lehrern der beutichen Sprach⸗ 
empfehlen wir vorliegende Spnonpmil;: wie es denn 
eine ganz vortrefflich⸗ Uebung it, Spnonpmen erklären 
und dann im eigenrlihen Sinn anwenden zu laifen. Für 
den Liebhaber der Sprache iſt ein ſolches ipnonpmilces, 
auf Etymologie zurüdgehendes Wörterbuch eine wahrbait 
erfreuende, Willen und Einficht fördernde Lektüre. In 
den Grundfäßen der Etpmolcgie flieht fi der Verf. an 
Schmitrhenner an, obne ibm jedoch unfrei anzubangen; 
vielmehr bat er deſſen nebuloſe Lehre von idealen Wort: 
wurzeln mit Recht auf ſich beruben laffen. Eben io wenig 
läßt er ih auf etymologiſches Deuteln ein, gebt nur 
fo weit, als die etymologiſche Verwandtſchaft Mar und 
geſetzmaßig erweisbar ift, und führt eben deßhalb baufig 
ganze Stellen aus den gotbiihen, altbochdeutihen x. 
aufbewahrten Schriftdenfmalen an, worin dad Wort in 
der Grundbedeutung vorkommt. 


3) Ueber die Nothwendigkeiteit einer Abſtellung dee 
Lateinfhreibens und Nedens auf Schulen und 
Univerfitäten. Bon J. W. Neumann, Bürger: 
meifter zu Vübben sc. Berlin, 1839. In Com: 
miſſion bei Bechtold und Hartje, 

Alles, was feit zwanzig Jahren aufs New geucn 
das Kateinfchreiben und Reden, tbeild aus patrietiihen, 
theils aus pädagonifhen und felbit philofopbiihen Grün: 
den gefagt worden iſt, wird bier auf eine geiſtvolle Weile 


wiederholt, zufammengertellt und mit Beredſamleit vor: 
' getragen. Ref., welcher ald Rector einer realiftifch-techni- 


fhen Lehranſtalt ganz und gar nicht der Meinung ih, 
nur die klaſſiſch-gaymnaſiale Bildung fen die allein und 
einzig treffliche, muß dennoch das Yateinichreiben und 
Reden auf Gymnaſien und Univeriitaten in Schutz neb- 
men, und zwar aus einem einzigen, aber er meint ſchla— 
genden Grunde: „Wer eine fremde Spradhe nicht ſchrei 
ben amd sprechen kann, kann fie nicht, perſteht fie 


nicht einmal genügend, weiß von ibrem Geifte nichts, 


Sprachgelebrfamteit und dem erforderlihen Scharfſinn, 
ohme welche ein ſolches Unternehmen nicht gelingen fann; | 


und wir frenen uns, Daß er fhon jetzt damit hervorge: 
treten ift. Denn wenn es auch keinem Zweifel unter: 
liegt, daß die ganze Arbeit vielleicht wird von vornen 
begonnen werden müjlen, wenn einmal das verbeißene 
Grimm'ſche große Wörterbuch erſchienen fern wird; fo 
fteht doch zu befürchten, dag Grimm, bei feiner Luft 
zu forfben und nicht abzufhliehen, uns noch lange wird 
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und fann diefen, in der Literatur webenden Geiſt der 
fremden Sprade nicht auf ſich wirken laſſen, wird durch 
ihn nicht gebildet.” Eine fremde Sprache aber vollflommen 
inne baben, aber nur diefes volllommen Junchaben bilder 
gewiß ungemein. Da diefe fremde Spracde auf Opmnafien 
aus vielen Gründen nur die lateiniiche ſeyn Faun, nicht 
aber die griechifche, oder eine neuere; jo muß, wenn Die 
Gpmnafien ibres Hauptzwedes nicht verfehlen follen, das 
Latein bis zum fertigen und forreften Lateinſchreiben und 
Yateinfpreben getrieben werden. Die gegenwärtig vor: 
berrichende abjtrafte Methode führt freilid felten, ober 
nur mit übermäßigen Anſtrengungen dahin. 
BB. Moͤnnich. 


: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Aunſtgeſchichte. 


3) Geſchichte der Glasmalerei in Deutſchland und 
den Niederlanden, Frankreich, England, der 
Schweiz, Italien und Spanien, von ihrem Ur- 
fprung bis auf die neuefle Zeit, von M. A. 
Geffert, Rechtögelehrtem. Stuttgart und Tübin- 
gen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1839. 


Ein fehr verbienftlihes Werl. Der Verfaffer bat 
mit auferordentlibem Fleiß alled gefammelt, was die 
Geſchichte der Glasmalerei aufflärt, einer Kunit, die in 
neueiter Zeit wieder fo fehr in Aufnahme gefommen ift, 
nachdem fie lange untergegangen ſchien. 

Er beginnt mit der Erfindung des Glaſes, die man 
befanntlic den Phöniziern zufchreibt, und erinnert an die 
Gladarbeiten der Alten. Man machte aus Glas nament: 
lich falihe Edeljteine, dann allerlei Zierrathen und Ge: 
fäße, auch Statuen, kleine und große. Kaiſer Auguft 
fiftete unter andern vier Elephanten von Glas auf dad 
Capitol. Div Caſſius und Plinius erwähnen fogar eines 
Künitlers, der das Glas nach Belieben:habe biegen Fön: 
nen, wie Wachs. Und doch famen die Alten noch nicht 
anf den Einfall, das Glas in Fenjtern und zu Spiegeln 
zu brauchen. Glasſsfenſter finden ſich erſt im vierten 
Jahrhundert nach Chriſto. Im fechsten war bereits die 
Sophienfirhe in Conftantinopel durch die Pracht ibrer 
zabllofen bunten Glasfenfter berühmt, doch gab ed noch 
feine Gladmalerei, fondern nur buntes Glas, weil das 
bunte Glas viel leichter zu verfertigen ift ald das farb: 
lofe und mithin auch viel früher in Gebrauch war. Dem 
Volke wurde weis gemadht, das bunte Glas fen fehr 
toftbar und aus Edelfteinen von entfprechender Farbe mit 
einem Zuſatz geſchmolzen. Man forderte baber ſolche 
echte Ebelfteine betrüglih von den Stiftern und Bau: 
herrn ber Kirchen ein, ald ob man fie in das Glas fchmel- 





zen wolle. Gregor von Tours erwähnt fogar eines Men- 


| fchen, der bunte Kirhenfenfter ſtahl, um die Edelfteine 


wieder herauszuſchmelzen. 

Zur ÖGlasmalerei wurde man allmählich durch die 
mufiviiche Zufammenfegung von bunten Gläfern geführt. 
Auerjt hatte man verfchiedenfarbige Feniter, oder Schei— 
ben eines Fenfterd, dann fügte man in einer Scheibe 
mebrere Gläfer von verichiedenen Farben zufammen, 
und aus biefer Farbenmofaif enritanden am Ende Ver— 
fuhe, Figuren darzuftellen und die eigentlihe Glas: 
malerei. Ihre erſte Spur finder fib am Ende des 10ten 
Jahrhunderts in Oberbayern, dann erfcheint fie öfter 
in Deutfchland, viel fpäter erjt in andern Ländern, Der 
Verfaſſer ipricht daher auch den Ruhm, dieſe ſchöne 
Kunft erfunden zu haben, den Deutihen zu, und. mo— 
tivirt diefe Vermuthung mit jiegreihen Gründen. Ab— 
gefeben nämlih davon, daß ſich die älteften Spuren der 
Glasmalerei eben nirgends ald in Deutichland finden, 
fo ift es auch befannt, wie weit man bereits im 10ten 
Jahrhundert in Deutichland in der Kunſt zu ſchmelzen 
und in allen Arten von Keucrarbeiten gefommen war. 
Man ſchmolz Steine zu farbigen Mofaifen. Man er: 
fand zu Schlettftadt im Elſaß eben damals die Glafur, 
Damit bing num auch wohl die erite Mebung in Glas: 
malereien zufammen. Im einem Goder des berühmten 
Klofterd Tegernfee findet man einen Brief des Abtes 
Goybert an den Grafen Arnold, der ausfübrlih von 
gemalten Glasfenitern handelt, welche der leßtere dem 
Klofter geichenft batte, vom Jahr 999, Dies iſt die 
ältefte Nachricht von Glasgemaͤlden. In der erſten Hälfte 
des folgenden Jahrhunderts finder man eine Spur ber: 
felben in Hildesheim; im näachften Jabrhundert kommen 
fie im Elſaß und im Goslar vor, im 1dten Jahrbuns 
dert noch viel häufiger durch ganz Deutfchland. Im 
Frankreich findet fih ihre erfte Epur zu St. Denis fait 
anderthalb Jahrhunderte fpäter ald in Deutichland, 
nämlich erjt 1140, in England erft 1155, in Stalien gar 
erit 1377. 
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Vom Techniſchen jener älteften Pexiode ſagt d 
Verfaſſer folgendes: 

1) Alleg farbige Glas der erſten wer Jahrhunderte 
‚ biefer Periode war in der Fritte und durch die Malle 
gefärbted (Hüttenglad obne Ueberfany), und die einzige 
Glasmalerfarbe war Schwarzloth. 

2) Erſt gegen das Ende biefer Periode Anden jih 
Spuren von Ueberfangglas, bie und da auch vom blauer 
und grüner Gladmalerfarbe; feltener von gelber, wie: 
wohl man fie fannte. 

3) Dagegen fand man aud biefer Zeit noch feine 
Eceiben, darauf mehrere der bier genannten Glasmaler: 
farben neben einander eingebrannt waren, was den Grund 
zur Malerei auf Eine Scheibe gelegt hätte. 

4) Die Glagmalereien des zwölften und breizehnten 
Jahrhunderts find noch aus ſehr Meinen Stüden zuſam⸗ 
mengefebt; erit die des vierzehnten befteben aus größeren, 
jedoch lange nicht fo umfangreichen, als jene der ipäteren 
Jahrhunderte, 

5) Ale Glasmalereien der eriten Periode dagegen 
carafterifiren fih wegen der ſehr beichranften Anwen: 
bung bed Schwarzlotbs und der Ölasmalerfarben durch 
eine böcit Mare und kräftige Durchiceinenbeit, was ihnen 
im Vereine mit dem ſchon erwähnten Vorherrſchen bo: 
ber und greil von einander abjtechender Töne die Haltung 
colorirter Beihnungen verleibt. 

Zur näberen Grörterung biefer Gäße aber diene 
Folgendes. Das färbende Princip, ſowohl zu den Frit: 
ten, ald den Glasmalerfarben lieferten, wie noch beut: 
zutage, bie Merallorpde. Diele namlich verbinden ſich 
mit der Kiefelerde bei der Temperatur des Schmeljens 
‚zu Silicaten, die in der Glasmaſſe aufgelöst werben, 
und nad ber Farbe, die ihrem Orpdationszuſtande eigen 
ift, eine gleihförmige Färbung bewirten. Welche ver: 
fchiedene Metallorude zu den verfchiedenen Farben ange: 
wendet wurden, ift ſchwer zu beftimmen, weil die Nach: 
richten fehlen. Die wenigen feitber angeſtellten Analvfen 
ergaben jedoch binfihtlih der Haupttoͤne, daß bei den 
$ritten, und zwar bei der rotben Kupfer, feltener Eifen, 
bei der blauen Eiſen oder Kobalt, bei der gelben Koble, 
und der grünen Kupfer die farbende Grundlage bildeten. 
Andere wollen felbit alle Abſtufungen der rotben, Manen 
und gelben Farben mit Eiſen erfünftelt erfunden baben. 
Um fchwierigkten unter diefen in der Maffe gefärbten 
Gläfern war das rotbe zu erzeugen, man mochte num 
Eiſen oder Kupfer ald Piament anwenden. Eiſen names 
lih verliert bei anhaltender Hitze feine Rärbefraft, oder 
gibt nur eine ſchmutzige, fait fhwärzlihe Farbe, und 
Kupferorvdul färbt fo intenfiv, daß auch bei geringen 
Zufäten fhon eine dunfle und undurcfichtige Färbung 
entitebt; bei noch geringerer Menge aber findet das in 
der Maſſe zertbeilte Orpdul, weldes in höherer Tempe: 
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ratur in das grüne Orvd überzugsben pllegt, leicht ſoviel 
Sauerſtoff, dab: ed Ach weiter owwdirt, und das Glas 
grün färbt. Doc gab man dem Kupfer vor dem Eiſen 
den Vorzug, und war nur barauf bebacht, aus ber mit 
erfterem gefärbten Fritte möglihit dünne Scheiben zu 
biafen, um weder ber Schönheit ber Farbe, noch ber 
Dumhüchtigteit des Blafes zu fchaden. Allein auch biefer 
Ausweg führte niht immer zum Zweck, und erhöhte 
überdies die Serbrechlichkeit des Glafed anf eine mit 
feiner Beitimmung faum verträglibe Weile. Allen 
dieſen Mängeln endlih zu begegnen, erfand man, und 
zwar wie es ſcheint im 14ten Jahrhundert, weiße 
Gläfer mit der rotben Fritte zu überfangen. Diele 
geſchah, und geſchieht noch jet dadurch, daß zuerk 
weißes Glas auf eine Pfeife genommen, dieſes im ben 
Ziegel mit dem VPurpurglafe getaucht, ſohin mit einer 
Schichte des lebteren überzogen, dann wie gewöhnlis 
zu einem einen Eplinder geblafen, und lehterer bi 
möglichft gelinder Wärme auf dem Stredberb zu riner 
Tafel geitredt wird. Cine ſolche beitebt fobin aus zwei 
Glasſchichten, der weißen unb der rotben, und Die 
Nüance der Farbe beim burcfallenden Licht hangt von 
ber Dicke der rotben Schicht ab, welche, fie mus ſo 

dünn fepn, als fie immer will, durch ihre Merkindung 

mit dem weißen Glafe bie vorige Zerbrechlichleit ber 

rorben Scheibe befeitigt. Im biefelbe Zeit ſalt die 

erfte Anwendung weiterer Gladgmalerfarben aufer dem 
Schwarzlorb. Auch fie beftanden in Metallernden, melde 
aber nicht der Fritte zugeſezt, fondern auf die Der 
fläche bed ſchon fertigen und zur Arbeit zugeſchnittenen 
Glaſes befeitiat wurden. 

Die zweite Periode der Glasmalerei beainnt mit 
dem sten Jahrhundert und zeigt die Kunft im ihrer 
hoͤchſten Bluͤthe. Die hauptſachlichſten Fortſchritte ber: 
ſelben waren: 

Anwendung größerer Scheiben und zwecgmaßigerer 
RVerbleiung, 

Einführung verihiedenfarbiger Ueberfangglaͤſer, 

Erfindung neuer Glasmaler: Farben und Flüſſe, 
und deren eigentbämlicher Behandlung, und 

Einführung der Glasmalerei auf Eine Scheibe. 

Ungeachtet des niedern Standpunfted, melden bie 
Chemie im Aöten und ibten Jahrhundert einnabm;, 
gelang es doch den vielfeitigen und unermüdeten Wer: 
fuchen alter Meifter, Glasmalerfarben von mannich⸗ 
fahen Tönen und Abftufungen aufzubringen, und fo 
eine mehr malerifhe Bebandlung ihrer Leiftungen zu 
erwirfen. Das techniiche Verfahren wird des meiteren 
verfolgt, worauf mir bier nicht eingeben fönnen. Im 
Bezug auf die jetzt Fräftiger fib entwidelnde Zeihnung 
und auf die aſthetiſche Seite der Kunſt bemerft ber 
Verfaſſer, daß biefelbe im Weſentlichen gleichen Schritt 
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gehalten habe mit der Ausbildung der Malerei über: 
Haupt, von weicher die Gladmalerei nur ein Nebenzweig 
war, daß aber bie Glasmaler der fpätern Bluͤthenzeit 
‘noch oft ältere mittelmäßige Beichnungen vor fich gehabt 
hätten, ınd daß man mithin nicht and dem audgebil: 
deteren Styl der Zeichnung, fondern vielmehr and der 
‚größeren techniſchen Vollendung auf das Alter der Glas: 
gemalde zu ſchließen babe. Die meiſten Glasmaler waren, 
wie die Urbeiter in Moſaik, nur Eopiften, die ihre ganze 
‚Kraft auf die Bebandlung des Glaſes verwandten und fi 
mit eignen Beichnungen nicht befaßten, fondern ihren 
Arbeiten fremde, vorgefhriebene ober befonders belichte 
unterlegten. Das SHerfommen übte auch bier große 
Gewalt aud. „Wie oft kehren z. B. die Bilder der biblia 
pauperum noch im 16ten Jahrhundert, das doch fo 
reich war an beffern Vorbildern, in aller urfprünglichen 
Mohheit und Strenge ihrer Zeichnung wieder, nnd nur 
ihre ‚trefflihe mechaniſche Behandlung von Seiten des 
Glasmalers zeugt von den mächtigen Forticritten der 
Kunit.” 


Der Verfaſſer vergeichnet nun die alten Gladma- 
lereien, die und aus der beiten Seit noch erhalten find, 
hronolegifh und nah den Ländern, fo wie die Künft- 
ler, foweir deren Namen befannt find. Die berrlichiten 
Olasmalereien unter allen, von denen man je gebört 
bat, find nah übereinftimmigem Zeugniß die weltbe: 
„ rühmten 44 Fenſter ber Jobannidfirche zu Gouda, und 
faum minder berühmt waren die 40 Feniter bes Klo— 
ſters Hirſchau in Schwaben. Außer diefen errangen den 
größten Ruhm 23 Feniter einer Kirche zu St. Fop in 
Franfreih und 90 Feniter der großen Kathedrale zu 
Sevilla in Spanien. Zu Seite 120 wäre vielleicht zu 
benierten, daß bad Vollkammerſche Fenfter im der 20: 
venzfirche zu Nürnberg der Seihnung und gangen Be: 
handlung nach mwahriheinlih von Wild aus Ulm ver: 
fertigt ift. 


m Itten Jahrhundert ging die Glasmalerei unter. 
An den reformirten Ländern mwurben fat alle Kitchen 
des alten Schmudd beraubt, durch bie Bilderſtürmer 
alle Bilder, alio auch die in den gemalten Feniter foite: 
matifch serftört. Was die Meformation übrig lieh, zer: 
trümmerten in den atholifhen Ländern die Horden dee 
jährigen Krirgs, und mas diefe noch übrig ließen, 
das zerftörte bie Aufklaͤrungswuth des vorigen Yahr- 
hunderts. Die Kitchen follten hell ſeyn. Ed wurde 
den Leuten bange in ben dumpfen Mauern, in bie nur 
ein farbig daͤmmerndes Licht durch bunte Scheiben brach. 
Alfo warf man den Ueberreſt alter Gladmalereien 
vollends hinaus auf den Mift. Un neue war aber gar 
nicht mehr zu denken. Die Aunft war verloren ge: 
gangen. ! 


Da erwarte mir dem ſogenannten romantiſchen 
Geſchmack, der den antifsfrangöfifchen verbrängte, zu 
Anfang des laufenden Jahrhunderts anf einmal wieber 
der Sinn amd für dieſe verlorne Kunft. Liebhaber 
fammelten die wenigen noch übrigen Scheiben, und 
felbft Behörden fingen nah und nah an, auf die Er—⸗ 
haltung alter Glasmalereien, mo fie noch vielleicht zu 
finden waren, Bedacht zu nehmen, obgleich aud noch 
unfer Jahrhundert Beifpiele des unglanblichften Banda: 
lismus aufzuweiſen bat. So it ed 3. DB. noch nicht 
vierzig Jahre ber, feit man bie Gladmalereien and 
dem Dome von Erfurt nahm, weil fie dem Inneren 
„eine gar fchauerlihe Dämmerung“ gäben. Die amd 
dem Freiburger Dom nahm man ebenfalld und zwar 
mit dem Bemerken berand „fie machten finfter, ſchwet 
und dumm.“ Vergl. Fiorillo Gefchichte der zeichnenden 
Künfte 1. 489 und Schreiber Geſchichte des Münſters, 
Seite 180. 

So wie man die alten Bilder wieder mehr in 
Ehren hielt, kam man natürlicherweiſe auch auf den 
Gedanken, ſelbſt neue zu verfertigen und das Geheimniß 
der alten Kunſt, das verloren gegangene, wieder auf- 
zuſuchen. Da machte man allerlei Merfuhe, mehr oder 
minder gelungene, täufchte fih manchmal ſelbſt und 
manchmal auch das Publitum, bis man in Bayern, mo 
überhaupt der Kunftfinn im höheren Grabe gefchärft, 
die Kunſtthaͤtigkeit mächtig rege ift, nah und nach auf 
ben richtigen Weg kam. Wir glauben bie intereffante 
Erzählung ded Verfaſſers hier mittheilen zu müſſen: 

„Michael Sigiemund Franf — geboren 1770 zu Nürn: 
berg — duferte ſchon in früher Jugend eine lebhafte 
Neigung für die Zeichnenkunſt, im der er jedoch einen 
nur hoͤchſt dürftigen Unterricht genof, da ibn fein Water 
für deſſen eigenes Gemerbe, den Handel mit Victualien, 
beſtimmt batte. Rach des leßteren Ableben trat bet 
funge Frank bei einem Nürnberger Dofenladirer, Nens 
bert, in die Lehre, kehrte aber nach Ablauf eines Jahres 
in der Mutter Haus zurüd, und widmete ſich ausfchließ⸗ 
lich der Zeichnenkunſt, während er durch Arbeiten filr 
verfhiedene Dofenmaler feiner Vaterſtadt die därftigen 
Mittel feiner Subfifteny beftritt. Unter diefer Beſchaf⸗ 
tigung batte er fein einundzwanzigſtes Lebendjahr erreicht, 
als er durch eine, wenn auch gegen feine Neigung ein» 
gegangene Ehe in den Stand geſetzt murde, frei von 
Nahrumgsforgen feiner fünftlerifhen Neigung zu leben, 
melde nunmehr die Porcellanmalerei zu ihrem Gegen: 
ftande erforen. Unter Trofts Anleitung machte er in 
kurzem ſolche Forrichritte, daß er ſchon nach’ fünf Fahren, 
in beren Lauf der Tod feine erjte Ehe gelöst, eine Por: 
cellanmanufattur errichten, und fat allen Bertellungen 
eigenhändig genügen fonnte. Der faufmännifche Betrieb 
biefes Geſchafts führte Frank in mehrmaligen Reifen 
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nach Wien, Peitb und Ofen, gab Gelegenheit zu interef: 
fanten Bekanntſchaften mit auswärtigen Künitlern feines 
Fachs, und zu bem alles Streben fo mächtig fördernden 
Austauſch eigener Erfahrungen gegen fremde. Meniger 
erheblich war der materielle Gewinn, den er aus dieſem 
Commerce 309, und als jih mit Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts allentbalben friegerifihe Bewegungen ent: 
entwidelten, gerieth Frank's Porcellangeichäft yiemlich 
ins Stoden. Da fügte es der Zufall, daß unfer Künft: 
ler fih eincd Tags im Gewölbe des Nürnberger Glafer: 
meiſters Wirth befand, als diefem ein reifender Britte 
für einige Scherben alter Glaggemälde eine nambafte 
Summe auszablte. Diefer Vorfall und Wirths binge: 
worfene Außerung, dag Nubm und Reichthum dem Wir: 
deraufbringer der alten Glasfhmelzmalerei gewiß even, 
reisten Franfd Aufmerkſamkeit, und gebaren in ibm dem 
augenblitliben Entihluß, diefe Kunſt um jeden Preis 
in der Welt wieder ins Leben zu rufen. Er ging jur 
Stelle ans Werk, durchſorſchte den Schaß feiner Erfab: 
rungen in der Porcellanfhmelzmalerei, ſah ſich nab um: 
mittelbarer Lehre und Anleitung in dem neuerwäblten 
Fache um, gewann aber troß des angejtrengteiten Stu: 
diums und Tag und Nacht fortgeiegter Verſuche weder 
auf diefem noch jenem Wege cin ermutbigendes Reſultat. 
Sabre vergingen, die Eoitipieligen Erperimente drohten 
den Meit feines Vermögens, die anfheinlihe Nuplofig: 
feit der ohne Nüdfiht auf feine Geſundheit fortgeießten 
Verſuche Dagegen allen Yebensmutb des Künitlers aufzu: 
zebren, fo daß feine Freunde, um fein fünftiges Schi: 
fal, ja feinen Berftand zu beſorgen anfingen, und ibm 
dringend anlagen, von der feither fruchtlos verfolgten 
Bahn abzulaffen, und zu einem mebr fiheren und beque: 
men Erwerbe zurückzukehren. Frank dagegen behielt das 
fih einmal vorgeftedte Ziel unverrüdt im Auge, umd 
nach vier Jahren raftlofen, feine Kraft beinahe erſchö— 
pfenden Strebens gelang es ibm endlih, im Jahr 1504 
durch einige, wenn auch in ihrer technifhen Ausführung 
no ſehr unvolllommene, Glasmalerrien wenigitens die 
Möglichkeit der alten Kunſt wieder nachzuweiſen und fo 
die Aufmerkfamfeit der Kenner auf fih zu lenken. Der 
erite weſentliche Nusen, den Frank feiner bewieſenen 
eifernen Standhaftigfeit zu verdanken batte, war, daß 
ihm der Kammerpräfidenr von Stauffenberg auftrug, 
für die Kapelle feines Schloffed Greifenftein in Franfen 
eine Reihe von Wappen auf Glas zu malen, und dieſe 
Arbeit, da Frank den Erwartungen des Veſtellers voll: 
fommen damit entfprochen, großmüthig belohnte, Wich— 
tiger noch waren für Franf die weiteren Verbindungen, 
welche der Zufall an dieſe Erftlingsproben feiner Kunſt 
fnüpfte. Raub, aus Nürnberg, welcher für eine der 
bedeutendften Kunſthandlungen Englands reiste, hatte 
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nämlich jene Glasgemälde an dem Ort ihrer Beſtim⸗ 
mung zu Geſicht befommen, und an ihnen Frants in 
voller Entwidlung begriffenes Talent erkannt. Eine 
Meibe von Beitellungen war die unmittelbare Folge 
davon, und ed mögen nah und nah an 150 Tafeln 
mit Darjtellungen aus der Mptbologie, wozu Rauh die 
Zeichnungen felbit geliefert, im des Letzteren Hände 
gelommen ſeyn; auch fertigte Frank die Bildnife Na— 
polcond und Nelſons, dann das grofbritanniihe Wap: 
pen, eritere dreis, ledteres zwölfmal, für denſelben 
Beiteller, welcher dieſe Stüde nah England und Ame- 
rifa, namentlih nach Philadelphia und Baltimore aus— 
„führte, im Jahr 1807 aber aus bisher umermittelter 
Veranlafung plöplih veribwand, und vielleicht bei 
einem Schiffbruch verunglädt war. War auch mit dem 
Verſchwinden jenes kunjtfinnigen und fpeculativen Rei: 
fenden Franks einträglidite Erwerbsquelle verfiegt, und 
er gezwungen alle feine Gebulfen zu entlaffen, und 
wieder für fib allein zu arbeiten, fo verfolgte er den: 
noch mit nicht minderem Cifer die ihm immer geläufigere 
Kunſt, und überreichte 1808 dem f. baverifhen Hofe 
deſſen Hauswappen, ein vorzüglih gelungenes Wert, 

welches der hoͤchſtſelige König Marimilian von Barern 

mir feltener Munificenz belobnte, indem er dem Kulm: 

ter nicht nur eine anichnliche Summe in Bold, fondern 

auch ein eigenes, vormals ärarialifhes Gebäude im fe: 

genannten Zwinger zu Nürnberg bebufs des beguemeren 

Betriebs feiner Schmelzarbeiten anmeifen lieh. Sofert 

malte Franf ein ſchon durh feine äußere Dimenfion 
bedeutendes Bild, die Beſchneidung nach Golyius, und 
kurz nachher eine Geburt Ehrifti nah Bolzwerth (gegen: 
wärtig im f. Miünzcabiner in Münden). Von dem 
ehemaligen k. b. Oberfinanzratbe Ritter von Velin bie 
ermutbiget, widmete er auch Ddiefe beiden, übrigens in 
jedem Anbetrachte treffliben, Gladgemälde feinem erba: 
benen Gönner, welcher fie mit nicht minderer Huld anf: 
zunehmen, und einem neuerlichen, mwabrbaft Föniglichen 
Geſchenke zu lohnen gerubte, Auch mebrere Arbeiten 
für den würtembergifhen Hof, den Großherzog Ferdinand 
von Würzburg und den Fürſten Primas förderte Franl 
in diefer Periode, verließ aber auf Einladung des Funfts 
finnigen Fürften Ludwig von Wallerftein 1814 Nuru— 
berg, und lieh fih in Wallerftein, wo ibm der Fürit 
einen genügenden Jabredgebalt ausgelegt, nieder. Seine 
Hauptbeichäftigung bildete bier die Reparatur alter Glas: 
malereien im Beſitze des Fürften, doch erwuchſen auch 
einige neue Tableaur, worunter das Bildniß des als 
baveriſcher Cavallerieofficier in der Schlacht bei Hanau 
gebliebenen Bruders des Fürſten, Franz Ludwig, u. a.“ 


(Schluß folgt.) 


Dr. Wolfgang Menzel, 


RR 11. 


 SFiterna 


tnrblatt. 


Rebigirt von 


Dr. Wolfgaug Menzel, 


Freitag, 31. Ianuar 1840, 





Neuneſte Werke über Magnetismus und 
Piftonen. 


1) Magifon, Archiv für Beobachtungen aus dem 
Gebiet der Geifterfunde und des magnetifchen und 
magiſchen Lebens, als Fortfegung der Blätter 
aus Prevorft, herausgegeben von Dr. Juftinus 


Kerner. Erfter Jahrgang, erfles Heft. Stuit 


gart, Ebner und Seubert, 1840. 


Wie es fcheint, fol in diefer neuen Sammlung 
mehr auf Thatfahen ald auf Theorien, und mehr auf 
das naturwiſſenſchaftliche ald auf das theologiſche 
Intereſſe Rüdtlicht genommen werden. Der Herausgeber 
dringt wiederholt darauf, man folle die geheimnifivollen 
Dinge, von denen er redet, ald Thatlahen, ald Na: 
turwahrbeit anfchen, wenn auc erit der Aufang damit 
gemacht fen, fie zu enträthieln. „Das Hereinragen einer 
Geiſterwelt in die unfere babe ih immer nur von dem 


naturwiſſenſchaftlichen Gefichtspunfte aus betrachtet und 


unteriucht. Theorien aus dem Erfunde zogen Andere, 
hauptſachlich biblifhe Freunde, die fattiame Beftätigung 
jener Erfahrungen in der heiligen Schrift fanden. — 
Bei dieſen Forſchungen, vorzüglich bei Unterfuchungen 
jener Erſcheinungen, die bisher nur von dem Bolt 
anerfannt wurden, mußte ich nothwendig aus dem 
Kreife der fogenannten Gebildeten treten und fo viel 
als möglih, um mic von dieſer Naturwahrheit zu 
überzeugen, zur Natur felbjt kehren. Am allerwenigiten 
fonnte ich bei folhen Unterfuhungen mich nah dem 
Meinen und Dafürbalten Derjenigen richten, Die fich 
„kritiſch wilfenihaftlih gelehrt” nennen. — Solche haben 
fih dur die von Kindheit anf an ihnen verübte Dref: 
firung des Gehirnes durch die Schulweisheir, nah und 
nah in den Wendungen (giris) ihres Gebirnes wie in 
Irrgaͤngen verloren, fie find in ihrem eigenen Gebirne, 


in das die iſolirende Glastafel (tabula vitrea) des 
Schädels nur ſehr ſchwer erwägbares einläßt, firirt und 
es geht ihnen Fein anderes Naturleben mehr auf ald 
dad Leben in diefer ihrer eigenen Halskugel (Kopfe), 
die ihnen zur Weltlugel wurde. In diefer erfennen fie 


. feinen andern Gott als ihr eigenes Ich. Daber bie 


Leerheit ihrer Urtheile und Meinungen in Dingen, von 
denen fie, Kraft dieſer ihrer Iſolirung und Firirung, 
gar feine Ahnung Gaben Fönnen, — aber eben daher 
auh ihre Unzurchmungsfäbigteir und ihre gänzlice 
Nichtichuld, Diele mußte und muß ich alio bei ſolchen 
Forfhungen befeitigen und mid dahin wenden, mo 
noh innere Naturanihauung, Ahnung und Inſtinkt 
ftattfindet, dahin, wo das Gefhöpf noch nicht fo ganzlich 
von der Nabelſchnur der Mutternatur abgeichnitten iſt; 
ich muß mich zu den Ginfältigen, zu den Ungeſchickt— 
febeinenden, zu dem Volke, wenden. „Es iſt fogar als 
eine rechte Seltenheit zu achten (fagt Novalis), wenn 
man das wahre Naturverftändniß bei großer Berebt- 
famfeit, Klugbeit und einem prächtigen Betragen finder, 
da es gemeiniglich die einfachen Worte, den geraden 
Sinn und ein fhlichres Welen bervorbringt oder begleitet. 
In den Werkftätten der Handwerfer und Künftler,, und 
da, wo die Menfhen in vielfältigem Umgang und 
Streit mit der Natur find, als da ift beim Aderbau, 
bei der Schifffahrt, bei der Viehzucht, bei den Erzgru: 
ben und fo bei vielen andern Gewerben, ſcheint bie 
Entwicklung diefes Sinns am leichteften und öfteften 
ftatt zu finden.“ — Und Dr. Nürnberger fchreibt 
(f. Morgenblatt Rr. 306. 22. Dec. 1836); „Das ung 
umringende Naturgebeimniß ift fo tief umd bie eigent: 
liche gelebrte Forihung zeigt fih der Erforfchung deffel: 
ben oft fo wenig gewachlen, daß es dem aufrihtigen 
Freunde der Natur nicht verargt werden fann, wenn 
er, verzweifelnd auf jenem Wege zum Ziele zu fcmmen, 
den „Vorurtheilen des Pöbels“ au einige Hufmerk: 
famfeit ſchenkt. Im der Regel ift es die fürmwißige 
Jugend; oder auch der Kathederſtolz, welche ſich ſo 
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anmaßend gegen die Philofopbie bed gemeinen Mannes 


erklären, wen man dlter als jene uud umfichtiger“ 


als Diefer wird, ſo findet ſich mehr Beſcheidenbeit. Ju 
diefer Beziehung nun erflare ib mich gerne einver— 
ftanden mit Kerner.” Eben daſelbſt führt Dr. Nürn: 
berger ein merfwürbiges Beiſpiel an: wie ber nralte 
Volkoglanbe durch neueſte Unteriubung über die Ent: 
ſtehung des fogenannten Grundeifes, über die gelebrte 
Phyſik des 18ten Jahrhunderts gefiegt, wie der Kerr 
Akademiker und gelebrte Narturforiher Nollet und der 
gelebrte Kerr Gehler, den Glauben des Wollkes, als 
bildeten fib die fchwimmenden Cisihollen, bei denen 
fih die Ströme bei eintretendem Froſte zu bededen 
pflegen, auf dem Grunde der Alüffe (weßwegen bier 
auch der Volsausdrud: „Grundeis“) dergeftalt für eine 
Albernheit bielten, daß Nollet in feiner gelebrten Ab⸗ 
bandlumg über das fngenannte Grundeis bie willen: 
ſchaftlich⸗ kritiſch gelebrte Welt um Eutſchuldigung bat, 
daß er ſich noch zu einer ordentlichen Widerlegung diefes 
„Worurtheild des Pobels“ einlaſſe. Allein die neueſten 
unterſuchungen, welche gar leinen Zweifel mehr übrig 
laſſen, ergaben, daß jener uralte Volksglaube das 
Wahre, das gelehrte Dafürhalten jener Herren, zwar 
ſehr „wiſſenſchaftlich kritiſch gelehrt,” aber durchaus 
gegen die Natur iſt. Wie Galvanismus, Siderismus 
(die Wunſchelruthe), auch früher als alberner Molke: 
glaube von der „wiſſenſchaftlich kritiſch gelehrten“ Welt 
verlacht und verdammt, nun aber von berfelben als 
Naturwahrheit aufgenommen ift, ift befannt, @benfo 
ift befannt, wie Meßmer mit jeiner Entdetung bes 
Lebensmagnetismus, dieſer nun amerfannten Natur: 
wahrheit, von der großen Verſammlung wiſſenſchaftlich 
fritifch Gelehrter zu Paris verfpottet, ja felbit ald Be: 
träger verfbhrieen wurde. — Bekannt ift auch aus neue: 
fter Seit, wie anfänglich Priesnig mit feinen Waller 
kuren ald QDuadfalber und dummer Bauer von der 
gelehrten Welt verfolgt wurde, wie nun aber, von der 
gebildeten Welt angebetet, die gelehrten Herrn Aerzte 
bei ihm in die Schule gehen, — Und foll ich bier noch 
das Schickſal des Entdeders Amerikas anführen? Cini: 
germaßen gebört es auch bieber. — In der Verſamm⸗ 
fung der Pralaten (der wiſſenſchaftlich kritiſch Gelehrten 
damaliger Zeit), im der der arme verlaffene Columbus 
fein Unternehmen, eine neue Welt zu entdeden, ver: 
theidigen mußte, fagte einer derielben, Firmian Lactanz: 
„Gibt es etwas Abgeſchmackteres, ald zu glauben, daß 
ed Gegenfüßler gebe, deren Füße gegen bie unfrigen 
gerichtet ſeyen? Man dente fih Menihen, bie mit 
den Füßen im der Luft und mit dem Kopfe nad unten 
gehen. Man denke fih, daß es einen Theil ber Welt 
gebe, wo Alles umgefehrt wäre, wo die Bäume mit 
ihren Zweigen von oben nah unten treiben, während 


= 


es von umten nach oben regurt, ſchneit und hagelt. Zu 
fagen, Dub es Gegenfüßler gebe, würde fagen, daß 
ed Vöffer gebe, die von Adam nicht abitamımen, 
weil ed unmöglid wäre, baß fie über den Dream 
hätten dahin gelangen können. Es miürbe alis 
beißen die Bibel abläugnen, die ausdrücklich erflärt, 
das alle Memichen wur einen Vater gehabt.” — Dies 
find ‚die gleichen Redensarten, die jebt bie „fritiſch 
wiſſenſchaftlichen Gelehrten” in Mund und Feder fübren, 
behauptet man dad Vorhandenſeyn eines uns bie und 
da fichtber werdenden Geifterreihes und namentlich 
eines fogenannten Mittelreiches als einer eriftirenden 
Naturwahrheit, behauptet man bad, was Thon Plato 
anerfannte, deifen Pbilofophie ſich aber allerdings and 
hauptſachlich auf innere Naturanfchanıng gründete, vol 
welcher in dieſen „wiſſenſchaftlich-kritiſch-Gelehrten“ 
freilich nicht die mindeſte Spur zu finden iſt. — Auf 
Naturanſchauung und Lebenserfahrung, nicht bloß auf 
biinden Glauben, bat auch bad Volk bie Criftenz einer 
und in gewillen Fällen im Eingelnen ſichtbar werdenden 
Geifterwelt gegründet, und zwar that dies bie Natur: 
anihauung und Erfahrung aller Wölfer und aler 
Zeiten.“ 

Man kann dem treffliben Verfaſſer dies alles 
zugeben, doch bleibt in ſeinem Geiſterweſen etmas übrig, 
was immer mehr oder weniger WUnitoß felbit denen 
geben muß, die geneigt find, wie eine böbere Geiſterwelt 
überbanpt, To and die Möglichkeit einer Verbindung 
berielben mit unfrer niedern Welt anzuerlennen. Dieſes 
Anftöfige kit das häufig doch gar zu triviale Auftreten 
der Geifter, wodurch fih unverfennbar die vorberrichende 
Subjertivirät der VBilionen verraͤth. Wenn es wahr il, 
daß die große Uebereinſtimmung in den Ansiagen ber 
Seher umd Seherinnen aller Seiten Beachtung verdient, 
fo verdient auch die große Webereinftimmmng in den von 
den Smeiflern ftetd vorgebrachten Gegengründen nicht 
minder Beachtung. Immer aber concentrirten fich bie 
Gegenreden dabin: Dad, mas du geſehen bajt, war 
nicht wirflih, nur eine Schöpfung deiner Einbildungs⸗ 
fraft, weil es nicht nur nicht von Andern, gleich wie 
von dir, gefeben wurde, fondern hauptſachlich au def: 
wegen, weil ed nicht bie Merkmale einer obieftiven 
Exiſtenz, fondern nur die deiner individuellen Borftel: 
lungsweiſe, deiner yeitlichen und örtliben Umgebungen 
an fich trug, alfo etwas rein Subjeftived war. Schon 
im ſehr alten Seiten bat man die Viftonen unter diefem 
Geſichtspunkt befämpft. Heidnifhe Viftonen wurden als 
Schöpfungen einer durch beftimmte Bilder fhon ver: 
möhnten Phantafie von den Ehriften, katholiſche Viſtonen 
wurden unter dem gleichen Titel von ben Proteftanten 
verdbammt. Der ganze Herenglauben wurde in feiner 
auffalienden Beſchraͤnktheit für eine rein ſubjeltive 
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Vorfpiegelung erflärt, und. in der Chat entfpricht er 
ausſchließlich einer Moden: oder Altweiberphiloſophie, 
und taugte mit feinem Luxrus von Bosheit und Schmus 
nur für die roheſten Gemüther einer finftern und gran: 
famen Seit. Das Subijektive in allen biefen Viſionen 
bewährt ſich aud dadurch, daß fie mit ber Beit aufgehört 
oder einen ganz andern Charakter angenommen haben. 
Die Bifionen heidniſcher Gottheiten und Genien hörten 
mit dem CEhriftentbum entweder ganz auf oder jene 
heidniſchen Weſen verwandelten ſich in chriftlihe, in 
Engel und Teufel mit ganz veränderter Phyſiognomie. 
Der Glaube an die Heiligen veranlaßte eine Menge 
neue Rifionen, allein au dieſe hörten mit der Mefor: 
mation auf. Göttliche Perfonen und Heilige, geftügelte 
Engel und reine Teufel erfheinen ber modernen Zeit, 
in der eine ganz andere Vorſtellungsweiſe herrſchend 
geworden war, nicht mehr. Nur bad große Heer der 
Geſtorbenen, der abgefhiedenen Seelen oder Geſpenſter 
blieb noch übrig, umd neben ihnen eine nicht recht Deut: 
lich beſtimmbare Klaſſe von lichten und dunfeln Weien, 
die ſich als Schußgeifter oder Verführer den Menſchen 
zugefellen. Nur dergleichen fommt noch in den moder: 
nen Bifionen vor. Zugleich aber hat fih der Tummel⸗ 
platz dieſer Geiſterwelt ſehr weit ausgedehnt. Früher fam 
alles zu und herunter, Gott felbft mit allen bimm: 
liſchen Heerſchaaren; jetzt müſſen wir und felber bemü— 
hen und Reiſen durch Sonne, Mond und Sterne in 
weite Fernen machen. Endlich ſind auch die Geiſter viel 
wiſſenſchaftlicher und mittheilſamer geworden. Sie faſſen 
ſich nicht mehr bibliſch kurz, wie ſonſt, ſondern ſie halten 
Vorleſungen, diktiren, entwickeln Syſteme ıc., was ſie 
alles vordem niemals gethan haben. Woher kommen 
dieſe Veraͤnderungen? Antwort: nicht weil ſich etwas 
in der Geiſterwelt verwandelt bat, ſondern weil ſich bie 
Menfchen verwandelt haben, weil die Kultur fortge: 
fehritten ffr. Die Seher tragen dieſe Mobernität, die 
Wiſſenſchaft, die Fragen ber Aftronomie und Mochologte 
in ihre Rifionen hinein. An dieſer Beriehung kann 
man an einen ftarfen Einfluß der gelehrten Magnetifeursd 
auf die ungelehrten Somnambulen nicht zweifeln. Und 
käft fi wohl laugnen, daß eine optifche Tauſchung der 
Schanenden ftattfinde, und daß, was fie im Himmel 
zu fehn glauben, nur eim Mefler der Erbe it, wenn 
wir ganz ſpezlell die würtembergifhen Sommambulen 
überall im Himmel ein Analogon mwürtembergifcher Zu: 
ftände entbeden, die Erlöfung unfeliger Geifter von 
beftimmten Werfen eines mürtembersifhen Gefangbn: 
ches abhängig machen, die Geiſter Schule haften und zu 
höhern Beförderungen im himmliſchen Staatsdienft 
aufiteigen ſehen ıc. 

Wenn wir und num unfrerfeitd von Herrn Dr. 
Kerner recht gern fagen laſſen, daß ed unterm Monde 


wirflih Dinge gibt, von denen die Philoſophie fich nichts 
träumen läßt, und daf abgeſehen von den oben erwaͤhn⸗ 
ten Erfheinungen beidnifher Götter, katholiſcher Heie 
ligen, proteftantifher Heren und Teufel, in Bezug auf 
welche bie verfchiedenen Zeitalter und Länder nie über: 
eingeſtimmt baben, immer noch Erſcheinungen übrig ' 
bleiben, die zu allen Zeiten und im allen Ländern im 
einer mertwürdigen Hebereinftimmung vortommen, denen 
man alfo mehr Aufmerkfamfeit zu ſchenken babe, ale 
jenen, und die man, obfhon fie rätbielbaft find, nicht 
läugnen dürfe, — fo fordern wir and ibn auf, fich 
feinerfeits fagen zu lafen, daß _fih in dem neneften 
Bifionen unmwiderfpreblih eine Subjeftivität verräth, 
die vom eigentlih Objektiven des innerlih Erſchauten 
aufs fhärffte zu trennen ber naͤchſte Beruf der Wilfen- 
ſchaft ift. 

Den Inhalt des vorliegenden eriten Heftes feiner 
neuen Beitfhrift, bilden Abhandlungen über den Gei— 
fterglauben von Rbenanus und von — 9 —; Polemifches 
gegen Fiiher in Baſel, Strand umd Wirth; Motigen 
über die berühmten Areife der Seberin von Prevorit;z 
zur Geſchichte ber Wunſchelruthe; Thatfahen, merkwirs 
dige Träume, Vifionen, Geiftereriheimungen, Scheintod 
und Ekſtaſe; SKritifen neuer, in dad magnetiſche und 
magiiche Gebiet einichlagender Schriften. s 

Eine der bier mitgetheilten Geſchichten ift und be- 
fonders ſchoͤn erſchienen. „N., ein angeſehener Dann, 
war in Folge ſiphylitiſcher Vergiftung blind geworden. 
Er fonnte fein Schidfal nicht ertragen, und walzte fid 
in ber Verzweiflung auf dem Boden — fo ein ganzes 
Jahr lang. Da fprad einer feiner Freunde, ein barſcher 
Krieger, zu ibm: „id; wüßte wohl, was ich thaͤte“ — 
„was denn?“ — „ich nahme eine Piftole, und gäbe mie 
einen Schuß durch den Kopf.” Diefe unerwartete miälis 
tärtfche Auskunft bradste den Blinden augenblietic zur 
Beſinnung. Er hatte hierauf einen merfwürbigen Traum, 
den er fogleih einem andern Freunde mittheilte, welcher 
mit einer tiefen Einfiht in bie Geheimnife der Natur 
einen lebendigen Glauben an Chriſtum verbindet. Den 
Blinden hatte geträumt, er ſey vor der Stadt ſpazieren 
gegangen einem Walde zuz da babe fich eine Buhlerin 
an ibn gehängt, von der er fih immer los machen 
wollte, aber umfonft — da fen er auf ben Einfall ger 
fommen, er wolle fih blind jtelfen, um bie Sudringliche 
zu vertreiben — nun babe er, wie ein Blinder, getappt, 
und augenblidlih fep er daheim geweſen, und frei. 
„Was bedeuter dieſes?“ Der chriſtliche Freund- deutete 
ihm nun den Lraum, indem er fprab: „Durch bie 
Blindheit, die Gott dir geſchickt hat, bift dur von deinem 
verderblihhen Wandel gerettet worden; als Blinder haft 
du nun deine wahre Heimath gefunden — ber Herr hat 
es wohl mit dir gemeint, denn er bar dich frei gemacht. 
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Erkenne bierin feine Gnade, und fen ibm dankbar bein 
Rebenlang?” 


%) Das Reih der Geifter, nad den Anfichten 
und Erfahrungen aller Zeiten. Herausgegeben 


vom Grafen *** Zwei Theile. Leipzig, 
Kollmann, 1839. 
Eine zwangloſe Sammlung von größtentbeile | 


intereffanten, aber auch anderwarts abgedrudten Geiſter⸗ 
gefbichten, Viſionen ıc., mit raifonnirenden Einleituns 
gen, die in einem ernften und würdigen Ton gehalten 
find. Der Sammler bat nicht bloß auf das Wunder: 
bare, fondern auch auf Züge von Erbabenbeit und 
Schönheit der Seele geſehen. Deßhalb ift dieſes Wert: 
hen als anziehendes Lefebuh gar mandem Roman 
vorzuzieben. 


Aunſtgeſchichte. 

3) Geſchichte der Glasmalerei in Deutſchland und 
den Niederlanden, Frankreich, England, der 
Schweiz, Italien und Spanien, von ihrem Ur- 
fprung bis auf die neuefle Zeit, von M. 4 

Geſſert, Rechtsgelehrtem. Stuttgart und Tübin- 
gen, 3. ©. CTotta'ſche Buchhandlung, 1839. 


Schluß.) 


„als ſich 1818 Franks Verhaͤltniſſe in Wallerſtein 
gelöst, begab er ſich mit einem inzwiſchen ausgeführten 
größeren Glasgemälde, dem Abendmahle Ehrifti mac 
Dürer, welches die kleine Paffion nach ebendemſelben 
zum Einfaß batte (dermalen in der fogenannten reichen 
Capelle), nah Münden. Auch dieſes Bild ward vom 
baperifchen Hofe angelauft; Frank aber gegen ſchriftliche 
Hinterlegung feiner Verfahrensweiſe ald Glasmaler bei 
der F. Porcellanmanufactur angeitellt. Seine eriten Ar: 
beiten aus dienftliher Weranlaffung waren die zum Ges 
ſchent des baperifhen an den ruflifchen Hof beftimmten 
Wiederbolungen obiger Geburt und Beichneidung nach 
Golzius und Bolzwerth, welche er mit allem Aufwand 
der ihm zu Gebot jtchenden techniſchen Kräfte ausführte; 
ferner ein Leiden Chriſti in ſechs Tableaur nach Lucas 
van Leyden, die Mofchee von Gordova, die hi. Barbara 
nach Holbein, die mehrermäbnte Beihneidung in noch 
größerem Maaßſtab, Salomond Urtheil nach Raphael | 
und die drei Könige nach Rubens ıc. Wir dürfen nicht | 
überfeben, daß der Moment feiner Unterkunft in Mün: | 
den, vielmebr das daran gefmüpfte Factum der Anſtel- 








Iung eines Gladmalerd bei einem techniſch verwandten 
königl. Inftitute ald der eigentlihe Anfangspunft der 
Wiederberftellung unferer Kunit, ald der erſte Schritt 
zu dem jtaunendwürbdigen Fortgange zu betrachten iſt, 
weldhen fie fpäter genommen. Denn ‚einmal ward bie: 
durch der mutbigen Ausdauer des Einzelnen zum ante: 
genden Beilpiel für Viele die gebübrende Anerkennung, 
fowie Gelegenheit und Mittel, die betretene Bahn befreit 
von der Sorge ded Lebens weiter zu verfolgen, dann 
aber war biedurch die Gründung eines ausfchließend auf 
den Betrieb umferer Kunſt gerichteten Inſtituts einge: 
leitet, in welchem ein mächtiger, über alle materielle 
Mittel gebietender Wille die gleichzeitig auf ein gleiches 
Kunjtftreben gerichteten Kräfte zu gemeinfamer Thatig: 
feit vereinigte, und fo die Bewältigung der großen und 
mannichfachen Schwierigkeiten, welche die Natur dei 
Gegenitandes mit ſich brachte, vermöglichte. Die wirt: 
libe Errihtung einer folden Anſtalt, ohne welche in der 
That eine vollitändige Regeneration unferer Kunſt niet 
denfbar geweien, fiel in das Jahr 1827, und iſt dei 
Wert König Ludwigs, des begeifterten Schüßers ber 
Kunſt. Die erſte und zwar eine neue Epoche der Glas: 
malerei bezeichnende Thätigfeit der jungen Anſtalt ad, 
war der Beginn einer für die Kathedrale von Dreams: 
burg unternommenen Reihe von Fenitergemälden.” 
Sofort entwidelt der Verfaſſer ſehr ausführlie, welde 
Fortihritte namentlich bei der Ausarbeitung birler 
Fenſter des Megensburger Doms die Kunft gemadt 
babe, 

Schließlich läßt der Verfaffer auch den Verdienjten 
Anderer, die auf äbnlibem Wege waren, volle Gerech 


‘ tigkeit widerfahren, namentlih den neuen Erfindern 


des Rubinglaſes, Bühler und Schmeigbäufer, der 
Mündner Schule, den Boiffereed, Santerleute, der bie 
trefliben, namentlib durch ibre tiefe Farbengluth 
fih auszeihnenden Feniter in der fürſtl. Thurn und 
Zaris’ihen Begräbnikfapelle verfertigte ꝛc. Uebrigens 
muß Bühlern nicht bloß ein Neben:, fondern ein Haupt: 
verdient zugeſchrieben werden," weil er zuerit wieder 
die Kunft des Weberfangend (des weißen Glaſes mit 
einem dünnen Ueberzug von farbigem Glaſe) erfand, 
was eigentlib die Hauptſache it und bleibt. 

Don Herzen wünfhen auch wir mit dem Verfaſſer, 
daf die neuentdedte Kunſt rüftig im ihrer Wiedergeburt 
fortfhreiten und eine neue Blütbe erleben möge. Ibm 
felbit gebührt der Rubm, auf ibren boben Werth und 
auf ihre Gefchichte aufmerfiam gemacht und auch dadurch 
fie gefördert zu baben. 


Verantwortliber Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Heucfe Werke über Magnetismus und 
Pifionen. 


3) Die Schusgeifter oder merkwürdige Blide zweier 
Seherinnen in die Geifterwelt, nebft ber wun— 
derbaren Heilung einer Stummen durd den Le— 
bensmagnetismus und einer vergleichenden Ueber: 
fiht aller bis jest beobachteten Erſcheinungen 
beffeiben. Bon Dr. Heinrich Werner. Stuttgart 
und Tübingen, Cotta, 1839, Groß 8. S. 637. 


Unter den vielen Werken diefer Art, welche die be: 
rübmte Seherin von Prevorft bervorgerufen bat, iſt das 
vorliegende eines der vorzüglihften, namentlich außer: 
ordentlich reichhaltig in der vergleichenden Ueberficht aller 
bisher beim Lebensmagnetismus .. Ericheinun: 
gen, zumal der Viſſonen. 

Der Verfafler theilt im we ſratuaen die Anſichten 
Kerners, Cihenmaverd, v. Meyers, Schuberts ıc., die 
aus den übereinftimmenden Ausſagen verfchiedener Sehe— 
rinnen gefchöpft find. „Die Seele ift der dem Geift zu: 
gegebene, unzertrennliche Gefäbrte, fein Organ in Die 
Außenwelt. Ihrer Richtung und Beſtimmung nach iſt 
fie zweifeitig. In der einen Richtung fmüpft fie fi an das 
Leibliche und Zeitliche, in der andern an das Geijtige und 
Emige an. Ihrem Weſen nach halte ich fie aus zwei Grün: 
den für geiftleiblih. Der Geift, ald reiner Ausfluß aus 
Gottes Weſen, ift an fich rein geiftig, und nur perfönlich 
durd Verbindung mit der Seele; diefe, mehr dem Zeit: 
leben angebörig, bildet den Uebergang ins Leibliche, iſt 
daber nicht reiner Geiſt, fondern hat ein Weſen, das geeig: 
ner ift, fich beiden, dem Geift und dem Leibe, zu affimiliren, 
d. b, ein geiftleiblihed. Vernunft, Verſtand, Gefühl, 
Wille find nur Attribute ihres Weſens, nicht ihr Welen 
felbit, Zu diefer Anficht beftimmen mic auch die barmo- 
nirenden Audfagen mehrerer Somnambulen der böchiten 
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Grade, namentlich der Seherin von Prevorſt und unferer 
R., welche mehr ald Einmal bebauptet haben, daß die 
Seele nur eine dem einftigen Vergehen ober gänzlihen 
Berwandeln unterworfene Hülle des Geiftes fen, die er im 
vollfommeneren 3uftande einſt auch vollends ablegen werde. 
Das Verhältnif der Seele nah oben und unten ift ein 
ununterbrochenes Wechfelwirfen. Bon der Sinnenwelt 
nimmt fie Cindrüde, welche ibr durh die Organe des 
Leibes zugeführt werden, auf, und überliefert fie dem 
Geift, welcer feinerfeits wieder Cinfüffe auf jie ausübt, 
welche fie aufnimmt, nach ihrer Weife verarbeitet, und in 
den Leib und das Leben überträgt. Das Gebiet der Seele 
kann daher in ein oberes und unteres abgetheilt werben. 
Das obere erfüllt fih durch die höheren, bem Geiſt zunächſt 
ftebenden Vermögen bderfelben (Bhantafie, Gemüth, Ver: 
nunft und alle oberen Kräfte), dem unrern theilen fich die 
niedern, mit der Sinnlichfeit in engerm Rapport jtebenden 
DBermögen zu (Verftand, Einbildungskraft, niedere Begeb: 
rungsvermögen). Eſchenmaver wirft (Seb. v. Pr. I, 289) 
die fehr anfprehende Frage auf: ob nicht in der Mitte 
zwifchen beiden Seelenrevieren, da, wo die Producte beider 
von oben und unten, gefammelt und verarbeitet, nieder: 
gelegt werden und fich concentriren, das Ach des Bewußt⸗ 
ſeyns zu feben fen, welches die Strahlen der niedern und 
böbhern Region der Seele immer zugleib umfaßt und in 
ſich verfnüpft ?” 

„Durch Somnambule der hböcften Grade ijt es über 
allen Zweifel erboben, daß das zwifchen Leib und Seele Ber: 
mittelnde der „Nervengeiſt“ if. Das Verbältni bes 
Organismus in der Wechſelbeziehung feiner Theile, fo wie 
zur Außen: und Innenwelt, vermittelt das pipchiich-fomas 
tifhe, bildende Lebensagens, der Nervengeift, wozu er, 
unter der DOberleitung der Seele, beren Diener und Wert: 
zeug er iſt, fih entweder materieller Leiter zwifchen den 
Sinnesorganen und ihrem Gentrum, ber Nerven, ober der 
fpeeifiihen polaren Wirkungen von einem Organ auf 
das andere, ohne wahrnebmbare Vermittlung, bedient, 
oder, dieſe Grenzen überfchreitend,, frei plaftifch wirfend 


bervortritt, und jelbititändig handelt. — Im normalen, 
wachen Zuftande des Menſchen ift der Nervengeijt an die 
Organe, die Nerven gebunden , in oder an welchen er fich 
in fteter Fluctnation befindet, und die normalen Functio: 
nen des wachen Lebens leitet. In außerordentlichen Zu— 
ftänden aber, namentlich im magnetiſchen Schlafe, iſt er 
von den Nerven entbunden , von ben in den verſchiedenen 
Gebieten des Organismus berrihenden Gefeßen frei, und 
über die Grenzen deffelben erboben, weßwegen er mit er 
böbrer plaſtiſcher Thatigkeit überall bin unmittelbar wirft, 
wobin er vorber nur mittelbar wirlen fonnte. Da er das 
Medium it, durch welches die Scele mir dem Körper und 
der Körper mit der Außenwelt in Verbindung ftebr, fo iſt 
auch jetzt feine Thatigkeit fowohl in die Sinnenmelt, als in 
das Gebiet der Seele gerichtet, in welchen beiden er nun 
unbeichränfter walter, und die Seele belle Blide in die 
Wahrheit der Natur, in ibre eigenen Tiefen und bie Höhen 
des Geiſtes thun laßt. — Je lofer der Nervengeift vom 
Körper wird, deſto loderer wird das Band des organifhen 
Lebens und die Verbindung jwiichen Leib und Seele, deito 
leichter macht fich daher fofort auch die Seele von ihren 
irdiſchen Feffeln los, und erbebr ih aus dem bejchränften 
Rebendfreife in das freiere Leben des höhern Gefühls und 
ſelbſt in das Gebiet des Geiſtes, der nun, auch nicht mehr 
gefeifelt, aus der irdiſchen Welt in cine böbere, über ibm 
liegende und zum unmittelbaren Schauen im derſelben fich 
aufzufchwingen vermag.“ 

Die Frage, ob der Nervengeiſt etwas Materielles oder 
Geiftiges fen, wird fo beantwortet: „Wenn Kieler fagt: 
wir finden nirgends Materie und Kraft, Körper und Geiſt, 
dynamiſche Action und leiblihes Subjtrar in abſoluter 
Trennung eriheinend, fondern das eine bedingt und for: 
dert zu feiner Eriftenz das andere,“ fo ſtimme ich ihm un: 
bedingt bei, und vermag nur feinen Saß nicht damit zu 
vereinigen, nah welchem er das maanctiihe Agens ber 
alle Materialität erhebt, indem fih die Verbindung des 
Geiftigen mit dem Yeiblichen und die Wechſelwirkung zwi— 
{chem beiden nicht wohl anders denken läßt, als bei der 
Annabme eines Mediums, dad, nicht Körper, nicht Geiſt 
allein, alfo sui generis, das Beiftige in die Sphäre des 
Irdiſchen herab, leßtered dagegen, jenem nabe bringend, 
in die Welt des Geiftigen binüberziebt.” 

Die vom Verfaifer ausführlich mitgetbeilte Krank— 
heitsgeſchichte der R. D. (von S. 50 — 205) iſt eine 
der intereflanteiten, und die Bifiouen der Sommambulen 
jtimmen mit denen Anderer febr überein. Auch fie gab für 
fih und Audere die richtigen Heilmittel an, empfand, 
gleich der Eeberin von Prevorit, von Steinen, Metallen, 
Pflanzen ꝛc. die wunderbariten Ciuwirfungen, ſah tief in 
ibr Juneres, ofenbarte das Verhaͤltniß zwiſchen Geift, 
Seele und Leib, ſah nichr nur das Entlegenfte, fondern 
wurde fogar dabin verſetzt, befuchte Sonne, Mond und 
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Sterne, und beihrieb fie wie Swedenborg. Befonders 
eigentbümlich aber iſt bei ihr die Beziehung zu ibrem 
Schupgeift, den fie unter bem Namen Albert (verſchie 
den vom ihrem Magnetileur) einführt. Hier eine Mleine 
Probe feiner Erfheinungen. Die Somnambule fiebt ibn 
berannaben mit einer Blume: „Und du bit nicht allein 
gefommen , mein Beſchützer ? Was bat du mir mitge: 
bracht ? (Panfe.) Ah — eine berrliche Blume? Eine folde 
fab ich noch nie; wie Feuer brennt ber Purpur ihres Kelchs, 
und wie fie fo majejtatifh neben meinem Albert ftebt! 
(Sie finnt nah.) Wabhrhaftig, dieſe Blume bat eine grofe 
Bedeutung für mich: das ſehe ih an Albert.” — Welche? 
— „Dad weiß ich noch nicht ganz, aber erfabren werde ib 
es. Sie it ganz wie du. — Wie ih? — „Ich fagte fo.” 
— Ich will doch nicht hoffen, daß ich Aehnlichkeit mir 
einer Blume babe? — „Dennoch iſt es fo. — Wie ift dad 
möglih ? — „Ich kann es noch nicht recht feben : aber 
gewiß ift eine Beziehung zwiichen der Blume und uns 
Beiden. Wenn ich dad Nähere erfahre, will ich es dir mit: 
theilen.“ — Darauf bin ich in der That fchr begierig; be: 
fchreibe mir doc die Blume nach ihrem Aeufern. — „Sie 


iſt ein berrliches, majejtätiiches Gewachs, das böber ik, 


als ſechs Auf, es bat die Größe meines Alberts, und ſteht 
ibm zur Seite,’ — Iſt fie eine Plane, wie wir auch ahn⸗ 
lihe auf der Erde haben? — „Fa, aber nur tbeilmeiie; 
fie bat einen Stängel, Blätter, und eine herrlich ſchöuc 
purpurfarbene Blume prangt oben auf ibrer Spike, welche 
die Gejtalt eines Kelchs bar. Die Farben find überirdiſch 
ſchoͤn; das Grün der Blätter und das Roth der Blumen 
iſt wie durchwirkt mit vielen goldenen Strablen, Fäden 
und Punkten. Der Stängel Hammt fortwährend in Licht⸗ 
glany aufwärts, wie wenn ein Strom goidenen Lichts durch 
ihn obne Unterlaf zoͤge.“ — Hat die Pllanze aub Wur- 
zelu? — „Nein, bier iſt's anders; die Blume zieht ibr 
Leben und ihre Kraft nicht aus einem feſten Körper, fon: 
dern von außen an ſich.“ — Iſt fie abgebrochen, daf Albert 
fie bat mitbringen fünnen, und wo wachſen ſolche Du 
men? — „In der Sonne find dergleichen Gewachſe viele; 
fie ſchweben nur, fte find nicht, wie unfere irdiſchen Phanzen 
an die Erde, an den Sonnenförper befeitigt. So beitelren 
fie, indem fie die Lebenskraft der Sonne anziehen, wie für 
ſich; fie befommen feinen fo groben Nahrungsſaft durc 
Wurzeln, wie irdifbe Gewaͤchſe.“ — Dazu gebört ein 
ftarfer Glaube, mein gute Eeberin. — (Empfindlich.) 
„So ſagt mir mein Albert, und es ftebt dir frei, ed zu 
glauben oder nicht. Du wirft aber noch Vieles hören, das 
du annehmen mußt, obne es begreifen zu können.“ 

Der Schutzgeiſt nahm aud die Somnambule mir ſich 
in fremde Welten. Hier eine Probe davon: „Wobin mit 
mir, mein Wlbert? Ich verlafle die Erde; bat welch 
rafher Flug! ſchon bin ich da.’ — Wo bift du? (Sie gibt 
nicht gleich Antwort, inden fie wie ftarr wird, und einer 


blaffen, todten Bildfäule ähnlich, längere Zeit da. liegt. 
Nah mehreren Minuten bewegt fi ihr Mund, und fie 
antwortet auf Die wiederholte Frage:) Wo bit bu? — 
„In der Venus, — Warum nicht wieder im Monde? — 
„Albert bat jetzt in der Venus Berufsgeihäfte, und der 
Aufenthalt in dieſem Weltkörper, fagt er, ſey mir jetzt fehr 
wohlthätig.” — Wirft du mir auch über diefen Theil der 
Schöpfung etwas fagen fönnen, das mir intereilant it? — 
Frage nur, was ich felbit beobachten kann , ober worüber 
mein Albert mich belebrt, will ich Dir treu wieder ſagen.“ 
— Zuerſt fage mir, welches Gelchäft hat Albert in der 
Venus? — „Er lehrt,” — Er ftebt alfo böber an Erfennt: 
nis, ald die Bewohner derfelben? — „Ja; doch find ſchon 
ehr erleuchtete Seelen da.’ — Sind auch abgefchiedene 
Menfhen im diefem Himmelslörper ? — „Ja, gerade 
folche.” — Dob auch urfprünglihe, eigentliche Venus: 
bewobner? — „Ich ſehe keinen, aber Albert jagt, es even 
ſolche da, welche ziemliche Aebnlichkeir mit ung Menihen 
haben,“ — Warnm ſiehſt du feinen? — „Albert fagt, ich 
fol und dürfe das nicht; feine Somnambule habe je die 
Urbewohner der Venus ſehen dürfen.” — Warum? — 
„Das verfhweigt er mir.” — Welde Bewohner der Venus 
lehrt Albert? — „Diejenigen, welche einft Erbenbewohner 
waren, und nun in der Venus einen außerſt feinen Körper 
erhalten baben, der dem Kleide meines Alberts abnlich 
ift, das aus Licht und Goldſchein zu beftchen ſcheint.“ — 
Sieht du diefe Weſen? — „Allerdings; doch darf ich mid 
ihnen nicht fo fchr nahen, wie denen im Monde.’ — 
Warum nicht? — „Sie find alle reiner, als ich, und Al: 
bert will e8 fo.” — Wenn aber ihr Lehrer fih mit dir fo 
enge verbindet, dachte ich doch, daß die Schüler gegen deine 
Annäberung nichts einwenden würden? — „Ich weiß das 
nicht; aber Albertd Befehl ift mir genug.” — Auf welder 
Stufe der Vollfommenbeit ftehen dieſe Benusbewohner in 
Bergleihung mit Albert und den Erbenbewobnern? — 
„In die Venus werden alle guten Seelen verfest, welche 
auf der Erde beim beiten Willen immer in einer Lage 
waren, da fie ſich nicht glüdlich gefühlt haben; Seelen, 
welche ohne ihre Schuld ihren Lebenszweck verfehle haben, 
aber unverborben geblieben find; DVerfolgte, Mißhaudelte, 
Mißkannte, gute Menſchen find fehr viele da; aber auch 
Unwiſſende in der Neligion, die es obne ihre Schuld waren 
amd deunoch gut geblieben find. Diele Seelen bier haben 
ein glüliches Loos; fie haben alle ihre Berufsgefhäfte, 
‚deren Beſchaffenheit aber Albert mir verfhweigt. Sie find 
felig unter ih; und doc ift diefer Ort nur ein Vorbil- 
dungsort für höhere Seligkeit, die ihrer wartet.” — Du 
fagteft, Albert lehre, thut er das jezt? — „Ja; doc find 
diesmal weniger Zuhörer verfammelt,, als fonit, ſagt 
Albert.” — Barum dies? — „Viele feiern ein Abſchieds⸗ 
‚feit in einer andern Gegend der Venus, wo mehrere Seelen, 
welche reif zum Hebergang in einen böberen Himmelsförper 
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find, noch einmal in den Kreis ihrer Freunde treten, Die 
fie verlaffen ſollen, und fih gemeinfhaftlih mit ihnen 
freuen.” — Wohin werden fie verſetzt? — „Albert fagt, 
von zweien nur wiffe er gewiß, daß fie in die Sonne über- 
geben.” — Wird in der Sonne die höchſte Seligkeit feon, 
die eine Menfchenfeele erreihen fann? — „O nein, nein; 
bas alles ift nur Anfang. Ueber die Sonne hinatıs find 
Melten ohne Ende, und Seligkeiten ohne Zahl.“ Das 
Lehren jenfeitd dünkt ung eine gar zu ſchulmeiſterliche 
Viſion, und man Fann nicht verfennen, daß die Scherin 
in einem Lande zu Haufe ift, wo überaus viel Schule ges 
balten und eraminirt wird, 

In bedeutender Entfernung und Zurüdbaltung befin- 
bet ſich neben dem guten Genins auch ein böfer in der Um= 
gebung der Seherin. „Uebrigens ift ed doch auffallend, daß 
zwei höhere Weſen jtets mit einem Menihen auf die ges 
nannte Weife befchaftigt fepn follen. — „Auffallend? das 
heißt kurz abgefprohen. — Bedentit bu denn nicht, daß an 
einer Menfchenfeele unendlich viel gelegen ift, und dag 
fowohl die Schußgeiiter, als die böfen Weſen in biefer 
Wirkſamkeit ihrer künftigen Beitimmung entgegenarbeiten, 
und es ſich alfo um das Schidial dreier Seelen, nicht bloß 
einer Menichenfeele bier handelt? So iſt's einmal Gottes 
Plan und Wille; wir wollen nichts davon und dazu thun.“ 

Un diefe Krankheitsgeſchichte knüpft der Verfaffer eine 
Ueberfiht aller verwandten den Somnambulismus eigen: 
tbümlihen Erfheinungen in fpitematifcher Folge, Zuerft 
handelt er von der Empfänglichfeit der Sommambulen für 
Wirkungen der Metalle, Steine, Pflanzen, Tbiere; dann 
von ihrem Mapport mit dem Magnetiſeur, von ihren 
Spmpathien und Antipatbien, von der Einſicht in ihrem 
eigenen Körper und in fremde Körper, vom Selbjtverord- 
nen der Arzneimittel, vom Vorberfagen der Krifen ıc.; 
dann vom zweiten Grade des Lebensmagnetismus, von 
der Verfläarung, Reinigung und Veredlung der Geſichts— 
züge und der Sprache, von der innern Zeichen: und Bilder: 
ſprache; endlid vom dritten Grade, von der Fernficht, vom 
Eichfelbitfeben, vom Erfennen fremder Gedanfen, vom 
Schauen der Geifter und Genien. 

In diefem febr fleifigen Buche, durch welches man 
in bem mofteriöfen Gebiet des animalifchen Magnetismus 
gar gut orientirt wird, ift und abermals der fatale Wider: 
fpruch zwischen der Erhabenbeit der Sache und der wunder: 
lichen Gefhmadlofigkeit der Form aufgefallen. Was 
fann erhabener fepn, als die Entdedung der unermeflichen 
Geiſterwelt, der Blick ins Jenſeits, das Schauen fremder 
Welten, die Gewißheit fünftiger Seligfeit, die Nähe der 
Schußgeifter ıc,, aber was kann auch wieder profaiicher 
ſeyn, als diefed ewige Schulbalten, Amtsverrichten, Be: 
fördertwerden te., das nad den Offenbarungen der würt- 
tembergiihen Seherinnen in den fernen Planeten ganz auf 
diefelbe Weife Statt finden foll, wie auf Erden? Zu der 


Amtsverweierei auf dem Planeten Venus muß man doch 
wohl bedenklich den Kopf fchütteln. 


4) Das Nachtgebiet der Natur im Verbäftnig zur 
Wiffenfhaft, zur Aufklärung und zum Chriſten— 
tum, von Gerber, Mergentheim, in der neuen 
Buch- und Kunſthandlung, 1840. 


Eine ausführlihe Vertheidigung des Geifteralaubens 
bauptiächlich gegen das Buch von Wirtb, dann auch gegen 
die Anſichten von Fiſcher in Bafel und Strauß. Man be: 
wegt fich bier immer in einem Zirkel, aud dem man nicht 
binaus fann. Die Ingläubigen leugnen entweber oder 
fnchen, was fie nicht leugnen fönnen, natürlich zu erflären. 
Allein es läßt ſich nicht alles erklären. Die Gläubigen 
ibrerfeits beobachten nicht immer ſehr fcharf oder Fritiich 
und zichen aus der Beobachtung biffeitiger Eriheinungen 
zu voreilige Schlürfe auf das Weſen ber jenfeitigen Dinge. 
Eo ftreitet man ſich, obne aufs Meine zu fommen. Der 
große Proceß iſt noch nicht gehörig inftruirt. 

Die Erflärungsmeilen ftimmen zum Theil nicht mit: 
einander überein, zum Theil vermögen fie in diefem dun— 
keln Gebiet der Beobachtungen nicht Allem auf den Grund 
zu ſehen. Indeß dürfte das, worin fie übereimtimmen, 
doch ſchwer umzuſtoßen ſeyn. Das ift namlich die Anficht, 
jene Erſcheinungen even etwas Zubjectives, und wenn 

man auch das Geſetz ihrer Entſtehung noch nicht genan 
fennt, fo werbe man es doch nur auf dem naturwillen: 
ſchaftlichen Wege entdecken. Auch wir haben uns immer 
zu biefer Anfiht befannt. Das Subjective jener Erſchei— 
nungen fällt doch allzuſtark in die Augen, ald daß es überall 
geleugnet werden Fönnte. Wenn ein Mädchen von einem 
nohlebenden Jägerburſchen befeffen feon will, der aus 
ihr berausipricht, während er zugleich an einem andern 
Drte auf die Jagd gebt; — wenn die Seherin im Gefäng: 
niß gu Weinfperg den Dr. Kerner mit einem Geiſt zu fich 
bereintreten fiebt, während Dr. Kerner zugleich ruhig zu 
Haufe ſitzt; — wenn Kindergeifter das eine Mal nad drei: 
bundert Jahren immer noch als Widelfinder erfheinen, 
ein andermal aber fhon nach fünf Jahren in der Geifter: 
weit fo groß gewachſen find, als fie im Leben gemachten 
fern würden ıc., fo muß man dergleichen Erfcheinungen doch 
gewiß als bloß fubjectiv betrachten, ald lebhafte Einbildun: 
‚gen ohne Wirflichfeit. Wenn ferner die Scherinnen in der 
Geifterwelt oder in fernen Himmelsförpern, in Sonne, 
Mond und Sternen Dinge feben, bie nur bie nächte Um: 
gebung und Vorftellungsweile der Seherinnen felbit oder 
ihred Magnetifenrs mwiderfpiegeln, die ganz ſpeziell einer 
Provinz des weiland heil. römiſchen Reichs angehören und 
auf feinen andern Raum im unermeßlihen Al paſſen 
würden, fo muß man doch wohl fagen: ihr habt das alles 
binein= aber nicht berausgefehen. Kerr Gerber felbit ‚Gerber felbit muß | fo vernachläffigt we 


zugeben, dab manche Erſcheinungen nur eine ſymboliſche 
Bedeutung haben, alſo wirflib nur Bilder oder Einbil- 
dungen ſeven, aber er gebt wohl in ber Conſequenz feines 
Beifterglanbens zu weit, wenn er ©. 250 fagt, nicht bie 
Seberinnen felbjt machen fi diefe Einbildungen, ſondern 
fie werden ihr durch einen Geift gemacht. Wenn z. B. Je: 
mand im Traum oder in ber Viſion einen Zeihenzug dur 
die Straßen gieben licht, der irgend einen naben Todesfall 
bedeuten foll, fo meint Herr Gerber, bie vielen befannten 
Perionen, die in dem Leichenzug erſcheinen, feven aller: 
dings nicht die wirklichen (ruhig zu Haufe ſchlafenden) 
Perfonen, fondern nur @inbildungen; allein fofern der 
Traum eine Vorbebeutung enthalte, fey es ein frembes 
Weſen, das dem „Seher diefe Bildnereien vormalt, um 
das Zufünftige darzujtellen.” Mit einer folhen Borat: 
teBung fommt man nun um feinen Schritt weiter. Ob 
die nachtlich wandelnden Perfonen felbit Geiſter oder 
Schöpfung eines Geiftes find, ift einerlei, wenn nur der 
Geiſt da iſt. Ein Geift oder von einem Geifte, idem per 
idem, 

Nielleicht fommt man gar nie aus biefem Zirkel ber: 
aus und finder die eigentliche Erklärung nie; denn wohl 
nicht umfonjt ift der Schleier ber Iſis bier fo dicht zufam- 
mengezogen, nicht umfonit fpielt diefes weltalte Marbiel 
mit den Menſchen, reist ewig ibre Neugier und befriedigt 
fie niht, und nicht umfonit jtebt in der Bibel: Fahr hie 
Todten in Ruhe und fragt fie nicht! 


Geſchichte 
Der Untergang bes Churfürſtenthums Mainz, von 
einem churmainz. General. Herausgeg. v. Dr. 
Neigebaur, f. preuß. geb. Juſtizratb. Nebſt einem 
Plane der Gegend von Speyer. Frankfurt a. M. 
Schmerber, 1839. 


Ein Zeitgenofe und Augenzeuge erzählt bier rubie 
und parteilog, wie ed gefommen fev, daft Mainz im Jahr 
1792 fo geſchwind von den Frangofen erobert wurde. S 
gibt die befannte Verrätherei Eicelmevers und der Illu 
minaten zu, macht aber darauf aufmerliam, daß ed darauf 
weniger angefommen wäre, wenn nur die Feftung über: 
haupt in irgend einem baltbaren Stande und gebörig befert 
geweien ware. Nur meil dies nicht ber Fall war, nur weil 
man von Seiten ber furfürftlihen und Reichsregierung 
alle Vorſicht verläumt hatte, mußte der Commanbdant, 
General v. Gymnich, wie es jeder Commandant unter 
ahnlichen Umftänden bätte thun mülfen, die unbaltbare 
Feſtung übergeben, wobei er feinerfeits fo gerechtfertigt 
ericheint, daß felbit der Kurfürft ibm feine Zufriedenheit 
bezeigte. — Es war doch eine faubere Zeit, in der eine fo 
wichtige Meichsfeftung im Beginne eines fo großen Kriegs 
fo vernachläfligt werden Fonnte! 
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2) Lebensnahrihten über Barthold Georg Niebuhr, 
aus Briefen deffelben und aus Erinerungen 
einiger feiner nähern Freunde. Dritter Band, 
mit Carſten Niebuhrs Bildniß. Hamburg, Fr. 
Perthes, 1839. 


Der dritte und letzte Band. Wir haben fhon bie | 


frühern mit Theilnahme.gelefen und angezeigt. Der 


vorliegende umfaßt die lebte Lebensperiode Niebuhrs, | 
als mit ſolchen Leuten über die wichtigiten Dinge der 


feine legten Meilen und feinen Aufenhalr in Bonn, wo 
er befanntlih, nachdem er von feinem Geſandtſchafts— 
poften in Italien zurüdgelehrt war, nur feinen Studien 
lebend und freiwillig an die Univerfität fih anfhließend, 
an der er einige Vorlefungen bielt, am 2. Januar 1831 
geitorben ift. 

Die Briefe Niebuhrs and diefer Periode (von 1823 
bis 1830) handeln theild wie die frübern, bauptfählich 
von Familien: und Freundesangelegenbeiten und von 
feinem großen Wert über die römifhe Geſchichte, werfen 
ober auch ſehr häufig Blicke auf die Zeirereigniffe, na= 
wmentlih auf die Vorgänge und Zuftände in Deutich- 
land. In feinen Urtheilen verläugnet ſich nirgends ber 
einſichtsvolle Hiitorifer und der Ehrenmann, als welchen 
ſich Niebuhr fein ganzes Lebenlang bewährt bat. , Wir 
haben früber fchon die feltenen Vorzüge feines Charak— 
ters hervorgehoben, wollen uns alfo hier micht wieder: 
holen. 

In dieſen fpätern Urtbeilen Niebubrs über Die Lage 
Deutſchlands fällt eine gewiſſe Schwermuth und eine 
Neigung zu klagen auf, die nicht ganz durch die Lage 

der Dinge ſelbſt gerechtfertigt eriheint und die zum 
CTheil aus feiner Subieftivität, zumal da er kränklich 
war, zu erklären ſeyn dürfte. Iſt auch immer außer: 
ordentlich viel Wahres in dem was er fagt, und fein 





Scharfblick bewundernswerth, fo ftört ed und doch, daß 
ein folher Mann nur immer flagt und micht felbit 
kräftig eingreift. Schon bei feiner Wieberfehr aus Ita- 
lien machte Deutihland einen unerfreulihen Cindrud 


‚ auf ihn. Er fchreibt im Jahr 1923 aus Bonn: „Ich 


fomme zurüd in eine Gefellihaft, die ſich gegenſeitig 
durch dunfle Gefühle und erbigte Leidenfhaften be: 
ſtimmt, und deren Allgemeinbeit ihre Urtheile von den 
Autoritäten der Zeitungen, Journale, und des Gonver: 
fationslerifond angenommen bat; und au dieſe Auto: 
riräten bat man folchen Glauben, daß man Jeden, der 
ed beffer einfieht, verdammt. Ich will eben fo gerne 
mit einen ftodfatholifhen Bauer über die Meligion reden, 


Welt. Solche Alugheit darf ih mir verähtlih ſeyn 
laffen, da drei Männer von drei io verihiedenen Na: 
tionen, unter ihnen die eriten, oder von ben eriten, wie 
Herr v. Stein, de Serre und Lord Golchefter mir zu: 
trauen, die Hauptitaaten Europas, ihren materiellen 
und intellektuellen Zujtand, auf den Grund zu kennen, 
und mein Urtbeil erfragen, und meine faftifchen Urtheile 
als Autorität annehmen, während in der trivialen Ge— 
ſellſchaft Jeder klüger it ald ih. Wenn ich Dir auch 
zugebe, dab es viel erfreulicher in Dentichland ſtehen 
fönnte, wenn die Megierungen beffer wären, fo mußt 
Dit mir au zugeben, daß diefe Megierungen ein Theil 
der Nation find, fo ſehr, daß die Schwierigkeit nicht 
ſeyn wird, mit welchen Gelinnungen Jemand regieren 
werde, fondern wie er ein Minijterium bilden foll: und 
geſetzt er fände ein ſolches zuſammen, wo nimmt dieſes 
feine Rathe und Provinzial:fegierungen ber? Da liegt 
die größte Noch. — Es ift leicht gelagt, daß man durch 
Stände und Gommunen der Willführ Grenzen feßen 
fol; ich fage es auch, denn es iſt wahr; nur ift feine 
große Hülfe zu hoffen. Ich babe mich immer, z. B. 
gegen das Meguliren des Unterrichts in der ganzen Mo: 
narchie von oben ber aufgelebat und gewünfcht, daß die 
Schulen, wie ebemald, der Aufjicht der Geiftlichleit und 
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“ 


Lokalobrigkeiten zurüdgegeben würden. 
aber die Erempel, wie weit ſchlimmer es geht wenn das 
geſchieht: nicht bloß etwa bier, wo die katholiſchen Prie: 
ſter dahin trachten, die Laien von ihrer eigenen Kirche 
von den Schulen auszuſchließen, und wo in Coblenz 
Leute, die während der Revolution die rothe Müse 
trugen, und die Göttin der Vernunft umberführten, 
jest Betbrüder geworden, aber politifh noch eben fo 


arge Tafobiner, den ehrlichen, gelebrten, fatholiihen | 


Direftor ded Gymnaſiums todt zu ärgern oder zu ver: 
drangen, Alles aufbicten, fondern auch zu Berlin felbit, 
wo der Maniftrat, und höchſt reipeftable Manner in 
bemfelben, offen fib dazu befennen, und Alles thun, 
um in dem Gymnaſium, weldes von ihnen abhängt, 
die Philologie Meiner, und den Unterricht in den foge: 
nannten gemeinnuͤtzlichen Kenntniſſen  berrihend zu 
machen. Der Adel bat oligarchiſche Pratenfionen, und 
möchte dabei um Feinen Preis die Bafıs feines Standes 
befeitigen; unfer Etand weiß gar nicht mas er will. 
Hätten die Menſchen, in deren Händen die Entihreidung 


lag, 3. B. 1816 eine Verfafung bei ung einrichten | 


folfen, Alles wäre in Stüden gegangen. Unfere Turn: 
helden hatten es chen fo gemacht. Der Gram, den ich 
über die Verfolgungen empfunden, die man damals 
erbob, iſt mir nicht aus dem Herzen verſchwunden; 
aber wenn ein ſchreckliches Loos wollte, dab man cent: 
weder nur die Härten beging, oder auf dem Wege blieb, 
wo man war, daß man dic ganze Jugend wild und toll 
machen lieh, fo bat ums noch das mindere von zwei 
bittern Mebeln betroffen. Was waren das für Leute, die 
Damals das allgemeine Intereſſe als Maärtprer anregten! 
Schr viele find ganz umgelprungen. — Die beffern von 
diefer Sekte batten nichts gelernt, und batten wenig: 
ſtens Pratenfionen anf eine Pründeneriftenz, wie man 
fie bei keinem Junker toller finder. Ich ſehe nirgends 
Boden; und ich bin wahrlich nicht der Einzige, der fo 
ſchwarz ſieht. Mit ganz tuntadelbaften Abfichten und 
wirflib in der Meinung dem Bauer wohl zu tbun, 
richtet man den ganzen Bauernſtand zu Grunde durch 
die ihm gegebene Berchtigung zu verfaufen, zu ger: 
frideln und zu verpfanden: und fo geht es in allen 
Dingen. Die allerplatteften Meinungen find allgemein 
herrfchend geworden; und mögen Minifterien oder Stände 
darüber zu enticheiden haben; fo befommt man diefelben 
Mefultate: die Leute thun es nicht aus Böſem: aber alle 
deutfhe Staaten, die nicht ganz ſtationair find, gehen, 
nah dem Ausdrud eines ausgereichneten Mannes, mit 
ihrer Gefeßgebung dabin unire Nation zu bringen, wo 
die Italiener find, in den Städten Pfufcher und Krämer, 
auf dem Lande zeitpachtended ober tagelöhnendes tum: 
pengefindel. Mit einem‘ Bauernfiande wie der Würtem: 
dergifche will man Freibeit!” Hier bat fih der gelehrte 


Yun fommen 1 Gefcbihtöforiher doch etwas vom Scheine trüsen laffen. 


Der Würtembergiibe Bauernftand genießt feit Jabrbun- 
derten mehr Freibeit, als feinesgleihen in den meiften 
andern deutichen Ländern, und vier Jahr vorber, ebe 
Niebupr diefen Brief fchrieb, bandelte es fih in Wür: 
temberg befanntlih nicht von neuen Theorien, fondern 
von dem alten Mechtszuſtande. Der Bauer bat bier 
freilich fein ſehr lachendes Anfchen und Fonnte es damals 
nad fo vieler Notb der Mriegszeiten und der Hunger: 
jabre noch weniger baben. Doc traat er nicht das Ge: 


| pragesfanter, fondern fleißiger Armurb, und die Arbeit, 


die ibn allerdings oft zu fehr anitrengt, furdht und 
abmagert, ift immerhin eine freiwillige, die eines freien, 
für feine Familie forgenden und gelitteten Mannes, 
nicht die eines Sklaven. 

Zreffender find Niebuhrd Bemerkungen und Bor: 
beriagungen in Bezug auf die ultramontanen Umtriebe 
und das in der „europäifhen Pentarchie“ verbeiine 
ruſſiſche Proteftorar. Schon 1526 ſchrieb Niebubr 
(Seite 165): „Meine ganze Auſmerkſamkeit ift auf das 
Getreibe der Katholiken gerichtet. Es fcheint mir keine 
Frage, daß eine verwegene Aaftion unter ibnen einen 
Meligionsfrieg im Schilde führe. In Franfreih haben 
die Prieſter feit zehn Jahren dabin gearbeitet, eine pby: 


| fifhe Macht zu Gebot zu befommen, und fie baben ſich 





des Pöbeld ſchon wieder bemäctist: und das ohne daß 
fie hätten zwingen können. Die Yusfiht, daß wir Pre 
teftanten eines ruflifhen Guſtav Adolphs bedürfen fünnen, 
um ung zu erwehren, iſt graßlih.” Im Jahr 18% 
fchreibt er abermals aud Bonn: „Daß die Franzoſen, 
und jekt namentlih die fogenannte rovaliftiihe Parthei 
die MWiedereroberung der Mbeingrenyen im Sinn bat, 
iſt uns bier freilich nicht zweifelbaft, noch ein Gebeim: 
nif. Selbſt bid auf die biefige Univerſitat fuchen Leute, 
welche offenbar mit den Pricjtern in Franfreich zufams 
menbängen, gegen die feßeriihe Regierung aufzuwiegeln; 
Berfuche, welche nur zum Lachen fern würden, wenn 
ed nicht in Belgien mißlih ausfäbe. Daß der Herzog 
von Bordeaur Deutih lernt, iſt nicht umfonft. — Die 
kalholiſche Faktion in Franfreih trachtet eben fo gut, 
wie die VBonapartifhe nad der Eroberung Belgiens 
und des Rheinlands. Ach babe gegen den Schluß mei— 
ner Vorträge, veranlaßt durch die Klagen junger Pro: 
teitanten über aufwieglerifhe Angriffe, dieien Geiſt des 
Verraths öffentlib angeariffen, und wehe über bie 
gerufen, welche, anftatt die Eintracht der deutſchen 
Bölfer zu fördern, die Merihiedenbeit zu Hab und 
Spaltung zu treiben gefliffen wären: ich babe gegen fie 
ein: Hebe dih weg, Satan! gerufen — was einer gleiß- 
neriſchen Zuthnnlichfeit ein Ende maht, und vffenbare 
Feindfeligfeit comitituirt; aber das zu ſcheuen wäre 
Feigheit. Unerfchrodenbeit macht auf die tüchtigen 
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Gemüther unter den jungen Katholiken einen ſehr gnten 
Eindrud.“ 

Bekanntlib machte die Qulirensintion den tiefiten 
und fchmerzlichften Eindrud auf Niebubr, fo daß man 
glaubt, fie babe feinen Tod befchleunigt. Er beurtbeilt 
fie fehr gut: „Eigenthümlich ift die Abweſenheit aller 
und jeder Freudigfeit, Hoffnung und Illuſion in biefen 
Revolutionen, namentlich in der frangöjiichen, verglichen 
gegen 1789 — Alles bat alte Füge und iſt abgelebt: der 
alte Lafanette, der fih noch in den alten Zeiten traͤumt, 
fteht geipenfterbaft da. Es ift weit mehr Bewußtſeyn, 
als damals: der miebrige Haufe will für feinen unmittel- 
baren Vortheil forgen. Die Formen find nur wenigen 
jungen Phantajten nicht gleichgült ig.“ 

Und doch geht er in andern Briefen wieder aus: 
ſchweifend weit in feinen Belorgnifen und bricht im 
wahre Lamentationen aus: „Unftatt der Wölfin ſteht in 
dem Zimmer, welches ich jeßt inne babe, eine Buſte, 
die Dir in der Erinnerung von 1790 and Paris fehr 
gegenwärtig fern muß, welche Du wahrſcheinlich felbit 
beſeſſen haſt — an die gemahnt zu werden Dir die 
ganze damalige Zeit zurudrufen wird — Mirabran von 
Hondon. Ich weiß nicht ob es Dir zugefommen ift, 
daß ich voriges Jahr die Gefchichte der Revolution vor 
getragen habe: da las ich die Opinions et travaux, und 
mein Hery ſchlug jo laut für den Damonifchen, den Ger | 
walfigiten unter Allen, beren Lebenszeit bie meinige 
berührt bat, daß ich in Paris den Auftrag aab, Teine 
Büfte zu kaufen. Sie war nicht zu finden: Fein Menfch | 
fragt mebr darnach, wie eben fein Menſch diefen 
Demoftbenes liest. Ein volles halbes Jahr veraing, ebe 
es dem Beauftragten gelang, ein replatrirtes überftriche: 
ned Eremplar aufzutreiben: mir ift auch das wertb. | 
Daß nun Mirabeau aus der Leute Augen und Gedanfen 
verfhwunden war, galt mir als ein Beweis, daf es 
mit der Nevolution vorbei ſey: und noch entichiedener 
folgerte ih Dies aus ber offenbaren Gemißheit, daß 
Niemand mehr jene Hoffnungen, wo nicht goldener, fo 
doc befferer Seiten bege, die unfre Jugend in Traume 
wiegten: und wer hätte es möglich gehalten, daß eine 
ganz umpoetifhe Seit, der verwandt, die Petronins 
malt, bie den Göttern, wenn fie ihnen opferte, Gold 
in Barren weibte, damit die Facon nicht verloren gebe, 
Reihthum und Wohlbabenheit aufs Spiel feßen werde, 
um bad Muͤthchen zu kühlen? — Es ift doch geſchehen; 
und ib bin ein falicher Prophet geweien; — aber freilich 
gehörte der Wahnſinn hinzu, der mit Unleiblichkeiten 
toll machte: und es bat fih denn aber auch allerdings 
ein ganz Anderes ergeben, ald in jener Zeit der Jugend⸗ 
fhmwärmerei. Ungeheure Kataftropben ohne Widerftand, 
ohne einen Anſchein großer Männer, ohne Freunde und 
Begeifterung — ohne irgend eine Hoffnung auf die 


Zukunft: ausgenommen, daß die Zeit einmal kommen 
werde, mo durch ben wechſelſeitigen Unterricht jeder 
Bauerknecht lefen fünne, Die Wahrheit der Sache iſt 
die entbüllte Bettelarmutb des Volks, welche es nicht 
länger ertragen will; und bie bereitet denn — zwar 
nicht etwas unter der Eonne ganz Neues, wohl aber 
was feit Jahrhunderten unerbört war, und eben unfern 
Polititern, welhe das Vermögen auf die Stelle Gottes 
im Allerheiligſten geſetzt batten, noch jeßt undenkbar 
fheint, — eine MRevifion des Eigenthums. Wir find in 
den Zuftand Noms nach den Zeiten der Gracchen geratben, 
mit allen feinen Gräßlichfeiten — und wer das nicht 
fiebt, iſt blind: — wer da glaubt es fen von Freibeit 
die Mebe, it ein Thor: Formen halten nichts mehr, wir 
werden den Deſpotismus fegnen, wenn er unſer Leben 
Thüßt, wie die Mömer den des Auguſtus ſegneten. Daf 
vernünftige Männer dies thun fonnten, hatte ich längft 
begriffen; num iſt es mir vollends lebendig flar; und nun 
begreife ich auch Gatilina. Das wäre traurig gemug, wenn 
es auch nur die zeitgenofen Fremden beträfe, und wir 
bie Güter des Lebens bewahren könnten, melde Living, 
Horaz und Virgil nah der Schlacht bei Actium genoffen, 
und ſich bei ihrem Befis zum Schaffen beiter balten 
konnten: Sicherheit, Erbolung, Macht und Glanz des 


Staats. Allein in unferm armen Deutihland bricht num 


eben die hoffnungslofe Gährung allentbalben aus; und 


ı überliefert uns entwaffnet und ohnmächtig dem Erbfeind, 


der fih ſchon für die kurze Dauer der Zeit, da er gebun— 
ben lag, durch Anfolenz und Hohn rächt, und nichts 
Geringeres als die Heritellung feiner Tyrannei und der 
Ausplünderung aller Nachbarländer im Schilde führt. 


Ich wollte mich ſchon, wie in ein anderes Uebel, mas fich 


nicht abwehren läßt, in die Auflöfung ergeben, wenn fie 
auch erbärmlihes Volk an die Stelle derjenigen, die jept 
bie Macht haben, zu weit fchwereren Aufgaben erhebt — 
wenn nicht der Untergang unfrer Selbjtftändigfeit in der 
allerentſetzlichſten Kriegsverheerung die unausbleiblihe 
Folge davon wäre. Und es bilde fih Niemand ein, daß 
wenigftens freie Eonftitutionen daraus hervorgehen wür— 
ben: es wird febr fchnell zu einem abſoluten militäriichen 
Deſpotismus führen, der fich fchwerlih auch nur fo viel 
wie der Napoleonifhe mit äußern Formen geniren wird. 
— Meine Traurigkeit, ganz abgefeben von dem Unglüd, 
was und perfönlich bevoriteht, ift auf die Ausartung wie 
anf die Knechtſchaft und Verheerung unfrer Nation ger 
richtet. Es ift unmöglich zu verfennen, daß die fhönen . 
Eigenfhaften verihwinden, welche die Bierde unfrer Na— 
tion machten, Tiefe, Innigkeit, Cigentbümlichkeit, Herz 
und Liebe — daß Flachheit und Frechheit berrfchend mer: 
ben. Das kann man nicht den Beitumftänden zur Laſt 
legen, es iſt ein gewöhnlicher Wandel ıwie auch andere 
Voͤlker ihn gefehen haben: und wäre nichts Anberes, fo 
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würde ich rubig fortarbeiten für anbre Zeiten, benen ein 
jeßt verfaßtes Buch nicht ganz entzogen werben lann, wenn 
auch Hunnifche Verbeerungen über Deutfhland fämen. 
Aber wenn man nun auf die Gegenwart fieht: auf den 
Kiger im Welten, bem die Augen funfeln, um auf feine 
Beute zu fpringen; und auf die Gefinnung durch und 
durch in Deutichland (mit Ausnabme, im Wefentlihen, 
unfrer alten Provinzen), welche das Vorhaben des Fein: 
des fördert, Alles auflöst, allen Widerftand unmöglich 
maht, den Frangofen die Arme entgegenitredt! Man 
gebe Freiheit, fagen fie, und wir find bereit dem Aus: 
land zu wideriteben: — aber dieſe Freiheit ift Auflöfung, 
und bad Regiment theild Wüthender, theild Elender: — 
und da man ihnen nicht willfabren kann noch wird, und 
kein großer Mann da it, welcher das Volk an fich ziehe 
und fortreiße, fo ift nah menfclicher Vorausſicht, der 
Verluſt des linfen Rheinufers an Franfreih, bie Ueber: 
fhwemmung des übrigen Deutichlandd durch die fran: 
zoͤſiſchen Horben, die Serftörung der beſtehenden Staaten, 
und die Bildung knechtiſcher Mepublifen unter der Re: 
gierung von Derräthern, ganz unabwendbar, feit dem 
Aufftand der Polen. Diefe will ih nicht tadeln: der 
Kabel trifft zunaͤchſt den Unfinn, fie zu einem Staat zu 
machen, ihre Armeen zu bilden, und dabei ihnen Einen 
zu ſchicken, welder auch den Mildeften in Verzweiflung 
feßte; wenn wir ihnen aber auch kein Unrecht geben, und 
unter andern Umjtänden ihren Abfall fogar gerne fehen 
Tönnten, fo ift das ein verfehrter Sinn, der nicht jebt 
zuerſt an Deutichlands Rettung denkt. — Die Franzoien 
reden immer von Vertheidigung — und ihr ganzes Trac: 
ten gebt auf Angriff: und in Deutfchland erhebt fi feine 
Stimme darüber, daß kein Menſch fie bedroht bat: höch⸗ 
ſtens Ernft gegen ihre Abfiht Belgien an fih zu reißen 
geyeigt. Die deutichen Zeitungen find nur ibr Echo wider 
Dentichland! wie gerne fuchten fie einen Vorwand gegen 
Prenben, was ihnen aber auch nicht den allergeringften 
gibt.“ 

Ohne Zweifel find diefe Aeußerungen eines berühm⸗ 
ten, befonderd aber wegen feiner tiefen hiſtoriſchen Ein— 
fihten und wegen ber Kraft und Feitigkeit feined Cha: 
rafters bochgeehrten preußiſchen Staatsmannes merk: 
würdig. Bei all der hohen Achtung, die wir für Bar: 
thold Georg Niebuhr begen, können wir und doch nicht 
enthalten, biefe Hoffnungslofigkeit an ibm zn tadeln. 
Nicht darum iſt man ein bochgeftellter und achtungge: 
bietender Mann, um über die Welt zu lagen, ſondern 
um tbatkräftig in ihr Getriebe einzugreifen. Warum 
309 fih Niebubr in die Betrahtung der untergegangenen 
Mömermwelt zurüd, anftatt der Gegenwart zu leben? 
Wenn folhe Männer nicht über die öffentlichen Intereſſen 
zum Publitum reden, dürfen fie fi wundern, daß es 
Unberufene tbun? 


Es ift ſeltſam genug, daß fo viele ehrenwerthe und 
einſichtsvolle Männer in Deutichland fchweigen und über 
bie großen Angelegenheiten des Tages ihr Urtbeil nit 
abgeben, wäbrendb unzählige unerfabrne, unbefonnene, 
faum der Schule entwachſene, ums liebe Brob in den 
Tag bineinfhreibende Schriftiteller über Alles aburtbeilen, 
und wenn auch nicht durd die Energie ihrer Gebanten, 
doch duch die Menge ibrer Worte wirflid auf bie 
öffentlihe Meinung großer Einfluß üben. 

Wer das Volk beberrichen wid, muß mit ibm reden, 


' auf feine Bebürfnife eingeben, feine Intereffen kennen 


und leiten, feiner Macht wie feiner Schwäche ſich zu 
bedienen willen. Schweigen, Alles geben laffen, und 
bloß heimlich Flagen, ijt der verkehrte Weg. Die gelehrte 
Ariftofrarie muß fo nothwendig, wie die politifche, ver: 
lieren, wenn fie nicht mehr populär iſt, nicht mehr in 
allen Angelegenheiten des Volkes die Initiative ergreift. 

Niebuhr gab überall zu, daß der Oppoſitionsgeiſt 
durch Vorenthaltungen, hauptſächlich aber durch das 
Unbefriedigende der neuen Geſtaltung der mationalen 
und materiellen Intereffen erklärt werden mußte, und 
fein gerechter Zorn galt nur den oberflächlichen Theorien 
der Niederreifer und der Treuloſigkeit und Vaterlande 
vergeſſenheit, die dem Feinde Thür und Thor öffnen 
wollte. Warum aber, wenn er darin Recht datte, ſagte 
er es nicht öffentlich und belebrte die Nation? 

Er durfte nicht, wird man einwenden. Doc! ein 
Niebuhr durfte nichts fürdten, wenn er die Wabrbeit 
fagte. 


Nekrolog. 


Neuer Nekrolog der Deutſchen. 15ter Jahrgang, 
1837. Zwei Theile. Weimar, Voigt, 1839. 


Dieſes fleißig fortgeſezte Werk enthalt in muſter 
hafter Vollftändigkeit ein Verzeichniß aller irgend durs 
Rang oder Verdienſt ausgeseihneten Deutſchen, Die im 
Lauf je eined Jahres geftorben find, mit fürzern oder 
längern Biographien. Die wichtigſten unter den 1347 
bier verzeichneten Todten von 1837 find: der Großherzog 
von Medienburg: Schwerin, Prinz Carl von Medienburg: 
Strelis, Fürft Günther von Schwarzburg-Sondershauſen, 
Landgraf Friedrih von Heſſen, die Miniter Ancillon, 
v. Wisleben und v. Berſtett, die Publiciten Börne, 
Klüber, Stegmann, Wedekind, Weißel, die Gelehrten 
Himly, Hirt, Horn, Nees von Efenbet, Meichard, 
Schwarz, Start, Treviranus, der Kapellmeifter Hum— 
mel, der Dichter ©. 4. v. Maltig. 


Verantwortliher Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


a 2 
Siteraturblatt. 


Nedigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 7. Februar 1840. 





Biographie. 


2) Briefe von Johannes v. Müller. Supplement 
zu deffen fämmtlihen Werfen. Herausgegeben 
von Maurer: Eonftant. 
haufen. Bier Dänbe. 
von Dr. Fr. Hurter, 
1839. 


Den Anfang machen Briefe von Gens aus den 
Jahren 1790—1806. 


Mit einem Borwort 


Bibliothekar in Schaffe 


Schaffhauſen, Hurter, | 


man bürfe fein deutfhed Dorf abtreten ıc., Ernſt ge: 
weſen ſey. 

Die Briefe reichen nur bis in den Herbſt des Jahres 
1806 und gehn nicht über die Schlacht von Jena hinaus. 
Sind feine mebr vorhanden? Es wäre doch intereflant, 
etwas genauer zu erfahren, wie Gens, ber in Defterreich 
blieb und die parriotiiche Reaktion des Jahres 1809 vor: 
bereiten balf, fi damals zu Müller verhalten bat, ber 
feinerfeird zur Napoleoniiben Partei übergetreten war, 
Johannes von Müller war aus dem öfterreihifhen 


Dienſt, den er eines Meinen pädagogiihen Verdruſſes 


Sie find ald Beiträge zur Ger | 


fehihte immerhin merkwürdig, denn fie enthalten über | 


die Schwankungen in der öfterreihiihen, preußiihen 
and ruffifhen Politif in den Jahren 1805 und 1806 
mande Details. Das liberale Publifum mag fich über: 
died an den Aeußerungen über die Höfe und Staats— 
männer damaliger Zeit ergötzen, die nichts weniger als 


ſchmeichelhaft und um ſo pilanter find, weil fie von ! 


Gens herrühren. Wir haben und inzwiſchen nicht daran 
ergoͤtzen Fünnen. 


fpottet. Oder will man dieſe hamiſche Veripottung ber 
deutfchen Höfe und namentlich des faiferlichen,, bei dem 
Gens angeitellt war, auf Rechnung des Patriotismus 
fegen und Gentz damit entfchuldigen, daß er, im groß: 
artigiten Sinn für die Narionalehre und Nationalintereffen 
Deutſchlands begeiftert, über die ungulänglihe und uns 
beilvolle Polirit der damals noch uneinigen Höfe nicht 
günftiger babe urtbeilen fönnen? Wahrbaftig, der Mann, 
der fich felbit par excellence das Weib nannte, hatte 
feine: Anlage zum Kato. Gent war befanntlic ein Tod⸗ 
feind der wahren Patrioten, verfolgte Stein und feine 
Partei im Jahr 1814 und 1815 mit ben gebäffigiten 
Zeitungsartifeln und bewies durch fein berühmtes Votum 
für die Zurüdgabe des Elſaſſes an Franfreich, wie wenig 
es ibm mit feinen frühern patriotiſchen Prablereien, 


Es it immer unerfrenlich, wenn ber | 
Diener ben Herrn läftert, unb hinter dem MNüden aus | 


wegen batte verlaffen müſſen, in ben preußiſchen über: 
gegangen und glänyte in Berlin unter den Korppbien 
der Kriegspartei. Eben weil Defterreih damals um jeben 
Preis wünſchen mußte, Preußen auf feiner Seite zu 
fehen, wurde Berlin von Wien aus deifig bearbeitet 
und fchrieb Gen& fo viel an Müller. Aus diefer Ber: 
bindung ging eine Meine Brochure „die Pofaune des 
heiligen Kriegs“ bervor, die in Wien gefchrieben war 


und zu welcher Müller in Berlin eine fehr Eriegerifche, 





Franfreich feindfelige, zum unerfhrodnen Kampf gegen 
Napoleon anmabnende Vorrede fchrieb, indem er den 
damals noch nicht entſchloſſenen König und das preufifche 
Volk dringend aufforderte, alles für die Ehre zu wagen. 
Eben fo friegerifch lautet ein am Schluß des Aten Ban: 
des der vorliegenden Sammlung abgedrudter Brief 
Müllers an Gent vom Jahr 1805, worin er fdhwört, 
Deutichland retten und Napoleons Macht brechen zu 
helfen. (Th. IV. ©. 455). Belanntlic war auch Rußland 
damals ſehr thätig, Preußen zum Kriege zu ſtimmen, 
und Müller gab fich diefer ruffiihen Partei fo bin, daß 
Gentz fogar eiferfüchtig darüber wurde und ihm faprieb, 
er folle doch die Rufen nicht fo viel loben. (Th. J. ©. 133). 
Der Krieg begann, nahm einen unglüdlihen Yusgang, 
und Müller — derfelbe Johannes von Müller, der den 
Krieg gegen Napoleon gepredigt und fo laut in die Po: 
faune geftoßen batte, ging zu Mapoleon über, trat in 
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die Dienfte feined Bruders und prediate fortan, alles | 
Heil könne den Deutiben nur von Nüpoleon kommen. 
Man vergleiche. darüber won Strombeds inbaltreide 

Erinnerungen an die weſtphallſche Periode und Müllers | 
berühmte Rede bei der Cröffnung bed weitpbalifhen 

Reichstags. Die Briefe des Herrn von Gens reichen | 
aber, wie gefagt, nicht in diefe Periode binüber, 

Dies ift dagegen der Fall mit den folgenden Briefen | 
von Böttiger. Böttiger ſchrieb ibm bis an feinen Tod 
1809 eine Menge Briefe, die ſich jedoch mehr auf Lite: 
ratur, ald auf Politik bezieben. Die Wirkiamteir Mul⸗ 
lerd im weſtphaliſchen Statsdientte eriheint bier im 
günftigiten Licht. Da beißt es nicht: Müller bandelte | 
undanfbar an Preußen, dad er in der Noth verlieh, 
nachdem er es vorber in den unüberlegten Krieg batte 
hineinhetzen belfen, und Müller bandelte uncdel am 
deutihen Vaterlande, deſſen fremden Unterdbrüder er 
vergötterte und als den Heiland Deutichlande pried; es 
beißt bier vielmehr: Muͤller brachte ein großes Opfer, 
indem er fi entichloß, in Weftpbalen zu dienen und er 
that ed nur, um die Iniverfität Göttingen zu retten, die 
ohne ihn vielleicht aufgelöst worden ware. Welche Lesart 
die richtigere iſt, entfcheidet vielleicht der bei Bignon 
abgedrudte Brief, worin Müller ein wahrhaft bahantiiches 
Entzüden ausdrüdt, „von Napoleons Adler ald neuer 
Ganpmed zur Tafel der neuen Götter entführt worden 
zu feyn.“ Wer verfihert, daß er es ſich fo ſchmecken 
laſſe, bringt ſchwerlich ein Opfer. 

Der zweite Band enthält eine Menge Briefe von 
Heyne, die ſich bauptiächlid auf Göttingen beziehen | 
und für die Geichichte diefer Univerſitat gar intereffant 
find. Indeß machen fie, wie ed und dünfen will, der | 
deutfhen Gelehrtenwelt eben nicht viel Ehre. Sie laffen 
uns in ein Getriebe hineinſehn, dad vielleicht beffer mit 
einem Schleier bebet bliebe. Hier nur eine Heine Probe. 
Johannes Müller fuchte fih allerlei Leute zn verbin- 
den und fo wollte er, als er Minifter des Unterrichts 
in Weſtphalen und Generaldirektor aller wiſſenſchaftlichen 
Anftalten war, auch Kotzebue, ebrenwerthen Anden: 
tens, zum Mitgliede der Akademie machen. Das war 
natürlih für den alten grundgelebrten Heyne etwas 
Schredlihed. Allein Heyne war es ſchon gewohnt, der 
Schweizer Ercelleny, die im Namen des frangöfiichen 
Uſurpators zu befehlen batte, demüthig zu geborhen und 
fo willigte er denn auch in diefe ffandalöfe Intrigue. Er 
ſchrieb darüber folgende merfwürdige Antwort an Müller: 
„Göttingen, den 10. April 1809. Eben vor Abgang der 
Pojt habe ich noch dad Vergnügen, Ihren Brief vom 
achten zu erhalten. Ihre Abſicht, die Aufnahme des 
Herrn von Kogebue zu erreichen, bitte ih nur eine ein: 
ige vorangehende Operation: daß eine Anzeige feines 
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biftorifhen Werkes vorangeihidt werbe, und bied müßte 
von dort. aus geiheben; ich Dichte, Sie inftenirten den 
Herrn von Boſſe dazu, dafi er diele Ungeige übernähme:; 
Denn bier ift noch kein Eremplar vom Buche vorbanden; 
ed ift auch Niemand, der die Sache fo ausführen könnte, 
wie ſich zum Zwecke paßte, und der es übernehmen könnte, 
da es einmal in Herrn von Sclößers Händen ift; dieſer 
aber müßte mehr -abgebalten werden, damit er es nicht 
recenfire. Für einen geltenden Geihichtichreiber wird er 
ibn nicht geben lafen. Ueberhaupt ift Koßebue unter 
unfern Leuten bloß allein als Iheaterdichter befannt und 
wegen feines Lebens und Charakters berüchtigt; es wird 
alio nötbig ſeyn, ibn vorber erſt ald Geſchichtſchreiber 
einzuführen, und dazu dient die Mecenfion; das weitere 
will ih dann übernehmen. Ganz der Ihrige. H.“ 


Hevne eritattete feinem hoben Gönner regelmäßigen 
Bericht ab über die Univerfität, über die Einrichtung 
derfelben, über das Perfonal der Lehrer und Studenten 
bis auf Duellgeſchichten und Freitiihe herunter. Das 
Urtbeil über befannte Gelehrte ift oft ſehr Icharffinnig, 
oft aber auch unbillig. So fällt ed auf, dab Heme in 
einem Briefe an Müller über Eihborn ipottet, der auf 
die niedrigite Art dem Hofe ſchmeichle. Brief vom I. Nor. 
1808. Aber fhon am 2. Juli deffelben Jahre harte der: 
felbe Johannes von Müller, an den diefer Brief gerichtet 
ift, die weſtphaͤliſche Reichsverſammlung mit eimer Rede 


| eröffnet, die noch viel ferviler mar ald Eichberns Pre 
| gramm. 


„Gluͤckliches Volk, Tage des Ruhms öffnen fich Dir!“ 


‚ rief damald Müller den gelnechteten Deutſchen zu, ibe 


felber fonntet nichts aus euch machen; wenn aus dem 
Deutichben etwas werden follte, mußte der Stoß immer 
von außen fommen; Napoleon mußte eurer Nation erik 
feinen Geijt einhauchen, jener große Bölterbeghäder, den 
die Alten würden unter die Götter verfeßt baben ıc. * 
Der alte Schlöger, der böfe Murrfopf, vor dem man 
bei der alademiſchen Apotbeofe Kotzebues noch fo dngit: 
live Schen trug, fhrieb damals fterbend: „Ich gebe zu 
meiner, nicht wahr? wohl verdienten Muhe ein umb bitte 
euch, entbalter euch aller Wunſche für mebrere Lebens: 
jahre deſſen, dem nichts mebr daran liegt. Nicht aus 
Stumpfbeit, fondern weil er das lumpichte Menfchen: 
leben tief verachtet und befonderd an die jeßige Gene: 
ration, beftebend en gros aus Kprannen, MNäubern, 
Reigen und Dummeköpfen, mit verbifuem Ingrimm dentt 


° Der roͤmiſche Tacitus pries die Deutſchen, daß fie den 
Feind, ber Über den Rhein kam, beldenmäthig zurück⸗ 
warfen; ber beutjche Tacitus pries fie, daß fie ihm Bei 
fi aufnapınen, fi feiner Herrſchaft untermarfen. 
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und feine Erloͤſung mehr zu erleben hoffen kann.” Diefer | und druckt die ganze Tiefe unſrer Rationalitat and, 
Brief ſteht matürlich micht in der vorliegenden Samm: | 
kung, obgleich er fehr gut dazu paffen würde, fondern 


in den alten von Brockhaus herausgegebenen deutſchen 
Blättern. 


Der zweite Band enthält ferner Briefe von Dohm, 
dem berühmten preußiihen Memoiriſten und Panegorifer, 
der auch in weſtphaliſche Dienſte trat und fid eifrig 
Müller anbing. Seine Briefe find zuweilen gar erbaulid. 
So inftrwirt er Müllern unter andern in einem Schrei: 
den vom 12. Jar. 1808, was er dem König über ihn 
fagen und wie er ihn herausſtreichen ſolle. 


Verfaffern, von jedem aber nur in geringerer Anzahl, 


‘ genommen werden. 


deren Mepraientant Müller durch fein Gemüth, wie 
durch feine Gelehrſamkeit und durch feine Willfährigkeit 
und Braucbarfeit in allerlei Dienfren unſtreitig geweſen 
it. Jener Nationalſtolz aber und jene Vaterlandsliebe: 
von der ftriften Obfervanz, die wir biäher zu einem 
Kriterium zu machen fo einfeitig und unbillig waren, 
it fein Zug des deutichen Charakters, iſt demſelben 
durchaus fremd und kann überall nicht zum Kriterium 
Sollie man an diefem patriotiſchen 
Maabitab die fogenannten großen Männer meſſen, To 
würde die in Deutichland gewohnte Weile, menihliche 


‚ Dinge zu beurtbeilen, gaͤnzlich umgeftoßen und mit 
Im dritten Bande finden fih Briefe von ſehr vielen | — 


einige von Goethe, von Fall, Schloͤtzer, Vogt, Adam 


Müller, Bredow, Woltmann, Pfiiter, Wachler, Breyer, 
Windifhmann. Der vierte Band enthält viele Briefe 
von Nicolai, und einige von Wieland, Meorgenftern, 


Poſſelt, Diez, F. A. Wolf, und einzelne von Zach. Wer: 


ner, Jean Paul, Seume, Iffland, Matthiſſon, Ruͤhs, 


Dippoldt. In den meiften überfhwenglih viele Schmei: 


helei, bin und wieder auch eine intereflante Notiz und 
mancher charakteriſtiſche Zug. 


Grundeid abgegangen ift. Alles bewunderte ja, Alles 
kiebte den Unsterblichen und wir follten dieſem Wolkenbruch 


Recht muß man diefe befremdlihe Zumuthung zurück 
weiten. Die großen Männer haben ja gar nicht daran 
gedacht, dab man fie je einmal nach diefem Maapftabe 
benrtheilen würde, haben ſich nie darauf eingerichtet. 
Alſo iſt ed auch billig, daß man fie mit dem patriotiſchen 
Eramen verfhont, Der beutfche Patriotismus ift eine 
eontradietio in adjecto, unb wenn, wie cd denn wirk⸗ 
lich der Fall if, das Vaterland nicht vaterländifh ge— 
finnt ſeyn will, fo fanın auch die wahre Vaterlandsliebe 
nur in demfelben Nichtwellen beitehen und nur der iſt 


‚ ein echter deutſcher Patriot, der gegen fein Vaterland 

Bei all diefen bogenlangen Bewunderungen umd 
freundichaftlichen Ruhrungen ift uns ſo weih ums Herz | 
geworden, daß der verbärtete Patriotismms darin wie 


deuticher Gemütlichkeit vweiberftichen Tönnen, unb im | 


einer Gehäffigkeit verbarren wollen, bie man und fhom | 


fo oft bitter vorgeworfen und kaum hat begreifen können? 
Bas wollen bie wenigen Tadler fagen, denen wir und 
biäber angefhloflen haben (Woltmann, Yang, Strombed, 
Riebubr) in Vergleich mit ber. unermeßlihen Mehrheit 
derer, bie den deutlichen Karitus uneingefchrantt bewun: 
dert und beinahe angebetet haben? Wir bildeten und 
ein, Müller habe der Nationalehre etwas vergeben, indem 
er, fo vieler Herren Diener, zuleßt dem grauſamſten 
Feinde unferd Baterlandes diente und ihn des Vater: 
landes Heiland nannte? Aber wer gab und das Recht, 
im Namen bed Baterlandes zu reden, da ja bad Bar 
terland ſelbſt durch unzäblbare Stimmen feiner aner: 
lannteſten Vertreter das Zeugniß abgelegt hat, dab fich 
Müller um dad Vaterland wohl verdient gemacht habe? 
Wie ed und auch zur Beſchaͤmung gereihen mag, gefte 
ben wir endlich ein, daß wir der Mehrheit weichen, und 
nicht bloß aus Weberwältigung, fondern aus Gründen, 
Denn wer möchte verfennen, gerade der Umitand, daf 


Müller fo vielen Herren diente und das Waterland den | 


Fremden nachſetzte, iſt ein echt deutſcher Charakterzug 





vollkommen gleichgültig iſt. Wir wollen verſuchen es zu 
werden, und daß wir es bisher nicht waren, ſey uns 
um tnfrer demüthigen Buße willen verziehen, 
Forgive me this my virlue, 
For in Ihe falness of these purse times 
Virtue itself of vice must pardon beg. 


Geſchichte. 


Regesta Imperii (1314 — 1347). Die Urkunden 
Kaiſer Ludwigs des Bayern, König Friedrichs 
des Schönen und König Johannes von Böhmen, 
nebft gleichzeitigen päpſtlichen Briefen und 
Bullen ꝛc. In Auszügen von I. 5. Böhmer, 
Franffurt a. M., Schmerber, 1839, 4. 


Erſt jeßt, nahden fo unendlih viele Urkunden zu 
Grunde gegangen find, fällt man darauf, fie ſpſtema— 
tisch zu Sammeln, zu ordnen, das Weſentliche ihre 
Inhalts, fofern es geihichtlih wichtig ift, zufammen= 
zuftellen und zur Weberficht zu bringen. In Bezug anf 
einzelne Provinzen gab ed ſchon früher einige folde 
Sammlungen; die Regeften unfrer großen Kaiſer aber 
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waren vernahläfigt, und Böhmer und GChmel find | 
bier mit ihrem nachahmungswürdigen Beiſpiel voran: | 
gegangen, fo daß und ſchon bie Megeften aller Kaifer 
bis auf Ludwig den Bayer und die bes fpätern Ruprechts 
von der Pfalz vorliegen. Miele Urkunden find von | 
hoͤchſter Wichtigkeit, weil fie als die echteften und gleich: | 
zeitigen Quellen mancerlei Jrrtbümer der fpäteren Ehro: | 
nitenfhreiber widerlegen und zum Theil Thatfachen oder | 
deren Motive befannt machen, die von den Geſchicht- 
fehreibern nicht einmal erwähnt werben. Aber auch bie 
anbebeutenden Schenfungsbriefe ic. find wenigſtens durch 
Drt und Datum wichtig, fofern man daraus eriehen 
kann, wo fih ber betreffende Kaifer zu jeder fraglichen 
Zeit befunden habe. i 


Das vorliegende Werk ift in jeder Beziehung mu: 
ſterhaft, erftaunenswärdig vollftändig, wohlgeordnet, 
überfihrlich,, troß der Maffe des Materiald kurz und 
bündig. Vielleicht hätte der würbige Herausgeber noch 
die hiſtoriſch bebeutiamen Urkunden von den unbedeu: 





tendern Schenfungen, an denen bloß Ort und Zeit von | 
Snterefle find, dur größere Schrift hervorheben dürfen. 
Auch ſcheint und Herr Ehmel, von dem Herr Böhmer 
in dieſer Beziehung abweicht, doch nicht Unrecht zu 
haben, wenn er die wichtigeren Urkunden, immer nur 
wenige unter vielen, ald Anhang zu den Megeften in 
vollftändigem Abdrud mittheilt. Das Buch wird dadurch 
nicht übermäßig vertbeuert, aber den Gelehrten die oft | 
nicht geringe Muͤhe eripart, ſich aus verihiednen, zu: | 
weilen febr feltnen Werfen die mwichtigern Urkunden zu: | 
fammenzufucen. | 


Man kann fich einen Begriff von der feltnen Um: 
fiht des Verfaſſers machen, wenn man bört, daß er 
2599 Urkunden Ludwigs des Bayern zufammengebraht 
bat, die fib nah einem halben Jabrtaufend noch im 
Driginal oder in zuverläßigen Kopien erbalten baben. 
Daran ſchließen ſich 251 Urkunden des Gegenfaifers 
Friedrich und 349 des König Jobanns von Böhmen. In 
diefer großen Anyabl von Urkunden finden ſich viele, die 
ein mened Licht über die verworrenen Unterbandlungen 
zwifchen dem Kaifer, dem Papit, Franfreih, England 
und den Käufern Luremburg und Habsburg werfen, 
obgleih auch Manches, namentlich die Unterhandlung 
des Kaiferd mit dem Papft in Bezug auf feine freiwillige 
Abdanfung, noch immer im Dunkeln bleibt. Wer bie 
hoͤchſt intereſſante Geſchichte Kalter Ludwigs einer nähern 
Aufmerfiamfeit würdigt und auch nur einige der zabl- 
reihen Xebensbefchreibungen dieſes Kaiſers vergleicht, 
dem werden die vorliegenden Regeſten als chronolo: | 
giiher und kritiſcher Leitfaden vom böchften Nutzen 
feon. Die Geſchichte Ludwigs ded Bapern aber und 


Verantwortlicher Redakteur: 





‘er nichts mar, 


feiner Zeit iſt miht nur am fich, fondern auch namentlich 
wieder in unfern Tagen vonjbobem Intereffe, weil fie 
und Staat und Kirche in einem |furdtbaren Kampf 
begriffen zeigt, in einem Kampfe, den man in unfern 
Tagen zu erneuern fo tböricht eifert, als ob irgend 
etwas Gutes aud ibm erwachſen könne. Kaifer Ludwig 
der Baver würde dem Schatten Marimiliand, den 


' Görres beraufbeichwor, die beite Antwort geben können. 


Den Segen, den Roms Einfluß der germanifhen Na— 
tion an Haupt und Gliedern brachte, lehrt das Beiſpiel 
Ludwigs ded Bavern ſehr genau kennen. Insbefondere 
aber lernt man daraus etwas, was man wohl beadten 
follte aud in unfrer Zeit. Ludwig der Baver beging 
in feinem Kampf mit Rom einige Fehler; allein wir, 
fragen wir, bätte er fie nicht begeben follen? Auf 
der einen Seite erkannte er die römifche Argliſt 
in ihrer ganzen damoniſchen Verworſenheit, auf der 
andern ſah er fein Volk, wenigſtens einen aroßen Theil 
deffelben,, in gutem alten Glauben dem anhängen, der 


ſich den Stellvertreter Chriſti auf Erden nannte, obgleich 


ald ein in Wollüſten fchwelgender 
Satrap des Königs von Franfreih in Avignon. Zugleich 


' war Ludwig felber fromm und treu der Kirche, die fo 
ı fchlecht vertreten war. 


Da wurde er zuweilen irre, de 
famen Schwanfungen in fein Benebmen. Zu ſchonen 
gebor ihn fein Herz, das alterthümliche Anſehen der 
Kirche, die Rückſicht auf die aläubige Menge; aber ſich 
der böllifchen Weberlitung und lebermältigung a en 
webren, gebot ibm fein Rechtsgefühl, fein Stolz ald 
deuticher Kaifer und die Pflicht, Die er hatte, dab 
Meich deuticer Nation zu firmen vor den Uebergriffen 
des mit dem Papft engverbundenen Franfreih, Im 
Wechſel ber Milde und der Strenge, des Nachgebend 
und der gewaltfamen Abwehr, beaing nun Lubwig Im 
confequenzen und Fehler, — aber kann man fie ibm 
vorwerfen? So iſt dad araglofe deutiche Gemürb, bad 


"gern Frieden bält und jedem fein Mecht gewährt, von 
‚ jeber durb romaniihe Argliſt geirrt, gereist, mit 
: unerträgliben Zumuthungen gemartert, in Eoflifionen 


gebracht und zu Fehlern der allyulangen Duldung oder 
der allzu raſchen Aufwallung bingeriffen worden. Wie 
lange bat Rom auf dieſe raffinirte Urt mit unfern 
edein Kaiſern gefpielt und das deutiche Land mit Haber 
und Hab erfüllt, unſre Waffen gegen ung felbft gewen: 
det. Zuletzt aber bat doch deutihe Armes: und Ge 
mütbstraft jene „mwelfhe Praftif“ immer überwunden 
und wird es immer. 
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Heucfe Werke über Magnetismus und 
Pifionen. 


5) Natur:Analogien oder die vornehmſten Erjcheis 
nungen bed animaliſchen Magnetismus, mit be- 
fonderer Hinfiht auf die Standpunfte und Be- 
dürfniffe heutiger Theologie von Dr. J. A. G. 
Meyer, Superintendenten zu Sarftebt. Hamburg 
und Gotha, Vertbes, 1839. 


Der Verfaffer rechrfertigt fein Wert folgendermaßen: 
„Eine neue kritiſche Darftellung der Erfheinungen des 
fomnambulen Lebens, wie fie bier vorliegt, könnte zwar, 
wegen der vielen bereits vorhandenen Schriften über diefen 
Gegenſtand, ald völlig überflüffig erſcheinen. Allein dieſe 
find ald nur vom praftifch: oder auch philoſophiſch⸗arztlichen 
Standpunkte aus, ohne Rüdfiht auf theologiſches Inter: 
effe abgefaßt anzufehn, und daber auch der gelchrten tbeo- 
logiſchen Welt wenig befannt geworden, in welcher, fo weit 
ich urtheilen fan, theild noch vielrationaliftifcher Unglaube 
an die Sache ſelbſt, theild aber auch noch auffallende Ver: 
wechſelung des wirklich Begründeten und des nur irrig 
oder unficher Angenommenen berrichend iſt.“ 

Indem er nun rein von der Naturbeobahtung aus: 
gebt, leitet er die Betrachtung in die Theologie hinüber 
and macht darauf aufmerffam, wie wichrig ein tie: 
feres Studium der Natur für die Theologie 
ift, namentlidh als Gegenwirkung gegen die einfeitige, 
von aller Erfahrung, Natur und Geſchichte abjtrabirenden 
‚Speculation. Er ift (mie wir auch) der Meinung, daß die 
Hegel'ſche Philofophie, in der dieſes einfeitige Sichüber: 
denfen des Denkens culminirt, weit entfernt, etwas 
in der Welt aufzuklären, vielmehr nur verwirrt umd 
verbunfelt bat und weit ‚entfernt, ein Fortſchritt zu 
ſeyn, nur ein Ruͤckſchritt in die finitere Scholaitif iſt. 


„Als ausgemacht,” fagt er Seite 403, „darf namlich 
wobl angenommen werden, daß bie heutige rein ſpecu— 
lative, zum Pantheismus und Nibilismus convergi- 
rende Idealphiloſophie es ift, durch welche nicht nur die 
theologiſche Forſchung eine hyperkritiſche Richtung genom⸗ 
men bat, ſondern überhaupt ein wiſſenſchaftlicher Wirrwarr 
entitanden iſt, Der jeßt bald feinen höciten Höhepunft er= 
reicht zu baben ſcheint. Es ift daber wohl nicht bloß indi- 
viduelle trübfinnige Gemüthsſtimmung, wenn man beforgt, 
daß, ungeachtet des fo oft und fo laut gerühmten heutigen 
Vorfchrittes ber Wilfenichaftlichkeit und ungeachter des ſich 
mebrfach Fundgebenden neu anfgeregten Glaubenslebens, 
wir doch gar fehr wie mit Sonnenuntergange einem ſchreck⸗ 
lichen Abgrunde und naben, d. b. einer viellcicht gar nicht 
fernen wiſſenſchaftlichen Finfterniß entgegen eilen, die dann 
unfehlbar — des innern Zuſammenhaugs wegen — auch 
anf das Glaubendgebiet fih mehr und mehr erjtreden 
wird. Es it desfalld gewiß aber Prlicht, zu reden und mit 
gegen einen gemeinfhaftliben Feind zu kampfen, für 
Jeden, der noch reden und kämpfen kann.” Zu den wirt: 
famiten Waffen aber rechnet der Verfaffer die Naturkunde, 
die er daber den Theologen febr empfichit. Er ſchließt fein 
Werk mit den Worten: „„Hebertriebene Speculation führt 
auf Skepticismus, der in der Phyſik, Biologie und Php: 
fiologie am Sicherften feine Heilung findet.” 

Er bat ganz Recht. Wenn fi einmal die Scholaitif 
(die von Zeit zu Zeit epidemiih auf der Höbe der Kultur 
eintretende Verſtandesverrückung) der Ibeologie bemach— 
tigt bat, fo gibt es nie eine andere Erlöfung als durch die 
Naturforfhung. Schon Ariftoteles überwand- durd fie die 
Sophiſten, Auch die mittclalterlihe Scolajtit wurde nur 
dur die aufblübende Naturwiſſenſchaft bejiegt, nicht durch 
die Reformation, denn befanntlib bemächtigte fie lich auch 
ber Zank- und Etreittbeologie der zweiten, dritten und 
vierten lutberiiben Generation. Sofern nun aber in 
unferem Zeitalter die Naturwiſſenſchaften in voller Blüthe 


ſtehen, geben die Beſorgniſſe des Verfaſſers zu weit. Jede 


Scholaftit,, alfo auch wieder die Hegelſche Philofopbie, be: 
wirft allerdings eine bite und barbariſche Verfinfterufig 
der Geifter; allein die Mittel, diefe Nebel zu vertreiben, 
liegen diesmal naher als font. Wie es fcheint, iſt dieſe 
krankhafte Eribeinung ein von einer gewiſſen Steigernng 
der Kultur ungertrennliches Uebel. Beinahe jedes böber 
gebildete Volk bat eine ſcholaſtiſche Periode durchmachen 
müfen. Man kann das Eintreten dieier Periode mit dem 
Fettwerden eines reifen Mannes vergleichen. Iſt nämlich 
ein Volk zu Verftande gefommen und gleichfam gefättigt 
mit Willen, fo findet ſich alsbald ein Ueberſchuß von un: 
brauchbarem Verftande, der fih in einer vollfommen un: 
nüsen und ſchon im eriten Beginnen krankhaften philofe: 
phifhen Grübelei und Spisfindigfeit ablagert, wie der 
nicht mebr zu verarbeitende Stoff im Koͤrver ſich als Fett 
anfetzt. Die Achtung und die Vortheile, die dem prafti: 
ſchen Denker zu Gute gefommen find, reisen eine Menge 
unpraftifche Denker, ihn nachzuahmen, ibn zu übertreffen. 
Die Unbrauchbarfeit der neuen Grübeleien wird bemäntelt 
durch Wichtigthun, durch den Wertb, den man auf das 
Formelle legt, durch Soſtemſucht und Kaftengeift. Ein 
eitler nnd fchlaner Sophiſt gibt den Ton an und hundert 
bornirte Menfchen machen bald mit ibm Chorus. Die 
Scholaſtik, die fih ald Schmarozerpflange der echten Wiſ⸗ 
ſenſchaft anbängt, entitand immer auf diefe Weite, indem 
fleine Geiſter, die hinterdrein kamen, mit den großen, die 
voraudgegangen maren, conchrriren wollten, uud wurde 
immer vorzugsweile von wenigen Schlauföpfen und vielen 
Dummtöpfen cultivirt. Indeß miſchten ſich and oft ehr: 
lihe Querföpfe ein, die fhon Mißgeburten einer verdor⸗ 
benen, mit der Natur nicht mehr barmonirenden, Kultur 
waren, indem fie bereits für Wahrheit nahmen, was kurz 
vorber als Lüge ausgebedt worden. Die Symptome biefer 
geiftigen Epidemie find fich zu allen Zeiten gleich geblieben. 
Man bemerkte von jeher bei den Sophiften, Scholaftitern 
und bei alfe dem Volk, das die Philofophie ald Handwert 
treibt, einen unbegrenzten Hochmuth, der ſich baher ge: 
wöhntih als Selbftvergötterung außerte, wie jcht wieder 
bei Hegel und feiner Schule. Damit bangt eine ſittlich⸗ 
dfthetifhe Corruption zufammen. Die Scholaitif war 
immer gemüthlos und dem Schönen feindtih. Die Hof: 
fahrt, die den Kopf verrüdt, ſchnürt immer zugleich das 
Herz zufammen , ımd in jenem Schwindel des Egoismus, 
den das um fein eigenes Ich ewig fih drehende ſpeculi⸗ 
rende Thier befällt, verfihwimmt ibm ringsumber die 
ſchöne Welt. Der Egoismus aber erzeugt ferner die charak⸗ 
teriſtiſche und in der Scholaftif immer wiederkehrende 
Neigung, die Sünde zu bemanteln und zu begiänftigen, 
unter dem Vorwand bald abfolnter Gnade, bald abfolnter 
Freiheit. Daber iſt es ein nicht minder unträgliches 
Spmpton der Scholaftif, daß fie die wahrhaft edeln und 
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tugendhaften Männer haft, das Genie nur dann ehrt, 
wenn es mit irgend einer Unſittlichteit verbunden iſt, das 
edle aber mit daͤmoniſchem Haſſe verfolgt, Dies iſt der 
Fluch des unbrauhbaren Willens; weil ed nichts nuht, is 
muß es (haben. Allein fo gewiß alle diefe widrigen Erſchei⸗ 
nungen mit der Herrſchaft der Hegelihen Philofophie wies 
deräcfehet Tind, fo vermögen fie doch nicht mehr in dem 
Grade zu fchaden, wie die epidemiihe Scholaftif in frühern 
Jahrhunderten. Zwar kann diefe neue Scholaftif, wie die 
alte, auf Kirhe und Staat Einftuß üben, und übt ibm 
wirklich, bein wo es fih um Theorien handelt, da ſchleicht 
fih auch die Sophiſtik ein. Indeß vermag die Heaclei doch 
auf keinen Fall die Natur: und Geſchichtaferſchung unteres 
erleuchteten Jahrhunderts zu beberrichen oder zu unter 
drüden, und an diefer Alippe muß fie Icheitent. 


Können wir den Standrunft, von welbem ber Ber: 
faffer des vorliegenden Werts ausgeht, nur billigen, fo 
finden wir auch in der Ausführung überall Klarheit und 
Tiefe des forfhenden Blices, zumeiſt verwandt mit den 
Forfchungen Pafavantd und von Schubert, Nur die 
Sprache hätte etwas aefälliaer feon diirfen. Sie dunkt und 
bäufig zu troden. 


Pidtkunfl. 


Jüdiſche Sagen und Dichtungen nad den Talmu— 
den und Midrafchen, nebſt einigen Malamen 
aus dem Divan des Alchariſi. Bon Dr. Kraft. 
Ansbach, Brügel, 1839. 


So viel ſich neuerdings die Juden in die Literatur 
einmifchen, baben fie ſich bo bisher gar forafältig gebi- 
tet, ihren Talmud und die dbrigen phantaftifchen Kim: 
geburten ihrer Mabbiner ins Deutſche zu überfeben. Ste 
baben Unrecht. Alles, was fih irgend Boͤſes und Veracht⸗ 
liches über die rabbinifhe Mothologie und Scholaſtik fagen 
laßt, ift ſchon gefagt, und die Juden künmen in ber Mei- 
nung nur gewinnen, wenn andererfeitd auch das Gute und 
Schöne des Talmud mehr ind Licht geitellt wird. Etwas 
der Art bat Herr Kraft beabfichtigt, indem er im vorlie: 
genden Werk eine Anzahl ber ſchönſten Miotben und edel: 
ften Sitrenlebren überfeßt, forafaltig aber alled Aberwitzige 
und Unfaubere wegläßt. Man kann died durchaus nicht 
tadeln ; indef wäre zu wunſchen, daß ung einmal die ganze 
Phantafiewelt der Kalmmdiften in trener Ueberfegung u= 
gänglich und überfihtlich gemaht würde, Schlechtes und 
Gutes, Tieffinniges und Burlestes, Zartes und Node, 





eines und Unrrines. Deun and dad Verwerflicht enthält 
hoͤchſt originelle Züge, und noch in der Veritrung and 
Ausfhweifung muß man die erſtaunliche Einbildungskraft 
and tiefe Leidenſchaftlichleit des verbannten Volkes ber 
wundern. 

Unter den vorliegenden Meinen Dichtungen iſt viel 
Schönes. Einiges find Mythen, bie auch bei den 
Muhamedanern vorfommen; anderes Kabeln und Para: 
bein. Hier einige Proben: 


Der Togel Ehol. 


Bon ber Frucht, die fie begehrte 
Und von ber fie ſelbſt vergehrte, 
Reichte Eva jedem Thlere, 

Das in jenem Luſtreviere 

ie als feine Herrin ehrte, 

Uns fo haben dein fie alle, 
Sledchwie an dem Suͤndenfalle, 
Arfo aud an jenen Strafen, 

So die Menfihenmutter trafen, 
heit durch eigne Schuld genommen, 
Nur ein Vogel, groß und präditig, 
Iſt dem Suͤndenfluch enttommen. 
Diefer Neß ſith nicht dethoren 

Und blieb figen wohlbedaͤchtig, 
Ohn' auf Eva's Ruf zu hören. 
„Iſt es die noch nicht genug * 
Sprach der Vogel fromm und Fling, 
„Daß du aue fie betrogeſt 

Und im, fein Verberben zogen? 
Und du willft auch mid bereden, 
Gottes Wort zu Abertretin?” — 
Ars num Gott an jenem Ort 
Selbſt erſchlen in feinem Grimme 
Und den Suͤndenftuch geſprochen 
Beber alle, die gebrochen 

Stiner Lippen beif’ged Wort, 
Tube er zu dem Mogel fort: 
„beit du ihrer Rodung Erimme 
Nicht Fein Ohr geliehen baft, 

il 1 dich allein bewahren 

Bor des Wluches ſchwerer Laſt, 
Und du umd dein Game foll 
Meder Tod noch Schmerz erfahren!” — 


Diefes iſt der Vogel Chol, 
Welcher je nach tauſend Jahren 
In der GSluth, die ans bem Mefte, . 
Drin er wohnt, von felber auillt, 
Zwar in Staub und Aſche ſintt; 
Aber aus bem Aſchenreſte 


Bilder fig ein Wunderei, 

Das fih alſobald enthuͤllt, 

Und ein neuer Chol, verjüngt, 
Steigt barand empor, der frei 
Sich zum Himmelsaͤrher fArreingt- 


Die Eheſcherdung. 

Ciuſt in Sidon war ein Paar, 
Weiches ſchon zehn volle Jahr, 
Zu bed Mannes größten Wehe 
Lehr’ im einderfofer Ehe. 
Drum por Simon treten bribe, 
Daß er ihre Ehe ſcheide. 
Dieſer ſpricht: „Am Hochzeitfeſte 
Zudet ihr euch frohe GSaͤſte; 
Nun, fo auch am Treunumgstagt 
Haltet noch ein Feſtgeiage!“ 
Jent, fo mie er gerathen, 
Gingen, Freunde einzwiaben, 
Und fo richteten fie aus 
Einen zweiten Hochze leſeymaus. 
Zum Beſchluſſe nach dem Mate 
Krelsten ſchaͤumende Potale, 
Und die Frau vom beſten Wein 
Schentt ben Manne weiblid ein. 
Diefer ſpricht im frolem Muthe: 
„Was du wuͤnſcheſt, meine Gute, 
Waͤhle von dem Meinen aus, 
Und das nimmſt du mit nach Haus!“ 
Weit er nun vom ſuͤßen Traut 
Nach um nad in Schlummer fat, 
Harrt fie, bis er eingeſchlafen, 
Und dann winft fie ihren Sklaven: 
„Diefen nehmt und trage mir 
Sa mein Vaterhaus von bier, 
Und am die und jene Stätte 
Setzet ihn mitſammt dem Bette!’ — 
Als nun fpät un Mitternacht 
Diefer aus dem Schlaf erwacht 
Und er frine Stätte fieht, 
Weiß er nicht, wie ihm geſchieht. 
Wo, zuft ex, in aller Welt 
Habt Ihe mir mein Bert beſtellt? 
Da tritt feine Frau herzu: 
Herr, in meinem Haus bift bu! 
„Bas zu ſchafſen hab’ ich bier?” 
Sagteft du nicht geftern mir; 
Wähle, was bu wiuſt, dir aus, 
Und das nimmft du mit nah Hausn 
Ufo waͤhlt ich wohlgemuth 
Mir mein allerliebſtes Gut! — 


Und fo lebte denn das Paar 
Roh beifammen manches Tahr. 


Es ift zu bedauern, daß die Verſe öfters fehr bart 
und mit hoͤchſt fatalen Reimen durchſpickt find, 3. B. 
überreihen — eigen ıc. Auch der Ausdrud iſt zuwei⸗ 
len vernachläßigt, z. B. beißt es ©. 117: Ah, daß id 
deinen Rath gethan, ſtatt nach deinem Mathe, Endlich 
find and nicht alle Gedichte ſchoͤn. Unter andern wird 
einmal die Keufhbeit Joſephs dadurch motivirt, daß, 
als ihm die fhöne Suleicha in den Armen bielt, ibm auf 
der landern Seite fein graubärtiger Papa marnend er: 
fhienen ſeyn fol. Das ift zwar ſehr padagogiſch, aber 
nicht poetiſch. 

Die Malamen des Aldarifi find eine Nahabmung 
der Malamen des Hariri, die befanntlih Rückert über: 
fegt bat, und fo hat denn auch Herr Kraft ſtlaviſch die 
Müdertihe Ueberſetzung nahgeabmt. Man findet in 
dieſen balsbrechenden und das menfhlihe Organ wahr: 
baft mißbandelnden Neimercien eine feltiame ausführ: 
lihe Beihreibung der Ameife, ald einer ihwarzen Heldin 
und Amazone, und des Flobs, als eines Mohren. 


Geſchichte. 


Die Herkunft der Bayern von den Markomannen 
gegen die bisherigen Muthmaßungen bewieſen 
von Dr. K. Zeuß. Münden, Franz, 1839. 
©. 58. 


Eine nette Meine Schrift voll Grlchriamteit und 
Patriotismus. Der Verfaſſer (der vor drei Jahren ein 
größeres fehr ausgezeichnetes Werk „die Deutihen und 
die Nachbarftämme” herausgegeben hat) tritt bier den 
zwei befannten Anfihten entgegen, die bisher den Ur- 
fprung der Bavern zu erflären verfucht haben. Die 
eine (die von den baveriihen Gallemanen, von den 
Schmeihlern der antideurihen Allianz zwiſchen Bapern 
und Franfreih ausging) wollte in dem heutigen Bavern 
nur Abfömmlinge der uralten feltifhen Bojer, alfo 
einen Volksſtamm feben, der eigentlich nicht deutſch, fon- 
dern galliſch, mithin franzöfiich ſev. Die andere Anficht 
nahm „die Bayern für ein Miſchvoll, dad aus den 
Yeberreften der Mugier, Heruler, Stirren und Turci— 
linger in der Wölterwanderung zuſammengeſchmol⸗ 
zen fev. 

Herr Zeuß weist die eine mie die andere Anſicht 
zurüd und erklärt die Bayern (DBojoarier) für die ans 
Böhmen (Bojohemien) ansgewanderten Markomannen. 


Die Gründe, die er gegen bie keltifche Hypotheſe 
anführt, find ſchlagend. Er beweist nicht nur, daß von 
dem altteltiihen Einwohnern des Landes keine Spur 
übrig geblichen üt, fondern auch, baf die Bapern, fe 
weit man ihre Sprache ins Alterthum verfolgen kann, 


echte Deutſche find, daß ihre alten Namen ber Drt: 


ſchaften wie der Perfomen, die auf die lächerlichite Weile 
bald für Feltifh, bald für flavifc gehalten wurden, * 
echt deutſch find. 

Die Gründe gegen die andere Anfihr find nicht fo 
erihöpfend. Die Mugen, Heruler, Slirren, Turcilinger 
waren wirklich verbunden unter bem König Ddoadar 
und bebatipteten, indem fie Italien eroberten, zugleich 
die Alpen und das dieſſeits derjelben liegende Baper- 
land bis Palau und Regensburg. Während Odoachat 
felbit in Italien berrfhte, war dein Bruder Xonolf 
Statthalter dieffeitd der Alpen. Dieſes nicht unbeden 
tende Neih wurde zwar bald von den Gotben jerſtört, 
allein dic Bevölkerung verfhwand deßwegen nidt. 
Wäre nun diefe Bevölkerung damals ſchon marfoman: 
niſch geweien, fo würde auch biefes berühmten Namens 
von den Geſchichtſchreibern, namentlih von Eugiprius, 
gedaht ſeyn, was aber nicht der Fall it. Es Beibt 
alfo nur die Annabme übrig, dab die Marfomannen, 
wenn fie überbanpt aus Böhmen nad Basern übe: 
fiedelt find, dies erſt nad Odoachars Herrſchaft and 
geführt haben, vielleicht in der Zeit, im melder die 
Longobarden (ebenfalld vor nachdringenden Slaven mi: 
chend) die Alpen überfhritten. Inzwiſchen find darüber 
feine Nachrichten vorbanden und der Beweis, ben He 
Zeuß auf den Namen des Kandes Baja, Bojenbeim, 
Böhmen gründer, eriheint doch bedenklich. Wenn die 
Marfomannen, wie befannt, nah Böhmen kamen und 
doch Ddafelbit nie den Namen DBojer oder Bajuarier 
annabmen, fondern Jahrhunderte lang Marktomannen 
biegen, wie zuvor, wie bätten jie denn gerade crit, 
indem fie das Yand Bojenbeim wieder verliefen, den 
Namen dejfelben annehmen follen? Sie mögen aber 
noch ald Marfomannen oder icon ald Bavern vorban: 
den geweſen fepn, To fallt es auf, das ihrer weber 
unter dem einen, noch unter dem andern Namen zur 
Zeit der in ihre Nabe tobenden Kriege der Longobarden, 
Rugier, Gepiden irgend gedacht it. 


So hielt Pallhauſen bie uralten, In einer Handſchrift 
vorgefundenen Worte: Tole siut Walha, spahe sint 
Peigira (toll find die Welſchen, Hug find bie Bayern) 
für aftganifh, und v. Bang bielt fogar den Namen 
Nürnberg für ſlaviſch. 


——. 


Berantwortlicher Mebalteur: Dr. W N If gan aM enzel. 
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Neueſte Werke über Magnetismus und 
Pifionen. 


6) Die franfhaften Erſcheinungen des Seelenlebens. 
Für erste, Pochologen, Naturforfher und 

: gebildete Yaien. Bon Prof. Dr. Duttenbofer, 
Stuttgart, Hoffmann, 1840. 


Ein fehr eigenthümliches und mit grofem Scharf: 
finn abgefaftes Buch. Ale Seelenfränfheiten werden 
darin auf das einfeitige Ueberwiegen des einen oder 
andern Scelenpols, entweder der von ihm fogenannten 
geiftigen Fakultäten oder der Talente, zurück— 
geführt. Unter den aeiftigen Fafultäten verſteht der 
Verfaſſer Intelligenz, Pbantalie, Gemüth und Sim: 
lichkeit, ald unmillfübrlihe Thätigfeiten der Seele; unter 
den Talenten aber verftcht er die mwillfübrlichen Thätig— 
keiten. Beide follen in Harmonie ſeyn, find es aber 
eigentlih nie, fondern es finder beftandig ein Oscilliren, 
ein Schwanfen des Gleichgewichts ſtatt. Wo aber nur 
die Fakultäten oder nur die Talente einfeitig vorwiegen, 
entiteben förmlihe Seelenftörungen, Seelenfranfheiten, 
bald bleibend, bald vorübergehend, bald endemiſch, bald 
nur individuell, 

Hören wir den geiſtreichen Verfaſſer felbit: „In 
Abjicht auf Diefe beiden ſich entgegenitchenden Thatig— 
feiten fünnen daber zweierlei Ertremzuſtande entitehen; 
der erite Zuftand ijt der, wo das Wefen der Dinge durch 
die geiftige Fakultät zwar aufgefaßt wird, allein die Dar: 
ftellung diefer Auffaſſung aus Mangel an Talent entwe— 
der gar nicht möglich ift, oder aufßerordentlih mühſam 
und fchwer vor fih gebt. Diefer Zuſtand ift immer ein 
unglütliher, betreffe er eine geiftige Fakultät, welche er 
wolle, und es koſtet Menichen, die auf dieſe Weife or: 
ganifirt find, die peinlichfte Anftrengung, das, was fie 
erkennen oder empfinden, andern mitzutheilen, um auf | 


diefe Weile ihr allzuvolles Innere zu erleichtern. Eine 
unnabbare Starrheit bemächtigr fich folder Individuen; 
dad beite Bild, das von einer folhen durch talentlofe 
geiftige Fakultät hervorgebrachten Starrbeit eriftirt, it 
das Medufenbaupt. Der entgegengefebte Zuftand iſt das 
Ueberwiegen des Talented über die geiſtige Falultät. Es 
ift aber überflüſſig, die Wirfungen diefed Zuftandes zu 
befehreiben; der geneigte Leſer darf nur einen Blick auf 
unfere fo talentreiche Zeit werfen, um fich davon zu über: 
zeugen; er darf uur auf jene wandernden Mealencoflopd: 
dien, jene pilanten MReimtremulanten, jene eleganten 
Gukfaitenbilderfabrifanten, jene mufifaliihen Seiltängerei- 
bandwerföburfchen, kurz auf die ganze Sündiluth von 
literarifchen, äftbetiihen, religiös:fentimentalen, weltbür: 
gerlihen Schubpußern, die und gegenwärtig mir ihrer 
efelbaften Steifbettlerprateniion verfolgt, einen Blick 
werfen, um ſich von der Hoblbeit einer talentvollen 
Speenlofigfeit zur Genüge zu überzeugen.“ 

Talent iſt das Mittel zu glängen, zu gefallen, zu 
bereichen über Andere, umd zugleih ſich ſelbſt von 
Hemmungen und Feſſeln zu befreien. Alſo trachtet 
alles, Talent zu haben und zu zeigen, und dieſes 
einfeitige Streben ijt der Hang zur Trunfenbeit, 
dem der Verfaſſer in der erſten Abhandlung feine 
Aufmerkſamkeit widmer. „Das gefunde, richtige Mer: 
haltniß der geiftigen Kafulraten unter ſich ſelbſt, und 
der Talente zu den geiſtigen Fafultäten ift in feiner 
idealen Vollommenheit eben fo wenig zu finden als 
idealvollfommene Gefundbeit des Körpers, ja «8 
wäre nicht ſchwer zu beweifen, daß diefe bloß von dem 
Begriff aufgejtellte Urbarmonie gar nicht exiitiren kann, 
weil alled Leben nur in einer fortgefegten Entwidlung 
und Veränderung zu Denken iſt, eine ſolche Vollkommen— 
beit aber an und für fich felbit diefem Begriff von Leben 
widerſpricht. Ein jeder Menſch aber firebt der größten 
Vollkommenheit nah und fucht, wenn ibm dieß nicht in 
der That gelingen faun, ſich wenigftend, wenn auch nur 
momentan, die Illuſion einer ſolchen zu verihaffen, um 
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das tiefe, bittere Gefühl des Mangels, beitebe diefer 
nun in Talentmangel: oder Anlage zu geiſtiger Nullität, 
vor ſich ſelbſt zu verbergen. Darin beruht Ber Hang 


zur Trunfenbeit, die je nad Bedürfniß auf demwerichlen. 


denartigiten Wegen erftrebt wird. — Die Wirfung der 
verfhiedenen, Trunfenheit erregenden Mittel iſt nun vor: 
zugsweiſe auf die Talente gerichtet und der Gang, den 


die Erregung dieſer verſchiedenen Talente bei dieſem Zu— 


ftand nimmt, ift in pſochologiſcher Hinficht wichtig genng, 
um erforfcht zu werden. Dieler Gang ift aber nach ber 
Art der Mittel, welche gebrauht werden, verſchieden. 
Die alfobolbaltigen Getränfe haben augenſcheinlich bie 
univerfellfte Wirfung, daher fie auch am baufigiten an: 
gewender werden. Wir wollen daher die Wirfung des 
naturgemäßeften Mitteld diefer Art einer nähern Be: 
trachtung würdigen. Zuerſt wird beim Genuſſe bes 
Weines das dem Verſtand entſprechende Sprachtalent 
und das der Combination entſprechende Lauſchtalent 
erhoͤht. Menſchen, die ſonſt mit wenig talentlicher 
Aeußerung begabt in ſich verſchloſſen ſind, laſſen ihren 
Gedanken den Lauf und geben mit ſeltener Beredſamkeit 
die Fülle ihres Geiſtes fund; indeh ralentvolle Schwäßer 
mit unerbörter Frechheit das Wort für fih ufurpiren 
und jeden; der ibnen in den Wurf fommt, mit ihrem 


ungefalgenen Gewächfe überfrhütten; beide füblen eine | 


weſentliche @rleichterung. Menſchen, welche fonit wicht 
gewohnt find, anderer Worte genau zu erwägen und zu 
prüfen, werben auf einmal mider Gewohnheit aufmerf: 
fam, frille, lauſchend, oder, ſonſt unfähig zur Dispu— 
tation, willen fie, in den Kreis einer ſolchen gejogen, 
mit ungewohnter bialeftiiher Gemandtbeit da den Sieg 
ganz oder theilmelie zu bebaupten, wo fie font mit der 
Beihämung eines Stümpers in der Dialektit abgezogen 
wären. Zugleich ift der den angeführten Fakultäten 
entfprebende Wille auferordentlih erböht, es wird bes 
ſchloſſen und gehandelt in Dingen, über welche man ich 
fonft ſchwer oder nie vereinigt hätte. Allein dieſes 
Thema wird bei dem fortgefenten Genuſſe des Meines 
bald aufgegeben, man fommt zu der Nerlerion, dab man 
fich eigentlih keineswegs verfammelt babe, um zu dispu— 
tiren nnd über Dinge altflug zu ſchwatzen, über bie 
man den ganzen Tag über genng Zeir gehabt hätte, 
nachzjudenfen, man findet dad Ganze lebern und albern, 
denn nun erwachen Talente, welche dem Gedachtniß und 
der Phantaſie entfprehen, das Spürtalent und das pla- 
ſtiſche Anſchauungstalent, welches der Phantaſie ent: 
ſpricht. Der iſt willkommen nun, der etwas Erheitern— 
des, die Phantaſie Erregendes zu erzählen weiß, in 
Jedem erwacht dann die Erinnerung an ähnlich Erlebtes, 
aͤhnlich Getraumtes, Durchdachtes; eine Anekdote erwwedt 
zwanzig andere, eine Uebertreibung zwanzig größere, 
bis Alles in herzlichem Lachen und in der Freude der 


Erinnerung eine Seele geworden iſt, und jeder an dem 
acmeinfamen fo gut als feimem eigenen pbantaftifchen 
Treiben fein Behagen findet. Diefem gemeinfamen 
Bebagen wird durch das Erwachen der Talente bie 
Krone aufgeſetzt, welde den Gemürbsfafultäten: ber 
Gurmütbigfeit und der Sentimentalitär entiprehen. Die 
Wirfung auf die Präfordien bleibt nicht aus, man 
ſchließt Vundniſſe unter fih und zum Wohle Anderer; 
die Gentinmentalen trinfen Brüderfhaft, umarmen, 
kuͤſſen fich, vergiepen Freudentbränen, es werden Bundes, 
Freundfchaftslieder angeftimmt, Becherklang und Mufit 


fehlieht die Herzen auf, Laufchtalent und Sprachtalent 


find abgenüst und verfchlafen, die Zungen merden 
ſchwer, die Meden unbefonnen, oder aber es erwacht 
alter Zorn, vergeffene Galle taucht wieder auf und dad 
Bankett, das erit rine Vereinigung von Freunden war, 
wird zum Mampffeld. Die längftgedrüdte Thatkraft bat 
den Muth gewonnen, ein altes drücendes Joch ab: 
ſchütteln und rüdlichtslos wird neue und alte Unbill dem 
Gegner vorgerüft. Auf dieſe Gemühsaffeftion folgt 
die Erregung der Zalente, welche der aftiven Sinnlis: 
keit entſprechen; die der paſſiven Sinnlichkeit waren zum 

Theil ſchon früber erregt, aus dem Grunde, weil dar 

diefe der Genuß vermittelt wird. In dieſer Beziehung 

bat fchon längit das Auge eine alänzende Beleuchtung, 
das Ohr eine rauſchende Muſik verlangt; der Gaumen 

hat ſich mit lederen Speifen gelitzelt und mit ausge 
fuchter Kennerihaft und fichtlibem Wohlbebagen den 

Geſchmack der Weine mit Beiziebung eines Bruders, 
Geruch, geprüft. Nun aber erwacht mit der Erregung 
der aktiven Sinnlichfeit, der Gefhlehtsiinn, das Auge 
weicht dem Zajtlinn, das Gedaͤchtniß it längft eriterben, 
die Selehe der Sitte werden für nichts geachtet, und 
der Trunfene eilt einem Ziele ja, an dem er mit Wir 
dermillen erwacht. Während diefes ganzen Vorganges 
bar die paſſive Sinnlichkeit, wie ſchon bemerkt, eine 
Hauptrolle gefpielt, ibre einzelnen Organe aber werden 
in denfelben Maaß und im derfelben Reihenfolge abge 
finmpft, in welchem die jenen entiprehenden Zalent: 
wirfungen fih abnußen. Zuerſt wird dad Auge unrictig, 
die Lichter erſcheinen doppelt und die Thüren zu ena; 
dem Auge folgt das Ohr, das nicht mehr Geſchmack an 
der Mufit finder, und nah und nad balb ertaubt; auf 
diefe folgt der Geſchmack und der Geruch; der Wein 
wird nicht mehr geichlürft und gekoſtet, fondern einge: 
goſſen, um dem jtumpfen Organ durch Menge den Ein: 
drud der Qualitär zu erſetzen; ja endlich wird er diefen 
Drganen zuwider und muß durh einen färferen Reis 
erfegt werden. Zuletzt bört der Taſtſinn auf. Da die 
Wirkung der alfoholartigen Mittel beionders auf die 
Funftion des Meinen Gebirnes gerichtet iſt, und dieſes 
befanntlih der Direftion der Musfelthätigfeit vorſteht, 
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fo ift begreiflih, daß Diele aufhört, woher das befannte 
Sallen und Taumeln Betrunkener rührt, Man ſieht aus 
dem Dargeftellten auf das Klarfte, daß die Wirfung des 
int Rede ftebenden beraufhenden Mitrels auf die Talente 
durchaus allgemein iſt, und daß fie durch die Ermedung 
der Talente feldit den geiftigen Fakultäten einerfeits fo 
zn fagen bad Heft in die Hand gibt, fih zu außern, bie 
Talente aber andererfeits an fich felbit ſcharft.“ 

Nach diefer beredten Schilderung der Trunfenbeit 
faßt der Autor bie Frage allgemeiner und findet die 
ganze gegenwärtige Generation im einer Art von Zruns 
kenheit, fofern jetzt bauptfählih die Talente und die 
Sudt, Talent zu zeigen, die künftlihe Steigerung aller 
Fahigkeiten vorberricht, im Gegenfaß gegen eine natur: 
gemäße geiftige Thaͤtigkeit. Diefer in der höhern Ge: 
ſellſchaft, Wiſſenſchaft und Kunft bervortretenden Sucht 
entfpricht aber auf der niedern Stufe die überhandneh— 
mende DBranntweinpeft, die gejteigerte Trunffucht des 
gemeinen Volld. „Daher diefe Trunkſucht, über melde 
überfihtlihe Darſtellungen topographiiher Art genug 
vorliegen, nicht ald blofes Symptom, fondern im Zu: 
Tamımenhange mit der ganzen pfuchifchen Tendenz unferer 
Zeit aufzufaſſen if. Die großen Ideen, welde die 
Menichheit am Ende des vorigen Jahrbunderts und am 
Anfange diefed beihäftigten, find nun theild zu einem 
Refultat gelangt, und haben in diefem ihre Befriedigung 
gefunden, tbeild find fie auf die Seite gelegt und durch 
anderweitige Thätigkeit verdrängt worden. Cs hat fi 
nunmehr die Erregbarkeit, welde in jenem Falle durch 
die Thätigkeit der geiftigen Fakultäten in vollem Maaße 
abforbirt wurde, auf die Thatigkeit der Talente gewor: 
fen; daher wir gegenwärtig jedes Talent aufblüben und 
gefeiert feben, talententbebrenden Geift aber unterdrüdt 
und verachtet finden. Das Spracdtalent, das früher 
durch die allgemeine dee angeregt wurde, und dadurch 
vorzugsweife das mittheilende Organ der Begriffsthätig: 
teit war, ift nun herabgeſunken zur breiten, nichtsſagen— 
den, aber viel ſchwatzeuden Darſtellung, die fih in Wer: 
fen der Geihichte eben fo gut ald in Werfen der Poefie 
fund gibt. Früher waren die Charaktere, die in einem 
Werke folder Art auftraten, fo wie der Gang der Ereig: 
niffe, für den Dariteller nur der Boden, auf welbem er 
feinen Geiſt bewegte, nur die Mafchine, mit deren Hülfe 
er Ideen zur Sprade bringen wollte, nun find aber 
Diefe Mittel zum Selbftzwed geworden; gebaltlofe und 
geftaltlofe Schattenbilder werden in fchöne Gewander ge: 
fleider, mit reigenden Verbältniffen begabt, und ausge: 
ftatter mir einer Sprache, die unfere Vorfabren une in 
ihrer jeßigen Bollfommenbeit und Rundung ald glän: 
zendes Erbtheil ihres Nachdenkens und Strebend über: 
laffen haben, mit ftolger Prätenfion vorgeführt. Unfere 
Künftler lernen malen und zeichnen mit einer Genauig- 


keit, Gewandheit und Meifterfchaft, dab fic, ihres Mate 
riald völlig Herr, glänzend in. das Auge fallende Produfte 
liefern; allein fucht man Bedeutendheit, tiefe, pfpcholes 
giſche Auffalung des Gegenftandes, fo wird man umfonfk 
an diefen glänzenden Einden etwas Wahres, tief Er: 
greifended ſuchen, außer was auf den oberflächlicditen, 
außeren Sinngenuß zu wirfen fähig if. Der gleihe 
Fall iſt mit der Mufif, die nach den ungemöhnliciten, 
gezwungenften Mitteln bafht, um Effeft auf die Sinne 
zu machen, allein mit dieſer großen Anftrengung — 
nichts Werentliches leifter. Zu welder Fertigkeit es das 
Spürtelent gebraht hat, darin liegt der Beweis in dem 
genaueiten Unterfuhungen, welche in den Einzelnheiten 
der Naturforihbung gemacht worden find; allein es fehlt 
bier leider nur zu ſehr am geitigen Band; verloren 
treibt fih in einem Ocean von Material mand’ majt= 
und takelloſes Wrack umber und it mit Famulus Wag— 
ner getröftet, wenn es ſtatt Schäben Regeuwürmer 
findet. Das Lanfchtalent, weldes an die Stelle ber 
Kombination getreten ijt, gibt fi fatttam genug in den 
prineiplofen Handlungen zu erfennen, welde uns aus 
den Zeitungen tagtäglich in die Augen fpringeu; es bar 
mir feltener Virtuoſitaͤt die fchwierigiten Angelegenbeiten 
geleitet, und zu Erhaltung des friedlichen Auftandes von 
Europa mehr getban, als fih wohl erwarten liefe. Auf 
gleihe Weile bat fib die Thätigfeit des Talentes im 
Beziebung auf die Gemüthöfräfte vorberrfchend erwielen. 
Die Religion und der Glaube find der Gegenſtand vera 
ſchiedener Unterfuhungen geweſen. Die einen derſelben 
find von der Intelligenz ausgegangen und haben durch 
einfeitige, aber iharflinnige Anwendung des Spürtalente 
auf diefen Gegenitand, die Heiligkeit deffelben ange— 
griffen, auf dieſem zwar glanpenden, aber in Beziehung 
auf das Thema durbaus falihen Staudpunfte jedoch 
feineswegd den Anforderungen entſprochen, welche das 
Gemüäth an den Glauben macht. Auf der audern Seite 
bat die gemüthvolle und fentimentale Grgenpartei ſich 
durch Pietismus und Unduldfamkeit für den Mangel am 
innerer, geiftiger Bedeutſamkeit fchadlog gebalten, ohne 
weder den ruhigen Standpunft wieder zu gewinnen, der 
in den laͤngſt verfioffenen Jahrhunderten die wahre Anz 
dacht und Frömmigkeit einnahm, noch fi in die leiden— 
fchaftloie, wenn gleich. mythusentbehrende, rubige ſpetu— 
lative Betrachtung der Ethik mit dem Auge des Philos 
fopben finden zu fünnen. Die paſſive Sinnlichkeit bat 
ſich des Bildungstriebes bemädtigt und für die Bequem⸗ 
(ihfeit, die Kommmunifation und den Handel alles Er: 
denklihe gethan, was durch die Benüßung der Talente 
erreicht werden kounte, ja gleihfam mit einer Art von 
Enthuſiasmus Alles ergriffen, was in dieler Beziehung 
ein. Förderungsmittel war; während bas ber aftiven 
Sinnlichkeit entiprehende Talent, durch die auferen 


Comforts unterſtützt, au der Vermebrung des Menfchen: 
geſchlechts arbeitete. In dieſer Sphäre iſt jedoch noch 


am wenigſten die Thätigfeit des Talentes, gegenüber der | 


der geiftigen Fakultät, ausgebildet worden; mofür am 
deutlichſten der republifaniiche und religiöfe, prinziplofe, 
aber nach Prineipien baichende Ferftörungstrieb ſpricht. 
So verhält firh der Zuftand der geiftigen Talentarijtefratie, 
am mich dieſes Ausdruckes zu bedienen, nämlich ders 
jenigen Talente, mwelde durch ihre Bedeutung an fich 
- Dervorragen und defbalb an der Epise der heutigen In: 
telligeny iteben. Die angeführten Bertrebungen aber 
können der Tendenz der geiftigen Rafultäten nicht ent: 


fpreben, daher dieſe fich auf eine unangemeflene MWeife | 


zurüdgefeßt fühlen. Auf der andern Seite fpricht fich 
bei Organifation von geringer Bedeutung wie beim Pöbel 


jeder Art ebenfalls die vorberrfihende Thätiafeir des | 
Talented and; da nun bei diefer Gattung von Individuen | 


die Sphäre der Einnlichfeit auf Koften der andern Fa— 
fultäten vorzugsweiſe ausgebildet it, To liegt auf der 
Hand, daf die Wirfung der talentlichen Ausbildung fich 
auf jede Art des Genufes richten wird, und daber rührt 
die von fo vielen Seiten in neuerer Zeit wahrgenommene 
Trunkſucht.“ 

Die zweite große Abhandlung iſt dem Somnam- 
bulismus gewidmet. An ibm ſieht der Verfaffer die 


Kehrfeite der Trunkenheit, nämlich das einfeitige Vor: | 


berrfchen der Fafultäten im Gegenfas gegen die Talente, 
der unmeillfübrliben Thatigfeiten gegen die willtührlicen. 
„Benn man die piucholegiihen Werbältniffe derjenigen 
Somnambulen genau betrachtet, bei welden der Som: 
nambulismus einen hoben Grad erreicht hat, ſo finder 
man immer, dab es Andividuen find, bei denen die 
geiftigen Fafulräten in Abficht auf ihre Stellung gegen 
die Talente durchaus vorberrichen, und daß in Bezjie— 
hung auf dieſe Fakultäten felbft die Gemürbsfeite über 
die Seite der Antelligenz vorherrſcht. Durchgangig finder 
man bei Betrachtung ihres früheren gefunden Lebens, 
daß es einfache fchlichte Leute find, von melden es im: 
mer beißt, daß fie in der Schule fchlecht gelernt hätten, 
das fie in ihren Geichäften wenig Geſchick geyeiat bätten, 
allein dur alled, was auf das Gemüth Einfluß harte, 
mehr als andere ergriffen wurden. Da bei jo fonftrmir: 
ten Individuen die Entladung der pfvchiſchen Erregbar: 
keit nah Außen durch die Sphäre des Verftandes und 
der dieſem entiprechenden äußeren Talente wegen der 
Zurückſetzung diefer Fakultät gegenüber dem Gemüthe 
außerordentlich erihwert wird, fo iſt begreiflich, daß fie 
fih gegen die Gemuͤthsſeite zurüdzieht und ihren Ans: 
weg durch die Sphäre der Sinnlichkeit nimmt. Anſtatt 
mwillensträftig aufzutreten und zu bandeln, geben ſich 
diefe Individuen gänzlich der Leitung jbres Inſtinktes 
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| bin, der bei dem bedeutend vorwaltenden Faktor bes 
Gemüthes, der etbifhen Regel des Gewiſſens in den 
meiften Fallen durchaus unterworfen ift und daher ihnen 
immer ald der leitende Schußengel eriheint. In den 
Fällen aber, mo dad Gemüth weniger fräftig bervortrirt, 
enrjtebt ein Kampf zwiſchen dem Faktor der Sinnlich— 
feitsfräfte und dem der Gemüthäfräfte, wodurch ſich 
eine innere Ferriffenbeit und ein Kampf zwiſchen ethiſcher 
Regel und Inftinft fund gibt, der ſich am deutlichſten 
bei der Form des Somnambulismus, die man DBelefen: 
fern nennt, erfennen läßt. In beiden Fällen aber wird 
die Dispofition zum Sommambulidmusd durch das ange: 
gebene Ucberwiegen der Gemürbsiphbäre begründet. Die 
Erreabarleit finder bier keinen naturgemäßen Ausweg 
| wegen der geringen Entwicklung der Talente; denn mo 
diefe bei einer ahnlichen Dispofition entwidelt find, ie 
geihicht immer durch diefelbe eine Entladung, fen dieie 
eine zur Heilung führende Krife oder cine Pſeudokriſe, 
wie bei gewiffen Formen von Manie und bei der Nom: 
pbomanic. Zum Ausbruch des Sommambulidmus gehört 
neben der angegebenen pſochiſchen Dispofition immter 

ein ſomatiſches Kranfbeitämoment, weldes freilich ſtets 

nur ald der Meter des pivchiſchen Leidens angeive 

werden muß, deſſen Vorhandenſern aber für die Therapie * 
ven weientliher Bedeutung it. Man findet immer, 

day Mranfdeiten des Unterleibes, Steckungen im Yiert- 

| aderſyſtem Unregelmaßigkeit des Monatsnufes Begleiter 

der pioibifiben Krankheit find; daher dieſe entweder in 

der Periode der Pubertatsentwicklung oder ber um 

' Iution, fo wie auch bei Perſonen vorfommen, derm 
' Unterleib durch voranaegangene ſchwere Geburten oder 
ſonſtige auf den Nervenherd der Serualorgane ichmi 

: chend einwirfende Momente berabaeitimmr iſt. Da dad 
Nervenſpſtem kein abfonderndes Soſtem ift, fo muß die 
Ariſe deifelben einen andern Verlauf machen, als beä 
' einem Syſtem, weldes wie das Gefaßſpſtem mit Leich 
tigkeit materielle Kriſen bilden kann. Entweder wirft 


fid) daher bei Nervenfranfheiten der ganze Aranfbeitd: 
prozeß durh Metalhematismus auf ein anderes Soſtem, 
welchem materielle Kriſen zu Gebote ſtehen, oder aber 
die Krankheit enticheider ſich durch piphiihe Vorgänge, 
welche ald Kriſen zweifelbafter Natur dafteben. Das 
feßtere it in vollem Maafe bei dem Somnambulismus 
der Fall, welcher ſich bei volfommener Ausbildung in 
feinen eigenen Kriſen gleich der Hektik erfhöpft und 
dadurch den Tod berbeiführt. Da die Willendthätigfeit 
des Somnambulen durd, das Ucberwiegen der Nachtieite 
des pſochiſchen Lebens unterdrüdt iſt, fo iſt leicht zu 
erflären, wie fehr bad Bebürfniß diefen Mangel an Willen 
durch etwas anderes zu erfeten in den Somnambulen 


erwachen muß.” (Schtuß folgt.) 
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Indiſche Dichtkunſt. 

Sawitri. Eine indische Diehtung. Aus dem 
Sanskrit übersetzt von Joseph Merkel, Prof. 
und Bibliothekar in Aschaffenburg. Aschaf- 
fenburg, Pergay (Firebs), 4839. 


Wieder eine der ausgezeichnetften, liebenswürdigſten 
Dichtungen ber alten Inder, deren Ueberſetzung ben 
Dant aller Freunde der Poefie verdient. 

Der Inhalt des Gedichts ift folgender. Sawitri, 
die fchöne Königdtochter, foll fih felbft einen Gatten 
wählen, und fie wählt den Satjawan, Sohn eines blin- 
den Einfiedlerd, der einft König gewefen. Sie wirb 
gewarnt, der junge Mann müſſe binnen einem Jahre 
fterben, fie folle daher lieber einen Andern wählen. 
Doc edel antwortet fie: 


Das 2008 fällt einmal, nur einmal 
Wird bie Tochter dem Mann vermählt, 
Einmal heißt es: ich geb’ dieſe — 
Dies find der Guten Frei Einmal, 
Langlebenb oder kurzlebenb, 
Mir Kugend ober tugendios, 
Einmal ben Mamı erwaͤhlt habenb, 
Nicht einen Zweiten waͤhl' ich mehr. 
Den Entſchluß muß der Bein faſſen, 
Ausſprechen ihn bie Nebe dann; 
Die That muß ihn dann audführen, 
Entſcheibung gibt der Geiſt mir nur. 


Sie führt ihren Entſchluß aus, heirathet ben Sohn 
des armen Buͤßers im Walde und entfleidet fi freiwillig 
ihrer Füniglihen Pracht: 

Nach ihres Waters Möreife 
Legte fie ab ben reihen Echmuc, 
Nahm das Gewand von Bauınrinde, 
Kteibend fi im der Büher Tracht. 





Dienftwillig unb zuvortommenb, 
Eittfarhen unb bezaͤhmten Einng, 
Erfüllend Auer Wunſch, war fie 
Auen zur Luſt und Wonne nur, 
Sie macht froh des Gemahls Mintter 
Durch Koͤrperpflege aller Art; 
Durch Goͤtterbienſt, und, fill zaͤhmend 
Ihre Rede, den Vater auch. 
Durd Hold Gefpräh, Geſchick. Milde 
Und Riebesfofen ben Gemahl. 
Während diefe nun dort wohnten 
In ſtiller Waldeinſiebelei, 
In frommer Buͤſer Etand lebend, 
Verfloß bie Zeit, o Bharatas! 
Doch Sawitri ſich abhaͤrmend 
Stand Tag und Naht, da jenes Wort, 
Das Naradas geſagt hatte, 
Quaͤlend ſtets ihr im Herzen Tag. 


Nämlih das Wort der Merbeißung, daß ihr Gatte 
binnen Jahresfriſt ſterben müſſe. Der Jahrstag kam 


heran. Drei Tagelang brachte Sawitri in Gebet und 
Büßung zu. Dann folgte fie ihrem Gatten in dem 
Wald, 


Beurlaust ging bie Ruhmvolle 

Mit dem geliebten Gatten nım. 
Wie heiter laͤchelnd, doch bebend 

In bed Herzens verborgnem Grunb. 
Hoͤchſt mannichfache Waldraͤume 

Praugend in reicher Leblichteit, 
Durchtbnet von ber Pfau'n Stimmen 

Sat jegt die Reigendblidende, 
Huch reinfließende Stromwellen, 

Bräthenarfhmäcrte Bäume auch — 
Sieh! fagte Eatjawan milden 

Und Süßen Tons zu Sawitri, 
Doch anf den Gatten hinſchau'te 
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Die Tabellofe immerbar, 

Indem fie ſchon ibn todt glaubte, 
Gebentend an des Sehers Wort. 

Cie gina mit fanfıem Schritt wandelnd 
Raftios dem theuern Gatten nah, 

Aweifach dad Herz getheilt babenb, 
Eingebent immer jener Zeit. 


Samitri., 


Wohin dev Gattö ſelbſt gebet, 
Dber wobin er wirb geführt, 

‚ Dabin ja muß ich auch geben; 
Ewige Pflicht ift dieſes mir, 


Dem Tode wird bie Begleitung bes Weibed immer 
läftiger, er bittet fie wiederholt, fie folle zurüdgeben, 


Mit der Gattin im Wald wandelnd und verſpricht ihr auch etwas dafür: 


Brad Baumesfruͤchte Satjawan, 
Mit welchen er ben Korb füllte, 
Dann fpaltete er Holy mit Kraft; 
Während er fo das Holz fpalter 
Erzeugte ibm bie Mühe Schweiß, 
Auch füntte er im Haupt Schmergen 
Dur ch die Ermübung ihm bewirtt. 
Bon Muͤdigkeit gequaͤlt ſagte 
Er zur geliebten Gatıin brauf: 
Die Glieder und dad Herz fcheinen 
Zu brennen mir, o Sawitri! 
Nicht maͤchtig meiner ſelbſt fühle 
Sch mich, verſtaͤndig redende! 
Darum zu ſchlafen jetzt wänfd' ic, 
Da zu ſtehn mir die Kraft gebricht. 
Und Sawitri hinzutretend 
Zum Gatten unterftügte Ibn; 
Auf ihren Schooß fein Haupt legenb 
Geste fie auf ben Boben ſich. 
An bes Naradas Wort dachte 
Sich erinnernd bie Fromme ba, 
Wohl beachtend im Geiſt Etunde, 
Beftimmten Tag und Augenblick 
Und in bem Augenblid fab fie 
Herangenahet einen Mann 
In rothem Kleid, bad Haupt Todig. 
Schön und in fonnengleihem Glanz. 


Das war der Todesgott, welcher fam, ihres Gatten 


Eeele abzuholen. 


Dann ans bed Satſawans Körper 
30a einen baumengroßen Geift 
Jamas, ibn mit dem Strick bindend, 


——— — — —ñ — — — — 


Waͤhl' eine Gnad' außer dem Reben 
Satjawans 

Was du begehrſt, Herrliche, ſonſt, 
gewaͤhr· ich bir, 


Sawitri. 


Im Buͤßerwald wohnet der Vater 
Satjawans 

Vom Reich verjagt, gänzlich bed Augen⸗ 
lichts beraubt, 

Durch beine Huld möge er ſehend 
werben bald, 

Der flarte Fürft, welcher der Sonne 
gleiht an Glanz. 


Jamas. 


Was du begehrt geb’ ih bir gern 
Untabliche, 
Und völlig fo wird es gefchehn, 
wie bu gefagt! 
Ich febe Tänaft deine Beſchwerde 
auf dem Wen, 
Gch nun zuräd, daß du ermübert 
nicht zu fehr. 
Samwitri. 
Wie font ir wohl, nabe bem Gatten, 
mäbe feun? 
Wohin er geht, richte auch ich 
ben fihern Schritt; 
Wohin du nur führt ben Gemahl, 
begleit’ ich bich. 





Da bietet er ihr eine zweite Gnade an, und fie 
verlangt, daß ihr Schwiegervater auch fein Reich wieder 
erhalte, und endlih, daß ihr eigner Mater, der noch 
feinen männlihen Nahfommen bat, Söhne befomme. 
Es wird ihr gewährt. Sie aber fleht den unerbittlichen 
Gott fo demürhbig und fagt ibm fo bezaubernde Worte, 
daß er gerührt wird und endlich auch ihre lebte Bitte 
au gewähren geneigt wird. 


Se mehr du ſprichſt Bierlihgemeßnes, 
Mörbiges, 


Der feiner Macht verfallen war, 


Sawitri fieht es und kann es nicht hindern, folgt 
aber dem Tode auf dem Fuße nah und weicht nicht 
mehr von ihm. 


Yamas. 


Ech Sawitri zuruͤct, fei're 
Die Todtenfeier Satjawans 

Der Gattin Pflicht erfuͤllt Haft bu, 
So weit zu geben, gingſt bu auch. 
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- Was, pflichtgemäß, Tabet bie Herzen, 
befto mehr 
D Treue, fleigt meine Verehrung 
beines Werihe ; 
Ein unvergleihbares Geſchent 
erwäßle bir, 


Samitri. 


Den fchönften Werth raubteft bu biefer 
Gabe nicht, 

Den du entzogft früher den andern 
Gnaben, Kar. 

Als Gmabe jegt waͤhl' ih: es lebe 
Satjawan; 

Denn Gattenlos bin ich wie eine 
Tobte nur. 


Da kann er nicht länger widerſtehen und gibt ihr 
die Seele ibres Gatten zurüd. 


As Jamas fih entfernt hatte, 
Und fie erhalten den Gemahl 
Ging fie, wo Satjawans Kbrper 
Entjeelt vom Tobesgotte Tag, 
Auf der Erbe ihm dort fehend 
Trat fie Hinzu und fahr’ ihn an, 
Auf ihren Schooß fein Haupt hebend 
Geste fie auf bie Erbe fig. 
Und Bervuftfeyn erlangt habend 
Sprach Satjawan zur Gattin, wie 
Aus frembem Land zurücdtehrend 
Aufblickend bfters liebevoll: 
Satjiawan. 
Ich ſchlief, o Theu're, ſehr lange, 
Warum haſt du mich nicht gewedt? 
Wo ift der bäft've Mann, welcher 
Min fortgezogen mit Gewalt? 


Sawitri. 


Auf meinem Schooße ſehr lange 
Haſt du gefchlafen, Männerherr! 


Nah diefem rührenden Wiederfehen verirren fie ſich 
im Walde (ein in den indifhen Dichtungen fehr oft 
wieberfehrendes Motiv). Unterdeß bat der alte Water 
fein Augenliht wiederbefommen und irrt auch feinerfeits 


im Wald umber, den nicht heimfehrenden Sohn zu | 


ſuchen. Endlich finden fie fi wieder und das Gedicht 
endet auf bie heiterfte Weile. 
\ 


| Weuee Werke über Magnetismus und 


Vifionen. 


| 6) Die franfhaften Erfcheinungen des Seelenlebens. 
Für Merzte, Pſychologen, Naturforſcher und 
gebildete Laien. Bon Prof. Dr. Duttenbofer. 
Stuttgart, Hoffmann, 1840. 


Schluß.· 


„Jede Kraft, welche auf ihre pſochiſche Individualität 
| leitend einwirft, wird daber von ihnen benüßt, fen dies wie 
beim Idioſomnambnlismus die Narurfraft felbit, oder fey 
es bie Lebenskraft des Magnetiſeurs; daher die Trennung 
zwiſchen Idioſomnambulismus und durch Magnetiſiren 

erzeugtem im Grunde falſch iſt. Parallel mit der Unter— 
; drüdung der Willensthätigfeit, deren entſprechende Geis 
‚ Mesfatultäten der Verſtand und die Kombination find, 
| ift die Idealplaſtik unterdrückt, nebft ihren entfprehenden 
' Bakultäten, dem Gedaͤchtniß und der Phantafie. Man 
| wird dieſe Behauptung im Widerſpruch mit den gege: 
benen Erfheinungen finden, man wird bie Erfahrung, 
daß die Somnambulen fih der geringften vergangenen 
| Dinge mit einer Schärfe erinnern, die font nur dem 
ungewoͤhnlichſten Gedachtniß znfommt, man wird ihre 
böht genaue Bemefiung der Zeit und ahnliche für Ge: 
dachtnißſcharfe zeugende Phänomene ald Beweiſe gegen 
dieſen Sab geltend machen, man wird ebenfo die zahl⸗ 
reichen Viſionen von Geiſtern, Schutzengeln und aͤhnli⸗ 
chen Erſcheinungen einer geſteigerten Phantaſie zuſchreiben 
wollen, allein man laſſe niemals außer Augen, daß es 
eine weſentlich verſchiedene Kraft iſt, Gefehenes oder 
Gelerntes ſich wieder zu erinnern, wie auf der Tagſeite 
des Seelenlebens das Gedaͤchtniß thut; daß es eine andere 
Thaͤtigleit iſt, Idealgeſtalten zu ſchaffen und zu bilden, 
wie dies der Dichter thut, als durch Anſchauen der Le— 
bensthätigkeit und Fühlen des Schaffens der paſſiven 
Sinnlichkeit Verhaltniſſe inne zu werden, oder durch 
krankhaft erhöhte Thätigfeit dieſer Seelenthätigfeiten 
! Gefühle unter der Geftalt von Viſionen zur Aeußerung 
| Im bringen. An bie Stelle des Willens iſt der Inſtinkt 
getreten und an die Stelle der Idealplaſtik das ethifche 
Geſetz, fo zwar, dab die urfähliche Chätigfeit, die in 
der Zagfeite die Idealplaſtik war, nicht mehr plaſtiſch, 
fondern als erbifhes Geſetz befeblend hervortritt, die 
| ausführende Thätigfeit aber, die in der Tagfeite der. be: 

fehlende Willen war, bier plaitifh als Inſtinkt auftritt. 
| Daher kommt es, daß den Somnambulen alle ihre Vi— 
fionen und Erfenntnife durchaus als objektiv erfcheinen, 
während die Bilder der Phantafie und die Schatze des 
Gedaͤchtniſſes auf der Tagfeite des Seelenlebend, weil 
fie immer nur dur die Sphäre der Intelligenz hindurch 

















zur Aeußerung gelangen können, ftets fubjektiv erfcheinen. 
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Den beiten Beweis hiefür habe ih aus dem Munde 
eined Augenzeugen, meines Baters, welcher die „Ericei: 
nung aus dem Mactgebiete der Natur“ zum Theil felbft 
mit auſah und anhörte, auch fein Zeugniß darüber dort 
miederlegte. Die Töne und Lichterfheinungen haben nach 
ber einftimmigen Beobachtung aller Zeugen, die ich da: 
rüber börte, durchaus etwas Eigenthümliches; fie unter: 
icheiden fih namlich wefentlih von allen fonit befannten 
Tönen und Lichtericheinungen, To daß fie Niemand nad: 
zuahmen im Stande wäre. Das Weientlihe daran iſt, 
dab bie Töne nicht die Reſonanmz baben, wie gewöhnliche 
Töne, und die Xichterfcheinungen nichts Körperliches, 
keinen Reflex baben, auch keinen Schatten geben, wie 
auch bie Geiiter felbit, wie die bezeugen, welche Geijter 
iehen. Aus diefer einfahen Bemerkung gebt klar berver, 
daß alle dieſe Wabrnebmungen, beſtehen fie aus was fie 
wollen, aus Ton, Licht, Griceinung, Geruch ıc. Die 
größte Aehnlichleit mit den Empfindungen haben, welche 
die Elekrricität auf die Sinnuerven macht. Galvanismud 
und Magneto:-Galvanismus bringt im Auge Licht:, im 
Ohr Ton, im Munde Geihmadseindrüde hervor, Die 
genau den angeführten Charakter haben, ohne daß ein 
durch die angeführten Sinne zu erfennendes Objekt vor: 
handen wäre. Schon bierin liegt alfo der augenihein: 
lichfte Beweis für die Subjeltivität dieſer Ericheinungen, 
Nur dad Bewegen von ſchweren Gegenftänden ijt dadurch 
noch nicht erklärt, es wird fi dies aber erflären laſſen, 
fobald wir die Quelle aller diefer Geiſtererſcheinungen 
aufgefucht haben werden. Faßt man den Gang, den 
diefe Geijtereriheimungen gegenüber von Aranfen nchmen, 
in’d Auge, fo findet man, daß immer zuerit dunkele 
Geifter kommen, die Troſt und Belehrung verlangen 
und nach und mach heller, gebeiferter werden, bie fie 
verkbwinden, um anderen dunteln Geiteen Plab zu 
machen. Im Wefentlicen bleibt dieſer Epflus ber gleiche 
und wiederholt fich ftetd, nur mit andern Worten, an: 
dern Mobififatiouen im Abfihr auf Geſtalt, Geſchichte 
der Geiſter ıc. Man fiebt hieraus, wenn man das ab: 
nen gefkeigerte Gemüthsleben der Kranken dagegen 
halt, daß berfelbe Gang in ihrer ganzen Gemütbsverfaf: 
fig zu bemerken it. Die im Sonnenkreis verzeichneten 
vielfachen Störungen, weldhe von der Außenwelt auf die 
fo fein fühlenden Magnetifhen einwirken, zeigen fich 
durch die Plaftieität des auf das Pſychiſche allein gerich- 
teten und auf Koften des Körperd vom Somatifchen 
abgewandten Bildungstriebes ald Geiftererfheinungen, 
welche durch ben bewußtlos fchaffenden Inſtinkt hervor— 
gebracht, gleich einem Scattenbilde des Hohlipiegeld vor 
die eritaunten Sinne treten. Bei biefen Vorgängen 
findet fein tiefer magnetifher Schlaf ftatt, die Aranfen 
find wach und fchanen mit wachen Augen bie krankhaften 


Erzeugnilfe der Nachtſeite ihrer Piphe an. Es iſt ma: 
türlich, daß, je weniger das Erzeugte dem Gemüthsleden 
der Seherinnen zuſagt, deſto ſchwaͤrzer und gemeiner 
der Geiſt erſcheint. Ihr Bemühen, dieſe Erſcheinung in 
Einklang mit ihrem Gemüthsleben zu bringen, verur: 
faht num die Bekehrungsverſuche, die ſich wieder plaſtiſch 
dadurch äußern, daß ber dunkle Geift durch Cinfaugung 
der Worte beller wird. Se find dieſe Geiſter nichts an: 
beres als pſochiſche Parafiten, die auf Koften des ganzen 
Organismus vom Seetenleben zebren; ihre Wirfung aber 
gebt auf die Talente, vornehmlich aber auf das Gemüths- 
talent, die Herzgrude, und macht dort den Cindrud durch 
Reizung des Nervend, als märe ein Objeft vorbanden. 
Die Dispofition zum Geifterfeben berubt alfo auf einer 
abuormen Steigerung ber pfohiihen Plaſtik des Inſtink 
tes, bei mehr oder minder gefteigerter Pebensthätigfeit 
ber Nachtſeite ded Seelenlebens. Allee, was Sommam- 
bulismus erweden kann, it aud daher fähig, bei gege: 
bener Dispofition dazu Geiſter hervorzuruſen.“ 

Die dritte Abhandlung handelt von Wahnfinn in 
feinen verfhiedenen Formen, und nimmt nur die Haupt: 
formen berfelben an: „Schwermutb, Tollbeit und Narr: 
heit. Die beiden erften beruhen mehr auf Störung der 
Gemüthsfeite, die dritte mehr auf Störumg der Ber: 
ftandesfeite, was einfach von der individurllen Dispo: 
fition bes Irren berfommt, ob er nämlich mehr Gemüths: 
menfh oder mehr Verſtandesmenſch ift. Theilweiſes 
Feblen oder allgemeines Raclaffen der Thatigkeit der 
Talente bedingt Ertafe und Blödfinn. Die Werrüdtbeit 
ſcheint mebr auf einer pfeifen Disharmonie der auf 
der planetariihen Seite liegenden wfodifhen Kräfte, 
gegenüber den anf der egoiſtiſchen Seite liegenden, zu 
fepn, als ein disharmoniſches Verhaͤltniß des Talentes 
zur geiftigen Kakultät.* PManetarifh, oder noch ins all: 
gemeine Naturleben verfimfen ift das Thier mit vor 
herrſchendem Ganglienfpftem; egoiſtiſch oder mit Selbit: 
bewußtfenn und Gigenwillen fi Iosreißend von ber 
Natur ift der Menfh mit vorberrihendem Hirnſpſtem. 
Tom Planetarifhen zum Caeiftifhen fteigt die ganze 
Stufenfolge der Thiere auf. Das Losreifen von der Natur 
ift aber für den freien Menſchen immerhin gefahrvoll. 
Entweder racht fi die Natur durch Krankheiten des 
Leibes, die den Geiſt umterdrüden; oder dad Bewußt⸗ 
ſeyn und der Wille dufern ſich verfebrt, bie Talente 
nehmen eine unnatürliche Richtung. Die genauere Erör: 
terung der verſchiedenen Formen des Wahnſinns und 
ihre Erklärung wolle man im Buche felbit nachleſen, das 
wir durch Hervorhebung feiner Hauptgedanfen, Die fo 
neu ald fharfinnig find, allen finnigen Leſern, die ſich 
für ſolche Gegenitände interefliren, binlänglich empfohlen 
zu haben glauben. 


Berantwortliher Mebaftenr: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Dichtkunſt. 


Adam Dehlenſchlägers Werke. Zum Zweitenmal 
gefammelt, vermehrt und verbeffert. 21 Bänd⸗ 
hen. Breslau, Joſef Mar und Comp., 1839. 


Kaum begreift man bie Sorge, die ber Dichter 
gelegentlich dufßert, man könne ibm, als einem Dänen, 
immer noch das Ehrenbürgerreht auf dem beutichen 
Parnaß verweigern. Nein, das kann man nicht. DOchlen: 
fchläger hat nicht nur in deutſcher Sprache gebichtet, fon= 
dern gehört auch mit feiner gangen poetiihen Sinnesweife 
dem Seitalter Goethes und ber Romantifer, einer aus: 
ſchließlich deutſchen Dicterfhule an, mit det er alle 
‚Vorzüge und ale Schwächen theilt, Und ift benn nicht 
auch fein Name, feine Abſtammung deutich und was 
find die Danen felbit anders als Deutſche? 

Oehlenſchlaͤger iſt eine gar intereffante Erfheinung, 


gewiſſermaßen ein Meter der deutſchen Poeſie feiner Zeit, | 


weit meniger ſchöpferiſch und original, ald liebevoll 
empfänglih für Fremdes, das er mit fehr viel Talent 
reproduzirte. Als er zum erſten Mal, ein zwanzigiäh: 
riger Yüngling, die deutſche Poeſie kennen lermre, wurde 
er von dem großen Eindrud überwältigt, und zugleich 


hierhin umd dorthin gezogen, gab er lich in einer füßen 


-Zrunfenbeit und beinabe findliben Naivetät ihren ver: 
ſchiedenen Korpphien zu eigen. 
Kunftbegeiiterung babe bei ibm eine wohlthätige Gegen: 
wirkung ber angebornen Natur gewedt. Um nicht in 
der Nachahmuns fein Selbit zu verlieren, rief er bie 
Erinnerungen der daniſchen Vorzeit in fich hervor und 
brachte die mythiſchen Volfshelden auf die Bühne; allein 
auch bei dieſem Beſtreben überwältigte ihn der moderne 
Geihmad und er vergaß, daß ed gerade zu den wefent: 
lichen Eigenthümlichkeiten der nordiſchen Sage gehört, 


nicht zu den zahmen Jamben und zur modernen Büb: | 


niengerecbtigfeit zu paſſen. Indeß fand fich feine Natur 


Doch ſcheint es, dieſe 


zurecht und er wendete ſich zuletzt ſolchen GSegenſtaͤnden 
und Manieren zu, die ihr am beſten zuſagten, und dies 
waren heitere, freundliche, gemüthliche Darſtellungen, 
wie feine meiſterhafte Bearbeitung der Infel Felſenburg 
und feine anmuthigen Maͤhrchen. Hier ift Deblenfchläger, 
ber liebevolle, herzliche und heitere Menſch, gan im 
feinem Element. Für das Heroiſche und Hochtragiſche 
war er nicht geboren, wie felbik fein vorzüglichſtes Trauer⸗ 
fpiel, der berühmte Eorreggio, beweist, in welchem mehr 
die Idylle ald bad Traueripiel Bewunderung erregt. 

Sn den zwei erſten Bänden ber vorliegenden 
Sammlung bat er fein eigened Leben mit einer herz: 
fihen Mittbeilungsiuft beſchrieben. Er wurde 1779 in 
Kopenbagen geboren. Sein Water war Organift, dann 
Scloßverwalter auf Friebricheburg und in diefem Schloſſe 
brachte der junge Dichter feine eriten Jugenbjabre au, 
aus benen er allerlei Kindliches und Naives mittheilt. 
Dann kam er in die Stadt und in eine Schule, ſah 
1794 den großen Schloßbrand (micht der Friedrichs-, 
fondern ber Chriſtiansburg), ging oft ind Theater, weinte 
heiße Thränen bei Kotzebues Rührſtüceen und wurde fo 
davon hingeriffen, daß er, fiebenzebnjäbrig, ſelbſt aufs 
Theater ging. Allein er machte weder Glück, no lernte 
er bad Schaufpielerleben von einer Seite fennen, die ihn 
an baffelbe gefeffelt hätte. Der Anblick einer Bibliothek 
erinnerte ibn, daß er etwas Nuͤtzlicheres thun könne. Er 
ftudirte nun Jura und gab fib nebenbei feinen poetiſchen 
Träumen und der Lekture aroßer Dichter bin. Darin 
war er denn auch fo vertieft, daß ibn der Krieg mit 
England kaum daraus weckte. Auch er trat unter bie 
Waffen, wie alle übrigen Studenten, um die Hauptſtadt 
zu vertbeidigen, aber er war immer ſehr zerſtreut unter 
der Fahne, bie er trug. Beine ganze Seele wurde von 
einem Ideal ausgefüllt, womit Goethe damals bie jungen 


Leute verführte, vom Wilhelm Meifter. Dieſer ſentimen⸗ 
‚ tale Don Juan, der mißratbene und do fo glückliche 


Schaufpieler, der fo beicheiden iſt und doch fo viele 
Anfprübe machen darf, ſchien ibm ein Vorbild, dem er 
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ſich durch eigne Neigungen wie gewiffermaßen durch fein 
Schickſal ald junger Schaufpieler verwandt fühle. Gleich: 
wohl fheint ihm eine Ahnung angewandelt zu babem, 
dafi der empfindfame wolläftige Egoismus jenes Schoof: 
indes Goethiſcher Laune zu der tragiichen Gröfe der 
Zeit nicht eben paſſe, und daß die Gefahr des Vater: 
fandes den Jüngling an mürdigere Vorbilder mahnen 
müfe, Es trieb ibn, Gegenitände aus der vaterlandiſchen 
Sage und Geſchichte zu bearbeiten. Dann machte er die 
Belanntichaft ded berühmten Naturpbilofopben Steffens, 
des Mormwegers, der damals frifh begeiftert von den 
dentſchen Univerfitdten kam, und lernte durd ibm die 
jungen deutichen Romantifer tennen, namentlich Tieck 
und Novalis, von denen er fih unausiprechlich angezogen 
fühlte, Unterdeb machten feine eignen erften Gedichte 
Glüd, unter andern auch beim dänifchen Hofe, fo daß 
er ein Meifeitipendium erhielt und die Sehnſucht, das 
poetiſche Deutichland zu feben, befriedigen fonnte. 


Zuerſt zog ibn bauptiächlich Halle und.das Meichardr: 
ſche Haus in Giebihenftein an, wo er Steffens, Schleier: 
macher, Karl von Raumer, Arnim ıc. fand. Er fab 
auch Berlin, Dresden ıc., doch immer war Goethe ber 
große Magnet, der ihn vorzugsweiſe anzog und dem er 
fih in grengenlofer Verehrung bingab. Goethe war 
übrigens auf die neuen Romantiker nicht gut zu ſprechen 
und am wenigften auf Tiet, deifen damalige Schwär: 
merei für die alte Malerei und für den Katbolicismus 
er unter dem Namen „Franziternbaldifiren“ proferibirte. 
Inzwiſchen ließ fi Oehlenſchlager dadurch nicht irre 
machen, utiliter alles zu acceptiren, was bie deutſche 
Poeſie irgend Erbebliches produeirte, Romantifhes von 
Tieck, Antifed von Voß und Antif:Momantifches, Mo: 
mantiih : Antikes von Goethe. Alles war ja Poefie und 
in fie verfunten vergaß der gute Däne alled andere, was 


um ibn vorging, fo daß er, als ihn die Schlacht von | 


Jena plößlih aus dem poetiiben Traume raub aufs 
ſchüttelte, gar nicht wußte, wie ibm gefhab und was 


vorging, denn die Zeitungen zu lefen, war in dem poe: 


tifhen Utopien niht Sitte. Auch machte das Unglüd 
und die Schande Deutihlands feinen Eindrud auf die 
glüdlihen poetiihen Träumer. Während Tirol im 
edeliten Heldentampfe ſich verbiutete, gab Goethe die 
frivolen Wahlverwandticaften beraus und fang bald 
darauf dem Kaifer Napoleon ein Loblied. Wenn das der 
größte deutſche Dichter that, wie hätte Deblenfchläger, 
der Däne, deffen König Napoleons Alliirter war, ſich 
für das Schidial Deutihlands intereffiren follen. Die 
Ericheinung der Frangofen erinnerte ihn nur, daß Paris 
eine febenswürdige Stadt fev. Er reiste alio dabin, fo 
wie fpäter nach Italien, wo er die Idee zu feinem Cor: 
reggio fhöpfte. Auch zu Goppet bei der Frau von Stael 


bielt er fi einige Zeit auf, mit A. W. Schlegel und 
Zacharias Werner. 

Nah Dänemark zurüdgelehrt, fab fih Deblenihläger 
ald Dichter geehrt, feine Dramen aufgeführt, feine 
öffentliben Vorlefungen über poetifhe Literatur befucht, 
und lebte zufrieden. Im Jahr 1817 befuchte er Deutich- 
land noch einmal und wurde überall ebrenvoll aufge: 
nommen. 

Seine Werke find fo allgemein befannt, daß es 
faum nötbig ſcheint, ein neues Urtheil über fie abzugeben. 
Mir baben oben fchon angedeutet, daf an feinen Bear: 
beitungen der altnordifiben Sagen das patriotiihe Bes 
fireben zu ebren it, daß aber die Berſerker nicht wohl 
taugen, in zabmen Jamben zu reden auf unfern Bret: 
tern. Sein gemütbliher Gorreggio läßt fih von dem 
Vorwurf, den ibm Tiec gemacht bat, nicht ganz freis 
fpreben; er iſt mwirflih zu weih. Dagegen aber find 
Deblenihlägerd Dichtungen überall befriedigend, und 
gewinnen ihm die Herzen, wo er, obne nad böberer 
tragifcher Würde zu ftreben, fi feinen fanften Pbantafien 
und Gefühlen überläßt und vollfommen natürlich if. 
Dies ift der Fall in feinem ſchoͤnſten Wert, den Inieln 
im Südmeer, in feinen Mähren, Luftfpielen und flei- 
nen Gedichten. 


Vermiſchte Schriften. 
3% I. Wagners fleine Schriften, bevausgegeben 
von Ph. L. Adam. Erfter Theil, mit ded Ber 


fafferse Bild. Um, Stettin’ihe Buchhandlung, 
1839. 


Nah des Herausgebers Verſicherung iſt der Ber: 
faffer mit diefer Edition einverftanden, fo daß man alſo 
nicht zu fragen braucht, warum fie der Letztere nicht 
felbit beforgt hat. Das Lob, mas ibm vom Eriteren ge: 
fpendet wird, verdient er, nur hätte ed nicht übertrieben 
werden follen. Wagner gebört der Schule Schellings an, 
iſt Naturpbilofopb und hat vom Standpunft diefer Lehre 
aus, wie fo viele andere berühmte Schüler Schellings, 
mit der Spekulation zugleih den Sinn für die Natur 
und für das Schöne gefördert, im Gegenfaß gegen die 
neueſte Philofopbie, durch welche Gemüth und Phantafie 
völlig ausgetroenet werden. Jene Pbikzopben der altern 
Schule müffen als praftifhere, gemu blichere, im jeder 
Beziehung bumanere Denfer gepriefen werden, die den 
menſchlichen Geift in die lebendige Fülle der Dinge ver: 
festen umd ibm die Harmonie derfelben anſchaulich 
machten, während die geipenterbafte Logik der neuern 
Schule ihn von allem Leben, Natur und Gemütb los— 
reißt; allein zu den Vorzügen jener ältern Schule gebörte 


—— 
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auch eine größere. Beſcheidenheit. Allerdings hat auch fie 
oft, wie jede philoſgphiſche Schule, geprahlt, allein fie 
ordnete doch wenig das Ich des Denkers der Welt: 
feele, oder Gott unter, fie ſagte nicht, wie die neue 
Schule: ich felbft bin Gott, und über mir iſt fein Gott. 
Sie glaubte daber auch noch nicht, abfolut allwiſſend 
zu fepn und mit ihrem Löffel allein die Weltweisheit 
audgefuppt zu haben, fonderh machte ſtets darauf auf: 
merkſam, daß noch ungleich mehr zu lernen übrig ſey, 
als was man ſchon wife. Deßhalb it in der Vorrede 
des Heraudgeberd zu dem vorliegenden Werfen viel zu 
viel gefagt, wenn es heißt: „Außer dem Weltgefege gibt 
es keine andere Wiſſenſchaft, ald welche die Darjtellung 
deifelben in diefem oder jenem befondern Gebiete nad: 
weist. Alles andere fünnen nur Anwendungen dieſer 
allein reinen Wiſſenſchaft ſeyn. Dieſes Weltgefep iſt 
nun nach meiner Ueberzeugung in J. 3. Wagners Orga: 
non der .menihlihen Erfenntniß zur Darftellung gelom: 
men und daraus Far, daß hiedurch nicht nur das Höchite, 
was Menfchengeiit zu leiten vermag, namlich das Schauen 
des Univerfellen, wirklich geleiftet worden“ Herr Wag: 
ner felbit ift fo beſcheiden Seite 375 eben dieſes Werts 
zu geftehn „es iſt fein wahres Spitem der Philofopbie 
möglid. Man bedenke nur, dab die Philofophie als 
Weltwiſſenſchaft nicht nur den vielfeitigiten, fondern den 
wahrhaft allfeitigen Gegenjtand hat, welcher in einem 
Syſteme dargeftellt, offenbar alle Gegenſtaͤnde von allen 
Eeiten zeigen, folglich die ganze Summe des möglichen 
menfhlihen Wiſſens enthalten müßte. Daraus wird 
man begreifen, daß bie philofophifhen Syſteme ald Werte 
einzelner Geifter bloß Verfuhe ſeyn fünnen, ‚der Welt 
von diefer oder jener Seite eine Anficht abzugewinnen, 
was an fich nicht zu tadeln wäre, wenn die Philofophen 
nicht ihre Einfeitigfeit für Allfeitigkeit ausgegeben hätten.” 

Den Inhalt der vorliegenden Sammlung bilden viele 
leine Auffäge, namentlich auch über Muſik und Poefie, 
worin fih der Verf. keineswegs foitematiih, fondern 
zwanglos und bequem mie geſprächsweiſe, auch wirklich 
zuweilen dialogifh ausipriht. Manches ift gelegentlich, 
veraltet, ‚andereö» aber bat bleibenden Werth. Manches 
dürfte nur ſonderbar umd originell, anderes tief gedacht 
und anwendbar erfcheinen. 

In wiefern er ſcharf in die Wahrheit der Dinge 
bineinblidt und fi doch auch wieder von der philoſo— 
phifhen Confequenzmacerei bat zu falihen Anfichten 
und Prophezeibungen verleiten lafen, erfennt man am 
beiten aus folgendem gar interejfanten Maifonnement: 
„Die Klage, daß in unierer Zeit die Originalität und 
Erfindung in der Kunſt verloren gegangen, gebt durch 
ale Künite. 
noch in Frankreich, fagte mir vor einigen Jahren der 
mit feiner Tochter reifende Sänger Brissi; und was er 


Keine Talente mehr, weder in Italien | 


bier von der Muſik verftanden willen wollte, gilt in der 
That auch eben fo ſehr von der Poeſie, der Malerei und 
Plaftif, und es it ja aufer Ameifel, dab die Klaffiker 
aller europäifhen Nationen einem Zeitalter .angebören, 
das jetzt abgelaufen iſt. Nur in der Poefie der Deutfchen 
bat Goethe dad Glüd oder Unglück, einer neuen Gene 
ration gleichzeitig zu ſeyn, die unwillig darauf zu ſeyn 
fheint, daß bie frühere Alaffifer amerfannte. Woher 
aber diefe allgemein zugeftandene Erfcheinung? — Einzig 
daraus, daß die Zeit in jeder Hinficht ihren Charakter 
änderte. Was in Kunft und Wilfenihaft bisher duch 
den Inſtinkt (Genie oder Talent) geleifter worden, muß 
künftig durch den Geift (freie Erkenntniß) geleiftet wer: 
den, denn dad Gemüth mit feinem Inſtinkt bat feine 
Formen erihöpft. Man muß fi erinnern, daß der 
Inhalt fämmtlicher Künfte nur die Darftellung des Lebens 
it, wie es im Einzelnen, in den Familien: und Gtan- 
desverhältniffen und zulegt im Staate erfcheint, und daß 
diefes Leben von den Voͤlkern felbit in ibrem Mittel: 
| alter auf gemüthlihe Weiſe gelebt wird; find num diefe 
Formen, wie fie dad Gemüth feßen konnte, alle entwidelt 
| und bdurcgelebt, fo mußte das Leben entweder ftille 





fteben, oder ed muß fi unter neuem Charakter zeigen, 
welches eben dem Gemuͤthe und Injtinfte gegenüber die 
freie Ertenntniß if. Nun bleibt aber der Inhalt der - 
alte, nämlich der einyelne Menih, die Familienverbält- 
nilfe, die Stände, der Staat; aber alles gewinnt eine 
neue Anficht, wenn ed mit freier Erfenntniß gefaßt wird, 
und wenn Mozart mit feinem Requiem der Kirchenmuſik 
ein großes Muſter gegeben, fo ift jeßt davon die Mede, 
folhe Verbindungen von Tönen, wie bier dag Genie 
inftinftmäßig gefunden, aus der vollen Erfenntniß der 
Tonverbältniffe mit Freiheit hervorgehen zu laffen. Die 
Tonverbindbungen, welde das Genie findet, find in feiner 
Individualität und Stimmung gegründet und darum für 
die Kunſt felbit ganz zufällig; die Kunft muß aber dahin 
fommen, ihre Fülle von Tonverbindungen zu überfehen 
und aus. ihnen für jeden beliebigen Zwec das Angemeffene 
zu wählen. Was Jahrhunderte vor uns in der Kunft 
und in dem übrigen Formen ded Lebens fühlend und 
inftinftartig geleiftet und eben fo inftinktartig auch in 
den Wiffenihaften verfucht haben, ift endlich in gegens 
wärtiger Zeit zu einem geiftigen Refultate gedichen, wels 
ches in der Ueberzeugung beſteht, daß alle Gegenitände 
menfchlihen Wirkens nad ihren leßten Gründen erfenn- 
bar ſeyen, und nach der Erfenntniß dieſer legten Gründe 
beitimmt werden müſſen. Diefe Ueberzeugung, welche in 
dem ganzen gebildeten Europa allgemein it, bat dem 
| Inftinkte feine Herrihaft genommen, fo daß er nichts 
Geiſtiges mehr zu produciren vermag, und felbjt Natio: 
‚ nen, die in der eigentlichen Philofophie binter ung Deut⸗ 
{hen zurüd find, wie Italiener und Engländer, haben 
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durch Alfteri und Bpron, im welchem die alte Inftinfts- 
poeſie mit Reflexion grell verfalſcht fit, gezeigt, daß auch 
fie an der Grenge des Gemuthsledens ſtehen. Fir uns 
Deutſche bat ſich in Schiller bereits dad Erwachen der 
BWilfenfchaft and dem Traume der Kunft ausgeſprochen, 
und bie Schlegel und Lie haben mit härtejter Anftren: 
gung fih nicht mehr and dem nüchternen Wachen ber 
Mefterion in dem trunfenen Traum der Begeifterung 
bineinzuarbeiten vermocht. Vergebens ftimmten fie alte 
Weiſen an, bei denen dad Gemuͤth ſonſt bebaglich gefchla: 
fen hatte, dad Kind wollte durchaus nicht wieder ein: 
fhlafen, und Jean Paul hätte nicht wißig und fentimental 
alles mit allem vergleihen fünnen, hätte nicht das Zeit: 
alter überhaupt die von ber Wilfenfchaft m rechtfertigende 
Ahndung gewonnen, daß alled mit allem verwandt fep. 
Der ehemals herrſchende Inſtinkt, der fein Individualis 
firen von allem auch im Leben auf das duferite trieb, 
z. DB. in den Bünften, wo jeder Zunftgenoffe fein Müblrad 
oder feine Schneiderſcheere fogar ald Obrgebänge trug, 


hätte das Jeanpauliſiren durchaus gar nicht gelitten; | 


wenn Sean Paul Beifall finden follte, fo mußte jener 
individnalifirende und fcheidende Geiſt fich bereits in 
einen univerfalifirenden und combinirenden umgewandelt 
haben, welches der Geift der Wiſſenſchaft it. In der 
Muſitk muß fih dies ebenfalld nahweifen laffen; aber mir 


unfre Dichter und Maler fo unzählige. liefern, indem fie 
mechaniſch alles nach einer Megel guihmeiden und nicht 
aus dem innern Genie und ſchopfen. Sie if, 
wie nicht geläugnet werden kann, gegenwaͤrtig die im 
geſammten Kunftgebiet vorberrihende Poten. Alein 
damit iſt nicht geſagt, daß fie es künftig bleiben werde 
oder auch nur könne. Im Gegentheil, fie kam nur zur 
Herrſchaft, weil ſich die eigentlich producirenden Kräfte 
in einer gewiſſen Periode erſchoͤpft haben und ruhen 
müfen, um ſpaͤter wieder aufzuleben. Nur im ſolchen 
Perioden des Nachlaſſes der poetiſchen Natur, kann die 
Reflerion ſich anmaßen, in Kunſt und Poefie zu regieren. 
So war es von jeber und iſt es nicht erft heute. Auch 
der griehifchen Kunft folgte die alerandrinifche Nefterion; 
auch der romantiihen Aunft im Mittelalter folgte bie 
ſcholaſtiſche und reformatorifhe Meflerion. Aber die Me: 
flerion mußte immer wieder dem zurückkehrenden poetifhen 
 Schöpfungstriebe, der ihr fremd ift und dem fie nicht 
\ begreifen, gefhmweige nachahmen und erſetzen fann, mei: 
chen, fobald die Zeit gefommen war. Sie felbit fan 
nicht neue Formen ſchaffen, fondern fpielt nur mit den 
alten, mißbraucht, zerftört fie und macht fo, unmilfend 

dem neuen Schöpfungstriebe bienend, neuen Geburt 

Platz, deren Mutter aber miemals ſie ſelbſt iſt. 





mangelt die Kenntnif der neueren Muſik. In der Biteratur | 


it man Jean Pauls fchon wieder müde geworden, nad: | 


dem Hofmann gezeigt bat, daß noch eine Sublimation 
biefer Manier möglich ſey; und auch biefer Verwirrung 
-wird man bald überdräffig werben, indem das Zeitalter, 
"wie mir fcheint, mit tiefem Ernite ftrebt, fi des Innern 
jedes Stoffs willenfhaftlih zu bemäctigen, um nad 
"Gefallen mit ibm aſthetiſch zu fpielen.“ 

In biefer tragitomifchen Betrachtung der heutigen 
Kunſt ift nngemein viel Wahres und doc ift der Grunb- 
gedanfe falſch. Es ift wahr, daß bie Meflerion ſich des 
Kunſtgebietes bemachtigt batz allein es ift falſch, daf die 
Kunft damit in eine neue Entwidlungsperiode getreten 
fen, und daß künftig alle Compofition und Erfindung 
von der Erkenntniß ausgeben werde, Die Reflerion oder 


Erkenntniß oder Wilfenfchaft, wie man es jeßt zu nennen | 


beliebt, kann allerdings mit den Erfindungen ber Kunſt 
fpielen, allein fie kann micht felbit künſtleriſch fchaffen. 
Sie kann nur efleftifch verihiedene fhon vorhandene 
Manieren verbinden und ausgleihen, oder das Zuſam— 
mengebörige willfüihrlich auseinanderreißen, oder einfeitig 
ſpyſtematiſch die vollen Heite des poerifchen Gartens ftußen 
und holländiihe Figuren daraus fchneiden. Sie wirkt 
alfo obne Zweifel auf die Sefhmadsmengerei, auf die 
bumoriftifhe und zerriffene (oft wahrhaft zerlumpte) 
Literatur und auf die fteifen fchülerbaften Crereitia, deren 


Verantwortliber Redakteur 


Sänder- und Wölkerkunde. 


\ Geographifches Handbud über Deutſchland, Holland, 
Belgien, die Schweiz und wichtige benachbarte 
Länder, mit befonderer Rüdficht auf Topograpbie, 
Balneograpbie, Gedichte, Induftrie und Kunſt 
für Reife und Haus. Mit 35 Plänchen der wid: 
tigften Städte und ihrer Umgebung und einer 
Poſt⸗ und Reiſekarte. Darmftadt, Lesle, 1839 
8 ©. 1104. 


Das Handbuch ift alphabetiſch geordnet, beſpricht bie 
@änder, Gebirge, Flüffe verhaltnißmaͤßig furz, die Sräbte 
\ verhältnifmäßig ansführlib. Das Topographiſche ift die 
Hauptſache, und die Kärtchen mit den Stadbtplanen eine 
gewiß willfommene Zugabe. Uebrigens ift dad Buch nicht 
zur Lektüre, fondern bloß zum Nachſchlagen eingerichter, 
gedrängt und voll Abbreviaturen. Die biftorifben No: 
tigen, obwohl ſehr kurz, find mit Dank anzuerkennen. 
Leider haben wir noch fein Handbuch der Gedgrapbie 
Deutſchlands, welches im Geift Mitters das Hiſtoriſche 
und Etbnograpbifhe mit der phofifhen and politifchen 
Geographie und Statiftif verbände, obgleich durch Dar: 
ftellung einzelner deutfher Provinzen biefür fhon man: 
ı nichfach vorgearbeitet ft. 


| 
| 
| 
| 
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Gedichte. 


Schwediſche Geſchichten unter Guftav IN. und Gu— 
ftav IV. Adolf, von E. M. Arndt. Leipzig, Weid- 
mann, 1839. 


Ernſt Moris Arndt, einjt der berühmte agitator Ger- 
maniae in den Jahren 1813 und 1814, bat in der Muße 
feiner fpätern Jahre das vorliegende Werk ausgearbeitet, 
das eine ſehr umfaffende und genaue Darftellung der legten 
ihwedifhen Chronrevolntionen enthält. Im ehemaligen 
Schwedifh:Pommern geboren , hatte der Verfaffer diefen 
Ereigniffen beiondere Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
gewidmet, und war mit dem Gange derfelben befonders 
vertraut, 


Ehe wir zur Gefhihtserzäblung fommen, erbaut und 
erfreut und die Vorrede, im alten Geifte Arndts gefchrie: 
ben, Eräftig und wahrhaft. Da fagt er: „Die Engländer 
und Franzofen haben neben andern Vortbeilen , die mir 
ihnen beneiden könnten, auch jenen gewaltigen Bortbeil 
vor und voraus, daß fie Menichen, und zwar Menſchen im 
Leben und Handeln, noch lebende oder jüngit geſtorbene 
Menſchen, frifh und frei beihreiben dürfen. Sie haben 
bei der Daritellung hoͤchſtens zwei bis drei majeſtaͤtiſche 
oder majeſtaͤtiſch geachtete Unverleplichfeiten zu fchonen; 
wir hingegen baben es im ähnlichen Falle fogleih mit 
Hunderten und Taufenden, und dann nod mit Sehntau: 
fend Anbern, die nicht fchlechter ſeyn wollen, als die erften, 
und mit allen Deutungen und Hinundberleitungen mög: 
licher Anfpielungen, die von ihnen und auf fie dieſſeits und 
jenſeits gerichtet werden könnten, zu thun; viele andern 
Verletzlichteiten und Unverleplihfeiten zu fhweigen. Wir 
fönnen daber als Zeitgenoffen eine Zeit, infofern fie eine 
Menichenzeit iſt, nimmer tüchtig und bel befchreiben ; und 
fo gefhieht 8 denn ganz natürlich, daß die Fremden und 
die Geſchichte, und — was viel ſchlimmer ift — die Ko: 


mödie und Tragödie unferer eigenen Gefchichte, von deren 
Luft und Leid Schule und Haus ſich fättigen könnten, vor: 
wegnehmen oder gar wegſſehlen. Denn ung bleibt nad 
fünfzig oder nach bundert Jahren faum die Möglichkeit, 
die Schatten bed Kebendigen nacbzumalen, wann die, welche 
das Mitdurdlebte und Mitgetbane hatte malen fönnen, 
im Grabe längit ſtumm ſeyn müren. Alle Lichter find dann 
aber ſchon lange erloichen, woran die Seelen fib bätren 
ermärmen und erleuchten fünnen. Auch haben ung beide, 
Franzofen und Engländer, burd ein kühnes und freches 
Gemiſch von Wahrheiten und Prunkereien auch die lebten 
wenigen glorreihen Jahre ſchon verfümmert. Sie bauen 
da in arofartigen Lügen zu aus didem und vollem Holze 
und wir muſſen noch die Späncen verfeinern, damit fie 
durch die engen Pförtchen,, die ihnen anaftlihe Cenſoren 
laffen, von irgend einem günftisen Wind durchgeweht 
werden Fönnen. Napoleons und feiner Marichälle, Wel⸗ 
lingtens und Nelfons Groftbhaten und die Verhaältniſſe, 
wodurd fie geworden, liegen in feden Schilderungen effen 
vor und ausgebreitet, und werden, weil fie menfchlich er⸗ 
zahlt find, von jedermänniglich mitnur zu großer Erbaunng 
gelefen, felbit wenn der liebe Deutſche immer wie der po— 
litiſche Tölpel darin dargeftellt wird; aber unfere Scharn— 
borfte, Steine, Blüher — wer dürfte fie und ihre Vers 
bältniffe fchildern , wic fie waren und wurden? Höcitend 
dürfen ed Bilderchen werden, welchen man anfühlt, daß 
den Figuren die Anochen fehlen, Bilderhen a ia Ungelica 
Kaufmann und Varnbagen von Enfe: denn die Innen— 
gründe und Hintergründe ihres Daſeyns dürfen dem Volfe 
nicht gezeigt werben. Alfo Pinfeleien, wo man den Mangel 
an fräftiger Zeichnung durch Farben und Fünjtlihe Wieder: 
{heine zu erfeßen meint, Feinfchnißeleien und allenfalls 
ein bischen in der Gefchichte ganz überflüffiger Bepbilofos 
phirung ihres Lebens und Wirkens. Daher, weil eigen: 
thümliche Verbältniffe, worin taufend germanifche Tode 
ihlummern, die große Wahrheit, das große Dafenn in 
der Geſchichte, nicht zu und fommen laffen, mweil fie und 


den Menſchen in der Geſchichte verfümmern, daher zum 
Theil auch der gemeine Sandfulottismus, der jeßt in der 
deutſchen Schriftitellerel herrſcht, und worin die gierlichen 
Feinſchneider in Unverfihämrheit eben wicder voran find; 
daber reden beareifliberweife, weil man alles politifche 
Gewärm, Das gute mit dem fchlechten , etwas zu eilferria 
und unbedachtiam todtgeichlagen bat, die Pfaffenwürmer 
im Vaterlande ibre bisher ſchlau verftedten ultramontani: 
ſchen Schlangentöpfe aus der Falten Nacht wieder ans 
Sonnenlicht herauf, und ziſchen: Hie Nom und Jeruiten! 
Wer unterſteht jib in Germanien den Kaifer machen zu 
wollen ?” 

Der Verſaſſer gebt zur Berrabtung Schwedens über. 
Er ichildert zuerit das Land und Volk, mir Liebe yngleich 
und Strenge. Folgende Charakteriſtik fheint ung meifter: 
Bart: „Schweden it das Land der Sonne und bes Lichte, 
Ueber feinen Hügeln und Bergen, welche von 300 bis 1200, 
ja an einzelnen Stellen zu 3000 bis 4000 Fuß ſich über die 
Ditfeetlähe erbeben und mit reizenden Seen, Fluſſen und 
Waſſerfallen durchwebt find, ſtrahlt im Winter und Som: 
mer eine belle Sonne, funtelt ein reicherer Lichtglauz als 
über dem ganzen übrigen Norden. Denn wie großgeftaltig 
und großbilderlih Norwegens Natur auch fen, fein Alima 
iſt auf jeden Fall viel wechielvoller und ungleicher, und im 
Sommer treiben die Weſtwinde von der Nordfee die falten 
und trüben Nebel und Regen, im Winter die ewig wech: 
ſelnden Tbauwerter berbei; die daniſchen Inſeln und Halb: 
inieln find vollends durchaus Wind: und Woltenländer, 
von allen Kaunen eines ewigen Wechſels geplagt. Schweden 
Dat gewiß ſechzig bis achtzig belle Sonnentage mehr als 
Deutihland; es bat, fo weit feine Grenzen lich erftreden, 
unter dem Boden Merall, und die metalliihe Kraft in 
allen feinen Gewaͤchſen, den vom Licht geläuterten Metall: 
dunſt in feiner Luft, die Metalltraft in den Schnen und 
Muskeln feiner Menſchen. Aber ich glaube, die Einflüſſe 
des reichen Lichtgenuffes find bier vorzüglich in Erwägung 
zu ziehen. Daber eben die Ruhe und Sicherheit der Ge: 
müther in Schweden, ein ganz eigentbümlicher Reiz und 
Streben zu allem Anmutbigen, Glänjenden und Schim— 
mernden; daber auch die Nerführlichkeit, die in allem 
Lichten für fie liegt, wie es dem leichtgefiederten Heer mit 
dem Brande der ſonnenachahmenden Lichter gebt. Diefer 
Reiz und Trieb ift mir bei meinem eriten Eintritt in das 
waere Land bei den ſchlichteſten, einfaltigiten Bergleuren 
und Bauern aufgefallen als eine recht poetilche und Find: 
liche, oft aber auch als eine alberne und findiiche Luſt an 
allem Funflihen und Blanken. Selbit aber bei den gebil: 
Detiten Schweden ericheint dieſer Reiz als ein Entzücken 
über jeden Glanz und jede Schönbeit, Der Schwede it 
daher ald ein bevorzugtes Licht: und Sonnenkiud freilich 
aller Lichtfreuden und aller innerlichiten Lichterſcheinungen 
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im überfbwängliben Grade fähig, aber au, wo biefer 
edle Trieb verumreinigt wird, ber Berführung durch Prunt 
und Schimmer fehr preisgegeben, fo dab diefer fonit fs 
ehrenfeſte und willensträftige Menſch ſich häufig in Die Ein: 
bifcheften prunkvollſten @itelfeiten verlaufen fann. Wie 
rege aber der Sinn für das Schöne bier it, babe ich in 
Stockholm oft gewahren fönnen, wenn unter der wimmeln- 
den Menge herrlicher Menfbengeitalten von Männern 
und Frauen, welcde dort an fonnigen Wintertagen umyu: 
wandeln pflegen, je einmal ein ganz auserleiener Pbönir 
bes heilften Gefieders erichien. Hinter einem ſolchen Vogel 
fammelten fi fogleih Hunderte: und Taufende, bie ihn 
fröblich verfolgten, fo lange fein Anblit irgend noch zu 
erreihen war. Eine Erfcheinung, die im Süden Europas 
alltäglich, in unferm Deutichland felten ift. Kurz der ein: 
fahe Ausiprung diefer einzelnen Betrachtungen auf einem 
Felde, wo dur die Lichter fo viele Schatten laufen, bleibt 
wohl meiftens bei dem Licht und dem Metall jtehen. Was 
darin Phantaftiihed, Geheimes und Wunderfames verber: 
gen liegt, das muß ja in der Geftalt und Gebarde und in 
der Sitte und Art des Menſchen bervortreten und auf 
feine Elemente und Urfprünge zurüdipiegeln. Die Shwe: 
den haben nicht allein ihre befondere ſtille Beſchaulichtrit, 
fondern auch eine eigene Art Moftif, die das Ideale und 
Reale weit näber verbunden berausfpiegelt, ald dies . 8. 
je bei und geſchieht. Man möchte, indem man dad Im: 
nerite, das Unbeichreiblibe nur andeuten kann, Tagen: 
ibr Ideales ift weit mebr finnlih und leiblich als dad 
deutſche; bei ihnen fpringen die Seifter durch die Wände, 
wo fie in Deutihland faum ihre Scattenbilder darauf 
werfen. Ja ich möchte, indem ich au den größten Helden 
und Befreier unferes geiftigen Lebens und Glaubens, an 
Doctor Martin Luther, denke, fagen: fie find noch jeht 
wohl die echteſten Zutberaner. Wer den Doctor Lutber 
verftebt, verftcht auch, wohin mein Finger weiſt.“ 
DieCorruption und dad Unglück Schwedens in neuerer 
Zeit ſchreibt Arndt dem Adel zu: „Wie die Bildung dei 
Landes und der Geſellſchaft auch fortichreite, dieſes Land 
iſt nur gemacht, von freien und glüdlichen Bauern bewohnt 
zu werden. Man verftebe mich, und veritche, was ih unter 
dem Wort Ariftofratie meine — ich will nicht bloß Bauern, 
aber ich will in diefem rauben Nordlande, das jeden auf 
Ernſt und That anfieht, auch den gebildeten Mann, au 
den Edelmann und Freiherrn, gleichſam mit dem Stempel 
des Bauern ausgeprägt wiſſen. Ich will nicht bloß Bauern, 
aber ich will alles wie für Bauern, eine freie männlide 
Erziehung, einen Einn für dad Nüslihe und Thätige, 
einen Willen gerade auf die That und das Wirken im Leben 
gerichtet, nicht fo ſehr auf dad Werk und auf das Spiel 
mit der Kunft und Idee, worin dieſes Volt wobl immer 
binter dem Südländer bleiben wird ; ich will alfe 


Demokratie, nicht bloß die Demokratie in der Verfaffung, 
fondern in dem Ernſt und der Ötrenge der Sitte, in ber 
rüftigen Gefchloffenbeit für die Arbeit und den Kampf mit 
einer nicht fpielenden und ſcherzenden Natur, Denn dies 
ift ein Land, wie Schottland, Norwegen, Tprol und die 
Schweiz, wo der Menſch durchaus verdirbt, wenn er feinen 
Trotz und Stolz in That und Wort nicht ausfprechen darf, 
wenn man ibn hinweiſt auf die 3ierlichfeit für bie Bravheit, 
auf das Spiel fir die Arbeit. — In dem für Schweden zu 
vielen Adel und in feinem unklimatifhen Streben, in der 
ungewogenen Berfaffung und den Verwirrungen und 
Stürmen, die aus ihr entiprangen, werden wir die leichte 
Erklärung finden, wie ein fonjt fo braves, gerades, treues 
Bolt Febler und Gebrechen an lich tragen kann, bie mit 
feinem Grundcharakter im größeften Widerfpruch zu fteben 
ſcheinen. Neid iſt eine Schwäche, die aus Gefühl von 
Armutb und Mangel im Aeußern und Innern entipringt. 
- Im allen armen Ländern iſt der Menſch eher neidiſch als in 
reihen; aber das Gute und Treue im Gemütbe, was ibm 
die nothwendige Arbeit gibt, überwiegt den böfen Neid. 
Wo aber Eitelfeit und’ Künftlichkeit eintritt, daß er ohne 
Ernit und Arbeit fpielen und genießen will, da muß in 
einem armen Sande der Neid als ein fchlimmes Unkraut 
wuchern, als die bäßlihe Wurzel von Ariechereien, Zügen 
und Ranken. Auch kann man Died Gebrechen, gleichſam 
ein höfiiches und vornehmes Gebrechen, an ben gebildeten 
Klaſſen oft entdeden. Hiermit iſt verwandt, was man an 
den Schweden unter dem Namen Rachſucht tadelt, auch 
nur eine Folge ibrer ungleichen Verfaſſung und ihrer ari- 
frofratiihen Kabalifterei: ein Gebrechen, das mehr dem 
beiten und Gift und Schlangen näbrenden Süden ange: 
hört als dem Norden. An fi ift der nordifche Charakter 
nicht rachfüchtig noch verſteckt, fondern troßig und offen; 
aber Ueberverfeinerung und Uebertünchung nordiſcher Kraft 
und Sprödigfeit mit gleifendem Schimmer anderer Zän- 
der, kurz die Mutter des Neides ald die Quelle aller Ver: 
ftellung und SHinterlift, und eine von Partheiungen ge: 
fbürtelte Verfaſſung geben diefem Lafter bier oft eine un: 
glaublihe Kunft und Weite,‘ 

Auch über die fabelbafte Unvernunft der ſchwediſchen 
Verfaſſung — die übrigens dem Königthum eben fo vor: 
tbeilbaft iſt ald dem Adel, daher gerne von der neuen wie 
von der alten Donaftie beibebalten wird — läßt ſich der 
Berfaffer nah Gebühr aus. Vier Kammern und das bor: 
nirtefte Wablgefeß, was kann dabei Gutes berausfommen ? 

Nach diefer bebergigendwertben Einleitung fommt 
Arudt auf die befannten zwei Nevolutionen unter Gu— 
ſtav 117. und feinem Sohne. Noch bat fein Shwebe 
gewagt, diefe Geſchichte mit klarem Lichte zu 
beleuchten, weil alzuviel Perfonen dabei compromittirt 
find und vielleicht ang nationaler Scham. 
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Das Unglück begann mit dem Tode Karls XII. Dieſer 
ſtolze und kraͤftige Herrſcher wurde vom Adel, deſſen Ari— 
ſtokratie er nicht auffommen lief, toͤdtlich gehaßt. Daraus 
erflärt fi feine Ermordung und was ihr folgte. Die Ari- 
ftofratie triumpbirte, ſtellte die koͤnigliche Gewalt unter 
ibre Bormundicaft, gab die wichtigften Eroberungen der 
frübern Könige freiwillig oder für Geld dem Auslande 
Preid (damit Fein ſchwediſcher König, auf Militärmacht 
und Eroberungen geftüßt, der Nriftofratie trotzen könne) 
und verkaufte fich förmlich der auswärtigen Politif, um 
ſtets von Außen eine Stüße gegen die einbeimifche Königs: 
macht zu haben. Weil aber Franfreib und Rußland 
gleichzeitig um den Einfluß in Schweden bublten, und der 
ſchwediſche Adel fih theild an diefed, theils an jenes Neich 
verfaufte, gab cd in Schweden zwei berrfchende Parteien, 
eine franzöfifche, die der Hüte, und eine ruffifche, die der 
Muͤtzen. 

Diele unpatriotiſche Ariſtokratie wurde endlich mit 
vollem Beifall des Volls von dem jungen und muthigen 
König Guſtav IH. im Jahr 1772 geſtürzt, und der König 
übte von Neuem bie frübern Souverainetätdrechte aus, 
Allein da fein Verſuch, von den an Rußland verlorenen 
Provinzen wenigitend etwas wieder zu gewinnen, in einem 
nicht ganz glüdlich geführten Seefriege mißlang, erhob die 
von tiefem Haß erfüllte Ariftofratie von Neuem ihr Haupt. 
Seine Geifteögegenwart vereitelte ihre Anfchläge, er don⸗ 
nerte in offenem Meichdrath durch eine kräftige Rede bie 
Verihworenen nieder. Ald er aber — wie man glaubte — 
eine Berfallungsveränderung zur völligen Shwähung und 
Demüthtanng des Adels beabfichtigte,, verſchwor fich der 
Adel von Neuem, und der unglüdlice König wurde (wie 
früher Karl XII.) durch einen Meucelmörder erſchoſſen, im 
Jahr 1792. 


Er hinterließ einen noch unmündigen Sohn Gu— 
ftav IV. Adolf, für welchen einftweilen fein Obeim, 
Herzog Karl von Eüdermannland (Guftavs II. Bruder) 
die Regierung übernahm. Diefer Herr war fo ſchwach und 
gab dem Adel fo ſehr nach, daß er nur den Mörder feines 
Bruders (Anferftröm) binrichten, die übrigen Verſchwo— 
renen aber frei ließ, dem Adel alles bewilligte, was er 
wollte, die Freunde Guſtavs aus ben Staatsämtern ent: 
fernte und mit Anhängern der ariftofratifhen Gewalt 
erſetzte. 


Hieraus erklaͤrt ſich der Widerwille und dad Miß— 
trauen, mit welchem die Ariftofratie den jungen König 
Guſtav Adolf begrüfte, ald er 1796 den Thron beitieg. 
Sie fürchteten beftändig , er werde feined Vaters Tod 
rähen umb deſſen gegen fie gerichtete Pläne ausführen 
wollen. Auch jeigte der Rönig bald, daß er einen eigenen, 
feften, ja ftarren Willen babe, Allein die Aufmerkſamkeit 


deffelben richtete ich nicht ſewohl auf die Innern Angele⸗ 
genbeiten des Reichs, ald auf die nferm Er ſah mit 
Sngrimm die Sache der Könige, Die er ald die feinige 
betrachtete, in der franzeſſſchen Newolution verloren, umd 
als deutſcher Reichsfurſt (wegen Schwedifh : Pommern) 
war er tiefbeleidigt durch bie Uebergriffe Franfreichd ins 
heilige römiihe Reich. Ju diefem Sinne waren feine 
öffentlihen Erklärungen abgefaßt. Da er aber zugleich in 
Schweden ſelbſt die Preffreibeir einſchrankte, um bie 
Deoctrinen der Revolution von feinen Staaten auszu— 
fließen, wurde die ſchwediſche Ariitefratie auf einmal 
liberal , fannte nichts Heiligeres ald die Preffreibeit 
und nannte den König einen Iprannen. Es iſt nicht 
unintereffant , das Benehmen der ſchwediſchen Ariſto— 
fratie in biefer Zeit mit dem ber übrigen europaifchen 
Ariftofratie zu vergleichen. 

Neroleon war fo unböflib, den Duc d’Engbien 
auf badiſchem Gebiet, nabe bei Karlsruhe, und fait 
unter den Augen des Könige von Schweden zu ver: 
haften, der gerade in Karlsruhe zum Beſuch war. In 
bobem Grade ungebalten. eilte der König nab Schweden 
zurüd und erließ ſcharfe Erflärungen gegen Napolepn, 
welche dieſer nur fpöttiich beantwortete, indem er ibn 
einen Don Quirote des Nordens nannte. Das führte 
zum offenen Brud. Der König von Schweden ver: 
einigte feine Truppen mit denen der Engländer und 
Muſſen, die 1505 in Norddeutſchland landeten, und 
wollte die Derterreiher in ibrem Kampf mit Napo: 
leon unterjiügen. Allein man war im Porden zu 
langfam, Napoleon im Süden zu rafh; Preußen er: 
flärte ſich nicht und fo mißlang der ganze Plan. 

Bei diefem Anlaß wiederholt Arndt die Vorwürfe, 
die man fo oft bem preußifhen Minifter Grafen Haugwitz 
gemacht bat. Allein Haugwitz that nichts andres als 
was ibm vorgefchrieben war. Preußen befand fich da: 
mals noch auf dem Boden bes Basler Friedens und 
handelte diefem gemäß ganz conſequent. Seine Politif 
war feit 1795 rubig zuzuſehen, wie die Andern fich 
fhlugen , feine Neutralität ib um bohen Preis ab- 
Kaufen zu lafen, ohne Mübe, ohne Schwertſtreich 
große Vortbeile zu erringen und zuletzt mit noch un: 
geſchwaͤchten, wohlzufammengebaltenen Streitkräften die 
Entiheidung zu übernehmen , wenn ed Noth tbäte. 
Indem Preußen diefe Politik befolgte, konnte es, obne 
einen Schuß Pulver zu thun, Hannover erbalten und 
ſich auf die vortbeilhaftefte Weile arrondiren. Es if 
gewiß, daß dieſer Bund Preußens mir Frankreich auf 
Koiten des übrigen Deutſchland unpatriotifh und ver: 
werflih war; es ijt gewiß, daß er nicht wohl berechnet 
war, da man der Treue Napoleons fo wenig ald der 
Zulänglifeit der eigenen Streitkrafte im Fall eines 
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Bruchs verihert war. Allein damals dachte man noch 
nicht an ben deutſchen Patriotismus und daß man 
ihn jemals brauchen würbe; und damals dechte man 
auch noch nicht entfernt an die Möglichfeit. daß bie 
Truppen Friedrichs des Großen im Felde unterliegen 
könnten. Unter dieſer Vorausſetzung nun batte Graf 
Haugwis ausdrücklich die (vom Herzog Ferdinand von 
Braunichweig ausführlih commentirte) Juſtruction er: 
balten,, den Arieg an Rapoleon nicht zu erklären, 
und ſelbſt, wenn Napoleon ihn beraudforberte, im 
feinem Fall vor dem 22. December. Die Schlacht 
bei Aujterlis fiel aber fhbon am 2, December vor; 
und daß nach her Haugwis mit Napoleon nicht brad, 
fondern fih den längjt erſehnten Befis von Hanuover 
garantiren ließ, war ganz natürlich, der bisber von 
Preußen befolgten Politif confequent und fo voriarift: 
mäßig, daf Haugwitz ſchon am 12. Januar 1806 mit 
neuen wichtigen Unterbandlungen von Seiten feines Heis 
beauftragt wurbe. Auch fiel Haugwitz nicht in Ungnade, 
weil er bei feiner Sendung an Napoleon im Decem: 
ber 1805 etwas verfehlt oder eine Inſtruction über: 
ihritten batte , ſendern weil Napoleon ſelbſt im 

Jahr 1506 die preußiihe Allianz von fi lieh, umd 

ſomit die preußiſche Politit den Boden von 1795 wer 

laffen mußte, was natürlicherweife den Matritt ber 

Männer nach ſich 309, deren man fich beim bisberi- 

gen Spftem vorzugsweiſe bedient hatte. Es ik wicht 

ganz gerecht, Haugwitz mit Schmah zu überbäufen 

während man Hardenberg , der den Basler Friede 

ſchloß, ebrt und lobt. Der Basler Frieden war des 

die Quelle aller fpätern Febler und Unglüdsfälk. 


Arndt ſchildert fofort das entſchiedene und trebige 
Benehmen des Königs von Schweden gegen Preufen, 
das ſich inzwiihen bald in Freundſchaft verwandelte, 
als Preußen felbit gegen Napoleon zu Felde zog. Dos 
gebrab es auch jetzt wieder an einem raſchen Fräitigen 
Zuſammenwirken. Beim preußiſchen Heere befanden fih 
nur Sahfen, feine Schweden, noh Rufen, noch Eng: 
länder, als es bei Jena gefchlagen wurde. Der König 
von Schweden Fam auch den flüchtigen Preußen nicht 
fhüsend entgegen und rettete weber Hobenlohe in Paſe 
mwalf, noch Blücer in Lübeck, und fo mußte er fich denn 
bald felbit aus feinem Pommerlande von den Franzoſen 
vertreiben laſſen. Er) 


Gortiegung folst.) 
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Geſchichte. 


Schwediſche Geſchichten unter Guſtav III. und Gu— 
ſtav IV. Adolf, von E. M. Arndt. 
MWeidmann, 1839. 

(Bortfegung.) 
Mapoleon ftrafte den Gegner, ben er felbit nur als 
einen Don Quirote verhöhnt batte, fehr graufam, 
indem er ibm die Rufen zur Erefution fchidte. Schon 
zu Tilfit, fpäter zu Erfurt, traten Napoleon und Aleran- 
der in Allianz und theilten fich in die Herrſchaft Euro: 
rad, Napoleon nahm den Süden und Weiten über fi, 

Mußland den Norden und Dften. Ein ruffifhes Heer 

überfhwemmte Finnland, von ber andern Seite drobten 

die Dänen, binter denen die Angſt auch ſchon große 
franzöfifhe Heere fah. Da faf nun Guſtav IV. Adolf, 
hatte Pommern und Finnland bereits verloren, war von 
feindlihen Heeren umdrangt und batte im Innern Feine 

Freunde, denn dad Volk war theilnahmlos oder unzu— 

frieden über feine Unfähigkeit, Schwedens Intereſſe 

nach außen in der Diplomatie und im Felde fiegreich zu 
vertreten; der Adel aber freute fich feiner Merlegenbeit 
und tradtete nun wieder, bie Föniglihe Gewalt um 

‚allen Kredit zu bringen und die ariftofratifche berzu: 

ftellen. Die Armee felbit, von der alles Heil noch 

abhing, war voller Verraͤther. Ein Theil der Offiziere 

"hing der Wriftofratie an, ein anderer mar perfönlic 

durch das fchroffe, zumellen ganz unüberlegte Benehmen 

des Königs beleidigt; noch Andere ſahen, daß bei den 
verkehrten Mafregeln, die man ergriff, alles zu Grunde 
geben müffe und glaubten, nur ein Regierungswechſel 
fönne helfen. In der That batte der König den Kopf 
nicht ſehr beifammen. Finnland wurde faft blofgeftellt, 
die Bertheidigung nur ben treuen Einwohnern und 
ſehr wenigen Truppen überlaffen, während die beiten 

Truppen unnüß gegen Norwegen marfchirten oder der 

daͤniſchen Küfte gegenüber rafteten, um bier das Schred: 


Leipzig, | 


bild franzöſiſcher Armeen, bie gar nicht Famen, zu 


befämpfen. Die Männer, denen der König fein Ver— 
trauen fchenfte, waren unfähig. Arndt ſchildert fie mit 
einer portraitäbnlihen Genauigkeit und Schärfe, wir 


| dürfen wohl fagen, mit einer Meifterhand. 


„Feldmarſchall Toll iſt fehr anggezeichnet, ſowohl 
in leiblihen als geiftigen @igenfhaften und die Natur 
hatte ibn zu nichts Gewöhnlihem beftimmt, Sein Leib 
ift hoch, ftark und wohl gebaut. Diefem entipricht der 
Kopf, der darauf thront, wo man durch den ungeheuren 
KAnohenbau, noch mehr aber durch die Züge des Geſichts 
erftaunt wird: denn Stirn, Augen, Nafe und der ganze 
Blick geben die fprechendite Aehnlichkeit von der Stärke, 
Lift und Kühnheit eines Leoparden, Much ift der Mann 
gewandt, thaͤtig, liſtig und unerfohroden vor den 
meiſten.“ 

„Graf Wachtmeiſter. In einem ſo ſchweren 
Leibe wohnte kein leichter Geiſt, in einem fo häßlichen 
Leibe wohnte feine fhöne Seele. Es ift genug, wenn 
man erzäblen kann, daß ein Mann einen 2eib hat, 
unentwidelt wie der Leib eines fünfjährigen Buben; es 
iſt noch mehr, wenn man erzäblen fann, daß ein Mann 
von fünfzig Jahren und einigen darüber einem fünf: 
undſiebenzigjaͤhrigen Greife gleich abgelebt if. Much ift 
in diefem Manne alles dumpf und fchwer, fogar bie 
Sprache; denn er jtottert und ſtammelt wie ein Kind, 
Da ift feine Spur von Leichtigkeit, welde durch Frei: 
heit, von Adel, welder durch Geburt, von Würde, 
welche durh Stolz erzengt wird; fondern Pebanterei, 
Kümmerlichfeit, Kleinlichfeit jeder Art., Nie leuchtete 
eine Idee durch dieſe trübe Stirn, nie zittert eine 
Wonne durch diefes lahme Herz.” 

„Graf Ugglas üſt eine bike, plumpe und fchwere 
Geitalt, welche auf einem dicken und furzen Halle ein 
großer breiter Kopf ſchließt. Cine weite flache Stirn, 
Feine lebendige halb ſpitzbübiſche halb gutmütbige Augen, 
eine grobe Nafe und ein unverihämter Mund geben 
das Bild eined Menſchen, der fhieben und allenfalls 
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ſich ſelbſt mit durchſchieben, nicht aber eines, der fchnel: | feinem Guten und Böfen bricht immer der Menih 
lem und ſhwinzen Mahn. Auch brüct dieſer Mann in darch, ber offue liebenswärdige Menſch. Dies macht 
Stellung und Geberde immer dad Gemeine ausz umter | im fo außerordentlich Änterffant und beweist fein großes 
“feines Gleichen fait verlegen tritt er unter Niedrigerge⸗ Uebergewicht über die gewöhnlichen Grlfter. Denn in 


ftellten gern vornehm auf.“ 


diefem Norden muß man ein großes Herz baben, um 


„Den reiberen Nofenblad kann man gemiß | anf folder Höbe, ald worauf Armfelt ftebt, in ber 
feiner fühnen und glänzenden Merbrehen gegen den | 


Staat und den König befhuldigen; aber es ift fait 


einem Verbrechen gleib, wenn ein Mann mit gemeiner | 


Gefinnung und Anfiht der Dinge durd alle Künite zu 
Megieren ftrebt; und dieſes Verbrehen bat Nofenblad 
mit Ugglas gemein. Durh den gemwöbnlihen Fleinen 
‚Dienft hat Rofenblad fi den Schlendrian der Geihäfte 
angeeignet und jeme Kertigkeit gewonnen, wodurd man 
ein guter Schreiber, aber meiltens ein ſchlechter Mi: 
nifter wird.“ 

„Bon Eſſen iſt ein ſehr fhöner Mann, ſchlank, 


| 


hoch 'und edel gebaut, mit einem dichten, ſchwarzen 
Lockenkopfe und einer Stirn, worin der volle Muth | 
und die gefammelte Stärke eines Stiers eriheint. Sein 


Bang, kine Haltung und Geberde find vornebm, zu: 
weilen edel, wenn er den vornehmen Mann über dem 
Menfben für einen Augenbli@ vergeffen kann. Alles 
was er bat, halt er mit fchwediiher Beſonnenheit und 


Gleihmütbigkeir Hug zufemmen und kann daber mit | 


mittelmäßigen Gigenfdaften oft etwas bedeuten, wo 
Beffere zurüdftchen müſſen. Sein Leben, fur; ausge: 
fprocden, it Haltung und Beſchrankung. Wollüftig, 
forglos und faul bat er immer alle Arbeit von fich ge: 
ſchoben und die Dinge am lichiten den bequemſten fach: 
teften Gang ‚geben laſſen.“ 

„Armfelt it ein geborner Finne. Gein Bau ift 
von einer ungewöhnlihen Größe und Stärfe und von 
der Scheitel bis auf die Aniee wunderfhön; in den 
Unterbeinen und Füßen aber ift etwas Unbeftimmtes 


und Schwanfendes, weldes fih vielleiht hie und da in | 


dem Charafter des Mannes wieberfindet. Sein Kopf, 
von blonden Mingelloden umflofen, gehört zu den 
fhönften, die man ſehen kann: eine breite ideenvolle 
Stirn, geiftvolle und feelenvolle blaue Augen, eine 
genialiihe Naſe, ein voller Mund, worum Gefühl, 
Jronie und Wolluft im Wetteifer fpielen, ein rundes 
maännliheds Kinn machen diefen Kopf fait zu einem 
Seal. Armfelt ift ein Genie und vereinigt alle die 
Tugenden und Mängel, welche höbere Genien zu be: 
zeichnen pflegen. Reich an Gedanken, Wis und Leben 
fprudelt und überfpringt er ſich ſelbſt fo oft. Er fpricht 
und fchreibt vortreflib; macht ſchoͤne Verſe; ftreut, fo 
wie er den Mund aufthut, unaufhörliche Blitze von 
Geiſt und Scharffinn aus; verfteht die Kunft mit allerlei 
Menſchen zu leben und ihnen zu gefallen; und — was 
das Hoͤchſte it — in feinem Großen und Kleinen, in 





| 
| 


nordiſchen Kalte noch den warmen Menihen zu bemab: 
ren. Armfelt iſt kahn und leicht ergreifend, heiß und 
leicht loslaffend, leiht und oft leichtiinnig, jetzt arbeit: 
fam und geſchickt, jet wieder nacläffie und gedanten: 
los, fähiger, Anzettelungen aufzuzieben als fie durd- 
zumeben. Auf Amors buntem und zauberifhem Blu: 
mienfelde war diefer Mann ein fürdterliber Sieger und 
fonnte das caſariſche Veni Vidi Vici mir Recht im 
Schilde diefed Turniers. fübrenz - feine Liebesabentener 


mit Weibern aller Nationen Tind berübmt, wie feine 


Sammlungen reizendfter Kinder, die er guten Theil 
mit fürftliben Frauen gezeugt und als feine Kinder 
erzieben lief. Bei folden Verhältniffen nennt man 
feine Namen. ber diefer Mann, deffen Blößen io 
offen da liegen und den es fo leicht iſt zu tadeln, bat 
auch eine Treue und eine Araft, die der größten Be 
geitterung und einer unauslöfchlih lodernden Flamme 
glei find. Gefühlvolle Menſchen kann eine tiefe eb: 
muth anwandeln, wenn man fiebt, wie folde Männes, 
weſche für die heldigſten Thaten und wenſchlichſten 
Werte geboren waren, ibrem Lebenszweck oft kaum halb 
erfüllen und mit allen ihren blißenden und leuchtender 
Eigenfchaften der Pöbelmenge zum Gelächter werben, 
welche alles immer nur nah dem Erfolge richtet.” 
Noch iſt umter den damaligen Machthabern in 
Schweden zu nennen „Kerr von Brinfmann, we 
mals Legationdfefretair in Paris und Berlin, einer von 
jenem Geſchlecht, welches wipig, Mus und Gott weh 
was alted ſcheint und doch bei feiner dünnen Nictigleit 
fein Gefühl bat von dem Eifen, das in und au dem 
Mann ſeyn foll, noch von dem Verbänguif, das den 
Mann und König zu Ihaten berausfordern muß, und 
welches bei dieſer Dünnbeir und Witzigkeit mitunter 
recht ichlecht wirken und mitipielen klaun ohne ein Be 
wußtieyn feiner Jammerlichkeit. Solche leichte zierliche 
Zuftlinge verbreiten in böfer, gewaltiger Seit auch ihr 
paniſches Schreden, welches man ein Schrecken nicht 
der dumpfen, geheimen Sturmwinde der Bergforſten 
der Geſchichte, ſondern der ſeufzenden Rohrpfeifen new 
nen moͤchte, woraus fie mit Hoffräulein und Hofjuntern 
den Königen und Königinnen oft verderblihd genug 
ibren kurzathmigen Muth blafen. Diefer- Briukmann 
iſt einer von jenen Leuten, die an Leib und Seele io 
fein find, daß fie die leßten des Menſchengeſchlechts 
beifen könnten, aber nicht in jenem Sinn, wie Brutus 
und Kaffins die legten der Roͤmer hießen. Er ift feim, 
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witzig, gewandt, macht ſchwediſche, beutfche, frangöfiihe |; der Männer den geringften Wiberkand finde, „Die 
Verſe, die leicht fiefen aber auch leicht zerfliefen. In | Strafen waren oft unmenſchlich verfeinert und langſam 


Deutſchland erzogen. und gebildet, in deutſcher Sitte, 
Wifenfhaft und Philoſophie heimiſch, bat er ſich jemer 


deutfchen Art febr bemaͤchtigt, die wie ich oben anden: | 


tete, dem König von Schweden fo ſehr gefiel. Durch 
eine wirflihe Gutmüthigkeit, durch eine liebenswürbige 


Leichtigkeit, die, mit Eitelkeit und Schwachheit verbun- | 


den, in feinem Weſen erſchien, durfte er oft lange und 
‚viel vor dem Könige ſchwatzen und zwitſcherte ihm bie 
Dinge nad feinem dünnen Schnabel vor. Der Tropfen 
macht den Feld hohl. Diefed Männchen ſaß ſpater am 
preufiihen Hoflager in Königsberg und ließ dert vor 
der ſchoͤnen Königin feine Inftigen Gedanken und Berfe: 
vögelhen ausfliegen und ſchien bie preufiihe Schmach, 
die er für feinen Theil wenigitend nicht zu lindern ge- 
wollt hatte, redlich mit zu beweinen. So feinen viele 
Solche.“ Nur daß ihr Portrait nicht immer von fo 
geichikter Hand ben Annalen der Geſchichte einverleibt 
wird. 

Beſondere und verdiente Theilnahme fchenft ber 
Verfaſſer dem finnifhen Kriege. „Seit dem drei: 
zehnten Jahrhundert iſt Finnland mit Schweden ver: 
einigt durch die Klugheit und Tapferkeit des berühmten 
Jarls Birger von Bidlbo; und diefe Vereinigung und 
die Heberpflangung vieler Schweden, die Gemeinſchaft 


ber ſchwediſchen Sprade und Verfaſſung hat beide Kin- | 


der durch ſehr feite Bande zufammengelmipft. Am 
feiteften aber halt biefes Band durch die Verfaſſung und 
durch die Wohlthat ſchwediſcher Gefeße, von deren Frei 
heit die öftlihen Nachbarn nichts willen. Die Finnen 
hatten dad Gefühl diefer mwohlthätigen Gefehe, und 
durch biefes Gefühl war der Kampf, womit der Oſten 


ihnen drobte, ein Freibeitsfampf für edle Güter, Bei 


den büjfterften politiichen Ausſichten überließ man dieſes 
treflihe Land, diefes biedere Vollk völlig ihm felbit und 
dem Zufall.” Der Schlüfel des Landes, Sveaborg, fiel 
durch Verrath eined Schweden den Rufen in die Hände. 
Das treue finuiſche Volk mußte fait allein ſich der un— 
geheuren Uebermacht erwehren und that es mit dem 


| peinigend; ja es iſt erzählt worden, daß die Ruſſen 
einige diefer Unglüdlihen an den Füßen aufhängten 
oder an langfamem Feuer oder in erſtickendem Qualm 
ſterben liefen. Das ſcheußlichſte Schickſal aber traf 
vielleicht diejenigen, die vor der Wuth der Kofaden auf 
öde Holme und Klippeninfeln an der Külte geflohen 
waren, wo bie Feinde fie mit teuflifcher Schabenfreude 
vor Hunger um Durſt umkommen fahen.” Einzelne 
Füge des edelſten Heldenmutbs von Seiten der Finnen 
ercegten Bewunderung. „Es war ein finnifher Mann 
aus einem alten Gefchleht, Nammd Munk. Er war 
Mitter ded Schwerdtordens und Major bei der Scheeren- 
flotte, und hatte feine Lehrjahre ald Züngling in Hel- 
land und ſeine Kriegsproben im vorigen finnifchen Ariege 
genicht. In jenem Kriege hatte eine eble Kühbnheit ibn 
geihwind zum Lieutenant erhoben. Bei dem unglüds 
lihen Ausgange der ſchwediſchen Flotte aus der Wiborger 
Bil führte Munf ein Kanonenboot; dieſes war durch⸗ 
ſchoſſen, feine Mannfchaft größtentheild tobt oder ver: 
wundet, und es mußte entweder ſinken oder ſich neh— 
men laffen. In dieſer graßlihen Lage trat ber Lieute— 
nant da friih zur Pulverfammer mit der brennenden 
Lunte, und rief dem Stedingk, ber ibm gerade vorbei- 
fubr, au: Halt ab von mir! denn ib muß flie 
gen. And er flog; bie Seinigen aber fiihren ihn um- 
verlegt wieder aud dem Meer auf. Diefer wadre See- 
mann zeugte nachher ein Dusend Kinder, ſechs Söhne 
und ſechs Töchter, melde er in alter finniiher Tugend 
| er308. Seinen älteiten Sohn, einen Jüngling vom 


ſechzehn Jahren, lieh er beim Ausbruch des Krieges in 


Speaborg bei der Küftenflotte als Unteroffizier den Dienft 
beginnen. Ws die Feitung übergeben war, follte der 
Süngling mit andern finnifhen Unteroffizieren und Ge— 
; meinen den Ruſſen ſchwören. Er mußte, fein tapfrer 
Vater focht gegen die Feinde des Vaterlandes in ber 
Bothniſchen Wil; er wollte ibm wicht unaͤhnlich ſeyn. 
Standhaft fagte er zu allen ruſſiſchen Zo@ungen und 
' Drohungen nein: non dem Eide, den er zu ben Fahnen 





größten Heldenmutb. Sieger in vielen Gefechten, oft | feines Königs geſchworen, könne auch wur diefer ihn 
nur armes Landvolf von Pfarren angefübrt, erlagen | entbinden. Man warf ibn, um ibn mürb zu machen, 
die Finnen zulegt nur ber Uebermacht und der Noth- | in einen ſchaͤndlichen und fcheußlihen Kerker, woraus 
wendigfeit, fi den diplomatifhen Webereinkünften zu | man ihn nach einigen Wochen herauszog umd von Neuem 


fügen. Die Brutalität der Rufen in diefem bintigen 
Eroberungsfriege überfteigt alle Begriffe. Die Finnen 
wurden obne weiteres in den ruſſiſchen Proflamationen 
zum Aufſtand gegen ihre rechtmaͤßige Regierung aufge 


den Eid begehrte. Nun Hang fein Nein noch fioljer 
und fogar verhöhnend. Jetzt verdammte man ihn zu 
den ſchwerſten Feftungsarbeiten, ließ ihn bungern, ia 
gab ihm die Padoggen. Er blieb der Alte. Doch war 





fordert. Der ruſſiſche General von Burbövden erflärte | er dem Tode nah, denn fein jugendlicher Leib war durch 
in einer Proflamation von Abo, 28. Mai 1810, er | Kerker, Humger, Arbeit und Schmach faft ‚aufgelöst. 
werde auch Weiber und Kinder nicht fehonen, fondern Nachdem er ein Vierteljahr fo geſchandet worden, lich 
alles erbängen oder erſchießen laffen, mo er von Seiten | man ihn los auf die Vorftellung eines in Finnland 
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gefangenen ſchwediſchen Offiziers von bober Geburt. | 


Unterdeß war der gefangene König auf Gripsbolms 


Solchen berrlihen Sieg erfocht ein Jüngling, näber | Schloß von Schauern der Geiiterwelt umgeben. „König 


dem Knaben. 
geihwind.“ 

In Folge der Berlufte, der Gefahr, der allgemeinen 
Mißſtimmung brach nun im ſchwediſchen Heer eine Em: 
pörung aus. Einige Megimenter unter Oberſt Adler: 
fparre rüdten gegen Stodbolm, und der König, anjtatt 
fi zu Pferde zu ſetzen und mitten unter die Empörer 
zu frürgen oder fih an die Spiße des Volks zu ftellen, 
wollte Stockholm obne allen Wideritand aufgeben und 
fih nah dem Süden flüchten, wo noch Truppen jtanben, 
die man für treu bielt. Allein diefe Schwäche und ber 
abſichtlich ausgeſtreute Werbaht, er wolle mit großen 
Shäsen nah England flieben, beichleunigte fein Ber: 
derben. Man lieb ibn nicht fort, ſondern verbaftete 
ibn, am 14. März 1809. Alle Umftände find bier von 
Herrn Arndt ſehr ausführlih angegeben, fo wie die ban- 
delnden Perfonen gezeichnet. 

Adel und Dffiziere ſchoben abermald den alten 
Herzog Karl von Südermannland vor und machten ibn 
unter dem Namen Karl XIII. zum König. Aber man 
kann fich denfen, wie ſchwach diefer war, da er felbit 
die Urkunde unterzeichnete, die fein Geſchlecht, das 
Holſtein⸗ Gottorpſche für immer vom ſchwediſchen Thron 
ausſchloß. Nämlih er felbit batte Feine Kinder und 
Guſtav Adolfd Sohn Guftav (der jept Prinz von Waſa 
heißt) wurde gegen allesNecht mit feinem Water zugleich 
ausgefchloffen. 

Inzwiſchen drängte die Noth von außen und die 
neue Regierung mußte vor allen Dingen die Ruſſen zu 
entfernen fuchen. Sie wandte fih deßhalb an Napoleon, 
dem die Schweden damals auf die allerebrloieite Weite 
ſchmeichelten. Da war nicht die Rede von einem allge: 
meinen VBolldaufgebot zur Mettung des Waterlandes, 
zur Unterftüßung der braven Finnen. Nein, die ſchwe— 
diſchen Junfer krochen nur vor Napoleon und bettelten 
um feine gnädige Verwendung. Gerade damals flug 
Napoleon die Defterreiher und ließ Tirol verwüften, 
und die Schweden jubelten und feierten die Siegesfeite 
Napoleons, während ihr eignes Finnland mit Zuftim: 
‚mung eben dieſes Napoleon von den Ruſſen eben fo 
mifbandelt wurde, wie Tirol von ibm felbit. Es ver: 
fteht fi, daß Napoleon noch überdies auf die Schweif- 
wedeleien des ſchwediſchen Adels mit Verachtung herab- 
fab und feine Verwendung in der finniihen Sache 
geradezu verweigerte; weil er damals mit Mupland 
nicht brechen wollte und dem Kaiſer Wlerander fogar 
den Wechfel auf Finnland ſelbſt ausgeftellt hatte. Da 
machte man alio Friede mit Rußland und opferte die 
berrlihe Provinz obme weiteres auf. 


Verantwortliher Redakteur; 





Aber unſre Zeit bört leicht und vergift | Guſtav Adolf batte den Sommer rubig und feit der 


Wiedervereinigung mit den Seinigen auch leidlich glüd: 
lih verlebt. Er Tas in feiner Bibel und in feinem 
Blauben an Gott und Gottes Vorfehung das Schidfal 
der Könige und Wölfer anders als die meiiten feiner 
Zeitgenoffen, in der Zuverfiht feines Glaubens gewiß 
glüdliher als fie. Indeſſen da feine Gefangenſchaft wi: 
der alle Erwartung lange dauerte, da der trübe graue 
Herbit die grauen Wolken vor ibm aufzog und die gelben 
Blätter von den Bäumen zu ſchütteln begann, fo ward 
auh er trüber und unrubiger, umd die Geichichten und 
Geſpenſter, melde an Gripsbolms Schloß gebunden find, 
feinen feine Tage und Nächte, wie fehr er vor den 
Menſchen feine königlihe Ernitbaftigkeit auch bütete, doc 
haufig geängitet zu baben. Hier batten große Könige 
vor ibm gefangen gefeffen, er fonnte über das enge Ge: 
fangnißkammerchen feine Betrachtungen anftellen, worin 
Erich der Vierzebnte fo lange faß, daß die Spuren feiner 
Füße in den Steinen vor dem Gucfenſternchen noc fict: 
bar waren, wodurd feine ſehnſuchtsvollen Augen Licht 
und Sonne und einen frei fliegenden Vogel geſucht bat: 
ten. Auch konnte er die vor zehn Jahren bier vorgefal- 

lene wunderbare Begebenbeit nicht vergeffen Saben, welche 

dem Mähren von einem Traume äbnlich fiebt und doch 
wirklich erlebt ift. Es mar des Königs Schmwäher, der 
Markgraf von, Baden, aus Petersburg nab Schweden 
zum Beſuche gefommen und ibm zu Ehren batte man 
den Tag vor feiner Abreife auf Gripsbolm noch ein redt 
feſtliches Gaſtmal gebalten. Nah dem Feite in der tie 
fen ichlafenden Nacht, ald die Mitternachtsglode geile: 
gen, fing der alte Umgänger, der Schloßgeiſt, der auch 
König Erichd Geift genannt wird, feinen Rumor an: 
Hauchen, Ziihen, Schnalzen, Klappern und Tofen, als 
wenn alle Steine auf dem Dache zu tanzen begännen 
oder ein wüthendes Heer von wilden Raben und Mar: 
dern losgelaffen wäre. Kurz, der alte Geiſt wedte die 
Schläfer und Träumer auf und erichgette die wenigen 
Wachenden, und fo bunt mifchte er dad Menſchengewim⸗ 
mel unter einander, daß fih Hofmarfhälle und Adiutan: 
ten in Schlafröden, Hofdamen und Hoffräulein in Nacht⸗ 
hemden, Lakaien nnd Kammerjungfern in däbnlicen 
Nahtgewändern, Diener und Kübenjungen mit Fadeln 
oder Laternen umberlaufend, umberfchreiend, Angit und 
Hülfe ausrufend in den Salen, auf den Treppen, auf 
den Höfen, ja in den Gärten dur einander gejagt und 
geiheucht fanden, daß man aus Miftgruben, Gifternen, 
Feuerloͤſchkufen die hineingeſtürzten und ſchreienden Hof: 
fräulein und Pagen retten mußte.“ 

(Schuß folgt.) 


Dr. Wolfgang Menzel. 
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Pichtkunf. 


1) Marienfranz, geflochten von Eginbard. Leipzig, 
Zauchnig jun., 1840, 


Ein gar liebliher Gedanke des Dichterd, auf das 
Grab jeiner geliebten Marie Blumen aller Art zu 


pflanzen und zu jeder ein ihrem Charakter entiprechendes : 


und auf irgend eine berühmte Marie bezügliches Lied zu 
Dichten. 


Das Grab meiner Riebe zu ſchmuͤden 
Iſt noch mein einziges Gluͤct. 
Gefammelt find nun die Blumen, 
Dant Dir, meine Fuüͤhrerin! 

Nun ſcehneil zu den Hlgeln der Gräser — 
Lab und zu ben Hügeln ziehn. — 
Im Abwaͤrtsſchweben durchwehte 

Ein Liepespauch wie Zephir 

Das Gittergofd meiner Leier, 

So berrlih erflang ihr Spiel, 

Daß am’ die Dlumen im Fuͤllhorn, 
Mid duftend hervorgelockt, 

Zum Kranze ſich liebend verſchlangen. 


Die erſte aller Blumen, die der Dichter pflanzt 
und beſingt, iſt die weiße Lilie, Maria, die Mutter 
Jeſu. Dann folgt die rothe Roſe, Maria von Burgund, 
die zartliche Gemahlin des ſchönen Kaiſer Mar; dann die 
Immortelle, Maria ‚von Ungarn, die unglüdliche Ge: 
mablin Kaifer Sigismunde, die Georgine Marp, die 
der Provinz Maryland in Nordamerika den Namen gab, 
das Vergißmeinnicht Mariebilf (der Walkfahrtdort), die 
Samelia Maria Stuart ıc. Folgen noch Maria Büher, 
die Graubündterin, Marie die Savopardin, die dem 
Montblanc erftieg, die Sängerin Malibran und Die 
beroifhe Marie Ppiilantis, der ein ganzes Heined Trauer: 
fpiel in Jamben gewidmer if. Auch die ſchoͤne Mai: 
treffe Marie Fendanges, die einer chemald berühmten 


Le nn — — 


Soeffure den Namen gab, kommt im dieſer reigenden 
Gallerie von Marien vor, und wenn fie Faum in dieſe 
fromme Gelellfhaft am Grabe der Geliebten zu taugen 
fheint, fo hat fie der Dichter doch mit vielem Liebreiz 
ausgeſtattet: 


Zelterberiltene, herrliche Frauen 
Blinten bald bier, balb dort hervor, 
Reiben den Zauber ber Anmuth dem Rauhen — 
Fliegende Genion find fie zu ſchauen 
Mitten im tofenden Maͤnnerchor. 


Eine vor Allen, Eine vor Allen 
Lenchtet hervor, Wie durch Sterne ber Mond, 
Flaumige Febern die Stirne umwallen, 
Perlengewinde gar herrlich ſtraͤhlen 
Rings durch die Haare, ledig und blond. 


Herrlich, Marie Fondanges, prangen 
Die Perlen, wie Laͤmmer auf goldener Weib’! 
Ruft der König mit alfibenden Wannen, 
Und an dein Perlengeſchmeide bangen 
Die Blide ber Damen im beimlihen Neib. 


Halloh! da eilt vor dem Hoͤrnergeſchmetter, 
So wie ber Blitz vor tem donnernden Wetter, 
Schneeweiũ ber Hirſch durch des Feldes brach; 
Wie er auch flieht, er erflieht feinen Netter, 
Toſend frärzer die Jagb ibm nad. 


Seht! vor Auen Marie, gleih Dianen, 
Gruͤnender Wälber bluͤhende Zier, 
Sprengt fie auf flüchtigen Wilbesbahnen 
Sagt Dinfliegend im Siegedahnen 
Jubelnd das zwanziggeendete Thier. — 


Horch, ba verfammelt alle Zerſtreute 
Rufend Marie Fondange's Horn. 
Gruͤßend ſteht fic, die herrliche Beute 
Ihr zu Müßen, den Speer in ber Geile, 
Rofigten Bintes fanneelger Born, 
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GSluͤhend im juselnden Uebermutbs, _ 
Gluͤhend in freudiger Siegesluſt, 
Strahlt fie, als ob ſtatt irdiſchem Blute 
Ichot bie ſchwellenden Adern burchfluthe, 
Wogt ihre hochaufathinende Bruſt. | 


Doc ihres Haared Perlengewinde 
Löste das raſtloſe Tagen zum Biel, 
Flatternd zerriß ihre ſilberne Binde, 
Perlen zerbrachen, und fpielende Winde 
Biehn durchs entfeſſelte Lodenaewühl, 


Und die Damen Lächeln, und grüßen 
Höbnend bie nun entfchmüdte Marie, 
Hr hre Schönheit muß fie nun bäßen, 
Rämmer auf goldener Weld find yerriffen; 
Doch ihr Neid triumphirer zu fruͤh. 


Docqh der König ruft mit Entzüden: 
Hört es, ihr Damen, bdiefer gleich 
Mäst Ihr Fünftig die Haare Euch ſchmuͤcten, 
Sonft entflicher ans meinen Blicen, 
Rfichet aus meinem Liebesreich. 


Der Dichter bat die berabgerilfene Haube, die fo 
carakteriitiich ijt, weggelaffen, die Dame im Diadem 
gegeben und ed nachher durch Waldblumen erſetzt, was 
nicht nöthig gewefen wäre. 

Zwiſchen bie romanzenartigen Gedichte find auch 
rein Iprifche Klänge eingeftreut, oft voller Glutb, wie 
deun der Dichter nichts weniger als wäßrig in Thraͤnen 
zerfließt, fondern viel Feuer zeigt: 


Sie liebt mic, 
Sie liebt mid! 
Worte, Worte erleichternde Worte! 
Sonft fprengt der Sturm bes Entzüdend die wonneerbebenbe 
Bruft. 





Sie liebt mi, 
Sie liebt mich! 
Hört es, ihr liebeseinpfaͤnglichen Eeelen, 
Helfet mir tragen die himmelvergeſſende himmliſche Luſt. 


Endlich vergißt der Dichter auch die vielen unbe: 
rühmten und ungefannten und auch die Heinen noch 
ganz jungen und Findlihen Marien nicht und widmet 
auch ihnen einige zarte Lieder. 


Mariehen, Kinder, bie Ihr Engeln gleich, 

Noch gluͤclich fenb im Paradiefes Freude 

Und Euch ſchon fehnt, aus Eurem Flaͤgeltleide 
Nat jungfräufihem Staate — ahnungéreich — 
D tommet mit ben unenttnespten Rofen, 

Die au dem kaum gewoͤlbten Bufen kofen, 

D kommt und lauft, ih hab' ein Lied für Euch. 


Ihr glaubet wohl, daß Den rin Himmel aräßt, 
Der aus ber Kindheit Parabied geſchieben; 
JIhr glaubet wohl, es gaͤbe rein’ren Frieden. 
Us jenen Trieben, welchen Ihr aenicht? 
D taͤuſcht Euch nicht! — 


Die ganze Sammlung von Gedichten iſt warm 
durchgluht von einem zaͤrtlichen und reinen Feuer und 
wenn auch nur ein Spiel des Namens fo viele Marien 


' bier vereinigt, fo ift es doch natürlich motivirt und recht 
ſinnig durchgeführt. 


2) Didtungen von Carl Wilhelm Bogt. Auge- 
burg und Lindau, Rieger, 1840. 


Dem Aronpringen von Bavern zugeeignet; voll 
Ruhm und Preis der fhönen Burg Hobenihwangau, 
deren Erinnerungen und Sagen; andere Erinnerungen 
an den Bodenfee, Vorarlberg, die Schweiz und Tirol, 
an Gonradin von Schwaben, an Hofer; Müdblid nad 
Bayern, Nomanzen von der Sendlinger Schlacht; Blic 
in die Alpen hinein, Landihaftsbilder, Blick nah Ita: 
lien, Reiſebilder. Faft durchaus großartige und anzie: 
bende Gedenitände. Der Dieter war davon ergriffen 
und bat oft recht treu und ſchon gemalt, oft aber auch 
gar zu gewöhnliche poetiſche Phraſen gebraucht. Vom 
Ordinaren bier eine Probe: 


Du Hohenfhwangau's fliles Hirtenthal; 
Ihr meiner Berge fonnenselle Matten; 

Du Felsbezwinger, wilder Wafferfall; 

Der hoben Burgruin’ ehrwärd'ge Schatten; 
Des Feld umtraͤnzten Albſees duntler Grund; 
D tbnmt' ich euch mit treuen Farben malen! 
Und fingen euch mit lieberreichem Mund’ 
Einfach und funftios zu der Cyther fallen. 


Au den fhönern und eigentbümlicheren Bildern 
gehört z. B.: 


Einſam ſteh' ich auf bem Berge, 
Suͤß umduftet mich die Nacht; 

Oben glaͤnzen gold'ne Eterne, 

Tief des Stromes Silberſtreif. 
Alpeudroſſeln fingen träumenb 

Und bie ſcheue Gemſe pfeift, 
Flaͤmmchen wanft am Sennhuͤtt' Benfter, 
Heerdeglocten tbnen Teis, 

Roͤthlich blitzt im Of ein Schimmer, 
Bidet Über Kulmen jag, 

Die fich Tanagereiht erheben, 

Wilde, ſturmgefrorne See! 

Und der Schimmer mwirb zum Beuer, 
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Gluͤh'nder Streeif das Eid umſaͤumt, 
Und ber Etreif, er wird zum Strome, 
Und der Etrom ein flammend Meer. 
Sanftes Licht umglänzt die nähern 
Höhn, geſchmolz'nem Silber gleich; 
Ruh' und Daͤmm'rung wohnt im Thale, 
Nebel dectt die weite Fern‘. 

Baterland! wann wirb ber Freiheit 
Golb'ne Sonn’ dir aufergehn? 


Geſchichte. 


Schwediſche Geſchichten unter Guſtav III. und Gu— 
ſtav IV. Adolf, von E. M. Arndt. 
Weidmann, 1839. 


ESchluß.) 


„Dieſer wilde nächtliche Aufruhr ward freilich 
in einer halben Stunde beſchwichtigt, aber ſeine 
Bedeutung erſchien den folgenden Tag am Sonnen: 
lihte. Der Wagen des abgereiften Marfgrafen Erb: 
fürften von Baden warf unweit Arboga um, und er 


Leipzig, 





| für Schweden zu nab gefunden. 
deutſchland und die Schweiz zum Aufenthalt gewäblt. 


und mehrerer Stabsofficiere nah Karlstkrona abgeführt, 
dort auf eine Fregatte vingeihifft und fam den 18, De: 
cember in Stralfund an, wo er in der Treue feiner 
alten Pommern die letzte Königswehmuth hatte. Früber 
batte er gewünſcht fib in eine Herrnhuter Anjtalt bes 
Herzoatbums Schleswig zurückzuziehen; man batte das 
Da batte er fi Süb- 


Den 1. Februar 1810 famen fic in Bruchſal an.“ 
Die Geſchichte Schwedens weiter zu verfolgen und 


ſich auf die Verhaltniffe und Umſtande einzulaffen, welche 


die Wahl Bernadottes zum Kronprinzen bedingte, bat 


| der Verfaſſer verichwiegen; dagegen ſchildert er noch das 


fpätere Privatleben des Königs Guftav Adolf in Deutie: 
land und der Schweiz bis au feinen Tod. Der König 
blieb fich gleich; feine Handlungsweiie war immer edel: 
mütbig, zuweilen etwas fonderbar, doch in feiner frei: 
willigen Armutb nic ohne Würde. Wir fließen mir 


dem treffliben Porträt, dad Arndt von ihm entwirft: 


tam ald Leiche nah Gripsholm und von da fpäter 


in feine Heimatb zurück. Wie begreiflib, daß ein 
folber Nundgänger Guſtav Adolf nicht immer ruhig 
ſchlafen ließ, der nun Zeit genug hatte, melancholiſchen 
Gedanken und Träumen nachzuhängen. Befonderd wild 
offenbarte er fih wieder in der Nacht des 7. Dftoberg, 
in welcher Nacht der alte Oheim Aönig einft and Licht 
gefommen war. Er hatte fo arg rumort und mit Haus 
chen, Ziſchen und Stönen und andern fchauerlichen Tö— 
nen den König und die Königin in ibrem Bette fo lange 
geängitist, daß fie endlih aus Bert und Schlafzimmer 
entfioben und zu bem wachhabenden Dfficier Freiherrn 
Dtter ihre Iufucht nahmen und ibm das Erlebte erzähl: 
ten. Sie mwecfelten in Folge dieſes Nachtbeſuchs ihre 
Schlafftelle und batten hinfort Ruhe. Die Sage aber 
lief mit taufend verihiebenen Verzierungen und Ausle: 
gungen bald rings im Lande herum und gab eben wegen 
des alten Königs Jahrstagsnacht zu den wunderlichiten 
Deutungen und Weifagungen Beranlaffung. Endlich 
mit dem Schlufe des unglädlihen Jahres 1809 ward 
Guſtav Adolf aus diefem Drte ded Grauens und ber 
Gefpenfter erlöft. Man erwartete bald die Ankunft des 
nen ermwählten Aronprinzen, es mußte in Schweden 
Maum gemaht werden. Ganz geheim und gefhwind 
ward Guſtav Adolf nebjt den Seinigen ben 6. December 
aus Gripsholm unter Geleit bed Generald Skoͤldebrand 


„Guſtav Adolf it eine Schlanke gerade Mannsgeftalt, in 
allen Gliedern ebenmäfig gebildet, etwas über die Mit: 
telgröße, fein Kopf länglicht, die Stirn aufgedeckt, fait 
zu steil anfiteigend, die Augen blau, die Haare blond, 
die Naſe grad und edel, der Mund voll und feit geſchloſ— 
fen, das Kinn rund und männlich, kurz ein oldenburgiich 
holiteinifches Familiengefiht, was Karl der Iwölfte durch 
feine oldenburgifhe Mutter auch hatte. Man könnte 
fagen, fein Kopf und feines Leibes Haltung baben erwas 
von Karl dem Zwölften, wenn man ſich diefen in Muhe 
denft; aber der jtill erbabene Ernft, die dunkle Augen: 
glutb und dad Kräftige und Bewegliche in der reihen 
Heldengeftalt, was die Zeitgenoffen in jenem ZImölften 
fogar ald eine zauberiihe Schönheit bewundert baben, 
feblt bier, Der König tritt mit einem fein und beweg- 
lich gebildeten Leibe eber jteif und feierlich denn Erdftig 
und fortfchreitend auf. Er hatte hierin etwas wie von 
einem fpanifhen Bourbon, welcher Art aud fein Gemüth 
wohl in mancer Beziehung äbnelte. In feinem fonft 
regelmäßigen Gefihte, was bei heller geiftiger Durch— 
lenhtung und Beleuchtung fogar fchön geweſen miäre 
und bei'm Lächeln und guädigen Anhören und Entlaffen 
höchſt angenehm ſeyn konnte, blieb doch auch, als er aus 
dem ZYünglingsalter herausgetreten war, etwas Unferti- 
ges, Unreifes, was man fait Knabenhaftes nennen mögte, 
jener Mangel, den man in den Gefichtern alter Geſchlech⸗ 
ter findet, die zum Erlöfhen binneigen, jened Etwas, 
wad man Artzüge oder Racezüge nennen mögte, wo fie 
bei dem Bewußtſeyn alten Adels und alter Herrlichkeit, 
mit den gefpenttifchen Erinnerungen und Sceinen ber 
Vergangenheit gleihfam belaftet, diefe Lat nicht abſchüt⸗ 
teln und besiwegen im lebendigen. fämpfevollen. Leben 
nicht friſch mit zutaften können. Des Königs Auftritt 


war feſt und ſchwediſch, immer mit Ermft und Feierlich⸗ 
teit gefärbt, und erbeiterte fich felten zu einem Lächeln. 
Karl der Zwölfte, meldet die Heberlieferung, bat faft nie 
gelacht, aber der Held bat auch nie gemurrt nob ge 
grollt. Wenn man den König öfter gefeben und geſpro— 
Ken hatte, fühlte man, dies mar nichts Künſtliches noch 
UAngenommenes, es war feine Natur. Er war von Wa: 
tur falt und fpröd, umbeweglih und ftarr wie nordiſches 
Eis und Eifen, und alle feine Starrheiren und Störrig- 
teiten im Denken, Glauben und Handeln find aus dieſer 
feiner natärliben Starrbeit geboren.“ 


Geiſtliche Nomane. 


4) Die heilige Dorethea. Dichtung und Wahrbeit 
ans dem Kirchenleben in Ungarn. Leipzig, 
Einhorn, 1839. 


Ein proteftantiiher Edelmann in Ungarn liebt die 





Tochter eines katholiſchen und fie liebt ihn wieder, aber | 


fie dürfen fich nicht beiratben, weil die katholiſche Geiſt— 
lichkeit es wicht erlaubt. Man mißbraucht die Unſchuld 
der Braut, einen Bekehrungsverſuch an dem jungen 
Proteftanten zu machen, und da dies nicht aclingt, wird 
der Bund der ‚Liebe zerriffen und bad Mädchen ſtirbt 
aus Sram. Diefer Roman ift dur die Zeitereignife 
bervorgerufen und fürger und — gefaßt als der 
Herr von Sandau. 


2) Der Miffionär. Hiſtoriſch-romantiſche Skizzen 
aus Tunis und Malta. Bon K. Jäger, ebemal, 
Sefretair und Neifebegleiter bee Fürſten Püdler 
Muskau. Leipzig, Hinrichs, 1830. 


Der Verſaſſer hat dem Verjtorbenen feine glüdliche 
Kaune und Grazie nicht abgelernt; deun dieſer Noman 
it ein Greuelgemalde menſchlicher Verructbeit in den 
ſchwarzeſten Farben gemalt, Der Miſſionar namlich 
vergeuder die ihm von der Bibelgefellihaft anvertrauten 
Gelder, wird Verführer der Unichuld, Mörder ıc., und 
entflieht eudtich mit feinem SHelfersbelfer, einem Juden, 
nachdem er die ihm noch übrig gebliebenen Bibeln in 
einen Aloaf verfenft bat. 


3) Der neue Meffind und feine Propbeten. Bon 
Fr, Menk. Fraukfurt a. M., Sauerländer, 
1839. 


Eine Muftergefcbichte. 
raftere und Motive. 


Kauter fhon befannte Cha: 


ſchwacher Graf, der fich verführen und mißbrauchen laßt; 
die Gräfin, feine edle nnd unfchuldige Gemablin, an 
welcher der freche Angriff ſcheitert. 


4) Die Mpftifer und der Arzt als Scharfrichter 
von 9. F. Mannftern. Dresden und Peipzig, 
Arnold, 1839. 


Zwei Novellen. m ber erften abermals ein Zar: 
tuffe und Mukler, mit welchem eine verbeiratbete Für: 
ftin den Befieger des Antichrift zu zeugen bofft, zu 
welchem Bebuf ihr Gemabl, der Fürft, ermordet wird. 
Das Kind wird bei Seite gebracht, mwähsr heran, wird 
ein fchöner Mann und Aöft der alternden Fürftin, bie 
ibn nicht kennt, fo viel Liebe ein, daß fie ibn beiratben 
will. Doch entdeet fie noch früb genug, daß er ihr 
Sohn fen. Kraffes Zeug. — An der weiten Novelle 
mus ein Arzt fi bergeben, feinen Patienten zu fürfen. 


5) Der junge Mpitifer. Eine biograpbiiche Skijzze 
von Dr. Frig. Leipzig, Köhler. 


Diesmal kein Heuchler, fondern ein echter frommer 
Schwärmer, der fein junges Leben im religiöten Zief: 
finn aufzehrt und frühzeitig ftirbt. Sein Eherafterbild 
ift edel gehalten, aber für einen fo jungen Mann oratelt 
er uns etwas zu viel. Ueberhaupt follte man die Thet 
logie und Erbauung nicht auf dieſe Weife mit dem Re 
man vermiihen. Sie haben ein fehr verfchiedened 9 
blikum. Was bier ernitbaft über Meligion geſchrieben 
ift, dürfte jedenfalld für die reine Erbauung zu wenig 
und für den Moman zu viel fenn; obgleich Die ante 
Abficht gebührend anerfannt werden muß. 


67 Einige Yebend- Erfahrungen, meinen jüngern 
Schweitern zur Beberzigung erziblt. Von Meta 
Sander. Aarau, Sauerfänder, 1839, 


Zwei Novellen, beides Entiagungsgefhichten, in 
denen die Religion über dic Liebe triumpbirt. Cin fanfter 
und frommer Ton acht dur dad Ganze und Die Er: 
gebung, die geprebigt wird, iſt ſo chriſtlich, daß man fie 
faum in der Novellenform fuchen follte. Dob taugen 
eben Poſtille und Novellen nicht zufammen. 


Berichtigung. 


u Nr. 16, Seite sı, Spalte ı, Linie 7 bes Textes 
von oben hinter Intelligenz fied: und, und hinter Bemärb 


Ein Tartuffe nebſt Gebülfen; ein | ein Komma ftatt und, Rinie ® del. dad Komma, 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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euere Geſchichte. 


Taſchenbuch der neueften Geſchichte. 7ter Jahrgang. 
Geſchichte des Jahre 1837 von Friedrih Thierſch. 
Zweite Abtheilung, mit A Portraiten. Stuttgart 
und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1839. 12. 


Die zweite Abtbeilung (über die erjte vergl, unfre 


Blätter von 1839 Nr. 11) umfaßt die Begebenheiten 


Italiens, der pyreuaiſchen Halbinfel, Amerikas, Rußlands, 


des Drientd. * 
Was Stalien betrifft, fo fällt ind Jahr 1837 ber 


drutale Aufruhr in Sicilien und der Anfang des Streited | 


zwifhen Preußen und der römifhen Curie, deſſen ſchon 
bei den deutihen Angelegenbeiten gedacht ift. 

Sehr leſenswerth it die ausführlihe Daritellung 
der Wirren in Spanien und Portugal. So unerfreulic 
diefe Vorfälle und Zuftinde find, fo ift doch eine fo 
flare Auseinanderſetzung berfelben aͤußerſt belehrend. 
And Jahr 1537 fallt die vom Thron ausgegangene miß— 
Iungene Gontrerevolution in Portugal, 

Nachdem der Verfafer Amerika beleuchet*bat, fchrei: 
tet er zu einer befonders ausführlichen und durchdachten 


Schilderung der ruſſiſchen und orientalifhen Verhaltniſſe. 


Indem er zuerft von Rußland fpricht, bedauert er die 
Mafregeln, die daſelbſt im gedachten Jahre zur Unter: 
drüdung der dbeutihen Nationalität in den Oſtſeepro— 
vinzen verhängt wurden, „Wie über die polnifchen, fo 
erſtreckte fih auch über die deutſchen Provinzen ded Mei: 
ches die Wirkung des Principes, nach welchem man das 
Uebergewicht ruffiiher Nationalität über die Nationali: 
tät der fremden, dem Neiche gebörigen Möller, welches 
Namens fie auch ſeyn mochten, zu fihern bemüht war; 
doch ruhten die Verhaltniſſe diefer von deutſchen Rittern, 





Kaufleuten und Pranzern dem Chriftentbum und der 
Civilifation gewonnenen Städte und Länder von Ejth: 
land, Gurland, Livland und Ingermanland zu dem ruffi- 
fhen Reiche auf Verträgen, die ihnen ihr ganzes, aus 
aͤchtgermaniſcher Wurzel entiproffenes Leben, ihre Ver: 
faſſung, ihre Privilegien, Gelege, Sprade und Weligion 
fiherten. Sie waren ald Deutfhe unter bie Herr: 
ſchaft des ruſſiſchen Kaiſers gefommen, nicht um an Ge: 
fesgebung, Spracde, Sitten und Kirche euffifch, fondern 
unter feinem Scepter in ihrer Nationalität geachtet zu 
werden. Gie glaubten durch Treue gegen Rußland, fo 
wie durch den Einfluß deutſcher Bildung, Gefinnung und 
Urt, den fie der aud Barbarei emporjtrebenden Nation 
zuführten, es wohl verdient zu haben, daß man fie gemäß 
den Verträgen in ihren Gerechtſamen belaffe und fort: 
dauernd als ein in eigner Verfaſſung und Sitte einge— 
friedigted Land anerfenne, um fo mehr, da diefe Aner: 
fennung und eine ihr entiprechende Pflege die Quelle 
einer innern Anbänglichfeir an die fhüßende Macht und 
die Mutter einer die provinciellen deutſchen und die all: 
gemein ruſſiſchen Intereffen vermittelnden Gefinnung 
geworden. Nicht dadurch, daß man die untergeordneten 
Verſchiedenheiten tilge, fondern dag man fie, mit Belaf: 
fung im ihrer Art, durch etwas über fie Hinansreihendes, 
durch eine das Ganze umfpannende Gefinnung vereinige, 
feven große Reiche der Zerrüttung bewahrt und zu voller 
Stärfe entwidelt worden. Auch waren bie Bertreter 
und Verbreiter rufjifcher Nationalität nicht gemeint, jene 
deutſchen Völker, Die zahlreichen edlen Gefchlechter und 
freien Bürgergemeinden gleih den in offenem Kampfe 
befiegten Polen zu bebandeln, und die Schonenbern bes 
merften, man begebre nur, was den Eingebornen jener 
Zander felbit heilfam ſey. Vom Jabre 1840 an folle fein 
aus den Dftfeeprovinzen gebiürtiged Individuum Lehrer 
an einer öffentliben Unterrihtsanftalt des ruffiichen Mei: 
ches (alſo auch in feiner eigenen Heimath nicht) werden 
fönnen, wenn er nicht feine Wiffenichaft in rufliicher 
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Sprache vorgutragen verfiche, und vom Jahre 1842 an 
folte Niemand mehr ald Student auf ber Aniverfität 
Dorpat immatrienlirt werben, wenn er micht die ruſſiſche 
Sprade nah ihren Grundregeln erlernt babe. Daß in 
Bezug auf mittlere Schulen und fämmtliche Lehrer Achn: 
liches begehrt wurde, werden wir unten anzuführen Ge: 
legenbeit haben. Die Vertheidiger diefer Mafregeln 
ereinnerten: bier fen doch offenbar auch für die Provin: 
tialen auf das befte und mwohlmeinendite dadurch aeforgt, 
dab ihnen die Möglichkeit nnd der Weg der Anftellung 
und Andzeihnung im ganzen ruffifhen Reiche aufgeſchloſ— 
fen werde. Danegen ward bemerkt, daß die Geſetze weiter 
griffen, als hiermit angedeutet fen, indem burd fie alle 
Befugnig und aller Zugang der deutihen Bevölkerung 
der Oſtſeeprovinzen zu jeder böbern Wiffenfchaft in ihren 
eigenen Schulen von Kenntniß der ruffifhen Sprache 
abbangiga gemacht, und die Enticheidung darüber, ob 
ein Untertban deutfcher Abfunft in feiner Heimatb den 
Studien obliegen folle, allerdings den Nufen allein im | 
die Hände geliefert werde, zumal man ſchon jent nicht | 
unterlieh, in dad höhere Lehramt nach den Provinzen 
Nationaleuffen zu fchiden, auf deren Cifer für Verbrei: 
tung ruffifcher Nationalität man rechnen fonnte. ber | 
tiefer noch griff die Verfügung, dab dem Minifter des 
oͤffentlichen Unterrichts geitattet wurde, auch in Dorpat, 
wie an andern ruſſiſchen Univerfitäten, nmabbängig von 
der Wahl der Univerfität erledigte Profeſſuren zu be: 
fesen. Die Univerfität Dorpat, die glorreihe Stiftung 
Kaifer Aleranders, und beſtimmt, deutſche Wiſſenſchaft 
und Bildung in den Oſtſeeprovinzen feiter zu begründen 
und weiter auszubreiten, dadurch aber für Rußland felbit 
jene ergiebige Quelle böberer Intelligenz und eblerer Ge— 
finnung zu eröffnen, fab die Möglichfeit, ihrer Beſtim— 
mung zu genügen, vorzüglich dadurch gemwährleiftet, daf 
fie felbit, und beim Mangel winbeimifcher Gelebritäten, 
meift aus Deutfchland vorzüglich junge Männer von 
vielverfprehendem Namen nah Dorpat berufen und ale | 
Lchrer dort bethätigen Fonnte, weil der ganze Unterricht 
in dentſcher oder lateinifher Sprabe ging. Diefe Ge: | 
wäbr wärd durch ihre Gleichftellung mir den andern ruf: | 
fifhen Univerfitäten aufgehoben, da dem Minijter anbeim | 
gegeben war, fie fogar mit Ausfchliehung der deutfchen | 
Lehrer nach Willkür zu befeßen und die ruffiihe Sprache | 
für den Unterricht als allein zuläfftg au erflären. Die | 
dadurd erregten Beſorgniſſe wurden von den ruſſiſchen 
Eiferern bald noch mehr geiteigert, die auch öffentlich, | 
und wie man wahrnahm, in Uebereinftimmung mit den 
vorberrichenden Grundfäßen und den Abfichten der Ge: 
bieter, erflärten, daß Mufland in den Künften, den Wif: | 
fenfbaften nnd der Bildung nun weit genug vorgerückt 
fen, um der Mufter von Andern nicht mehr zu bedürfen, | 





ſondern ſich felbit umd auch ihnen Muſter zu ſeyn. Es 
fed demnach an der Zeit, aub auf dieſem Gebiete das 
Mannichfache auszuſchließen und denfelben Stempel des 
nationalen Gepräges mit ruffiiher Sprade, Erziehung, 
Literatur, Wiſſenſchaften und Bildung allen dem Meiche 
gehörigen Völfern aufzudrüden. Damit ward in Zuſam— 
menbang gebracht, daß durh die zur Gefeßgebung für 
die Provinzen angeordnete Commiffion dem bei ibnen 
einbeimifhen alten deutſchen Rechte, mit feinem Schutze 
aller und jeder individueller Freiheit, das ruſſiſche Statu: 
tenrecht angepaßt werden folle, während das Land ſchon 
in den Bereih der ruffiihen Gentralifation gezogen ſey 
und mit einer Maffe fremdartiger, feiner Verfaſſung und 
Einrichtung wiberjtrebender Verordnungen bis in fein 
Inneres umgejtaltet werde, übereintimmend mit der als 
Princip ausgeſprochenen Abjicht, alle Provinzen und Na: 
tionen zum Wortbeile der berrihenden Anficht ibres 
eigentbümlihen Beſtandes zu entlleiden. Dazu fomme 
noch die wachſende Ausbreitung der griechiſchen Kirche, 
der man gegen den Vertrag, nach welchem die lutheriſche 
in den Provinzen herrſchen follte, bei den jtets zahlreicher 
werdenden gemiichten Ehen ausſchließlich die Erziehung 
der Kinder in ihren Dogmen überweile, der man durd 
Aufmunterungen und Belohnungen Profelpten zwführe, 

und jeden Soldaten beigäble, der aud nur Einmal das 

Abendmahl von einem ruffiihen Geiftlichen degehrt oder 
empfangen babe, und für die man bereits den Aniprud 
erbebe, daß fie wie im übrigen Reihe, fo auch in den 
Provinzen, die berrihende fey. Mit der Sprache aber, 
mit den Geſetzen und Einrihtungen, mit der Religion 


| und Kirche zumal fterbe die den deutſchen Provinzen ver: 


fiherte Nationalität bis in die Wurzel ab.“ 

Als Gloſſe eitirt der Verfaſſer noch eine frühere 
öffentliche Neußerung: „Einem unparteiifhen Beobachter 
des Treibend der Gentralifation in Rufland dringt ſich 
unmillfürlich die Frage anf: wozu dieſes raftlofe und 
doch fo wenig durchdachte, Das eigene Volksleben mißge— 
ftaltende Reformiren und Organifiren durch Meglements, 
biefes Formen = und Gontroverfenweien, während bie 
Hindernife der moraliihen und politifihen Entwidlung 
bed Volkes nicht aus dem Wege geräumt werden und 
alle Eontrole an der Feilbeit und Gefinnungslofigfeit der 
Beamteten, an der angebornen, durh Militärdienit ver: 
färften Willkür und an der gänzlihen Ignoranz in den 
Rechts- und Staarswilfenfchaften fcheitern? Wer vollends 
die herrlihen Elemente ftändiihen Lebens zu ſchaätzen 
verfteht, welche in germanifchen Staaten ſich im allge: 
meiner Sicherheit und Ordnung entwidelt haben und 
fortbeftehen, dem erregt es ein befonderes ſchmerzliches 
Gefühl, die verwandten Elemente in ben Oſtſeeprovinzen 
in einem nur zu ungleichen Kampfe mit ſchlechten und 
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noch dazu unbeſonnenen Adminiſtrations-Ideen allmaͤh⸗ jene durch Macht, Freiheit, Frommigkeit und Bildung 


lih, wenn ihnen des Monarchen eigne Lopalität nicht 
helfen follte, untergehen zu feben, während fie beftimmt 
fhienen, Rußland zur Abneigung europäifher Bildung 
mehr und mehr zu verhelfen.” 


Uebrigens ift der Verfaffer febr im Grertbum, wenn | 


er glaubt, in Frankreich fen man gegen die deutſchen 
@ifäffer viel gerechter, ald in Rußland gegen die deut: 
ſchen Livlaͤnder. Es fcheint ihm nicht befannt zu fepn, 
daß die von Paris fommenden Schulinipeftoren im Elfaß 
auf deutiche Lehrbücher Jagd gemacht und biefelben ver: 
boten Haben. Ein Lehrer von * * Flagte noch unlänaft 
dem Meferenten, daß man ibm den Buttmann aus den 
Händen geriffen und für immer aus der Schule ver 
bannt babe, weil cd ein deutſches Buch fen. 


Weber Griechenland fpriht Herr Tbierih mit der | 


Sach: und Perfonalfenntwiß, die ihn vor hundert andern 
Beurtbeilern auszeihnet. Er handelt vom Austritt des 
Grafen Armanfperg und von der kurzen Regierung Rud— 
harts, der das Dpfer feiner Anftrengungen und ber 
MWiderwärtigfeiten geworden ift, melde dem jungen 
griehifchen Königreich begreiflibermeife cher kommen 
müffen, ald die Freuden, wie auch an der Nofe zuerſt 
der Dorn bervorfommt. Möge diefe wertöftlihe Mofe 
mehr Boden und eine günftige Sonne finden! 

Nachdem Herr Thierfch ferner noch den Stand ber 
Unterbandlungen in Bezug auf den türfifch: äguptifchen 
Streit, wie er 1837 war, erörtert bat, fchließt er dieſen 
inbaltreihen Band mit einer allgemeinen Betrahtung, 
die wir um fo lieber hervorheben, je feltener die Dinge 
noch aus diefem, doch gewiß allein richtigen Gefichts: 
punft, angefhaut werden. Weberblidend dad weite Er: 
denrund fieht er überall die höhere Kultur, die tüchtigere 
Kraft, die gefihertere Herrihaft bei den Wölfern ger: 
manifher Abitammung. „Fragt man, woher es komme, 
daß neben diefem alle fünf Welttheile durddringenden 
Elemente menfchlichen Gedeibend aus germanifcher Wurzel 
die übrigen Nationen von gemifchtem romanifchem Ge: 
blüte in jene Zerrüttung geriethen und, auf ibr eignes 
Gebiet und im fich felbft beſchrankt, die Reſte alter Kraft 
und Gefinnung in jenen Kämpfen nnd Beltrebungen 
verzehren, die wir begeichnet haben, fo fcheint die Ant: 
wort um fo fchwieriger, da fie an der Abkunft von jenen 
Theil haben. Denn wie? find nicht auch fie germaniſcher 
Wurzel entfprofen? Sind es nicht echte und eble 
deutfche Nationen der Pongobarden, Gothen, Burgun— 
dier, Franken und Normänner, die jene Reihe gegrüns: 
det und mit ihrem Geifte durchdrungen baben? Aller: 
dings, und fo lange jene Wurzel ftark war, blühten fie 
während der Jahrhunderte der Entfaltung des durch 
germanifhed Geblüt verjüngten Europas, und zeigten 





hervorragenden Meiche, welche die mittlern Jahrbunderte 
füllen und,verberrlichen; ald aber die germaniichen Stoffe, 
numerifh zu ſchwach, um bie romanifche und ihre Ente 
artung in ſich aufzulöien, von bdiefen überwältigt, als 
durch Verbindung fönigliher Macht mit der Hierarchie, 
ienfeitd der Porenden durch die Inquifition, dieſſeits im 
Frankreich durch die Kardindle, die alten Inſtitutionen 
der frübern Selbititändigfeit und die Kraft der Korper 
rationen gebroden und Aller Macht in hierarchiſchem 
und politifchem Abfolutismus untergegangen war, vollen- 
dete fich die Serrüttung alter Gefinnung, Bildung und 
Eitten mit dem gänzliben Berfall der Ordnung, die aus 
ihnen entiproffen war, umd die MVölfer wurden durch 
Schwaͤchung der allein und darum Energielos gebliebenen 
königliben Macht, durch Aberglauben, Unwiffenbeit und 
Vermwilderung aller ſtaatsrechtlichen Grundfäse unb 
Uebungen der politifhen Barbarei, durch diefe aber ber 
Anarchie zugeführt, mit der wir fie zum Theil im Kampfe 
und von der wir fie zum Theil erdrüdt fchen. Griff 
Sranfreih, in welchem vor fünfzig Jahren der unbalts 
bar gewordene Bau romanifhen Abſolutismus und 
Hierarhismus zuſammenbrach, im Beftreben, ſich new 
zu begründen, nad der Staatsform von England, wer 
langte Spanien und Portugal mit ben anderen Staaten, 
welche Aehnliches verfuchten, nach der aus England in 
Franfreih eingepflanyren Form und Einrichtung des öffent: 
lichen Lebens, fo war es, weil eine nie erftorbene Grinnerung 
an ihre altgermanifche Herkunft und Freiheit aus langem 
Schlummer fich erhoben und jie nach dem Lande bingewiefen 
hatte, das die uriprünglich gemeinfamen Güter der aus 
gleihem Samen entiproffenen Bölfer in ihrer Weſenheit 
bewahrt bat. Uber eitel war die Taufhung, daß fie in 
der Form fen und nicht binter ihr im Geift, Gefinnung 
und Bildung, von welchen jene Form belebt und in 
ihren ſchadhaften Theilen organisch bergeitellt und vers 
jüngt werde. Selbſt England wäre ihrer Wohltbat vers 
luſtig gegangen, und nicht dad eingreifendfte und er- 
ſchutterndſte, aber auch fegenreichite Ereigniß der germas 
nifhen Völker, die Neformation der chriſtlichen Kirche, 
ſich nicht nur als eine Läuterung der durch das Mittel: 
alter getrübten Lehre des Evangeliums, fondern auch 
zuletzt ald eine neue Belebung politifher Gefinnung 
erwiefen, und bas größte der germanifhen Principe, 
das der individuellen Unabhangkeit und der Freiheit des 
Geiftes, der Mutter aller focialen und politifhen Wür: 
digkeit, wieder bergeftellt hätte, unter den germanifchen 
Völkern wenigſtens, welche jenes Ereigniß hauptſachlich 
durchdrungen, und in deren Sphaͤre mit wenigen Aus— 
nahmen es ſich eingeſchloſſen hat. Wenn daneben die 
außer dem germaniſchen Bereich ſtehenden Voͤlker da, 
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wo ihnen Macht über Stämme beutiher Nation gegeben 
ift, darauf ausgehen, fie ihres deutſchen Charakters zu 
berauben und ihnen in Sprache, Sitten und Gefinnung 
das Gepräge ber berrfhenden Nation aufjubrüden, wie 
Franfreih dem Elſaß das galliihe, Rußland den Ditiee: 
provinzen bad flaviihe, fo mag man auch darin eine 
Verdunfelung der @inficht in die Quellen der Macht 
and Größe, infofern fie in edler Sitte, Gefinnung und 
Achtung vor fremder Gigenthämlichkeit liegen, damit 
aber einen bedeutfamen Beweis politifher Unfähigfeit 
für das Große und Zufunftreihe wahrnehmen, dur 
welche jene Nationen von der Theilmabme an weltbiito: 
rifhen Geftaltungen ausgelhloffen und bei aller mate: 
riellen Macht zu untergeordneter Abgeſchloſſenheit ver: 
dammt find. Erſcheint aber, gegenüber diefen Beftre: 
bungen das germanifhe Princip in feiner dreigeftalteten 
Entwicklung, als deutſches, engliſches und nordamerifa: 
nifhes ohne Nebenbubler, ald das die Güter der böbern 
Civiliſation nicht nur in feinem unmittelbaren Bereiche 
vermittelnde, fondern auch als das fie über diefen hinaus 
unter die andern Völker der Erde verbreitende, fo iſt 
in ihm auch die Kraft zu erfennen, die, wenn auch erft 
in ferner Zukunft, eine allgemeine Belebung und Ver: 
jüngung ber jetzo fchwahen und leidbenden Glieder des 
menfchlihen Geſchlechts nah allen Seiten bin erwarten 
laßt, während die romaniihen Völfer dur ihren Zu: 
rüdfall in den Suftand des geiftigen und politifchen Ab: 
folutismus ber Mömer ibrer Wohlfahrt und ihres Ein: 
fluſſes auf Andere verluftig aingen, und die flaviiche 
Maht ihren Beruf zur Gründung wahrer Givilifation 
und ihrer MVerbreitung auf andere Nationen noch nicht 
bewielen hat. Cine Gefabr bleibt, dab die nicht ger: 
manifhen Nationen, Rußland gegen Dften und Franf: 
reih gegen Weiten, durch ihre Lage angemwielen, auf 
Koften gerade des unvermiichten germanifchen Stamms 
in Deutſchland zu wachfen und fein Gedeiben, feine Er: 
ſtarkung als ein Hinderniß ihrer politiihen Ausbreitung 
und Macht anzuſehen, näher zu einander gejogen und 
zu unferer Bekämpfung vereinigt werden; und darum 
vorzüglih iſt Einigung im Innern, Vermittlung der 
fteeitenden Intereffen und Einfiht in die Forderungen 
der Zeit und der Lage nöthig, damit diefe nabe Gefahr, 
wenn fie fih meiter entwidelt, wie nicht zu zweifeln ift, 
daß es geicheben werde, durch vereinte Kraft und Hülfe 
die zu und gehörigen Völker und Intereſſen befiegt, damit 
aber die Hoffnungen geftüst werden, die fih an bie 
Wahrung und Entfaltung des germaniihen Principe 
gefnüpft haben.” 


Syrifhe Dichtkunſt. 


Der Bolfsvertreter, jambiſch in 12 Betrachtungen. 
Karlsruhe, Groos, 1839. ©. 84. 


Der Dichter trägt „in zwölf Betrachtungen tbeils 
den Beruf, die Cigenichaften, Pflichten und Mechte, 
theild über die diefem Beruf nabeliegenden Bolls: und 
Staatsangelegenheiten diejenigen Anfichten vor, bie er 
von jedem deutſchen Volksvertreter zu würdiger Erfül— 
lung feiner Stelle anerfannt und beactet zu feben 
wijnſchte.“ Cine ungebeure Aufgabe, faum in Verſen 
zu löfen. Referent dachte unmwilltübrlih an gewiffe end: 
Iofe Protokolle und war nicht wenig begierig zu ſehen, 
wie der Verfafler auf fo wenig Seiten feine Lehren zu: 
fammengefaßt baben würde. Er fchreibt in der That 
fehr gedrängt und in lauter männliben Reimen, was 
feinem Lapidarſtyl noch mehr Conſiſtenz und Härte gibt. 
Seine Lehre Tiefe fi übrigens vielleicht noch fürzer 
fallen, denn fie läuft darauf hinaus, ein Volksvertreter 
folle fih vor keinem Minifter fürchten, aber auch dern 
Nevolutionären nicht nachgeben. 


Vortaͤmpſer ſteht, voll deutſcher Bicberfraft 
Und inn'res Gottes voll, der Starte ba, 
Der, was der Mächtigen Keiner, Reiner auch 
Der Wuͤrdetraͤger wagt‘, ein Mann des Volt, 
Geftempelt mit de3 Himmeld Siegel, Tähn 
Verjäbrter Geiſtestetten Schmach zerſchlug, 
Kein Held durch Stahl, ein Held durch Geiſt und Wort, 
Fürs Beſſ're feurig, wilden Umwurf feind; 
25 viel verfolgt, Verfolger nie er felbft, 
Ob hart betämpft, des Friedens Siegesfürſt. 
Ibm nach, bem Heros, wer ums alte Gut 
Des deutſchen Volts, um deutſche Freiheit taͤmpft! 


Preis ſolchem Kämpfer, wenn ibm Gbttertraft, 
Wenn ihm Aſtraͤa's Recht ben Arm beiwebrr! 
Im golöner Dentſchrift Tebt fein Name fort 
Auf ftolzem Erzmal feines freien Volt, 
In ſtolzern Herzen feines freien Volts. 
Heil ihm! Prometheus ıc, 


Bir würden ung über den fchweren Beruf eines 
echten deutihen Volksvertreters nicht fo emphatiſch, 
fondern lieber mit einer großen Mefignation aus— 
drüden, 
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Didtkunft. 


Auswahl nieberländifher Gedichte. 
übertragen von F. W. von Mauvillon. 
Bädecker, 1836. Zweiter Theil, 1839. 


Ins Deutfche 
Eſſen, 


Herr von Mauvillon, ein alter Freund und Kenner 
der niederlaͤndiſchen Sprache und Literatur, bedauert, 
daß dieſelbe bei uns ſo wenig beachtet werde und will 
uns durch die vorliegenden Uebertragungen wenigſtens 


mit einem Theile der hollandiſchen Poeſie bekannt machen. 


Er geſteht, dabei nur feinem eignen Geſchmack gefolgt 
zu ſeyn, indep ift die Auswahl, Die er getroffen hat, 
gewiß eine richtige gewelen, denn feine Sammlung ent: 
hält die berübmteften Gefänge der namhaftejten Dichter, 
größtentheild patriotifchen und didaktiſchen Inhalts, Als 
worin die noch Feineswegs tief in die Romantik verfun: 
fenen, fondern mehr der ältern antikifirenden Richtung 
treu bleibenden Holländer ercelliren. Die Anrufungen 
der Mufe oder der Leyer, die mythologiſchen Anfpielun: 
gen, die Alerandriner und verwandte Versmaafe, die 
ſelbſt noch in der neuern hollandifchen Poefie nicht fehlen, 
erinnern auffallend an die Zeiten der deutichen Poefie, 
wie fie vor Lefjing war, Mithin ſtoßen wir in diefen 
Gedichten haufig auf dad, was wir bereits geſchmacklos 
zu nennen gewohnt find; allein auf die Form, auf die 
Schaale fommt cd weniger an, wenn nur ein Kern 
tüchtiger Gefinnung ba ift, und der tritt uns bier überall 
entgegen. 

Die meiften Gedichte diefer Sammlung und die der 
vorzüglihiten Dichter find patriotifhen Inhalts, rühmen 
die großen Thaten der Värer im niederländifhen Frei: 
heitstriege und in den unſterblichen Seeſchlachten wider 
Spanien, Franfreib und England, mahnen jur Nac: 
ahmung, jur Standhaftigfeit und Eintracht. So finden 
wir im erften Bande befungen: die viertägige Seefhlacht 
der Holländer gegen die Engländer im Jahr 1666, von 





Tollens; eine Epifode aus Lenneps Gedicht „die Geufen ;” 
eine andere aus Helmerd Gedicht „das holländiiche Volk,“ 
worin eine Scene bes alten Kampfs der Hoeks und 
Kabbeljouws geichildert ift; mehrere Gedichte auf den 
Heldentod van Speofs, der fi befanntlih im letzten 
Kriege mit feinem Boote in die Luft fprengte; ein auf- 
regendes Kampflied des Van Dam van Iſſelt aus dem 
Jahr 1832: 


Sa, Fremdling, ja; im diefen Mooren 
Lebt Hollands Wort frei und beglädtz 
Dad, wäre Hoffnung ſelbſt verloren, 
Do nie fih vor Defporen büdt! 

Ta, Frembling, ja; in dleſem Sumpfe 
Da lebt ed teen dem Baterland, 

Und weiß, daß oft fhon mit Triumphe 
Es Feindes-Macht ben Sieg entwandt. 


Das Loͤwenbanner feſt noch ſtehet, 

Was einſt dies Volt bei Nieuwpoort trug: 
Und hoch von feinen Maften wehet 

Die Flagge, die bei Chattam ſchlug. 

Noch lebt ber Muth in feinem Herzen, 
Durch ben es Freiheit einft errang; 
Verachtend Todes-Qual und Schmerzen, 
Im Kampfe gegen freinden Zwang. 


und das holländiihe God save the King: 


Wer Liebe nur im Herzen hegt 

Für Holland warın und rein; 

Wen Hollands Heil die Bruft bewegt: 
Der flinme mit uns ein ꝛc. 


Im zweiten Theil wird beiungen: die Eroberung 
der Stadt Briel dur die Geufen, womit der große 
Freiheitöfrieg gegen die Spanier begann, von Karſten: 


„Gott Dant!“ rief wer bie Freihelt liebt, 
Wer wohl dem Lande will. 
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Für Holland bleibt ber fehbnfte Tag, 
An dem's im Briel fein Joch gerbrach, 
Der erſſe tn April. 


Ferner Hans Haring, der von einem ſpaniſchen 
Admiralſchiff kuͤhn die Flagge raubte, fie ben Seinen 
zumarf und von unzähligen Kugeln getroffen vom Maft 
berabfiel, befungen von Tollend; der Tod bed Sechelden 
Claaſſens, ber ſich in die Luft fprengte, von Helmers; 
der Schuhflider von Haarlem, Ian Barendie, befungen 
von Klaarenbeef. Diefer Schuhflider ging, fo oft es 
Krieg gab, zu See, diente ald Bootsmann und fehrte 
dann wieder zu feinem Handwerk zurüd. Einmal fiel 
der Capitain feines Schiffes und fein Stellvertreter, da 
übernahm der Schubflider das Commando, und rettete 
durch feinen Fühnen Muth nicht nur dad Schiff, fondern 
bohrte auch ein feindlihes Schiff in den Grund und 
zwang die andern zur Fluct. 


Und nach dem Kriege ſaß auch Bald 
Jan Barbenfe in Rube 

Im Echoppen von bem ſchwarzen Hund 
Und flidte wieder Echube, 


Doc bald verbreitet fih ber Ruf 
Bon feinen tapfern Thaten 

Durch Nieberfanb, und ſchoͤn belohnt 
Wird er von Hollands Staaten. 


Mit einer goldnen Kette fiebt 
Er ftartfich ſich umwunden; 
Dabei erbätt er ein Befchent 
Vou fünfmat hundert Pfunden, 


Der Britte, noch nicht abaefchredt, 
Fängt wieber an zu rüften, 
Bebroht mit feiner Flotte Macht 
Aufs neue Houlands Küften, 


Gefahren kam durch Smarlen Tromp, 
Hin mad dem Haag zu eilen, 
Doch grade fand die Milchbruͤct' auf, 
Und zwingt ihm zu verweilen. 


Fan fiept und grüßt ben Mömiral; 

„Ras muB ich Gier erbliden !" 

Nief Tromp: „Srieg gistd, und bu, mein Held, 
„Bit noch am Schuhefiden 7° 


Drei Tage waren aber kaum 

Nach dem Geſpraͤch verflogen, 

Und Meifter Tan ift nach dem Haag 
Schon auf Befehl grzogen. 





Stolz trat er in tem Rathaſaal tens. 
Usb bbrk die frohe Maͤhre: 

Dañ er auf einem Orlogſchiff 
Ernannt zum Führer wäre. 


Und biefe Nachricht hatte laum 

Jan Barbenfe vernommen, 

So ſchrie er: ‚„Britten, das wird euch 
„Verteufelt ſchlecht belommen!“ 


Und von der Zeit an blieb auch Jan 
Bei Tromp auf allen Zügen, 

Und vor bes Fliders Ungeſtuͤm 
Muß oft ber Feind erlienen. 


Feſt fhirmte feine Tapferkeit 

Des Baterlandes Rechte; 

Und tam’s zum Kampfe, dann war er 
Ein Löwe im Gefechte, 


Doch endlich raubte ibm «cin Edmub 
Bon Beindes Sand das Reben, 
Im Uugeuslide wo er lich 

Die volle Lage geben. 


Weniger ſpricht das in Alerandrinern vom eier 
Dame, der Frau von Winter, geb. van Werfen, ver: 
faßte dramatifche Gedicht „de Rok“ an, obaleih es eine 
ihöne That verberrliht. De Rok kehrte (wie Regulus nah 
Kartbage) freiwillig in Die ſpaniſche Gefangenichaft 
zurüd, um den Holländern dadurch günftigere Bedin: 
gungen zu erfaufen uud ſah den Tod voraus; unterbef 
war aber Meguefend dem grimmigen Alba gefolgt, der: 
galt Großmuth mit Großmuth und ließ den edeln de 
Ryk frei. Schade, daß das Stüd in den Flappernden 
Alerandbrinern gefchrieben iſt, die bei ung fo gänzlich aus 
der Mode find und mit denen wir immer unwillkührlich 
bie Borjtellung von etwas Pedantiichem verbinden. 


D, Schwefter! bein Entſchluß erfüllt mein Herz mit Grauen! 
Berziveifele boch nicht, wir roollen Gott vertrauen. 

Waͤhnſt bu, ich wuͤrde dich, bie ich mach Bent gebracht, 
Hier laſſen ohne Schut in unf'rer Feinde Macht? 

Ich foute Water Hooft, noch Plutenb au ben Wunden, 

Die ihm ber biti're Tod, im Dream gefunden, 

Des greifen Vaters und bed treuen Bruders ſchlug 

Urs fie ihr Schiff zuruͤc zum Vaterlande trug, 

Vertuͤuden, daß de Ryt mit feinem Leben buͤße 

Den Treubruch Mondragons, eim Kerter ibn umfchließe, 
Und daß Ich, troſtlos dich verlieh in Beinbes Landt 

Wenn du das von mir glaubſt, haft du mich ſehr verfaunt 26, 


Endlich finder fi im zweiten Theil auch noch ein 


' Gedicht von Bilderdyk gegen Napoleon „ben Bluthund.“ 
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Zu den beften Gedichten gehört „die Vorſehung“ von 
Feith, worin ber tieffte Ingrimm gegen den unter den 
alten Mepublifanern Hollauds einreifende Sersilismud 
fih Luft macht: 


D Thoren, bient ber Tugend nicht! 

Cie Tann euch Reiben nie vergäten, 
Doch ich darf Troy bem Schickſal bieten, 
Bin glädtich, bin ih Böfewict. 


Fürs Vaterland in Piche glfhen 

ft meine Pflicht, wenn's Nugen bringt, 
Mic auf zu Amt und Würden ſchwingt, 
Benn reich ih werde burch fein Brühen, 
Do, wenn fein Sinten mid beglädt, 
Werd’ ich gleich biefer Pflicht entſagen, 
Mich bald zu feinen Feinden fhlagen, 
Den feanen, ber es unterdriidt, 


Fürs Vaterland wie Morig fechten 
WIE ich, doch nicht wie Washington, 
Ertimpfter Siege Lorbeertron’ 

Um freier Bürger Stirnen flechten. 
Micht wie ber greife Barneveld, 

Euch’ ih auf den Schaffot zu enden. 
Ich will mich zum Despoten wenden, 
Der mich an feine Seite ſtellt. 


Dann wirb die Melt mich gluͤcttich nermen, 
Mein Herz Indeffen Teidet Pein; 

Dann bim ich groß, doch truͤgt der Sein, 
Denn Hölle wird im Innern brennen. 


Neben diefen patriotifhen Gedichten finden fi eine 
gute Anzahl didaftifhe, im alten klaſſiſchen Geſchmack. 
Tollens 5. B. beſingt des „Dichters Giück“: 


Nicht für Eardiniens Korallen, 

Noch Irans Perlenſchatz; nicht fuͤr den Golbgewinn 
Aus Peru's reinem Schooh' und Mexitos Metallen, 
Gaͤb' ih dich, meine Zither, him, 

Der Gottheit voll, empor im Singen 

Weit über Sterne wid zu ſchwingen, 

Das gilt mir mehr ald Goldesglanz. 

Nein, keine Krone von Rusinen, 

Kein Stiruband aus Golconda’3 Minen, 

Bert wie des Dichters Lorbeertranz. 


Dan meint den weiland Berliner Horaz, den großen 
Ramler zu bören. So befingt auch Erkelens „die Men: 
ſchenliebe.“ 


Ber weit in mir die Luſt zum Singen ? 

Wer lodt mic in den Edngrriveis? 

Wer heist mid nad bem Kranıe ringen, 

Verbreiten durch mein Rich der Menfchenliebe Preis? ıc, 


Ban Hall widmer fogar dem profaifchen Cicero ein 
Preisgedicht. Spandaw rühmt in einem langen Gedicht 
„die Frauen” 


Das Weibliche — fein Wort vermag es auszubräden — 
Was Teidenfhaftlih gern wir im der Frau erbliden; 
Der Fuͤrſtin auf dem Thron gewährt es Lieblichteit 

Und ziert die Bettlerin, troy dem geflicten Steib, 

Und wie begluͤctt uns nicht des leuſchen Bufens Gluͤhen, 
Wenn in der Frauen Bruſt der Liebe Roſen bluͤhen ic, 


Klyn befingt fogar bie gelehrten Weiber, die blue 
stokings von Holland, aber keineswegs ironiſch, fondern 
mit vollen Baden rubmblafend: 


D heil'ges Vaterland! bem hehre Frauenfhaaren 

Nine Hop in Noth allein bereit zu helfen waren, 

O nein! fie brachten auch im deinem ſchwarzen Moor 
Die Kunft und Wiſſenſchaft Ms zu dem hödften Flor. 
Jaucht, Dichter! Mater, jauchzt: in den gellebten Auen 
Schn wir, von Frauenband, ber Künfte Feld bebauen, 
Den Eifer für die Kunſt befeuert unb gepflegt, 

Daß euer Ruhm die Welt, dantt's Frauen, noch bewegt. 


Fa, Frauen! Hollands Zier, euch tbuen meine Saiten ıe 


Folgen noch viele didaktiſche Gedichte, „dad wahre 
Slüd” von Bobdaert, der „Sternenhimmel“ von dem— 
felben, „kenne dich ſelbſt“ von Wifelius, „der Greis und 
der Jüngling” von Bilderdyk, „das menſchliche Leben” 
von bdemfelben ıc. Auch ein langer, von Tollens ge— 
dihteter Feitgefang bei der vierten Säcularfeier der Er: 
findung der Buchdruderkunft zu Haarlem, welches die 
Holländer bekanntlich ſchon im Jahr 1823 gefeiert haben, 
indem fie die Ehre der eriten Erfindung ihrem Koiter 
und nicht unferm Gutenberg zufhreiben. 


Auch Volksſagen und Legenden finden wir in diefer 
Sammlung und hier zeigt ſich fogar eine Anndherung 
an dad Momantiihe, jedoch nicht ohne hollandiſche 
Breite. So iſt die Sage vom Naubritter von Perde, 
der fammt feiner Burg in hölliſchem Feuer verfanf, 
allzu ausgedehnt erzählt, und noch mehr bie Legende 
Adegild (ein chriſtlich gewordener Sohn des heidniſchen 
Frieſenkoͤnig Radbod, den heidniſcher Zauber hinraffte), 
beide von van Lennep. Kürzer und einfacher gibt 
Withuvs die befannte Sage vom Frauenfande, Cine 
reihe Fran zu Stavoren ließ aus Uebermuth eine ganze 
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Schiffsladung Korn ins Meer fhütten, worauf fie und 
die Stadt der Fluch traf: 


Da nabın der Frau durch Schickſalsaſchlaͤge 
Die Schaͤre Gott; 

Und alt, faß beitelnd fie am Wege 
Zum SKinderfpott, 


Die Stadt ſelbſt muß ben Frevel bäßen, 
Ihr Handel ſchwand. 

Ro Schiffe ſonſt an Schiffe fliehen, 
Wogt jeyt nur aut. 


Das Korn, im Waſſer einſt verſchwunden, 
Schießt jaͤhrlich auf, 
Und hemmt, die um den Bug gewunden 
Des Schiffes Lauf, 


Auch finden wir in der Sammlung einige Crinne: 
rungen, an welche fih zugleich Naturihilderungen 
fnüpfen und die ind Fach der poetifhen Landſchaftsma— 
lerei einfhlagen. So eine febr umftändliche Beſchrei— 
bung der abentenerliben Winterreiie Heemskerks und 
feiner Gefährten nah Nova-Zembla und ihres Auf: 
enthaltes dafelbit, von Tollens. 


Stets tuͤrzer wird ber Tag, die Mächte immer länger, 
Stets rauber wird die Luft, die Kälte immer firenger, 
Der fuͤrchterliche Froft, durchdringend bis zum Heerb, 
Hat bald dns Holz, beim Bau mir Zorg’ erſpart, verzehrt, 
Sie muͤſſen jegt daran, die Luͤcke auszufüllen. 

Sie zieh'n die Erhfitten bin zum Ufer und umhüllen 

Mir Birenpelzen ſich, und fuchen weir und breit 

Nah Treichotz auf dem Eis‘, oft ganze Stunden meit, 
Das fie mit vieler Muͤh tief aus den Schollen baden, 
Zur Hüfte zieh'n, und hoch auf ihre Schlitten paden, 

Oft ift die Macht ſchon da, eh fie dad Haus erreicht, 
Verbirgt ben BirensTrupp, ber hinter ber ſich ſchleicht, 
Und bie, eh' einer noch die Waffen fanın ergreifen, 

Den legten niederzerr'n und in ihr Lager ſchleifen. 

Oft ſauſen Hagel, Sturm und Schnee fo ſcharf heran, 
Daß feiner mehr vor Froſt die Arme heben fan; 

Das faft erſtarrte Blut ift nahe am Erfrieren, 

Keim Glied beinah vermag der Körper mehr zu rähren; 
Wie bit und feft auch Won’ und Pelz ſich um ihm fehlingt, 
Nichts wehrt bie Hätte ab, bie bis zum Herzen bringt. 
Die fpröbe Haut fpringt auf. das Haupt. ſtart aufgeguollen, 
Wantt fhwindelnd bin und ber, bie Füße, angefhwollen, 
Eind ohne Kraft, die Luft, ararbınet aus ber Bruft. 
Hänge ſich an Bart und Haar in diefer Eiſes· Kruf, 
Wenn fo die Kälte tobt, lann niemand braufen weilen, 


— — —— — — — — — 


Wer nicht erfrieren wil, muß in bie Hütte eilen. 

Bom Frofte bebend ſchließt bad Bolt bie Thuͤre dicht, 
Berſtopft den fleinften Spalt, und häufet Schicht auf Schicht 
Bom angefchleppten Holy hoch in bes Feuers Flammen, 

Und widelt fib in Pelz, und drängt ſich feſt zuſammen, 
Und wird bob nimmer warm. Im Waffe friert der Wein, 
Und um der Lampen Lit Tiegt bart das Def wie Stein. 


Mit eben fo viel niederländifher Treue it das 
„Seeleben” von einem ungenannten Dichter befhrichen. 
Desgleichen bie Schlittſchuhfahrt nah Urf, über Die 
Süderſee, ein Abenteuer fieben feder Sclittihubläufer, 
von Bruyn. Dabin gehören zwei Lieder über eine alte, 
jet abgeſchaffte Volksfitte. Junge beirathefäbige Mäd— 
chen wurden nämlih von den Zünglingen in die See 
getragen und untergetaucht, unwilfend, dab es eine 
uralte, von den Vätern eingeführte Frauenprobe fey. 


Es liegt darin ein Sinn verftedt, 

Den, der's nicht weiß, wohl ſchwer entdeck. 
Wenn er ihr Meid und Zeug verdirbt, 

Er Uebergeugung bald erwirbt, 

Wie fie gefinmt ift und gelaunt, 

Denn wenn gewaltig fie rafaunt, 

Und ſchilt und beißt, und Lirmt und fhunpft. 
Die Wuth ihr aus ben Mugen dampft, 
Nichts ihren Zorn, ihr Rafen ftiut, 

Sie giftig wie bie Kroͤte ſchwillt, 

Dann merkt ber Freier bald und ficht 

Ob ſanft ihr Herz ift und Gcmüth, 

Und ob es ibm wohl rathſam fey 

Zu bleiben an ber Freierei. 


Endlich enthält die Sammlung auch einige Fomifche 
Stüde, doch nicht fo viel, ald wir erwartet hätten, ba 
das Niedrigfomifche recht eigentlich der niederländifchen 
Schule angebört. Ganz im althollaͤndiſchen Geſchmac 
ift „die Götterfirmes“ von Storm van's Gravefande. 
Da fommen die antifen Götter zur Kirhweib zufammen 


Zur Kirmes Tieb das Götterheer, 
Zeus foͤrmlich invitiren; 

Und jeder brachte Waaren ber, 

Die er will debitiren. 

Es ftopft den Char⸗a⸗banc Upon 
Mir feinen Primas Donnen voll 
Und führer ſelbſt die Zügel, 
Kronion fartelr feinen Mar, 

Frau Juno nimmt ihr Pfanenpnar, 
Merkur braucht feine Fluͤgel ıc. 


Schluß folgt.) 





Verantwortlicher Redakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 


I 24. | 
Siteratnrblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Mittwoch, A. März 1840. 





Politifhe Fiteratur. 


Geſchichte der arbeitenden und der bürgerlichen 


Klaffen. Bon Adolph Granier von Caſſagnac. 
Nah dem Franzöfifhen von H. H. Brauns 
fchweig, Weftermann, 1839. 


Man befchäftige fih im neuerer Beit in Franfreic 
viel mit den Stande der Proletaird und verräth dadurch, 
wie fehr man ibn zu fürdten anfängt, nachdem man 
Alles angewandt bat, um mit ibm zu erperimentiren 

und ihm den gefährlihiten Theil der Kenntnife und 
Leidenſchaften einzuflößen, die biäher den höheren Stän: 
den allein gehörten. Inzwiſchen ift diefer Stand, eben 
weil man ibn nur unnatürlih in der Meinung binauf: 
geſchraubt bat, auch in der That nur vorübergehend und 
nicht auf die Dauer zu fürdhten. Gr kann es höchſtens 
bis zu einer Eglofion bringen, dann fällt er wieder in 
fein natürlihes Niveau zurüd, wie das im Keffel auf: 
draufende Waller. Das richtigſte unter allen möglichen 
Urtheilen über die Proletaird fprah ein Seibenweber 
in Won aus, den man im Jahr 1832 ald Republifaner 
verhaftete, der aber vor Gericht febr phlegmariich fich 
dahin dußerte, er babe allerdings die Waffen ergriffen, 
aber nur aus Hunger, nicht aus republifanifchem Eifer, 
denn er wille wobl, Frankreich möge eine Nepublif, oder 
ein Kaifertbum, oder ein Königreich fepn, er werbe 
doch immer nur ein Weber bleiben. 

Aus dieſem einzig richtigen Gefichtspunft faßt denn 
aud der Verfaffer des vorliegenden Werks feinen Gegen: 
fand auf. Er nimmt an, daß der Hunger jener armen 
Menſchenklaſſen ungleich mehr Berüdfihtigung verdiene, 
ald das politifhe Prineip, vor dem man fich fo febr 
fürdtet, und er fagt feinen franzöfifben Landsleuten 
tüchtig die Wahrheit, indem er fie aus den Nebeln der 
Theorien auf den feiten Boden der Praris zurüdzufüh: 
ren verfuht. „Seit fünfzig Jahren, fagt er, kehrt 


man ben abitraften Begriff Menſch und Bürger nad 
allen Seiten bin und ber, ohne zu etwas Anderm, als 
zu einer verftandesmäßigen, aber unfruchtbaren Löſung 
zu gelangen; und die Frage bleibt und wird ewig in 
den Grenzen bleiben, in bie Rouſſeau fie geftellt, auf 
dem Punkt, wohin er fie geführt hat, obne was man 
auch thue, vorwärts noch rüdwärts zu können: Was 
zum Beweiſe dient, daß fie ungehoͤrigerweiſe in bie 
Ideologie, die das Gebiet der reinen Ideen ift, bin 
über getragen worden, anftatt in die Geichichte, die das 
Gebiet der pofitiven und verwidelten Thatſache der 
Politik ift, geftellt zu werden. Man muß alfo heut zum 
Tage, wenn man meile feon will, fih durch die Fehler 
der Ideologen belehren laſſen, nicht die Menſchen für 
Triangel nehmen wollen, nit Politit und Geometrie 
unbedahtiam vermengen, fondern mathematiſche Säße 
von focialen Säben unteriheiden, wofür wir an unferm 
Theil Sorge tragen werden. Alſo ftatt zu fagen, daß 
der Urbeiter ein Staatsbürger fen, ein Glied des Son: 
veraind, was Har und bequem it, was aber zu feinem 
nuͤtzlichen Ergebniffe führt, forſchen wir in der Geſchichte, 
was der Arbeiter wirklich fen, welches fein Urfprung, 
welches die Urfahen, die ihn bier ins Dafenn rufen, 
bort ausfchließen, anderswo ihn fih vervielfältigen laſſen. 
— Unter allen Böltern des neuern Europgs gibt es, 
und ed gab unter allen Völfern des alten Europas eine 
mebr oder minder beträdtlihe Maffe von Familie und 
Individuen, melde den nigdrigiten Mang, die tiefite 
Schicht der Gefellihaft bilden. Gemeiniglich leben dieſe 
Familien, diefe Individuen von dem mühfeligen Tage: 
werk ihrer Hande; der Lohn eines Tages ift Alles, was 
fie am folgenden befißen, und das Grundeigenthum, 
wenn fie dazu gelangen, iſt für fie viel weniger Die 
Megel, ald bie Ausnahme. Diele Leute, die Feine 
Grundeigenthümer find, es nie gewefen find, denen man 
nicht veripreben darf, daß fie es einft ſeyn werden; 
diefe, im Dunkel der Armuth lebenden Lente, ohne ein 
von Water auf Sohn fi anbäufendes Vermögen, für 
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die alle haͤnsliche Ueberlieferungen ſich daranf befchränfen, 
daß fie ihr tägliches Brod zu verdienemgendthigt ſind; 
biefe Leute find die Proletare; der Stand, dem fie ans 
gehören, das Proletariat. Diefes feſtgeſtellt, erſieht 
man leicht, wie „dad Proletariat im fich begreift: Die 
Arbeiter, die Bettler, die Diebe und die öffentlichen 
Mädchen. Der Arbeiter ift ein Proletar, der um zu 
leben arbeitet und einen Zohn verdient; der Bettler ein 
Proletar, der nicht /arbeiten will oder nicht fan, und 
der um zu leben bertelt; der Dieb ein Proletar, der 
weber arbeiten noch betteln will, und, um au leben, 
ſtiehlt; das Öffentlihe Madchen ein Proletar, der weder 





Beifpiel der conftituirenden Verfammlung, melde die 
Lipreen, das Beilpiel des Eonventd, welcher das Dienit: 
verhaltniß abſchaffte, und alle jene Erinnerungen allge: 
meiner Verbrüberung, welche zum erften Male mit dem 
Nanıen Bürger, obne Unterfchied, den Reichen wie den 
Armen, den Herzog wie den Lakai begrüßte, und am 
Ende doch bie Ungleichheit der Sache nur unter der 


| Gleidhbeit ded Wortes verdedte, baben in den arbeiten: 


den Klaffen jene Bewegung, jene fieberbafte Unrube 
zurückgelaſſen, welche getänfchte Hoffnungen und ein 
betrogener Ehrgeiz in ihrem Gefolge haben, und worin 


das Grlüfte nah dem, mas man nicht iſt, zufammen: 


arbeiten, noch betteln, noch jteblen will, und, um au | 


leben, fi preisgibt. Der Mangel an allem erworbenen 
Eigenthum, an allem angchäuften Vermögen iſt es alio, 
wie geſagt, was das |Proletariat begründet; und bie, 
wenn man nichts fald feine Glieder bat, eintretende 
Notwendigkeit, entweder zu arbeiten, oder zu betteln, 
oder zu fteblen, oder ſich preisjugeben, um zu leben, 
fpalter natürliber Weile die Proletare in vier große 
Gruppen, in welde fie ſich vertheilen nach ibrer Erzie: 
bung, nah ibrem Charakter, nad ihrer leibliben oder 
fittliben Stärke, nach den befondern Umftänden der 


trifft mir dem Efel an dem, was man ift. Wir möcren 
alfo, wäre ed möglih, den arbeitenden Klaffen begreif: 
lih machen, daß fie an Niemandem die Geſellſchaft zu 
rächen baben; daß ed ſich weder darum für fie handelt, 


’ Ketten zu fprengen, noch Sflaverei abzufhütteln, noch 
Tyvrannen zu züchtigen; daß ihre Dienitbarfeit und Un: 


terdrüdung nirgendwo ald in Melodramen, komiſchen 
Dpern und Trinfliedern fi gefunden; daß die Geſchichte 
jeigt, daß die arbeitenden Klaſſen fib, wie alle andere, 
von ſelbſt und allmäblih gebildet haben; daß fie dur 


| alle Beitalter hindurch, wie alle übrige geſellſchaftlie 


Familie, der fie angehören, nad den allgemeinen Ber: | 


bältniffen der Geſellſchaft, die fie umgibt, zumeilen nad 
ihren Feblern, zuweilen nad den Fehlern Anderer, oft 
nab Zufall.“ 

Der Verfaſſer weist fodann nach, wie diefe Klaffen 
der Proletarier allmäblih entitanden. Es find überall 
urfprünglich frei gewordene Sklaven. Indem die Skla— 
verei aufbörte, die Freigelaffenen aber fein Erbgut 
batten, jondern arbeiten oder fonit auf eigne Hand ihren 
Unterbalt fuben mußten, entitanden die Proletarier. 
Nun it doch offenbar die Freibeit, wenn fie aud von 
der Armuth begleitet it, etwas Beſſeres, als die Skla— 
verei, und infofern iſt der Zuftand diefer Menihenklaffe 
im Verlauf der Jahrhunderte in dyr Chat verbeflert 
worden, man bat fie nicht von irgend einer Höhe bin: 
abgeſtürzt in Niedrigfeit, fondern man bat fie vielmehr 
aus tiefiter Niedrigkeit erhoben. „Das ſchlimmſte Uebel 
in der That, das feit vieryig Jahren die Arbeiter plagt, 
iſt ihre Widerwille, daß fie nur Arbeiter ſeyn ſollen, und 
eine Art von Webergeugung, welche ſchlechte Geſchicht⸗ 
fchreiber, ſchlechte Publiciſten, schlechte revolutionäre 


Medner ihnen eingeflößt haben, als fen der Stand dee . 
Lohnarbeiters ein berabwürdigendes und ungefeßmaßiges 


Verhaltniß, welhes die Gewaltthätigkeit und Habfucht 
der Großen dem Volke im Laufe der Zeit aufgezwungen, 


und welches, um jeden Preis, das Bewußtſeyn der 
Menihenrechte fordere zu zerbrechen; weit gefehlt, daß 
ed irgend ein Sittengebot geben könne, fih ibm zu 


unterziehen, irgend einen Vortheil, es zu regeln. Das 


Erfheinungen, ibren Glüddftern und ihren Hafer, 


| ibre guten und ihre fhlimmern Jahre gebabt, daf aber 


ihre Lage, wie die Lage Aller, von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
bundert zum Beſſern fortgegangen iſt; dab fie im Mit: 
telalter unvergleichlich glüdliher waren, ald im Alter: 
thum, und beut zu Tage unvergleichlih glücklichet find, 
als im Mittelalter; endlib, wie ſchon geſagt, daß der 
Stand des Arbeiters ein regelmäßiger, natürlich, fittlih 
und rechtlih beagründeter tft; ein Stand, der von felbit, 
unabbängig, ohne allen Zwang, obne allg Gemalttbätig: 
feit entiprungen iſt; ein Stand, der ſich durch die Gr 
fhichte, nach ibm eigentbümlichen Geſetzen, denen nichts 
Harted, Graufames, Tyranniſches anbafter, entmwidelt 
bat; ein Stand, der durch feinen Urfprung, durch feine 
Dauer, das Zeugniß der Gegenwart, die Andeutungen 
der Zukunft, fih als einen weſentlichen Beſtandtheil dei 
allgemeinen Spftems der menſchlichen Gefellfchaften 
ausweiſet, ald eine barmenifhe Note in dem großen 
Concert der Debürfniffe, der Schmerzen, der Freuden 
und der Geſchicke Aller.“ 

Uebrigens verfennt der Verfaſſer nicht, daß die 
antife Sflaverei und bas mittelalterliche Zunftweſen, fe 
erniedrigend fie auch für den Geiſt fen mochten, doch 
dem Fleiſche fein Theil gewährten und die arbeitende 
Klaffe mehr vor Hunger fbüßten, als fie jekt bei voll: 
fommner perfönlicher Freibeit und zwanglofer Concur: 
ren; der Arbeit dagegen geſchützt it. Auch wundert er 
fih mit Recht, warum die dbemofratifche Partei in der 
Revolution dad Bumftwelen, das eigentliche Mitterrhum 
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der arbeitenden Klaffen, abgeſchafft und in der Mei: , 
nung, alles nur fur das Volk zu thun, bemfelben gerade | 
einige der alten und beiten Waffen, die es gegenüber 
den hoͤheren Ständen befaß, beraubt hat. Indeß miß— 
fennt er nicht, dab Gründe anderer Art vorhanden 
waren, warum die Rünfte aufhören mußten. Es frägt 
fih nur, wie man die Vortheile der Gewerbefreiheit 
mit einer Befriedigung und Drganifation ber Proletarier 
verbinden könne. Darüber hätte der Verfaſſer mebr 
fagen follen, da er ſich bauptfächlih darauf befchränft, 
das was iſt, aus dem, was war, zu erklären, ohne das, 
was feyn wird und foll, näher anzudeuten. 

Wenn wir um unfre Meinung in diefer Beziehung 
gefragt werden, fo befennen mir, daß mir den wahren 
Siß des Uebels und das Heilmittel außerhalb des Krei: 
fes ſuchen, in dem fi die gewerblichen Fragen drehen. 
Wenn nicht mehr Hände da find, als gerade zur Arbeit 
erfordert werden, fo finden ſich auch Organtfation und 
Aufriedenbeit der Arbeiter von jelbft ein. Nur wo mehr 
Hände da find, entiteht das Nebel des Pauperismus. 
Die Uebervölferung, die Concurrenz ber Hände allein 
ift Schuld, daß der Lohn fo tief berabfinft, daß viele 
Hände feine Arbeit finden oder fih unerlaubten Erwerb 
und dem Peidenichaften der Nevolution bingeben. Im 
Alterthum ſchaffte man fih, wenn der Hände zu viel 
wurden, bald Rath. Man ſchickte den Ueberfluß der 
Menſchen über die Grenzen, man eroberte und colonilirte. 
Auch das Mittelalter war noch fo weife. Im neuerer 
Seit find es nur noch die Engländer. Die Franzofen 
verftehen fih nicht auf das GColonifiren und haben noch 
alfegeit ihre Niederlafungen wieder eingebüßt. Die 
Deutichen, die einft ganz Europa eroberten und durch 
ihr friſches Blut die alten verfuntenen Bevölferungen 
wieder fräftigten, find in neuern Zeiten ſchmaͤhlich auf 
ſich felbjt zurüdgeworfen. Daher in der franzöfiihen Be: 
völferung der initinftartige Drang nah außen, die nie 
zu unterdrüdende Kriegs- und Eroberungsluſt. Daher 
in Deutfhland die zahllofen Auswanderungen im Klei- 
nen, die Privatemigration, die ruhmlos vor ſich geht, 
und fo recht fühlbar macht, mie tief wir als Nation 
gefunten find, da unfre Vorfahren mit ben Hunderttau: 
fenden, die jept in jedem Luſtrum auswandern, ohne 
-Zweifel Länder erobert und überall da Herrn geworben 
wären, wo jetzt der deutiche Auswanderer nur in ärm: 
licher Anchtögeftalt eriheint. Die Natur fucht den 
Ausweg, aber die Staatsfunft kommt ihr nicht zu Hülfe. 
Würden die Ausdwanderungen von den iegierungen 
geleitet, hätten fie den ehrenvollen Charakter von Belik: 
nahme, Groberung, verbießen fie den Fortziehenden 
Ruhm und Glück, wie dies in alten Zeiten immer ber 
Gall war, fo würde alles fortziehn, was uͤberflüſſig üft, 
die fo unnatürlic gefteigerte Concurrenz ber Arbeit 


mehr ſchadlich ſeyn. 
| 


würde fallen, man würde überall Platz gewinnen, fich 
nicht mehr im Wege ſtehn, ſich nur noch nuͤtzlich, nicht 


Es erfheint fonderbar, daf fo viele herrliche Länder 
auf Erden unbewohnt, oder nur elend bevölfert, elend 
regiert und machtlos find, während gerade bie ebelften 
kraftigſten Völker, die des germanifchen und romaniſchen 
Stammes, fih in Europa eng zufammendrängen und 
fih allen Uebeln ansfeßen, bie von der Uebervölkerung 
unsertrennlich find. Died beweist augenſcheinlich, wie 
weit wir Europäer, die wir uns fo oft unfres Verſtan— 
des rühmen, in der einfahen nnd grofartigen Behand 
lung der menihlihen Dinge doch noch zurüd und tbeils 
weile fogar zurüdgefommen find. 


Lander- und Völkerkunde. 


4) Erdfunde der fchmeizerifchen Eidgenoſſenſchaft. 
Ein Handbuh für einbeimifhe und Fremde. 
Bon Gerold Meyer von Knonau. weiter Band. 
Zweite ganz umgearbeitete ſtark vermebrte Aufs 
lage. Zürih, Drell, Füßli u. Comy., 1839. 


Die zweite Auflage dieſes ſehr empfehlenswertben 
Handbuchs ift nun vollendet. Herr Mever ift den bewährs 
ten Grundfäsen Karl Mitterd gefolgt und bat die php: 
fifhe, ſtatiſtiſche, hiſtoriſche und fittliche Landeskunde 
gleich ſehr berückſichtigt. Selbſt ein Schweizer, einer 
alten achtbaren Familie angebörig, ift er innig vertraut 
mit allen Verbältniffen feines Vaterlandes und bat ſchon 
durch mehrere meifterbafte Darftellungen einzelner Kan: 
tone feinen vorzüglichen Beruf zu Arbeiten biefer Urt 
beurfunbdet. 

Der erſte Band gibt eine Heberficht über Lage, Größe, 
Klima der Schweiz, befchreibt die Gebirge und Gewäffer, 
die geognoſtiſchen Umriffe und die herrlichen Landfchaften 
der Schweiz, die merfwürbigften Natureriheinungen, 
die. Alpenwirtbfchaft, die Produfte der Schweiz über: 
baupt. Dann folgt die Beichreibung der einzelnen Kan: 
tone in gedrängter Kürze dußerft reichhaltig, mir einer 
furzen Geſchichte derfelben, mit topographiſchen Umriffen, 
barometriiben Höhenbeftimmungen und bobdegetiichen 
Angaben. Mit Recht zeichnet der Verfaſſer überall 
harakteritifhe Züge aus, merkwürdige Begebenheiten, 
Boltsfirten, aub Sagen und Anefdoten, wenn fie von 
allgemeinerem Intereffe find. Cine ſehr artige geogra- 
phifche Anekdote fit folgende. Unfern von Pruntrut im 
ehemaligen Bisthum Bafel (Kanton Bern) liegt ein 
Hügel, Namens Terri, wo einmal ein Lager Caſars 
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fol geftanden haben. Als die Franzoſen mährend ber 
Revolution -Pruntrut wegnahmen, machten fie ohne 
Umftände des Woblflangs wegen aus Terri ein Terrible 
und nannten den ganzen Landſtrich darnach departe- 
ment du Mont Terrible. Aber “fie wurden durch bie 
Unwiſſenheit der deutihen Journaliſten noch beihämt, 
indem diefe wieder ohne Umftände den Mont Terrible 
mit Schredenberg überiehten und von den Schrecken⸗ 
bergern als Einwohner dieſes Landſtrichs ſprachen. Die 
deutſchen Angelegenbeiten waren doch damals guf ver 
treten, daß man im deutichen Niederland nicht mußte, 
was die Franzofen und im Dberlande, und im Ober— 
lande nicht, was fie und im Niederlande ftablen. 

Unter den lokalen Gewohnbeiten ift uns eine auf: 
gefallen, die an das alte Heidentbum, an die Sonnen: 
fette erinnert und ganz mit einer ahnlichen Sitte in 
Tyrol Hbereinftimmt (vergl. unfre Blätter von 1839, 
Nr. 102). „In Graubänbten zu Halbenftein und am 
Strilferberg berrihte eine Gewohnheit, die man für 
uralt hält. Im der Naggz der alten Faſtnacht wurden 
auf den Anböhen Fer von den jungen Leuten ange: 
zündet, bölgerne Scheiben, ungefähr ein Zol die und 
ein Fuß im Durchmeſſer, angebrannt, vermittelft eines 
in diefelben geftedten Stabes geſchwungen und mit dem 
Ausrufe: „Schoba, Schobi, die Schybe foll mom (ber 
Name des Mädchens) fon!” den Berg binunterichleubdert.“ 

Mit Mecht fpricht der Verfaſſer auch am gehörigen 
Drte patriorifhen Tadel aus, 3. B. über die Grau: 
bündter, die einer guten Forftverwaltung ermangeln 
and ihre Wälder unverantwortlih ruiniren. 

Zum Schluß eine praftiihe Anweiſung, die Schweiz 
zu bereifen. 


2) Der Sudetenführer, Taſchenbuch für Luft: und 
Badereiſende. Neifeffizzen aus dem fchlefiihen 
Riefengebirge von J. Krebs. Breslau, Korn, 
1839. 


Ein Handbuch für Meifende im Miefengebirge. Den 
Hrtöbefchreibungen reiben fih auch fehr neißig gefam: 
melte und gut, oft mit der beitertiten Laune vorgetra: 
gene, biftorifche Erinnerungen und Bolfsiagen an, und 
die berühmten Bäder find mit befonderm Fleiß bedan- 
deit, fo daß diefes Feine Buch für Luft: und Baderei: 
fende in der That ein bequemes und angenehmes Mittel 
der Drientirung ift. Auch Freunde ber Länder: und 
Völkerkunde, die nicht nach dem ſchoͤnen Gebirge zu 
reifen beabfihtjgen, werden aus diefem Taſchenbuch viel 
Detailfenntnig ſchoͤpfen. 


Pidtkunfl. 


Auswahl niederländiiher Gedichte, Ind Deutjce 
übertragen von F. W. von Mauvillon. Eſſen, 
Bädeder, 1836. Zweiter Theil, 1839. 


Schluß.) 


Wer denkt nicht dabei an Blumauer? Im demſelben 
Geſchmack find die Abendſtunden von Immerzeel ge: 
dichtet: 


Den Sonnenfleppern gab im Staue 

Der Knecht das kaum verdiente Heu, 
Denn Phoͤbus war jpät forttutſchiret, 
Doch früh nad Kaufe gallopiret, 

Und ſchnarchte jene fon auf ber Streu. 


Sinnreiher ift das Gedicht „die Wahrheit und 
Aeſop“ von Bilderdpf. Die Wabrbeit fommt zur Meſſe, 
natürlich aber mißfällt fie Jedermann, bis ber Auge 
Aeſop ihr rath, was fie von den Menſchen fagen mil, 
von den Tbieren zu fagen. Dazu noch einige Poien, 
„der Prager Student“ von Staring. Der Etudent, 
der nicht bezahlen kann, fchredt den Wirth durd einen 
Pferdefuß, den er aus dem Bette bervoritredt und 
entfommt obne Zeche, weil man ibn für den Teufel 
halt, „Peter der Große in Danzig” von Immerzetl, 
der Czaar friert in der Kirche, nimmt daber dem Bir 
germeifter, der neben ibm fit, die Perrüde vom Ki 
und feßt fie ſich felbit auf. 

Dies it im Wefentliben der Inhalt der vorliegen: 
den Gedichtiammlung. Sie reicht ohne Zweiſel vol: 
fommen bin, die nenere Poefie der Holländer zu caraf: 
terifiren, doch wäre zu wünſchen, daß auch von dr 
ältern Porfie der Nederpter, namentlich von Poſſen uud 
furzweiligen Schwanken und andern volfsthümlicen 
Dichtungen, die der gelehrten Poeſie vorhergingen, 
Manches befannt gemacht würde. Die Holländer wär: 
den dadurd in den Augen der Deutſchen nur gewinnen, 
da es gewiß nicht die antififirende Richtung iſt, di 
uns in der bolländifhen Literatur anzieht, fondern im 
Gegenteil das Volksthümliche, das Deutiche, das 
ländlih Sittliche, wie ung aud an der nicderlänbifhen 
Malerſchule mehr die Landſchaft, das Genre und di 
Karrikatur ald die Allegorie erfreut, 
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Deutſche Geſchichte. 


1) Geſchichte von Rügen und Pommern. Verfaßt 
durch F. W. Barthold, Prof. der Gefhichte zu 
Greifswald. Erfter Theil. Hamburg, Kriedrid 
Perthes, 1839. 


Herr Barthold hat fih durch feine Gefchichte Kaiſer 
Heinrihd VIL, Georg Frundsbergs, Johann von 
Werds ıc. ſchon bedeutenden Verdienſt um die deutiche 
Geſchichtsforſchung erworben. Jetzt fihreibt er eine fehr 
ausführlihe und gründliche Geſchichte des Pommerlandes 
und der InfelRügen, deren erfter Theil nur die heidniſche 
Vorzeit umfaßt und mit der Ehriftianifirung des Landes 
fließt. Sein bewährtes Talent, Spezialgefchichte auf 
eine anziebende Weife vorzutragen, aus vielen unwic- 
tigen Ginzelheiten dad Wichtigere herauszuheben und 
ind rechte Licht zu fielen, kommt ihm bier febr zu 
Statten, denn bie ältefte Geſchichte Pommerns bietet 
viele unflare und viele unerfreulice Parthien dar, bei 
denen das Talent des Daritellers fich geltend zu machen 
Gelegenheit findet. 

Ein landichaftlibes Bild Pommerns, eine flare 
Charakterifirung des Landes und feiner langen, oft 
malerifhen und reihen Küfte (von der fandigen Mark 
ganz verfchieden), gebt den hiſtoriſchen Erörterungen 
voran und diefe beginnen mit einer fritifhen Unter: 
fuhung der alteften Landesnamen, der urfprünglic 
keltifchen und germanifchen Bevölkerung, des altgerma: 
niſchen Gottesdienites, befonders des fogenannten Her: 
thadienſtes oder vielmehr des Dienites der Göttin Ner: 
tbus. So wünfchenswerth ed dem Verfaſſer wäre, die: 
fen berübmten Gottesdienft der Infel Nügen zu vindi: 


eiren, fo gefteht er doch, dab Fein hiftorifcher Grund | 


dazu vorhanden fer. Das Nefultat der Forfhungen 


| Zaufiß wurden zuerſt unterworfen. 


‚ alles chriſtlich und deutſch wurde. 
über das langſt verfhwundene germanifhe Altertbum 





in dieſen Gegenden it überhaupt ein geringes und kann 
kein anderes ſeyn. 

Nah der Völkerwanderung, welche die Deutichen 
nah dem Süden und Weiten Europas führte, wurden 
ihre verlaffenen Sitze an der Oſtſee von Slaven einge 
nommen, die vom Meere ibren neuen Namen erbielten 
(po bei more Meer, pomorjane Pommern). Der ältere 
Stammmame der pommerfhen Slaven war Luticzi oder 
Wilzi, welch lebteren Namen ihnen die benachbarten 
Sachſen beilegten. Herr Barthold verzeihnet und 
charakterifirt aber auch neben den Pommern alle andern 
flaviihen Stämme in der Nähe, fofern fie lange Zeit mit 
ben Pommern verbunden gegen die Deutſchen ſtritten 


und endlih demfelben Schickſal, der Chriſtianiſirung 


und Germanifirung, erlagen. Vom alten Flore diefer 
Stämme find übrigens wenig Nachrichten erbalten. 
Vorziiglib merkwürdig it ihr Handelsverfehr mit dem 
Süden, auf Handelsitraßen, die durch Rußland und 
über Nowogrod führten. Noch zeugen davon die Münzen 
aus der älteiten mubamedanifchen Periode, die man an 
der Ditfee findet. Ueber die Kabeln von der großen im 
Meere verfunfenen Handelsſtadt Vineta verbreitet ſich 
der Verf. ſehr ausführlich, indem er fie widerlegt, Ge: 
fchichtlichen Grund hat nur die nichts weniger als 
prächtige Tlaviihe Handelsſtadt Aulin mit dem nahe 
dabei befindlihen berühmten dänifchen Seeräuberfhloß 
Jomsburg. 

Intereſſanter als das Aufſammeln der wenigen 
Spuren altſlaviſcher Kultur iſt die zwar zuweilen noch 
ſehr dunkle, oft aber auch ins hellſte Licht heraustre— 
tende Geſchichte der langen und aͤußerſt blutigen Kämpfe 
zwiſchen den heidniſchen Slaven und den chriſtlichen 
Sachſen. Die Slaven in Meißen, der Mark und der 
Dann leiſteten die 
Obotriten in Medlenburg verzweifelten Widerſtand, zu: 
lest die Pommern und die Infel Rügen, bis endlich 
Doch verdanften 
die Medlenburger und Pommern ihrer erftaunenswürdigen 
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Tapferkeit, daß ihnen-kein deutihee Fürft gefeht wurde, 
fondern daß fie ihre ſlaviſchen Stammflrften bebielten. 
Das Geſchlecht der pommterfchen Fürften it erjt seit 
zweibundert Jahren ausgeitorben, das der Medlenburger 
regiert beute noch. Pommern wurde nicht bloß von den 
Deutihen, fondern zugleih auch auf der ander Seite 
von den bereits hriftliben Polen angegriffen, kam daber 
auf kurze Zeit unter polniſche Oberberrihaft, mußte aber 
bald wieder dem deutſchen Meiche abgetreten werden. 
Das ältefte chriſtliche Bisthum in Pommern war Kol: 
berg, ging aber bei dem noch ſchwankenden Kampfe 
zwiſchen Ehriftentbum und Heidenthum wieder ein, und 
fpäter entftand an feiner Statt ein neues Bisthum in 
Samin. 

Der lange Kampf bietet Züge großen Heldenmntbes 
von beiden Seiten dar, aber auch Züge von Rohheit, 
Verrath, Verſchmitztheit, wie es in der Barbarei der 
Zeit und bei dem wechielfeitigen Haſſe nicht anders 
möglib war. Das Recht ift dabei keineswegs immer 
auf deutſcher Seite; allein der Groberungsfrieg der 
Deutſchen erfcheint entihuldbar, wenn man bedenft, wie 
lange bie Slaven, mit den Normannen und Ingarn 
verbünder, dem deutſchen Meiche zugeſetzt und feine 
Eriſtenz bedrobt batten. Hier galt unterwerfen oder 
unterworfen werden, Auch machte es die Kirche ja allen 
chriſtlichen Völkern damals zur Pflicht, die Heiden mit 
den Waffen in der Hand zu befcehren. Uebrigens weist 
der Verfaffer nach, dab die flavifdren Nderbauer nicht 
erjt von den Deutihen zu Leibeignen gemacht wurden, 
fondern daß ſchon vorber ein Verhaltniß der Hörigfeit 
unter ibnen Statt fand. 

Das Chriſtenthum murde nur ſehr allmählich, 
zum geringern Theil dur UWeberzeugungsfraft, zum 
größern Theil durch Schwertesgewalt und fogar mit 
Lift eingeführt. Hiervon einige merkwürdige Belege. 
„an dem Domichage zu Bamberg wird ein filberner 
Arm gezeigt, in welchem Gebeine des h. Veit und mahr: 
fcheinlih fpäter auch der heiligen Adelgunde eingefaßt 
find. Bei dem Daumen erblitt man einen ſchwarzen 
Habn, ein Symbol, welches bei feinem Reliquienbe— 
baltnif vorfommt, und deſſen Räthielbaftiakeit fhon vor 
hundert Jahren den Forfherfinn des berühmten Meilen: 
den J. ©. Kevßler reiste. Cine einfimmige Kunde 
fchreibt diefes Heiligtbum dem heiligen Otto, dem Apo— 
ftel der Pommern zu, und man gab fchon früher dem 
Hahn die Bedeutung, „er ſey auf den Arm gefeht wor: 
den, um die Heiden befto leichter zur Verehrung anzu— 
Ioden, indem fie vor dem Hahn, ald einem angeblich bei 
ihnen beiligen Chiere, niedernelen, und unwillend der 
in der Kapfel verborgenen Reliauie die Verebrung bemie: 
fen.” Ob nun bei den Slaven der Hahn ein, befondern 
Göttern geweibeter, Vogel war, wie nah der nor di— 


hen Mothologie ein goldlammiger Hahn, im Walde 
fitgend,, die Helden wecte, und ein duntelfarbiger in 
der Unterwelt kraͤhte, iſt uns nicht aufbewahrt; gleich: 
wohl wird von den Wenden an der Mittelelbe glaublich 
berichtet, fie bätten lange nad ihrer Bekehrung Krem: 
baume aufgeteilt, aber beimlih heidniſch gefinnt, über 
dem Kreuz, zuoberſt der Stange, einen Hahn angebracht. 
Selbſt die goldenen Hahne auf den Kirchthürmen, melde 
wir fhon im X. Jahrhundert in Deutfchland finden, 
mögen urfprünglih faum ald Mindfahnen aufgeitedt 
feun; als die Ungarn in St. Gallen einfielen, erſchien 
ibnen, nad dem geftraften Verſuch, den goldenen Hahn 
berunterkau ftoßen, derſelbe als Gottheit des Ortes, 
worin fie vielleicht noch das zufallige Zuſammentreffen 
des Namens des h. Gallus mit dem des Vogels beſtä— 
tigte, und ſcheu weichen fie and dem Kloſter ꝛtc.“ 


2) Gregor von Tours und feine Zeit, vornehmlich 
aus feinen Werfen geſchildert. Von I. ®. 
Löbell, Prof. zu Bonn. Leipzig, Brodhaus, 1839. 


Wieder ein reicher Beitrag zur Aufklärung der ältern 
deutſchen Geſchichte. Gregor war im Gten Jahrbundert 
nah Chriſto Biſchof in Tours, bald nach der Eroberung 
Balliens durch die Franken, unter den Regierungen der 
Söhne und Enkel des großen Chlodwig. Zu feiner Zeit 
verihmolz das galliſch-roͤmiſche mit dem germaniſchen 
Clement, woraus das nenere Franzofentbum hervor: 
ging. Gregor, von Geburt ein Römer, bat dieie großen 
Umgeftaltungen acfeben und in feiner berühmten frän— 
kiſchen Geſchichte beichrieben, die daher als Hauptauelle 
für die Geſchichte jener Zeit zu betrachten it. Seint 
weniger befannten Heiligen: und Wundergeſchichten bat 
der Herandgcher ebenfalld benußt, meil fie manden für 
die Kirchen: und Bildungsgeſchichte interelanten Zug 
enthalten. 

Nachdem ber Herausgeber von Gregor felbit, feinem 
Leben und Tode, feinem Anſehen ald Biſchof 1c. Nad: 
richt gegeben, gebt er zu den Schilderungen ber Seit 
über, die er hauptſachlich aus Gregord Werk fhörft, 
immer aber mit andern Nachrichten vergleicht. Zuerſt 
ihildert er die Sitte und Volksthümlichkeit, den Ge: 
genfaß von Römern und Deutſchen, die Wildheit der 
Zeit, bad legte Austoben der in der Mölfermanderung 
über die Menfhen gefommenen Wuth in den berühmten 
Greueln des merowingiſchen Koͤnigshauſes. Dann gebt 
er zur Entwidlung der politifihen Verbältniffe tiber, 
zur Ausbildung des neuen Königetbums und der nenen 
Feudalariſtokratie. Beſonders ſchaͤtzenswerth find die 
Bemerkungen des Herausgebers über die bisher fo oft 
verfannte Stellung der Momanen oder galliſch-römiſchen 
Einwohner zu den deutichen Franken. Man bat behauptet, 
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die Franken feven ald Eroberer aud ausſchließlich der 
Adel des Landes geworden und eben deßhalb fen bie 
Kevolution von 1789 gewiſſermaßen ein Aufitand ber 
bisher unterdbrüdten alten Galier gegen die Franfen und 
eine Vertreibung derfelben geweien. Dem it nicht fo. 
Franfen und Römer waren ſchon feit ein paar Jahrbun: 
derten am einander gewöhnt; fränfifhe Söldner und 
fogar Koloniften am dem miederläandifhen Grenzen ftau: 
den langit unter römifchen Befehlshabern und umgekehrt 
war ja befanntlih ſchon mehr als ein Frante, der ſich 
im römifhen Kriegsdienſt ald Anführer feiner Lands: 
leute bervorgetban, zum römiichen Kaifer ausgerufen 
worden. Aus diefem Grunde kann es auch nicht auf: 
falen, warum die Franken ihren König Childerich, 
Chlodwigs Vater, fortiagen und einen Römer zum König 
annahmen, den fie nachher auch wieder fortjagten. Römer 
und Franken ſtanden längit im ganzen Nordoften Gal: 
liens auf dem vertraulichiten Fuße. Als Ehlodwig 
Gallien vollends eroberte, machte er fih die Römer zu 
Freunden, indem er ihre Religion annahm, und bediente 
fi ihrer fowohl gegen die arianifhen Gothen und Bur— 
gunder, als gegen die noch beidniihen Fraufen felbit, 
die fich öfter gegen die Neuerung auflebnten. Die Rö— 
mer wurden alfo zwar den franfifhen Königen unter— 
worfen, aber nicht in einen Sklavenftand unter das 
frankiſche Volk berabgedrüt, fondern den Franken neben? 
geordnet. Depbalb finden wir fie nicht nur als freie 
Cigenthümer ibred Bodens, fondern fogar ald Grafen 
und Herzoge im Staatödienft neben den Franfen, und 
die römifhen und fränfiihen Namen milden fi in der 
Ariftofratie beitändig durcheinander, Man muß fich 
dabei hinzudenken, daß die feine Flaffiihe Bildung in 
den römiihen Provinzen langjt unter der Defpotie der 
Kaifer und unter den Stürmen der Völkerwanderung 
und Soldatenherrfchaft untergegangen war und daß bie 
vornehmen Roͤmer, die in den fränfifhen Adel über: 
gingen, ſchon längft nichts anders mehr waren, als reiche 
Zandbefiger mit alter Glientel oder militäriihe Empor: 
fümmlinge, durh Raub bereichert, und vielleicht ver: 
wildeter ald die Franken felbit, gewiß wenigſtens nicht 
fittlicher. 

Vortrefflih it ferner die Auseinanderfeßung der 
Art und Weife, wie im Franfenreiche zwiſchen dem 
König und dem Wolfe die neue Nriftofratie nah und 
nad ihre feite Stellung gewonnen bat. Der weltberühmte 
Kampf der Brunehild und Fredegunde erhält dadurch 
feine politifhe Bedeutung. Brunchild im auſtraſiſchen 
(mehr deutihen) Franfenlande wollte die auffeimende 
Hriftofratie der hoben Tafallen beugen, die Einheit des 
Reichs und die von feinem ariftofratifchen Körper bevor: 
mundete Aönigsgewalt aufrecht erhalten; eben deßhalb 
aber verband fid ihre Todfeindin Fredegunde im men: 


ſtriſchen (mehr römiihen) Franfenlande mit der Nriftes 
fratie, und befanntlih unterlag Brunchild, und bie 
Ariftofratie triumphirte über die immer ohnmächtiger 
werdenden merowingifchen Könige, bis aus ihrem eignen 
Schooß ein neues gewaltiged Königsgeichleht, das der 
Karolinger, bervoriproß. 

Sodann fest der Herausgeber auch die Verbältnife 
der Kirche audeinander, die gegenüber fo viel heidniſchen 
und ketzeriſchen Carianiihen) MVoltern natürlih damals 
anfs engite mir dem Königtbum verbunden und dem— 
felben ſehr geborfam war, aber auch nicht werfeblte, 
fih an die ariftofratiihe Oppofition anzuſchließen, fobalb 
diefe mächtig wurde. 

Sehr auziehend find die vielen eingelnen anefdotens 
artigen Sittenzüge, die der Herausgeber aus Gregor 
von Tours mittbeilt. In den Beilagen beipricht er noch 
einzelne Fragen über die ältere Bevölkerung Gallieng, 
über den Kulturzuſtand der alten Germanen, über den 
Uriprung der Franfen, über die etwas dunkle Geſchichte 
Childerichs, über gewiſſe Meinungen neuerer franzöfiiher 
Geſchichtſchreiber ꝛc. Bon Hunibald, dem angeblich von 
Trittheim aufgefundenen Chroniften, ber die Franfen 
von Troja berleitet, balt Herr Löbell gar zu wenig. 
Augegeben, daf Died Buch ein Betrug und voll Lügen 
ijt, fo giebt fih doch mitten durch diefe Lügen ein hiſto⸗ 
rifcher Faden, den man keineswegs fo unbeachtet kaflen 
darf, ald es gewöhnlich geſchieht. Man finder darin dem 
alten Gegeniaß der Franken gegen die Gothen, der viel- 
leicht im noch altern der Sfotben und Kimmerier wur: 
zeit. Man findet darin eine Königin Cambra, die ald 
Gambara bei ben Zongobarden vorkommt, ausdrüdlich 
als die genannt, von der die Franken den Namen Si— 
fambern erbalten hätten. Man findet darin des Kampfes 
gegen Marius (den Cimbern- und Teutonenfrieg) und 
gegen ben an der Donau einft fo gewaltigen Botrebiſtas 
erwähnt und wenn man enblich den großen Bund der 
Franfen mit Sachſen und Thüringern unter dem fabel: 
baften Francus, gegen den ſich Kaiſer Auguſtus ver 
gebens erhob, auf die Zeit des Arminius bezieht, To 
erfheint Hunibald gar nicht verächtlih, fo ftimmt der 
Gang, den er bie fränfiiche Vorgeihichte einfchlagen 
läßt, ganz mit dem zufammen, wad und aus zuver— 
läßigeren Quellen über Gegenfag und Vorrüden deut: 
fher Völker befannt ift, und felbft einzelne Züge bei 
Hunibald, wie 3. B. die Einwanderung von 30,000 
Franfen in das oftfränfifhe Gebiet von Würzburg erſt 
zu Anfang des Aten Jabrbunderts, zum Schub ber 
(fräntifhen) Thüringer gegen die (gothiſchen) Alemannen, 
verdienen Beachtung. . 

Schließlich ift es fehr zu loben, daß Herr Löbell die 
Arroganz franzöfifher Geſchichtſchreiber (unter die fogar 
Guizot gehört) nah Gebühr abfertigt, wenn fie immer 
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von der germanifchen „Barbaret” im Gegenfaß gegen bie | 
roͤmiſche Givilifation reden und die alten Deutihen mit 
den Wilden in Amerifa vergleichen. 


Vermiſchte Schritten. 


Kleinigkeiten in bunter Reihe. Bemerkungen über 
Begenftände der Natur und Kunſt. Bon J. 
Fr. % Hausmann. Erſtes Bändchen. Göttingen, 
Dietrih, 1839. 


Heftbetif und Naturwiffenfchaft fommen in ben vor: 
liegenden Abbandlungen in einer wunderbaren Verbin: 
dung vor. Zuerſt handelt der Verfaffer von der Schön: 
beit der Natur und macht auf eine große Wahrheit 
aufmerfam, die das ganze nah Goethe von den Schle— 
geld und Solger aufgebaute, und immer tief in ber 
Seele wiberwärtig geweſene äfthetiihe Spitem über den 
Haufen wirft, dad Soſtem namlich, welches die Schön: 
beit durchaus nur für ein Produkt wenſchlicher Thätig: 


feiten erflärt, fe ed wie Goethe will, „als das Refultat | 


einer glüdlihen Bebandlung,” oder wenigſtens ald das 
Mefultat der allein den Menſchen zuftändigen Gefühls-, 
Erkenntniß- und Beurtheilungsweiſe. Der Menſch follte 
nicht fo eitel ſeyn, feine Gapacität zur Bedingung der 
Schönheit zu machen, bie lange vor ibm da war und 
nah ihm da ſeyn wird. Das meint auch der Verfaffer: 
„@ingebildeter, Furzfichtiger, engberziger Menfh! Du 
wähnit, dab die Schönheit nur darum den Gefchöpfen 
verlieben fen, damit du dich daran ergößen mögeft, und 
überfiebeft, daß lange zuvor ehe ein menſchliches Wefen 
geibafen war, eine unermeßlihe Fülle von Schönheit 
die Erde beflcidere. Zweifelſt du noch, fo gebe zum 
MWafferlauf neben der Oder, und lab bi durch das 
Sarbenfpiel der in den lieblihften Curven gebogenen 
Ammoniten:-Gebäufe belehren, daß die Meere der Urzeit 
ſchon eben fo als die jeßigen, von den ſchoͤnſten und 
bunteften Bewohnern belebt waren; oder betrachte die 
fauberen Pflanzenabdrücke im Schiefertbon der Stein: 
Tohlenflöße, um dich zu überzeugen, dab die Vegetation 
der Vorwelt nicht bloß in einem Theil der@rde, fondern 
in den verfchiedenften Gegenden den ausgezeichneten 
Sharafter einer üppigen ZTropenflur batte, und daß 
manche ihrer Formen die der jeßigen Pflanzenwelt au 
Shönheir wohl noch übertrafen. Wirft du dann durd 
folhe Wahrnehmungen aufgefordert, tiefer in dad Mefen 
und den Zuſammenhang der Schöpfung zu dringen, fo 
wirft du lernen, daß alles Erichaffene nach ewigen, un: 
wandelbaren Gefeßen gebildet it; daß Alles was du an 
einem Gefhöpfe bemerfit, mag es deine Bewunderung 


oder die Empfindung von Wohlgefallen in dir erregen, 
mit feinem ganzen Weſen in notbwendigem Zufammen: 
bange ſteht; daß die Natur ichön iſt, weil fie der 
Schöpfer fhön erihaffen wollte.” Daraus folgt, o Menſch, 
du ſollſt Dich diefer fhönen Schöpfung freuen, aber dich 
nicht bebünfen laffen, daf du fie erft mit deinem kunſt 
rihtenden Auge ſchön gemacht habeſt. — Der zweite 
Aufſatz „über die Zweckmaͤßigkeit der leblofen Natur“ 
bängt genau mit dem erjten zufammen. 

Der dritte fhildert „die Nationalpbpfiognomie ber 
Krpftalle,” ein interefanter Beitrag zur Mineralogie. 
Der vierte handelt vom Glafe und maht auf deffen 
mannihfache, auch äftbetiihe Eigenſchaften aufmerffam. 
Die lebte bar ein giemlih neues Thema, nämlich bie 
Meränderungen, melde Werke der Kunjt, insbefondere 
Bauwerke durch bie Witterung erleiden. Da wird ge 
banbdelt von der Veränderung der Farbe durch das Alter, 
von dem feidenartigen Grau des alten Holzes, das 
befonders im Harz ben Dahern der Dörfer und Erädte 
einen fo eigentbümlichen Charakter in der Landſchaft ver: 
leibt, von der Färbung der Mauern durch Mauc, befonders 
in London, oder durh die Mauerflechte (lichen muro- 
rum), die den grauen oder röthlihen Stein der gotbi- 
fhen Kirchen mit fo ebrwürdigen Schatten überfleider ix. 
Hier ein Fleined Bild: „Wenn man durch die Berradrung 


| des Münfterd zu Straßburg die Ueberzeugnng gewinnt, 


daß bei diefem Bauwerke die Wirkung der arditeltoni: 
fhen Verhaltniſſe febr unterftüßt wird durch das dunkle 


Mothbraun des Sandſteins, und dab ein belles Grau 


| 


oder ein lichtes Weiß denielben Cffeft unmöglich würde 
bhervorbringen können, fo darf man dabei nicht überfehen, 
daß die Natur bei jenem bewundernswürdigen Menu: 
mente deuticher Kunſt noch auf andere Weile, umd jmar 
erſt nad feiner Vollendung zu Hülfe gefommen, indem 
fie den bimmelanftrebenden Thurm vom Fuß bis yur 
Spibe der Mauerflecbte (Lichen murorum Hoffm.) 
beffeidet bat, deren bobes Gelb auf der dunklen Grund: 
lage einen überaus vorrbeilbaften Farbenton hervorbringt, 
der dem Stein in der Sonnenbeleuchtung ein faft metall: 
artiged Anfehen gibt. Der Vogefen-Sandftein begünftigt 
ben Anſatz und die Ausbildung jener Flechte; dichter 


' Kalfitein würde den Anflug derielben weniger angenom: 


| men, und auch bei feiner lichten Farbe nicht fo dadurd 


gewonnen haben.” 


Eben fo handelt der Verf. von den 


; Veränderungen des Marmord an Statuten, vom Weber: 


gang des Weißen ind Möthlichgelbe oder Blaugrane an 
antiken Statuen ıc. Diele Abhandlung it für Natur: 


| forfher und Künftler von gleihem Intereffe und wir 





empfeblen fie um fo mebr, als der fehr allgemein gebal: 
tene Zirel des Buchs nicht vermutben läßt, was darin 


| entbalten fen. 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


Gedichte von Karl Mayer. Zweite fehr vermehrte 


Auflage. Stuttgart und Tübingen, I. ©. 


Gotta'fhe Buchhandlung, 1839. 


Bor fieben Jahren erichien die erfte Auflage- diefer 
anziebenden Gedichte und wir haben fie damals freund: 
lich; begrüßt (Xiteraturblatt 1833, Nr. 52). Die neue 
Auflage ift ſehr anfehnlih vermehrt, doch ift der Dichter 
auch in den neuen Gedichten deinem Charafter treu 
geblieben. Er ift vorzugsweife Dichter der Natur. 


Schon feit frühen Kinderjahren 
Bin, Natur, ih liebend bein; 
AU mein Leben wird bewahren 
Unfern freundlidien Berein, 


Mein ift a beim füßes Bluͤhen 
Und bein Welten ift für mich; 
Deine Freuden, deine Mühen 
Machen mir zu eigen fi. 


Heute, heute muß ich waͤhnen, 
Sanfft bu ganz in meine Bruft 
Und in warnen Frühfingsthränen 
Quillt and mir nur deine Auft. 


Ein anderes Liedchen faat: 


Sollt' ich einmal verloren gehn 

Und Treue wollte nad mir fehn, 
So laſſe fie von Stadt und Wett, 
Wo's frifhem Kerzen nicht gefällt, 


Sie bring’ in gruͤne Wildniß ein 

Und ſuch' in dem verſchlungnen Hain, 
Ob man in Walts und Farrentraut 
Wohl nichts von dem Bermißten ſchaut. 


In der freien Natur, im Feld und Wald geſteht 
der Dichter fih wohler zu befinden, als öfters unter 
Menfchen. — 


Der lebensfroh vom Felde tam, 
Ich wäre der Geſellſchaft gram? 


Bin ih am meiften nicht zu fehn, 
Wo dicht gefellte Buchen fichn? 


Wird niht mein Herzenswunſch gefillt, 
Mo Ned’ auf Red’ dem Bad entquillt ? 


Und ift nicht tort mein Aufenthalt, 
Wo jeder Buſch von Liedern fchallt? 


Mo rinad ber Schoͤpfung water Bein 
In buntem Meigen mich umfreist? 


Sagt, ob ber Blumen helle Schaar 
Egon meinem Blide Täfig war? 


Wie zieht mich zn dem Himmelsſaal 
Der Sterne namenlofe Baht! 


Und ibr nennt ungeſel ſchaftlich 
Den Weltgefeiligs Frohen, mich? 


Ale Naturgefühle, alle heitern und trüben Stim— 
mungen ju jeder Jahrs- und Tageszeit, alle kleinen 
Erlebnife und Anihauungen in Feld und Wald werben 
dem Dichter zum Liede. Diefe Lieder find aber meift 
fehr kurz und man Fünnte fie eine Miniaturlandſchafts— 
malerei nennen, in einen fo engen Raum der Worte 
drängen fie die Belchreibung zufammen. Diefe Kürze 
ift wahrhaft meiſterhaft und bildet den erfrenlichften 
Gegenfaß gegen die breiten Naturfchilderungen in Ro— 
manen. Wir wählen einige Landfcaftsbilder diefer Art 
aus. Ein Waldbild: 


Nacht ward es; Waldgebirge ſchweilen 
Aus tiefem Grund in ſchwarzen Wellen. 
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Noch häufiger ald der Ausdruck folher Naturger 
fühle find die Kleinen Bilder z. B. am Bade: 


Du fhlängelft dich, ich ſchlenbre mit, 
Baͤchlein, durch Buſch und Wieſen. 
Der freien Luſt folg' unſer Schritt; 
So mag ber Tag verfließen! 


O rette, banger Muth, dich ferne 
Aus ber verfinfterten Natur, 
Durch Woltenluͤden, in die Flur 
Der trauten beimatblihen Sterne! 


Eine Fernfiht mit lieblihem Vorbergrund:. 


Sanft wechſeln manch geheimes Wort F 

Der Dörfer ferne Kirchenglocken; i 0 

a horche drauf am Blumenbord Auer Lieb' und Luft ermangelnd, 

Beim Taten füßer Bräthenfloden, Cap im einfam draußen, angelnd, 

So fpielt um mich in leiſem Gtreit Wo bad Bählcin eilt hervor; 

Bergänglichteit und Emigteit! —— mit bingefenttem Blicke, 

tend an mein Mißgefahide 

Ein -Reifebild: — 


Schauend, wie durch duntlen Flor, 
Ihr fernen büftern Waldruinen Siſcht' ih, — doch nur Schmerz auf Schmerzen, 
Am regengrauen Ger, 


Aus gehelm dewegtem Herzen 
ie ihr herab, mit Zrauermienen, Düftre Rieder mir empor, 
So blich ih in bie Höh- 


Dder im Grafe: 


In dem Gluͤg bed Pflanzenlebens 
Gruͤnt hier Schaft an Schaft. 
Holdes Bild des Hoherſtrebens 
Dime Leidenſchaft! 


Und fo unzaͤhlige Bilder. Die meiſten beſchraͤnken 
fi jedoch auf die fperiellere Anſchauung eines naben 
Gegenftandes, oder auf den Ausdrud eines eigenthüm: 
lichen momentanen Naturgefühld, z. B. im Winde: 


Du wehſt mich, friſcher Oftwind, an, 
Mie aus der Menfchheit fhbnem Morgen, 
Wo ihr die holde Zeit verrann 

Noch ohne Zabel, ohne Sorgen. 


O wehe nit fo rafıh vorbei 

Das Nachgefuͤhl der fhönen Tage! 
Schon macht mein willig Herz fih frei 
Bon dem Gebächtnih jeder Plage. 


Und eine füße Unſchuldzeit 

Hat in ber Bruſt mir fon begonnen, 
As wäre noch bie Freudigleit 

Des Lebensmorgend ungerronnen; 


Urs Lieg' im Schlummer noch bad Ich, 
Hs ſey'n Natur uud Menſch Ein Ganzes, 
Das in bem friſchen Wehen fich 

Erfreue Eines Schöpfungöglanges; 


Ars ſey vom frohen eignen Muth 
Dein Odem nicht zu unterfcheiben, 
Ars atbıne rein und immer gut. 

Der Hauch der Gottheit in und beiden. 


Auf der Wiefe: 


Sri zaubert mich bie Orchis an, 
Die bier bebluͤnt den Wieſenplan. 
Mit Flecken ſchaurig Überflogen 
Bringt fie mir bluͤhend an die Luft, 
Was diefer Grund von füßem Duft 
Und Warbdesgrauen eingefogen. 


Sharakteriftiihe Bilder einzelner Bäume, unter 


vielen bier nur einige. Der Baum im Winde: 


Ber, bei biefen blauen Tagen, 
Diefer Lüfte freiem Wehn, 

Soll mir fiilem Einn cd tragen, 
Sich in Banden fer zu fehn? 
Ruft mich's darum fo ind Ferne, 
Daß ich fie recht fühlen Lerne? 


Selbſt der ftille Baum erzittert, 
Wann er biefes Wehn verſpuͤrt. 
Horch, wie rauſchend umb erbittert 
Er die gruͤnen Zweige ruͤhrt! 

D denn ibn’ es in die Winde, 
Wie au mich das Schickſal binbe! 


Wie richtig und wahr ift bier die lebendige Frifche 
und Reinheit des Oſtwindes aufgefaßt, wie einfach iſt 
ein ſolches Lied und doch wie originell zugleih, denn 
Millionen fühlen fih zwar frifh, wenn jener Wind 
geht, aber nur einer denkt etwas dabei. 


Die melanholifhe Weide: 


Dieß Fläftern, Hins und Wieberneigen, 
Ihr Weiden, fol es Mitteib zeigen? 


! 
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Und wollt ihr tieferhobnen Wellen 

Ein Riagewert berüberfchwellen ? 

Sa, ihre habt all mein Gtüd gefehn 

Und rauſcht mich an: mußt’ es vergehm ? 


Der eingefhnittene Name: 


Weilend an bed Walted Buchen, 
Genen Namenszug zu fuchem, 
Arınes Herz, das muͤhſam ſchlaͤgt, 
Siehſt du, was bie Rinde trägt? 


Ach! es will fich nichts mehr aleichen! 
Ranh verwachſen find bie Zeichen. 
Hers, bad bang nach Ruhe darbt, 
Bam, o wann bift du vernarbt? 


» Der Pilz im Walde: 


Zu fchaben, ftehen bier bereit 
Giftſchwaͤmme in Walteinfamteit, 
Wei; Roos, unthaͤtig bos zu ſeyn, 
Eift der Vergiftung wicht zu well, 
Wie biefe Pilze fchattenfeuct. 

Vor denen rings bas Reben fleucht! — 
Dad Menſchenherz mit feinen Giften 
Sn fruchtbarer im Unheilſtiften. 


Die Schlingpflange: 


Die Ziplingpflany entert bier ben Flieber. 
Haͤlt fie im feinem Wuchs ihm nieder? 
Zieht fie fein Wuchs mit ſich hinauf? 
Wer tenne ber Liebe Schidfalstauft 


Eine Dienge Fleine Liedchen charafterifiven die Blu— 
men und drüden bie Empfindungen aus, bie jede ihrer 
Art nach und zu gewiſſen Jahrszeiten in und zu weden 
pflegt. Eins der fchönften Lieder diefer Urt, dad im 
fürgeften Ausdrud ein großes Naturbild umfaßt, ift 

folgendes auf die Sonnenblumen: 


Mit Eonnenblumen blidt mich an 
Grohausig der Auguſt. 

Der Schauluſt, die er fi gewaun, 
Iſt er fi recht bewußt. 


Ein Gedicht iſt überhaupt an die Blumen gerichtet 
und gehört zu den zarteften: 


Blumen, eure Tieben Augen 
Sollten nit zum Schen taugen? 
Lieblinge bed Angefichtö, 
Schautet ihr vom Maie nichts? 





Ihr entzäcdter Erb’ und Räfte 

Und entbchrtet Bit’ und Düfte, 
Und ber Wogel fänd’ euch taub, 
Der euch preist aus jungem Laub? 


Sagt man nicht, daß ſelbſt die Seele 
Eurer ſuͤhen Unſchuld fehle? 
Blumen, ibr Beglückter nur, 

Selbſt verwaist von ber Natur? 


Doch, wer kennt die ſtillen Sinne 
Eurer Maienluft und Minne? 
Selge Biumen ihr nur wißt, 
Welches Dtüd euch eigen ift! 


Kein frommer Inder fann die Natur mit reinerem 
Auge anfehen, als unfer lichenswürdiger Dichter, der 
ſich feinen fanften Gefühlen in der That bis zu einem 
Belenntniß indilher Pietär hingibt: 


Ein Naturfreund iſt vor Sorgen 
Keinen Augenblick geborgen; 
Blumen niet fein Wanderſchritt, 
Schnecken, Kaͤfern droht fein Tritt, 
Und wie rennt ihm die Ameiſe 

Oft fo ſchnell in feine Gleiſe! 
Sagt, was ibm die Freiheit foll, 
Die ibn macht fo ſorgenvoll? 
Schonung bentenb blidt er nieder 
Und vergibt Gefitd und Rieder, 


(Schluß folgt.) 


Polemik. 


Der Kultus des Genius. Sendfhreiben an Guftav 
Schwab von C. Ullmann. 1839. 


Guſtav Schwab hob in der fchönen Keitrebe, die er 
bei der Enthülung des ‚Schilerdenfmals in Stuttgart 
hielt, dieeSchöpfung des Genius als eine Offenbarung 
des Goͤttlichen in ftreng chriſtlichem Sinn hervor, indem 
er bewies, daß Gott, wie in allem Guten und Schönen, 
fo vorzüglich in großen und edlen Menſchen fih ver: 
herrlihe. Strauß bemerkte dagegen in einer Gelegen— 
heitsſchrift: „der einzige Kultus, welcher dem Gebildeten 
diefer Zeit aus dem religiöfen Zerfalle der letzten übrig 
geblieben, ift der Kultus des Genius,” und er beutete 
dies in dem befannten antihriftlihen Sinn der Hegel: 
fen Philofopbie, nah welcher es überhaupt feinen 
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Gott gibt, fondern nur einen in den Köpfen ber Men: 

ſchen fih Mar werdenden abfoluten Begriff. Die Köpfe, 

in denen der Begriff fih Mar wird, find nach jener 

Lehre die einzigen Inhaber des Göttliben, und infofern 

gebührt ihnen auch goͤttliche Verehrung, der Aultus des | 
Genius. Es verſteht fih aber von felbit, daß auf die 
Ehre, ſolche Genien zu ſeyn, fhrenggenommen nur 
Hegelianer Anfprub machen dürfen. Die Menſchheit 
bat fortan nicht niederzufallen vor dem, der das Weltall 
fhuf und der Sterne Heer, der da war, ebe die Berge 
waren, nicht vor dem großen Baumeifter der Welt, 
nicht vor dem Water aller Weſen, nicht vor dem, ber | 
das Geſchick der Sterbliben regiert und einft richten 
wird die Kodten, fondern nur vor dem Profeflor Hegel ı 
und feinen Schülern, die ſich ald eine göttlihe Oligarchie 
im Weltall conftiruirt haben. So abermwisig dies klingt, 
ift ed doch wirflih die Meinung der Herren. Ullmann | 
zeigt mit der ihm eignen SHöflichfeit und Feinheit, bis | 
zu welchem Nonfens fie die Eitelkeit verführt bat. „Es 
fragt fih nun bauptfählib, um in dieſer Beziehung | 
das Verhältniß des Genius zu dem bisherigen Gegen: | 
ftande der Anbetung zu beftimmen, wie der Kultus dee 

Genius eigentlib gemeint fen, ob theiftifch oder pan— | 
theiſtiſch? Iſt er im theiftifhen Sinne gemeint, d. h. 
betrachter er als fchöpferifchen Grund jener hochbegabten 

Geiſter, die wir Genien nennen, einen perfönlichen felbit= | 
bewußten Urgeift, dann löst er fi ja wohl von felbit, | 
wenn er folgerichtig ift, in die Anbetung dieſes Gottes 
auf. Iſt er dagegen pantheiſtiſch gemeint, d. b. betrachtet | 
er ald den Grund der genialen Geifter nur jened Allges | 
meine, was man ben abfoluten Geift nennt, der, an 

fi unperfönlib und unbewußt, nur in den einzelnen | 
Geiſtern zur Verfönlichfeit und zum Selbitbewußtieon | 
fommt, der feine Wirklichkeit nur in den Individuen 

bat und ewig in der Menfchmwerbung begriffen ift, dann 

erhebt ſich die fchwierigere Frage, ob wir bier überhaupt 

auf dem Boden der Wahrheit ftehen und ob auf dieſem | 
Boden Meligion im vollen Einne des Wortes möglich 
ift. Meines Bedünfens kann aber der Kultus des Ge: | 
nius nicht anders gemeint feon, ald pantbeiftiih, denn 
nur, wo der Gedanke eines überweltlich perfönlichen 
Gotted aufgegeben it, kann man ſich dazu veranlaft 
finden, das Göttliche bloß innerhalb der Welt und bier 
wieder vorzugsweife auf den leuchtenden YPunften ber 
Geifterwelt zu ſuchen. Auch bat ed in diefem Falle gar 
nichts Verfängliches, von Pantheismus zu ſprechen, da 
fih der Vertheidiger ded Genienkultus in der Vorrede 
zu den „zwei friedlichen Blättern“ auf das Offenfte und 
Betimmtefte zum Spfteme der abfoluten Immanenz 
Gottes mit Ausfchluß aller und jeder Transſzendenz 
befennt. Gehtaber das göttliche Weſen, welches der abfolute | 





Geiſt ift, vollftändig in die Welt auf, fo ift zwar Gott 
auch überall und in jedem Theile der Melt, aber in 
eminenter Weife wird er doch da fern, wo am meilten 
Geiſt ift, und dies wären dann die Genien, gleichlam 
die Glanypunfte des in der gefammten Welt ſchlechthin 
und vollitändig gegenwärtigen Göttlihen 10.” Ober viel: 
mehr die Hegelianer, benn diefe Schule bildet fich ein, 
den meiſten Geift, ja den Geift allein zu baben. 


Sofort weist Ullmann nah, wie der Kultus bed 
Genius, dieſe fogenannte Religion der Gebildeten auch 
nicht eine einzige Wohlthat der riftlihen Meligion zu 
gewähren vermöge, und wie diefed „feine, pilante Naſd⸗ 


werk“ der vornehmen Geifter kein Brod des Lebens fir 


den gemeinen Mann fepn Fünne. Bei alledem geht er 


: aber äußerft fäuberlih und artig mit den Verkündigern 


des Unſinns um. 


In der neuen Wendung, welche der Unglaube ar 


‚ nommen bat, bewährt ſich auf cine merfwürdige Weit 


die Gitelfeit unfrer Zeit. Vor und mährend der fras 
zöfiihen Mevolution verwarf man dad Chriſtenthum, 
wie man es jeßt verwirft, aber man fchlug wenigſtens 
vor, uneigennüßig die Natur oder die Vernunft im 
Allgemeinen anzubeten. Gebt aber wollen bie Einen 
nicht mebr bie Natur im Ganzen, fondern nur ned 

das Fleifh und zwar ihr eigenes, und die Andern wollen 

nicht mebr die Vernunft überbaupt, ſondern nur ned 

ihren eignen Geijt anbeten. Auf diefe Spiße der Selbit: 
fucht getrieben, muß ſich der Unglaube zwar bei vielen 
Einzelnen beliebt, aber auch bald in der öffenrlicen 
Meinung verächtlich machen. Denn die Völker baben 
denen, die fich zu ihren Lehrmeiſtern aufwarfen, pwat 
immer rrtbümer und Tauſchungen, ſelbſt ven ber 
aröbften Art versieben, wenn die Bekenner derjelben 
nur einen uneigennüßigen und der Aufopferung fäbigen 
Eifer zeigten, nie aber, wenn fie eigennüßig und eitel 
waren und überall nur ihr liebes Ach voranfchoben. 
Priefter, welche die Sonne anbereten, ober das goldne 
Kalb, ober den Wind, oder ben Teufel, konnten bei 
den Völfern Glanben finden und Glück machen, nie 
aber ein Sejanus, der vor feiner eignen Statue fniere, 
ihr Weihrauch ſtreute und fein eigner Priefter war. 
Dergleihen it zu allen Zeiten und von allen Völkern 
nur für Wahnwitz, für dad non plus ultra verachtungs: 
würdiger Gitelfeit gebalten worden und nichts andres 
ift der Straußiſche Kultus des Genius und die ganze 
Hegel'ſche Philoſophie. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


27. 
Siteraturblatt. 


Redigirt von _ 
Dr. Wolfgang Menzel. 





Mittwoch), 11. März 1840. 


Syrifhe Dichtkunſt. 
Gedichte von Karl Mayer, Zweite fehr vermehrte 
Auflage. Stuttgart und Tübingen, J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1839. 
Schluß.) 
Wie die reiche Pflanzenwelt, fo bietet auch die 
T hierwelt in Feld und Wald dem Dichter mannichfache 
Bilder bar. Hier nur ‚einige. 
Die Tauben am Abend: 
Rautes Taubengirren ſchallt 
Noch aus ſtillen Abendwaldb. — 
Ob's wohl Hochzeitjubel iſt 
Oder ſchen ein Ehezwiſt? 
Die Naben im Walde: 
Was wert den Wehſchret? was verbroß 
Euch Raben ? bab' ih es gefunden? 
Gefällt, ein wahrer Waldtoloß, 
Liegt bier ein Cichbanm, abgeſchunden, 
Sein Riefenarmwert ohne Rinde, 
Entfeglik mir, dem Menſchentinde; 
Was Wunder, daß ber Echreden part 
Dis Waldes wanderfrohe Naben, 
Sehn fie den Alten tobt und nadt, 
Bei dem fie- oft acherbergt haben! 


Die Elfier: 


Die Eifter häpft mit regem Schwanz 
Im Buſch und auf der Wieſe; 

Kein Augenblick, daß fie ſich ganz 

In ernſter Ruhe ließe. 
Der Rehbock: 

Den Rehbock hab' ich aufgeſchrectt. 

Wie hat er laut den Wald burchſcholten! 

Wer Einſame im Grünen wedt, 

Dem wird mir ſtylechtem Dant vergolten. 








Ein gar artiged Bildchen iſt folgendes, gleich einer 
Kleinen antifen Grotedfe von Pompeji: 


Wie Haſ' und Lerche fich erſchreckten, 
Zu Fiug und Seitenſprung ſich weckten, 
Died hab' ich heut' mit angeſehn 

Und ob bem paniſchen Erſchrecken 

In Aehrengrün und wilden Hecken 
Mußl' ich cin Weilchen lachend ſtehn. 


Tageshelle, Tageslaͤrm: 


Bon wie tofend wirrem Laͤrmen 
Font des Tages Sommerblan! 
Baͤchlein zanten, Bienen ſchwaͤrmen, 
Haͤhne kraͤhen durch die Hu. 

Doc die ganze Stimmenmiſchung 
Klingt nur tranlich jedem Dr, 
Und zum Einbau der Erfrifchung 
Wagt ſich ſelbſt das Maͤuschen vor, 


Die Schnecke, ein originelles und ſchönes Bild: 


Seit ih in ber Laubenecke 

Muhend fige, ift bie Schnette, 

Die am Grashalm bort geffommen, 
Meinem Auge fang enttommen, 
Sa, bie Beit bat hingereicht: 

Eine Some ift mir entſchlichen; 
Dot biefelde Zeit entweicht, 

Ohne daß mein Gram gewichen. 


Die wilde Hummel, äußert naturgetreu: 


Bepelztes Thierchen, dein Gebrumm 
Iſt guter Ding'. Im Kopf herum 
Geht dir, es fen fo gut zu ſeyn, 
Wie warın im Wiefenfonnenfchein; 
Gemaͤchlich, Hummel, ſey der Raus 
Um unverwehrten Blumenſtaub. 
Dann trintſt du dich an Honig ſtumm 
Und faͤllſt zurück in dein Gebrumm! 
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Der ſchwarze Schmetterling: 
Ein Trauermantel flattert bier, 
Mie er Im feiner ſchwarzen Bier 
Bei taufend Blumen hat zu thun, 
&o wird mir's bifblich Mlarer num, 
Mad Tang fon lenzet durch mein Herz. 
Daß ſelbſt der ſchwarzgefaͤrbte Schmerz. 
Seltdem die Welt ift blumenvoll, 
In ſich nicht länger brüten foll, 

Die Libelle am Waffer: 
Liselle, Jungfrau obne Kabel, 
Die das metallne Blau der Nabel 
Am Bahgebffche heftet an, 
Was TBunder, baß dein Thun der Freude, 
Den Mai zu fehmäden mit Gefchmeibe, 
Am jungen Gort nicht enden kann! 

Man kann fih denken, in welche unerihöpfliche 
Fülle von Naturbildern uns der Dichter bliden läßt, 
wenn man erwägt, daß mit ſolchen Heinen Gedichten 
464 Seiten angefült find. Neben der poetifhen Innig: 
feit des Gefühle und Ausdrudsd, neben der meilterhaften 
Kürze der Zufammenfaffung gefällt uns befonderd auch 
dad Wahrheitsgefühl und die Treue, mit welcher fi 
der Dichter auf die Darftellung des Selbfterlebten, der 
unmittelbaren Anſchauung und mithin der vaterlandifchen 
Natur beſchrankt, ohne fih zu Daritellungen fremder, 
und auferorbentliber Naturerfcheinungen binreißen zu 
laſſen. Wer dem Gewöhnlicheren fo viel Poefie abzu— 
gewinnen oder einzubancen weiß, braucht nicht feine 
Zufucht zu foreirten Effekten zu nebmen. 

Am Schluß der Sammlung theilt der Verfaſſer 
Meifebilder mit, aus Oberichwaben und aus den Alpen, 
landfichaftlibe Portraits, Skizzen, überall naturgetreu 
und jedem, der in den genannten Gegenden war, eine 
lieblihe Erinnerung gewährend. Hier nur einige, 3. B. 
eine Ausſicht an der Donau über die drei Städte, Gun: 
delfingen, Sauingen und Dillingen: 

Endloſe Epne, büfter Blau 

Den Fluß hin! Doch fern außen fan 
Mid ſchimmern aus dem Merterbimmel 
Ein fonnenweißes Thurmgewimmel 

In yanberifchem Lichtvereine: 

Drei beutfche Staͤdte dort als Eine! 

Auf dem Markt in Ucberlingen am Bodenfee: 

Steinern ſahſt du, Brunnenritter, 
Auf fo mancher Riebe Flitter! 

Weißt es, wie ber Vorzeit Mädchen, 
Die gehegt daß fromme Städten, 
Hier in langem Luſtgeſchwaͤtze 

ich geruͤhmt die tranten Schaͤtze; 
So auch zeugft du, grauer Ritter, 
Künftig von ber Liebe Flitter! 


| bezeichnen 
machen, in welche fhöne Natur und in meldes edle 


Ein allerliebited Genrebild aus einer alten Burg: 
Ein ſtart geheiztes Jaͤgerzimmer, 
Obwohl in warıner Gonnenzelt, 
Einpfing mich ernften Bergerflinmer, 
Der bier geſucht Tod-Einſamteit. 
Die Vorzeit tauchte mir vergebens 
Aus. diefem Strom des wärmften Lebens. 
Micht Ritter weckt' ich, edle Frauen 
Mir bier im bben Burggemach; 
Vor todten fonnte mir nicht grauen, 
Wo friiher Manch entffob dem Da, 
Brodbackend Ieeri’ bie grauen Mauern 
Die Jaͤgerin von allın Schauern. 
Verzeiht mir, Geifter und Gefpenfter 
Der guten Worzeit! ib vergaf 
Euch hier am aufgerlönen Wenfter 
Bei Kinderluft und vollem Bas, 
Die Sägerdurg ſey mir gepriefen, 
Bald, Klippen, Abgrund, Fluß und Wiefen! 


Wir breben ab, da wir unmöglih auf alle Schön: 
heiten unfred poetifhen Landſchaftsmalers aufmerkſam 
mahen können. Möge ed und gelungen fern, nur in 
wenigen Grundzügen den. Charakter dieſer Gedichte zu 
und finnige Leſer darauf aufmerfiam zu 


Gemüth fie bliden werden, wenn ſie Diele Sammlung 
in die Hand nebnten. 


Buffifde Geſchichte. 

1) Die Geſchichte Rußlands von N. Uftrialow. 
Aus dem NRuffiihen überfegt von E. W. Erfter 
Band. Stuttgart und Tübingen, I. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung, 1840. 


Da Karamfind berühmte Geſchichte Rußlands für 
ben Handgebrauch zu ausführlich it, und Bulgarin mit 
feinen ethnographiſchen Pbantafien ſich allzuweit vom 
Praktifhen verirrt, war ein Unternehmen wie das des 
Heren Uſtrialow nicht unzweckmäßig. Er beſchränkt ſich 
naͤmlich auf die hiſtoriſche gewiſſe Zeit und auf bie 
eigentliche politiihe Geſchichte Rußlands, auf die Staatd- 
und Mechtdgeichichte, fofern er bei jeder Periode bie 
Rechtszuſtaͤnde befonders bervorbebt. Diefed Werfahren 
iſt fehr praftiich, wie auch die Anordnung und Bebanbd: 
lung des Meateriald durchaus lichtvol und in fchneller 
Veberfiht belehrend. 

Auch das iſt gewiß praftiih, daß der Merfaffer das 
Verhaͤltniß des ruſſiſchen Staates zu Lirthauen und Polen 
von den früheften Beiten an mit befonderer NAufmerf: 
famteit verfolgt. Doc bewährt er fi dabei zu fehr ald 
echten Rufen, und tritt der Unparteilichkeit, welche 
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dem Gefchichtöforfher ziemts zu nahe. Wenn er fagt, 
die Czaaren hatten ein gutes Mecht, bad weftlihe Stüd 
Land, das eine der Nationalität nach rufifhe, dem 
Glauben nah griechiſche Bevoͤllerung bat und chemals 
zu Rußland gehörte, fpäter aber dem litthauiſchen Reiche 
unterworfen worden war, zurückzunehmen, fo Tann man 
nichtd dagegen einwenden, voraudgefeht, die betreffende 
Berölterung babe die Wiedervereinigung felbit gewünſcht. 
Wenn der Verfaffer aber weiter fortfährt und behauptet: 
fofern jened weftruffiiche Stück Land einmal mit Litthauen 
vereint war, und nun doch von Rechtswegen zu Rußland 
fommen fol, muß auch Litthauen zu Rußland fommen, 
und fofern mit eben diefem Litthauen auch Polen ver: 
einigt war, muß auch Polen zu Rußland fommen, — 
fo können wir in der That nur über diefe ſtythiſche Logik 
unfer Erftaunen ausdrüden. Des Verfaſſers eigne Worte 
find; „Das wejtlibe Rußland blicb unter der Herr: 
ſchaft der litthauifchen Fürften aus dem Haufe Gedimin, 
rettete aber ebenfo wie das, öftlihe feinen Glauben, feine 
Sprade, fo wie feine bürgerliben Einrichtungen; die 
ftärkften Bande verbanden es alfo mit dem öftlihen 
Rußland, und das Volk, welches fein urväterliches 
Gefeß heilig bewahrte, duferte mehr ald Einmal ben 
lebhafteften Wunſch, unter den Schuß des rechtgläubigen 
Gzaard zurüczufehren und mit allen Provinzen fich 
» feiner Herrſchaft anzufhliehen. Weder in diefem, noch 
in einem andern Theile Ruflands verſchwand je völlig 
der Gedanke an eine Vereinigung in ein Ganzes, und 
fhon im Anfange des 1aten Jahrhunderts, als faum 
der erſte Hoffnungsichimmer zur Befreiung vom Mon— 
golenjoh erglänzte, nabmen die Herrfher von Moskau 
den Titel „Großfürſten von gan, Rußland“ an. Leben: 
diger erwachte der Gedanke feit den Zeiten Johauns All., 
welhem fi viele, vorher zum litthauiſchen Fürften: 
thume gehörige Landftrihe unterwarfen. Ein zufälliger 
Umftand binderte die Verihmelzung auch der übrigen 
Provinzen in ein Ganzes. Polen, das vor der Macht 
der Nachfolger Gedimins erzitterte, ſchloß fih an ihr 
Reich an, erhob deſſen Enkel Jagello auf den Thron, 
und bemühte fih auf jede Meile, die ibm gefährliche 
Bereinigung des weſtlichen Rußlauds mit dem öftlichen 
abzuwenden, Da aber einerfeits die ruffiihen Czaare 
ein unverjähbrted Recht an bad wejtlihe Rußland hatten, 
wo ihre Vorfahren das bürgerliche Leben und den chrift: 
lihen Glauben begründeten, wo ruſſiſches Leben in 
vollem Glanze fich ‚entfaltete, fo Fonnte bei dem ein: 
ftimmigen Wunſche des einen, wie des andern Theiles, 
unter dem Gefehe eines und deſſelben Herrſchers zu 
ftehen, die Vereinigung früher oder fpäter nicht aus: 
bleiben; auf der andern Seite war das Schickſal Polens 
nicht mehr von dem des Groffürftenthbums Litthauen 
zu trennen, und fo mußte nad der natürlihen Ordnung 
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der Dinge Polen unfehlbar in den Verband des ruffifhen 
Reiches treten.” Der Verfaffer konnte unbefchwert fort: 
fahren: Da das Schickſal Sachſens nicht mehr von dem 
bed Großherzogthums Warſchau zu trennen war, fo muß 
nad der natürlihen Ordnung der Dinge Sachen un- 
feblbar in den Verband des ruffifchen Reichs treten, und 
fo fort. Das erinnert an die berüchtigte Logil Lud— 
wigs XIV., ald er die fogenannten Neunionsfammern 
errichten ließ. 


2) Gefhichte der europäifhen Staaten, beraus- 
gegeben von Heeren und Ufert, Geſchichte bes 
ruffifhen Saates von Ph. Stahl, Zweiter 
Band. Hamburg, Pertbes, 1839. 


Nachdem mir einige Werke von Muffen über Ruß— 
land befprocen, ziemt es ſich auch auf die unparteiifche 
Arbeit eines dentſchen Gelehrten binzumeifen. Eine 
ſolche ift das vorliegende Werf von Strabl. Der zweite 
Band ſetzt die ruſſiſche Geſchichte fort von 1224 bis 
1505, d. b. vom Einbruch der Tataren in Rußland bie 
zur Regierung ded mächtigen Iwan Wafiliewitfh 1, der 
das rufifche Meich vereinigte und nah außen erweiterte. 
In diefer ganzen Periode ift Rußland den Tataren theils 
tributbar, tbeild aufs bärtefte von bdenfelben und auf 
der andern Seite von Litthauern und Polen bebrängt, 
und zugleih im Innern uneinig und unter mehrere 
Fürften getheilt. Wahrbaftig, man muß fo viel Phan— 
tajie haben, wie Bulgarin, um in diefen Fleinen barba= 
rifhen, Jahrhundertlang unter einbeimifcher und fremder 
Knute feufzenden Diftriften ben auddauernden Kern des 
aefammten Slaventhums wiederzufinden, Eroberung, 
Mord und Brand, grablihe Mißhandlung ber Einwoh— 
ner, Defpotie im Innern, Nahbarfehden, Vermandten: 
mord, Empörung, die robeften, ja viehiſcheſten Sitten, 
Stumpfinn, der dummſte Aberglaube, die graufamften 
Tprannenlaunen, eben fo fchredliher Blutburft des 
Volks, Luft an Martern, Körperftrafen und Hinrich: 
ribtungen ber fchauervolliien Art — das iſts, was 
Rußland in diefer und der nächjtfolgenden Periode unter 
den beiden Iwanen auszeichnet. Nur felten tritt ein 
gutmütbiger Charakter und ein Bejtreben nach Aultur 
hervor, bald finft alles wieder in Barbarei. Als das 
mächtige Reich des tatariſchen Großchan zerfiel, gelang 
e3 den Muffen, ſich nah und nad zu emancipiren, und 
Iwan Waflliewitih vereinigte fie, indem er die übrigen 
ruffifhen Herriher mit Lit und Gewalt ausrottete. 
Statt des zeritörten Kiew, das vor der Tatarenzeit ber 
Mittelpunft des ruffiihen Lebens gewefen war, wurde 
jest Moskau die Hauptitabt. Aber dieſe große Eman- 
eipation Rußlands, die Begründung einer zum eriten 
Mal wieder nad außen felbftitändigen und impofanten 


| Macht war von feinerlei wohlthätiger Reform, von 
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feinem Aufſchwung zu böberer Kultur begleitet. Im 
Gegentheil rottete Iwan Waflliewitfh die erfte Bluthe 
rufſiſcher Kultur in der merfwärdigen Reputlik Newo— 
grob aus, und hauste als der unmenſchlichſte Tyrann, 
bierin nur übertrofen von frinem noch fehredlichern 
gleihnamigen Nachfolger Iwan Waſiliewitſch FI. 

So unerfrenlih die Beſchreibung fo rober Wölfer 
und Herrſcher ift, märe doch zu wünſchen geweien, ber 
Verfaſſer hatte mehr einzelne, ausmalende Züge aus 
den Chroniken aufgenommen. 


Erzählungen. 


Erzählungen eines Großmütterhene. Bon Job. 
N. Vogl. ‚Wien, Tender und Schäfer, 1340. 


Fünf und zwanzig Volksſagen und Mäbrchen, meb: 
rere ſchon befannt, einige auch aus 1001 Nacht, andere 
minder befannt und origineller, alle aber reih an Phan— 
tafie und eine erbeiternde Lektüre. Die erfte Erzählung 
„der Baccalaureus von Bologna“ it einem Mahrchen 
der 1001 Naht nachgebilder; die zweite eine befannte 
deutſche Sage vom Teufel, der die Kirche bauen muß. Die 
dritte iſt originell. Ein Eroat bar eine Lammsleber 
geitohlen und ſoll gebenkt werden. Der Kerr felber 
mahnt ihn zum Gejtändniß, aber er läugnet bartnädig. 
Der Herr ift darüber drgerlich, aber der b. Petrus fagt: 
Du kennt dad Volk nicht, laß mich nur maden, ic 
will ihn zum Geftändniß bringen. Da zog Petrus einen 
Beutel mit Goldſtücken beraus und theilte das Gold in 
vier gleihe Häuflein. Dane, der Croat, ſchaute ver: 
wundert und voll Begierde zu, und frug, wen das erfte 
Hiuflein gebören foll? „Das gehört dem Herrn. Und 
Das zweite? Das gehört mir, antwortere Petrus. Und 
Das dritte? Das dritte Haufen it dein Eigenthum. 
Sa, aber da bleibt ja noch ein viertes übrig, wem gehört 
denn das vierte? Das gebört demjenigen, welder die 
Sammsteber gegeffen bat, antwortete Perrus. Da fprang 
Dane plößlich auf, und fhrie aus allen Kräften: Herr, 
das Haufchen gehört mir, denn ich babe fic gegeffen, ich, 
ih, das ſchwöre ich Euch bei meiner Seligfeit, bei allen, 
was mir werth und theuer fit. Kein anderes Menſchen— 
find befam davon einen Biffen, ich babe die ganze 
gammsleber während eures Schlafes verzehrt.” 

Unter den folgenden Erzählungen finden fihnod viele 
nette. Ein gemiffer Trolle klagt einen gemilfen Erich vor 
dem König Knud an: „Diefer Mann, welchen ich zu 
Samfen ald einen Einaugigen fennen lernte, ſtahl mir 
durch Zauberei mein rechtes Auge, und erießte mit dem: 
felben fein feblendes. Betrachtet ihn nur, fuhr er fort, 
und Ihr werdet finden, daß er ein blanes und ein brau— 
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ned Ange beſitzt. — Knud wendete fih zu Erich Holger: 
ſohn, fehüttelte bedenflich das Haupt, und ſprach: Was 
babt Ihr hierauf zu antworten? — Erich Holgerſohn 
erwieberte: Ich kann zwar mit einem Eid befräfrigen, 
daf diefer Mann eben fo nnmwahr fpricht, als die Bor: 
bergebenden getban haben, aber ich will ihm durch einen 
Beweis widerlegen, welcher Euch genügen fol. Man 
nehme mir bad Auge, welches diefer Mann für das feine 
erfennt, aus dem Kopfe, und thue ibm baffelbe mit bem 
Auge, welches er noch beſitzt, ſodann mäge man beide. 
Gehörte mein Auge früber wirflih ihm, fo wird es chen 
fo viel wiegen als das feine, gehörte ed aber nicht ibm, 
fo wird fih ein Unterſchied in dem Gewichte der beiden 
Augen zeigen.“ Trolle aber war durchaus nicht zu bemegen, 
fih das Auge aus dem Kopfe nehmen zu laſſen, da er 
nicht ſeinGeſicht vollends verlieren wollte. — Schauerlich 
fchön it Die Nürnberger Sage von dem Yüngling, der in 
einer Burg einfehrt, darin ein ſchönes Franlein findet, 
fih mit ihr verlobt und anf einmal inne wird, daß fie 
ein Gefpenit ift. Noch grapliher und faft widrig ift eine 
andere Erzählung von cinem unverwesliben Leichnam, 
den ein Teded Madchen aus feiner Gruft trägt, der aber 
plöplich fie feit umflammert, zu reden anfängt und fie 
nicht Iosläßt, bis fie ihm feine Erlöfung zugrſichert. — 
Sehr launig iſt dagegen die Geſchichte des dummen Hans 
erzäblt, ber dur feine Dummbeit, nachdem er eine 
Menge Unbeil angerichtet, doc zuletzt noch glüdlic wird. 
— Eigenthümlich ift die Sage von der hölliſchen Schmiede, 
in der dag Herz eines Böſewichts unter den Hammer: 
fhlägen der Eoclogen doch nicht weich wird. Ferner die 
Sage vom Plattenſee, der, ald cin Biegenhirte einen 
Stein and der Erde riß, plöglih bervorgequollen fern 
fol. Der von ibm verfhlungne Hirt mit feiner weiß— 
bärtigen Ziegenbeerde fol noch, wenn der See ſtürmt, 
in den Wellen zu fehen ſeyn. — Auch die Erzählung vom 
blinden Doge Dandolo und den beiden Säulen bes St. 
Marcusplages in Venedig iſt anzichend. Der Banmeifter, 
der die letzte Säule aufrichtete, nachdem ſchon eine ins 
Meer verlunfen war, hatte fürfeine außerordentliche Mühe 
das Recht erlangt, zwiſchen beiden Säulen eine Spielbude 
zu balten, verdarb dadurch aber die Eitten des Adels 
und ruinirte deffen Vermögen. Da ließ der Doge an ber: 
felben Stelle, wo Abends die Bude errichtet murde, einen 
Verbrecher binrichten und von dieſem Augenblid an wurde 
die blutige und für unehrlich erklärte Statte von Jeder— 
mann vermieden. Es wäre nicht übel, wenn gewiſſe 
Epieliäle in gewiſſen Badern auf eine ahnliche Weife 
entebrt würden und fönnte man, wenn cd an Merbre: 
ern mangelte, nur gleich die Entrepreneurd felbit vor: 
nehmen. Jener Doge Dandolo war blind und befchämte 
doch manche hellſehende Negierung unfrer Seit. 
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Romane und Movellen. 


1) Neue Land- und Seebilder. Die beutfch» ame: 
rifanifchen Wahlverwandifchaften. Vom Verfaſſer 
des Legitimen, ded Virey, ber Yebensbilder aus 
beiden Hemifphären ꝛc. Drei Theile. Züri, 
Schultheß, 1839, 


Der ungenannte Verfaffer ift einer der trefflichften 
Eittenmaler des neuen Gontinentd. Wir haben ſchon 
öfter, bei Gelegenheit feiner früher erſchienenen Werke, 
in diefen Blättern von ihm geiprochen und feine leben: 
digen und anmuthsvollen Darjtellungen unfern leſe— 
Iuftigen Landsleuten empfohlen. 

Im vorliegenden Noman hat er es darauf abgeichen, 
den deutſchen Gharafter mir dem nordamerifaniihen zu 
eontraftiren und in ihrem Gegenfab zugleich ihre Wahl: 
verwandtihaft zu zeigen. Er führt und zuerſt in die 
Schweiz an den Zurcher See und laßt in dieſer herr 
lichen Landſchaft eine reifende beutfche Familie mit einem 
reifenden jungen Amerifaner Bekanntſchaft machen. Der 


letztere benimmt fich dabei fo impertinent ſtolz, als die . 


eritere ihm in gutmüthiger Zudringlichfeir entgegen 
fommt, indeh ein Ihönes Madchen ziebt ibn an und 
ein edler Yüngling möst ibm Achtung ein. Diefe In: 
troduftion it fehr glüdlih. Die Nationalitäten kehren 
zuerft ihre wibrige Eeite heraus, um fo angenehmer 
aber iſt es für den Leſer, der Entwidlung, die fie ein: 
ander immer freundlicher näber bringt, zu folgen. Widrig 
nämlich iſt ſowohl die Schroffheit des überfeeifhen Son: 


| Herz und Hand an. 





derlings, als die Aufdringlichkeit der deutfchen Familie; | 


aber diefer erfte unangenehme Cindrud dient den freund: 
licheren, welche folgen, zur Folie. 

Nachdem der junge Nambleton, fo beißt der Ame— 
rifaner, fein Herz an den Augen der fchönen Luitgarde 


von Schochitein entzündet, und zwiſchen fofettem Mes | Ei 
publifanerftols und Zärtlichkeit geihwanft, fiegt der | Amerikaner treten hervor, aber nie wird Die Achtung 


erftere. Er thut keinen Schritt und man trennt fi, 
ald ob man fih nie gefchen hätte. Rambleton kehrt 
nach den Vereinigten Staaten zurück. Zufällig aber reist 
Wilhelm, Yuitgardens Bruder, eben bahin und lernt 
die reizende Dougaldine, Mambletond QJugendbefannte, 
fennen und lieben. ber auch bier tritt der Contraſt 
ber Nationalitäten der Liebe entgegen. Man ſtößt fich 
an Neuperlichkeiten, mißverſteht fih, die Schöne ſchmollt, 
der Yüngling zieht ſich befcheiden zurüd, 

Dongaldine it vom Dichter mit fihtbarer Vorliebe 
gezeichnet, ein hoͤchſt origineller und anziehender Cha: 
rafter, worin die ganze Vornehmigkeit Altenglands mir 
einer reigenden naiven Tropigkeit verbunden ift. Schade, 
daß der junge deutihe Baron neben diefer liebenswür: 
digen und kräftig gegeihneten Nepublifanerin verbält: 
nifmäßig etwas matt ſtizzirt erſcheint. Doc ftellen ihn 
wenigſtens feine Nebenbubler nicht in Schatten. Deren 
find zwei; Rambleton, dem Dongaldine durch ihre bei— 
derfeitigen Verwandten zur Braut beftimmr ift, und 
Erwin, ein Dandy:2öwe Nordamerikas, eine „Eriſtenz,“ 
oder auf deutſch ein Stußer erften Ranges. Der lebtere 
verführt den erftern, ber durch feine europätiche Meile 
fih bedeutend verändert, ſich Dougaldinen, die ibn 
wirklich beim eriten Wiederfeben nicht mehr gefannt bat, 
unter einem falfihen Namen als ein ganz Fremder vor: 
zuftellen. Mambleton thut das, fpinnt die Intrigue 
fort und trägt ihr fogar unter dem fremden Namen 
Diefer Betrug beleidigt fie aber 
fo, daß fie, als entbedr wird, wer er eigentlich ift, troß 
bes Zuredend ihrer Verwandten, feine Hand ausiclägt. 

Hier fchliepr der Roman einitweilen ab, Wir hoffen, 
er wird fortgeiegt und Dougaldine wird zuleht in Wil— 
helms, Rambleton in Zuitgardend Arme geführt werden, 
Denn fo fcheint es die poetiſche Gerechtigkeit und ber 
Titel des Romans zu verlangen. 

Die Charakteristik in diefem Noman ift ausgezeichnet, 
Viele läcerlihe, viele unwürdige Seiten der Nord: 
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verlegt, die ihrem Staate, die der kraͤftigen Männlichkeit 
ded Volks im Allgmeinen gebührt. Die Daudies, die 


Nahahmer europäifher Mobetborheiten, werden ver: 


ſpottet; au auf die ſchmutzigen, tabaffauenden Dema- 
gogen fällt ein veräctliher Blic; aber was in ber 
Mitte zwiſchen der ariſtokratiſchen Affeftation und dem 
plebejiſchen Cynismus liegt, das ſtolze, freie, reiche 
Bürgertbum wird und von der anyiehenditen Seite ge 


fchildert und befonders die weiblihe Würde und Grazie, 


die allgemein an den Amerifanerinnen bewundert werden 
und die ein reines Produkt der, Natur und der Freiheit 
find, indem fie der Kultur nur wenig zu verdanken 
haben. 

Hin und wieder hätte der Verfalfer fih vielleicht 
fürzer faſſen ſollen. Einige Dialoge feinen und mit 
zu vieler Nedfeligteit ausgeipennen, obgleich im Allge— 
meinen die gefällige Suada, die in diefem Bude fpricht, 
nicht fein geringſter Vorzug ift. 


2) Sfizzen aus dem Alttagsleben. Aus dem 
Spanifhen. Die Nahbarn. Zwei Theile. Leipzig, 
Brockhaus, 1839. 


@in echter Damenroman. Briefe einer jungen Frau 
zwifchen ihrem Hochzeitstag und Kindbett geichrieben 
und wie der Titel fagt, gan, aus dem alltäglichen Leben 
gefböpft. Die Briefftellerin iſt anfs Land verbeirathet 


und befchreibt ihre neue Lage, ihr cheliched Glück, ihre 


Heinen Nedereien mit dem Mann ıc. mit weiblicher 
Schreibieligkeit . und beitändig guter Laune, ohne daß 
ſich ihre Auffafung und Screibart über das Gewöhn- 
liche erhebt. Man weiß nicht, wollte ſich bie Verfafferin 
nicht zu etwas mehr Poeſie erheben oder verbarg fie das 
Nichtkönnen hinter dad Nichtwollen. Die gute Laune 
der jungen Frau macht einen erfreulihen Eindruck, 
allein der Mangel an Geiſt mipfällt. Die Scherze über 
ihren Mann, der zufällig Bar beißt, die bauslichen 
Späfben, die fi ewig um diefed Wortfpiel drehen, bie 
neben dem großen Bären auch noch der Fleine zum 
Vorſchein fommt, find doch gar ordindr und werden 
durch ihre allzubaufige Wiederholung läftig. 


3) Arel. Bon der Berfafferin der Couſinen, ber 
Freunde, der Frauen ıc. Aus dem Schwediſchen 
von C. Eichel. Drei Bände, Leipzig, Kollmaun, 
1839. 


Die Berfafferin verficht das alltägliche Leben, befon: 
ders das häuslihe Walten einer alten“Tante und der: 
gleichen meifterlich zu ſchildern. Doc erhebt fich dieſes 
Genre bei ihr niemald zum Humor und fo wird man 
am Ende doch nicht genug davon gefeſſelt. Der Held 


des vorliegenden Romand ift ein. jumger reicher Guts— 
herr, den aber ein eigner Unftern verfolgt, ber aller 
feiner Vorzüge ungeachtet kein Gluͤc in der Liebe bat, 
dabei Eränfelt, Blut audwirft und fo am Ende in feinen 
beiten Jahren jammerlich binjtirbt. 


4) Täufhungen. Bon derfelben, dafelbit, 1839. 
Zwei Theile. 

In bdiefem Roman it etwas mehr poetifher Auf: 
ſchwung. Die unglüdlibe Heldin deſſelben, Dttilie, 
erfäbrt Bid an ihren frühgeitigen Tod bie bitterften Zäu: 
ſchungen des Lebens. Die leßte und in der That poetiſch 
aufgefaßte it folgende. Sie fieht dad Kind ihres treu⸗ 
lofen Geliebten, fit die Mutter fort und liebfodt das 
fhöne Kind, indem ibre Ciferfucht gegen die Mutter 
von der Liebe zum Water überwältigt wird. 


Aus dem Di 


5) Familienleben in Kopenhagen. 
niihen von Kruſe. Dafelbit. 
Ganz gewöhnlihe Dinge aus ber böbern bürger: 

lihen und Beamtenwelt, Meine Familien: und Her: 

sendangelegenbeiten, am Schluß eine Hochzeit. Alles 





böfes Weib unglüdlic. 
ein laͤndliches Sittengemälde, das ungleich beiterer if, 


von einer Dame erzäblt. 


6) Vebensbilder aus Dänemarf. Bon Karl Bern⸗ 
hard. Zwei Bände, Leipzig, 3. 3. Weber, 1840. 


Im eriten Bande die Geſchichte eines armen Müd- 


| chens, die im Hofpital von einem jungen Arzt verführt 
| und, nachdem fie ein Kind geboren, von ibm verlaffen 


wird. Sie ergibt fh fromm in ihr Schidial; er aber, 
obgleih reih und vornehm geworben, wird durch ein 
Im zweiten Bande finden wir 


fleine Begebenbeiten und Unterhaltungen einer gebildeten 
Familie auf dem Lande, Der Verfaſſer bat ein rubiges 
und flares Gemütb, doch auch etwas vom morbifcen 
Phlegma, von jener befonders ben engliihen Romanen 
eigentbimlihen Neigung, in die Breite zu ſchreiben und 
ganz kalt fortzufahren, wenn der füblihe Leſer die Ge 
duld verliert. Man höre 3. B. folgende humoriſtiſche 
Einleitung in die ländlihe Erzählung: „Das Königreid 
Danemark it ein Fleined Land; es ftcht in der Geogra⸗ 
pbie, dab es nicht viel über taufend Quabratmeilen ent 
halte, aber ed ſteht fo vieles im der Geographie; fo audy 
baf die Sprade, welche von den Einwohnern in dem 
dazu gehörenden Herzogthum Holſtein geſprochen wird, 
die plattdeutiche iſt, und jest hat man neulich ſowohl 
gebört als gedrudt gelefen, daß ed die Schledwig: Hol: 
jteinifche ſey, und daß dkeſe Sprache ſich viel weiter erftrede, 
ald man biäher geglaubt. Neue Entdedungen erweden 
immer in eigenes Intereſſe; es iſt wenigſtens etwas 
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Meyes darin. Folglich find die alten Geographen, Gott 
ſey Dank, nicht zuverläffiger ald andre alte Ueberlie⸗ 
ferungen, und man darf noch boffen, ed werde einmal, 
früher oder fpäter entdedt werben, daß Dänemark eigent: 
lich nicht fo Hein ift, wie Viele rg geglaubt haben. 
Died mag nun ſeyn wie ed will, fo ift dad Land immer 
groß genug, um darin ein Geheimniß zu verwahren, 
befonders, wenn man ein bischen vorfichtig it; und Da 
es innerhalb feiner Grenzen nicht weniger ald neunzehn 
Srafihaften und fünfzehn Baronien — obgleich hundert 
Mal mehr Grafen und Baronen — fowie endlich Ein: 
taufend und zwölf Güter einſchließt, fo wird es wahrlich 
wicht fo ganz leicht für den Lefer ſeyn, ausfindig zu 
machen, wo dad Gut Holum des Barons Breide gelegen 
ſey. Somohl der Baron als dad Gut find nämlich bier 
mit Namen angeführt, die Zeland angehören; denn 
darin liegt eBen das Geheimniß, was der Baron eigent: 
lich heiße, und, wo das Gut eigentlich zu finden fey- 
Für diejenigen, die diefes wohlverwahrte Geheimniß zu 
entdeten wünfhen Eöunten, wird binzugefügt, daß 
Island zu den oben erwähnten taufend Qundratmeilen 
nicht mit zugerechnet ift, eben fo wenig wie die Färöer: 
infeln oder die Colonien in Afien, Afrifa und Amerifa. 


Holum liegt innerhalb derjenigen Grenzen, welche gegen’ 


Norden find die Nordfee, gegen Dften das Kattegatt, 
der Derefund und bie Ditfee, gegen Süden die Elbe, 
Medlenburg, Hamburg, Lüber, und gegen Weiten die 
Nordfee, oder, mie man auch fagt, dad Weſtmeer. 
Aber demungeachtet liegt Holum nicht auf Bornholm; 
ich will die Neugierigen nicht auf Abwege führen und 
fie zu einer fruchtlofen Reife von zwanzig Meilen bin 
und ebenfo viel wieder zurüd verleiten. Und jest glaube 
ih, daß die geographiſche Lage beftimmt genug angegeben 
ift, befonders ‚für die Mehrzahl im Publikum, welche 
doch nicht mein Buch liest.” 

Trotz diefer entſetzlichen Bequemlichkeit ber Rebe 
feblt es in den Erzählungen bed Verfafferd nicht an 
guter Sharakterfhilderung und einer gewiffen Sinnigteit, 
die immer wohl thut, wo man fie finder. 

7) Archibald Stewart. Epifobe aus dem Jugend» 
Teben eines jungen Kaufmanns, von William 
Fancy. Peipzig, 3. 3. Weber, 1840. 

Wir hätten erwartet, von einem Engländer, wenn 
er über worbdeutiche Verhältniſſe fchreibt, etwas Tieferes 
und Geiftreiheres zu lefen. Er fagt aber kaum mehr 
von Hamburg, ald daß es dort ſogenannte Suitiers, 
und von Berlin, daß es dort ein befuchtes Haus gibt, 
defen Beſitzer Stehely beißt. Dad Wenige, was über 
deutſche Literatur bin und wieder eingeitreut üft, enthalt 
manded Wahre, aber nichts Neues, 3. B. daß die 
Theaterfritif in Deutihland ein Augiasſtall fey. 


8) Dämmerungen von Ludwig Kofarsfy. Zwei 
Bändchen. Berlin, Barafıh, 1840, 


Kleine Erzählungen und Novellen, aus dem mo—, 
dernen Leben geichöpft, handelnd von Stubentenliche, 
Affefforenbräuten, zärtliben Baitconducteurd, auch von 
Baronen und Grafen und ihrer glüdlihen Verhei— 
rathung. Im zweiten Bändchen kommen einige ernftere, 
ja duͤſtre Erzählungen vor. Das Talent des Verfaſſers 
eignet ſich indeß, wie ed und fcheint, mehr für das 
heitre Genre. 


9) Genfer Novellen, Nach dem Franzöſiſchen 
von R. Töpffer. Herausgegeben von Heinrich 
Zſchokke. Zwei Bändchen. Aarau, Sauerländer, 
1839, 


Diefe urfprünglih franzöflih erſchienenen Novellen 
baben beim framgöfifchen Publikum niht viel Gluͤck 
gemacht, da fie nur zarte ibyllifche Gemälde enthalte 
und von guten Menfhen und von ftillem Kamilienglüd 
handeln. Mit Meht bedauert der Herausgeber, daß 
die neuere franzoͤſiſche Poefie dergleihen fanfte Lebens— 
bilder verſchmaht und fihb nur im Daritellungen ber 
unmenfhligiten Greuel, Verbrechen und Lafter gefällt. 
Indeß würden die Dichtungen des Herrn Töpffer mehr 
auf Beifall Auſpruch machen fünnen, wenn barin neben 
ber edeln Gefinnung und der liebendswürbigen Gemüth— 
Hichkeit auch etwas mehr Phantafie zu finden wäre, 


10) Erlebniffe bed Herzens. Liebesnovelle. Bon 
E. Ferrand. Berlin, Krufe, 1839. 
Herr Ferrand iſt ein lyriſches Gemüth. Auch feine 


Erzählungen in Profa haben einen Ipriihen Charakter, 
etwas von Werthers Leiden. „Blütbenduft hauchte mir 
entgegen; in den blühenden Zweigen eined Lindenbaus 
mes fpielte der röthlibe Strahl der Abendſonne, — 
hab’ ich nicht unter dieſem Baum einft vor langer, 
langer Zeit mit einem ſchoönen, blonden Mädchen ge: 
feffen, — wie bieß fie doh? — und der Erglübenden 
vergeffened, füßtolled Zeug vorgeplandert? Schauten 
damald nicht auch die beiden nieblihen Kinder mit ben 
großen blauflaren Augen aus dem Fenfter drüben, und 
erinnerten wir und damals bei diefem Anbli nicht an 
unfre Kindertage? Erzäblte fie mir nicht von einem 
kleinen fernen Sädthen, wo fie geboren ſey, — wie 
bieß cd doh? Gab ih nicht Alles deutlih vor mir, 
wovon fie ſprach? Das Feine Haus und die Straße, 
wo ihre Eltern, wohnten, dad Gärthen hinter dem 
Haufe, wo fie Veilchen und Maiblumen plüdte, den 
weiten dunfelgrünen Wald, wo fie mit ihren Gefpies 
linnen Erdbeeren ſuchte? Gejftalteten fih nicht bei ihren 
Worten fo viele niegefehene Bilder vor meinem Geiſt? 


J 
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Gewann ich niht mit einem Male jedes Plaͤtzchen fo 
lieb, wo fie jung geweien war? Hab’ ich nicht in biefen 
Baum meinen und ihren Namenszug gefhnitten, — 
ihren Namenszug? Wie lautete doch der füße Name, 
den ich fo gern hörte, den ih fo gern, fo oft aus: 
ſprach? Und wenn ich ihn ausſprach, war mir immer, 
als betete ih. Warum fann ih mich nicht mehr auf 
diefen Namen befinnen, der mir fo lieb war, daß ich 
einjt auf der Straße ein fremdes Kind küfte, bloß weil 


8 von einer Gefpielin mit diefem Namen gerufen | 


wurde, deifen Echo lange Jahre nicht in meinem Herzen 
verhalite? — Ih weiß ibm nicht — feine Spur von 
eingegrabenen Zügen in der Rinde des Baumes — id 
habe das Alles nur geträumt, und auch jenes bübiche 
Blondlötige Mädchen, das ich fo deutlich vor mir febe, 
ift nur Traumgebild.” Das ift fo lyriſch, als ob es in 
Verſen gedichtet wäre, Und von diefer Art find durch⸗ 
gängig die bier geſchilderten „Erlebniffe des Herzens,“ 
füße und webhmätbige Erinnerungen, Träume, ſtille 
Freuden und Klagen. 


14) Eduard Elfen. Ein Roman von Ehrenreich 
Eichholz. Zwei Theile. Berlin, Voß, 1839. 


Ein enthuſiaſtiſcher junger Student finder ſich durch 
die Gegenwart nicht befriedigt und ſucht etwas Höheres, 
im erjten Bande in der Vegeifterung für Religion, im 
zweiten Bande in der Begeifterung für Freiheit und 
Vaterland. Am Schluß küble er fih ab, beirathet und 
gebt zur Praris über. Die Begeiſterung ift ordinär 


ftudentenmäßig und ber Held that daber ganz wohl, | 


fid um eine Aſſeſſorsſtelle zu bemühen. 


Reifehandbud. 


Handbuch für Neifende in Italien von Dr. Ernft 
Förfter. Mit 10 in Kupfer und Stein gravirten 
Mänen. Münden, Litartiſtiſche Anttalt, 1840, 


Ein mit äuferfter Eleganz gedrudtes Werk, das | 


zugleich alle früheren italienifhen Reiſehandbücher durch 
flare Anordnung, Reichhaltigkeit und Gründlichfeit über: 
trifft. Herr Ernſt Förfter war lange in Italien, bat 
dort Jintereffante Kunſtforſchungen angejtellt, Land und 
Leute, Alterthümer und Kunſtſchatze genau fennen gelernt 
und Antopjie, fo wie die Benuͤtzung der beiten Quellen 
und der gablreichen vorangegangenen, von ibm gelichteten 
und ergänzten Topograpbien Jtaliens festen ihn in den 
Stand, ein in feiner Art muſterhafteß Werk zu liefern, 
das ſich ſehr zu feinem Vortheil von den flüchtigen Gom: 


pilationen unterfheidet, wie fie jebt fo häufig auf Spe⸗ 
fulation gefchrieben werden, und das dem Reiſenden, 
der es ſich anihafft, wahren Nußen bringen und bie 
umfichtigite und praftifheite Belehrung ertheilen wird, 

Auerft handelt das Wert von den Paſſen, vom Gelbe, 
von ben Meifegelegenbeiten, von der Lebensweife, von 
allen Kategorien des Volks, mit denen man zunddit zu 
thun bat, Wirthe, Kutſcher ıc., und unterrichtet den 
Meifenden von einer Menge Kleinigkeiten, deren Kennt: 
ni durchaus norbwendig ift, wenn man fich nicht einer 
Menge Heiner Verlegenbeiten ausiehen will, Verlegen: 
heiten, die dem befannten Herrn Nicolai, wie man 
weiß, fogar fehr groß vorgefommen find. Dann gibt 
das Handbuch ein Verzeichniß der Haupttonren durd 
Italien und eine Statiftif aller italienifhen Staaten, 
ferner eine fehr lehrreiche Ueberfiht der Geſchichte Ita: 
liend und zwar nicht bloß der politiihen, fondern auch 
der Kunſtgeſchichte. Im diefem Gebiet it der Verfalfer 
als Künftler und Aunftkririfer volllommen zu Haufe und 
befonders durch dieſe Partbie empfiehlt ſich fein Wert 
dem Reiſenden. 

Den Hauptinhalt ded Buchs macht aber die alpha: 
betifhe Topographie aus, in der alle irgend nennens— 
wertben Orte Italiens verzeihnet und anfer den für 


' jeden MNeifenden zunachſt praftifchen Motigem über Gafl: 





böfe, Poften ıc., alle ihre Schönheiten , Naturmerfwüts 
digkeiten, Alterthümer, wichtige Gebäude, öffentliche 
Anftalten, Kunſtwerke ıc. befhrieben, die bedeutendſten 
birtorifchen Erinnerungen derfelben, befondere Sitten, 
lofale Sagen, berühmte Männer te. ermäbnt find. Yu 
diefen auferordentlih fleißigen, reichhaltigen und dech 
nicht zu ausgedehnten, ſondern die Sache immer klat 
and ſcharf charakteriſirenden Beſchreibungen iſt wieder 
das Hiſtoriſche und Kunſtgeſchichtliche mit beſonderer 
Liebe und bis auf die genaue Beſchreibung der einzelnen 


Sale in den groͤßern Kunſtſammlungen mit der Gewiſſen⸗ 


haftigkeit und Grundlichkeit behandelt, die den Verf. 
ausjeichnen. Es ift uns noch fein Werk über Italien 
bekannt, in welchem der kunſtliebende Reiſende, nament: 
lich der Kuͤnſtler ſelbſt, deren jährlich fo viele zum Fande 
des Schönen wallfahrten, auf fo zwedmäßige Weiſt 
orientirr, in dem er auf fo viele intereſſante Dinge auf: 
merffam gemacht wird. Auch ijt überall zugleich auf die 
?iteratur Müdlicht genommen uhd wird der Leſer auf 
bie ausführliben Werke hingewieſen, die über jeden be 
treffenden Ort oder Kunftgegenftand noch näberen Auf: 
ſchluß geben. Ein alphabetiihes Namensverzeichniß aller 
berübmten italienifhen Künftler ſchließt das Ganze. Die 
netten Plane veranſchaulichen die Grundriſſe der beden: 
tenditen Städte, aud des alten Pompeji und des koram 
Romanum. . 
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Reife 
Meine Wanderung nach Paläftina. 
an einen Geiftlichen der Diözefe Paffaı. Bon 
J. N. Viſino, damaligem Feldfaplan und Gar- 
nifonsprediger in Athen. Dit Plänen und Zeich 
nungen. Paſſau, im Commiſſion der Puſtet'ſchen 
Buchhandlung, 1840. 


Das h. Land befchäftigt- die mewere Beit wieder mehr, | 
Erft unlängit haben v. Schubert, | 


als die frühere. 
v. Seramb, v. Lamartine ihre fehr intereffanten Reifen 
dahin befchrieben, und Karl von Raumer bat eine mei: 
fterhafte Geographie des Landes herausgegeben. 

Here Viſino ift ein noch junger katbolifher Geift: 
licher, ein praftiiher, für fih einnehmender Mann, 
tüchtiger Feldprediger. Er ging aus Bayern auf einige 
Jahre nach Griehenland und benußte diefe Gelegenheit, 
auch das b. Land zu fehben, dad er mit ben reinen Em: 
pfindungen eines frommen Geiſtlichen befchreibt, jedoch 
ohne jede frömmelnde 3iererei. Ueber Griechenland faßt 
er fib kurz und bemerft nur, daß er es mit einem andern 
Urtbeile zum erſten Mal gefeben, mit einem andern 
verlaffen habe, in mander Erwartung getäufcht. - Er 
begab fih zur See vorerft nach Aegypten und ftand einen 
heftigen Sturm aud. Ueber Wegopten aͤnßert er, was 
alle Reifende äußern, bie ſich durch Mehemet Alis Gna: 
denbezeugungen nicht haben fchmeicheln laſſen oder nicht 
eine befondere Abfiht mit dem Lobe verbinden, weldes 
fie der aͤgyptiſchen Regierung fpenden. 


In Briefen | 
; die Gefammt- Garderobe einer ganzen Familie nur in 








Er .fand ben | 


Zuftand des Landes und Volks Häglich. „Tiefes Mitleid | 


erwedt der Unblid der armen Fellabs, der Bewohner 
diefer Kothhöhlen und Bebauer des Landes. Denn abge: 
feben davon, daß fie nur höcftens den fünften Theil der 
Früchte, welche fie ernten, für ſich behalten dürfen, fo 
muß der Anbau der Felder nur durch Weiber, Kinder 
und Greiſe geſchehen, welche häufig mit Peitichenbieben 


zur Arbeit genöthigt werden; indem alle waffenfähigen 
Männer von 14— 60 Jahren im Heere ded Paſcha ſich 
befinden. Die Armuth dieſer Leute iſt fo groß, daß oft 


einem einzigen Hemde aus blauem Baummollenzeuge 
beftebt, beifen fie ſich abwechſelnd ald Kleidung bedienen. 
Kinder beiderlei Geſchlechts, bie zu 10 oder 12 Jahren 
geben durchgehends nact und verratben in ihrem unbe: 


‘ fangenen Verfehr auch mit Fremden nicht eine Spur 


von Schamgefühl. Oft fiebt man diefe Armen, glei ben 
Thieren, Grad oder andere fonft nur thieriihe Nabrung 
verichlingen, um ihren nagenden Hunger zu ftillen; Viele 
werben, in diefem Lande des Ueberfluſſes, der fetteiten 
Ernten, der wunderbaren Fruchtbarkeit — buchſtäblich 


‚wahr — vom Hunger aufgerieben. Daß bei diefen Ber: 


bältnifen von einer Kultur des Geifted, von Meligion 
und Gittlichfeit oder andern, eines vernünftigen Weſeus 
würdigen Begriffen undz Gefühlen unter dieſen Unghid: 
lien gar feine Rede ſeyn könne, bedarf feiner. weitern 
Erörterung. — In fittlicher Hinficht verdiente Kahiro, 
wegen ber halb und ganz öffentlich bier getriebenen Ent: 
weihung aller Menfchenwürde, und zwar in den empd- 
renditen Formen, welche eine deutiche Feder nimmer zu 
ſchildern vermag, ſehr wohl einen Plaß unter jenen 
doppelt verfunfenen Grädten, welche jeßt die Waſſer bed 
todten Meeres beden. Bei einem ſolchen 2eben, im 
Bunde mit folder Armuth, folder Nabrımg und Woh— 
nung, ift ed denn Erin Wunder, daß jede bier ausbre: 
chende Seuche zu einem furdtbar verheerenden Charakter 
fih geftalte ꝛc.“ Genug. Der Verfaffer beitätigt, was 
Nüppel geſagt bat, in jeder Weile, 

Da übrigens ſchon fo viel über Aegppten geſchrieben 
it, wollen wir bei der Schilderung dieſes Landes nicht 
verweilen. Der Verf. fab die Poramiden ıc. Auf feiner 
Nilfahrt begegnete ibm ein Schiff, aus dem ihm das 
deutſche Lied „am Rhein, am Rhein“ entgegentönte, in 
das er fogleih mir einftimmte. In einer Mofchee wur: 
den feine Chriſten, wohl aber Chriſtinnen zugelaffen, 


dk . 


„weil die Frauen Feine Seele haben, alſo weder zu den 
Gläubigen noch Unstänbigen gehören.“ 

Herr Vifinozaing von Aegypten aus nicht durch bie 
Würte, fondern wieder zur See über Beirut nah dem 
b. Sande. Zuerſt üher den berühmten Berg Karmel 
nach Nazareth. Unterwegs hatte er das Vergnügen, einen 
großen Löwen im Freien fpielen zu feben, und das Glüd, 
nicht von ihm beunruhigt zu werben. In ber Bewunde— 
rung ber Naturfhönbeiten am Tabor und See Tiberiad 
ftimmt er ganz mit Herrn v. Schubert überein. Die b. 
Stätten alle in und um Ierufalem bat. er beiucht und 
beichrieben , zum Theil hiſtoriſch-kritiſch. 

- Mit Schmerz gebenft er der unwürbdigen Bebanb: 
lung, welcher ſich die Ehriften noch immer im gelobten 
Lande ausgefeht feben. Er ſchildert eine fatbolifche Pro: 
geifion zum h. Grabe. „Vor dem Alterbeiligiten gingen 
vier weißgefleidete Chorknaben, melde aus zierlichen 
Körbhen den Weg mit Blumen betreuten; aber faum 
batten dieſe lieblihen ‚Zeichen kindlicher Ehrfurcht den 
Boden berührt, fo ftürgte fib auch fhon ein Knauel von 


— — en in 


Kindern und Erwachſenen mit Geſchrei darüber ber, um | 


fie wegzuhaſchen, ftießen, ſchlugen und fchimpften fich, 
zerrten einander bei den Haaren, entriffen fich wechſelnd 
die erbeuteten Blumen, und unterbraden baufig den 
geordneten Zug der Väter und Gläubigen, welche endlich 
die Türfen zu Hülfe rufen mußten, die dann mit ihren 
langen Stöden tüchtig auf diefe ſchnöden Entweiber des 
Heiligtbums losſchlugen. Ed war ein empörender Stan: 
dal, der mich beftig verfuchte, als Gcehülfe der Türken 
mitzuarbeiten. Noch mehr; in den Sanlengangen, welde 
das Heiligtbum umſchließen, fanden griechiſche und 
armeniihe Geiſtliche, melde fich gegenfeitig zu überbieten 
ftrebten, mit fpöttifhen Grimaffen und ſchallendem Ge: 
lächter die religiöfe Handlung ber Katholifen zu verhöh— 
nen. Du fannft Dir vorftellen, liebfter Freund! was 
biebei in meinem Innern vorging, und wie ganz ver: 
ſchieden die Empfindungen, mit welchen ich das fo ſchand⸗ 
lich entweibte Heiligthum verlieh, von jenen waren, 
welche beim Cintritte in feine erhäbenen Räume mic 
erfüllten.” 

Mit Schmer und Entrüftung denft ber kräftige 
junge Chriſt und Priefter, wie wenig im Grunde dazu 
gehörte, dem b. Grabe und dem fhönen Augendlande 
‚der evangelifhen Verheißung die Ehrfurcht zu fibern, Die 
ihm ziemt. „Für jedes Zwanzigtauſend der damals in 
den Kreuzzügen Geopferten nur Ein Tropfen Tinte auf 
diplomatiihe Weife jehr verwendet — und die Ehriften: 
beit ift wieder in dem Befiße ihres Erften Heiligtbums, 
— Ein Tropfen Tinte für Zwanzig Tauſend Menſchen! 
Zwanzig Tropfen Tinte für — dad Grab Chriſti!! — 
Liebfter Freund! verwahre ja — ic bitte — diefen Brief 
recht wohl; damit diefe Stelle fein Ungläubiger zu lefen 


befomme! Mas mrüßten Biefe von unſern chriſtlichen 
Fürften denten!“ 

Ein ähnlicher Gedante fm den Verf. auf ber Müd: 
reife,an, als er bei Eopern vorbeifubr. „Man kann fi 
unmöglih der Betrübniß erwebrert, wenn man Gopern 
fiebt,, wie es if, und dabei erwägt, wie es ſeyn könnte, 
Diefer Boden, überajl Fulturfäbig, überall fruchtbar, diefe 
nach allen Seiten bin abgedachten Flähen, in der Mitte 
von hoben bewaldeten Gebirgen durchzogen, aus welchen 
Zaufende von Quellen, gleich den Venen und Arterien 
in einem lebenden Mörper, dad Erdreich nah allen Seiten 
bin befruchtend und belebend durchdringen, wo Alles — 
Alles gebeibt, Del, Wein, Früchte aller Art, Seide, Baum: 
wolle, Zuder, wo die num flachen und durch Berge ge: 
deckten Küften fait überall buch Buchten und Häfen und 
Anferpläße eine fihere Stätte den Schiffen bieten, welde 
nah allen Seiten bin des Landes unverfiegbaren Reich 
tbum fremden Küften zuführen könnten, Millionen reicher 
glüdliher Bürger näbrend, während jest Faum 40,000 
immer und immer men beranbter Unglüdlicher darauf 
feufjen — fürwahr! man müßte fein Gefühl für Gottes 
ſchöne Schöpfung baben, um nicht von Unmwillen zu ent: 


‚ brennen gegen den Menihen, der fie mit aller Gewalt 


fo ſchandlich verunftaltet! — Gottes Güte bat diere Intel 
zum Paradieſe geicbaffen — aber der Menfb bat fie jur 
öden Wüjte umgeftaltet!” 

Bir empfehlen diefes Werk eines friihen und ge: 
funden Geiftes, in dem tiefe Frömmigkeit ſich paart mit 
edler Theilnahme an den Geſchicken der Welt, 


Forifde Didtkunf, 
Lyriſches. Bon E. Ferrand. Berlin, Kraufe, 1839. 

Die nicht eben wohllautenden Heberfchriften, die mit 
einem bes und ſches endigen und die, wenn wir nicht 
irren, zuerſt Goethe beliebt bat, fangen an überband ju 
nehmen, Man fagt nicht mehr Iprifche Dichtungen, dre 
matiihe Werte, Landesgeibichte, Landesbefchreibung t-, 
fondern Loriſches, Epiſches, Dramatiſches, Geſchichtliches, 
Landſchaftliches ꝛc. und ſofern in jüngſter Seit Samm: 
lungen des Gemiſchteſten vorkommen, könnte man über 
manches Buch Ches oder Sches ſchlechtweg feßen. 

Was aber „das Lyriſche“ des Herrn Ferrand betrifft, 
fo vergeffen wir gern den und mißtönenden Titel über 
ben Anhalt. Seine Lieder find mild, zart und zärtlich; 
meiſt Liebeslieder, voll eined innigen Gefühls, mehr zur 
Wehmuth, ald zum Frobfinn neigend. Unbefriediate 
Sehnfucht oder die Schmerzen der Trennung, und felbit 
im beiterften Sonnenlicht ein trüber Schatten, im Voll: 
genuß der Liebe eine Erinnerung an bad Grab, aNo vor: 
zugsweiſe ein tragiiher Zug darakterifirt dieſe Gedichte, 
die übrigens formell vollendet find. 


*⁊ 
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Für das Muſikaliſche des Versbaus hat Herr Fer: Wir ftehn am offnen Zenfter, 
rand fehr viel Sinn und wiegt fih anmuthsvoll in ‚ber Und ſchauen ſchweigend hinaus, 
Welle des Wohllautd. Man höre z. B.: Dort dräsen auf den Bergen 

Auf bie gruͤne Erde laͤchelt Liegt beiler Sonnenſchein, 
Milb ber Himmel. tlar und blau, Und bier ſchlaͤgt Falter Regen 
Und der Fruͤhlingewind durchfächelt Zum Fenfter wild herein. 


Duftberauſcht bie Bluͤthenau. 

Auf mich nieber ſchneiet leiſe 

Die Atazie Blaͤthenſchnee, 

Und es ſingt in alter Weiſe 
Nachtigall ihr ſuͤßes Weh. 

Ach! ich weiß nicht, was ſo bange 
Schauert durch die beiße Bruſt — 
Flieht nicht im dem Zeitendrauge 


Dort druͤben moͤcht' ich ſtehen 
Auf ſteiler Felſenwandb, 
Und mit Dir niederſehen 
Auf das weite, duntle Band, 


Und mögen finftre Nebel 
Sich ballen im tiefen Thal, 
Bir ſtaͤnden frei und froͤhlich 


Diefer Frühlingstraum der Luft? r Im heilen, warınen Strahl: 
Werden wicht bie Nachtigallen Das Ihöne Gedicht, womit die Sammlung einge: 
Bald verftummen, fruͤhlingsſatt, leitet wird „das Herz,” ſteht fait im Miderfpruch mit 
Werden nicht bie Blätter fallen ben übrigen Gedichten, indem es ein wildes Herz ankün— 
Welt und farblos, wintermatt? digt, das wir nachher als ein ſehr fanftes kennen lernen: 
In mehreren Gedichten zeigt fi Herr Ferrand als Die ftärtften Geifter bannte Bauberfraft 
Randihaftsmaler oder gibt dem Ausdruck feiner Gefühle In engen Raum mit Salomonis Eiegel; 
einen paſſenden landfhaftlihen Hintergrund, wie Karl Nichts lonnte Ihfen ihre ſtumme Haft, 
Mayer. Einige diefer Bilder find ſehr fhön und un: Nichts brechen jene unfichtbaren Riegel, 
mittelbar aus der Natur geichöpft, 3. B. Und wie ein umgezägmter Lbive wild 
Herbitthan. Im Kerter tobt, bie ehr'nen Pfoften fchättelnd, 
Der Frühling ift geflorben, So in dem magiſchen Gefäße ſchwillt 
Und Herbſtesfaͤben ziehn; Es grimmig auf, am Zauberſtegel rüttelnd ꝛc. 
Der Wind jagt welte Blaͤtter Die meiſten Gedichte find Erinnerungsblätter einer 
Auf bingewelftem Grün. unfhuldigen jugendlichen edein Liebe, wie fie in der 
Der Himmel ift nebeltruͤbe, deutſchen Poefie fo oft vorfommen: 
Die Erbe falt und naß; Wenn du in kofendem Maubern 
Herbſtthau hängt an ben Zweigen, In meinem Arm erglühft, 
Herb ſtihau liegt auf dem Gras, Und dann verftummend, ſtill felig 
Mir ſcheint die Erd’ ein weites, eh ruhe 
© » 
ee mann, In bem Garten gebt die Suͤße, 


Lind ummeht vom Morgenbaucd , 
Und ihre nit Geſchwiſtergruͤße 
Jebe Blum’ am Roſenſtrauch ꝛc. 


Die wenigſten Lieder aber find heiter, überall mi- 
fhen fi Todesgedanfen ein: 
Wir ſaßen allein im Zimmer 
Im legten Asendſtrahl, 
Schnell fliegen am Wagen voräber Der. durch die Schatten der Pappeln 
Die Haͤuſer und Eirduder und Bäume — Sic Leis vergluͤhend ſtahl. 
So fliegen an meiner Seele 
Boräter die bunteften Traͤume. 


Aus meinen Augen herab. 

Im Wagen. 
Die heißen, flillen Lüfte 
Bfimmern und zittern und wogen; 
Die Eonne träumt mittagfchläfrig 
Um blauen Himmelsbogen. 


Da rubten mir am Bufen 
Eo tobesahnungsvoll, 

Am Fenfter. Daß auch mein Herz erbebend 
Die naffen Baͤume raufıhen, Von Grabesbangen ſchwoll ıc, 
Der Rind brauſ't um bad Haus; f e 
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Wir ſtanben vor einem Grabe, 
Umweht vom‘ Fricberbuft; 

Stiu mit ben Gräfren des Huͤgels 
Spielte die Abendluft. 


Da fprad fie bang und leiſe: 
Wenn von ber Welt ich fchleb 
Und taum mein Angebenten 
No lebt in beinem Lich; 


Wenn du anf weiter Erbe 
Berlaffen und einfam bift, 
Und nur im Traum ber Nächte 
Mein Geift dich leiſe rüßt: 


Dann komm’ zu meinem Grabe, 
Bon Flieder und Nofen umlaubt, 
Und neig' auf die Fühlen Bräfer 
Das heiſte, müde Haupt. 


Neben der glüdlichen Liebe in Trauer findet auch 
‘die unglückliche Liebe ihre Stelle. Hier ein bezeichnendes 
Gedidt: 

Die Menge rief: welch ſchoͤnes Paar! 

Du ſchritteſt an mir vorüber 

Gefentten Auges zum Altar — 

Mein Auge wurde truͤber! 


“ Wie war der Myrthenfran, fo grün — 
Ich weiß nicht, warum ich lachte, 
Warum noch melne Wangen gluhn — 
Ich weiß wicht, woran ich bachte. 


Das bindende — trennende Wort erflang, — 
Glaub' nicht, baß ich elend werbe! \ 
Ich Lächelte fat, doch neben mir fant 

Ein bleiches Mädchen zur Erbe, 

Mir geftehen, daf ung diefe Situation nicht gefällt. 
Thut ed fih nicht, daß man ben Nebenbuhler ausftechen, 
beziehungsweife todtihießen fann, fo bleibe man wenig: 
ſtens weg und fehe nicht zu, wie der Nebenbubler 
triumphirt. 

Ohne Zweifel find die Gedichte am ſchoͤnſten, in wel: 
hen Herr Ferrand das Fortrüden der Zeit bemerft, ohne 

gtade trübe Grabgedanfen daran zu fnüpfen. Hier wird 
die Mefignation zur wahren Lebensweisheit und zur lie: 
benswürbdigften Huntanitär. Man kann wohl faum zartere 
Gefühle äufern, als wenn die Zeit ber Liebesjtürme 
vorüber ift und das Herz doch noch fchlägt. Wer möchte 


daber die Schönbeit der Seele verfennen, die in folgen: | 


dem Liede fih ausipricht: 

Bleihgültig bin ich dir vorbei gegangen, 
Ars ich dich fah im Jugendglange prangen, 
Als rofengleich bie zarte Wange bluͤhte, 
Als ſternenhell dad heitve Auge gluͤhte. 


Du warſt fo ſchͤn, umbrängt, geliebt, gefeient — — 
"Der Epiegel meiner Seele blieb verſchlelert; 


Nie ſtrahlt' er beine Holden Füge wieber, 
Verslihnen Träumen langen meine Liber. 


Dir bebten nimmer meines Herzens Gaiten — 
Ich ſah bich Lächelnd durch das Beben ſchreiten, 
VBoruͤberziehn gleich Müct’gen Mieteoren — 

Bald hart’ ih aus bem Auge bich verloren. — 


Ich ſah dich wieder, Jahre find vergangen; 

Die Moſenbluͤthe ſchwand von deinen Wangen, 

Dein Herz pocht bang’, ald hätt! es ſchwer zu tragen, 
Dein ftummes Auge ſpricht in flummen Klagen. 


Sein heller Sternenglanz ift bleich ermattet, 
Bon büftern Trauerwolten uͤberſchattet, 

Und felten nur und flüchtig it's, als aläny’ es 
Im Nachglanz eines früh‘ verblühten Lenzes. 


Das fühl ih tUlar: dein Fruͤhling iſt verglommen, 
Und vor dem Sommer ift bein Herbſt gefommen ; 


Durchfroſtet find des Herzens dde Raͤume, 


Wie Fruͤhliugsblumen weltten beine Traͤume. 


Ich weiß es nicht, was beine Bruſt durchbebte, 
Was dieſes ftummgepredte Herz erlebte, 

Ich tenne nicht den Wurm in dleſer Roſe, 
Die an dem Stengel zittert tobeslofe. 


Aa: ſchau' ich im mein Herz, ſteh' ich durchſchaucrt — 
Ob eine Bläthe nur dies Herz beirauert, 

Die, von dem Sturm bed Lebens rauh verwehet, 
Zerblaͤttert Gebt, und weltt und fill vergehet? — 


Zara nicht, als gräßten ſich zwei Herzverwandte, 

Die lange fern ein bbfer Zauber bammte? 

Geht nit ein Band, aus Schmen, Wunſch und Schmerzen 
Gewebt, von meinem Hin zu deinem Kerzen? 


@3 folgen noch ein paar Verſe; wir glauben aber, 
dad Gedicht hat hier feinen Schluß. 

Iſt der Verf. in Ausdrud der Gefühle ein Meifter 
und zugleih ein guter Landicaftsmaler, fo ſcheint « 
weniger glüdlih in Metaphern. Er vergleicht }- B. bi 
blauen Augen feiner Geliebten mit dem blauen Meere, 
in welhem eine Stadt verfunfen iſt, deren Gloden 
zumeilen noch vernommen werden, Das ift zu gefuct. 
Auch einige Meine Ausdrudsweifen, 3. B. mir iſt fo 
eigen, fo feltfam, fo wunderſam, ich weiß nicht, wie 
mir iſt ıc. follten weniger oft wiederfehren. 

An diefer Sammlung finden fih auch drei Noman- 
jen, eine aus dem Huffitenfriege, eine vom Piaft (febr 
befannt) und eine von ber Hochzeit mit des Seilersd 
Tochter (dem Galgen, ebenfalls befannt). 


Verantwortliher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Redigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 
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3 I 3 deſſen letzter Sprößling Conradin ſeine Jugend am 
Reiſehandbücher und Topographien. Bodenſee zubrachte. Hier kämpften die geiſtlichen mir 


f den weltliben Meichdbeamten, Könige und Gegenkoͤnige, 
1) Der Bodenſee nebſt bem Rbeinthale von Gt, fpäter Volt und Adel. Die junge Eidgenoffenichaft ftieg 


Luzienfteig bis Nheinegg. Bon Guſtav Schwab. oft von den Alpen nieder und ſpiegelte ihre Banner im 
Mit zwei Stahlſtichen und zwei Karten. Zweite | grünen Bodenſee und färbte feine Wellen mit dem Blut 
ſehr vermehrte Auflage in zwei Abtbeilungen. | der Mitter und der Bauern. Als diefe großen umd lans 
Stuttgart und Tübingen, 3. G. Eotta’jche Buch-⸗ gen Freiheitstämpfe rubten, begannen die Glaubenskriege. 
handlung, 1840. Um Bodenfee rauchte ber Holsftoß des Johann Huf, an 

— dem das Feuer ſich entzünden ſollte, das durch ganz 

Eine neue Auflage des reichhaltigen Werkes, das | Europa wüthete. Zwei Jahrhunderte fpäter kamen die 
Guſtav Schwab, der Dichter, vor mehreren Jahren ald | Macegeifter in zügellofen Schaaren, Da erblidte der 
Seitenſtück zu feiner noch früher erichienenen Beſchreie uralte Spiegel ded deutihen Sees fremde Feldzeihen 
dung der Nedarfeite der ſchwaäbiſchen Alp berausgab. | und fremde dämoniihe Gefihter; Spanier, Wallonen, 
Der fhöne Bodenfee entbehrte bisher eines fo liebevollen | Sroaten, Schweden und Finnen verödeten feine ſchoͤnen 
Auges und einer fo fleißig zeichnenden Hand. Als der Ufer umd legten Städte und Dörfer in Aſche. Als au 
größte See in Deutichland, reich an Naturfhönbeiten | diefe Zeit der Greuel vorüber war, ſah der fhöne See 
wie an gefchichtlichen Erinnerungen, verbient er die aus: | ein langfam beginnendes neues Leben bald wieder unter: 
führlihe Beichreibung, die ibm bier geworden ift. Der | broden durd Zerftörungen, und abermals fremde Schaa: 
erjte Theil umfaßt die Schilderung des Landihaftliben | ren und Feldzeihen, vom Welten ber die Sansculotten, 
und des Gefhichtlihen, der zweite das Topograpbifche, | die das Erucifir im Feuer umbdrebten, wie den Braten 
mit einer Zugabe von Gedichten des Verfafferd, deren | am Spieße, und von Dften ber bie Kinder ber Steppe, 
Gegenſtand hauptfächlih biftorifhe Erinnerungen und | Kofaden und Baſchkiren. Seit fünf-und-zwanzig Jahren 
Sagen vom Bodenfee find. aber hat der Friede neues freudigeres Leben um den 

Unter der erſten Rubrik „Landichaftliches” werden | See gewedt und auf ihm felbit ziehen ſtolz die „Ichwarzen 
zuerft bie entfernteren Weberblide über den See, 3. B. | Schwäne,” vor denen die weißen Gleticher im Spiegel 
die berühmte Ausficht von der Waldburg in Schwaben, | des Waſſers zittern, wenn fie über ihn bingleiten. — 
die eben fo berübmte vom Heiligenberge und die von | Neben der großen Geſchichte hat der Verfalfer, wie billig, 
Hobentwiel ans hervorgehoben, dann die fhönften Anz | auch die fleinen der einzelnen Städte, Alöfter, Graf: 
blide ded Seed unmittelbar am Ufer deffelben, der rei- | fchaften und Schlöfer am See aufgezeichnet und die 
zenden Inieln Mainau und Meihenau, der malerifhen | Sage und Poeſie dabei nicht vergeffen, denn um ben 
Städte, Schlöffer und Gebirge. Sodann wird noch ein | Bodenfee war einſt der Hauptfig der weltberühmten 
Blick ind Mheinthal geworfen. ſchwabiſchen Minnefänger. 

Die zweite Rubrik umfaßt auf 235 Seiten bie Ge: | Im topographiſchen Theile iſt zuerſt die phyſiſche 
ſchichten der an den Bodenſee grenzenden Landſchaften. Beſchaffenheit des Sees und feiner Ufer, die Gebirgsart, 
Hier ftritten ſchon in uralten Zeiten Alemannen und | die Flora ıc. befchrieben, Der See bietet mande dem 
Mömer. Hier war der Stammſitz des berühmten Wel: | Naturforfher intereffante Merkwürdigfeit dar, wie auch 
fiſchen Geſchlechts. Hier ging das Hobenftaufifhe unter, | die Umgegend. Dann folgt die genauere Befchreibung 
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der Ortſchaften am fer, die Eintheilung derſelben nad | 


verichiedenen Ötaatsaebieten (da fe öſterreichiſch, baye 
riſch, würtembergiich, badiſch, ſchaffbauſiſch, thurgauiſch 
und St. Galliſch find), bad Statiſtiſche, Verſeichniſſe 
von Karten, Profpefte 10. des Bodenſees. Auch ein 


Katalog der foftbaren von Freiberen von Laßberg in der | 


Umgegend gefammelten alten Handſchriften. 


Die zwei ſchoͤnen Stahlſtiche ftellen bie Ausficht | 


vom Gonftanzer Dom und die reijende Landſchaft von 
Friedrichshafen mit dem gegenüberliegenden Schweizer 
Gebirge bar. 


2) Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Berg: 


fchlöffern. 

Prof. Hottinger in Zürih und herausgegeben 

von Guftav Schwab. Dritter Band. Mit Kupfern, 
‘ Bern, Chur und Leipzig, Dalp, 1839. 


Nah ziemlich langer Unterbrebung iſt diefer dritte 
Theil eines Werfed erfchienen, dad fih die intereffante 
Aufgabe geftellt bat, die merfwürdigiten Schmeizerburs | 
gen zu befchreiben, wie Gottſchalk die deutfhen, Lindau | 
insbefondere die Heſſiſchen befchrieben hat. 


Im vorliegenden Bande finden wir yuerft acht 
Burgen des Kanton Glarus von S. Heer geſchildert, 
dann die Burg Mülinen im Kanton Schwpz, Wimmig, 
die Burg der einft mächtigen Freiberrn von Weißenburg 
im Simmentbal von Burgener; Klingenberg im Thur: 
gau, wo der Minnefänger Heinrih von Klingenberg 
berftammt, von Mörifofer,; Mülinen im Aargau, Hom: 
burg bei Bafel, Stammfig des berühmten Helden und 
Sängers, Werner von Homburg, von Lutz; Burgiftein im | 
Berner Lande, von Burgener; Bellegarde im Kanton 
Freiburg, von Kuenlin; Artingbanfen (wohlbefannt aus 
Schillers Tell), von Staclin; Wartenfeld bei Solothurn, 
von Strobmeyer; drei Burgen im Thurgau (Bußnang, 
Meinfelden und Griefenberg) von Puppifofer; —— 
im Aargau, von Zus; Unſpunnen im Berniſchen, von 
Burgener. Weberall it die Gefchichte der alten Ge: 
fhlehter, denen die Burgen gebört, und ber Begeben: 
heiten, Die fie erlebt, fo genau als möglih nachgewieſen 
und die Sage dabei nicht vergeffen, auch bin und wie: 
der eine Nomanze eingeftreut. 


melt und aufbewahrt und mir mwünfhen dem Werte | 
gebeihlichen Fortgang. 


3) Rheinreiſe von Straßburg bis Düffeldorf mit | 


Ausflügen nah Baden, Heidelberg, Frankfurt, 


Mit einer hitorifhen Einleitung von | 








| 


' mengefaßt. 
Cs iſt fehr loͤblich, daß | erleichtern die Orientirung noch mehr. 


man auf diefe überfihtlihe Weile die Erinnerungen fam: | 


E ‚ und Karten, 
an bie Bergſtraße, durch die Nheinpfalz, die 


Taunusbäber, das Nahe: und Aarthal. Dritte 
Auflage der Rheinreiſe von Profeſſor Klein. 
Mit 12 Anfihten und einer Karte. Koblenz, 
Bideder, 1839. kl. 8. 


Ein nettes Büchlein mit allem, was zu einem 
Meiſetaſchenbuch gebört: Anleitung zur Meile, Drien: 
tirung im Poftweien, Meifegelegenheiten, Gaftböfe ı. 
Antereffante Sammlungen für Kunft und Wltertbum 
am Mbein; Darftelung ded Weinbaues. Dann bie 
Schilderung der einzelnen Landfhaften und Ortſchaften 
mit ihren Merfwürdigfeiten der Gegenwart und Erin: 
nerungen aus der Vergangenbeit. Mit Recht find bier 
aus den beiten Dichtern bäufig Stellen citirt, die fi 
unmittelbar auf jene romantiſchen Rheingegenden beiie 
ben und die 2eftüre um fo anziehender mahben. Die 
zwölf Anfichten find bloß Umriſſe, meiſt von Burgen, 
aber gut ausgeführt, 


4) Tegernfee und feine Umgegend, von Dr. 3. 
v. Hefner. Münden, Fleifhmann, 1838, 


Kurze Geſchichte bes alten nicht unberühmten Klo: 
fterd, dann Beichreibung des k. Schloffes und dei neuen 
Glanzed, den die Vorliebe des verewigten König Mar 
Joſeph dem Ort verliehen; Schilderung der Natur: 
fhönheiten umber, und der Cinmwohner, ibrer Tracht, 
Sitten ıc., endlih einiged Naturgeſchichtliche. Es if 
erfreulich, daß ſolche Ortsbeſchreibungen immer häufiger 
werden. In ihnen findet man, was die allgemeinen 
Geographien nicht aufnehmen können, und in ihnen 
erhält fib manches Wiſſenswuͤrdige für den Geſchichtsfot⸗ 
fher und für die Nachwelt, 


5) Der Fremde in Salzburg. Salzburg, Mayr, 
1838. 8. 


Ein Wegweiſer in der Stadt Salzburg und ihrer 
fhönen Umgegend. Sehr zweckmaͤßig it bier in engem 


| Raum als Merfwürdige der Geſchichte Salzburgs, 
| feiner Altertbümer, feiner berübmten Männer, feiner 


Anftalten, Gebäude, Umgebungen und Gebirge zuſam⸗ 
Ein Profpeft der Stadt und eine Karte 


'6) Guide de Salzbourg par Charlime. Das 


ſelbſt. 16. 


in noch fleineres Reiſetaſchenbuch, mit Kupfern 
die Merkwürdigkeiten Salzburgs noch 
kürzer zuſammenfaſſend, in franzöfifher Sprache. 
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7) Thüringen und der Harz, mit ihren Merk: 
würdigfeiten, Bollsfagen und Legenden. Hiftos 
riſch⸗romantiſche Beſchreibung aller Schlöffer, 
Burgen, Kirhen ꝛc. Erfter Band mit 12 Ab- 
bifdungen. Sondershaufen, Eupel, 1839. 8. 


Herausgegeben von Major Friedrih von Sodow, 
mit Beiträgen von Bechſtein, Storh, ©. v. Heringen, 
Wachter, 9. Döring, Belani sc, illuſtrirt mit Litho— 
grapbien, worin intereffante Ruinen Thüringens ıc- 
dargeftellt find. Zuerſt ein Ueberbli der thüringifchen 
Gefbichte von Storch, und bed Harzgebirges von Schö’ 
niben. Dann 24 Schilderungen einzelner Burgen, 
Klöfter, Kirchen ze. von verichiedenen Berfaffern. Darun: 
ter das berühmte Klofter Reinhardsbrunn von Stord, 
die Veſte Coburg von ©. v. Heringen, Waltenried, 
Gibichenſtein und Hobenftein von Dumal, die (allen 
Jenaer Studenten wohlbefannte) Kunigburg von 9. 


Döring, Blankenburg von Hefe, VBallenftedt von Hoff: | 


mann, Quedlinburg von Braungard, die Disburg von 
Bechſtein ıc. Leder Ort wird befchrieben, das Pitto: 
reöfe hervorgehoben, die Gefhicte und Sage angefnüpft, 
fo daß wir wirflih lauter bifterifh:romantifhe Bilder 
erhalten, im denen der eigenthümlihe Reiz, ber das 
grüne Thüringerland und fein gemüthliches Volk aus: 
zeichnet, gar freundlich anfprict. Die Bilder find nicht 
ſchlecht, doch eignet fi der Steindrud zu fleinen Land- 
fhaftsbildern dieſer Art durchaus nicht, weil er feine 
Klare Schärfe in den fleinen und Fleiniten Verhältniffen 
zulaßt. 


- 


Denkwürdigkeiten. 


Denfwürdigfeiten aus ben letzten Decennien bed 
achtzehnten Jahrhunderts. Herausgegeben von 
Friedrich Hurter. Schaffhaufen, Hurter, 1840. 


Man muß ed dem Herausgeber Dank wiffen, daß 
er dergleichen Beiträge zur neuern Geſchichte veröffent: 
licht. 
jest, nachdem faft ein halbes Jahrhundert verfloffen iſt, 
endlich willen follte. 

Die bier aefammelten Auffäge find von verſchiede— 
ven MVerfaffern, die drei erften von einem neumwürtem:- 
bergifhen Kameralverwalter, der zur Mevolutiongzeit 
geheimer Agent des Herzogs Ludwig Eugen war. Seine 
Dentwürdigfeiten handeln 1) von der Uebergabe der 
Stadt und Feſtung Mainz an die Franzofen im Jahr 
1792., Auch bier, wie in der kürzlich erfchienenen Denf: 
fhrift von Neigebaur, wird der fchnelle Fall der Stadt 


Leider iſt noch zu vieles im Dunkel, was man 


aus dem fehlehten Vertheidigungssuftand überhaupt und 
nicht aus ber Verrätherei Eidenmaperd hergeleitet, 
obgleih Eitenmaver unmittelbar nach der Lebergabe it 
frangöfifhe Dienſte trat. Neu it die Angabe, der ber 
rühmte Freiberr von Stein habe bamald als preußifder 
Gefandter in Mainz felber den Fall der Stadt beſchleu— 
nigt, um dur ein fo fchredenerregendes Ereignif den 
König (Friedrihb Wilhelm 11.) zu größerer Thätigkeit 
anzufpornen, Es ijt der Mühe werth, bie betreffende 
Stelle ber Denkwürdigkeiten bier auszuziehen. Stein 
wird ald das thatige Werkzeug eined comite autrichien 
am preubifhen Hofe dargeftelt. „Jenes Comite beauf: 
tragte den Geſandten von Stein, die Meichsfeftung 
Mainz Euftinen, ſobald er wieder vorrüde, in bie 
Hände zu fpielen. Denn man mar deilen gewiß, hatten 
die Franzofen erft ihrer Seite die Uebereinkunft gebro- 
chen, batten fie des Königs Ehrgefühl gereist, des 
Königs, der einmal für den Beſchützer Deutichlande 
wollte gebalten feyn, dad er fie dann neuerdings befrie 
' gen würde. Wie benahm ſich nun der ränfevolle Herr 
von Stein? — Als geihmorner Feind der Franzofen, 
als helfender Freund, deſſen Cinmifchen man in ber 
Noth gerne fiebt, daſſelbe keiner andern als einer edlen 
| Abſicht zufhreibt. Im den erften Tagen wurden auf 
ı fein ftürmifches Begehren Galgen für diejenigen errichs 
' tet, welche von Uebergabe fpreben würben. Er war 
| überall gegenwärtig; il se donnait des mourements; 
| nichts gemügte ibm, überall fah er innere Feinde, fchrie 
und lärmte;s und ald die Feitung eingefhoffen war, 
drängte er fih in den Kriegsratb und ftimmte auf 
Uebergabe mittelit einer vortheilbaften Gapitulation. — 
Da trat gegen ihn auf der Major Eilenmavyer. „Sind 
gleih, fagte er, die Außenwerfe verfallen, ift gleich die 
Garnifon, ftatt daß fie 20,000 Mann ftarf ſeyn follte, 
nur 2000 ftarf, fo können wir uns dennoch fo lange in 
den Hauptwerfen halten, bis der Landgraf von Darts 
ſtadt, welcher mit 3000 Mann bei feiner Hauptſtadt 
fteht, ung verftärft bat; — unterweilen fümmt ung die 
preußifhe oder die öfterreihiihe Armee zu Hülfe und 
entfeßt bie Feſtung.“ Eikenmayer murde überftimmt, 
auch darum, weil der Landgraf bie begehrte Hülfe ver: 
weigerte. Jener verwahrte ſich gegen den Beſchluß bes 
Kriegsraths zu Protofoll, und da auch diefes nichts 
fruchtete, fo legte er bei der Statthalterei eine motivirte 
Proteſtation gegen den Beſchluß deffelben nieder. Den: 
noh war Eifenmayers Anfehen und die Achtung, die 
man vor ihm begte, fo begründer, daß ihm derfelbe 
Kriegsrath die Abſchließung der Gapitulation auftrug. 
Eifenmaper brachte eine vortheilbaftere zu Stande, als 
ihm aufgetragen war. Nun verließ ibn die Klugheit. 
| Die Erfüllung feiner Pricht mochte ibm drüdend ger 
wefen ſeyn; pünftlich hatte er fie erfüllt, aber er wußte 
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nit — saurer les apparence. — Saum mar bie 
Feftung übergegangen, fo ſchrieb er einen in ben Beir 
tungen abgedrudten Brief an den Ehurfürften, erinnerte 
ihn an die von ibm fo haufig gemachten, fructlos 
gebliebenen Vorfellungen, fagte — mie fo mander 
Anbere von dem demofratiihen Wahn geblender: — 
„ed gebe keinen Mainzer Churftaat mehr; er wille Ibm, 
dem Churfürften, und dem uutergegangenen Gtaat 
nicht mehr zu müßen, er trete daher in franzoͤſiſche 
Dienfte.” — Nichts war dem von. Stein erwünfcter 
als diefe Eikenmaver'ſche Umndelifateffe und Unflugbeit. 
Huf irgend Jemanden mußte die deutihe Partei ihren 
Unwillen rihten können; von Eifenmaper batte fie Net: 
tung erwartet, dad Gegentbeil erfolgte — und dennoch 
bätte fie vielleiht den preußiichen Gelandten von Stein 
beargwohnet. Jetzt war es dieſem ein leichtes Spiel, 
Eikenmayern für den Berräther gelren zu machen.“ 

In dieſer Darftellung fällt die Enrihuldigung 
Eickenmayers und die Ineriminirung Steind unange: 
nehm auf, da doch Eickenmayer zum Feind übersing, 
Stein aber durch den edeln und uneigennüßigen Patrio: 
tismus, dem er bis an feinen Tod treu blieb, ehrwürdig 
und im Andenken den Deutſchen unfterbli ift. Indeß 


erhebt ſich unſer Memoirift nie über den niedrigen | 
Standpunkt eines untergeordneten Agenten, beziehungs: | 
weile Spions der von Frantreih abbangigen Kleinitaaren, | 
Dies gibt ſich befonderd auch in dem Auffag Wr. 2 zu | 


erfennen, worin er fi ſehr in der Erinnerung eines 
gewiſſen Liſt ergößt, der als franzöfiiher Spion in Bafel 
lebte und den deutichen Armeen viel Schaden zufügte. 
Ein folder Elender wird vom Verfaſſer der vorliegenden 
Dentwürdigkeiten gelobt und ber edle Freiherr von 
Stein wird — ein „Schurle” genannt. 

Der dritte Aufſatz beffelben Verfaſſers iſt der befte. 
Er zeigt, wie fih eine Partei in Schwaben, die damals 
eine allemannifhe Mepublit gründen wollte, von dem | 
Franzoſen bar über dem Löffel barbiren laffen. Die 
Sreiheitsfreunde waren zufammentreten, erwarteten Alles 
von der franzöfifhen Hülfe, erbielten Verſprechungen 
über Verſprechungen und batten endlih das unaus: | 
fprehlihe Vergnügen, dad repuflifaniihe Heer unter 
Morean über den Rhein zieben und die dreifarbige Fahne 
im Schwarzwald flattern zu fehen. Aber wie wurden fie 
enttäufcht! „Jetzt eilten die Mevolutionshäupter Lift 
und Conforten zu Negnier, dem Chef des Moreau'ſchen 
Generalitabs, und fragten: „wo bleibt denn die Revo— 
Intion?” — Kalt abweifend erwiederte diefer: „Als man | 
euren Projekten Gehör fhenkte, rechnete man auf Er: | 
leihterung ded Nheinübergang mittelſt Nealifirung der: | 
felben; diefer fand ohne jened Hülfsmittel ftatt, und | 
im Rüden der Armee duldet man feine Revolution!“ | 





Enthuſiaſten fompatbifiren, 
verachten, 


Erbittert aber nicht hoffnungslos, sogen bie beutichen 
Mevolutionsmänner ab, — Die Marfgräfler des Ober: 
landes wurben fortan infpirirt und ald während bes 
Maftadter Congreſſes Augerau die auf dem rechten Ufer 
frehende Mheinarmee fommandirte und fein Hauptquartier 
in Offenburg batte, beftürmte ihm Lift mie Vorfchlägen 
zu Wiederaufnahme bes revolutionären Prozeſſes. Auge: 
reau, eiferfüchtig auf den Sieger Italiens, den Chef der 
Friedensgeſandtſchaſt zu Raſtadt, auf Bonaparte, und 
damals öffentlich mit ibm verfeindet, genehmigte endlich 
das Liſt'ſche Projekt: den Raſtadter-Congreß durch bie 
Dberländer Bauern, welche bewaffnet heranziehen follten, 
in dem Augenblick audeinander zu fprengen und fi 
bierauf wie ein reiffender, in feinem Laufe fich ver: 
größernder Walditrom über Schwaben zu ergieben, wenn 


Augerau über den Rhein zurüdgebe Sein Regiment 


des Guides follte zurüd bleiben und fih an die Bauern 
anihliegen. Der Chef ded Augereau’fhen Generaljtabes 
gab aus eigenem Antrieb dem Regiment des Guides 
kurz vor der geheimnißvollen Stunde den Gegenbefehl; 
über die Rheinbrüde nah Straßburg zu marſchiren. — 
Die bewaffneten Bauern famen am Samımlungsort an, 
fanden keine belfenden Franzofen und, nachdem fie die 
gebabte Abjicht zu erkennen gegeben und Unordnungen 
begangen hatten, liefen fie wieder im ibre Heimen.” 
Diefe Erinnerungen enthalten eine große Lehre für die 
unbefonnenen Deutfchen, und beweifen aufs Neue, was 
wir immer behauptet baben, daß es den Franzoien, 
wenn fie den Deutichen Freiheit predigen und bie deut: 
ſchen Freibeitsmänner zu unterftüßen verſprechen, mie 
um etwas Anderes zu thun iſt, ald um Eroberung, daß 
fie teineswegs in gleihem Princip mit den deutſchen 
fondern fie verlahen und 
ald Gimpel, die ihnen freiwillig in bie 
Schlinge laufen. 

Die übrigen Aufſatze find von andern Berfaflern. 
Der vierte enthält viele Einzelheiten in Betreff ber 
Eroberung Maltad durh Napoleon. Der alte Gros: 
meifter Baron Hompeſch Fonnte die Inſel nicht vertdet: 
digen, obgleih er wollte, weil eine franyöfiihe Partei 
unter der Mitterihaft alle feine Schritte bemmte und 
offen Verrath übte. — Der fünfte Auffa enthalt den 
Bericht eined Schweiserd über eine anadige Audienz 
beim Erzberzog Karl im Jahr 1799; der fechste eine 
nähere Schilderung der ſchmaͤhlichen Uebergabe Hobentwiels 


‚ im Jahr 1800; der fiebente cine Beihreibung ber be 


rühmten Gefängniffe in Venedig; ber achte einige Ne: 
tigen über die Illuminaten. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Romane und Hovellen. 


12) Spiridion. Ein Roman von G. Sand. Aus 
dem Franzöfifhen von Dr. Sufemihl. Zwei 
Bände. Leipzig, Kollmann, 1839. 


Nachdem Mabame Dudevant (Sand) beim jungen 
Frankreich, Deutihland und Paläftina den größten 


Ruhm, ja die VBergötterung erlangt bat, weil fie als 


literariſche Amazone friih voran gegen das Ebriften: 
thum und gegen bie Ehe zu Felde zog und zwar in 
Mannsfleidern, eine ZTabaköpfeife im Munde, — bat 


diefelbe ehrenmwerthe Dame fich feit Kurzem dabin erklärt, | 


es ſey denn doch wohl etwas an der Neligion und indem 
fie diefe neue Entdetung mir vieler Selbitihäßung und 
Sentimentalität dem franzöfiiben Publikum mittheilt, 
zweifelt fie nicht, man werde fie nun doppelt intereffant 
finden. Sie thut ganz wohl, dieſe Comödie zu fpielen. 
Auch in Deutichland verkünden die Journale mit Stau: 
nen, mit Ueberrafhung, mit großem Intereſſe bie 
fhöne Entwidlung im Geiſt ber Madame Dudevant, 
So wohlfeil it ed, die Bewunderung der Welt zu 
erlangen. 


Wir theilen diefe Bewunderung nicht. Wir finden 
in den Unausfprehlihen und in der Zabafspfeife, wie 
in den Nomanen der Madame Dudevant nichts als die 
tieffte verahtungswärdigfte Gemeinbeit. Ihre Romane 
ftrogen von ſchmutzigen Verbrechen und Unzucht und 
wenn fie fih aus dem Pfuhl des niedrigiten Lafterd bis 
zum Philofophiren erheben, fo geicieht es nur, um die 
Religion zu läftern und vor der Moral die freche Ge: 
berdbe des Mepbiftopbeles zu mahen. Was an einem 
Mann abfheulih erfheinen muß, ift nun vollends an 
einer Fran unverzeiblib. Sie fängt an ſich zu befehren. 
But. Sie thut wohl daran, wenn es ihr Ernſt iſt. 


— 


Aber iſt ihre ganze Erſcheinung wohl irgend fo liebens— 
würdig, daß man fie eutfchuldigen könnte, wie einit die 
la Valiere, und die Magdalenetten alle, die aus reizen! 
den Sünderinnen fromme Büßerinnen wurden? Mein, 
in den Laſtern der Madame Dudevant ift nichts von 
jener altfranzoͤſiſchen Grazie, nichts vom Amors Scherzen, 
nichts von fchalthaft lahender Sinnlichkeit, nichts von 
jungem, durh Schönheit unwiderjtehlih um Verzeibung 
bittenden Leichtſinn, nichts von liebfofendem, den Ernit 
anmuthsvoll wegtändelndem Witze, nihts von all den 
lieblih verführeriihen Masten, wohinter das alte Franf: 
reih feine Later verbarg. Bei Madame Dubdevant ift 
alles offne freche Protiftution, die Wolluft tritt mit 
finftrer Miene am Arm des Verbrechers einber und for: 
bert kaltblütig die Tugend heraus. Deshalb bezeichnet 
bie Bewunderung, die mian ihr zollt, nur bie tiefe 
Stufe, auf die das fittlihe und aſthetiſche Urtheil im 
unfrer Zeit herabgeſunken ift. 


13) Die Memoiren bes Teufels. Frei nah dem 
Franzöfifchen des Frederic Soulie. Bon Julius 
Schoppe. Bier Tpeile. Altona, Hammerich. 


Auch Soulie gehört zu den verabſcheuungswürdigſten 
Scriftitellern der neuen frangöfiihen Schule. Zwar 
ſchreibt er eine geläufige Profa — wer ſchreibt fie heut: 
zutage nicht? Aber feine Erfindung ift armfelig, fein 
Geſchmack der ihlechrefte, feine Moral efelerregend. Der 
vorliegende Roman iſt vollgepfropft mit Schändungen, 
Eutehrungen, vermiiht mit Blut und Jammer, kurz ' 
fo vol Schmuß wie ein altes Stallfeniter. Und dag 
wird jegt für die modernfte Eleganz gehalten. Der 
Teufel ift in diefem Noman der gemeinjte Kuppler. Es 
fehlt zwar auch in Deutſchland nicht an Romanen und 
dramatiihen Dichtungen, in denen phantafielofe Autoren 
fid hinter die Teufeldmasfe verſtecken, um ihrer 
Gemeinpeit wenigitens den Schein eines Humors zu 
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verleiben, aber man bat in Deutichland doc ein richtiges 


Gefühl dafür, daß der Zeufel ein geheimnißvolles Grauen ' 


um fi verbreiten müſſe, und man will ibn nicht, wie 
in diefem Roman, alled Magiſchen entkleidet, nur den 
modernen Intrigant fpielen feben. Soulié will unfern 
Callot⸗Hoffmann nahabmen, aber es gelingt ibm fehlecht; 
er kann vor Wohlgefallen am Unzüchtigen nicht zu einer 
richtigen und feinen. Seelenmalerei‘ fommen, die Strafe 
aller der Dichter, die ihre Phantafie verdorben haben. 


14) Magnetismus, Nah Frederic Soulie von 
L. Kruſe. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann, 
1839. 


Ein Magnetifenr, der mit feiner Gabe Mißbrauch 
getrieben und abfhenliche Verbrechen begangen, wird 
von einem Stärfern überwunden, felbft in magnetischen 
Schlaf verfegt und in diefem geswungen, alle feine Ver: 
breben zu befennen und, fo weit es möglich ift, wieder 
gut zu mahen. Der Gedanke ift ohne Zweifel originell, 
aber die leute ergreifende Scene, dad Maanetifirtwerden 


bes Magnetifeurs, hätte mir viel mehr Taufhung durd: | 
geführt werden müfen. Sie ift nicht kunſtgerecht, nicht 


piochologifh wahr. Das Benehmen eined Somnambulen 
ift in der Wirklichkeit janderd, als es hier dargeſtellt 
wird. Sein Sommambuler nimmt die Stimmung des 
gemeinen Wadens, wie bier, ind Schlafwachen hinüber, 


15) König Og und feine Abfommen. Ein Shwär: 
mer. Bon Verba, praetereaque nihil. Zwei 
Bänden. Meißen, Gedſche, 1839. 


In dem ald Vorrede bier abgedrudten Briefe des 
Verfaſſers an den Verleger heißt es: 


„Sie erhalten | 


hierbei den geiftvollen König Og, ein Buch ohne Glei— 


hen; forgen Sie nur dafür, daß er berühmt wird.“ 


Das foll Humor feyn, und auf diefer Höhe find unfre | 


jungen Dichter angelangt. 


Der Held des Momand it ein gewiſſer Hilar, ein 
Jüngling, nah dem Mufter des jungen Deutfhland. 
Näamlih er iſt nichts, er weiß nichts, er kann nichts, 
aber er will bob die Welt um und um kehren. Mit 
der Politik befaßt er fih zwar nicht viel, auch auf die 


Religion wirft er nur gelegentlich verächtliche Seiten: | 
blide; aber hauptſachlich gegen die Ehe zieht er zu Felde, | 
da fticht ihn der Haber, und er ertbeilt den Damen | 


deffalls folgenden Unterricht: „Dem Gefeß der Natur 
schorden, ihre Zwecke fördern, it hoͤchſte Moral, weil 
die Natur Gottes ift, und ihr Geſetz Gottes Geſetz. 
Gehorſamkeit dem Zug der Triebe bis zur Ergebung für 
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bewußte oder bewußtloſe Erfuͤllung des Willens der 
Natur iſt nicht nur keine Gottwidrigkeit. Bei gleich— 
zeitig gegenſeitiger Sehnſucht iſt Weihe von der Natur, 
dem böcjten Priefter. Aber gegenfeitiged Begehren ift 
ein Moment, der wiederfehren kann, nicht muß. Wo 
Zweie fi finden in dauernd ausicliefliher Neigung, 
die find gebunden dur die Natur. Hingebung ohne 
Entzündung und gleichzeitige Gegenfeitigkeit des Ver: 
langens iſt wider inneres Geſetz, Erniedrigung zum 
Werkzeug, Fröbnung fremden Gelüftes, Unfittlichkeit. 
Die, welche und weil fie Ein Mal vereint gewefen, für 
die Dauer des Lebens binden, Cinen zum Mittel und 
Werfgeräth für das Bedürfniß des Andern, ift Ver: 
feitigung der Unfittlichkeit. Tritt hinzu noch Hemmung 
naturgemäßer Entwitlung und Neigung, fo wird Sünde. 
Keufchbeit iſt nicht gleichbedeutend mit Enthaltfamkeit, 
auch Ergebung kann keuſch ſeyn. Kirchliches Bündnis 
ſchließt Buhlerei, oder eigentlich ſollte man die ſchlimmſte 
Sache mit dem wahreren Namen nennen, unter den 
Verbundenen niht aus. Dabin gehören erlogene Lieb: 
fofungen und die Unterfchiebungen, wenn Die mahlver: 
wandtichaftliche Phantafie Begehrte an die Stelle Unbe— 
gehrter fih vorlügt. Cmancipation der Weiber wird 
aus ihnen nie Männer machen und fol nicht; nur ihre 
Hörigkeit foll enden, die Hörigkeit ihres Körpers, ibrer 

Kinder. Das Kind gehört mit Gewißbeit der Mutter; 

bört es anf, der Mutter zu bedürfen, fo bört es auf, 

Kind zu ſeyn. Der Mann hat Böglinge, Schüler, keine 
Herrenrechte über des Kind des Weibes, beffen Neis 
gung er befaf. Kein Staat befteht ohne Weiber und 
Kinder; trägt man fein Bedenken, künſtliche Staatk 
bebürfniffe, zu welchen doch auch nicht nah Maaß dei 
Gebrauhs der Einzelne beiträgt, durch Abgaben zu 
beden, warum nicht vielmehr die natürlichen ?” 

Die Geſchichte ender tragiſch; Hilar ftößt feinem 
Kinde den Kopf ein, feine Geliebte wird wahn ſinnig. 
Die jungen Dichter fühlen doch, daß fie ihre liteta— 
riſche Unzucht durch irgend etwas Schredliches gewiſſer⸗ 
maßen verföhnen müffen, und darin verratben jie bei 
aller ftubirten Verruchtheit immer noch eine unwilltübr: 
liche Unſchuld. 


16) Söhne der Zeit. Eine Novelle von Wilhelm 
Elias, Halle, Anton, 1840, 
17) Töchter der Zeit. Bon demfelben. Dafelbft. 


Aus derfelben Schule. Der Verfaſſer ſchildert 
zuerft zwei Juͤnglinge, die das Fleifh emancipiren 
wollen, und ſich dabei wie welthiſtoriſche Helden geriren, 
von denen die ungebenerjte Neformation ausgeben fole. 
Dann im zweiten Bande ſchildert er zwei dito Frauen: 
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simmer, die ſich für ihre Perfon bereits emancipirt 
haben, auf der Höhe der Zeit fteben und von Philofo: 
pbie und Schamlofigfeit übderfprudeln. Die eine, die 
ein fremdes Kind aus Eiferſucht umgebracht bat, bie 
ein eignes unchelihes Kind bei fih bat, wird von 
ihrem neuen Geliebten dieſes Kindes wegen zur Rede 
geftellt. Aber lahend ruft fies „Wie kannſt du ber 
Größe mangeln, es zu vermögen, dic über berglei: 
hen Dinge hinweg zu feßen? — Ich würde dieſe 
Größe befigen, wenn ih dich nicht liebte. So 
beruhige dich wenigſtens damit in deiner Liebe, wenn 
ich dir ſage, mich gebt des Kindes Water als ſolcher 
nichts an. Das Kind faber nenne ich mein, und werde 
ed nie von meiner Seite laffen. Auf meine Ehre 
denn! ich mag dich auch nicht ald des Kindes zweifel: 
bafte Mutter, bis du den Verdacht mit einem unzwei— 
deutigen Worte von deinen Lippen — denn bas allein 
genügt mir — aus meiner Seele getilgt haft. Lebe 
wohl! ih gebe dir act Tage Bedenfzeit — über dein 
und mein Wohl zu entfheiden. — Mafender, bleibe! 
Erfrifhe deinen Wunderglauben; bedenke doch mur, 
Jeſus hatte auch feinen Water, der in Fleifh und Bein 
genäht war. Sie fhlug ein lautes Gelächter auf, indem 
der Major von dannen eilte, und in demfelben Augen: 
bi der in ihrem Gefprihe erwähnte Friedrih — mit 
feinem Familiennamen Krafft genannt — ein Jüngling 
von ſechs und zwanzig Jahren, hereintrat. — Unter 
Lachen redete Julie den Cintretenden an; wahrend die 
Heine Autora fich leife hinausſtahl. Dir ift der Hitzkopf 
wohl unter die Füße gerannt? das war einmal wieder 
föftlih! Cine ganze Bibel Fann ein derartiges Gebirn 
verdauen; und das erbarmlich Fleine, moderne Dogma 
von meiner mütterliben Jungfrauſchaft reißt ihn zum 
Unglauben, zur Verzweiflung an meine — unbefledte 
Tugend! bin. — Du haft ibm wohl wieder arg mitge— 
fpielt? — Nun ja, ein wenig! Ich wünfcte diefen 
Abend mit dir allein zu fen, — Aber fieb Fritz, ic 
gefalle mir immer mehr darin, mic felber, ald Jung: 
frau und Mutter, dich, als heiligen Geift, und ihn, 
als Joſeph, an dem ineropabeln Dogma laborirend, zu 
denfen. Ich firire mich von nun an ganz darauf; ohne 
dieſe Pille zu verfchluden erhält er mich nicht.“ 

Diefe edle Tochter der Zeit begnügt fib nicht mit 
ihren beiden Liebhabern, und eben fo wenig ihre Freun: 
din Belline, und fo folgen denn Quadriflen von Schäfer: 
fcenen, die der Merfaffer fo üppig als möglich ausmalt. 
Zwiſchen diefen Gemeinheiten, die ind Bordell gehören, 
wird reichlih junghegelihe und jungdeutſche Philofophie 
eingetreut und die Lehren der Berliner Jüdia Mabel 
und bed Parifer Mannweibs Sand: Dudevant werden 
aufs Neue ausgeframt. „Defbalb meinte fie in Erwi— 
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derung auf ihres Freundes Rede, koͤnne fie ed auch 
Frauen nicht verargen, wenn fie im Gefühl des Rechtes, 
wie in Anerkennung der Wahrheit, von einem edeln 
Eifer befeelt, für eine erlaubte freie Bewegung des 
Geiſtes aufträten. Eben fo halte fie dafür, müfe man 
es an ihnen achten, wenn fie focielle und größtentheilg 
beihränfende Vorurtheile zu befämpfen ftrebten; unb 
dagegen auf die Anerkennung und Geltung des Höchften 
im Menfhen, feines Geiſtes und feiner reinen Natur, 
drangen. Much verdienten diejenigen jungen Männer, 
und waren es auch ältere, eine allgemeine Auszeich— 
nung und Achtung zu genießen, die den Frauen in 
diefem fhönen Streben die Hand böten. Um fo höher 
feven ihre vereinten Bemühungen anzufchlagen, als die 
Zahl ibrer Widerfaher noch eine fo fehr bedeutende fer. 
Denn wie es zu allen Zeiten Menſchen gegeben babe, 
die theild im unklaren Gefühle, theils in balber Leber: 
jeugung, daß fie in ihrer Nichtigkeit vor dem einſtür— 
menden Genius der Zeit nicht würden befichen können, 
deſſen Vordringen aufjubalten fuchten, um io viel wie 
möglich immer noh im vertagenden SHalbdunfel zu 
gelten: fo erweiſe ſich es auch jest. Als fie abermals 
reihen Beifall nach biefer Rede von ihrem Freunde 
erntete, fuhr fie noch Fühner gemacht fort: Wie groß 
und berrlih it bad Beifpiel in dem Frankreich unferm 
Jahrhundert und der ganzen Mitwelt voranleuchtet! 
D ih weiß es fehr wohl, man hatte, auf des Volles 
Dummbeit rehnend, ibm das Hinbliden auf Diele 
würdige Nation, und mehr noch den Eifer ihr gleich 
zu fommen, in den unlautern Benennungen, Nach— 
abmung, Nadhäfferei und fo weiter, zu verbachtigen 
geſucht. Man wollte und glauben machen, das heiße 
unpatriotifh handeln. Als ob die Intereffen der Menfch: 
heit je von denen eines Volkes gefchieben ſeyn könnten; 
ald ob man gegen fein Waterland fih verginge, wenn 
man dasjenige in bdaffelbe einzuführen beftrebt fey, was 
fih in Nachbarſtaaten ald Vorzüglih und Erlangens— 
wärdig conftatirt hat!“ 

Nachdem ſich der Verfaffer in zuchtlofen Schilde: 
reien und Raiſonnements ‚wie ein epicurdifhes Thier 
herumgewalzt bat, läßt er das Bud mit Mord und 
Todtſchlag und Verzweiflung enden und fügt ein paar 
Schlußworte hinzu, in benen er gar rübrend bemerft, 
daß es doc beifer wäre, man bliebe unfchuldig. Alſo 
auch bier, nachdem fich das Lafter 240 Seiten lang er- 
broden, muß fi auf der letzten Seite die Tugend zu 
Tiſche feßen. 

Mir müſſen übrigens wiederholen, daß wir unfer 
Blatt mit der Anzeige folher Werke nicht befleden 
würden, wenn es nicht wirklich Noth tbäte, Familien- 
väter von Zeit zu Zeit darauf aufmerkfiam zu machen, 
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melerlei neue Bücher in den Leihbibliotheken vor: 
fommen. 


18) Erinnerungen eines Mannes aus dem Bolf, 
von M. Maffon. Aus dem Franzöſiſchen 
von Krufe. Fünf Bände. Leipzig, Kollmann, 
1839. 


Die „Werkitatt: Erzählungen” deſſelben Verfaſſers 
waren anziehender, fofern fie in Novellenform Fleinere 
Genrebilder darboren. Der vorliegende Roman iſt gar 
lang ausgedehnt, enthält indes ebenfalls einige ſehr 
lebendige Schilderungen aud dem gemeinen eben der 
niedern Klafen. Schade nur, daß bier die Gemütblid: 
keit beitändig mit einem charakteriftifihen Zuge von Ent: 
fitrlihung und Verbrehen zu kämpfen bat, und daß 
im 2ärmen des Fabriklebens die Idylle nicht auffommen 
fann. 


19) Die Welt wie fie if. Bom Marquis von 
Cuſtine. 
Dände. 


Bilder aus der Salondwelt. Hier tritt jener cha: 
rafteriftiihe Zug, der durch die ganze neuere franzöfifhe 
Poeſie gebt, noch ichärfer und widriger bervor. Megel 
it das Pafter, Tugend nur die Ausnahme. Zwei Lie: 
bende höhern Standes werden durch die Kerzlofigfeir 
und durch das boshafte Naffinement der fie umgebenden 
Gefellfhaft zu Grunde gerichtet, ald Opfer der Ver: 
laumdung und Kabale. 


leipzig, Kollmann, 1839. 


20) Spiegelbilder aus dem weiblihen Kunſt- und 
Berufsleben der modernen Welt, Zwei Bändchen, 
Leipzig, Kollmann, 1839. 


Meiſt Gefbichten unglüdliher Künftlerinnen und 
Virtuoſinnen. Cine Pianiftin wird aus Liebe wahn: 
finnig. @ine Spanierin, bie reijend zur Mandoline 
fingt, ftirbt mit ihrem Geliebten, der eben erſchoſſen 
werden fol, indem fie den Sandbügel, auf dem er 
niet, freiwillig mit ibm tbeilt. Cine berühmte Sän: 
gerin endet unter den Mädern eines Wagens. Eine 
Braut, die eben beirathen fol, wirb von einer herab: 
ftürgenden Statue der Liebesgöttin erichlagen. Cine 
Shriftftellerin läßt ihr franfed Kind verſchmachten, 
indep fie am Schreibtiſch fit. ine Liebende muß ihre 
Siebe im Klofter begraben. Der Liebhaber einer Län: 
zerin ſtürzt fih ind Waller. Vier andere Eraäblungen 
find weniger tragiihen Inhalts, die eines fentimentalen 


Ueberfegt von Fanny Tarıow. Drei | 


Schneiderjünglinge, der zufällig eine Mode erfindet; 
bie nicht ſehr delikate Geichihte einer oͤffentlich als 
Freudenmadchen lebenden Gräfin; die Geſchichte eines 
verlornen, ald Aunitreiterin wiedergefundenen vorneh: 
men Maͤdchens und eine im farlitifhen Sinn geſchrie⸗ 
| bene Erzählung der beimlihen Reife des Don Sariod 
nah Spanien. - 


21) Benjamin Israeli oder fünf Jahre auf ben 
Galeeren. Sittenroman aus der neuern Zeit 
von Dr. Zirndorfer. Zwei Bände. Frankfurt a. M., 
Küdler, 1839. 


Sentimentaler Jubenroman. Der Held ift ein 
ebler Audenjüngling, ber auf die unſchuldigſte Weile 
von der Welt fünf Jahre lang auf die Galeeren kommt, 

ı dann der Geliebte einer fehönen, reihen und vornehmen 
Ehriftin, unglücklicherweiſe aber durch die Verhaͤltniſſe 
und durch Habalen von ihr getrennt wird und nad 
zwanzig Jahren als reicher Kaufmann zurückehrend 
noch eine empfindfame Thräne auf ihrem Grabe meinte, 





| 22) Der Miffionär oder des Wahnes Doppel 
|  gänger, Ein Roman von Siegmund Franfen- 
| berg. Drei Bände. Leipzig, Meißner, 1840. 


Auch bier tritt ein edler Judenjüngling auf, ober 
eigentlich find es ihrer zwei, ein bei den Chriſten eryeg: 
ner und ein wirklich jübiich gebildeter. Daß ſolche 
Audenhelden in YJudenromanen immer in vornebme, 
gräflihe und fürſtliche Familien hinein lieben oder mohl 
gar beiratben, it befaumt. Das Judenthum lebt ſich 
: gern an, wo es glänzt. 


23) Ethel. 
| 


Bon dem Marquis von Cuſtine. 
Ueberfegt von Fanny Tarnow. Drei Theile. 


Leipzig, Kollmann, 1840, 


Ein Mann nach der Mode fchwanft zwiſchen ber 
Liebe zu zwei Frauen, nämlich au einer nach der Mode, 
einer galanten, intriganten, und einer ungewöhnlichen, 
naiven, natürlihen und edeln. Das Charakterbild der 
lestern, Ethel, bat mande anmutbige Züge, und ber 
Contraſt ihrer Unfhuld und ihrer die Gonvenienz nicht 
achtenden Natürlichfeit mit den Forderungen der auf 

| den dufern Schein baltenden aber Deunocd tief bemora: 
liſirten Gefellfchaft ift glücklich aufgefaßt. 


| 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Dichtkunſt. 


Sämmtliche Gedichte von Eſaias Tegnoͤr. Aus 
dem Schwediſchen von Gottlieb Mohnike. Drei 
Theile. Leipzig, Carl Cnobloch, 1840. 


Tegner iſt als der erfte unter dem neuern Dichtern 
Schwedens anerkannt und in ber That eine achtung- 
gebietende Erfcheinung. Mit der Würde des nordifchen 
Biſchofs verbindet er den Stolz des Patrioten und zürnt 
in dieſer doppelten Eigenſchaft oft wie ein Prophet. 
Doch fehlt ihm auch die Milde ded Seelenbirten nicht 
und die allen deutihen Stämmen eigne Gemüthlichkeit, 
der Sinn für bie Natur, für das Idplliſche. ine 
außerordentliche Menge, namentlich tröftende Gelegen- 
heitögedihte und Crinnerungsblätter an Verſtorbene 
beweifen, wie empfänglich überdies fein Herz für Freun⸗ 
deötrene ift. 

Seine religiöfen Gedichte find nicht zablreih. Das 
aröfre „die Nachtmahlskinder“ it eine vwäterlihe Er: 
mahnung an die göttliche Liebe in eine idyllifche. Form 
gefleidet, eine poetiihe Predigt, den Kindern gehalten. 
Auch in feinen audern religiöfen Dichtungen tritt uns 
häufig ein freundlihed Bild — z. B. in der 
„Prieſterweihe.“ 


Die Schaar der Frommen dränget 
Sich zum Altare ſtumm, 

Und weiße Unſchulb haͤnget 

Den Mantel Jebem um, 

Die Hände faltend eilet 

Empor bie Inbrunft warın, 
Gleich einem Kinde weile 

Sie in des Vaters Arm. 


Hörft du bes Herren Worte! 
So flingt am fernen Grand, 
Um weit entlegnen Orte, 
Ein Gruß vom Vaterland, 


Wie Himmelsthraͤnen fallen 
&o ſtroͤmet zu uns ofen 
Der Gottheit Gegenspfalm. 


Nur selten fällt der Dichter in das Kalte Allegori- 
firen, 3. B. in den „drei Brüdern,” von benen ber eine 
die Wahrheit, der andre bie Tugend, der dritte bie 
Schönheit wählt. 

Vebrigend iſt Tegner fern von aller priefterlichen 
Dftentation, wie von Frömmtelei. Sein Proteftantismus 
ift nordifch, einfach, mehr troden als faftig, mehr hart als 
weich und etwas rationaliitiih. Deshalb fpricht er auch 
oft vom „Licht” und Bteligion iſt ibm die Aufklärung 
felbft, nicht mas etwa erft durch die Aufflarung zu 
befeitigen wäre. Damit verbinder fih die vollfommenite 
Toleranz und Denffreibeit. Xegner nimmt nicht ein: 
mal ald Priefter Anftand, eine Nahabmung der Götter 
Griechenlands von Schiller mit beionderer Anwendung 
auf das nordifhe Heibenthum drucken zu lafen, da 
man ed doch Schiller ſchon ald einem Laien verbacht 
hat. Die Gedanfen des Dichters, ſagt Tegner, find 
zolffrei. Frei wie Odins Schiff Skidbladner muf das 
goldene Schiff der Dichtfunft durch die Lüfte fchweben: 


Eich, es wintt Eribbfadner dir am Strande; 
Ueber Meere, über Rande 

Fliegt der Dichtung goldnes Schiff dahin. 
Günft’ger Wind ſchwellt ewig feine Flügel; 
Echbner fiehft von ihm du That und aha, 
Und des Himmels Balbachin, 


Mit ber Welt hat Oben es gebauet, 
Nicht das Schlechte feine Wimpel ſchauet; 
Nur dad Eble naht bein reinen Bord, 
Mit der goldnen Harfe ſteht am Steuer 
Brei der Saͤnger und das Obtterfener 
Sagt dem Kiel durchs Weltall fort. 
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Mit dieſer poetiſchen Freiheit num preist ber chriſt⸗ 
liche Biſchof das alte untergegangene Heidentimm, Doch 
wie billig ohne irgend eine gehäffige Polemik gegen das 
Chriſtenthum. 


Lebloſer Körper war da die Natur noch nicht; 

Eim Geift beſeelte die jegt erftarreten Glieder, 

Goldmähnig bracht Efinfar ſtrahlendes Tageslicht, 

Bann Rimfar ſchuob, troff Thau in bie Thaͤler hernieder. 


In Aegirs Armen froͤhlich noch Hertha war 

— Wie Braut und ſtürmender Bräutigam noch heute ſich 
fhwingen — 

Auf der Spige des Fjaͤllen noch faß ber mächtige Aar 

Und kuͤhlte die Welt mit rings weitſchlagenden Schwingen, 


Der Jaͤtt' in Bergesfaalen mit troy'gem Much 

Aus Menſchenſchaͤdeln für Lote ein Stol tief hören; 
Gruͤnbart'ger Strommann fang aus ber blauen Fluth, 

Die Bergfran ſchwaͤntte die Schlepp' in den gruͤnenden Böhren, 


Der Etat umzog die Erbe, umzog das Meer, 
Ein heil'ger Frembling, geebrt, der goͤttergleiche, 
Beftieg der Menſchheit Höhen, ſah ſtolz umher 
Auf Erden, fo wie ein König in feinem Reiche, 


Er griff entzädt in bie Harfe mir kraͤfl'ger Hand, 

Nicht Wotluft, nicht Weinergefhwäg ben Stoff ihm boten; 
Bon Freiheit fang er, von Ehre und Waterland, 

Bom Sirgesfhlummer auf Rotad Bette, dem rothen. 


Das größte Gedicht Tegnerd, worin er die ganze 


poetiſche Herrlichkeit der nordiſchen Götterwelt und vor: 
zaubert, iſt feine berühmte Frithiofsfage, worin er weit 
glütliher ald Deblenichläger in feinen altnordiſchen 
Traneripielen, den alterthümlichen Ton angeflungen 
bat. Sie bildet dem dritten Theil der vorliegenden 
Sammlung. Auf ihre Schönheiten it ſchon früher in 
diefen Blättern aufmerffam gemaht worden, aus Anlaß 
einer fchon früher erihienenen Weberfegung, und darf 
man dieied Gedicht als in Deutichland bereits allgemein 
befannt annehmen. Eben fo ftreng im alten Styol ift 
die Nachbildung des eddifhen Wafthrudnismal. 

Gar ebreuwerth ift es von Tegnér, daß er nicht 
bloß von der Vergangenheit, fondern auch von ber Ge: 
genwart feined Vaterlandes handelt und frei und mutbig 
tadelt, was zu tadeln if. Man fieht aus den kräftigen 
Gedichten Tegnerd, wie fehr E. M. Arndts Bemer: 
fungen über den neuern Zuftand Schwedens begründet 
find. Auch Tegner tadelt dem Leihtfinn der Schweden, 
zumal in feinem Kernlicde Swen. Da fagt er, nachdem 
er von den großen Vätern geredet : 


Kr Edlen fegfaft, und Moos auf eurem Gras man ſieht; 
Geſchloſſen ift ſchon fängft des Lebens Heldenlied. 





Es tam bie neue Zeit, Ihe Wäter foreiit, ich bitte, 
Welch ein Geſchlecht fent jegt den Fuß in eure Tritte? 

O Schmach! Seyd Ihr dies! dies ber alten Gothen Stamm, 
So eitel, flittervoll, Heinfinmig, abguuſtſam, 

Mit findifher Begier, mit balber Tugend Schimmer? 

Des Südens Ueppigfeit wohnt in der Armuth Zimmer, 

Wo ift die alte Kraft, dein alter Ernſt? Wer pflest 

Den Heldennamen, Volt, dad matt ben Ruhm nur trägt? 


”- = 


“ 


Du träaft wicht fremdes Joch. Dein eignes Joch ift ſchlimmer; 


| Der Stlave feiner Luſt bar den Tyrannen Immer. 


Wer nicht entbehren Man, trägt. leicht bes Feindes Ban, 
Das Schwert gedeibet nicht in feiner ater'gen Hand. 

Du fehläfeft, Sweas Bott! Und wer, mer will bich rürten? 
Doch Trug mit feinem Dolch, Gewalt mir Keul' und Knuͤtteln. 
Sie wahen um bi ber. O wedte bih mein Zang, 

Tief wie des Grabes Stimm, lant wie des Donners Gang: 
Den maͤcht'gen fih zum Kampf bie Väter einft erforen; 


Jetzt geht die Sonne auf in Ländern, bir verlorem. 





9 Finnland, Heim ber Treu! O Burg, die Ehruſwaͤrd fhmädt, 
Jangſt wie ein blut'ger Schild vom Herzen uns entruͤdt! 
Ein Thron ſteht da im Sumpf, bei Namen kaum wir fanntem, 


| Und Kon'ge fnieen dort, wohin wir Heerden fandten, 


Leb wohl, bu Sweas Wehr, leb wohl, du Heldenland! 


Sieh, unfre Thraͤne bringt ber Botten deinem Etrant, — 


Nichts ſchmerzt den Dichter fo tief, ald der Verluſt 


Finnlands. Man vergleihe darüber Arndts ſchoͤne Ber 


fhreibung des letzten Freiheitskampfes der Finnen in 
feinem fürzlih erſchienenen Leben Guftaus I. und 
Guſtavs IV. Adolf. Tegner ift daher auch entſchieden 


ein Feind der Muffen und gibt ed mehrfach zu erkennen, 


3. B. in den treffliben Liedern, worin er feinen Landd 
leuten das Bild Karls Xul. ind Gedächtnif ruft: 


König Karl, der junge Degen, 

Er fand in Rauch unb Dampf; 
Flog kuͤhn dem Feind entgegen, 
303 raſch fein Ehwert im Kampf. 
„Wie beißt dns ſchweb'ſche Eiſen, 
Das, Mofcowiter, ſchau! 

Wir wollen birs beweiſen, 

Friſch auf, ihr Burfche blau!“ 


Und das ſchoͤne Lied von Arel: 


Die alte Zeit iſt mir fo lich, 

Die Zeit der Karle, bie geſchieden; 
Frob war fie aleich bem Seelenfrieden 
Und mutbig wie ber Siegestrieb. 
Moch heute liegt im Nordenlande 

Ihr Wiederſchein am Himmelsraube; 
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Geftalten, von hohträft'gen Bau 

— Der Gurt ift geld, der Roct iſt blau — 
Noch Abends anf und nieder fteigen, 

Tief muß vor emch ich mich verneigen, 
Ihr Helden bober Ehre werth, 

Mit Koller unb mit langem Schwert, 


Der alten Rarlögenoffen einen 
Sah ih in meiner Kindheit noch; 
Ehrwuͤrdig fand er ba und hoch, 
Wie Siegsmaal unter Schutt und Steinen, 
Des bumbdertjähr'gen Hauptes Schein, 
Dies Silber nur bei ihm wir fanden, 
Und Narben auf der Stimm’ ihm ſtanden, 
Wie Runen auf dem Bautaſtein. 
Vertraut mir Noth und Ungemade 
Trieb hiermit er fein Spiel jedoch; 
Wie einft im Feld, fo lebte noch 
Im Wald er unterm Huͤttendache. 
Zween Schaͤtze doch bewahrt er auf, 
Für fie wer ihm die Weir geringe, 
Die Bisel und bie alte Klinge 
Mit Karls des Zwoͤlften Namen brauf, 


Diefe Lieder find wahrhaft voltsthämlich, fo tief 
gefühlt, poetifch und doch einfah, daß fih wohl nur 
wenige patriotifhe Volfsdichter mit Tegner meffen kön⸗ 
nen. @ins feiner ihönften Lieder ift das, worin er die 
Norweger mahnt, die Schweden zu lieben und treu mit 
ihnen zu ftchen in der Noth der Zeiten, namentlich 
defwegen, damit die Rufen nicht endlich über beide Herr 
werden. 


Soll Nordens Volt und Kraft denn wie gesoane Klingen 
Eich ewig nägen an einander ab? 

Sol in ber Väter Land ber Fuß der Wilden dringen? 
Und Stlaven treten auf ber Aſen Grab? 

Und DOdens Hawamal, in Obens alten Reichen, 

Soll ed dem Toſen von Barbaren weichen? 


Du hohe Heldentraft, rinft hier an Nordens Herde, 
Hocbruftig. nervig, achſelbreit, 

In rauhe Arme nahmſt den Himmel du, die Erde; 
Im Grabe, glaubt man, liegſt du heut. 

Wie Herwor rufen wir dich aus des Grabes Hallen, 
Und Tirfing flammt und bie Barbaren fallen, 


Iſt Ddend Ang’ erlbſcht für und, das golbne? Bruͤllen 
Nicht beine Donner, bober Thor? 

Stehn nicht die Faͤllen noch? Und um bie Sgniter huͤllen 
Sie noch des blauen Sternenmantels Flor. 

SGibt Eiſen nicht ber Berg? Sind Männer nicht im Thale? 
Sind Nor und Ewea nicht beim Freundesmapler 


Willtommen an mein. Herz. o Nore, fen willtemmen? 
> Aſen und ber Staͤrte Sohn! 

Da ift bein May. Web ums, waͤr' er bir je genommen; 
Getrennt davon warft du zu lange ſchon. 
Der Nord fol eine Kraft und einen Wilen Gennen; 
Was Gort vereint hat, fol ber Menfh nicht trennen, 


Bertraulich wollen wir von jegt an beibe ftehenz 
Ein Belienräden ſey bed andern Stüg, 

Gen Dften wollen wir und hin gen Weiten fehen, 
Ein Schwert greif’ an, ein Schild beſchuͤtz. 

Als Zaubereiland fol ber Morben ſtehn. Am Strande 
Bewehrte Männer achn im Grahfgewanbe, 


Möchten die Skandinavier diefer golbnen Worte 
eingedent bleiben. Möge Skandinavien einig werben 
und in der Einheit zu neuer Kraft erblüben, damit das 
nordiihe Bollwerk des Germanismus nicht von ben 
Slaven niedergeworfen werde, wie leider fhon Livland, 
Kurland und Eithland. 

Schr energiſch erflärt fib auh Tegner über das 
Unmefen, das in der ſchwediſchen wie in der deutſchen 
Literatur immer weiter um fih greift, das Geflatich, 
die Anmaßung der Unberufenen, die Verwirrung des 
öffentlichen Urtheils, das Loben des Niedertraͤchtigen und 
das Tabeln der Größe und der Zugenb. 


Was arof und ebel iſt, was ehremvoll, 

Das muß herab, muß in den Staub herab, 
Das ſchwingenloſe Bolt fennt feinen Flug; 
Was fteiget das ift fein gefhworner Feind, 

Die fhmweb'ihen Farben waren blau und gelb, 
Es Heidete in fie ih Kraft unb Ehre, 

Schmug ift jest Nationalfarb' und bie Luͤge 
Euer Helbenlied, das Schmaͤhn ift loegelaſſen 
Sechs Tage, ja wohl ſieben, in der Woche, 
Sein Auge ſpaͤht ind Leben jebes Hauſes, 

Es liegt fein Ohr vor jedem Schluͤſſelloch. — 
Ar Männer Schwedens, iſt bad eure Freiheit? 
Son denn der Morben werben eine große 
Wertftätte für die Raunengießerei? 

Und ſchmutz'ge Kerberg, wo ber Wertfgefelle 
Die Weispeit ſelbſt verfaffet, die er bruder? 
Ein jeder edle Sinn muß Eter fühlen 

Bor folher aufgeblaſnen Schlechtigteit; 

Nine Etel fühlen bloß, mein, treten auf, 

Den Streit des Lichts zu kaͤmpfen und ber Ehre. 


Uebrigens ift zu bemerken, daß Tegner der neuen 
Dynaſtie fehr ergeben ift. Mehrere Gedichte find aus— 
drüdlih dem König und dem Prinzen Oscar gewibmer, 
Gelegentlih wird auch der Sturz; Guſtav IV. Adolfs 
gerechtfertigt, Adlerfparre ericheint als mahnender Geift, 
gleihfam als der gute Genius Schwedens. Wir möhrfen 
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und indeß in diefer Beziehung mehr für die Auſicht €. 
M. Arndts erflären. 

Huf andre Laͤnder wirft der Dichter nur ſelten den 
Blick. Doch finden wir eine beißende Satire auf Frank⸗ 
reich und England zugleich vom Jahr 1805. Ein Staat 
wirft bem andern feine Treulofigfeiten vor. 


England. 
Deutſchland tämpfte und fiel; mit dem Schwerte zerhlebſt du 
bie Glieber; 
* Belgien gab bir fein Golb, Sklaverei gabſt du zuräd. 
$ranfreid. 
Eben nicht fauft fih von dir mit Blur und mit Perlen ber 
Kinbu, 
Daß er dir zuchve dem Thee, geißelft den Meger du tobt, 
England. 
Steht wicht Heſperlens Land wie ein Tempel geplündert von 
Wilden? 
Selber der dürftigen Schweiz ſtahleſt bie Ehre bu mom. 
Frankreich. 
Feet iſt das Meer, doch du ſchließeſt es zu, als wär’ es bein 
Pacthaus; 


Geier die Riegel des Bert brachſt du, als waͤrſt bu fein Herr ic. 


Alle diefe Gedichte befinden ſich im eriten Theile, 
mit Ausnahme der bereits erwähnten Frithiofsfage, die 
den dritten Theil einnimmt, Der zweite Theil der Samm: 
Iung enthält wieder kleinere Gedichte, bauptfählih Na: 
turfchilderungen und Gelegenheitsgedihte; bad Bild einer 
Polarreife, des nordifhen Winters, des Iugvogellebens: 


Tun brennet am Nilſtrom bie Gonme fo fehr, 

Es geben die Palmen und Schatten nit mehr; 

Da faßt und die Sehnſucht nach KHelmathgefilben, 

„Zum Norb bin, zum Nord!” Unb bie Züge ſich Bilden, 


Und unter uns ſehn wir aus himmliſcher Hoͤh 
Die gruͤnende Erde die ſchaͤumende Ser, 

Wo Sorgen und Stärme ſich täglich erneutn; 

Dot wir ſchiffen leicht mit den Wolten , ben freien, 


Und hoch zwiſchen Felſen, da grünet ein Drt, 
Da ſentt fih die Schaar, unfer Bett’ ift dort; 
Da legen wir Eier in nÖrblichfter Zone; 

Da brüten wir fiil in der Mittermachtöfonne. 


Ein Gedicht preist die Sonne, ein anderes dad 


wohlthätige Element des Feuers, das einft ald ein Sort 
"verehrt worden und das wir jegt nur noch wie einen 
Knecht behandeln. 


Was erwaͤrmter Exde bricht die Vflanze, 
Bäume ſaͤuſeln in bed Mittags Glauze 








Leser Hügeln, die bie Blume tuͤßt. 

Thiere ſpielen. Einſam, ohne Gleichen, 

Wird der Menſch, ber, feines Urfprungs Beiden , 
Erd’ und Himmel grüßt. 

Puls, der in des Weltails Abern ſchlaͤget, 

Kraft, bie ſich im hier, im Pflanzen reget, 
Wer erſchuf dich, maͤcht'ges Element? 

Ga, Uufaber, fremd dem großen Ringe, 

Wollte fpiegeln fi im WU der Dinge, 

Und — fein Spiegel brennt, — 


Keine Harfe ftimmt man dir zur Ehre; 
Lachelnd Hlidt bie Zeit auf Zeubas Lehre, 
Und der Beſta Altar ſJammt nicht mehr. 
Doch ein ew'ger Dom iſt bir geblieben; 
Dein verlafiner Mitar ſtrahlt von bräben, 
Yus ber Sonne ber. 


Gleich dem Weltgeift wohnſt du aller Orten, 
Lebſt im Sandtorn ohne Nahrung borten, 
Und erſaͤttigſt dich an Welten nicht. 
Dich zu faſſen ſtrebt ber Geiſt vergebens 
Er ergruͤndet nie, bu Quell des Lebens, 
Dein erwaͤrmend Licht. 
In einem audern Gedichte ſind ſehr gluͤclich bie 
europaiſchen Hauptſprachen charakteriſirt und mit einan⸗ 
der verglichen. Hier nur einige: 
Die franzoͤſiſche. 

Schwatzend häpfeft du hin und laͤgſt und complimentireft, 
Artig doch biſt du und huͤſch, füß iſt dein kLiſpeln jchoM, 
Länger nicht beugen wir uns wor Bir als ber Fuͤrſtin de 

Schweſtern, 
Doch als Geſelſchaftädam' bören wir geruc dich an. 
Nur mit Geſange verſchon' und; es iſt als tanzte ber Taubti 
Wenn er ben Fuß and bewegt, hört er vom Tatte doch mictd 
Die engliſche. 
Sprache für Stammler gemadi, ein Embryo jegliches Wort dir; 
Stößeft zur Haͤlft' es heraus, ſchludeſt zur Haͤtft' es berab. 
Altes wird ja bei dir mit Dampfmaſchinen getrieben; 
Kiebfte, o ſchaff für die Zung' eine doch balbigft dir au. 


Die deutfhe. 
Frifch, flartglichrig und derb, ein Mägdtein erzogen Im Walk, 
Schoͤn und geſchmeidig babei; nur iſt der Mund bir zu breit. 
Etwas raſcher auch geh! Leg ab bein Phlegma, damir nicht 
Schwinde der Anfang des Sinns. eb noch gefunden ber Schtuf. 
Dann folgen viele Gelegenbeitögebichte, Blätter dei 
Troſtes, der Liebe, der Erinnerung, die voll priefter: 
licher Würde und männlicher Geſinnung find und abge: 
fehen von ber perfönlichen Bertimmung auch allgemein 
intereffante, ſchoͤne und zarte Gedanken enthalten. 
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Sagen und Mährden. 


1) Die fhönften Sagen des klaſſiſchen Altertbums. 
Nach feinen Dichtern und Erzählern von Guſtav 
Schwab. Zweiter und dritter Theil, mit Titel- 
bildern. Stuttgart, S. ©. Viefhing, 1839, 40. 


Ueber die Tendenz diefed Werts baben wir und bei 
der Eriheinung bed eriten Theils (Literaturblatt von 
1835, Nr. 121) ausgeſprochen. Es enthält die ſchoͤnſten 
Sagen, namentlich Hervenfagen des Haffiihen Wlter- 
thums, in erzäblender Profa, in einer Faſſung, bie 
nichts Poetiſches ausfchliefr, aber das, was ben leuſchen 
Sinn fo oft in den Mptben zu beleibigen pflegt, ver: 
fehleiert, To dag man das Buch Töchtern und Söhnen 
gern in die Hand geben mag. Zugleich iſt es weit an. 
genehmer zu lefen, ald ein mpthologiſches Handbuch und 
keifter doch fait dieſelben Dienite. 

Der erſte Theil enthielt die ältern griechiihen Sagen, 
Der zweite enthalt den trojanifhen Krieg, der dritte 
den tragiihen Tod des Agamemnon, die That bei 
Dreft ıc., die Abenteuer des Ddpffens und Aencas. In 
biejen beiden leßtern Theilen treten und alſo vorzugs— 
weile Homer und Virgil entgegen, doch find auch audere 
Dichter, insbefondere die Tragifer, berüdfichtigt worden. 
Die Zufammenftellung aus verihiedenen Dictern ift 
ſehr zwedmäßig; bie Erzählung wird dadurch vollftän- 
diger und in allen Theilen ausgeführter und der Ton 
des Ganzen bleibt fih dennoch gleih. Das Glückliche 
biefer Behandlung fallt befonders angenebm im legten 
Theile auf, in weldem das Intereffante aus der im 
Driginal oft ſehr geſchraubten und felbjt ermüdenden 
Heneide in zweckmäßiger Kürze verbunden ift und dadurch 
einen neuen, oft überraihenden Meiz erbält. Guſtav 
Schwab fannte ald Dichter den Werth feiner Originale 
und die poetiihe Bedingung feines Unternehmens, und 


erwog zugleih ald Mann der Schule bie paͤdagogiſche 
Aufgabe, bie er zu löfen hatte, gewiſſenhaft und mit 
praftiihem Blick. Sein Buch iſt fehr zu empfehlen, da 
bei den vorwaltend klaſſiſchen Studien unferer Jugend 
ahnliche Bücher ein Bebürfniß find, nicht aber in jedem 
Buche diefer Art fo viel geleifter ift und die Schwierigs 
keiten der Aufgabe fo glüdlich überwunden find, als bier. 


2) Mufäus Volksmährchen. Mit einem Borwort 
von Fr. Jacobs. Neue Ausgabe mit Stahls 
ftihen. 6 Bänden, A 8 Gr. Erſtes und 
zweites Bändchen, Halle, Heynemann, 1839. 


Eine neue Ausgabe ber fo befannten und beliebten 
Volksmaährchen von Mufäns, in Hein Octav mit einem 
Stablitih vor jedem Baͤndchen. Muſaus bat feine 
Mähren in dem beitern Ton, mit ber durchaus frohen 
Laune vorgetragen, mit ber alle Mähren erzählt wer: 
den follen, denn fie follen vor allen Dingen unterhalten 
und aufheitern. Deßbalb fcheinen ung diejenigen zu 
irren, die ibm mehr Ernft und Gefeßtbeit zugemutbet 
haben. 


3) Abendländifche Taufend und Eine Nacht ober 
die fchönften Mähren und Sagen aller euros 
päifchen Bölfer. Zum eriten Male gefammelt 
und neu bearbeitet von J. P. Lyſer. Mit 30 
Bildern. (Fortſetzung bis zur 736ſten Naht). 
Meißen, Gödfhe, 1839. 


Herr Lofer bat fon viele Maͤhrchen glüdlih bears 
beiter und ed war fein übler Gedanke von ibm, einmal 
in einem großen, ben arabifhen Nähten entlehnten 
Mabmen, die ganze Bilderfülle diefer Maährhen und 
Bolksfagen zufammenzufafen, zunächft nur zur ange: 
nebmen Unterhaltung. Statt der morgenländifhen 
Sagen gibt er und abendländifhe, die befannteften und 
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intereffanteften and Deutſchland, England, Franfreich, 
Stalien ıc. 


Beber Univerfitäten. 


Wiſſenſchaft und Univerſität in ihrer Stellung zu 
den praftifchen Intereffen der Gegenwart. Bon 
Prof. Dr. Biedermann. Leipzig, Reichenbach, 
1839, 


Eine verftändige Schrift, obgleich fie nicht Jeder: 
mann gefallen wird. Sie iſt zunachſt gegen eine Schrift 
des Prof. Scheidler gerichtet, welcher letztere ben Uni: 
verüitäten im Gegenſatz gegen den gemeinen Broderwerb 
die Bildung zur Humanität, im Gegenfaß gegen ben 
beengten Staatsdienft die Bildung sum Kodmopolitid- 
mus und im Gegenfaß gegen den Zwang jedes befondern 
Rebensberufs die Bildung des Charakters im Genuß und 


| nüchternen Weir. nicht vermiſſen möchten. 


| 


in der Uebung der Freiheit zur Aufgabe geftellt bar. 


Herr Biedermann ſteht nicht an, zu behaupten, daß es 
mit diefer Humanität, mir diefem Kodmopolitismus 


und mit diefer Freiheit boch nur auf eine Taufchung | 


binauslaufe, und er bat darin ohne Zweifel Recht; allein 
er ſcheint zu vergeffen, daß diefe Zaufhung eine wohl: 
thärtige it, dab man fich ihrer nicht entäußern kann, 
noch wird, Hörten die Univerfitäten auf, Winle ber 
Ideologie zu ſeyn, fo würde diefelbe fich. irgendwo anders 
feftfeßen; ausrotten fann man und foll man fie nicht, 
denn fie bilder einen nothwendigen und heilſamen Ge: 
genfag gegen die praftiichen Jutereffen. Die deutſche 
Nation, wie jede andere gebildete Nation, würde au 
ihrem Werthe verlieren und in ihrer hiſtoriſchen Ent: 
wielung jurüdfommen, wenn fie nicht immer Menfchen 
und Beftrebungen erzeugte, die außerhalb des naciten 
praftifhen Wirkungskreiſes liegen, die vom Belondern 
zum Allgemeinen, von der Zeit zur Ewigkeit, von der 
Gegenwart zur Vergangenheit und von der Belchran: 
fung eines bejtimmten Berufs zur allgemeinjten frei: 
beit tendiren. Nun ift allerdings in Deutſchland bie 
Neigung, ſich folden allgemeinen Richtungen hinzugeben 
und darüber das nächſte Praftifche zu verläumen, zu 
ſtark vorberrichend, weit mehr ald in andern Ländern, 
in denen umgefehrt das Praftiihe allzu einfeitig über: 
wirgt. 
ihre Aufgabe, indem fie ſich nicht bloß als eine wohl: 
thätige Gegenwirkung gegen den Materialismus erkennt, 


fondern die Wirftichkeit felbit befimpft und ihren Traum | 


an deren Stelle fehen will. Died muß zugegeben wer: 
den. Allein bewegen barf man bie Träumer nicht 
verdammen. 





Und ferner mißverſteht die deutſche Ideologie | 





tiſches im ihrer Taͤuſchung, das wir in ber fonft fo 
Man muß 
den uralten Gegenſatz bed Idtals und bed Lebens gelten 
und gewähren laffen. Das Leben verliert nichts dabei, 
wenn auch die Ideale nie in Erfüllung geben. 

Mir Mecht aber Kämpfe ber Werfafler gegen bie - 
Täufbung an, wenn fie zur offenbaren Lüge wird. Dies 
ift der Fall mit der fogenannten Wiſſenſchaftlichkeit, die 
fi gegenwärtig fo fehr aufbläht und die deutſche Na: 
tion über ihre natürlichſten und nächſten praftiihen 
Intereſſen verblendet, niht mehr aus Enthufiadmus 
und in eigner Selbittäufhung begriffen, fondern aus 
@itelfeit, und mit dem Bewußtſeyn der Züge. Auch 
wir baben diefe Tendenz, die unter dem ufurpirten Na: 
men der Wiffenfchaft rein nichts ift, ald Sophiſtik, ſchou 
lange befämpft. Here Biedermann fagt: Gewiſſe Leute 
„wollten in einem reinidealen Momente die Weſenheit 
deutfchen Geiſtes finden, in der allgemeinen Wiſſenſchaft, 
zumal der Philofopbie, die man daher auch wohl gerade 
die bdeutfche nannte, wie man denn den Geiſt echte 
Wiſſenſchaftlichkeit mit der dentihen Nationalität völig 
identificirte. Trauriger Erfah für.bie wahre marionelle 
Stellung und Geltung! Zrauriger Wahn, in dem man 
fih ſtolz gewiegt und über dem man die Miſere unirer 
deutichen Zuftände vergeffen bat! Ihr fagt, deutſche 
Wiltenfhaft umd deutſche Art iſt hocdgeadrer bei allen 
Nationen; alle gefteben und den Vortritt zu im Rede 
des GSeiftigen; Deutichland nennt man dad Vaterland 
des Gebankens, und als ſolches bat es fterd an der 
Spige aller Fortichritte der europdifchen Eiviliſatien 
geftanden. Eben diefe unfeliae Cimbildung, durch bie 
wir über alle Nationen uns erhaben alaubten, und 
unfeen Ruhm darein feßten, dad zu verachten, was jene 
hochhalten, politiſche Geltung, äußere Macht, praftifde 
Berrieblamfeit und Grmwerbsthärigkeit, und dafür mit 
den Schäben abſtrakter Wiſſenſchaft, allgemeiner Bil: 
dung und Kumanität uns zu fpreigen, dies Echwärmien 
für ein Fables Ideal von Größe, diefer deutſche Geleht⸗ 
tenftoly bat unfer Unglück gemacht. Thöricht haben wir 
unire beiten Arafte an jene reinidbealen Richtungen ver 
fhmwender und fie dem öffentlichen Leben, dem praftifchen 
Betriebe entzogen. Ta! wir baben in Kunft und Mil 
fenichaft Großes geleiftet, aber es iſt ein todtes Capital, 
was nicht wuchert, was und vom anderen Nationen eine 
falte Bewunderung, aber keine Anerkennung wirflicer 
Geltung und Tüctigkeit erwirbt, Wir rühmen und 
eines gründlichen Wiſſens; aber dies Wiffen it unfrudt: 
bar, fo lange und bie praftifhe Michtung fiir daffelbe 
fehlt; wir haben Begeifterung, Muth, Strebfamkät; 
aber ed mangelt diefen Gigenfhaften die rechte Sphäre 
ihrer Entfaltung, in der fie jur wahren Energie ber 


Es iſt doch etwas Heiliges und Prophe: | Bildung würden, und fo verrauchen fie in den Imftigen 
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Megiönen. Es ift wahr, wir haben mancherlei Verkehtt⸗ 
beiten und Verbildungen anderer Nationen vermieden, 
welche eben in dem Streben entſtanden, fich in concrete 
Richtungen hineinzubilden, wir haben ung eine gewiffe Un: 
ſchuld und Würde des Charakters bewahrt, eine gewiſſe 
Kindlichfeit der Gefinmung ; aber laffen wir and durch biefen 
Schein von Erhabenheit und idealer Güte nicht täufhen! 
es iſt der einer Tugend, die noch nicht verſucht worden ift, 
einer Kraft, welche noch nicht geſtrauchelt hat, ‚weil fie 
noch. nicht im die Weite hinausſtrebte, fonbern in fich 
verhält, finnend und brütend, rubte. Die Mannbarkeit, 
die Selbititändigfeit, die Nationalität eines Volks bermbt 
darauf, daß es fih im Leben, nah außen verfuce, daß 
es fhaffe und werbe, zu praftifher Tüchtigfeit und zu 
politifcher Geltung fih durdarbeite, Welche Stellung 
hat unſre Nation in dem europdäifhen Staatenſpſteme? 
Welche Sphäre des Verkehrs und der darauf gegrün- 
beten Macht weist unſer beutfcher Geift uns an? Wir 
müfen erröthen, wenn der Amerifaner, der Englander, 
der Belgier im frolgen Nationalgefühl auf das hinweiſen, 
was fie durch die unbegrenzteite Unfpannung ibrer Kraft, 
durch bie Harbewußte, müchterne Richtung aufs Prak— 
tiſche und Materielle bin vor fih gebracht; weun ber 
leichte Franzofe felbjt mir Spott auf unſer idealed Trei⸗ 
ben berabfiebt, und der Name Deuticher allwärtd mit 
der Bedeutung des Untauglihen, Ungeichidten, ber 
wahren Lebensbildung und Eharakterenergie Ermangeln: 
den fich verbindet.” 


Romane und NMovellen. 


24) Novelletten von Joh. Gabriel Seidl. 
Solfinger, 1839. 


Der gemüthliche und zartfinnige Dichter it in der 
Blüthe feiner Jahre geſtorben. Seidl war ein guter 
Lyriker und gehörte der reinen und edlen Sängerfhule 
des deutihen Dberlandes an, die vom Schwarzwald bie 
in die Gebirge Kärntbend noch in unfern fpäten Tagen 
ein Echo gibt dem alten Minnefange. — Das vorlie: 
gende Buch enthält nur fleine Erzählungen in Profa, 
Novelletten, worin ſich aber die finnige Phantafie des 
Dichters und eine gewiſſe Schwermuth, vielleicht eine 
Rorahnung des Sterbend verräth, denn viele davon find 
düfter wie die Nacrbilder Callot: Hoffmanns. Pr. 1. 
Das Herz eines Weibes bricht mit einer Kadenz Beet: 
hovens. 2, Eine Stelle in einem alten Buch wird pro: 
phetiſch für ein liebendes Paar, 


Wien, 


4. Ein Kind wird | 


za werben. 10, Ein Verzweifelter, der ſich ermorden 
will, verſucht noch einmal, ein menfchliches Merz zu 
finden, ſtellt fich ald einen Bettler an und bittet einen 
jangen Herrn um eine Gabe, dieſer aber — fit zu 
faul, den Rod aufzufnöpfen. 12. Todtengräber, Mer: 
führung, Mord. 13. MWidrige Mißhandlung dee 
Weibes durh den Dann, 14. Eine unglücklich Ber: 
beirathete ftirbt im dem Augenblick, in welchem ihr Ehe: 
ring, den fie einem Brautigam geliehen bat, an ben 
Finger einer andern Glüdlicheren geftet wird. 16. Ein 
Ehemann fürzt ben Verführer feiner Frau heimlich in 
einen Abgrund und fagt öffentlich, er babe feine Frau 
treu gefunden. Die übrigen Erzählungen find von mehr 
heiterm Eharafter, komiſch fogar Nr. 11, morin eine 
neue fehr nußenbringende Erfindung geſchildert wird, 
Herr Klopfer nämlich fchlägt in einem Meliorantenflubb 
vor: „Mein Borfchlag betrifft eine Verbefferumg, bie im 
bad Fach eines Jeden aus Ihren fchlägt, die fich leicht 
ausführen läßt, die Menfhenwis und Menihenmübe, 
Kraft: und Sprachaufwand, Zeit und Sorn erfpart, und, 
ihrer Gemeinnüßigfeit willen, den Schlaguhren, mit 
denen fie das Schlagen gemein bat, fühn an bie Seite 
geftellt werden darf, Sie befteht in einer Schlagma— 
fhine. Sie wäre beftimmt, allen Genen, welche ſchla— 
gende Beweiſe bedürfen, num etwas auszurichten, Ans 
firengung, Leidenſchaft und alle Qualen zu erfparen, 
womit das Amt fol’ eines Demonftranten verbunden 
ift. Die Maſchine felbit wäre höchſt einfach. Am mei— 
ften Aehnlichkeit hätte fie mit einer Molle oder Walte, 
beren Umfang nach Maaßgabe eines Edylag : Objektes 
größer oder Feiner fen Könnte. Das Schlagwerk felbik 
fönnte einem fünftlihen Bratenwender nachgebildet und 
mithin jo eingerichtet werben, daß than ed nur bie zu 
begeichneten Punkten aufzuziehen brauchte, um verſichert 
zu feon, daß es alddann, mit unbeugfanter Strenge, bie 
gewünfchte Eraht Schläge dem untergefchobenen Objekte 
ertheilen werde. Welch’ herrliche Erfindung! Wie zart! 
Wie fchonend! Wie angemeffen der allſeits reifenden 
Galauterie! Nicht Menfhenhände brandten den Men: 
hen mehr zu züchtigen; eine unfihtbare, fait gefpen= 
ſtiſch, durch todte Glieder wirkende Kraft wäre die 
rähende Nemefis! — Der Erzieher ſchiebt den wider: 
fpänjtigen Zögling in den Kaften, richtet das Schlagwerk 
auf 12, entfernt fih, um fein Zeuge der berben, aber 
unerläßlihen Strafe zu feyn, und bis der edle Mens 
ſchenbildner indeß im Vorhauſe feine Bigarre zu Ende 
geraucht bat, fühlt der Knabe reumütbig, wie viel es 
geſchlagen habe. — Der Gatte, der feine Zantippe durch 
geiftige Gründe nicht mehr zu fchlagen vermag, läßt fie 


wüthend auf die Leiche feines Vaters geichleudert, damit | von fhonenden Dienern, denen er Eſſer's Worte: „Reißt 


er ed mitnehme. 7. Tanzende Holsgruppen in einem 
Guckaſten fheinen einem fieberbaften Träumer lebendig 


' fie von mir, aber thut ihr nicht weh!” zuruft, in die 
itrafende Walke legen, und während er, tranernd über 


132 


feine Mißede, feinen Groll verbechert, fühlt fein Weib: 
hen die Folgen gründlicher Berfchlagenheit. — Welt’ 
ein Gewinn für alle Defferungsanftalten, für Schulen 
u. f. w. wäre biefer neue (sit venia verbo) Menfchen: 
flag! Der Lehrer lehrt fort, bildet geiftig, während 
fein züctigender Stellvertreter körperlich zurechtweist! 
Und welche genaue Berehnung der Ötrafe wäre dann 
möglih. Der züchtigende Stab in der Machine ließe 
ſich ftimmen, troß einer Saite, ließe fih dämpfen wie 
fie! Unumwunden für ben Starrtopf, leicht umhüllt 
für den Leihtfinnigen, mit Wolle bedbedt für dad Mut: 
terföbnchen, mit Roſen umflochten für das troßige 
Weibchen! — Keine Leidbenihaft könnte da die Streiche 
eindringliher beibringen oder ein ſchmerzliches Crescendo 
beobachten! Kein Mitleid könnte ben Arm lähmen und 
ihn zum jtreichelnden Perdendo berabitimmen! Ein 
Streich märe wie der andere; gleich leiſe, gleich ftarf” ıc. 
Auch Pr. 15 ift eine komiſche Erzählung. in Affe 
abmt einem Maler binter deffen Rüden nah und über: 
malt ihm feine Bilder. 


25) Erinnerungsblätter. Herausgegeben von 4. 

. Schumader und B, Fälle Zwei Bändchen. 
Wien, in Commiffion bei Kaulfuß Witwe und 
Kugler, 1839. 


Zwei Erzählungen. Die erſte von Schumader ſchil⸗ 
bert dad tragiihe Leben und Ende eines Dichters, ber 
im Gegenfaß gegen ben praftifhen Staats: und Ge— 
ſchaftsmann fih in die Welt nicht zu fchiden weiß und 
untergebt. Ganz daſſelbe Motiv mie in Goethes Taſſo. 
Die zweite Erzählung von Jaͤkle fehildert dagegen bad 
Glüuͤck eines geiftreihen Malers, der über einen geift: 
lofen Edelmann als Nebenbubler ben Sieg daventrägt. 
Hier ift alfo das Verhaltniß umgekehrt. Geiſt und 
Kunft fiegen bier über die gemeinen Lebensverhältniſſe, 
während fie in der erften Erzählung denfelben unterlagen. 


26) Kleine Loofe aus dem Gebiete der Phantafie. 
Bom VBerfaffer der Wanderungen durch bie 
rhätifchen Alpen. Zwei Theile. Zürih, Drell, 
Füßli u. Comp., 1839. 


Erzählungen. 1) Die Söhne. Im einer fpanifchen 
Familie mwaltet ein Flub, der je an bie Geburt des 
erften Enkels gefmüpft ift. Durch die Aufopferung 
einer edeln Tochter wird aber der Fluch gefühnt. 2) Das 
Kontumazhaus. Eine Pole. Scene in Krahwinkel. Man 
glaubt, die Cholera ſey da. Abiperrung eines Hauſes 
voll Verliebte, zum Schluß eine Doppelbochzeit. 3) Der 
Räuberbauptmann, italienifhes Meifebildhen. 4) Die 


Fürftenfhule, ein Maͤhrchen, mit der befannten Thier⸗ 
fabel vom König Löwen, Minifter Fuchs, Finanyminifter 
Hamfter ıc. 5) Der Schüsenpreid. Ein reicher Kraͤh⸗ 
winkler feßt feine ſchoͤne Tochter zum Preis aus. Der 
Sieger ift ein Schüßenbauptmann , der die arme Schöne 
wegen feiner Unliebenswürdigkeit in Angit fest, aber fo 
artig ift, fie ihrem jungen Liebhaber abzutreten. 6) Das 
Meſſer in ber rotben Scheide. Ein Meffer wird ver: 
loren und gefunden unter Umjtänden, die ber Polizei 
verdächtig find. Alles löſt fih aber befriedigend. — 
Die beiteren Poffen find beffer, ald die erniteren Erzäb- 
lungen, die Fomifhen Motive meift glüͤclich, doc wäre 
der Sprache eine größere Leichtigkeit zu wünfcen. 


27) Genrebilder von 8, Ernf. Berlin, € 9 
Rolf, 1839. 


Drei Erzäblungen. Die erfte fchilbert modernes 
Judenthum, wie Barone, Doctoren ıc. um eine reihe 
Yübin fattern. Die zweite ift eine graulihe Morbae: 
fhichte, Der Verbrecher wird zuletzt entlarvt und firbt 
— von felber, man weiß nicht, ob mehr aus Wermeif: 
lung oder aus Bosheit. Erft wird bad Weiße in feinem 
Auge geſchwaͤrzt, dann vermifcht es ſich völlig mir dem 
Augenftern und endlich wird das ganze Geſicht ſchwarz 
und er fällt um und ift tobt (Seite 264). Die dritte 
Erzählung enthält in einem leichten Rahmen Dialoge 
über moderne Kunft und Literatur, Es it darin man: 
ches Wahre gefagt, doch nur flüchtig und ohne tief auf 
den Grund zu greifen. 


23) Sammlung intereffanter Erzählungen, aus dem 
Englifhen überfest von Dr. W. Pirſcher. Lemgo, 
Meyer, 1839. 

Sieben Erzählungen: der Geizhals in Padua; bad 
Beipenft in ben Urwäldern Amerifad; der Unmufitalifce, 
dem alle Mufit Qual verurſacht; die Freuden eines un: 
reinliben Mannes (mehr engliih derb, als witzigh 
der Narr, ber allen berühmten Perfonen nachjagt, aber 
immer zu fpät fommt; dann noch eine Mordgeſchichte, 
die am Rhein fpielt, und das Charafterbild eines lovalen 
Dieners. 


Berichtigung. 


An Mr, 27, Seite 105, Epalte 3, ift in dem Gedicht 
„bie Eifter” ber zweite Vers: 
Bald ſcherzt fie einzeln, balb in Zahl, 
Ich müßte fehr mich truͤgen, 
Sie ift, verförpert, bad mein Thal 
Durchgautelnde Vergnuͤgen. 
zu ergaͤnzen, da ſonſt dieſes ſchͤne Gedicht von Karl Mayer 
feinen Sinn hätte, 
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Reife. 


Neues Magazin von merfwürbigen Reiſebeſchrei— 
bungen, 14ter Band, Reife des k. ruſſiſchen 
flotten » Lieutenants Ferdinand v. Wrangel längs 
der Norbfüfte von Sibirien und auf dem Eid- 
meer in den Jahren 1820 — 1824. Nad den 
bandfriftlihen Journalen und Notizen bearbeitet 
von Staatsrath G. Engelbardt. Herausgegeben 
nebit einem Vorwort von E. Ritter. Mit Tafeln 
und einer Karte, Zwei Theile. Berlin, Voß, 
1839. 


Durch die berühmten Volarreifen der Engländer 
find die nörblichiten, dem Pole zugewendeten Küften 
von Amerifa jebt größtentheils entdedt und in die Erb: 
farten eingetragen. An biefe Polarreifen fchlieft fich 
das vorliegende Werk, das auf äbnlihe Weile die bisher 
wenig befannte Küfte des Aauferftien Nordoften Aſiens 
jeihnet. So ergänzt fih eine Lücke nad der andern 
und nah und nach werden die auf den Erbdfarten im 
Umkreis des Nordpols noch leer gelaffenen und ungewiffen 
Stellen vollends ausgefüllt werden. Herr von Wrangel 
vollendete feine Meile fchon vor ſechzehn Jahren, allein 
der fo äußerſt interefante Bericht über dieſelbe fommt 
nicht zu fpät. Er enthalt fo viel Werthvolles, daß es 
fehr hatte müffen bedauert werden, wenn er ungedrudt 
geblieben wäre. 

Sein wilenihaftliher Werth wird noch dadurch 
erhöht, daß ihm eine ausführlihe Zufammenftellung 
aller frübern Eroberung: und Entdedungsreifen in jene 
äußerften Enden Sibiriend und ber Eigmeerküften vor: 
angeht. 

Herr von Wrangel begab fih auf Befehl des. Kaiſer 
Alerander im Frühjahr 1820 zu Lande mitten durch 
Sibirien nach den Mündungen des Kolpma-Flufes, des 


# 


legten größern Fluffes, der ind nördlihe Eismeer fließt, 
gerade nordwärts über der Halbinfel Kamtſchatka. Bon 
Nis'hne-Kolymsk, dem nördlichſten noh von Kofaden 
und Qafuten bewohnten Fleden aus, follte er die den 
Kolymamindungen gegenüber liegenden Bären» Infeln 
und dad Meeresufer rechts und links unterfuchen, und 
im Eismeer fo weit vordringen, um über ein angebliches 
Feftland, das ein gewiffer Andrejew dem nordöftlichen 
Rande Afiend gegenüber gefeben haben wollte, Gewißheit 
zu erlangen. Gleichzeitig mußte eine andere Erpedition 
unter Lieutenant Anjou etwas weiter wertlich die Afien 
gegenüberliegenden großen Infelgruppen von Neu-Sibi— 
rien und Kotel’ noj unterfuchen. 

Ueber die Durchreiſe durch Sibirien faßt fih Herr 
von MWrangel kurz; doch find feine Bemerfungen über 
den großen Fluß Lena, und über die Wichtigkeit, welche 
die Errihtung eined Dampfihiffs auf demfelben für den 
innern Verkehr Sibiriens haben würde, von Intereſſe. 
Die Lena ift eine der größten Ströme der Melt und 
bietet im Gübden große Naturihönbeiten dar. In der 
Nabe von Jakuzk erwähnt der Verfaſſer eines Lärchen: 
baums, der mitten in einer Höhle obne alle Sonne 
gleihmwohl gut gedichen fen (I. Seite 136), deifen Aus- 
fehen aber nicht befchrieben wird. Bis Jakuzk war noch 
Weg gebabnt. Von bier an aber begann die wilde 
Einöde, voll Moräfte, wilde Waſſer, Gebirg und Wald, 
endlih Schnee. Hier fand der Meifende unter andern 
das Todesthal Ubiennoje Cole, in welchem ein ganger 
Boltsitamm der Tungufen von den Kofaden, Sibirieng 
Eroberern, geſchlachtet worden ift. 

Nis’pne:Kolpmst liegt ſehr nördlih in der Bone 
des ewigen Winters, fern von der Vegetation. Nur 
wenige Beamten leben hier und Kofaten, um von den 
unterworfenen Jakuten Tribut einzutreiben. Der Auf: 
enthalt iſt troftlos. Als man ein Haus für den Verf. 
auffhlug, fprangen die Aerte wie Glas und im ganzen 
Ort konnte man fich Feiner andern Fenfter bedienen, als 
großer Gisplatten, weil der Froſt jedes andere 


Fenftermaterial zerſpreggte. Gleichwohl brashte der Verf. 
bier drei Winter gu, indem er den Sommer gu ſeinen 


1 


Erpeditionen ind Cismeer benußte. Und du diefer eiſigen 
Einoͤde — zu feinem größten Erftaunen — fam auf | 
Eismaſſen offen vor und lag, und durch die aus demſelben 


einmal ein munterer Wandersmann zu ibm, der berübmte 
Fußgänger Cochrane, der ganz Alien durchreist war und 
deifen Banderluft felbit dad ewige Eis Feine Grenzen 
feste. Sie blieben einige Zeit beifammen. Dem Wunſch 


Cochranes aber, die Seeerpedition mitzumachen, glaubte | 


Wrangel nicht entiprehen zu dürfen. 


Ein Gefährte und Untergebener MWrangeld, Herr | 
von Matinfhlin, unterfuchte dad Innere des Landes 
oftwärts, ein anderer, Herr Kosmin, die Meeresküfte | 


weftwärtde. Wrangel felbft unterfuchte hauptfählich die 
Meeresfürte oſtwars und drang tief in dad Eismeer vor, 
unternahm aber auch eine Zandreiie oſtwaͤrts. Das Res 
fulrat diefer verfchiedenen Erpeditionen war eine genaue 
Ausmeſſung der Küften bis zur Inſel Koliutihin, die 
beinahe im dußerften Dften Aſiens liegt. Bis an die 
äußerfte Oſtſpitze felbft Fonnte Wrangel, aud Mangel an 
Lebensmitteln, nicht vordringen; ed war aber auch nicht 
nöthig, da diefe Spitze ſchon bis zur Infel Koliutihin 
von Dften ber durch Capitain Billings ift aufgenommen 
worden. Durch diefe Küftenaufnabmen find einzelne 
Irrthümer berichtet und Lücken ergänzt, insbeſondere die 
Länge der Bäreninfeln richtiger beftimmt. 

Die Nachforſchung nah dem unbekannten Zand im 
Norden ift ohne Mefultat gebHeben. Herr von Wrangel 
drang zu mehreren Malen mit großer Gefabr tief ins 
Eismeer ein, fand aber nirgends das geiuchte Land und 
wurde durch das Berſten des Eifed und Hinzutreten des 
offnen Meeres zum Rüdzug gesmungen. Wie mühfelig 
und gefahrvoll diefe Reifen auf bem Eismeer waren, 
davon kann man fih kaum einen Begriff machen, wenn 
man den Bericht nicht gelefen bat. Erſtens denke man 
fib eine Kälte, die zumeilen nötbig machte, daß man 
fogar die Hunde durch Pelzftiefeln ıc. dagegen verwahren 
mufte. Dann ftelle man fih die Meifenden vor, jeden 
in einer leichten f. g. Narte, einem Kahnfdlitten, von 


I 


' 





Hunden gezogen, wie fie hundert Werte weit ind Meer | 


eindrangen, 
über die f. 9. Torofe (Eishügel und koloſſal empor: 
ftehende , umgeworfene und von neuem eingefrome Eis— 
fhollen) und endlich dem offnen Meere nahe, nur noch 
auf dünnen Eisſchollen ſhwimmend. Hören wir, was 


auf dem Eismeer begegnete. Sie fanden den Weg ab: 
gefhnitten durch ungeheure Eisihollen, und das offne 
Meer brach immer mächtiger durh. Um fchneller über 


oft auf dem rauheſten Wege durh und | 


| fehung über und verfügen würde, 


„Bun 


begn als wir noch mit vieler Mühe Zi jurüdgelegt 
baten, xcx ſchwand alle Hoſſpung zwiſ⸗ den offenen 
(dam jegkfo ausdehnten, 


—5*— durchzuteamen, die 
a 


im Weſten dad Meer mit ſeinen umhertreibenden 


auffteigenden dichten Dünfte der ganze Horizont verfinftert 
ward, Im Süden Jag zwar noch eine ſcheinbare Eis: 
fläche vor uns, fie beitand aber aus lauter größeren 
Pruhftüden oder Eisinfeln, und auch fogar zu biefen 
fonnten wir wegen des und davon trennenden offenen 
Waſſers nicht gelangen. So von allen Seiten abgefchnit- 
ten, faben wir der eintretenden Naht mit banger Er 
wartung entgegen. Zu unferm Glüde war die Luft bei⸗ 
nahe ganz till und das Meer rubig; bievon nur und 
von dem in der Nacht zu gewartigenden Froft fonnten 
wir Nettung erwarten. Mirflid trieb auch ein ſich 
erhebender leichter Nordweitwind während der Nadt 
die Eisinſel, anf der wir uns befanden, allmäblich nad 
Dften, nah der oben erwähnten Eisflache bin. Um dieſe 
vollends zu erreihen, zogen wir mit Stangen bie Ale: 
nern berumfhwimmenden Eisihollen an uns, und bil: 
deten daraus eine Art von Brüde, die der Nadıtfroft 
aneinander fittete, fo dah wir cd wagen durften, und 
ihnen anzuvertrauen. Diefe Arbeit war noch vor Eon: 
nenaufgang am 27. März beendiat; wir eilten aus un— 

ferer biäherigen üblen Lage herauszukommen, and er: 

reichten glüdlih jene Eisflache. Aber faum Hatten wir 

auf derielben eine Werft nah SD. zurüdgelegt , als wir 

und aufs Neue in einem Labyrinthe von offenen Waller: 
fielen befanden, die und nad allen Seiten den Weg 
abihnitten. Da alle und umgebenden Eisſchollen viel 
Heiner waren, als die, auf welcher wir uns befanden 
(diefe hielt namlich 75 Faden im Durchmeſſer), und dm 
wir aus verichiedenen untrügliben Merkmalen einen 
Sturm voraus faben, fo bielt ih es für ſicherer, den⸗ 
felben auf dieſer größeren Cismaffe, die und doch immer 
mehr Sicherheit gewährte, abzuwarten, und fo verbielten 
wir ung rubig und ergaben uns in das, mas die Bon 
Bald zeigten fi dit 
Borboten des berannabenden Unwetters; finftere Wolfen 
ftiegen im weftlichen Horizonte auf, bie ganze Atmo— 
fpbäre "füllte fih mit feuchten Dünften. Pilöglich trat 
ein ſcharfer Weſtwind ein, der in weniger als einer hal 
ben Stunde zum orfanartigen Sturme heranwuchs. Das 


furchtbar aufgeregte Meer fchleuderte die umherſchwim⸗ 
ihnen im März 1823 auf der Rückkehr zum Lande mitten | menden Eisihollen in allen Richtungen gegen einander; 
| bier richteten fich awei ungeheure, bausbobe Eisflächen 


die Eisſchollen zu fommen, warfen fie alles von fih, | 


was fie beſchwerte, auch den größten Theil ihrer Lebens: 
mittel. „Allein auch diefed Opfer half nicht auf lange, 


aufrecht in die Höbe; ftanden ein paar Augenblicke gleich 
fchlagfertigen Kampfern ſich gegenüber, und ſtürzten dan 
frabend und ziichend über einander ber, in die Fluthen 
binab; — dort wurden gigantiihe Eisberge wie leichte 
Federbälle hoch auf die Gipfel der müthenden Wogen 
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erhoben, und dann auf die zunaͤchſt liegenden Eisfelder 
geworfen, bie fie mir furchtbarem Getöfe gertrännmerten. 
Es war ein ſchreckliches, riefiges Bilb der bis aufs Höchite 
aufgeresten Polarnatur. — In der peinlichiten Unthaͤtig⸗ 
teit ſtarrte unſer Heined Häuflein auf der hin: and ber: 
geworfenen Eisinfel den furctbaren Kampf des wüthen: 
den Elementes an, jeden Augenblid erwartend, dab 
and; wir von den Wogen verfchlungen würden. — Drei 
qualvolle Stunden waren in dieſer fchredlichen Lage 
verbracht, noch hielt die Eismaffe unter und zuſammen, 
aber plöslich ergriff fie der Sturm und fchleuderte fie 
mit ungebeurer Gewalt gegen eine andere , größere Eis— 
fläche — ein fürchterlicher Ruck, ein betaͤubendes Getöfe, 
und wir fühlten unter und die Eismaſſe zerbrödelt nah: 
geben und das Waſſer überall hervorgnellen; der Augen: 
blice unſeres Unterganges war da! Mber im dem furcht⸗ 
baren, emtfcheidenden Moment, mo Mettung unmöglich 
ſchien, rettete und der jedem lebenden Weſen angeborne 
Trieb der Selbfterhaltung; inſtinkttmäßig fprangen wir 
alle zugleih auf die Schlitten, trieben die Hunde an, 
ohne zu willen wohin, fogen pfeilfchnell über die ſinlen⸗ 
den Eisbroden auf das Eisfeld, an welchem wir geitrans 
det waren, und erreichten glücklich eine noch feſtſitzende, 
mit hoben Toroffen befeßte Eismaſſe, wo untere Hunde 
von ſelbſt ſtille hielten. Wir waren gerettet! — Freudig 
umarmten wir und, und danften vereint Gott für unfere 
wundervolle Erbaltung.” 

Obgleich die Cisfahrten Wrangeld auf diefe Weiſe 
das gemünfchte Mefultat nicht erziehten, fo überzeugten 
fie benfelben doch, daß das fraglihe und bereits in 
einige Karten eingetragene Land in der Gegend, in ber 
man ed geſehen haben wollte, nicht eriftire, fondern 
wahrfheintich mit den Bäreninfeln verwechfelt worden 
fep. Dagegen foll ed in einer andern mehr öftlichen 
Gegend des Eismeers allerdings noch ein unbekanntes 
Land geben, deffen bobe Berge die Tſchuktſchen von bem 
Vorgebirge Jakan aus bei fehr hellem Wetter geiehen 
haben wollen, zum welchen zu gelangen dem Herrn von 
Wrangel aber unmöglich war. 

Sein langer Aufenthalt im Eismeer feßte ben Ber: 
faffer in ben Stand, ſehr genaue Beobachtungen über 
die Bildung der Toroffen fowohl, ald über die Po: 
Ionia (fetd offen. bleibende Stelle des Meered in einer 
gewiffen Entfernung von den Küften) mitzutbeilen. Er 
glaubt, da dad Meer, je weiter von der Küfte entfernt, 
je offner werde, bie Lage möge noch fo nörblih und bie 
Zone kalt fepn, fo werde wahrscheinlich auch das Meer 
um ben Nordpol jelbft offen fepn. Die große Schwie- 


gefriert und immer größere Toroffen bilder. Diele find 
nefprünglich nichts, als Eisfhollen, in verſchiedener Lage 
umgeriffen und ſchwimmend oder wieder eingefroren, 
durch andere angefrorne Eisſchollen und darauf gefallenen 
Schnee allmablih zu Bergen anſchwellend. 

Troß ihrer Verarmung bat die Natur doch auch 
bier viel Schoͤnes, befonders die eigentbümlihen Beleuch⸗ 
tungen. Hier ein Meines Bild von der Sonne: „Eeit 
72 Stunden ſchon war die Sonne am völlig wolfenleeren 
Horizont gar nicht untergegangen ; bente erſchien fie und 
zum legten Male in ihrer vollen Pracht, welche noch 
durch die von der verſtärkten Ausdünſtung des Meereiſes 
berrübrenden Strablenbrehung um Bieled erhöht wurde, 
Die fheinbare Größe und Peripherie des Sonnenballes, 
feine Erböbung und der Lichreffeft wechfelten unaufhör— 
lich; jeßt ſchien Die Sonne verfleinert, in elliptiſcher 
Form in den Dream zu tauchen, dann erhob ſie ſich 
wieder plößlih im ihrer vollen Größe und ſchwamm, 
bald in rötblihem, bald in gelblihem Feuer glübend, 
majeftärifh am Horizont. Dies wunderbare, practvolle 
Schaufpiel dauerte den ganzen Tag fort, und troß dent 
Schmerze, den dad grelle Licht und die Nefraftion ung 
an den Augen verurfachten, konnten wir und doch nicht 
den Genuß verfagen, den berrlichen Anblit zu genichen.” 
— Auch über die Nordlihter machte Wraugel ſehr 
intereffante Bemerkungen: „Ueber dem nördlichen Hori— 
zont erſcheint zuerſt ein matter Schein in Form eines 
Birkeliegments, deifen horizontaler Augenmwinfel fih von 
20 bie 80° und auch wohl darüber erſtredt, der vertikale 
aber nicht über 1 bis 6%. — Das Licht dieſes leuchten 
den Segments iſt fehr rubig und ſchwächer, ald das dee 
Vollmondes. Von Zeit zu Zeit erſcheinen in der Scheibe 
— gemeiniglih im Oſten — bewegliche, leuchtende Säulen 
oder Strahlenbüfchel von einem fehr grellen Lichte; fie 
ichteßen von unten raſch in die Höbe und fchwanfen und 
biegen fih, als ob fie vom Winde bewegt würden. Diele 
Bewegung it eben fo deutlich bemerkbar, als die der 
Wolken bei ftarfem Winde. Bald entitchen in dem 
Kreisabihnitte aͤhnliche Strahlenbüfdhel, gleichſam als 
wären fie von ben oberen entzündet, und nun geht die 
ganze leuchtende Malle vereint nach einer Seite bin. 
Die Eriheinnng dauert gewöhnlich nur 2 bis 3 Minuten, 
dann verfhwinden die Lichtiäulen allmählich eine nad 
der andern, und an ihrer Stelle bilden fih neue der— 
aleihen, von denen wie früher cinige in dem Bezirke 
des Segmentd bleiben, andere ‚aber fih zu einer bebeus 
senden Höhe über daſſelbe hinauf ausdehnen. — So gebt 
das immer wechſelnde Schauipiel eine Zeitlang fort, bis 


rigfeit aber it, durch‘ die Eisregion am Ufer durchzu⸗— die Strahlenbüſchel nah und nad matter und ſchwacher 
fommen, ba fie viel Tagereiſe weit ausgedehnt ift und | 


beftänbig mechfelt, je nachdem das Meer, vom Sturm 


werden und zulegt ganz erlöfhen; dann verfhwindet 
endblih auch dad Segment, aus dem fie zu entiteben 


gepeitſcht herein bricht, und immer wieder von Neuem | feinen. An dieſem lekteren zeigt fich zuweilen noch 
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eine ganz fonderbare Eriheinung. Wenn nämlich dad 
Spiel der aus bemfelben ſchießenden Strahlenbüſchel 
zuweilen recht raſch und im beftiger Bewegung ift, fo 
ſcheint es, als ob das Segment in viele Stide von 
unregelmäßiger Form zerriffen würde, welche noch eine 
Biertelitunde ihren früheren Glanz beibebalten und dann 
verihwinden. Dies war im Allgemeinen der Charafter 
ber Nordlichte, die ich Gelegenheit hatte zu beobachten. 
Näahitdem verdienen folgende ſpecielle Bemerkungen einer 
Erwähnung: 1) Wenn die Lichtfänle fchr hoch ſtieg und 
fih dem Vollmonde näherte, fo bildete fie um ihn einen 
leuchtenden Kreis von 20 bis 30%, erhielt ſich eine Weile 
und verfhwand dann. 2) Wenn diefe Srrahlenbüfchel 
fih bis an den Zenith erhoben, oder wenigitend dem: 
felben nabe famen, fo lösten fie fih im Fleine, ſchwach 
leuchtende, woltenähnlihe Maſſen auf, welche bald cine 
milchweiße Farbe annabmen und nicht felten noch am 
folgenden Tage gleih weißen, wellenförmigen Wolfen 
am Himmel zu feben waren. 3) Oft lagern fih am 
noͤrdlichen Horizont, unterhalb des Nordlichts, dunkle, 
blaue Wolfen, welche, wie ih glaube, einige Beachtung 
verdienen, weil fie in Farbe und Geftaltung eine fehr 
große Achnlichkeit mit den Dünften haben, die bei einem 
plöslihen Aufbruch der Eisflähe aus dem Mecre auf: 
zufteigen pflegen. 4) Bei dem Spiele des Nordlichts, 
ſelbſt wenn diefes am ſtärkſten war, haben wir nie irgend 
ein Kracen, oder font ein bedeutendes Geräufh ver: 


nehmen können, wohl aber hörten wir in folbem Falle | 


ein leichtes Biiben, wie wenn der Wind in eine Flamme | 
bläst. 5) Von Nis’pne:Kolymst aus geleben, beginnt | 


das Nordlicht gewöhnlich im nordöftlihen Wiertheil des 
Himmeldgewölbes, und die Mitte der ganzen davon am 
nördlihen Horizont eingenommenen Strede befindet ſich 
alsdann im Allgemeinen auf einen oder zwei Rumb 
oͤſtlich vom wahren Norden. Hiebei muß ich bemerken, 


daß die Abweihung der Magnetnadel an diefem Drte 


ungefäbr 10% öftlih ift. 


6) Die Nordlichte zeigen ſich 


öfter und ftärfer an der Meerestüfte, als fern von ders | 


felben. Die Breite des Ortes hat übrigens darauf feinen 


Einfluß. So ergibt ih 3. B. aus den Erzählungen der | 
Tſchultſchen auf der Inſel Koliutfhin (in 67° 26%, der | 
Breite), daß dort die Nordlichte viel häufiger und von 
grellerem Scheine find, als bei Nis’pne: Kolpmts, wel: | 


ches in 680 32° der Breite liegt. — An ber Küſte fahen 
wir die Strablen oft bis in ben Zenith binauffchießen, 
während dies felten der Fall in Nis'hne-Kolpmöt iſt, 
wo überhaupt das Licht derfelben ſchon weit ſchwaͤcher wird. 
7) Die Küftenbewohner behaupten, daß nach einem jtar- 
fen Nordliht immer aus der Gegend deſſelben ein bef: 
tiger Wind herfomme; wir haben dies zu Nis’hne-Kolymat 
aber nie bemerken fünnen. Das kaum aber aus örtlichen 
Umftänden herrübren, die oft dem Seewinde den Zugang 


Berantwortlicher Mebdafteur: 


bieber erſchweren und ibm zuweilen eine ganz entgegen» 
feßte Richtung geben. So geſchieht es z. B. nicht ſelten, 
daß man in Pochodsl, TO Wert nöordlich von Kolymsk, 
ſtarken Nordwind bat," wahrend an letzterem Orte ein 
Sudwind weht. 8) Die ftärfften Nordlichte zeigen ſich 
immer bei dem Gintritte heftiger Winde im November 
und Januar, bei der größten Kälte aber find fie feltener. 
9) Als eine merfwürbige, oft von mir beobachtete Er: 
fheinumg verdient bemerft zu werben, daf, wenn Stern: 
fhnuppen in ber Näbe des untern Segments fallen, im 
diefem, an ber Stelle, wo die Sternfhnuppe fiel, ſich 
gleichzeitig nen entzündete Strablenbüfhel zeigen. Aus 
obigen Bemerkungen läßt fi meines Erachtens folgern: 
a) Daß das Gefrieren des Meeres dem Entſtehen der 
Nordlichte förderlich fe. — Bielleicht erzeugt das plöß: 
lihe Auffteigen der Dämpfe, ober das Meiben der un: 
gebeuren Eisihollen aneinander eine große Menge Ele: 
trieität. b) Das Nordlicht nimmt nicht immer die hohe 
Region der Atmeipbäre ein, in welcher ſich die feurigen 
Meteore bilden, fondern nahert fich gewöhnlich ber 
Erdoberfläche, und daher find es fat immer die unterm, 
über diefelbe bergebenden Winde, die auf die Bewegung 
und Richtung der Strablenbüichel wirken, wie ib fehr 
oft beobachtet habe.” 

Merkwürdig it auch ein gewiſſes Nordlicht am 
Tage: „Am nordöftlihen Horizonte zeigte fih eine 
ganz abgefonderte Wolke von dunfelgraner Farbe, aus 
welcher fih über den Benith hinaus bis an die entgegen: 
gefeßte Seite des Horigontes weißliche Strahlen ergeffen, 
wodurch diefe Erfheinung einige Aehnlichkeit mit einem 
Nordlichte hatte. Ob diefe Strahlen übrigens, wie die 
des Nordlichtes auch einen leuchtenden Schein von ſich 
gaben, kann ich nicht beftimmen, weil wir died Phäne: 
men, welches ungefähr eine halbe Stunde dauerte, am 
Tage beobachteten, mo ein foldhes Leuchten wegen dei 
ftärferen Tageslichtes nicht fihtbar ſeyn konnte. — Der 
Kofaten:Sotnit Tatarinow, welcher früher Herrn Heben: 
ftröm begleitet hatte, verficherte uns, jene dunfle Wolte 
fep nichtd weiter ald Dampf, der ſich aus irgend einer 
plöglih im Meereife entitandenen Spalte oder Deffnung 
(hier polynja genannt) erhöbe und eine Weile zufam: 
menbielte; dann wären vielleicht die Strablen auch nur 
ber allmählich zerfließende und von der Sonne beiend: 
tete Dampf geweſen.“ 

(Schluß folgt.) 


Berichtigung. 

Herzlich freut es nnd, in ber Nummer bed Morgenblaue 
von demſelben Datum (50, Maͤry, unter welchem unfer Blatt 
aus Anlaß einer Kritit der Novellen Seidis beffen Lob ber 
dauerte, die Nachricht gelefen zu haben, daß dieſer Uebens⸗ 
wuͤrdige Dichter, den mehrere Zeitungen todt gefagt — nicht 
geftorben ſey. 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Fiteraturblatt. 


NRedigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel, 


Freitag, 3. April 1840. 





Romane und Hovellen. 


29) König Sehaftian, oder wunderbare Nettung 
und Untergang, von Fr. Berthold. Herausgeges 


ben von Ludwig Tieck. Zwei Theile. Dresden 
und Yeipzig, Arnold, 1839. 
Berthold ift ein sangenommener Name. Die vor 


Kurzem verftorbene Verfafferin beißt Adelheid Reinhold, 
und war, nah bed Herausgeberd Verfiherung, ein fo 
edles als geitreihes und ſchoͤnes Mädchen, das in Han: 
nover beim Geh. Eabinetsratb Rehberg (dem berühmten 
Publiciſten), in Wien beim Baron Pereira (ald Erziebe 
rin) und im Haufe des berühmten Orientaliftien v. Ham: 
mer, endlich in Dresden bei Tieck und in andern be: 
freundeten Haufern große Achtung und Liebe ſich ermwor: 
ben bat. Sie machte in ihrem beicheidenen Beruf als 
Erzieherin und thatig in die Wirthſchaft eingreifende 
Hausgenoffin feinen Anſpruch auf dichterifhe Lorbeern 
und nannte, wenn fie auch einiges dichtete und drucken 
ließ, nie ihren Namen. Es iſt mehrered von ihrer 
Hand vorhanden, drei Traueripiele Saul, Mafaniello 
und der Prinz von Maffa, cine artige Erzäblung in der 
Urania „Irwiſch-Fritz,“ und Fleinere Sachen, die im 
Morgenblatt und in den Blättern für literarifche Unter: 
baltung jtanden. ni 

Der vorliegende Roman verräth überall die weibliche 
Hand, die ibn geichrieben bat. Das Einzelne it mit 
zarter Sorgfalt audgemalt, der Merfafferin fchwebte 
ſtets ein Mares und lebendiges Bild vor Augen; doch 
geht es ihr wie der fonit fo ariftreihen Frau von Stael 
und wie allen dihtenden Damen, die Helden wollen 
ihrer fhaffenden Hand nicht racht gerathen. Männer 
zu fchildern, ſcheint den Poetinnen verfagt, und Frau— 
lein Reinhold machte von diefer Regel feine Ausnahme, 

Wir werben auf das Schlachrfeld von Alfaffar ver: 
ſetzt, wo König Schaftian von Portugal mit den Seinen 


umgefommen ift. Ein verwundeter Güngling lebt noch; 
die ſchoͤne Fatime, Tochter eines reihen Mufelmanng, 


rettet ibn. In der Fieberhitze phantafirt er vom gefalle: 
nen König, und wiederholt deffen Worte, als ob er 
felbft der König wäre. Fatime, die ibn ſchon liebt, wird 
nun zugleih von Stoly und Ehrgeiz erfüllt, will mit 
ibm Aieben und feine Königin werden. Nun bei nuͤchter— 
nem Mutbe läuanet er, der König zu fern, und nennt 
fih einfach einen Edelmann Namens Don Carles, allein 
fie bleibt bei ihrem Willen und ift entihloffen, ibn für 
den todten Sebaftian, dem er ähnlich it, auszugeben 
und auf deſſen Thron zu feßen. — Die Scene verändert 
fib. Als Gefangener eines Beduinen tritt abermals ein 
fhöner portugieſiſcher Juͤngling auf, und zwar diesmal 
der echte König Sebaftian felbit, für den fih abermals 
eine fchöne Mubamedanerin, die noch fehr junge Tochter 
des Beduinen (eine Art Mignon) intereffirt. Alles 
ſcheint fih mwirderhoten zu wollen; allein plößlich fommt 
ein dritter portugiefifiber SJüngling, und dieſer Jüng— 
ling, mit dem König in der Sklaverei vereinigt, entdeckt 
fih als ein verkleidetes Maädchen. Es iſt die ſchöne 
Inez, die in männlicher Tracht glüdlich allen Gefahren 
ihres Geſchlechts entronnen if. Sie tft begeiftert für 
ihren wahren Sebaftian, wie Fatime für den falfchen, 
und beide Männer find von der Dichterin ziemlich 
ſchwaͤchlich gegeichnet, laſſen fib von ihren Geliebten 
treiben und vorfhieben und haben weit weniger Energie 
und Originalität, als diefe beiden Mädchen. Beide Paare, 
die übrigens nichts. von einander willen, entfliehen; 
beide kommen nah Italien und finden ih dort. Als 
Fatime den echten König Schajtian erblidt, dem Don 
Garlos in trener Unterwürfigkeit buldigt, fiebt fie ibren 
ehrgeizigen Plan vereitelt und will in wüthender Eifer: 
fucht ben König erdolben. Es wird verhindert und fie 
ffirbt in ber Wuth als gute Muhamedanerin. Sebaftian 
macht nun einen Verſuch, wieder auf ben Thron zu 
kommen, wird aber im erjten Angriff erichoffen. 

Die drei weiblichen Gharaftere, Fatime, bie 


Beduinentohter Cala und Dun find eigenthuͤmlich, 
ſcharf und lebendig gereichnet. Won ihnen geht alle 
Handlung und alles Leben des Romans aus. Schade 
nur, dab die zwei Yünglinge fo unbebentend und ein: 


ander fo ahnlich find. 


Ri : 
30) St. Node. Bon der Verfafferin von. Godmies 
Gaftle. Drei Bände. Breslau, Mar u. Comp., 
1839. 


Den Mittelpunft dieſes Romans bilder ein: mit 
alterthümlicher Pracht ausgeftattetes Schloß in Franf: 
reich, um melhes fih dunkle Geheimniſſe lagern, ganz 
geeignet, die Phantafie zu ergreifen und die Aufmerf: 
famfeit des Lefers fortwährend in Spannnng zu erbalten. 
Allein wenn wir durch diefe romantiiche Finſterniß auch 
Bline zucken ſehen, wenn Verbrechen und Unglüt ums 
drohend entgegen treten, fo gewinnt doc das freund: 
liche Sonnenliht, das von Anfang an über dem Nor: 


dergrunde der Scene liegt, die Oberhand, und der Ro— 
man läßt einen durchaus heitern Eindruck zurück. Die 
Merfafferin befigt ein vorzuͤgliches Talent für Genrebilder, 
oder fagen wir vielleicht licher Adollen, aus dem Leben 
der höbern Stände. Sie ſchildert uns die Ariftofratie 
von ihrer liebenswürbiaften Seite, in bäuslihen nnd 
gefelligen Situationen, in welchen reine und milde Cha: 
raftere, ſowohl männliche als weiblihe, uns die Vor: 
nebmigfeit nur im Lichte edler Humanirät und anmutbs- 
voller Natürlichkeit fehen laffen. Ueberall fpiegelt diefer 
Moman das Flare Auge, die rubige Seele, das befrie- 
Digte Gemüth der Dame ab, die ihn gefhrieben bat 
«und die uns uͤbrigens nicht näber befannt if). Es thut 
mohl, einer folben ſchönen Erelenrube zu begegien, 
wenn man lange genug durch die Werwilderung und 
Serriffenbeit, die jedt fo fehr in Nomanen Mode gewor: 
den find, beunrubigt und unangenehm aufgereist wor: 
den ift. 

‚ Indeh verläugnet die Verfafferin ihr Geſchlecht in: 
fofern nicht, als fie die männlichen Eharaftere nicht mit 
binreihendem Nahdrud zu zeichnen gemußt bat. Much 
malt fie überall mit zu feinem und Meißigem Pinfel aus, 
auch da, mo eine naive Kürze mehr am Platz ſeyn würde, 
So äußert fih 3. B. eine funge Fran gleich im Eingang 
des Momand gegen ihren Gatten: „Wie! Sie fchlagen 
mir vor, den Hof immitten feiner größten Freuden zu 
verlaffen? Haben Sie die prachtvollen Vallfleider ver: 
geffen ı. Wollen Sie, daß die Juwelen, um deren 
Beſitz Sie die alte und nene Welt geplündert, die Perlen, | 
nach denen die Wellen des Meeres noch jebt ſeufzend 
am Strande niederfiürgen — wollen Sie, daß bies, alles 
umfonft 1” Da das Geſpräch ein vertrauliches und 
zärtliches Morgengefprah iſt, ſcheinen bie poetifchen 
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Medensarten von feufzenden Wellen 16; nicht ganz natuͤr⸗ 
ih. Doch Damen bringen: gernfleine Bierrathen an, 
auch wo diefelben nicht geſucht werden. 


31) Der Hugenot, oder die Proteftanten in Franke 
reih. Bon James. Aus dem Engliſchen von 
Dr. Suſemihl. Drei Bände. Leipzig, Koll 
mann, 1839. 


James iſt Meifter in den Daritellungen des alt: 
franzoͤſiſchen Hoflebens, und der vorliegende Roman gibt 
nicht die erfte Probe davon. Sein Held ift Graf Morfenil, 
der am Hofe Ludwigs XIV. ſehr in Gunſt ſteht, aber 
ald Hugenot feiner verfolgten Glaubensbrüder fich an: 
nimmt, die Waffen ergreift und gegen den König kämpft, 
zuletzt beitegt, jedoch mit einer ebrenvollen Verbannung 
begnabdigt wird, Die treue Gefährtin feines Unglüde, 
Elementine von Marlo, wird die Seinige. Der Held 
it ein würdig gezeichneter Charafter und fein Schiele 
intereffant und ruhrend. Doch malt James gar zu ich 
ind Breite. 


32) Iſchora oder die Eroberung Jeruſalems. Bon 
Dr. A. Schütt. Freiburg im Breisgau, Wagner, 
1340, 


Die Belagerung und Eroberung Jeruſalems durch 
die Arenzfabrer. Diefes große Ereigniß mit feinen 
Hauptbelden bilder ben Hintergrund des Romans; den 
Vordergrund nimmt ein liebendes Paar ein, der fchönt 
Mitter Lionel und Iſchora, „Die Lilie von Jeruſalem,“ 
und ald ob cd an romantifhen Effekten damit nob 
nicht genug geweſen wäre, zieht der Dichter auch ned 
den ewigen Juden hinein. 


33) Aus Heimath und Fremde. Erzählungen von 
Ludwig Bechſtein. Zwei Bände. Leipzig, Tau: 
bert, 1839. 


Neun Erzählungen, die meilten nah Molfdfagen 
gebildet. 1% Die feligen Fräulein, Sage vom Gemd: 
jdger, der hoch in den Alpen von fhönen Elfen bewir. 
thet wird, fpdter aber, da er fein Verfprechen, die um: 
fhuldigen Gemfen zu fhonen, nicht bält, in einen 
Abgrund geſtürzt wird. 2) Der Förfter von Belrierh, 
Sage vom Erbihloß, deſſen boshaftes Sudrüden amt 
Hoczeittage den Kinderfegen verhindert. 3) Der Geiſt 
anf Ehriftburg, die bekannte Geſchichte von der gefpen: 
ftiihen Burg im altpreußiſchen Ordenslande. A) Das 
Hausgeſinde, bie Vergiftung eines jungen Grafenfindes 
durch bas wegen barter Behandlung erbitterte Gefinde. 
5) Der Zaubergarten, nah Boccaccio. Diefe Erzählung 
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iſt nicht wie die übrigen in Profe, ſondern in fchönen 
Verſen geſchrieben, Herr Bechitein befißt ein. ausge: 
zeichnetes Talent für.den Schwung und Wohlflang me: 
trifher Formen. 6) Der falfhe Barbarofa, ein unglüd: 
licher Phantaft, der die Rolle des and feiner Steinfluft 
im - Kpffbänferberge . auferkandenen Barbaroſſa fpielt. 
D Der Sohn der Herxe, ein Nachtſtück, Verruchtheit, 
Muttermord, Tortur und Sceiterhaufen. 8) Der Herr 
von Eelerinsfy, ein. Geizhals, ber zuletzt von feinem 
Knecht tödtlih mißhandelt wird. 9) Unterirdifche Liebe, 
worin ein Alraun bie Hauptrolle fpielt, ganz im Ge: 
ſchmad und Ton Eallot: Hoffmanns. 


34) Hallup, der Schwimmer. Bon demfelben. 


Daſelbſt. 


Ein verwaister Knabe, als gemeiner Soldat miß⸗ 
handelt, macht ſein Glück durch die Schwimmkunſt, in 
der er ſo ausgezeichnet iſt, daß er als Virtuoſe darauf 
reist... Seine Schönheit findet Verehrerinnen. Die 
Tochter eines Bürgermeilterd, die er einmal vom Tode 
gerettet, entjlicht mit ibm. Da er aber feinen Neben: 
bubler; von dem er vielfach mißhandelt und ‚gereizt 
worden, auf eine dranfame Urt beim Baden unter: das 
Waſſer zieht und erfäuft, fo folgt ihm der Fluch und 
er ftirbe im äußerten Elend. Dieſes Eharakterbild ift 
eben nicht fehr edel, doch anziehend gemacht durch die 
Lebendigleit, Wärme und Klarheit, die Herr Bechſtein 
allen feinen Erzählungen zu geben weiß. 


Reife. 


Neues Magazin von merfwürbigen Reifebefchrei- 
bungen. 14ter Band, Reife des k. ruſſiſchen 
Blotten » Rieutenantd Ferdinand v. Wrangel längs 
ber Nordfüfte von Sibirien und auf dem Eis— 
meer in ben Jahren 1820-— 1824. Nach den 
handſchriftlichen Journalen umd Notizen bearbeitet 
von Staatdratd G. Engelhardt. Herausgegeben 
nebft einem Borwort von C. Ritter, Mit Tafeln 
und einer Karte. Zwei Tpeile, Berlin, Voß. 


Schluß.) 


Sonftige Merfwürdigkeiten jenes hoben Nordlande 
find die zablreichen Mammusstnohen, die einen 
SHandelsartitel abgeben. Ein Kaufmann im Nis’pne 
Kolymöf, ber den Reiſenden viele Gefälligfeiten erwies, 
hielt ſich einzig dieſes einträglichen Handels wegen hier 


auf. Die Meifenden ſelbſt fanden oͤfters große und Foit- 
bare Elfenbeine des vorweltlichen Elephanten in Eis und 
gefromer Erde fieten. „Die meiften Mammutsknochen 
finden fih in Nenfibirien und auf den Lachow'ſchen Ins 
feln, wie fhon Reſchetnikow und Sannikow in ihren 
Meifeberichten erwähnen, Won dort werden alljährlich 
viele Hunderte von Puden ausgeführt, während das feite 
Zand viel weniger, und der füblichere Theil Sibiriend 
faft gar keine Mammutsknochen haben.“ 

Unter ben noch lebenden Thieren zeichnen fih im 
Eismeer befonders die Eisbären und auf dem Lande die 
Mennthiere aus, die in ungebeuren Heerden zufammen 
wandern. Ein Zug berfelben, den die Reiſenden faben, 
dauerte mehrere Stunden lang. Je größer dieſe Züge 
aber, um fo feltener find fie auch, und wenn fie micht 
jur rechten Zeit in einer beftimmten Gegend erfcheinen, fo 
leidet das Volk Hungersnoth. Daher die Wuth, mit 
der man fie, hauptſächlich in Flüffen jagt, in denen fie 
fhwimmend nicht leicht enttommen können, „Cine ſolche 
Renntbierjagd im Waller ift eine höchſt merkwürdige 
und eigentlich nicht beichreibbare Scene; das Gewühl 
ber Zaufende von ſchwimmenden MNenntbieren, das klap⸗ 
pernde Uneinanderjtoßen ihrer Geweihe, die zwiſchen den 
geängftigten Thieren mit Bligesfhnelle und eigener Le— 
bensgefahr fih durhwindenden Würgengel, das Schreien 
und Rufen der Uebrigen, welche Beifall, Warnung, 
Rath erteilen, bie von Vlut dunkelroth gefärbten Wellen 
des Stromes — man muß das gefehen haben, um ſich 
einen Begriff davon zu machen,“ Es werden manderlei 
artige Jagdſtückchen erzählt, z. DB. von einem großen 
Elenn, das auf dem Waller mit einer Schlinge gefangen 
ben Jäger ſammt feinem Kahn mit fih fortrif, ans. 
Ufer und über Sto@ und Stein ſchleifte. — Auf folgende, 
finnreihe Urt werden die Wölfe gefangen: „Sie fpißen 
ein ziemlich ſtarkes Stück Wallfiſchbarten (Fifhbein) an 
beiden Enden zu, biegen es dann zufammen und ver: 
binden ed mit einem Faden. Den fo entftandenen Ring 
begießen fie mit Waſſer und laffen ihn rund umher mit 
einer Eiskruſte befrieren, fo daß er dadurch in feiner 
frummen Form feitgebalten wird; nun ſchneiden fie den 
Faden weg, und nachdem fie dad Ganze recht dit mit 
Fett beihmiert haben, werfen fie dieſe Lotbilfen aus, 
welche die Wölfe begierig verichlingen, da thaut aber die 
Cisrinde auf, das elaitiiche Fiſchbein ſchnellt auseinander 
und erjtidt das Thier.” 

Daß die Menſchen in diefem rauhen Lande nicht 
ſehr glücklich ſeyn können, verfteht fih von ſelbſt. Sie 
find es aber nicht einmal in dem Maafe, in welchen 
fie es fepn könnten und die Rufen tragen daran viel 
Schuld. Die einft zahlreihen und blühenden Bölfer: 
ſchaften Sibiriens find dur die Mord- und Raubzüge 
ber Koſacken ausgemordet und verfprengt. in großer 


Theil iſt im Süben auf das chineſiſche Gebiet gefluͤchtet 
und China hat ſich mit einer. dichten Kerte von Völtern 
umzogen, während das ruſſiſche Sibltien verödet if. 
Ein anderer Theil jener unglücklichen Mölfer iſt in den 
höchſten Norden verfprengt worden. Das tapfere amd 
fehr merkwürdige Volf der Tſchuktſchen bat fich freiwillig 
in das unzugängliche Eid zurüdgezogen, um ben Ruſſen 
. nicht dienen zu dürfen und nomabdifirt oder farawanifirt 
beftändig unter zwiſchen Afien und Amerifa, indem es 
die Produkte beider Welttheile austaufcht und dabei guten 
Gewinn macht. ine folhe Tihuftihenfaramane fam 
mit amerifanifhen Pelzen auf den großen Yabrmarft 
nach Oſtrownoje, erliche Tagereiſen öftlih von Nis'hne 
AKolymsk, und febte ihre Waare gegen ruffiihen Tabak 
ab. Das Volt war gut bewaffnet und geordnei und 
man erwies ibm den gebührenden Mefpelt. „Nächſtdem 
bringen die ruſſiſchen Kaufleute für ihre den Markt be- 
fuchenden Landsleute Thee, Zuder und einige andere 
Maaren, ald: Zeuge, Tücher u. f. w. — Außer ihnen 
befuchen ben Markt auch die verſchiedenen eingebornen 
Bewohner der Umgegend (in einem Bezirk von 1000 bis 
1500 Werft), Aufabiren, Lamuten, Tungnfen, Tſchu— 
wanzen, Koräfen, bie theils auf Narten mit Hunden, 
theils auch wohl zu Pferde berfommen. Gie bringen 
lauter eigene Induſtrie-Erzeugniſſe, vornehmlih eine 
arofe Menge Schlittenfohlen mit, die fie fehr vortheil⸗ 
Daft gegen Pelzwerk an die Tſchuktſchen vertanichen. 
Durch die Merfchiedenheit ihrer Kleidungen, Fuhrwerke 
2. f. w. tragen fie nicht wenig zur Mannichfaltigfeit und 
zum Beleben der Jahrmarktsſcene bei. Uebrigens ift 
diefer Markt gar nicht fo unbedeutend ald man es nach 
feiner furgen Dauer, und nad der aeringen Marktab- 
gabe, die die Tfchufrichen erlegen, wohl alauben könnte; 
der Geſammtwerth der bieber gebrachten und ausgetauſch— 
ten Waaren beträgt im Durchfchnitt immer nad bie: 
figen Preifen gegen 200,000 Rubel.” Es wird übri— 
gend angedeutet, daß die ruffiihe Polizei auf den Ber: 
kehr und auf dad Vertrauen der Ureinwohner feinen febr 
günftigen Einfluß übe: „Ohne Ameifel würden bie 
Tſchuktſchen ſich auch mancherlei andern Verordnungen, 
der Zahlung eines regelmäßigen Iaffaf oder Tribute, 
und‘ der förmlihen Unterwerfung gleich den übrigen 
fibirifchen Völterfchaften unterziehen, wenn bie biefigen 
Eommilfärs es verftänden im Umgange und Verkehr mir 
ibnen ibr Vertrauen zu gewinnen, und ibre eigene 
Würde ald Borgefeste zu behaupten; das verftchen fie 
aber durchaus nicht. Ihre Aengſtlichkeit und Incon— 
fequenz von der einen, und ihre niedrige Habſucht von 
der andern Seite verleiten fie zu zahlloſen Mißgriffen 
und Schlechtigkeiten, wodurd fie gänzlih die Achtung 
der Tſchuktſchen zerloren haben, denen man bei aller 
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ihrer Rohheit doch einen: natürlich richtigen Begriff: * 
Recht und Unrecht nicht abſprechen kann 

Das Hauptvolt in jenen Gegenden find: die —— 
ein folgſamer und harmloſer Stamm. Ste find erftaun: ' 
Ih genügfam und abgebärtet, fehlafen leichtbefleider in 
ber größten Kalte, und. haben fo bewundernswürbig 
ſcharfe Augen, daß fie die Trabanten des Jupiter erfen- 
nen. Ihre Sitten find fanft und zugleich, treß ihres 
ſchmutzigen Jurtenlebens, rein. Dies mag die fonder 
bare DBeitrafung gefallner Mädchen bartbun: „Ehre 
ſolche Leichrfinnige oder Verführte wird mir verbundenen 
Augen, in Begleitung der ganzen Gemeinde, Binaudge: 
führt bis an dem erften Baum, auf dem fie ftößt, und 
der die Größe ihrer Strafe beftimmt, indem alle Zweige 
beffelben zu ihrer Züchtigung verbrauct werden, modurd 
dann ihr Vergeben abgebüßt it. Doc, fügt Herr von 
Wrangel mitleidig hinzu, it dieſe Strafe bier weniger 
granfam, ald in jedem andern Lande, weil, zum Glüd 
für die armen Gefhöpfe, die biefigen Bäume in ber 
Regel nicht aroß find und auch nur wenige Zweige haben.” 

Diefes gutmuthige Vollchen und die übrigen Heinen 
Stämme find aber bart bebrüdt von den Muſſen. Im 
Ganzen muß jeder Kopf jährlib 8 Mubel an Velzwert 
fteuern, und damit ftetd Jäger für’ den Zobelfang vor 
banden feven, ift es den Unglücklichen nicht erlaubt, in 
füdlichere, ſruchtbarere Steppen zw ziehen. Sie müllen 
in der Schneeregion bleiben, wo fie beftändig in Gefahr 
ſchweben, Hungers zu fterben. „Ein alter Hanptling 
erzäblte mir, daß die Tſchuwanzen ſchon feit einiger: Zeit 
um die Erlaubniß bitten, nach den unbewohnten, aber 
fruchtbaren Gegenden langd dem Anador und dem 
VPens’ben’ hinüber zu sieben, daf aber die Commiflärs 
des Kolymskiſchen Bezirkes, die Gewährung dieſes Ge: 
ſuches bis jeßt immer zu verbindern fuchen, weil ibnen 
dadurch ein bedeutender Theil der Vortheile, die fie aus 
dem Pelzhandel mit diefen Wölferfhaften ziehen, ent: 
geben würde. Nicht viel beifer ſteht es mit denen Ja: 
futen, Die, auf Beranlafung der Megierung, von den 
Ufern des Aldan bicher verfeßt wurden, um zu dem 
Transport von Vorrätben und Bedürfniſſen nad ber 
ebemaligen Anadyrſchen Keitung gebraucht zu werben.“ 
— frühere Ermordungen in Maſſe durch die Ruſſen, 
fpäter die Verheerungen der Luſtſeuche, die ihnen eben: 
falld die Muffen braten, haben dieſe Völkerſchaften 
dünne gemacht und fortwährend rafft fie der Hunger 
dahin. Denn wenn die Jagd und Fifcherei nicht ein: 
fhlägt, was oft ber Fall iſt, müffen fie verbungern, da 
ihnen bie Auswanderung nicht erlaubt if. Wrangel 
ſelbſt erlebte folhe Hungerfcenen und wurde um fo mehr 
davon entſetzt, ald er beim beiten Willen nicht helfen 
fonnte. 


Verantwortlicher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 
1) Gedichte von F. von Pechlin. Stuttgart und 
Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1840. 


In biefen Gedichten herricht ein eigenthümlicher Ton, 
and in den Bildern, bie fie uns vor die Seele führen, 
fpiegelt fih ein Leben und Charakter ab, mie er nicht 
gewöhnlich in die Dichterwelt eintritt. 

Die Sammlung zerfällt in drei Theile. Im eriten 
Ehriſtlich es überfchrieben) zeigt fih ber Dichter als ein 
Mann von fefter Frömmigkeit, das erfte Lied ift ein 
Grablied auf den Erbprinzen von Löwenftein, mit fehöner 
Sntonation: 

Gcheitigt ift bes Grabes tiefe Stille 

Kein ungeftämer Laut darf fie entweihn, 
Wo Bott aemwalter, fein aUmaͤcht'ger Wille, 
Da foll das tieffte Leib eim ſtiues ſeyn. 


Dann folgt ein langes Gedicht „das Mätbfel des 
Lebens,“ das feine Auflöfung nur in Chriſto findet. 


Geber, welcher glaubt, erfahre, 
Ob fi Gore nicht offenbare 
Tom auf feinen Rebensiwegen. 
Dies ift eines Chriſten Segen, 
Der in feinem Innern fühlt, 
Was bie heißen Schmerzen kuͤhlt. 
Huch hat keiner noch erfunden, 
Was bie Lehre aͤberwunden, 
Unb bie Giftpbiole fintr, 

Wenn die Chriſtenhyumne flinat, 
Wenn zu Ende ber Verſtand 
Aus des Zweiflers frecher Hand, 


Von gleich tiefem Ernſt durchdrungen iſt das Gedicht 
„bie Hölle.” 

Da ihre ben Water längnet, euren Gott, 

&o lann dem Sohn nicht fehlen euer Spott. — 





Naben vergebens Alles aufgeboten, 

Nochmal zu töten den erſtandnen Tobten 

Mir Finger Deutung feiner Wunderwerte 

Durch Menſchengaben und durch Geiſtesſtaͤrte, 
Wird nun, da alle Muͤhe fehlgeſchlagen, 

Der Angriff auf ein neues Weib geiragen. 
Verzweifelub ihn im Lichte zu Befiegen, 

Mont ige den Feind Im Dunteln jest bekriegen. 
Zur Mythe macht ihr Ehriftus’s goͤttlich Walten, 
Um aus der Wahrheit Naͤhe euch zu halten. 


Doch wie ber. Sonne Strahl ben Dunſt zerbricht, 
So hemmt fein Nebel biefer Wahrheit Richt, 

Es hat bie Finſterniß der Welt vertrieben, 

Und göttlich ift, was göttlich war, geblieben. 
Der Heiland lebt in aller Frommen Hergen. 

Ein Zröfter für der Menſchheit herbe Schmerzen, 
Ein Sähner unſrer Schuld. 


In einem Wettitreit des Katholicismus und Prote: 
ſtantismus bewährt fih der Dichter ald ein Anhänger 
des Ießtern. Zwei Ueberfeßungen bed stabet mater und 
dies irae find nicht von derfelden Frifhe und Kräftigkeit, 
wie die Originale des Verfaſſers. 


Im zweiten Cheil der Sammlung (Weltliches über: 
fhrieben) begegnet und zuerft wieder ein Lich der Trauer, 
dem Herzog von Nafau gewidmet; dann eine warme 
Schilderung Holſteins: 


Holſtein, theures Ingenbland, 
Eingefaßt von Wogenband! 
Wundervoll find beine Raͤnder, 
Deine Meer : und Gtromgeftabe, 
Deine biäthenvolle Pfade, 
Mindend fih wie bunte Bänder 
Dur bie Kraͤnze deiner Felder! 
Kimmelblaue Gere fhimmern 
Un den Saͤumen deiner Wälder x, 
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und feines Volles: 


In den fo. beſchriebnen Gigen, 
Doch es mag dem Lich gendgen 
Un ben allgemeinen Zägen ; 
Stets bereiter Kergendafte, 
Warm entauiliend dem Gemüthe, 
Seltener Verſtaͤndigteit, 

Die bem Prattifchen ſich weiht, 

Im Werein mit Bieberfinn . 

Der bad Recht nur für Gewinn 

Achtet bei ber Menſchen Streben. 

So iſt Gott ben Herzen nah, 
Frommen Glauben noch ergeben, 

Und wer um im Land fich ſah, 
Gab gefüttert feine Kemper, 

Und am WBolte feinen Stempel, 
Möge alte Holftentrene 
Immer haſſen falfhed Neue! 


In einem längeren Gedicht finden wir eine begei: 
fterte Schilderung des Meeres, oder vielmehr jener eigen: 
thümlihen und hinreißenden Sehnfucht, die bad Meer 
in den Menfhen erwedt: 


So, mit alühendem Verlangen, 
Hat Eolon bie Ger ertoren, 
Bis bie Braut, fo heiß umfangen, 
Ihm bie nene Welt geboren, 


Dann Yägerlieder, männlich frifh, nicht ohne fhöne 
Landſchaftsbilder und finnige Gedanken, z. B. 


Die Trappen ziehn dahin im hoben Fluge 
Zur Heimath uͤber eine braune Haibe, 

Worauf ein helles Präuchen grüner Weide; 
Da falln bie Trappen ein auf ihrem Auge, 


Der Yäner ſchleicht gedectt fie an, ber Kluge, 
Und nabe find einander ſchon fie beide ; 

Die Zrappen wolln entfliegen uun dem Reide, 
Da haͤlt der Boden fie mit argem Truge. 


Wiaft du dich auf zum Fichten Himmel heben, 
Darf nicht bie Scholle dir am Fuße Heben, 
Darf nicht der Neiz ber Sinne dich verloden. 


Wenn du anf der Gebantenr ‚freien Schwingen 
Willſt in bes Geiſtes ferne Heimath bringen, 
Darfft du nicht weitend bei Dafen ftoden, 


Hier noch ein kleines Landſchaftsgemalde: 
Es ift ein Thaun und Gchmelyen, 
Und alle Baͤche rinnen, 


Die freien Fluͤſſe waͤlzen 
Die deſſecf froh von hinnen. 


Mit ruͤhriger Gebaͤrbe 

Steht alles auf om pas, 
Es og ber Maͤrz der Erde 
Den Pubermantel ab, 


Schneeglbachen ift fhon ba, 
Und Srotusbeete lachen, 
Bie wielis IN nicht nah 
Dem feligen Erwachen! 


Schon lauer weht bie Buft, 
Und um ein Meines Weilden 
Diengt ſich darin der Duft 

Bem lieben Heinen BVeilchen. 


Der Krauich lommt gejogen, 
Es tbnt fein Wandertich, 
Wenn er mit ſtolzen Bogen 
Im Aether Kreiſe zieht ıc. 


In einem langen Gedicht „Clotilde“ wird Die Liebe 
eines Grafen zu einer ſchoͤnen Förfterstochter, eine ziem⸗ 
lich einfahe Begebenheit, aber mit tiefem Gefühl und 
mit einer eigentbümlihen Innigkeit der Theilnahme 
geihildert, wie denn überhaupt diefer Dichter ſeht viel 
Seele verräth, und oft wunderbar durch feine Töne auf 
Herz greift. 

Den letzten Theil (Heidniſches überichrieben) bildet 
ein einziges großes in viele Meinere, wie eim Romans 
zeneyelus zerfallendes Gedicht Pipe, im Welentlihen 
treu nach dem berühmten Mährchen des Apulejus und 
nah den reizenden Darftellungen der Liebe zwiſchen 
Amor und Pfyche, die und noch im antiken Skulpturen 
und befonders in gefhnittenen Steinen erhalten find, 
befanntlich eine der lieblichiten und zugleich tieffinnigiten 
Mythen des Alterthums. Sie iſt bier mit der Wärme 
des Gefühls behandelt, die den Verfaffer audzeichnet. 


2) Stille lieder. Bon Karl Bed. Erſtes Bänds 
den. Leipzig, Engelmann, 1840, 


Ein feltfamer Titel. Stilfe fol wohl beißen fanft, 
milde, lammfromm und taubenhaft, denn fo find diefe 
Lieder wirklich. 


Mir wars. als ich in füßer Pein 
Im Wetter deines Huges ftand, 
Du truͤgeſt viele Engelein, 

Mein Lieb, auf jeder Hand. 


Aur Erde fab ich fort und fort. 
Als Lig ein Perlenfhag im Sand; 
Ich lauſchte deinem trauten Wort, 
Du bräcteft mir bie Hanb. 
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Und als ih traurig ging von bir, 
Dahe eim in meiner Kammer ſtanb, 
Gedacht ich bein und brüdte mir 

Verſtohlen ſelbſt bie Hand. 


Ein andermal ſagt der Dichter ſeiner Geliebten: 


Menne mich fein Laͤmmchen mehr! 
Wär ich eins hienicben, 

Dda ich mit dem Gödlein fihwer 
Fromm vor meinem Schäfer ber, 
Räutete ben Frieden 

Deinem Herzen ein. 


Nenne mi fein Täubchen, 0! ıc. ic. 


Doch folgen hinter diefen wolle: und feberweichen 
Liedern noch einige ind Wilde überfchlagende Romanyen 
von einem Zigeunerfönig und ungrifhem Wachthaus. 


Franzöſiſche Geſchichte. 


1) Der franzöſiſche Soldat unter Napoleon. Hu— 
moriſtiſche Schilderung des militäriſchen Lebens 
während der Feldzüge, in der Garniſon und 
Caſerne. Bon E. Blaze. Aus dem Franzöſiſchen. 
Zwei Bände. Leipzig, Kollmann, 1839. 


Dieſes unterhaltende Buch unterſcheidet ſich von den 
gewöhnlichen Fabrikarbeiten der franzoͤſiſchen Memoiren⸗ 
ſchreiber. Es ſchildert nicht den Kaiſer, nicht den Hof, 
nicht die Pariſer Vornehmigkeit, ſondern nur das Leben 
der Gemeinen und der Subalternoffiziere im Felde und 
in den Garniſonen. Es wiederholt alſo nicht tauſendmal 
ſchen wiederholtes Pallaftgeflatich , ſondern es gibt ori⸗ 
ginelle Genrebilder aus ber niedern Sphäre, und alles 
iſt einfach und natürlich erzaͤhlt, wie ed der Verf. erlebt 
dar. Der Solbat wird in feinem guten Muth, in feinem 
fröhlichen Leichtfinn, in feiner Noth und auch in feiner 
Bermwilderung gefhildert, immer aber ſteht er ums 
menfhlih nahe, Wir fühlen und geneigt, ibm einen 
. Theil der Uebel zu verzeihen, bie der Krieg mit fi 
Bringt. Er it felbit nicht Schuld daran, er folgte nur 
bem Befehl und der North. Als Menfch milderte er oft 
im Kleinen, was er ald Soldat Napoleons im Großen 
fchaden mußte. Sein Gtüd war nur ein Traum. Man 
ſchmeichelte ihm, aber er fitt, indem er den Krieg im 
fremde Länder brachte, felber Noth. Man fagte ihm vor, 
jeder gemeine Franzoſe trage’ einen Marichallftab in 
feiner Patrontafhe, aber man fügte nicht binzu, daß in 
diefer großen 2otterie bed Glücks nur wenige Treffer und 
eine Million Nieten feyen. Der republikaniſche Troft 


war unter dem Kaifer allmaͤhlich abhanden gekommen. 
Die Gemeinen und Subalternen mußten, wenn fie von 
Napoleon bemerft, wenn fie nicht im den Bulletind und 
bei den Belagerungen vergeffen werben wollten, dem 
Stabsoffizieren zu Hofe gehn. Mit dad tapfere Bes 
nehmen ſelbſt, fondern der Bericht darüber verichaffte 
ben Lohn. „Heute wird vom militeirifhen Nuancement 
während bed Kaiſerreichs, und beſonders von der Dank: 
barkeit der Soldaten für den Kalter viel geſprochen. 
Das Wort Dankbarkeit klingt ſehr fonderbar; heißt das 
nicht, Worte auf eine außerordentliche Weiſe mißbraus 
hen? Gewiſſenhaft gefagt: folten wir Sr. Kaiferlihen 
und Königlihen Majeftär fo ſehr danken, wenn er die 
Stellen der Todten den Lebenden gab? Wir jogen alle 
Jahre Hälmchen, wer wohl die Stelle des Nachbars eins 
nehmen würde. Und ſehr oft follte derjenige, der gewanu, 
die Hand nach dem Einſatz nicht audftreden. Nah jeder 
Schlacht jkürmte ein Schwarm aus Paris geſchickter 
Dffiziere in unfere Negimenter, um fih der beften vacan- 
ten Stellen zu bemädtigen, Der neue Adel war eben 
fo gierig wie ber alte; was biefen Punkt betrifft, darin 
bleibe fich jeder Adel gleih. Hatte das Kaiferreich noch 
zehn Jahre gedauert, fo würde man es als eine Merk: 
würdigfeit angeführt haben, wenn ein Bürgerliher zung 
Dberft befördert worden wäre... Der Name eined durd 
Glück gewordenen Dffizierd fam wieder in Aufnahme, 
und wir waren auf dem Punkte, bie chrgeizigiten Plebejer 
in ben niederen Würden einer Majorsftelle altern zu 
feben. Die Söhne der Marihälle, Generale, Grafen 
und Barone, Staatsrathe und Praäfelten erhielten alle 
vierzehn Tage einen neuen Grad; es geſchah dies nicht, 


um fie bei der Urmee für das, was fie nicht gethan, zu 


entihäbigen, fondern. um ihre Väter aufgumuntern. — 
Um einen böhern Grad, um ein Ordenskreuz zu befoms 
men , machte jeder feinem Chef den Hof; denn von ihm 
bing ſein Schidfal immer ab. Er flug dem Kaifer, 
oder dem Minifter bie Kandidaten vor; man mußte alfo 
bei ibm in Gnaden ſeyn, wenn me. nicht in einen 
fhimpflichen statu quo verbleiben wollte. Wom Korporal 
bis zum Marihall des Reichs machte Jedermann dem 
jenigen den Hof, der das Gewinnblatt in feinen Händen 
batte. Alle Courbetten, die man machen mufte, hatten 
ben: Sharafter der Armee nah unb nach geändert. Der 
Durſt nah Daronien und Dotationen hatte unferen 
alten Offizieren, die chemald Mepublifaner waren, alle 
Gewohnheiten der Höflinge von Verfailled annehmen 
laffen, und oft find in den ſchlechteſten Baraken Scenen 
vorgefallen, die des Oeul-de-boeuf würdig waren. Nach 
einer Schlacht bewilligte der Kaifer jedem Megimente 
eine gewiffe Anzahl Kreuze der Ehrenlegion; acht, zehn, 
zwölf für die Offiziere, und eben fo viekg für die Unter: 
offiziere und Soldaten; der Dberft bezeichnete Die 
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Glücklichen. Bei Friedland erhielt ein Regiment act 
Kreuze, aber unter den nen becorirten Offizieren zählte 
man nur fieben. Wer it denn der Achte? fragte man. 
Drei Monate fpäter fannte man ibn; ein Bermandrer 
des Dberften, der aus Frankreich kam, hatte unter Weges 
das Kreuz befommen, und ald er die Uniform zum 
erſten Male anzog, fand er fie mir einem rothen Bande 
geſchmückt. Man fchrie wohl ein wenig, aber fo leife, 
fo leife, daß ber Oberſt ed nicht hören konnte. Diefe 
Herren waren gar fehr mächtig, man durfte fie nicht zu 
Feinden haben.“ 

Diefe nüchternen und aufrihtigen Schilderungen 
nach dem eben ftechen fehr vortbeilbaft von ben Mach: 
werfen ab, mit denen die Vergötterer der Napoleonifchen 
Zeit den literariihen Markt überſchwemmt haben. Es iſt 
fo wenig Prablerei in dem Buche, daß ber franzöfifchen 
Eitelfeit nicht einmal auf Koften anderer Nationen ge: 
fhmeichelt wird. Im Gegentheil läßt der Verfaſſer den 
Bewohnern der feindlichen und unterworfenen Laͤnder 
Gerechtigkeit widerfabren und achtet die Gutmütbigfeit 
der Deutihen nicht weniger, mie ben Nationalhaß ber 
Spanier. In feinen Genrebildern tritt zwar immer, 
mie billig, ber fühne Muth der Franzofen ins hellſte 
Licht, aber außerdem wird feine Schwäche, feine Menſch⸗ 
lichfeit, die den Franzofen begegnet, verfchwiegen. Alle 
Schattirungen militärifcher Eharaftere geben an und 
vorüber, der ernfte fchweigfame Mann der That und 
ber feine Prabler, der uneigennüßige Held und der 
Specnlant, ber verfhmißte und ber dumme Offizier, der 
galante Liebhaber und der rohe Trunfenbold, ber alte 
Eifenfreffer von Unteroffizier und der junge Gelbichnabel 
von Pientenant ıc. Aneigennüßig erfheint zumeiſt der 
gemeine Soldat, je weiter binauf, je mehr tritt der 
Eigennuß bervor, ſchamloſe Dieberei am meiften bei den 
Generalen und Marfhällen. Und zwar nicht bloß anf 
Koſten der fremden Länder, die man befest hielt, fon- 
dern auch auf Koften der franzöfifchen Soldaten felbft. 
Der Spld wurde Jurüdgebalten, um ibn bei allen denen 
zu eriparen, die der Tod auf dem Schlachtfelde oder 
Krankheit binraffen würde. Der gelieferte Proviant 
wurde verfäliht. Als fi die Soldaten über ſchlechten 
Wein gegen den Gommilfär vergebens beflagt‘ hatten, 
ſchlugen fie ein Weinfaß auf und fanden — einen Fiſch 
darin. Der Commiſſar hatte ben Wein eben erit mit 
Donanwailer getauft und im Dunkeln den Fiſch nicht 
bemerkt. Die großen Summen, bie Napoleon den ®e: 
neralen bewilligte, um Spione zu befolden, wurden oft 
von den Generalen in die Taſche geftedt. Der Verf. 
erzäblt ein merkwuͤrdiges Beifpiel aus dem ſpaniſchen 
Kriege, von welchem Nachtbeil dies für die Armee ge: 
wefen fep. 


Aus dem Lager: und Garnifonsleben werden eine 
Menge charakteriftifche, zum Theil ſehr artige Anekdoten 
erzäblt. Ginige würden fih für eim 2uftipiel von 
Shalfpeare eignen, 3. B. die Scenen zwifchen den Offi⸗ 
zieren im Lager und einem dummen Doctor aus Paris, 
der ihnen als Chirurg aufgedrängt worben, ohne etwas 
gelernt zu haben. Sie überreden ihn, man könne abge: 
fhlagene Köpfe wieder aufleßen, und einer, der eine 
ftarfe Narbe am Halle bat, führt fein eigned Beifpiel 
an. — Uebrigens fällt der WVerfaffer felbft, vielleiht un: 
wiltührlih ins Moftificiren und erzählt einige Heine 
Unglaublichfeiten, 3. ®. von dem Kanonenfchufß, der 
einem jungen Mann den fleifhigen Theil vom Schenkel 
genommen habe, worauf diefer Jüngling von Neuem zu 
wachſen angefangen babe und um einen sangen Fuf 
größer geworden fepn Toll. Inter den galanten Aben: 
tenern find einige allerdings etwas frivol, doch nidt 
mehr, ald es von einer Schilderung des Soldarenlebens 
erwartet werben muß. 


2) Napoleon in Belgien und Holland im Jaht 
1811. Bon Charlotte von Sor. Aus dem Frans 
zöfifhen von Dr. Wilhelm Franke. Zwei Bände. 
Leipzig, Rollmann, 1840: 


Gewoͤhnliches Mempirenfabrifat; charakteriſtiſch nur 
durch ben lebhaiten Unmilen der Verfaferin gegen die 
Belgier, weil fib biefelben nicht gan, wollen zu ran: 
zofen machen laffen. Webrigend trägt bad Buch jem 
abgeihmadte Sentimentalität zur Schau, mit ber die 
jüngere franzöfiihe Literatur das berübmte Grab auf 
St. Helena zu befränzen und zu beweinen pflegt, als 
ob Napoleon ein fanfter Titus geweſen wäre. Wahrlich 
nichts paßt zu dem Kriegsdaͤmon weniger als die Em: 
pfindfamfeit. Alles, was Napoleon getimn, auc bad 
größte Unrecht, wird von der Verfaflerin bewunbert. 
Was Holland gelitten, gilt gleih, ed kommt nur auf 
den Vortbeil Frankreichs an, und fo finder fie unter 
andern den rohen Brief Napoleons, in welchem er fei: 
nen Bruder Ludwig die Abfebung anfündigte, noch fehr 
gemäßigt. — Wie mag man doch immer und immer 
wieder ſolche Ausgeburten franzoͤſiſcher Eitelkeit in Deutſch 
fand überfegen. Alles was zur Beſchimpfung deutſcher 
Nation gefhrieben wird; alled Ungerechte, was bie 
Sranzofen behaupten, alles, was fie ſich auf unſre Koſten 
anmaßen, alled, womit fie und zum Trotze prabien, 
alle Entjtellungen der Geſchichte, alle Herabwürbigungen 
unfres Ruhms zu Gunften des ihrigen werben in Deutſch⸗ 
land mit Begierde aufgenommen, überfeßt und verbreitet. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang ortlicher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Haturwifenfcatt. 


Einige Worte gegen die Theorie der ftufenweifen | 
Entftebung der organischen Wefen ber Erbe, | 
von Dr. St. Kutorga, Prof. an der f. Univer— | 


fität zu St. Petersburg. Bonn, König, 1839. 
©. 25. 


Sn biefer Heinen Schrift wird eine von den größten 


Autoritäten untertüste und auf dem gegenwärtigen | 
Standpunft der Naturwiflenichaft ausichließlich vorberr: | 


ſchende Anficht befampft. „Der unfterblihe Cuvier bat, 
in der Einleitung zu feinen Rech. sur les oss. foss,, 
die ſechs Tage der Schöpfung ber Mofaifhen Genefis in 
eben fo viele große Perioden der Entwidlung ber Erde 
umgemandelt. Die geologifhen und noch mebr bie 
paläontologifchen Kenntnilfe waren zur Zeit des Auf: 
tauchens dieler Ideen noch außerſt dürftig und geringe; 
deſto freieren. Spielraum hatte dagegen die Phantaiie. 
Die Theorie der ſtufenweiſen Bildung der organifchen 
Gefchöpfe wurde bis auf unfere Zeit einftimmig auf: 
rechterhalten, und mit neuen, freilich dabin nicht paſſen⸗ 
en Thatſachen beitärft und erweitert. Beſonders die 
Geologen nahmen fich ihrer an, amd verpflegten fie mit 
den trodnen Brodbfrumen, die von der Nomenclatur der 
Paläontologie abfielen. Verfolgt man genan den Gang 
diefer Ideen und die Mobififationen, die fie bis auf 
unfere Zeit in Folge neuer Forihungen erfabren baben, 
fo wird man es natürlich finden, daß diefe Theorie an: 
fänglih dur ihre außerordentlihe Gonfequenz gefallen 
mußte: man dachte ſich Pflanzen und Thiere in derfelben 
Neihenfolge geihafen, in der man diefelben in unferen 
naturbiftoriihen Spitemen geordnet bat; man fagte 
„. B., dab zur Zeit, ald Mollusten eutitanden, noch 
feine Wirbelthiere eriftirt hatten; daß Umphibien weit 
fpäter ald Fiſche erihienen wären u. f. w. Es ver: 
fhwand aber nah und nad biefe reizende Negelmäßigfeit; 


! man fprah num nicht ſowohl von Klaffen, als vielmehr 


von großen Abtheilungen, oder van Waller: und Land- 
tbieren, und- von Menihen. Bon der andern Seite 
aber ſuchten die Palaontologen, die fih fpeziell nur mit 
einer Thierklaſſe beichäftigten, eine regelmäßige Reihen— 
folge der Schöpfungen,, in Betreff verfchiedener Familien 
derfelben Alaffe, unabbangig von den übrigen aufjufin- 
den und aufzuftellen; mas ihnen auch natürlicherweite 


‘ gelang. Hentigen Tages endlich, befindet fih die ganze 


Theorie in einem höchſt Eritiichen und fchwanfenden Zus 
ftande: ihrer Megelmäßigkeit beraubr, zeritüdelt und 
beftändig von neuen Thatiachen überhäuft und bejtürmt, 
erwartet jie den Augenblid, wo Die großen geologifch- 
yaldontologiihen Machte aus ihrem eigenen Intereffe 
ihre Eriftenz fhüßen, ober diefelbe ganz zerſtückeln und 
unter fih vertheilen.“ 

Der Derfafler gibt zu erwägen, die böbern organis 
ſchen Geichöpfe, Vögel, Quadrupeden und Menfchen, 
müßten freilib in altern Gebirgsformationen feltner, 
beziehungsweiſe gar nicht vorfommen, weil ihre Gerippe 
auf dem Lande unmöglid fo gut vor Seritörung hätten 
bewahrt werden koͤnnen, als Die Weberreite der niedern 
Thiergattungen im Schlamm des in die Höbe gehobenen 
Meerbodens. Und doch bat man in einem Sandjtein 
von unberehenbarem Alter Menſchenknochen gefunden, 
wie auch Affenknochen. 

Ferner will der Verfaſſer die abentewerlichen und 
ungebenern Formen der antediluvianifchen Thiere als einen 
Hauptbeweid für die ganzliche Verſchiedenheit der frübern 
von der fpatern Stufe der organiihen Entwicklung nicht 
gelten laffen. Er finder die Miefenformen der unter: 
gegangenen Mammuths und Arokodillarten den mod 
eriftirenden analog, und jiebt in ihnen nur Specialitäten, 
die auf eine beſtimmte Dertlichkeit angewiefen, bei einer 
Veränderung derfelben hätten untergehen müffen, wie 
noch gegenwärtig bei vordringender Kultur bald hier, 
bald dort ein vereinſamtes Thiergeſchlecht untergeht. 
Zudem fucht er darzuthun, daß man fi in Bezug auf 
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abentenerlihe Formen und Größen zuweilen geirrt babe. 
„Um nur einen fchlagenden Beweis zu geben, za welchen 
fühnen Schlüfen zuweilen die Pbantafie den Natur: 
forſcher verleitet, will ich bier ein ganz neues Faktum 
aus der Geſchichte der Vögel der Vorwelt anführen. In 
allen Handbühern, in allen allgemeinen Werfen über 
die Paläontologie findet man feit einiger Zeit unter ber 
Rubrik der Vögel eine bdetaillirte Beſchreibung eines 
riefenbaften vorweltliben Wogeld, unter dem Namen: 
Gryphus antiquitatis. Sein gigantifhes Bruftbefn fol 
öfters in dem ewig gefrornen Boden Sibiriend gefunden 
worden feon. 
lang fepn follen, babe ein befannter Meifender, Herr 
Hedeftröm, ebenfalls im Norden von Sibirien angerrof: 
fen. Man füge noch binzu, daß ed möglich fen, daß 
diefer Bogel erft vom Kurzem anggeftorben fen, da bie 
Bewohner bed hoben Gebirged Sibiriend und die Tibe— 
taner von einem Vogel erzäblen, den fie Berfutt nen- 
nen, daß er fo groß und ftark fen, daß er die aröften 
Stiere wie Meine Mäufe in die Luft bebe. Dielen Vogel 
haben jedoch bis jeßt weder die Erzäbler felbit, noch Se. 
mand von den Meilenden gefeben. Ganz kürzlich hat 
der verbienftwolle Naturforfcher, der Profeffor Fiſcher 
v. Waldheim entdeckt, daß die von Hedeftröm für riefen: 
bafte Krallen gehaltenen Körper mit Krallen nur das 
gemein haben, daß fie gefrüämmt find und aus Horn: 
gewebe befteben. Dei genauerer Anficht fand er, Daß 
diefelben weiter nichts, ald die fichelförmigen langen 
Hörner des Rhinoceros tichorrhinus feyen. Das zoolo— 
giſche Mufeum der Univerfität zu Moskau befikt einige 
Eremplare davon. Der vielbefprochene Gryphus antiqui- 
tatis ift auf diefe Weife aus dem vorweltlihen Romane 
geſtrichen worden.” 

Endlich dad Reſultat: 

„I) Die Idee einer ſtufenweiſen Entwidlung der 
Organismen, von den niedern bis zu den höbern, beitd- 
tigt fih in der Natur felbit nicht, und ift nur eine 
a priori aufgeftellte und nad einem Plane willkührlich 
erweiterte Theorie. 

2) In dem Leben unfered Planeten muß man drei 
SHauptperioden unterfcheiden: die der Entwidlung, die 
geologifche Periode und die jeßige Zeit. Die erfte begreift 
in fi die Entwicklung aus einem Grundftoffe, ſowohl 
organifcher ald unorganifher Gebilde. In diefer Periode 
eriftirten noch feine Mineralien, feine Luft, fein Walter; 
ed waren noch feine Pflanzen und Thiere vorhanden ; 
alles war noch in gegenieitiger Differenzirung und Ent: 
wicklung begriffen. Zu Ende diefer Periode erſchien bie 
Erde mit allen Pflanzen und Ihieren, die jeßt leben und 
deren Weberreite wir foſſil finden. 

- Im der zweiten Periode entitanden auf diefelbe Weile 
wie fie fich jeßt bilden, alle die jetzt fihtbaren Schichten 


Seine Krallen, die über anderthalb Fuß | 


der mannichfachen ftratificirten Formationen und begrus 
ben in ſich Ueberreſte vieler Organismen, die ihren 
Lebenschelus beendet hatten. Diefe zweite Periode endet 
mit der großartigen Kataftrophe, während welcher viel: 
leicht alle unfere Gebirge fih and den Tiefen der Ge: 
waſſer erhoben, indem ein anderer beträchtlicher Theil 
der früher bewohnbaren Oberfädye der Erde vom Meere 
bedeckt, das Alina der aufertropiihen Zander Bälter 
wurde, und mancherlei Thiere und Pflanzen ausiterben. 
Hiemit beginnt der jebige Zuſtand ber Erde, beffen 
genaue Beobachtung im geologiſcher Hinfiht um fo 
wichtiger ift, ald wir nur aus dem Kortgange ber jeßigen 
Bildungen auf die Ereigniſſe der weiten oder geologi- 
fhen Epoche ſchließen können.“ 

Bei alledem ſcheint der Verſaſſer auf die ungebeure 
Menge gänzlich von den jebigen Thierformen abweichen: 
der Petrefacte nicht die erforderlihe Rüdfiht genommen 
zu baben, und die Hypotheſe wenigſtens einer frübern 
Entwicklungsſtufe der organiihen Geſchoͤpfe, welcher jene 
riefenbaften Ammponsbörner, abenteuerlihen Ampbibier 
und langzahnigen Quadrupeben angehören, behält immer 
noch alles für ſich. 


Vermiſchte Schritten, 


Kreuzzüge von Rarl von Raumer. Erfter Theil. 
Stuttgart, S. ©. Tiefhing, 1840. 


Eine Sammlung von Aufläßen verfhiedenen Im 
halts, Gegenſtaͤnde berreffend, mit denen fih Kerr von 
Naumer (Bruder des Gefchichtichreibers) bekanntlich 
vorzugsweiſe beichäftiat, Geologie, Geographie, and 
Theologie in einer beftimmten Richtung. Im allen bie 
fen Auffäßen begegnet uns ein Geift boben Ernſtes und 
edelfter Meinbeit. A 

Der erite Aufſatz betrifft Hugos Gefchichte des 
Kaiferd Napoleon, deren deutſche Ueberſetzung dreimal 
aufgelegt worden ift. „Was bewog Herrn Schäfer, fräat 
ber Verfaſſer, diefed Werk zu überfeßen, und mas lodte 
fo viele Deutfche, diefed Buch zu faufen, wiewohl es 
den Napoleon und Franfreih ausfchmweifend erhebt und 
in gleihem Maaße Deutfhland und feine Fürften ber: 
abwürdigt und verlänmdet? Wenn Jemand etwa eine 
deutſche Lebensgeſchichte Blüchers ind Franyöfifhe über: 
feßte, würde feine Arbeit wohl in Franfreih ſolches 
Glück machen? So gewiß nicht, daß ed feinem Fran- 
zoſen je einfallen würde, eine folche Arbeit zu unterneh⸗ 
men, er müßte denn durch; Anmerkungen den Kert feines 
Originals widerlegen wollen.” — Cine aͤhnliche Klage 
bat unlaͤngſt ©. M. Arndt in der Vorrede zu feinen 
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Schwedifhen GSeſchichten vernehmen laſſen. Auch ibm 
erweckt es Unmwillen, daß bie deutſche Literatur mit 
unzähligen Werfen überfhwemmt wird, in denen bie 
Antereffen und die Ehre Deutſchlands gefranft, die 
Wahrheit entftelt und die legten großen Kriege nur 
vom franzöfiihen Standpunkt aus aufgefaßt find, und 
daß die wenigen patriotifchen Werke, in denen die Ber: 
laͤumdungen der franzöfifchen Kriegsgeſchichten und Mer 
moiren widerlegt find, gegen jene Suͤndfluth von Ueber: 
fegungen nicht auffommen. Und erregt dieſe Hägliche 
Selbftvergeffenheit der deutſchen Nation ebenfalld Un: 
willen, doch find wir weit entfernt, und barüber zu 
wundern. Herr von Raumer ift empört über die Ver: 
götterung Napoleons, wozu man fogar hriftlihe Formen 
mißbraucht bat, dad Kreuz mit der Paifionsblume ıc. 
Aber fommt bergleihen etwa bier zum erſten Mal vor? 
Hat nicht längit eine ganze deutihe Dichterſchule die 
Paſſion Napoleoud zum Gegenitand ihred neuen Evan: 
geliums gemacht? Die literariihe Induſtrie gebt nur 
auf dem Wege fort, den ihr eine ſchlechte Partei geöff: 
net bat, und die Schuld Heat niht an der Induſtrie, 
die moralifch nie zurehnungsfäbig ſeyn wird, noch auch 
an jener Partei, die wenig Energie bat, fondern nur an 
der Apatbie derer, die Alles gern gehen laffen, wie es 
geht. Man muß dabei nicht vergeffen, daß dergleichen 
Erfcheinungen in Deutfehland nicht diefelben Folgen nad 
fich zieben, wie anderwärtd. Wenn je in Frankreich eine 
Partei auffäme, die alled Franzoͤſiſche verachtete und 
nur das Auslänbifche priefe und nur den Feinden Frank: 
reichs ſchmeichelte, fo wäre Franfreich ohne Zweifel ver: 
foren. Uber Deutſchland ift ed unter äbnlihen Um— 
fanden nicht. In Deutihland darf man ſchon, wie das 
Sprühmwort fagt, auf den alten Kaifer los fündigen, er 
merft es kaum, dreht ſich höchſtens im Schlaf herum 
auf die andere Seite, fchlaft fort und Alles bleibt beim 
Alten. Das Laſter felbit ermüdet am deutfhen Phlegma. 

Im zweiten Aufſatz tadelt der Verfaffer die Unzu— 
verläffigteit der Lamartine'ſchen Meifebeichreibung. Im 
dritten erörtert er dad merkwärbige Phanomen ber 
allmäbligeg Senkung ber Ditiee und Erhebung der 
Nordſee. Die Ditiee nämlich fließt buch den Sund und 
die Belte ab umd fchwellt eben dadurch die Norbiee an, 
daß fie mit ihren Ueberſchwemmungen in bie Küften der 
Niederlande und Englands eingreift. Im vierten Auf: 
faß benrtheilt Herr von Raumer das geograpbifche Wert 
des Englinderd Hugh Murray umd tadelt bei diefem 
Anlaß den Luxus der neueren geographifchen Handbücher, 
in denen Tabellen und Zablen den eigentlichen Tert 
mmterdräden. Dann rim origineller Auffa über bie 
Nachkommen Abrahams, Juden und Araber, Judenthum 
und Islam. Ferner eine Betrachtung über „Goethe als 
Naturforſcher,“ eine andere über „Ballenftebts Urwelt,“ 


eine dritte über ein „Sendichreiben Vretſchneiders.“ 
Ballenftebt hat eine Hebereinftimmung der Naturwillen: 
fhaft mit ber moſaiſchen Schöpfungsgefchichte geläugnet 
und Bretichneider aus demſelben Grunde bie Nature 
wiſſenſchaften gewiffermaßen ald Merführerinnen vom 
Chriſtenthum zum Heidenthum bezeichnet. Herr von 
Naumer zeigt nun, daß fie Unrecht haben, und daß bie 
mofaifche Urkunde dem Mefultate gründliher Naturfor- 
ſchung keineswegs widerſpreche. 

Zum Schluß ein in jeder Hinſicht vortrefflicher Auf— 
faß über Gefangbücher und ein Heiner über Das prote= 
ftantifhe Miſſionsweſen in Deutfchland. 

In dem eritern zeigt er auf eine fchlagende Weile, 
wie die beffern alten Kirchenlieder durch fpdtere Um— 
arbeitungen verballhornt worden find, und wie aefähr: 
lih es fep, einer beutedtägigen Mode zu Liebe ſolche 
alte Kernlieder zu andern, da die Mode, fie heiße klaſ— 
fiih oder romantifch, rationaliftifh oder pietiftifh, ihrer 
Natur nah wieder wechsle und im Merlauf der Zeit 
fib immer zeige, daß die Altefte Faſſung, die mit der 
Inſpiration ded Dichters unmittelbar gegebene, aud die 
beite fen und bleibe. Die Strenge des Grundfaßes er 
leider wohl einige Ausnahmen, da es wirklich trefflide 
alte Lieder gibt, die durch ein ſchlechtes Wort entſtellt 
find, dad man wie billig wegpußen darf und fol, Indeß 
muß an der Regel als ſolcher feftgehalten werben, wenn 
das Heilige micht ein Spiel der Moden, Manieren und 
Launen werden foll. 

In dem letzten kleinen Aufſatz drüdt ber Verfaſſer 
den Wunſch aus, ſtatt daß bisher junge Handwerker 
als Miſſionare in fremde Welttheile gingen, ſollten es 
fünftig lieber junge Theologen thun. Uns will es aber 
fheinen, wo Gewohnheit einer mäßigen Lebensweiſe, 
fhlihter Sinn, Körperfraft und Ausdauer und ein 
felfenfefter Glaube zu finden iſt, fen es zur apoftoliichen 
Keife in fremde, zum Theil unmirtbbare Länder, raube 
Zonen, tödtlihe Klimate und zur Belehrung meift rober 
Naturen genug und bebürfe weiter Feiner feinen Ge 
lehriamfeit, die ohnehin, wie weltbefannt, zum biblifchen 
Slauben nie etwas hinzu, wohl aber viel bavon abge: 
than bat. 


Romane und Üovellen. 


35) James Charles Tyrrell, Aus dem Englifchen 
von Dr. Suſemhl. Drei Bände. Mit James 
Portrait. Leipzig, Kollmann, 1839. 


Eine Kriminalgeihihte. Der Held dei Roman 
wird fälfchlih des Vatermordes angeflagt und kommt 
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in große Gefahr, verurtheilt zu werben, wirb aber end: 
lich nerechtfertigt und kehrt in bie Urme feiner vor 
Gram erfranften Braut zurüd, Obgleich diefer Stoff 
rührend genug iſt, bat ihn doch der Verfaffer mit feiner 
gewöhnlihen Rube und breiten Medſeligkeit fo bequem 
bebandelt, daß unfere Gefühle bei der Leftüre nirgends 
fehr angeftrengt werden. Er verfhmäht durchaus die 
Effekte, durch melde Bulwer und Didend in der De: 
bandlung von Kriminalfällen eine fo tiefe Wirkung ber: 
vorzubringen pflegen. 
Phyſiognomie auf dem Titelkupfer beftätigt, ganz obne 
Reidenichaft zu ſeyn und ift und mwirflic, was feine 
Merfe betrifft, kaum je ein ſolches poetiiches Phlegma 
vorgefommen, wie das feinige. 


36) Die Leidenfchaften. Erzählungen von ©. P. 
RN. James, Aus dem Engiifhen von Dr. Sus 
ſemihl. Zwei Bände. Leipzig, Kollmann, 1839. 


Schd Erzählungen. 
Reidenihaft charakteriſirt. 
Prudermörderd. 2) Ciferfuht, die mit blutigem 
Mord endet. 3) Miflungene Mache, die zum Selbft: 
mord führt, 4) Glühende Liebe, die vom Glüd belohnt 
wird, nachdem fie einige Gefahren überftanden bat. 
5) Verzweiflung eined Mannes, der einen Ber: 
wandten feiner Frau im Dunkel umgebradt bat, und 
dann Frau und Kinder durch einen frühen Tod verliert. 
6) Haß eines Spanierd. Go viele Flammen nun in 
diefem Werkchen zu lodern feinen, fo iſt doch bie Er: 
zäblung fo rubig, brauem, phlegmatiſch, daß man glaubt, 
James habe diefe Skizzen nur bingemorfen, um zu 
zeigen, wie man Leidenſchaften dämpfen und eritiden 
müfe, indem man fie malt. Wenn feine Helden au 
eine heftige Agitation anzunehmen fcheinen, behalten fie 
doch immer die Sclafmüße auf, oder gleichen jenem 
Theaterfänger, der auf den Jammerruf der Prima 
Donna: Unglüdliher, was führt dich ber? mit gut: 
müthigem Lächeln ganz ruhig dem Soufleur nachſprach, 
„die Verzweiflung.” 


37) Grayonsffisgen von Heinrih Scheffer. 
Band. Marburg, Eiwert, 1839. 


Zwei Novellen: 1) Die Chiotin, eine neugriechiſche 
Gefhichte, wie deren nad Byrons Vorbildern fo viele 
Thon in Profa und Verſen wiedergegeben worden find. 
2) Bojarenleben, ein Bild aus der Wallachei, im Mit: 
felpunft wieder eine befannte romantische Hauptfigur, 
die feit Cervantes fchen fo oft dageweſene ſchoͤne Zigeu⸗ 
nerin. 


In jeder wird eine andere 


Erſter 


Er ſelbſt ſcheint, wie auch ſeine 


1) Gewiſſensangſt eined 


38) Rantafieblume. Novellen von Joſephine von 
Remekhazy. Zwei Bände. Leipzig, Kollmann, 
1839. 


Fünf Novellen. In der erften wird der obligate 
Boͤſewicht durch ein Erdbeben zur Buße gemabnt. Ein 
Grucifir ftürzt auf ibn herab, und indem er mit der 
Feder in Ermangelung der Dinte in feine Kopfwunde 
taucht, fchreibt er einen Brief, durb ben er einen 
Theil feiner Verbrechen wieder gut macht. In ber 
zweiten Novelle wird ein Aufruhr ſchwarzer Sklaven 
gegen ihre weiße Herrn geſchildert. Die dritte bat ed 
mit moderner Ebe, Untreue, Eiferfucht und kluger Ver: 
föhnung zu thun. Die vierte handele vom Tode de} 
Heliogabalus. Kür die zarte Frauenband eignen ſich 
Gemälde jener römifchen Greuelzeit wohl nicht. Die 
Ichte Novelle iſt die beite, ihr Motiv vortrefflib. Ein 
junger Mann, der als intereflanter $remder viele Theil: 
nabme, beionderd auch bei den Damen findet, mir 


ı plöglih von einigen andern Fremden ald ein aus dem 


: Melanie wird ohnmaͤchtig. 





Irrenhaus entiprungener Narr verbaftet. Die ſchönt 
„Ah bitte Sie, fagt ein 
Theilnehmender, wer bätte das gedacht?" Hm, er bat 
Unfinn genug geſchwazt, meint ein Dritter. Es gäbe 


| einen Stof für ein gutes Luſtſpiel, wenn das Tragiſche, 


das im wirfliben Wahnſinn liegt, umaangen mirde, 


39) Der Weltbürger. Ein biltoriiher Roman 
aus ben Jahren 1830—32. Bon Ferdinand 
Stolfe. Drei Bünde, Leipzig, Meißner, 1839. 


Ein paar deutſche Tünglinge nehmen ald Welrbürger 
lebhaften und thatigen Antbeil eritens an der Yulireve: 
Iution, zweitens an der polnifhen Revolution, Der 
Eine wird in einer Privatangelegenbeit umgebracht, ber 
Andere politiſch purificirt, begnadiat und verheirathet. 
Der Noman bat viel Wahres; der Irrthum derer aber, 
die fih vom eignen Vaterland abmwendend und fogar 
feindlich aegen daffelbe aefinnt, fremden Intereffen bien: 
ten, bätte fchäfer follen bervorgeboben werben. 


40) Die Kamilie Flavy. Bon der Generalin Bauer. 
Ueberfegt von Fanny Tarnow. Zwei Pände. 
Leipzig, Kollmann, 1839. 


Der Roman fpielt in den Zeiten der Junafrau von 
Orleans, und auf demfelben Scauplaß, in Franfreic 
und Burgund, allein die Liebes: und Familiengeſchichte 
ift volllommen modern und bat, außer den hiſtoriſchen 
Namen im Hintergrumde, feine Spur von romantiſcher 
Altertbümlichkeit, 


Verantwortlicher Redafteur: Dr, Wolfgang Menzel. 


Ye 38. 
Siteraturblatt. 


Rebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 10. April 1840. 





Neueſte Schrift über Amerika. 


Die Ariftofratie in Amerifa, aus dem Tagebuch 
eines deutfchen Edelmanns, beransgegeben von 
Francis 3. Grund. Zwei Bände, Stuttgart 
und Tübingen, 3. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1839. 


Herr Grund, der unlängit „die Amerikaner in ihren 
focialen, moralifben und politischen Beziehungen” auf 
eine meiſterhafte Weife gefhildert bat, ſpricht im vor: 
Hiegenden Werte insbefondere von der focialen Ariſto— 
kratie, welche fih in den Vereinigten Staaten zu bilden 
anfängt. Diefes neue Werk ift nicht ganz in dem ern: 
ften Ton aebalten, wie das frühere größere Werk, fon: 
dern mebr in dem Tone der Briefe eines Verftorbenen. 
Der Gegenftand, von dem es handelt, icheint Die launige 
Auffaſſung binlänglich zu motiviren. In den Vereinigten 
Staaten nämlich befigt die Arijtofratie Feine politifche 
Macht, denn die Demofraten berrihen; keine Popularität, 
denn der Pöbel halt ftreng auf die Gleichheit; kein Ver: 
dienft, denn die wenigen Staatsämter, in denen man 
fih in Amerifa auszeichnen kann, find von Demofraten 
befeät; feine augeborne Vornehmigfeit, denn fie beſteht 
aus Glüdspilzen niederer Herkunft; Feine Bildung und 
feinen Geſchmack, denn fie afft ohne Wahl nur die 


Sitten der europaiſchen Gefellfchaft mit der Affektation 
und Uebertreibung nad, die den bourgeois gentilhomme | 


von jeber nur lächerlich gemacht haben. Sie beſitzt Geld, 
fie ift unermeplih reih und gründet auf dieſen Umſtand 


ihre Prätenfionen, aber die politiiche Unbedeutenheit und | 
fociale Verachtung, in ber fie ſich gleichwohl befindet, | 


beweist, daß etwas mehr ald Geld dazu gehört, um in 
der Welt feine Rolle zu fpielen. Das eine fo dur 
Bufall aus bürgerliben Glückspilzen zufammengewürfelte 
Beldariftofratie in ihrer Anmaßung und doch unter: 
geordneten politifhen Stellung, in ihrer angebornen 


Waſhington felbit fennen lernen. 


Mohheit und anerzognen Affektation europaͤiſcher Feinbeit 
viel Stoff zum Lachen darbietet, verfteht fih von felbft, 
und darum ijt der launige Ton, in welhem ber Merf. 
feine Mittbeilungen vorträgt, der Sache angemeffen und 
fehr unterhaltend. 

Dbne Zweifel bat Herr Grund hin und mwicder mit 
zu ftarfen Farben aufgetragen und zwar, wie es fcbeint, 
nicht bloß um feine Leſer zu ergößen, fondern aud, um 
der demofratifhen Partei in den Vereinigten Staaten, 
der er ſelbſt angehört, einen Dienft zu leiften. Indeß 
fommt es auf einen Scherz mehr oder weniger nicht an; 
ed bleibt doch immer Wahrbeit, daß es eine ariftofratifche 
Partei in Amerifa gibt, eine Partei, die für die be 
rühmten republifanifchen Einrihtungen der Union nichts 
weniger ald ſchwarmeriſch begeiftert ift und die ſich fehr 
glücklich ichägen würde, wenn fie die Auszeichnungen des 
europäifchen Adels theilen könnte. Herr Grund ift nicht 
der erfte, der auf bie Eriftenz diefer Partei Aufmerkfam 
mat. 

Er führt und in alle Kreiſe der Ariitofratie ein 
und biefelbe muß und eine ihrer ſchwachen Seiten nad 
ber andern zufehren, fo daß wir fie jo genau als mög: 
lich nab allen ihren Scattirungen und Abitufungen 
in den verfchiebenen großen Seeſtadten New: Verf, Phie 
ladelpbia, Bolton, Baltimore und in dem Sammelplag 
Die patriardaliiche 
Nriitofratie der Panzer in den Südprovinzen, die von 
jeber eifrig für die Demokratie war, it nicht darunter 
beariffen, und in den weitlihen Binnenländern gibr es 
gar keine Ariftofratie. Wir baben ed nur mit den Erd: 
fuffen der Seeſtadte zu thun. : 

Weil diefe Neichen von der demokratiſchen Mehrheit 
unterdrüdt find, afektiren fie, fih um Politik gar nicht 
zu befümmern, tragen eine große Verachtung der Re— 
publit zur Schau und liebäugeln mit Europa. Hier ein 
Meines. Geſprach des deutſchen Meifenden mit einigen 
Ariſtokraten: „Ein berrlihes Land das! vortrefflicher 
Wein! fhöne biftorifche Erinnerungen! Ein vortreffliches 
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Volt die Deutſchen! — Es freut mich, fante ich, daß 
es ihnen dort wohl gefiel. — Ja gewiß, erwiederte er, 
ib habe die Deutſchen lieb. Was das für ſchoͤne Schlöfer 


find. — 9, ein wenig Chevalerie diefer Art wäre und | 


wohl zu wünfben, wir (find ein zu profaiiches Volt. — 
Unfer Volk beſchaͤftigt ſich zu ſehr mit Politik, fiel ihm 
ein alter Herr in die Rede. — Viel zu fehr, wiederholte 
der Bewunderer Deutſchlands. — ber wenn es daran 
Mohlaefallen findet — wenn feine Umflände — — — Ih 
mil nichts von feinen Umptänden hören! der Himmel 


ſchuͤtze mid vor dergleihen Dingen! — Wie id merfe, | 


meine Herren! ſteht die Politit bei Ihnen in feinem 


befondern Unfeben! — Nicht nur das, Herr! fondern | 
es gibt ſich fein refpeftabler Menf mit ihr ab. — Und 


warum das? — Weil jeder Black-quard ſich damit be: 
ſchaͤftigt. — Uber nicht jeder gemeine Kerl findet dabei 
fein Fortfommen, — Ganz das Gegentbeil; — nur 
gemeine Leute haben Glüt darin.“ 

Hier dad Fragment eines andern Geſpraͤchs zwi: 
ſchen einem enaliihen Lord und einem amerifaniichen 
Ariſtokraten, der fi gern an ibn anſchmeicheln möchte. 
Erinnert man fi der Zeir, in welcher die Bürger Nord: 
Amerikas fih von England losgerifen, fo muß man 
geftehn, es kann feine fkärfere Satire auf die Republi— 
fauer gemacht werden, ald welche dieſes Geſprach entbalr: 
„Sie denken, es gibt bier zu Lande Feine Ariſtokratie; 
aber fie irren ſich, es gibt bier gerade eben fo viele Stu: 
fen der Gefellihait, ald in England. — Wirklich? — 
Ya, Mplord! und vieleiht noch mebr; und die Unter: 
ſcheidungsmerkmale treten noch ſtarker bervor als felbit 
in England. — Sehr wahrſcheinlich. — Ja Molord! 
Sie werben nie feben, daß ein Gentleman, der unierer 


erften Geſellſchaft angebört, ſich je bei irgend einer Ge: | 
legenbeit mit Leuten aus der zweiten vermifcht, fo wie | 


kein Glied diefes mit Perfonen der dritten umgeht u. f. w. 
— Sol — Und wenn Diele ungebetenen Gaſte nicht 


wären, die zu Laufenden berüber fommen, und uns bei | 


den Wahlen den Rang ablaufen,*fo würde unier Land 
gerade fo artig und fein ſeyn, wie das alte England. — 
Gewiß. — Eure Lordihaft glaubt es vielleicht nicht, Sie 
werden fib aber von den Fortichritten, die wir in den 
Künften und Wiſſenſchaften gemacht baben, überzeugen. 
— Meine Freunde haben mir jtets daſſelbe gefagt. — 


Sa, ja Moplord! New-York it ein zweites‘ London, | 


und wird, wenn ed noch länger zunimmt, wie während 
der lebten fünfzig Jahre, bald über eine Million Ein: 


wohner zäblen. — Ei, ei! — Und Philadelpbia iſt beis | 


nahe eben fo groß. — Ab? — Ja Molorb! und die 
Gefellihaft von Philadelphia ift noch geſuchter als die 
von New-NYork. — Hier fing feine Lordfchaft gewaltig zu 
gabnen an. — Aber die eigentliche literarifche Geſellſchaft 
iſt in Boſton. Boſton ift das Athen der Vereinigten 


Staaten. — Hat man mwobl je ſolche Speidellederei 
gefehen ? ichrie einer meiner Begleiter, ald wir ans Land 
fiiegen und unfere Richtung nah Broadwar nahmen. 
Ss ein elendes Gemiih aus Arroganz und Demuth, 
bodbmütbiger Infolenz gegen einen Untergeordneten, und 
| friehenden Schmeichelei gegen einen in der Geſellſchaft 
' böber geſtellten Menfchen? — Er betrug fih in der That 
auf eine laͤcherliche Weiſe, verfehte der Andere; der eng: 
liſche Ford würdigte ibn kaum der geringften Aufmerf: 
famfeit. — Waren Sie bier, ald der Herzog von Sadien: 
Meimar uns beſuchte? — Ja, aber ich ging wenig in 
Geſellſchaft. — Da baben Sie viel verloren! Sie hätten 
die Krieberei und Schmeichelei diefer Menſchen ichen 
follen! und wie freigebig fie mit dem Titel - „Serene 
' Highness“ waren, den doc der Herzog faum in Deutſch 
land anſprach. — Ich weiß, daß man ibn in den atlan: 
tiſchen Städren anberete, und daß Herr W* und Kar 
D*r** in Philadelphia es ibm nie vwerzeiben fonnten, 
daß er in feinem Werke, über Amerifa ihre Namen und 
ibren Stand anfübrte, obne hinzuzuſetzen, daß fie Gent: 
lemen find. — Das find dieſelben, die bei jenem öffent: 
| lichen Gaftmabl den Vorſitz führten, das die Elite ber 
deutichen Berölferung von Philadelphia dem Herzog gab, 
und mobei fie ſich vor Freude über den Anbli ihres 
ebemaligen Herrn faum zu fallen wußten. Und mas 
glauben Sie wohl, war bie Irische diefer VBergötterung, 
dic den Herzog im Triumph durch die arlantifhen Städte 
fehleppte? Nichts ald der Wunſch unierer Erelufiven, 
einen Herzog zu feben, einem Herzog die Hand w 
fhütteln, mit einem Herzog zu ſprechen, mit einem 
Herzog zu fpeifen, und mehr ald Alles, ein Recht au 
die Meciprocitat des Herzogs zu baben, im Fall einer 
diefer Menſchen nad Europa reist. Ich kenne nicht den 
literariichen Ruf des deutichen Fürften; aber bätte Walter 
Scott ein Werf über Umerifa geichrieben, fo bätte dat 
felbe lange nicht das Aufſehen gemacht, ald das dei 
Herzogs. — Man muß doch auch einen Theil diefed Be 
teaaend auf die Neubeit des Phänomens fchreiben; bis 
jest ind noch wenig Herzoge in den Vereinigten Staaten 
geweien. — Wenn ibre Verwunderung und ihre Spet 
chelleckerei ih nur auf Füriten und Herzoge erjtredten, 
| erwirderte er, fo wollte ih fie noch dahingeſtellt ſeyn 
laffen ; aber diefe Menfchen verehren ja Alles, was adelig 
it, bis fie, wie die ſchottiſhen Weber, die fo lange das 
Edinburgb Neview leſen, bis fie uͤberzeugt find, daß fie 
es ſelbſt geichrieben haben, endlich ſich einbilden, felbit 
adelig zu ſeyn. — Für diefe Speichellederei gibt es nur 
) Eine Entibadigung, und die befteht im der etwas derben 
| Hnabhängigfeir der niederen Klaſſen. — Kennit Du bie 
Uneföote von dem Hersog und dem New: Vorfer Aut: 
ſcher? — Ich babe dergleihen fo viele erzählen bören, 
daß ich nicht weiß, welche Du meint. — Die Geſchichte 
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iſt kurz und begiebt ſich auf einen Rutfcher, deſſen ſich 
der Herzog eines Abends bedient hatte, und der den 
nähften Tag kam und ſich erkundigte ob er (ber Herzog) 
der Mann ſey, der im Wagen geſeſſen, und als dieſe 
Frage mit Ja beantwortet wurde, hinzuſetzte, daß er 
der Gentleman geweſen, ber ihn gefahren, und der jetzt 
selommen fey, um feinen halben Thaler zu holen. — 
Se non € vero & ben Irovato.” 

Sehr geiftvoll ift die Schilderung des amerifanifchen 


Theaters und ded bedeutenden Mipfallend, welches ſich 


Shaffpeare von Seiten der Ariftofrarie zugezogen bat, 
fofern er einer ſchneeweißen Lady geitattete, einen Mob: 
ren (Othello) zu lieben, und überdies in feiner poetiſchen 
Sontraftirung ded Kaufmann Antonio und des Juden 
Shylock feine Unfäbigfeit, Geldangelegenheiten zu beur: 
theilen, an den Tag legte. „Sein Kaufmann bat feinen 
Begriff vom Bantieren (und doch befaß der Staat Ve: 
nedig eine Bank!) denn 

„he lends oul money gratis and brings down 

The rate of usence* 


fagt der Jude von ibm; und dad mit Mecht. — Und. 


dann wird er Bürge für feinen Freund, verfehte Erjterer 
und das nicht etwa dadurch, daß er feinen Namen auf 
die Ruͤckſeite eines Wechſels ſetzt, fondern indem er fein 
eigen Fleiſch verpfandet. Wie unwahrfheinlih! Und 
dann betradte man jeine Ungezogenbeit gegen Sholod, 
von dem er body Geld zu borgen fommt, was ungefähr 
eben fo vernünftig ift, ald wenn einer unferer Groß— 
händler, welder Kredit braucht, es mit Niclas Bibdle 
verderben wollte. — Ale meine Spmpatbien find mit 


dem Juden, erwiederte der Zweite, der doch im Grunde | 


nichts anſpricht ald was Mechtend ift, und der in allen 
feinen Reden mehr gefunden Menfchenverftand zeiat, als 


der Chriſt, welder feine Schiffe auslaufen läßt, olme | 


fie vorber verfihern zu laſſen.“ 

Weberhaupt Legt der Werfaffer den Amerikanern 
einen erftaunlichen Inſtinkt für dad Geld bei. Da übrigen 
die Ariftofratie fo großen Lurus treibt und fo viel ver: 
ſchwendet, mag man kaum glauben, was bier im zweiten 
Theil ©. 81 erzählt wird. Ein polniiher Graf namlich 
foll, nachdem man ihm zu Ehren einen großen Abichieds- 
ball veranftaltet hatte, mit den Koften dieſes Balls 
(1000 Dollars) belaftet worden ſeyn. 

Die Damen in Amerifa haben einen nicht geringen 
Antheil an den ariftofratiihen Beſtrebungen. Herr 
Grund contraftirt fchr gut die deutihen Frauen im 
Weiten mit den englifhen der Seeſtädte. „Mit aller 
Moralität, Tugend und Schönheit unferer Weiber, find 
fie doch die hülfloſeſten Geichöpfe in der Welt. Die 
Fran eined amerifanifhen Kaufmanns bat mehr Bedie: 
nung nöthig, ald eine englifhe Dame, und iſt doch nicht 
im Stande, ihre Dienerfhaft zu überfeben. Ihr Wann, 


der ſich ſchon zehn bis zwölf Stunden des Tages in 
Gelhäften abmädet, muß noc überdies feiner Haus: 
haltung vorftehen, in welher er die verfchiedenen wich: 
tigen Poſten von Beſchließer, Kellner, Aufwärter, Laufer, 
und fille de chambre zugleih einnimmt; während die 
Erziehung der Kinder nur im höchſten Norden und im 
| tiefften Süden (namlich in New:England und in den 
füdliben Staaten) den Müttern anbeimfält. — Eine 
| falhionable junge Amerikanerin, fo unfchuldig, autlaunig, 
‚ gutherzig, fhön, bezaubernd fie auch ſeyn mag, nuͤtzt 
' einem jungen armen Anfänger doch zu nichts, als daß 
fie durh die Verdreifahung feiner Ausgaben feinem 
induftriellen Wirken einen neuen Sporm gibt. Fallirt 
oder ftirbt er, ohne ihr etwas zu binterlafen, fo bleibe 
ihr nichts anderes übrig, als ein Koftbaus zu errichten, 
das gewöhnlich fo fchlecht verwaltet wird, daß fie im 
weniger ald einem Jahr in Schulden verfällt, und ibre 
Meubles unter dem Hammer des Auktionars losfchlagen 
fiebt. — So lange übrigens unfere Kaufleute durch 
glüdlihe Spekulationen reich werden, oder ihre Wechiel 
in Wallfireet gegen 12 Procent Disconto in Kaares Geld 
umwandeln können, haben fie ganz Recht, dieſe theuren 
Gegenftände ihrer Zärtlichfeit ganz nah ihrem Willen 
leben zu laffen; fommt aber einmal die Zeit (und dieſe 
muß über kurz oder lang eintreten), in welder Deich: 
thum und Vermögen nicht das Mefultat glüdliber Spe— 
ı fulationen, fondern der Lohn anbaltender Arbeit und 
Sparſamkeit find, jo werden unfere refpeftablen jungen 
Leute ibre Frauen für die Küche ſowohl, als für das 
Sefellihaftszimmer wählen müſſen. — Alles, was id 
zu Gunften unferer fafbionablen Weiber fagen fann, ift, 
das fie mehr für die Niederlaffungen im Werten thun, 
als Klima, Boden und die Mohlfeilbeit des Landes. — 
Und merkwürdig ift, unterbrach mein Freund, daf die: 
felben Weiber, wenn fie ein oder zwei Jahre im Weiten 
leben, entweder durch die Macht des Beilpield, oder 
aus Nothwendigkeit, wahre deutihe Hausfrauen werden. 
— Dad heißt, verießte der Boſtonianer, fie waſchen 
felbft ihre Stubenböden auf, faubern die Klinfen au 
ben Thüren, waihen die Feniter, fegen die Zimmer, 
machen fih in der Kühe zu thun und tragen ibre Kin— 
der auf den Armen. Alles das tbun die Weiber ber 
erſten Geſellſchaft in den weltlichen Staaten, ohne ihre 
Geſundheit oder ihr friſches Ausſehen zu verderben. Die 
Frauen jind dort durch den Mangel an Dienfiboten zur 
Häuslichkeit geywungen, und doch find fie glücklicher, 
als eure News Port: oder Philadelpbia : Damen, welche 
um acht oder neun Ubr aufitchen, um zehn Uhr früh— 
ftüden, dann, wie Fanny Kemble zu fagen pflegte, zwei 
ober drei Stunden berumtändeln, dann mit drei oder 
vier Weibern ihrer Goterie ein Gefhwäß anfangen, dann 
in Broadway oder Cheinutftreet von cinem Kaufladen 
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in den andern ziehen, dann zum Eifen heimfehren, dann 
wiederum drei big vier Stunden herumtändeln, dann 
Thee trinfen, und endlih fih zum Ball anfleiden, auf 
welchem fie, wenn fie nicht ſehr jung find, einen Platz 
an der Wand einnehmen, bis die Zeit zum Abendeſſen 
berannaht, Ich wänihte, ed gäbe ein Mittel zwiſchen 
den Beichwerlichfeiten der amerifanifhen Weiber im 
Weiten, und dem totalen Müffiggange unierer Frauen 
in den Seeitädten; und doc fche ich cd gerne, daß der 
republifanifche Geiſt des Weſtens jede Art von Diener: 
fchaft verfihmabt; — es ift dies ein Gegengift gegen bie 
gemeine Geldariitofratie der öftliben Staaten. Könnte | 
man namlich im Weiten mit Geld jede beliebige Anzahl 
Arbeiter dingen, fo würde der Beſitz großer, liegender | 
Güter bald den Grund zu einer weit dauerbafteren und 
tüchtigeren Ariſtokratie legen, als bie it, welche bie 
jet unfere Seehäfen beberrfht. Dad menſchliche Herz 
iſt doch von Natur aus ariſtokratiſch, das beißt ſelbſt⸗ 
füchtig; fo daß, wenn die niederen Klafen die Lebergriffe | 
der höberen nicht zurüdweiien, dieſe über kurz oder 
lang die Regierung ded Landes am fih reißen müſſen. 
Die weitlihen Anftedler, welche noch mit dem Fällen 
der Biume befhäftigt find, und ihre Weiber, welche 
ihren Haudbaltungen vorfteben müſſen, baben nicht eins 
mal die Zeit, für die Bildung jener geiſtloſen, erflufiven 
Goterien, welche das Leben in den großen Srejtädten 
vergiften.“ Hier noch eine Fleine Anekdote. „Ich Tab 
in Bojton, oder beffer in Nabant, einem Sommerauf: 
entbalt in der Nachbarſchaft dieſer Stadt, zwei junge 
Maͤdchen, eine, die Tochter des Prafidenten einer 
Affefurany : Compagnie, die andere dad Kind eined Kauf: 
mannes und Bankdirektors, den Kopf auf die Ellbogen 
ftüsen, und in diefer Stellung, über einen öffentlichen 
Tiſch, ſich wechſelſeitig mehrere Minuten lang angloßen, 
weil jede von ihnen die Ueberzeugung batte, daß ihr 
Mang in der Gefellichaft fie zum längiten Anſtieren 
berechtige, und dab es der Anderen als Tochter eines 
Mannes von wenigerem Anfehen und Vermögen gezieme, 
zuerft die Augen niederzuſchlagen.“ 

Zu den meiſterhaften Schilderungen dieſes Buchs 
gehört die der Belehrungsverfuche, die von Seiten der 
ariſtokratiſchen Gefellichaften an den rob vom Lande 
kommenden Volfsrepräfentanten gemacht werben. „Das 
erfte, was fie im guter Gefellihaft lernen, iſt, daß die 
Politik nur für Wirtbslente an den Mahltagen von In: 
tereſſe it; dab ſich fein vernünftiger Menſch damit 
abgibt, und daß fie daher mit Meht unter Verfonen | 
von Geſchmack verpönt ift. Berühren fie deſſen um 
geachtet bie und da einen bergleihen Gegenftand, fo 
beweist ihnen das gutmütbige, berablaffende Lächeln der 
Bubörer, daß fie fih eine Unfchielichfeit zu Schulden | 








fommen liefen. Werben fie warn, wenn man ihr Va— 
terland nennt, fo lehrt ibnen bie Ruhe der Anderen, 
daß es einfältig it, bei fo gemeinen Anlaͤſſen fi ge 
rübrt zu zeigen; und follten fie gar aus Zufall die Worte 
„Freibeit, Recht oder Unabhängigkeit,” gebrauchen, oder 
fib fo weit ‚vergeffen, um vom Molfe zu fprechen, fo 
laßt man fie allein, damit fie diefe Dinge ungeitört, 
nah Muße geniehen können. — Wenn fie durch Diefe 
Art von Belehrung in ihrer Erziehung bereits fo weit 
vorgefchritten find, daß fie fich dergleichen Gaucherien 
nicht wieder zu Schulden fommen lafen, fo fommt bie 
Reihe der Verbefferungen endlih an die Sprache. Sie 
müfen das Rohe, Ungeſchlachte gewiſſer Ausdrücke durch 
angenehmere, ſanftere Svnonymen erſetzen, und den 
wahren Werth gewiſſer Sprachformen fennen lernen, die 
der große Haufe felten richtig verftebt. So iſt z. B. 
das Wort Patriotismug, wie ich bereits früher erwäbnt, 
ganzlich aus der guten Gefellichaft verbannt;  — man 
bezeichnet diefe Tugend mit dem Ausdruck: „politiiser 
Eifer,” der Patrior felbit aber beißt: „ein alüdlicer 
Parteigänger.“ Ein populärer Kandidat für fein Amt, 
heißt fo viel, als ein Wagabund, der kein eigenes Ge 
{haft bat. Popularität wird mit Beifall des Pöbels 
überſetzt, und populare Diftinftion, mit Motoritit in 
gemeinen Sachen. Ein Mann für das Volk fit aleidbe: 
deutend mit einem Menihen, der für die Geſellſchaft 
abgeftorben; Freiheit beißt fo viel, ald Licenz des Poͤbels, 
und allgemeine Wablfreiheit iſt identiſch mit aflgemeiner 
MRohheit und Gemeinbell.” Aeußerſt artig ift das Ge 
fprach zwiſchen einer Dame und einem Dompofraten, ber 
befebrt werden foll, aber mit feiner Plumpbeit das fein 
geiponnene Netz zerreißt. 

Wie es übrigens zuweilen auch bie Demokraten 
treiben, davon ein luſtiges Beifpiel: „Eines Morgens, 
ungefähr vierzehn Tage nachdem der General ind weiße 
Haus gezogen war, ließ fih ein balb armfelig, balb 
fein ausielender Mann bei ibm anmelden; der nah den 
gewöhnlihen Begruͤßungsſormeln und Händedrüden dem 
ehrwürdigen Greife feine Freude darüber bezeugte, daf 
er ibn jet auf dem Poſten ſehe, den fein Muth, feine 
Talente und feine unerfchätterlibe Mechtlihfeit ſchon 
lange verdient hätten. Es ging bart her, fuhr er fort, 
felbit in unferer Stabt hatten Sie Feinde; aber unfere 
Unftrengungen waren unermüblich; ich felbft lief berum, 
um meine Nachbarn zu ftimuliren, und zuleßt war der 
Sieg unſer. Wir ſchlugen fie mit einer Majorität von 
zehn Stimmen, und jebt bin ich ſelbſt fo glüclich, das 
Mefultat dieſes glorreihen Triumpbs vor mir zu ſehen.“ 

(Schluß folgt.) 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Men zel. 


W 39. 
Fiteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Montag, 13. April 1840. 





Neueſte Schrift über Amerika. 


Die Ariftofratie in Amerifa, aus dem Tagebud) 
eined beutfchen Edelmanns, herausgegeben von 
Francis J. Grund. Zwei Bände Stuttgart 
und Tübingen, I. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1839. 


Schluß.) 


„Der General dankte ihm aufs Merbindlichite, und 
verficherte ihn, daß er feine Prandenticaft augenblicklich 
niederlegen würde, wenn er nicht das Bewußtſeyn hätte, 
dab feine Ermählung von grofen Majoritäten ausgegan— 
gen und bedauerte nur, daß der Eifer feines Bewunde: 
rerd für das öffentlihe Beſte feinetwegen fo bart mit: 
genommen worden ſey. O, das thut nichts, entgegnete 
der Mann, das that ich für mic felbit und für mein 
Vaterland (der General verneigte fih) und jetzt bin ich 
da, Ahnen zu Ihrem Erfolg Glück zu wünſchen! (neue 
Verbeugung des Generals). Ach glaubte, Herr! fuhr 
er fort, daß, da Sie jebt Präfident ber Vereinigten 
Staaten find, ih Ahnen vielleiht in irgend einer 
officiellen Eigenſchaft nützlich ſeyn fünnte. (Hier fchien 
der General etwas verlegen zu werden.) Haben Sie 
denn ſchon Ihre Miniſter gewählt? — Schon lange, 
verſetzte der General. — Macht nichts; ich begnüge mich 
mit einem Gefandtihaftöpoften nah Europa, — Thut 


mir ebenfalls leid, — es iſt aber gegenwärtig feine ein= | 


ige Stelle vafant, — Dann fünnen Sie mich vielleicht 


als Bureauchef in irgend einem Gtaatsdepartement | 
brauchen? — Diefe Stellen vergeben die bezüglichen - 
Secretaͤre der verfhiedenen Departementd, — Das thut 
Menſch darf einen von der Male ‚verfhiedenen Wunfch 


mir leid; dann muß ih mich mit einem untergeordneten 
Amte begnügen. — Mit diefem babe ich nichts zu thun; 
jeder Chef ernennt feine Untergebenen. — Aber fönnte 
ih denn nicht Pojtmeifter in. Walbington werden? 


Denken Sie nur, Herr General, wie ih für Gie gear: 
beitet babe! — Ich bin Ahnen dafür ſehr verbunden, 
aber der Pojtmeijter für die Stadt Waſhington ift bereits 
ernannt. — Nun, fo will ih Schreiber des Poſtmeiſters 
werden. — Das iſt eine Ungelegenbeit, die Sie mit 
dem Poſtmeiſter felbit beſprechen müſſen. — Nun denn, 
General! fchrie ber hoffnungsloſe Kandidat, baben Sie 
nicht einen alten, fhwarzen Frack? — Sie können ſich 
leicht denken, daß ibm der General einen gab, und den 
Dienitiuhenden nah Haufe ſandte.“ 

Man muß ih nun am Ende die Frage aufwerfen: 
was will die Writofratie in Amerifa? Herr Grund 
fagt: „Art es nicht fonderbar, daß in einem Sande, wel: 
ches mehr als jedes andere von der Eitelkeit menſchlicher 
Beirrebungen den augenicheinlichiten Beweis liefert, und 
in welchem Reichthum, Ehre und Auszeichnung nur 
ald Seifenblafen auf der Oberfläche der Geſellſchaft 
fhwimmen, die Menihen dennoch gieriger nach ariſto— 
fratiihen Diftinfrionen ftreben, ald dort, wo Diele eine 
hiſtoriſche Baſis gefunden, und in den Sitten und Ge 
brauchen der Völker tiefe Wurzel gefaßr baben. — Hierin 
aber bejtebt die Aronie des Schickſals, der die Völker 
eben fo wenig entgeben können, ald die einzelnen Ins 
dividuen.“ An einem andern Orte aber gibt der Verf. 
zu verftchen, daß die Demofratie wirflih viel Drüden- 
des für Diejenigen babe, die durch Reichthümer in den 
Stand geſetzt find, etwas mehr Freibeit für ibren Ges 
ſchmack zu wünfhen. „Unſere Demofratie, äußerte fich 
ein Arijtofrat, ift die Fürchterlichſte von Allen; fie ſtrebt 
nicht nah Gleichheit, ſondern nah Suprematie. Sie 
iſt zu gleicher Zeit unſer Geſchwornengericht, unſer 
Richter, unſer Geſetzgeber und unſer Gouverneur. Kein 
Menſch iſt Herr in ſeinem eigenen Hauſe; kein Menſch 
darf ſeine Kinder auferziehen laſſen, wie er will, kein 


äußern, ohne befürdten zu müſſen, an ben Pranger 
geftellt zu werden, und feinen Namen in allen Zeitun: 
gen zu fehen. Jeder Mann in diefer Stadt iſt der 
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Spion ſeines Nachbars, — ein freiwilliger, unbezahlter den mwahnfinnigften Mepublifaner- ven feiner Narrheit 
Polizei: Agent der Camaille, der allen ihren Hemblungen | Fairen, wur mm man ihm recht vitle Empfeblungs= 
und Motiven wechipürt, umd beitämdig Bereit ifk, ſie deu briefe am unfene Geldmaͤnner witgeben, und ih bin 
ſchlechteſten Abfichten zuzuſchreiben. Und doch ſprechen überzeugt, er wird als ein beſſerer Unterthan heimkeh— 
wir bier von periönlicher Freibeit, ald ob ein dergleihen | ren, ald mander, im Sonnenihein Fönigliher Gunſt 
Ding in einer Republit denkbar wäre!” Dennoch be: | anferzogene Hofmann. — Und auf der anderen Seite find 
findet ſich die Ariftofratie in einer gewiſſen Defenfive | es bie europaiihen Emigranten, welche und zu unferer 
und hofft zunächit aus einem gewiſſen Imange heraus— Pöbel:Megierung verbalfen, ermwicderte ber Nemw:Vorfer. 
zufommen, und erjt in zweiter Inſtanz, felbit zu berr: | Diefe Lumpen — ih meine bauptfählich die armen Ir— 
fhen. „Unfere Eonfervativen befisen feine ausfhlieh: | länder und Deutihen — fommen bierber mit den 
lihen Rechte, feine Privilegien, welche nicht die niedrig: läherlichiten Begriffen von Freiheit und Gleichheit. Da 
ſten Klaſſen mit ihnen theilen; ibre Namen gehören | fie ihre ganze Lebenszeit Sflaven waren, fo feßen fie 
nicht der Gefchichte an; ihre Ahnen, wenn man fie | einen übermäßigen Preis anf abitrafte Freiheit, ohne 
kannte, batten mit der Einſetzung unſerer Megierung | den Werth des Eigenthums zu fennen 16.“ 
nichts zu thun — denn die ariitofrarifhe Manie iſt Aus ſoͤlchen Somptomen fann der Geſchichtsforſcher 
noch aͤrgek unter unfern Parvenüs, als unter den von ‘ und denfende Politiker einen intereſſanten Schluß ziehen, 
den Helden der Revolution abitammenden Familien; fie Mie ſehr Unreht bie amerifanifhe Ariſtokratie auch 
beſitzen fein Vermögen, das die erfte commerzielle Krife | haben mag, fo bat fie doch gewiß darin Necht, daß bie 
nicht vernichten fönnte, und find überhaupt in ihrer | Amerilaner noch ein junges Volf find, und daß ihre 
Stellung ganz das Gegentheil der Conſervativen in Eng: | Republik nicht wie das tauſendjahrige Reich, der Ideab 
fand. Sie wollen nicht verwahren was fie befißen, fon: | zuftand und dad Ende der Dinge, fondern etwa wie bie 
dern erwerben; ibre Eriſtenz iſt nicht an die Vergangen— | römifche nur der Anfang ihrer Geſchichte if. 
beit geknüpft; aber fie find vol Hoffnungen auf die | 
Zukunft; fie fteben nicht auf der breiten Grundlage der | — 
Geſchichte ihres Vaterlandes, fondern ſuchen fi ein | 
Formular aus der Geihichte Europas. 

Begreiflichermeife aber erinnert fie der Verfaſſer an 
die Sewaltmittel der Demokratie, welcher die Geld: . . 
aritofratie nichts entgegenzufegen haben wird. „Thoren, Klänge und Diet — Ungarn. Bon dey. Rep. 
Die Ir waret, Euch mad) erblihen Klafenunterihieden | Vogl. Wien, Tendler und Schäfer, 1839. 
u fehnen! Wißt denn, »daß ber Uri) 2 j ’ 
wu das —— und Beet J en = Volksſagen und Landfchaftsbilder aus Ungarn, im 
müßten die Juden fhon im Mittelalter die Herren der einfagen Remanzenten anfprudelos vorgetragen, meih 
Melt geworden fen. Ihr habt Euch die Vörfe erforen, | Nnnig und poetifch. Unter den Sagen bemerken wir Die 
und jept foll das Schwert fie Euch nehmen.” vom Sädel bed b. Benedikt (daffelbe was der Sackel des 

Bei alledem find dieſe improvifirten und unzulaͤng⸗ Gortunat, nur für einen beiligeren Awed); bie (döne 


Sage vom Bongor, der für die Mißhandlung feiner 
lihen Beftrebungen der nordamerifanifchen Ariftofratie a . : 
eine merkwürdige jErfheinung, ein weltbifteriihee Leibeignen beftraft wird. Der Here befiehlt dem Knecht: 


Wolksfagen. 





Somptom. HerrsGrund macht auf das feltiame Geſetz Tach Preßburg mit biefem Schreiben 
der Wahlverwandtſchaft aufmerkſam, welches in Europa Haft du alſogleich zu eilen, 

eine Sehnſucht nah amerifanifher Freiheit und in Mir die Antwort brauf zu bringen, 
Amerika eine Sehnſucht nach europaiſcher Nriftofratie Die der Herr bir wird ertheilen. 


erzeugt. „Die Verachtung unferer falbionablen Ameri: 
faner für die Anftitntionen ihres Vaterlandes, ift in 
Europa fo allgemein befannt, daß fie faſt die einzigen 
MReifenden find, denen man in Franfreih und Italien 
nie Hindernife in den Weg lest. In der That kann 
ihre Anmwefenbeit nur dazu dienen, den Enthuſiasmus 
der @raltirten herabzuftimmen, fo wie ich für einen 
Demagogen feine beffere und zmemäßigere Strafe mnüßte, 
als ibn auf ein Jahr oderk? zwei nah den Vereinigten 
Etaaten zu verbannen. Unfere erſte Geſellſchaft kann 


Aser mert Bird, in drei Stunden 
Mu das Schreiben ſeyn zur Stelle; 
Bier barauf eriwart’ ich wicher 

Dim an dieſes Schloſſes Schwelle. 


Saumſt du laͤng're Friſt, fo Tad ic 
Peiltſchen dich von den Heiduten, 
Bis die alfo traͤgen Glieber 

Dir Im Tobröframpfe zucken. 
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Ders, wie fon ich bied verrichten‘? 
Laut der Auecht mit Heichen Wangen, 
Kaum vermag in einem Tage 

Un den Drs id; zu gelangen, 


Allein er muß geboren: 


Eich’ ba kommt ein Wagen pibglich 
Hergebrauet im tollem · Jagen, 

D’ran geſpaunt drei ſcuwarze Rappen, 
Die vol Wurh die Zaͤume nagen. 


Yuf dem Wagen aber ſitzet 

Eimer, ber die Geißel führer, 

Und mit wilden grimmen Schlägen 
Die unbaͤud'gen Tiere lirret. 


Nur ein ſchwarzer Kittel flattert 

Um des Fuͤhrmanns nere'ge Hicder, 
Unb fein Haar, von gleicher Farbe, 
Haͤngt um Bruft unb Schulter nieder. 


Driſch herauf, ba gilt kin Gaͤumen, 
Herrſchet diefer zu bem Armen, 
Und ſchon figet ber im Wagen, 
Gott, bu maaft bich mein erbarmen, 


Horch, ſchon gellt ber Knall der Geißel 
Ihm betaͤubeud um bie Ohren, 

Und der Knecht in Todetbangen 
Waͤhnet Reis und Seel’ verloren, 


Denn an ibm vorüber fliegen, 
Bligeöfchnelle Selb und Hügel, 
Baͤume, Kirten, Wälder, Wiefen, 
Thurm und Berge haben Flügel, 


Er beftelit den Brief und kommt zeitig genug zurück. 
Unterwegs fagt ihm ber ſchwarze Wagenführer: 


Weiß die Roſſe wohl zu bänd’gen, 
Daß fie thun nach meinem Witten, 
Didgen fie vol Grimm und Schmerzen 
Kuh am Zügel tau'n im Stillen. 


Heute aber fommit ber Wierte 

Zum Gefpann, das Gier zu feben, 
Hei, dann ſoll's erft ſchneu und luſtig 
Durch die Welt im Fluge gehen, 


Staunend fieht Zongor ben Knecht mit der Antwort 
eintreten und hört deffen Bericht: 


User Zongor's Antlitz Fleichet 
Mehr und mehr bei jebem Worte, 
Und fon ficht fein rollend Auge 
Aufgethan bie Hoͤlenpforte. 


4 
Sich, ba blinken durch bad Fenſter 
Purpurrorb des Abends Flammen, 
Und als waͤreu's bfur’ge Pfeite, 
Stuͤrzet Zongor tobt zufammen, 


Da wie Pritfrenfmalten har es 

Wieder von bed Schloffes Finnen, 

Und vier ſchwarze Roſſe baͤnd'gend 

Brandt der Fuhrmann d'rauf von hinnen. — 


Artig iſt die Sage von dem fchönen Ungarweib, die 
gottvertranend über ein tiefes Moor floh, in welchem 
der fie verfolgende, fehwerbepangerte Bojar verfanf. An 
die Sagen reiben fih auch geſchichtliche Erinnerungen, 
3: B. an Huniad, an Töleli. 

Zahlreich und deſonders charakteriftiih find bie 
poetifhen Genrebilber. ind der Beſten ift das Lied 
von dem gefangenen Bigeunerweibe, das von ihrem Kinde 
getrennt, bitterlih und in wahren Naturtönen klagt. 
Man macht fo oft von den Bigeumern einen romantifchen 
Mißbrauch, indem man fie überall in Romanen anbringt, 
wo fie nicht bingehören und in unnatürlichen Situa— 
tionen. Hier iſt dagegen wahre einfache Natur. Bon 
derielben einfahen Wahrheit find auch bie übrigen bier 
mitgetheilten Genrebilder, auf denen wir bad Leben und 
Treiben der Huſaren, ber Gorboniften, ber Geikos, 
Wallachen, Panduren ıc. bargeitellt fehen. Hier zur 
Probe das muntere umd raſche Lied vom Esilos: 


Ohne Sattel, ohne Bügel, 

Ha, wie fort der Esitos brauft, 
Nöptein, Rbolein, Haft du Flügel, 
Daß du fo von binnen ſauſſt? 


Veliſchemtnall durchgellt die Weite, 
Schaut, ber Wolf entflicht mir Kaft, 
Laͤſt in Frieden feine Beute, 

Denn er wittert ſchlimmern Gaft, 


Wolten hoch am Himmel jagen, 

» &chnen wie fie mein Rößlein fliegt! 
Doch wer ift fo kuͤhn zu fagen 
Welchet dba von beiden fiegt? 


Unb fo geht's dem Wind zur Werte, 
Haar und Hemd im Fluge weht, 
Und bad Roßlein weiß bie Stätte, 
Wo es fehmaubend ftille ſteht. 


Tief im Wald if eine Schente, 
Rau und Zirherfpiel darin, 
Und am die mir Luft ich bente, 
Schaffet dort als Kellnerin, 


Mehrere Gedichte find ausſchließlich Landſchaftsbilder, 
die und die Heide malen und auf ihr die Luftfpiegelung 
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Deli Baba (die ungarifche Fata Morgana) und bie Ufer 
des Plattenſees. 


Heuere Geſchichte. 


Gefhichte des europäiſchen Staatenſyſtems. Aus 
dem Gefihtspunfte der Staatöwiffenfhaft bear— 
beitet von Fr. Bülau, Prof. zu Leipzig. Dritter 
Theil bis auf die neueſte Zeit. Leipzig, Göſchen, 
1839. 


Durhgängiger Moderantismusd und Nücternbeit ber 
politifhen Anficht zeichnen dieſes Wert vor vielen aͤhn— 
lichen aus. Politifhe Leidenſchaften finden dabei ihre 
Rechnung nicht und eben fo wenig jener romantiiche 
Entbufiadmus, dem man fich gern bei der Betrachtung 
großer Begebenheiten bingibt. Die franzöfiihe Nevolution 
3. B. iſt faum je mit größerer Kälte gefcildert worden, 
als hier. Indeß ift dieſe Abweſenheit der Gemütbsthätig- 
feiten der Verftandesthätigfeit günftig und das U:theil 
gewinnt an Klarheit, je weniger Rauch ihm vorgemacht 
wird durch die Hiße der Peidenichaften. 

Nur in Bezug auf Sachſen geräth der Verf. in eine 
ibm font ungewöhnliche Warme. Indem er die Theilung 
diefes Landes fchilderr (1315), macht er dem ſächſiſchen 
Herzen Luft und bejtreitet ingbefondere die Anſicht, die 
ed für erfprießlih gehalten baben würde, wenn ganz 
Sachſen mit Preußen vereinigt worden wäre. 

Im Webrigen beurtbeilt der gelebrte Verfaſſer alled 
mit größter Ruhe und ift fparfam im Tadel, weil er 
es auch im Lobe if. Ohne Enthuſiasmus für die franz 
zöſiſche Nevolution und Napoleon, hegt er aud keinen 
für die Reſtauration. Ohne alles unbedingt zu billigen, 
was von Seiten der Regierungen geicheben it, rechtfer: 
tigt er fie doch, daß fie nicht gethan haben, was ber 
Liberalismus verlangt bat. Gelegentlich drüdt er den 
Wunſch aus, ed wäre für Deutichland heilfamer, wenn 
der beutfche Liberalismus eine weniger franzöfifche Far: 
bung bätte (Seite 576); doch in feinem politiihen Haupt: 
dogma finden die Nationalintereffen eigentlih keinen 
Pla, denn er fennt (S. 612) nur Staaten, größere und 
Fleinere Staaten, bie ſich bis jetzt in f. g. europdifchen 
Gleihgewichtsinftemen geſchaukelt baben, indem ber 
Schwädere fih je mit dem Feind des Stärfern verband 
und fo immer eine Hauptmacht bie andere durch Allian- 
zen im Schach bielt, ganz abgeiehen von den National: 
intereffen. Daffelbe Intereſſe fleiner und großer Staaten, 
ganz abgefehen von Nationalintereffen, beftehe nun auch 
beute noch, allein ed mülfe andere Mittel, ein anderes 
Spftem zu feiner Befriedigung fuchen. Diefed neue, dem 
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älteren gerade entgegengeſetzte Syſtem ſoll ſeyn: Anſchluß 
des ſchwaͤcheren Staats gerade an ben ſtaͤrkeren, den es 
bisher als feinen gefaͤhrlichſten Feind anſah und anſehen 
mußte; natürlich wieder ganz abgefeben von National: 
intereffen. Der Berfaffer motivirt feine Anfiht durch 
ben allerdings fchlagenden Erfahrungsſatz, daß die klei— 
nern Staaten, indem fie fih an den „Feind des Fein- 
des“ oder an den „Nachbar ded Nachbars“ anſchloſſen, 
doch im Ganzen nichts gewonnen, fondern immer nur 
verloren haben, bei den Friedensfhläffen anfgeopfert 
und zur Entihädigungsmafe geſchlagen worden find, 
Died meint der Berfaffer, würde auch künftig immer 
wieder der Fall ſeyn. Dagegen hätten ſich die Kleinen 
Staaten mehr Schonung zu verfprechen, wenn fie ih 
geradezu dem gefäbrlichiten Nachbar zum Freund anböten 
und ibm freiwillig dienten. Alsdann namlich würden 
fie durch ein geringeres freiwilliges Opfer fih das größere 
gezwungene erfparen, „dem gefährliben Staate Rüd: 
fihten aufnöthigen und ihre Unterjohung unnöthig 
machen.“ 

Als wir diefe Erörterungen lafen, fiel und eine Fleine 
Fabel von Peſtalozzi ein. Ein Zwerg, der fi bisher 
gegen einen Miefen nur durch eine kluge Allianz mit 
einem dem Rieſen feindlichen Volfe geſchützt hatte, ließ 
fi endlich zu einer vreanderten Politif bewegen, ſchloß 
einen Bund mit dem Miefen und befam von demielben 
die feierlichite Verfiherung der Treue. Auch Welt ber 
Miefe fein Wort und that feinem neuen Bundesgenoflen, 
dem Zwerge, nichts zu Leide. Beide kämpften gemein: 
fchaftlih mit dem fremden Volle. Der Rieſe lobte die 
Tapferkeit des Imerges außerordentlich und dieſer Meine 
Mann glaubte nicht a.nug Heldentbaten verrichten zu 
tönnen. Sie firgten, aber der Zwerg verlor cin Auge 
und befam von der Beute nichts. Sie firgten ned 
einmal. Der Zwerg verlor einen Arm und befam von 
der Beute nichts. Sie fiegten zum dritten Mal. Der 


Zwerg verlor ein Bein und befam von der Beute nicte. 





Da fing ihn feine Politif zu reuen an, allein es war 
zu fpär. 

Diefe Fabel paßt freilih nur für Kriegszeiten. In 
unsern diplomatiihen Jahrhundert hält der Verf. bie 
Eroberungsluft der Staaten nicht mehr für gefährlich, 
vielleicht für etwas, das aud der Mode gefommen fer. 
Es genüge jebt, wenn der Kleinere Staat den Wünfchen 
des größeren nacgebe, und es bebürfe, um diefes Nach— 
geben zu erzielen, keineswegs mehr einer Beſitznahme des 
Heinen Staats durch ben großen. 

Darin liegt viel Wahres, obgleih wir bad neue 
Dogma nicht durchaus anerkennen, noch glauben möchten, 
daß es ber politiihen Praris überall werde zu Grunde 
gelegt werben. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Ueue Reifen. 


Darftellung aus einer Reife durch Schweden und 
Dänemark im Sommer des Jahrs 1839. Bon 
FSriedrih Karl von Strombeck. Braunſchweig, 
Fr. Vieweg und Sohn, 1840, 


Here von Strombet, ausgezeihneter Staatsdiener | 


im Herzogtbum Braunſchweig (und ehemals im König: 
reih Weſtphalen), berübmt als rechtegelehrter Schrift: 
fteller, auch Mitglied des Bundes-Schiedsgerichts, macht 
in feinem vorgerädten Alter (er ift nabe an den Sie 
benzig) noch ein Jahr ums andere eine Vergnügungsreife 
und befhreibt fie mit der ibm eignen Lebendigkeit und 
gluͤcklichen Laune. So befhrieb er 1838 eine Meife nach 
Holland, 1839 eine nah Wien, und jeht theilt er ung 
mit, was er in Schweden und Dänemark, wo er zuletzt 
mar, gefehen und erlebt hat. Es iſt erfreulich, einen 
Mann, der icon fo viel hinter fich liegen bat, noch in 
diefer körperlichen und geiftigen Müftigfeit zu feben und 
man begleitet ihn gern. Ueberdies har er fich als einen 
feinen Beobachter feiner Zeit ſchon in feinen früher er: 
fhienenen Denfwürdigfeiten bewährt und auch in feinen 
Reifefhilderungen begegnet uns häufig wieder fein Ta: 
lent, über die politifhen Verhältniffe zu urtbeilen, ein 
Talent, wobei ihn fein Stand und feine Kenntniß der 
Perſonen unterftüßt. 

Der Verfaffer reiste von Braunfhweig über Ham: 
burg, Lübeck, Vſtadt und Galmar nah Stodholm. Er 
wirft unterwegs manchen belehrenden Blick in die Hanfe- 
ftädte. Wir wollen ihm aber raſch nah Schweden felbit 
folgen. Er fah die fchöne Hauptſtadt diefed Landes „das 
nordiiche Neapel,” er machte einen Ausflug auf die be 
nahbarten grofen Seen und nach Upfala, und er kehrte 
auf dem weltberühmten Göthafanal über Gothenburg 
zurück. Matürlicherweife nahm ibn vorzugsweiſe die 
Hauptitadt in Anſpruch. Er ſtimmt mit den früheren 


Meifenden (ber leßte war Herr von Gall, deſſen Meife in 
unfern Blättern von 1839, Nr, 49 angezeigt if) voll: 
fommen überein, indem er bie herrliche Lage Stodholms 
bewundert. Er befchreibt die Merkwürdigkeiten diefer 
Stadt, namentlich auch die hiſtoriſchen Erinherungen 
derfelben, die Denkmäler, Statuen der Könige ıc., bie 
Lebensweiſe der Stadt, den Charafter der Einwohner. 
Vorzügliches Intereffe erregt die ausführlihe Ber 
fhreibung einer Audienz, die er beim König hate. „Der 
König, von fhönem majeftätifgen Aeußern, hat das 
Anſehen eines rüftigen Fünfziger, obwohl er bekanntlich 
in den fiebenziger Jahren ſteht. Im feinem Blicke lag 
zugleich Ernſt und Vertrauen einflößendes Wohlwollen. 
Er war in Uniform, mit dem Serapbinen Orden ge: 
ſchmückt, und fand nicht fern vom Eingange des Sim: 
merd, Nachdem er mir einige Auferft gütige Worte 
gefagt, ſetzte er fih, und wies mir zu feiner Rechten, 
dicht neben ſich, ben Pla im Sopha an. Bald wurde 
mir Mar, daß ih mid in jder Gegenwart nicht allein 
eines rubmmürdigen Königs und firggefrönten Feldherrn, 
fondern auch eincd fcharflinnigen Gelehrten befände. — 
Es waren dem Könige meine kriminalrechtlichen Beitre: 
bungen und namentlih mein „Entwurf eines Strafge— 
ſetzbuches“ nicht unbefannt geblichen. Da nun chen jebt, 
fomohl in Schweden ald Normegen, Berathungen über 
eine verbefferte Kriminalgefeßgebung ftattfinden, fo gaben 
beide Umjtände Seiner Majeftät die NMeranlaffung zu 
einer Unterredung über die bei der Abfaffung von Straf: 
gelegen hauptſaͤchlich zu beachtenden Grundfäre Keine 
der in diefer Beziehung aufgeftellten Theorien war dem 
Könige unbekannt; er entwidelte fie eine nach der andern 
mit einer logifhen Schärfe und in einer fo vortrefflidhen 
Sprache, wie ih mich nicht erinnere, fie in einem frans 
zoͤſiſchen Werte — der König ſprach franzöfiib — vor: 
getragen gefunden zu haben. Indem ic aber die Ge: 
lehrfamfeit und den großen Scarflinn des Monarchen 
bewundern mußte, fühlte ih mid zu ihm durd die 
Menfhenfreundlichkeit und Milde, welche aus jedem 
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Satze hervorging, hingezogen. — Als ich in der weitern 
Folge des Gelprähs dem Könige meine Anfichten über 
die nnvolltändige Beſetzung ber Auriften: Fafultät zu 
Upfala, oder wenigſtens das Unzureichende der im Gate: 
log angefündigten juridiihen Morlefungen für die gründ: 
liche Ausbildung eines praftifhen Mechtsgelebrten, möge 
er Richter oder Advokat ſeyn, mitzutbeilen mir die Er: 
laubniß nahm, fo feßte mir feine Majeftit auf das 
Gütigfte auseinauder, daß ed nicht auffallen müſſe, in 


Schweden nicht fo zablreih und vollitändig befeßte juris | 


ſtiſche Fakultäten, als in Deutichland der Fall zu feon 
pflege, vorfinden. — Hier gelte weder dad roͤmiſche, 
noch das canoniiche Recht, auch nicht einmal als ſubſi— 
diare Geſetzgebung; der Prozeß fen bier nicht fo ver: 
widelt, als in den meiſten anderen europaiſchen Staaten; 
bei dem Wegfallen fendaler Anftitutionen fepen Die Ber: 
bältniffe der Staatsbürger unter einander einfacher; das 
Naturrecht, dad allgemeine Nölkerrebt, und felbft das 
Staatsrecht, würden aber von Profefforen der philoſophi⸗— 
ſchen Fakulrät gelefen. — Der Nußen eines gründlichen 
Studiums des römifben Rechtes, beffen Werth der 
König febr zu ſchatzen fehlen, erkannte derſelbe aber voll: 
fommen an, und irre ich mich nicht, fo gab Se. Mai. 
mir auch binfichtlih meiner Bemerkung, daß mebr juri: 
ſtiſche Collegia, als der Fall zu feon fcheint, in Upfala 
gelefen werden müßten, nicht Unrecht; ja ich babe fogar 
fpäterbin vernommen, daß vielleiht meine Benterfungen 
nicht gang ohne Beruͤckſichtigung bleiben könnten.” Wenn 
der liebenswürdige Verfaffer da nur nicht ein Meines 
Unheil geſtiftet hat. Wie es und fcheint, mag der bobe 
Norden au wohl ferner ausfommen fünnen, obne bie 
römifche und canonifche Mechtöweisheit. — Sodann ergeht 
fib der Berfafler in einer umftändlichen Erörterung ber 
Verdienfte, welche König Karl Johann um Schweden 
fih erworben babe. „Die unermeßlichen Dienfte, welche 
der König Karl XIV. Johann ber fchwediihen Nation 
geleitet bat, feit ihn dieſe durch die einftimmige Wahl 
ihrer Stande am 21. Auguſt 1810 zur Nachfolge auf den 
Thron berief, welchen bderielbe nad dem Tode des Königs 
Karl XI, der ibn ald Sohn adoptirt hatte, am 
5. Februar 1918, beftieg, find auf eine völlig authentiſche 
Art aus einer Sammlung zu erfehen, bie den Titel 
führt: „Recueil des letires, proclamations et discours 
de Charles Jean, Prince royal et ensuite Roi de Suede 
et de Norwege.“ Zwar find diefe Documente vom Kö— 
nige felbft ausgegangen, ja unftreitig von ibm felbit 
abgefaßt worden, und infofern könnte man freilich fagen, 
fie ſeyen in eigener Sache abgelegte Zeugniffe: aber fie 
beruben ſammtlich auf namentlich angeführten notorifchen 
That ſachen, beziehen fih auf Ereigniffe, die ganz Schwe: 
den, ja zum Theil der ganzen gebildeten Welt befannt 
find, fie wurden (mit wenigen Ausnahmen) zur Zeit, 


als fie erlaffen, allgemein verbreitet, und find, hin ſicht⸗ 
lih der Debauptungen, bie fie enthalten, niemals wider: 
fprochen worden. Als Karl Yobann Schweden betrat, 
war diefes in einem böcft betrübenden Auftande; das 
ibm fo wichtige Finnland war, im Folge einer wahn: 
finnigen Politit, verloren gegangen, feine Vertbeidigungs- 
mittel waren fait vernichtet, fein Papiergeld werthlos, 
| feine Finanzen in.dem bedenflichiten Suftande, fein Han 
' del lag darnieder, die Hauprquellen des Nationalerwerbes 
waren verftopft, eine trübe Zukunft zeigte ih dem befüms 
merten Patrioten ; aufdiele Weile brauchte ed nur eine kurze 
| Zeit noch fortzugeben, und Schweden wurde — wie mit 
fo vielen feiner Provinzen feit einem Jahrhundert geſche— 
ben — Dependenz eines fremden Reiches. — In mel: 
chem Zuſtande der Blütbe, der Sicherheit, des äußern 
Anfebens, zeigt fi aber jedt, nachdem noch nicht völlig 
dreißig Jahre verfloilen find, das ihwediihe Meih! — 
Seine Grenzen find gelihert, felbit im Innern erbeben 
fib von der Kriegskunſt als notbwendig erfannte fr. 
ſtungswerke (die mächtige Gentralfeitung Garlsborg am 
Wetternſee); das Heer it in dem vortrefflichſten Zuſtande, 
zum größten und wichtigften Theil auf eine ganz eigen: 
tbümliche nationale Weile organifirt; mit großer Lei: 
tigkeit kann ed, im Notbfalle, auf eine fat unermeßlice 
Meile vergrößert werden; die Klotte ift in einem Achtung 
| einflößenden Zujtande; der öffentliche Kredit iſt völlig 
bergejtellt; die Nationalſchuld it getilgt, und die öffent: 
lichen Abgaben find bedeutend vermindert; das Papier: 
geld ftebt in volllommen gleihem Wertbe mit dem Me 
tallgelde, und wird im täglihen Verkehre lieber als 
biefed genommen, wie cd denn zu jeder Zeit im dieſes 
bei der Bank umgetaufht werben lann; der Aderbau bat 
fi fo febr gehoben, daß Schweden, welches fonit jähr: 
liche Zufuhren an Getreide nicht entbehren fonnte, jeht 
felbft öfter bedeutende Getreidemafen ausführt; bie 
Berarbeitung rober Stoffe fchreitet fort, und macht bad 
Land mehr und mehr unabbangig von Yuslande; durch 
gejiberten Abſatz blüben die Bergwerfe, durch zwed: 
mäßig abgeſchloſſene Verträge baben fib Handel und 
Schiffſahrt fehbr geboben; und werden, wenn auch Ber: 
baltnife, die über Europa und Amerifa zugleich ihre 
Wirkſamkeit eritredten, Schwankungen in denfelben ver: 
anlaften, fih noch mebr beben; ſchon werden ſchwediſche 
Schiffe in Weltgegenden gefeben, wo man fie früber 
niemals Tab; eine Waferverbindung im Innern iſt zu 
Stande gefommen, und wird noch immer mehr wervoll: 
fommnet, wie auf der gangen Erde nicht ibres Gleichen, 
ja kaum etwas Webnliches vorhanden ift. Dazu blüben 
Wiſſenſchaften und Künite; ihre Anftitute werden unter: 
ſtützt; die Gelehrten werden gechrt von einem Könige, 
der einen Rubm darin findet, nicht allein cin großer 
Feldgerr und Megent, fondern auch ein Gelehrter zu 
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ſeyn; Dentmale, die in dem kunftreihen Italien bewun⸗ 
derndwerth ſeyn würden, erheben fi; was am beut: 
lichften aber zeugt, eine weile Regierung wache über das 
Ganze; ed werden Provinzen im Innern erobert, welche 
an Seelenzabl ſchon eimen bedeutenden Theil deſſen 
erſetzt haben, was dad Reich feit Karl XII. an Umfange 
verloren bat. — Was ibm Karl Johann feit fait dreißig 
Jahren geweſen, erfennet dad ſchwediſche Voll an. — 
Unzählige Male babe ich in diefer Beziehung während 
meined Wufentbaltes in Schweden die beftimmteften 
Aeußerungen vernommen,” 

Als guten Patrioten gibt fih der Verfaſſer zu er: 
fennen, indem er deu germanifhen Grundten im Cha: 
rafter der Schweden hervorbebt und (abgefeben von der 
Nationalität des franzöfifch gebornen Megenten) anf den 
großen Gegenſatz der Schweden gegen die Franzofen (wie 
gegen die Rufen) und auf ihre nabe Verwandtichaft mit 
den Deutihen aufmerfiem macht. „Mögen die Mer: 
faflungen Schwedens, Norwegens und Dänemarks eben 
fo ſehr unter einander, ald von den verfhiedenartigen 
deutichen Verfaffungen, conjtitutionellen und fogenann: 
ten abfeluren, fib unteriheiden, im Ganzen erblidt 
man doch dieſelben Regierungsgrundſatze in Schweden, 
Norwegen und Dänemark, ald z. B. in Preußen, Baden 
und Würtemberg; und gewiß ift zwilchen diefen Ländern 
und dem ihnen fo naben Franfreih, dem Waterlande, 
der jede wahre Freiheit des Volks vernichtenden Bureaur— 
Fratie, eine weit größere Verſchiedenheit im Geifte der 
Regierung zu finden, als zwiſchen Baden und Schweden, 
— Alles dieſes ſcheint mir und Deutiche aufzufordern, 
die Sfandinavier, mit Einfhluß der Dänen, ald Brüder 
zu betrachten, wie fie auch mit ung in politifher Hinſicht 
daffelde Intereffe haben; namlich das: nicht:germanifcher 
Herrſchaft, ald die Nationalität zerftörend, zu jeder 
Zeit fräftig entgegen zu treten.“ 

Vebrigend rübmt der Verfaſſer mandes an ben 
Eitten der Schweden und zumal den Schwedinnen, was 
er auch feinen deutihen Landsleuten wünfhen möchte. 
Er Spricht die Ueberzeugung aus, „daf, wenn dem 


Shwebenlande auch unfer deutſches Vaterland, befon: | 


ders fein beiterer Süden, binfihtlih der Schönheit der 
Frauen nicht nachſteht, doch — im Allgemeinen — die 
Shwedinnen eine Grazie in ihren Bewegungen zeigen, 
deren ſich bdeutihe Frauen nur ausnahmsweiſe werden 
räbmen können. — Man vergleihe die vornehm ſeyn 
follende Art von Grimaſſe, womit die Mehrheit unferer 
Damen jest einen empfangenen Gruß erwiedert, und die 
Jedem, dem nur etwas Schönheitsfinn zu Theil wurde, 
fo widerlih eriheinen und vom Grüßen abhalten muß, 
mir der eleganten Berbeugung, womit eine Schwedin — 
auch felbft die Bäuerin und das Bettlermadchen — grüfet 
oder dem empfangenen Gruß oder die Gabe erwiedert, 


« 


und man wird einräumen müſſen, daß unfere ‚Schönen 
in Schweden ſchon Manches würden, zu ihrem großen 
Bortheile (denn am Ende wollen fie doch alle gern dem 
Männern gefallen), lernen Einnen. Sonberbar, daß 
fi die Ertreme fo berühren! — Die Schönheit der reis 
jenden Töchter von Albano und Kivoli, obwohl in 
Schweden mehr in ber Urt einer Venus und Eeres als 
einer Juno, die Grazie der Pariferinnen findet man bier 
im hoben Norden wieder! Wenn ich an ber Table d’hote 
bed Suitiod, die graziöfe Verbeugung und freundliche 
Mine der oft zu fpat zu Tiich fommenden Baronin ** * 
erblidte, mit welchen fie die gegen ihr über ſitzenden 
Manner zuerſt begrüßte, dann lebrte mich fchon biefer 
einzige Umftand, daß ich nicht mehr im unferm profaiz 
{hen Niederfahfen fep, wo ein fteifed britiſches Weſen 
aus den Manieren der Schönen jede Grazie zu ver: 
fheuchen drohet. Das Uebelite aber ift, dab der Men 
fhenfenner, oder wer es zu fepn glaubt, dem prüben, 
fteifen Betragen eines Madchens Mangel an Unbefans 
genheit und Unſchuld nicht felten zum Grunde legt, 
obgleih oft allein die angeborne Grazie mangelt, bie 
nur ſchwer und unvollflommen durch Unterricht erſetzt 
werden kann.“ z 

Auch über Daͤnemark fagt ber Verf. viel Intereffantes. 
Er kehrte von Schweden aus über biefed Land zurüd und 
überftand unterwegs auf dem unruhigen Kattegat einen 
Sturm, ber ibm ziemlich fatal vorfam. Er ſchildert 
Kopenhagen ausführlih, wie Stodholm. Diefe nah 
vielen Bränden größtentheild neu erbaute Stadt macht 
einen ganz andern Eindrud, ald ihre nordiihe Schwefter. 
Auch über die Verhältniffe bed Landes verbreitet fi der. 
Berf. und aͤußert indbefondere fein ftaatöfluged Beben 
ten über bie großen Koiten, welche Danemarf unnüß 
auf feine Marine verwende, Er meint, Dänemark könne 
daran jährlich wohl zwei Millionen eriparen; was nuße 
ihm eine Flotte, bie doch nicht ftarf genug fen, die 
größeren Seemäcte zu befampfen, und die nur als eine 
lodende Beute die Begierde derfelben reizen werde. Herr 
von Strombet wurde auch bier dem Aönig vorgeftellt, 
drei Monat vorber, ehe der König ſtarb, deſſen Tod 
damald noh Niemand fo nahe bevorftebend glaubte. 
„Im Salon de Service fand ih, außer mehreren mir 
unbekannten Verfonen, auch den berühmten Thorwaldfen, 
beiten Bekanntſchaft ih zu Mom zu machen verfehlte, 
aber den ich bier ihon zu feben Gelegenheit gebabt hatte, 
Er führte den Titel eines Föniglihen Conferenz:Nathes 
und war mit einer Menge glangender Ordenszeichen ge: 
fhmüdt, zum deutlichen Bemweife, daß in unferer Seit 
der große Künftler nicht unbelohnt bleibt. Ich batte 
nur kurze Seit gewartet, ald mich einer der Adjutanten 
des Königs bis an die Thüre des Föniglichen Cabinets 
führte, und nun aufforderte, hineinzugchen. ine 
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eigentlihe Präfentation fand alfo nicht Statt, denn 
Niemand trat mit mir binein, und nannte bem Könige 
meinen Namen. Ich fand Se. Majeftät in Uniform und 
mit dem Clepbanten: Orden geſchmückt an einem mit 
grünem Tuche bedeckten runden Tiſche ſtehend. Der König 
redete mich fofert in deuticher Sprade auf das gütigite 
an, und nur wenige Minuten waren verfloffen, als ſich 
ſchon zwiſchen Sr. Mai. und mir ein Gefpräch über den 
jetzigen Zuftand der Kriminalrechtswiſſenſchaft, und be: 
fonders der Legislationen in diefem Face, in Deutihland 
und andern europätfchen Ländern gebildet hatte, in wel: 
cher Materie der Monarh auf das Vollitändigite zu 
Hanfe war. Auch meine in diefer Angelegenbeit durch 
den Drud veröffentlichten Anfichten fchienen dem Könige 
nicht unbelannt geblieben zu fepn ic. Einige Tage nach 
meiner Audienz bei dem Könige hatte ich die Ehre, daß 
mich auch Se. könial. Hobeit, der Thronfolger Prinz Chris 
ftian Friedrich von Danemark, in feinem Palaft auf ber 
Amalienburg eine folhe gewährte. — Der Prinz, welcher 
fih, außer den Staatsgefhäften, denen er mit dem an: 
baltenditen und erfolgreichiten Eifer fich widmet, auf bad 
ernftlichite mit den Wiſſenſchaften beichäftigt, und zugleich 
ein großer Beſchützer der Künftler und Kenner ihrer 
Leitungen iſt, unterhielt fib mit mir vorzüglih über 
Stalien.“ Muh den wiſſenſchaftlichen Unftalten, den 
Alterthümern ꝛc. widmete der Verf. in Kopenhagen feine 
nie ermüdende Aufmerkſamkeit und Theilnahme. 

Dad Werk bat einige intereffante Beilagen, eine 
Ueberfeßung aus dem oben erwähnten recueil, die Wirk: 
famteit Karl Iohanns in den Jahren 1813 und 1814 
betreffend, und ein Geſprach, welches derſelbe damald 
mit Moreau hatte; ferner eine Ueberſicht der Verbeife: 
zungen im ſchwediſchen Poftweien und Kataloge ber 
Sektionen an den Univerfitäten Upfala und Kopenhagen, 

Die beiden erjten Beilagen find befonderd merkwäür: 
Die. Die Schrift, die Karl Johann felbit bat ausgehen 
laffen, rechtfertigt unter andern die Zögerungen und den 
frühen Ruckzug des Kronprinzen von Schweden im Jahr 
1813 und 1814 mir der Bemerkung: „ed lag im Intereife 
Schwedens, daß Franfreih feine natürlihen Grenzen 
beibehielt“ und darunter wird die Rheingrenze verftanden, 
Herr von Stromber legt bier eine Proteftarion ein, doch, 
wie ed und dünft, micht Fräftig genug. Auch wird der 
für uns Deutſche fo bedauerlichen Polirif des damaligen 
Kronprinzen von Schweden in Bezug auf Hamburg gar 
feine Erwähnung getban. Karl Johann war es, der wah— 
zend des Waffenſtillſtandes Hamburg leicht hätte retten 
fönnen, aber nicht retten wollte, weil er mit Rußland 
bereits ftipulirt hatte, den Dänen Norwegen abyubrin- 
gen, wofür Dänemark die Hanfeftädte ald Aequivalent 
erhalten follte. Dänemark war geneigt, unter dieler 





Bedingung Norwegen, beffen Verluſt es ohnehin kaum 
mehr hindern fonnte, aufzuopfern. Tettenborn, ber 
Hamburg mit einem ruſſiſchen Corps befegt batte, lie 
ferte diefe Stadt den Dänen aus und Karl Johann, der 
in der Nähe war, rüdte nicht nah Hamburg vor. Nun 
wollte aber England von biefer ruffifhen Intrigue nichts 
wien und um feinen Preis eine Berktärfung der däni- 
{hen Seemaht durch die Hanfeitädte zugeben. Da ſah 


ſich Dänemark verlafen und konnte nichts anderes mehr 


thun, als bei Napoleon auszuhalten. Unter biefen 
Umjtänden lieferten die Dänen das fchon von ihnen 
befebte Hamburg den Franzofen aud. Das ging alles 
febr natürlih zu, Allein es frägt ſich nur, ob wir 
Deutihen einem Manne, der unfere Hanſeſtädte an 
Dänemark verfaufen wollte, irgend eine zärtlihe Spm: 
patbie fchuldig find? Wir haben oben unparteiiſch er: 
wähnt, was Kerr von Strombed zum Lobe Karl Johann? 
geſagt bat, fühlen und aber nicht in gleihem Grade zu 
ibm bingezogen. 


Geographie. 


Lehrbuch der Geographie für die obern Klaſſen 
höherer Lehranftalten. Bon Dr. Prof. Meinide, 
Prenzlau, Kalberöberg, 1839. 


Unter den vielen, nur allzu vielen geograpbiider 
Handbühern, die in jüngjter Zeit erfchienen find, glau: 
ben wir das vorliegende als eine mujterbafte Arbeit aut: 
zeichnen zu müſſen. Es iſt nämlich nach Karl Mitters 
Grundfäßen in ftrenger Conſequenz, Farer Ueberſicht 
und zweckmaßiger Abkürzung entworfen, Der Text bat 
es lediglich mit einem großartigen und feharfen Umriß 
der pboliichen Geographie, mit Cinihluß der Wolter 
verbreitung und Völkercharalteriſtik zu thun und mur 
in kurzen Anmerkungen für den Lehrer wird angedeutet, 
welcher näheren muͤndlichen Ausführungen cd bei jedem 
Paragraphen bedarf. Das topograpbifhe Detail, die 
Einwohnerzahlen und dergleichen iſt, ald gänzlih un: 
zweckmaßig für Schulen, weggelaffen. Mit vollem Net. 
Man muß den jugendlihen Geiſt orientiren, ihn auf 
Höhenpunfte führen, von wo aus cr die Welt im Großen 
überbliden lernt, nicht aber feinen Blid verengen und 
verwirren, und feinen Geift unter geiftlofen Aufzähle— 
reien verfrüppeln. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Bilderwerke. Braunfhweig, Weftermann, 1840. Groß 8. 
1— 23fte Lieferung. 
1) Geſchichte Friedrihd des Großen. Geſchrieben ud) diefed Wert ik wegen feiner patsistiicen Kens 


von Franz Kugler. Gezeihnet von Abolpb | denz und fleifigen Nusführung empfehlenswerth. Mit 
Menzel. Leipzig, 3. 3. Weber, 1840. gr. 8, Recht erinnert es wieder einmal an die großen Leiden 
Erfte Lieferung. und Thaten der Deutihen, die man feit der Julirevo⸗ 
lution vergeffen zu haben affeftirt. Mit Recht mahnt 
Da im laufenden Jahre das Jubiläum des Regie: | ed uns an die eigne Ehre, und fucht ein Nationalgefühl 
rungsantritts Friedrichs 1. begangen wird, nimmt | zu weden, das in der deutſchen Literatur leider faft 
natürlicherweile auch Literatur und Kunft ihren Antbeil | fremd geworden it. Die zablreihen Stablitihe, die 
am der Feier. Das vorliegende Wert ift zu dieſem Iwed | dem Werke beigegeben ind, gleichen fi in ihrem Werthe 
äußerst glüllich angelegt. Kugler fchildert das Leben | nicht. Einige find fehr fhön, an andern hätten bie 
(bier zunäcft die Jugend) des großen Königs populär, | Koften erfpart werben fünnen. 
warm, gemütblih, und die Zlluftrationen von U, Menzel Re 
gewinnen das Auge und die Phantafie. Die — 3) Neues Heldenbuch für die deutſche Jugend, ente 
und das Zeitalter des alten Frib tritt uns lebendig baltend bie Großthaten der Deutihen in ben 
nabe. Jeder Seite des Terted iſt wenigitend ein Bild Befreiungsfriegen von 1813 — 1815. In brei 
eingedrudt und auch die Initialen find zu geiftvellen Bänden. Erſter umd zweiter Band. Bon dem- 


Vignetten benutzt. Gleichen diefe Jlluftrationen im Al: . . ’ 
— — die in neuerer an in Franfeeich fo ſelben, daſelbſt. Mit denſelben Stablſtichen. gr. 8. 


ſehr Mode geworden ſind, ſo haben ſie doch den Vorzug, Dieſe Bearbeitung iſt ganz auf die Jugend berechnet 
daß fie weniger unentſchiedene Formen und weniger ver: | und enthält in größerer Kürze eine ſehr lebendige, be: 
worrene und unrubige Bewegung zeigen, Sie find ge: | Ichrende und begeiternde Darkellung der Feldzüge. 
baltener und charakteriftiiher, Herr Adolph Menzel | Solhe Bücher folte man der deutihen Jugend, ftatt 
erinnert auf eine oft überrafhende Weile an Chodowiedi | gar manden andern, in die Hand geben. 
und wird Durch feine nicht weniger naturtrenen und ’ . 
doch geichmadoolleren Zeichnungen wabrfheinlich eben fo 
popular werden, wie dieier fein berühmter Vorgänger. | nder- und Völkerkunde 

Wir fehen der Fortſetzung dieies dem Zweck voll: | gä j 
kommen entiprechenden, höchik würdig ansgeftatteten und | 1) Geographie des Menſchen, etbnograpbifch 

s f i ’ h r 

in Wort und Bild gleich anziehenden Werkes mit Ver: | ſtatiſtiſch und hiſtoriſch. Won Friedrich von 


Ben ONREN — Rougemont. Aus dem Franzöfifhen von Hugen- 


freundlichite empfoblen haben, E 
j dubel. Zweiter Band. Bern, Chur und Leipzig, 
2) Die große Chronik oder Geſchichte des Welt: Dalp, 1839. 


fampfes in ben Jahren 1813— 1815 von Johann Diefer zweite Band handelt von den germanifhen 
Sporſchil. Mit vielen Stabiftiden und Plänen. | Stämmen (Deutfgen, Engländern, Standinaviern), 
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ferner von den Slaven und geht dann von Guropa mad 
Amerifa und Auſtraſten ,. Der Verfaſſer, obgleich 
Franzofe, mißlehnt die große Ueberlegenheit der germa- 
nifchen Stämme fiber die romanifchen keineswegs und fpricht 
fih darüber mit einer lobenswürdigen Belceidenbeit, 
wenn auch immer noch mit der Naivetät aus, die den 


Franzofen eigen zu ſeyn pflegt, wenn fie von Deutfch: | 


land reden, indem fie und doch irgendwo und irgendwie 
nicht ganz verftehen und etwas an uns ladherlic finden, 
was eigentlich nicht lächerlich it, oder etwas an und 
loben, was eigentlich nicht zu loben ift. Die nachfolgende 
Sharafteriftif it im Ganzen durd ihre Billigfeit merk: 
würdig: : 

„Der Deutſche it langfam von Körper, Geijt und 
Entſchluß, lintiih in feinem Benehmen, ſchwerfällig 
in der Unterbaltung, unſchlüſſig, wann er bandeln fol; 
er liebt feine Dequemlichkeiten, den Tifh (trinken wie 
‘ein Deutſcher), die Pfeife, ben warmen Ofen, das 
Stubenleben; feine Gedanken verlieren ſich in einer ein: 
gebildeten Welt; er it fo gurmütbig, daß er leicht zum 
Beiten gehalten wird; feine Beſcheidenheit ermangelt der 
Würde, und feine Empfindlihfeit macht ihn lächerlich, 
Mas man beim erften Blid an ibm bemerkt, was den 
Fremden am meilten auffällt, ift gerade das Schlechteſte 





an ibm; alle feine fchönen Eigenichaften liegen in ber | 
Tiefe feiner Seele; und die Nachbarvölfer ſchätzen ihn, 


obgleich fie fiber ihn lachen. 


Der Deutihe wird geboren, um in der Welt der 


Seele zu leben; fein Leben iſt ganz innerlih, Herz und 
Verſtand find thatiger ald die Sinne GBeſchaulichkeit); 
feine größten Genüffe find die der Empfindung und des 


Gedankens. Sein Glüͤck entipringt nit aus den mate: | 
rielen Dingen; er wird durch dad, was außer ibm | 


vorgeht, wenig beunrubigt; was fümmtert ibn die Erde 
mit ihren Stürmen, wenn die Sonne feine bobe Ein: 
famteit befcheint! Seine Freibeir beftebt nicht in poli: 
tiihen Einrichtungen, fondern weit mehr darin, daß er 
ungeftört feinen Ideen nachhangen Fann. 





‚ weitlichen 


Der Deutiche bedarf der Brille. und Mube; er zieht | 
bas Leſen der Unterbaltung, das Nachdenken der münd: | 


lihen Grörterung, einen Meinen Kreid von Freunden 
zahlreichen Geſellſchaften, Zufriedenbeit des Herzens bem 
Vergnügen zu glänzen und das friedliche Familienleben 
(Häuslichkeit) der großen Welt vor. Er ift, wie fein 
Baterland, heiter und ernft. In den Thalern des Neckars 


eine unbefangene, ruhige Freude, welche das ganze Leben 
erbeitert, ohne es zw zerftrenen, durch eine jugendliche, 
frifhe @inbildungsfraft erhöht mird, und fi nicht im 
Wisworten, finnreihen Cinfällen oder Ausbrüchen bed 
Lachens, wie fie dur italienifhe Poſſen erregt werben, 
fondern in jenen ernſten Scherzen, in jener nicht böd: 
gemeinten Ironie, in jener launigen, feltfamen Fröb: 
lichkeit gefallt, melde man mit dem Worte Humor be 
jeihnet. Der Deutſche bat viel Gemüthlichkeit, feine 
Neigungen find zärtlich, tief und machen ibm die größ: 
ten Aufopferungen leicht; aber er it zur Ueberſpaunung 
geneigt; er verfällt in Schwärmerei, und feine Gefühle 
werden durch Mebertreibung falſch und lächerlich. Es 
gibt Feine Nation, welche ihren Fürften fo von Herzen 
jugetban iſt, wie die dbeutihe, und welder das Geber: 
den weniger ſchwer anfommt; auch ift fie die einzige, 
welhe nie den Thron ihrer Herrſcher durch Meuchel⸗ 
morde oder gerichtlibe Morde mit Blur beindelt det, 
Der Deutſche bat einen überaus qutmütbigen und fan: 


‚ten Gharalter; er geräth felten in Born; unter feinen 


zahlreihen Schriftitellern finder ſich Fein einziger aud 
gegeichneter Satirifer. Er ijt beftändig in Liebe umd 
Freundichaft, bebarrlih in feinen Unternehmungen, 
welde er immer mir Ueberlegung besinnt, unermuͤdlich 
in feinen Wrbeiten. Er ift geduldig; er fann den Au: 
genblid erwarten, wo der blühende Baum feine Früchte 
bringt, und eine Zeit lang eines Gutes entbehren, wei- 
ches ibm einft werden muß, umd deffen er ſich ſchon ich? 
durch eine willführlibe Handlung bemächtigen kön; 
er erträgt großes Mißgeſchickt, ohne niedergeichlagen zu 
werden, große Ungerechtigfeiten, obne fib der Made 
binzugeben, er weiß die Sache Gott anbeim zu ftellen; 
aber biefed Vertrauen artet in Fatalidmus, und bie 
Geduld in Mangel an Thatkraft aus. Die Treue und 
Medlichkeit der Deutichen baben in mehreren Gegenden 
alle Künfteleien der Civilifation überlebt und unter: 
fheiden dieſes Wolf noch jetzt von feinen füdlicyen und 
Nachbarn, welche fein biederes, ſchlichtes 
Weſen oft mißbraucht haben. Der Deutſche läßt ſich 
nicht blindlings durch die Leidenihaft fortreißen; fein 
Gewiſſen ift wachſam und fpricht laut zu ibm. — Es 
gibt fein civilifirted Wolf, welches ſittlicher ald das ſei 


' nige, feined, bei dem die mittlere Lebensdauer fo lang ift. 


und Maind, an den Nheinufern, in den Gebirgen Thü— 


ringens ift die Natur lieblich und mild, grün, frifd, 
maleriſch; aber die Farben find blaß, und lange, ſtrenge 
Winter folgen bald auf die ihönen Sommertage. Der 
Deutiche befißt daher nicht die lärmende und leichtfertige 
Fröhlichkeit des Franzofen, auch nicht das ernfte, gefchte 
Welen der Engländer; im Innern feiner Seele wohnt 


Die. Deutihen lieben die Beihhäftigungen des Gei— 
fted; der Unterricht iſt bei ihnen allgemeiner verbreiter 
und gründlicher als bei irgend einem andern Volke; fie 
zäblen eine ungebeure Menge Shhriftfteller, und Deutſch⸗ 
land iſt der klaſſiſche Boden des Gedankens und ber 
Wiſſenſchaft. Die Menge Hauprftädte, welde dieſes 
Land enthält, trägt mächtig dazu bei, die Wohlthaten 
der Gefittung nah allen Gegenden zu verbreiten, vers 
ſchafft den Wirfenfhaften und Künften viele Unterftägungen 
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und ‘begünftigt die Entwiclung der verſchiedenſten Be: 
firebungen. 

Die Deutichen haben ein zu innerlihes Leben, um 
die; Raſchheit im Handeln, wie fie fih bei den Italienern 
findet, die Liebenswürdigfeit der Franzofen, das politiſche 
Reben der Engländer zu befißen, oder in den gewerb: 
lichen Künften und im Handel fih audzuzeichnen. Wenn 
fie in die Wirklichkeit des praftifhen Lebens eintreten, 
finden fie fogar alles ſchwierig, unmöglich; fie fchieben 
anf und überlegen noch, wann ber AUugenbli zum Han: 
deln ſchon vorüber ift. Sie befümmern fih im Allge: 
meinen wenig um biefe äußere Welt, in welcher fie nicht 
zu leben wien, bleiben gleihgülrig für die Ereigniſſe 
der Zeitgeihichte (liche unter andern Goethe), für die 
politiihen Angelegenbeiten ihres eigenen Vaterlandes, 
für die Art, anf welche fie regiert werden. Mit ihren 
Gedanken auf den engen Horizont befchrankt, der fie um: 
gibr, können fie ich in einem Fleinen Ideenkreiſe bewegen, 
olme vom Univerfum mehr als die Stade zu fennen, wo 
fie geboren find. Aber die Gefchichte zeigt ung, daß bie 
Deutfhen auf den Sclahtfelde an Kraft und Muth 
feiner andern Nation nachiteben, und dab fie eine grofe 
Zahl durch Geiſtesgaben ausgezeichneter Herriher und 
Staatsmanner gehabt haben; daß in der Anduftrie meh: 
zere fehr wichtige Erfindungen (Uhren, Porzellan, Litho— 
graphic) von ihnen ausgingen und auch das Schiefpulver 
amd die Buchdruderkunit Deutfchen Urfprunges find. Wenn 
gleich die deutichen Handwerker gegen andere in mancher 
Muͤckſicht zurüditehen, fo bewahren fie wenigitend unter 
‘ihren Handarbeiten eine gewiffe Geiſtesfreiheit; fie haben 
mehrere Jahre auf Meilen im Auslande zugebracht, ober 
find den Tag tiber Ackerbauer und arbeiten des Abends 
munter im Familienfreife an ihrem MWebeftuhle; auch 
trifft man nicht felten unter den Gliedern dieſer Ge: 
-werbötlaffe, welde in den andern Ländern ſehr verberbt 
ft, eine große Frömmigfeit. 

Der Franzofe ift gefchidt zu allem, aber ermangelt 
-ber Kiefe, vermag die Grundfäße, welche den feinigen 
widerftreiten, nicht zu fallen und möchte Die andern Völker 
nach feinem Ebenbilde formen. Der Dentſche bat einen 
weniger ausgedehnten Kreis für feine Thätigfeit, aber er 
erfaßt einen Gegenitand von allen Seiten, läßt allen 
Meinungen Gerechtigkeit widerfahren, und findet fi in 
alles. Er durhmandert jedes Land, jedes Jahrhundert, 
um das Schöne, Wahre und Gute bei ben fremden Na— 
tionen zu ſammeln. Diefe Leichtigkeit alles zu erfaffen 
artet in eine Gewohnbeit alled zu bewundern, alles nad: 
zuahmen , in eine falſche Beſcheidenheit aus, welche die 
eigenen Schäße überficht; das Selbit: und Nationalgefühl 
wird endlich ſchwaͤcher und verliert fih. In diefe Irrthü— 
mer gerieth der Deutiche auch wirflich in den Zeiten feines 
Verfalles; aber ber Geiſt eines Menſchen fann alle Ge: 


danfen der andern begreifen, und doch feine Selbfiftän- 
digkeit bewahren. Während die Bewohner der übrigen 
Ränder ihre Ehre darin finden, Franzofen, Engländer, 
Spanier X. zu fepn und gegen bie Fremden ungerecht 
find, umfaßt der Deutfche in feiner unparteiiihen Liebe 
die ganze Menfchheit, und muß feinen Stolz darein feßen, 
mehr Menſch ald Deutiher zu ſeyn. Daher bat biefe 
Nation, deren Charakter fih in ein einziges Wort, das 
Wort Liebe, zufammenfaffen ließe, die Mitte Europas 
inne, it rings von civilifirten Völkern umgeben, war ber 
Mittelpunkt der Chriſtenheit und ſcheint dad Herz und 
das höhere Erfenutnifvermögen der Menſchheit zu ſeyn.“ 


2) China oder allgemeine Beichreibung der Eitten, 
Berfaffung, Neligien, Natur, Künſte ıc. der Chi— 
nejen von J. F. Davis, ehemaligen Präfidenten 
der engl,=oftindifchen Compagnie in China. Deutſch 
von F. Wefenfeld, Zwei Theile, illuſtrirt mit 55 
Holzichnitten. Magdeburg, Creug, 1839. gr. 8. 


Eine reichhaltige Darftellung des erften Verkehrs mit 
den Ghinefen, der gegenwärtigen Handelsverhaltniſſe 
zwifchen Eugland und China, der Geographie, der Ge: 
fhichte, der Sitten Chinas, Beſchreibung der vorzüglichen 
Eradte, Ueberfiht ber Meligionen, der Literatur, Aunft 
und Wiſſenſchaft; Naturgefhichte, Aderbau und Handel 
Chinas. Der Verf. war feinem Stoff volllommen ge 
wachſen, da er zwanzig Jahr in China lebte, und das 
Buch iſt nicht nur lehrreich, fondern auch gut geichrieben. 
Die illuftrirenden Holzfchnitte find eine willlommene Zu— 
gabe. Die Gefhichte Chinas konnte in einem befchreibenden 
Werke diefer Art natürlihb nur verhaltnißmaßig kurz 
behandelt werben. Wer fie ausführliber kennen lernen 
will, lefe das vor etwa zehn Jahren erfchienene treffliche 
Werk von Plate: die Mandſchurei. — Zur Unterhaltung 
unfrer Lefer geben wir bier eine von Davis mitgetbeilte 
Sefchichte zum Beten, bie ein befannted mileſiſches 
Mähren fehr artig varlirt: 

„Der weile Tſchuang-tſeu fam einmal in die Nahe 
eines erit neuerdings gemachten Grabes. Die Heine Er: 
hoͤhung, welche man von feſt gefchlagener Erde gemacht 
hatte, war noch nicht völlig troden. Ganz nahe dabei, 
jedoch etwas feitwärtd vom Grabe ſaß eine junge Dame 
in großer Trauer, die einen weißen Fächer in der Hand 
hielt, den fie wnaufbörlich über dem oberen Ende des 
Grabes bewegte. Tſchuang-tſen, der über dieſe Begebens 
beit verwundert war, fagte zu ihr: Dürfte ich wohl fra= 
gen, wem dies Grab gehört, und warum Sie fid fo viel 
Mühe geben, zu faheln? Ohne Zweifel liegt bier irgend 
ein Geheimniß zum Grunde, dad mir unbefannt ift? Die 
junge Dame fprah, ohne aufjufehen und ohne ſich im 
ihrer Belhäftigung mit dem Fächer ſtoͤren zu laffen, 
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einige Worte zwiſchen den Zähnen und weinte, woraus 
ſich erfeben ließ, daß die Scham viel mehr, als ihre 
natuͤrliche Schüdternbeit fie binderte, fich zu erflären. 
Endlich aber gab fie folgende Antwort: Sie ſehen eine 
MWittwe am Grabe ibred Mannes, den der Tob mir un— 
glüdlihermweile binweagenommen bat, Der, deffen Gebeine 
unter diefem Erdinigel ruben, ift mir während feines 
Lebens fehr werth geweien; er liebte mich ſtets mit glei: 
cher Zärtlichkeit und felbit ald er feinen Geift aufgab, 
wurde es ibm ſchwer, mich zu verlaſſen. Zuletzt fagte er 
noch folgende Worte zu mir: Meine geliebte Frau, in der 
Folge wirft du am eine andere Verbeiratbung denken, 
ich befehwöre dich aber, fo lange zu warten, bis die außere 
Dede meines Grabes völlig abgetrodnet iſt; dann erlaube 
ich dir, dich wieder zu verbeirathen. Nun babe ich aber 


die Bemerkung gemacht, dab bie Oberfläche bdiefer neu | 
Schimpf des menfhlichen und die Schande ihres Geſchlechte 
Sie mid bier beiäftigt, fortwährend zu faͤcheln, damit | 
die Feuchtigkeit fih verliere. — Auf ein fo naives Ge: 
‚ Unempfindlichkeit; kann fi irgendwo ein fo böfes Her 


anfgebäuften Erde nicht leicht troden wird, deßhalb ſehen 


ſtaͤndniß hatte der Philofopb Mühe fih das Lachen zu 


enthalten; er blieb jedoch Herr feiner felbit, ſagte ſich 


aber: Diefe Frau ift in der Chat fehr preffirt! wie darf 
fie fih rühmen, ihren Mann gelicht zu baben, und von 
ibm geliebt worden zu ſeyn? Was würde fie denn getban 


haben, wenn fie fich gebaßt hätten? Dann richtete er . 
' Prinz, der Tfehuang:tiend Schüler hatte werden wollen, 


fotgende Worte an fie: Eie wunſchen alſo, daf die Ober: 


fläche dieſes Grabes recht bald troden fen? Aber da Sie 


fo ſchwachlich find, werden Sie bald müde werden und 
bie Kräfte Ihnen fehlen, erlauben Sie daber, daß ich 
Ihnen beife. Alfobald erhob fib die junge Dame, machte 
eine tiefe Verbeugung, genehmigte dies Anerbieten, und 
überreichte ihm einen Fächer, der dem ihrigen ganz äbn- 
lb war. — Tſchnang-tſen, der die Kunſt verftand, die 
Geiſter beraufjurufen, rief fie nun zu feiner Hülfe ber: 
bei; und nachdem er mit dem Fächer einige Schlage auf 
das Grab getban hatte, verſchwand die Feuchtigkeit alfe: 
bald. Die Dame dankte ihrem MWohlthäter mit einem 
heitern, lahenden Gefichte, zog aus ihren Haaken eine 
filberne Kopfnadel hervor, und überreichte fie ibm mit 
dem Fächer, deſſen fie fich bedient batte, indem fie ihn 
bat, diefes fleine Geſchenk ald ein Feichen ihrer Erfennt: 
lichfeit anzunehmen. — Tſchuang-tſeu verweigerte die 
Annahme der Kopfnadel, behielt aber den Fächer, worauf 
die Dame fehr sufrieden fih entfernte, und ihre Freude 
aus ihrer ganzen Haltung und ibrem Gange leuchten 
lieh. — Was unſern Philofophen betrifft, fo war er ganz 
beſturzt, und kehrte nach feiner Wohnung zurück, indem 
er ſich ben Betrachtungen überließ, die ans einer ſolchen 
Begebenheit entipringen mußten. Als er nun in feiner 
Stube ſaß, betrachtete er einige Seit den Fächer, feufjte 
tief auf und ſprach dann folgende Berfe: 





Sollte man nicht fagen, daf’ nur der Weberreft bes 

Haffes zwei Perfonen verbinder, den fie aus dem vor: 

bergebenden Leben ſich aufbewahrt haben; 
Und daß fie fich zu verbinden fuchen, um fi zu miß: 
handeln, fo lange fie nur können? — Tian-ſchi ftand 
binter ibrem Manne, obne bemerkt zu werben, und als 
fie dad gebört hatte, was er fo eben ſagte, trat fie weiter 
vor, um fih feben zu laffen und fagte zu ibm: Darf 
man wiſſen, was dich zu fenfjen veranlaft; und woher 
fommt dieſer Facher, den du in der Hand halt? 
Tihuang:tfen erzäblte ihr die Geſchichte der jungen 
Wittwe und Alles, was fih am Grabe ihred Mannes, 
wo er fie gefunden, zugetragen batte. — Kaum hatte er 
feine Erzählung beendigt, ald Tian⸗ſchi, and deren Ge: 
fihte der größte Unwille und Zorn leuchtete, dieſe junge 
Witwe mit taufend Verwünfhungen uberbäufte, fie den 


nannte, und, Tſchuang-tſeu anfehend, alfo fortfuhr: Id 
habe es gelagt, es ift wahr, fie iſt ein Ungeheuer von 


wieder finden!” Kurz, die fböne Tian-ſchi reißt ihrem 
weifen Gemabl den verbänanifvollen Fäher aus der 
Hand und in taufend Stüde. 

Bald darauf ftirbt der Weife. Tiansfchi ift untrößtie 
und in der tiefften Trauer. Da erfcheint ein junger ſchoͤner 


bedauert febr, ihn nicht mehr am Leben zu finden, will 

aber die 100 Trauertage mitfeiern, nad welchen jener 

feierlich begraben werden fol. Die Wittwe findet diefen 
vornehmen Beſuch Außerft fchmeichelbaft, der Yünaling 
hat fhöne Augen, man begegner fi, man verſteht ſich, 
und noch lange find die 100 Tage nicht verfloſſen, fo 
feiert das junge Paar vergnügt feine Hochzeit. Die Leiche 
des Weifen wird einjtweilen in einem entlegnen Schuppen 
untergebracht. In der Hochzeitsnacht bekommt der junge 
Brautigam Verzudungen und iſt am Tode. Es ift rin 
altes Uebel, das wiederfehrt. Kein Mittel kann belfen, 
als Menfhenbirn. Aber wo bernehmen? In feiner Hd: 
math lieh der Vater des Prinzen gewöhnlich bei jedem 
Anfall diefer Krankheit einen Gefangenen tödten und dad 
Hirn von ihm nehmen. Aber was bier anfangen? €, 
fagt die Frau, da liegt ja mein voriger Mann noch 
binten in einem Winfel, er ifterit zwanzig Tage tobt, 
und fein Hirm wird gut genug fern. Geſagt aetban. 
Sie felbft eilt mit einem Beile bewaffnet zu dem Sarge, 
fhlägt mit einem gewaltigen Streihe den Dedel auf 
und — fieht ihren eriten Gemabl, den meifen Tfehuang: 
tfeu lebendig und wohlbehalten darin ſich aufrichten. 
Das Ende it, daß fie fib aus Scham und — 
lung aufhaͤngt. 
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Romane und WMovellen. | 


Al) Leben und Abenteuer des Nicolaus Nidelby. | 
Herausgegeben von Boz (Didens). Aus d. Engl. 
von K. H. Hermes, fortgefegt von Dr. Diezmann. 
3—Tter (lester) Theil. Braunſchweig, Wefter: 
mann, 1839. Mit Rederzeihnungen. | 

42) Daffelbe Werf, über. von Roberts. Yeipzig, 
J. J. Weber, 1839. Mit Federzeichnungen. | 


Die erjten Theile dieſes Werks haben wir in uniern 

Blättern vom vorigen Jahre (Nr. 13, 14) angezeigt. 
ſicelby ift einer der beiten Momane von Dickens und 
verbindet febr glüdlih das komiſche Element der Pie: 
widier mit dem tragifchen Oliver Twiſts. Mir Bezugnahme 
auf unfere frübere Anzeige ſtizziren wir bier die weitere 
Entwidlung des Romans bis zum Schluß. 

Nicolaus Nickelby, der verwaiste, von feinem reiben 
Oheim, denn Wurherer Ralph, gehaßte und verfolgte Jüng: 
ling ift mit dem Knaben Emife aus der Schule des Herrn 
Saueers entiloben, des gräßlichen Schulmeifters, ber ver: 
lafene Waiſen, uneheliche und verftoßne Ninder, junge 
Erben, die man anf die Seite fchaffen will ıc. auf Epe: 
eulation annimmt und ſyſtematiſch zu Grunde richter. 
Die jungen Klüchtlinge find unter eine berumzichende 
Schaufpielerbande geratben, und Nicolaus macht durch 
feine anziebende Perfönlichfeit, wie durch fein Talent, | 
nicht wenig Glück, fonderlich bei den Damen. Die Shil: | 
derung der Schaufpieler, ihres glänzenden Elends, ihrer | 
Intriguen und ihres troß aller Noth und aller Schlech⸗ 
tigfeiten immer leichten und froͤhlichen Mutbes ift vor: | 
trefflih. Inzwiſchen wird Nickelbys Schwefter, das arme 
und bildfhöne Kathchen, von zwei vornehmen Wüftlingen | 
Londons verfolgt, denen ibr ibandlicher Obeim Ralph Bei: 
ftand leiſtet. Die ihwahe Mutter Kathchens wird überredet, 
ihre Tochter folle einen Lord heirathen und begünftigt alfo 
das Eomplott ans Unwiſſenheit. Aber Nicolaus wird 





burh Newmann Noggs, Ralphs ebrlihen Diener, von 
ber Gefahr feiner Schweiter unterrichtet, verläßt augen: 
blielich die Gomödianten, zum großen Leidweſen des weib- 
lichen Thraterperfonals, und eilt nad London, Es kommt 
zwifchen ihm und Eir Mulberrn, dem Wüſtling, dem 
feine Schwerter geopfert werben foll, zu einer Scene, aus 
der Nicoland fiegreich hervorgeht. Dem Onkel Ralph wird 
mit hoher Entrüftung die Wahrheit gefagt, die ſchwache Mut: 
ter wird belehrt und Beide, Mutter und Tochter, befinden 
fich feirdem bei einer freundlichen amd munteren alten 
Aungfer, einer Franydiin und einer Malerin, La Creevy, 


' unmittelbar unter dem Schub des jungen Nicolaus, 


Diefer aber it nichts und bat nichts, ſieht fich alfo um 
eine ebrlihe Beichäftigung um. Da führt ibn das Glück 
mit einem rreffliben alten Herrn zufammen, der eben 
einen jungen Mann in fein Gomptoir braucht. Der alte 
Herr bat noch einen Bruder und beide bilden die Firma 
Gebrüder Cheeryble, eine der reichiten und folideiten 
in Sonden, Beide find ein merkwürdiges Paar, einander 
äbnlih wie ein Ei dem andern, von Augend auf unzer—⸗ 
trennlih, durch bie zartlichſte Liebe mit einander ver: 
bunden, Beide febr fanft und wohlwollend gegen Jeder— 
mann. Ein alter Comptoiriſt, der ſchon über vierzig Jahre 
bei ihnen dient, Herr Linfinwater, will anfangs den 
jungen Nickelby nicht neben fich leiden, wird aber dur 
feine ihöne Handichrift bald gewonnen, Nicolaus it über: 
glücklich bei diefen guten Leuten, Die fi überdies auch 
feiner Familie annehmen und derielben ein Hauschen 
mit Garten einraunten. 

Nun folge im Roman eine fehr launige Epilode. 
Mir werden wieder zu der Familie Kenwigs geführt, 
deren vier verzärtelte Aeffchen von Töchtern Nicolaus 
früher eine kurze Zeitlang unterrichtet hatte. Die Dame 
des Hanfed liegt in den Wochen und mitten in dad bei 


ſolchen Gelegenheiten üblibe Weibergewafb ſchlägt gleich 


einem Blitz im Plaßregen die Nachricht ein, ein alter 
reiher Onfel, auf deffen Erbſchaft die Familie bisher 
gehofft, und dem fie defbalb auf alle Art geihmeichelt 
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rather. Der Schrecken und die Werzw 
unnoblen Familie ift mit audgegeichuerer Jaune audgemalt. 

Auch der fuͤrchterliche Schulmeifter Squeers läßt fi 
wieder in London bliden und verfehrt mit Ralph. Aufallig 
begegnet ihm Smile und wird fogleich von ibm feſtge⸗ 
balten und entführt. Diefer Knabe ift namlich von unbe: 
fannten Eltern und der Schulmeitter hofft bei der Wie: 
derentdeeung derfelben noch eine erfletlihe Summe zu 
erhalten, unterdeß aber den erwachſenen Knaben in feiner 
Schule zu allerlei Dienften zu gebrauchen. . Indeß wird 
Smike aus feiner neuen Gefangenſchaft, nabdem er Schred 
und Mißhandlungen genug ausgetanden, durd einen 
ehrlichen Nachbar befreit und febrt zu den Nidelbys 
zurück. Ein Verfuh Ralphs und des Schulmeiiters, ibn 
durch einen umntergefhobenen Vater zurüdzufordern, 
mißlingt. 

Eine neue Epiſode beſchaftigt und, eine ber artigſten 
{m ganzen Roman, Nickelbos ſchwache Mutter wird von 
einem galanten alten Herrn, dem nachſten Gartennacbar, 
mit einem Heirathsautrage verfolgt und hört denfelben 
mit Vergnügen an, obgleich ihre Kinder fie auf die offen: 
bare Geckenhaftigkeit bes alten Herrn aufmerffam macen. 
Das Detragen defelben frellt fi immer närrifcher heraus 
und endlich erfäbrt man, er ſey wirklich cin Wahnſinni⸗ 
ger. Allein Miſtreß Nickelby will es nicht glauben, fon: 
dern meint, er werde nur von trenlofen Verwandten, bie 
fein Erbe ranben wollten, für wahniinnig ausgegeben. 
Als er endlih Streibe macht, die ihr keinen Zweifel 
mehr übrig laſſen, iſt ſie doch noch fo mildherzig, zu 
glauben, er ſey nur and Liebe am ihr wahnſinnig gewor— 
den. Dieſer Frauencharakter iſt mit vieler Ironie gegeich- 
net, und um fo vortrefflicher gebalten, ald die Dame 
bei aller Verftaudes: und Herzensichwäche doch mie eine 
gewiſſe Würde aufgibt, immer die mütterliche Rathge— 
berin und einfichtswolle Reſpektsperſon fpielt und von 
ihrer Umgebung ftetd die größte Ehrerbietung genießt. 

Ein newer Knoten ſchürzt fih, indem Nicolaus felbit 
in ein außerordentlich ſchoͤnes Mädchen fich verliebt, die 
einmal hülfertebend zu den beiden alten Herren Eheerpble 
kommt. Er erfährt, dab fie Mabeline heißt und die 
Tochter eines gewillen Herrn Brav it, der in feinem 
Vermögen zgerrütter und auf den Tod franf aleihwohl 
nicht willen darf, daB fich feine Tochter an die Eheerpbles 
gewendet bat, meil er einen davon ald chemaligen Re: 
benbuhler haßt und überaus jtoly if. Nicolaus erbalt 
dey Auftrag, ale ein Fremder bei der jungen Madeline 
Zeichnungen je. zu beftellen, um ihr dadurch eine Unter: 
ftügung zufließen zu laſſen, ohne daß ihe Water merkt, 
woher fie fonıme. Nun fällt es aber einem alten Wucherer, 
Herrn Gride, dem Hauptgläubiger Brays, plöglih cin, 
die ſchoͤne Madeline zu heirathen. Brap, der durch diefeg 


batte, babe fih ‚mit einer jungen —— verhei⸗ 


ung in dieſer 





Mittel aus aller Geldnoth herauskommt, nimmt dem 
fhändlihen Antrag au und Madeline folk geopfert wer: 
den, Nicolaus if in Verzweiflung und fritt dem Gribe, 
dem Malph wieder beifteht, jornig entgegen, doch bat er 
eigentlich fein Recht, fi in biefe Heiratbsangelegenbeit 
einyumifchen und iſt in nicht geringer Noth. Da thut 
ihm der Zufall, der in Romanen fo oft zur gelegenen Zeit 
fommt, den Gefallen, den alten kranfen Herm Brav am 
Hochzeittage vor der Trauung fterben zu lafen. Mabeline 
it nun frei und folgt den Nickelbos; allein fie it noch arın, 
und der Dichter fcheint es fi in den Kopf gefegt zu haben, 
daß Nickelby eine reihe Frau baben müle. Cine, nah 
unfrer Anfiht, unnörbige Zumutbung ‚ welche dem Mes 
man vieles von feiner anfpruchslofen Natürlichkeit nimmt. 
Alſo Die ſchoͤne Madeline fol und muß reich ſeyn. Da 
wird ein Teftament, welches fie reih machen foll, und 
welches der Wucherer Gride zurüdachalten bat, entdedt. 
Eine Haushalterin des Wucherers ftieblr cd; Malpb ſchickt 
den Schulmeifter Squcerd ab, e3 wieder habhaft zu wer: 
den, diefem aber wird ed durch ben alten Rogge ent: 
riffen und in die rechten Hande gebracht. 

Nun vermablt ſich Nicolaus mit Mabdelinen und 
feine Schweiter Kathchen mit dem Neffen und einzigen 
Erben der Brüder Eheerfpble, deifen Gbarafterbild der 
Dichter vielleicht noch mehr barte bervorbeben follen, da 
wir uns einmal für feine Braut fo lange intereffirt baden. 
Herr Linfinwater beiratber die kleine La Creery, was bie 
alte Madame Nickelby ſehr mißbilligt, da Perſonen dieſes 
Niters doch eigentlich nicht mehr beiratben folltem 

Smile ftirbt an der Schwindfucht in Folge der Mi 
bandlungen, die er in seiner Jugend ausgeftanden, und 
in Folge einer unglüdliben Liche zu dem fchönen Kath: 
hen. Erit nad jeinem Tode macht man die Entdedung, 
er fen unfred Nicolaus und Kathchens Better, der frübe 
verſtoßne Sobn des böjen Ralph. Diefer felbit, da er alle 
feine Schurfereien entdeckt ſieht, erhenkt ſich. Der 
Schulmeiſter Squeers wird deportirt. Bei dieſer Nab: 
richt revoltiren die unglücklichen Knaben feiner Schule, 
rachen ſich an feiner Familie durch Wiedervergeltung der 
groͤbſten Mißhandlungen und gehen auseinander. Sir 
Mulberry, Kathchens vornehmer Anbeter, tödtet feinen 
Freund, ben Lord, der auch eine Zeitlang auf Kathchen 
fpeculirt, im Duell, flieht und ftirbe im Elend. Die 
Kinwigs werden wieder getröfter, da der alte Herr Lilly: 
wick fie noch zu Erben einſetzt, nachdem feine Schauipie: 
lerin davongelanfen. Noggs finder ein ehrenvolles Rube: 
pläschen bei denen, die er durch feine Treue und Klugheit 
von fo vielen Liiten feines ehemaligen Herrn geſchützt bat. 

Dickens befist im boben Grade die Gabe, den Leſer 
zu fpannen, und für die Perfonen, die er ſchildert, zu 
interefiren. Er idealifirt nicht, man darf eher fagen, er 
farrifirt mehr, als es möthig wäre; allein gerade dad 
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finftere Colorit, dad er dem Verbrechen zu geben weiß, 
indem er es in nadter Wahrheit darjtellt, und der Humor, 
mit dem er die lächerlihe Seite der Menichen und der 
Geſellſchaft auffaßt, geben den wenigen fentimentalen 
Stellen feiner Romane nur noch mehr Folie, die nie den 
wet inniger Rübrung verfeblen. In der Charafteriftif 
iſt er Meifter. Er kennt die Menfchen in einer Mannid: 
faltigfeit ihres Vorkommens und in einer Tiefe ihrer 
Eigentzümlichkeit, die gewiß felten und außerordentlich 
it. Wenn man fiebt, wie er mit den Menfchenfiguren 
fpielt, wie ihm deren eine unerfhöpflihe Fülle zu Gebote 
ſteht, wie er fie lect und fiher binmalt, jeden fo wahr, 
als ob er lebte, muß man nur eines bedauern, dad nanı: 
lich, daß er nicht mir gleiher Sicherheit und Genialität 
das Schidfal, die Intrigue, die Verwidlungen eines 
Romans behandelt. Hierin ift er etwas willführlich und 
leichtſinnig und ſo wahrſcheinlich alle feine Charaktere 
find, fo find doc feine Situationen zuweilen ſehr un: 
wahrſcheinlich. Er uimmt zu oft den Zufall und den deus 
ex machina zu Hülfe. Wenn died Dichtern in einer ges 
ringern Kategorie verſtattet bleiben muß, fo follte ſich doch 
ein Dichter von höherm Beruf Davor mehr in Acht nehmen. 
43) Humoriftiihe Genrebilder aus dem Alltags: 
leben von Doz. Nah dem Engl. von Dr. Diez⸗ 
mann. Wer Theil. Mit einer Federzeichnung nach 
Gruiffbanf, Braunſchweig, Weſtermann, 1839. 
Auch dieſe Erzablungen find ſehr unterhaltend und 
bewundernswürdig treue Spiegelbilder des Lebens. Der 
Verf. befist eine feltne Menſchenkenntniß und eine außer: 
ordentliche Gabe zu portraitiren. Das erfte Bild iſt eine 
Satire auf die gelehrten Gefellfchaften, deren Mitglieder 
zuſammenkommen, um fi Complinente zu fagen, um 
gut zu eſſen und zu trinken und um ſich ihre Fleinen 
Stedenpferde vorzureiten, weil bier in ber Megel nur 
Minutiofitäten ansgeframt, nie aber wichtige Fragen ent: 


ſchieden werden. Natürlich ift nur von engliſchen Geſell⸗ 


fchaften diefer Urt die Rede und wird Niemand fo un: 


höflich ſeyn, gewiſſe Achnlichleiten mit der deutichen Na: | 


turforicherverfammlungen aufzufinden. — Das zweite Bild, 
„der Jahrmarkt in Greenwich,“ bringt und ein äuferft 
Lebendiges Volkögewübl zur Anfhauung und zeigt und 
das Londuer Volk in toller Luſtigkeit — Das dritte ift 
wieder eine Satire und zwar auf die Framenvereine, die 
old eine Concurrenz weiblicher Eitelkeit dargeſtellt werden. 
Der eine Verein zum Beten armer Kinder mißbraucht 
dieſe Kinder zu Paraden und quält fie mehr, als er ibnen 
nüßt. Der andre fofettirt mit der Meligion und tragt 
unter dem Mantel chriftlicher Liebe wüthende Eiferfucht. 
Alte Mabchen und töchterreihe Mütter fpeculiren dabei 
auf junge Männer ıc. 

Die vierte Erzählung „Das Hotel garni“ iſt die befte 
in diefer Sammlung, ein wirklich ausgezeichnetes Genre: 


| 
| 
| 


| zählung noch nicht zu Ende, 





bild aus dem gemeinen Leben mit trefflicher Charakteriftit 
ber Perſonen. Madame Tibbs, eine Dame von viel In: 
duftrie, eröffnet ein Hotel garni. Herr Tibbe, ihr Grmabl, 
übernimmt die Molle des Strohmanns am Tiſch und 
außerdem des Bedienten, Stiefelpußerd und Ausläufers. 
Er darf, wie man zu fagen pflegt, nicht mudien. Mehrere 
ledige Herren bezichen das Haus, von jedem Einzelnen 
erhalten wir ein vollfommen deutliches Portrait. Noch 
iſt Platz da und eine nicht unintereffante Dame mit zwei 
noch intereffanteren Töchtern nehmen ihn ein. Ihre Er: 
fheinung macht den verfchiedenartigften Eindru auf bie 
ledigen Hausbewohner, wie auf die Wirtbin. Diefe Huge 
Dame berechnet fogleih, wenn die Herren etwa Feuer 
fingen, wenn es eine Hochzeit gäbe, würde ihr Haus um 
einige Mierbsleute ärmer werden. Sie fuhrt daher die 
Anknuͤpfung zärtliher Berbaltniffe liftig zu bintertreiben. 
Inzwiſchen verliebt ſich in aller Stille nicht ein Paar, 
fonbern verlieben ſich alle Paare des Haufes; die Mutter 
ſammt den Töchtern findet ihren Anbeter, aber Feine fagt 
der andern etwas und es werden heimlich drei Hochzeiten 
verabredet, obne daß das eine Paar die Abſicht des andern 
und ohne daß Madame Tibbs, die font ihre Augen 
überall bat, überbaupt irgend etwas erfährt, Dagegen 
it ihr dummer Mann, Herr Tibbs, fo glüdlih, in bas 
Vertrauen aller drei Paare gezogen zu werden und bei 
jedem die unentbehrliche Perfon des Brautvaters oder dee 
repräfentirenden Verwandten vorzuſtellen. Natürlich endet 
diefe komiſche Verwicklung, die ſich vortrefflib für ein 
Puftfpiel eignen würde, mit der Entdefung; fämmtlice 
Paare ziehen aus dem Haufe und Madame Tibbs beißt 
fih in die Lippen. Damit ift aber diefe fhershafte Er— 
Madame Tibbs fucht und 
finder neue Mietbsleute. Herr Tibbs wird zur Strafe 
gar nicht mehr an ben Tiſch gelaſſen, fondern in bie 
Küche zu den Mägden verwiefen. Wieder eine intrigante 
Mutter und heirathsluſtige Töchter ind Haud zu nehmen, 
ift Mad. Tibbs weit entfernt; dagegen fcheint ihr bie 
Aufnahme einer ſchon alternden, dicken Wittwe, bie fich 
für febr krank halt und die nur eine Mogd bei ſich bat, 
nicht. bedenklich. Gleichwohl fpinnen ih neue Intriguen 
an und fie felbit wird wider ihren Willen darein verwidelt. 
Einer der Herren macht fie aufmerffam, daß nächtliche 
Zuſammenkünfte ftatt finden und erbietet fih, mit ihr 
wach zu bleiben und Die heimlichen Verſchwornen zu 
überfallen. „Sie lauern, beide ohne Schuhe in bloßen 
Etrümpfen. Da ericheint ein zweites Paar, Herr Tibbs 
und das Mädchen der diden Frau, endlich ein drittes 
Paar, die die Fran felbit und ein alter Herr, ber ſich eben 
falls für fterbensfranf halt, deßhalb cine ungemeine Som: 
pathie für die dicke Frau fühlt und mit derfelben heimlich 
eine Heivatb verabredet, Mad. Tibbs und ihr Gefährte, 
der Denunciant, werden nun felbit entdedr und für ein 
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fhuldiged Paar gehalten. Man kann fi die Verwirrung 
der Schlußfeene denken. Inzwiſchen ift dieſes Motiv nicht 
neu, es kommt ſchon in alten Gomddien vor, und hätte 
depfalld die Erzählung mit dem Auszug der eriten 
Miethsleute fchlichen fünnen. Am Schluß eine 
Belhreibung der Gefängniffe in Newgate, ſchauerlich 
genug, aber ein Bild voll fchredliher Wahrheit. Man 
höre die meilterhafte Schilderung der Gefängnißkirche: 
„Die Gefängnißfapelle befindet fi binter der Wobnung 
bes Vorſtehers. Ob die Gedanken, die der Ort ermwedt, 
— bie Ueberzeugung, daß bier gewiffermaßen Leichenreden, 
bei ſchredlichen Gelegenbeiten, nicht über Todte, fondern 
über Lebende gebalten werden, — ber Kirche ein noch 
düſtereres Ausfeben geben, als fie durch die Kunſt erbalten 
bat, wiffen wir nicht, aber fie macht einen fehr auffallen: 
den Cindrud. Es liegt in einem ftillen und leeren Got— 
leshauſe ſtets etrrnas Feierliches und Schauerliches, und 
vielleicht erhöhet ſchon die Verſchiedenheit dieſes einen 
von allen anderen, die wir kennen, den Eindruck. Die 
armliche Ausſtattung, — die kahle Kanzel mir den einfach 
angeftrihenen Saulen zu beiden Zeiten, — die Frauen: 
galerie mit ihrem fchweren Vorbange, die der Männer 
mit den nadten Banfen und der ſchmutzigen Lehne, — 
das lahme Tiſchchen am Altare, über welchem an ber 
Wand die zehn Gebote angefchrieben ſtehen, die aber in 
Folge von Rauch und Feuchtigkeit fait unleferlih gewor: 
den find, — alles fo ungleihb dem Sammet, ber reichen 
Bergoldung, dem fattliben Marmor und dem polirten 
Holge in einer modernen Kirche, — fallen des gewaltigen 
Contraſtes wegen nur um fo mehr auf. Nichts iſt da, 
wad die Aufmerkiamfeit feſſelt und dad Auge anzicht, 
Unmittelbar unter dem Leſepulte unten in der Kapelle 
und am fihtbariten daſelbſt befindet fi der Stuhl für die 
Berurtheilten, — ein großer ſchwarzer Käfig, in welden 
die Elenden, die zum Tode auserfchen find, am Sonn: 
tage vor ihrer Hinrichtung gebracht werden, fo daB alle 
ihre Mitgefangenen fie fehen fünnen, von denen fie viel: 
Leicht erft feit einer Woche getrennt wurden. Hier follen 
fie die Gebete für ihre eigene Seele mit anbören, ibrer 
Leichenrede beiwohnen und eine Anrede vernehmen, welche 
ibre früheren Gefährten auffordert, fih ihr Beiſpiel zu 
Herzen zu nehmen und.in fih zu gehen, fo lange es noch 
Zeit it. Man denke fih die Gefühle der Männer, welche 
in diefem fürchterliben Kirchenſtuhle eingeſchloſſen geweſen 
find und von denen nichts Sterblihes mehr übrig iſt; 
man denfe fib das hoffnungslofe Anklammern an das 
geben bid zum letzten Augenblide, und die entfeßliche 
Verzweiflung, welche an Pein den Tod felbft überbietet, 
wäbrend der Geiftlihe von den Strafen in jener Welt 
predigt und ihnen alle ihre Verbrechen vorbält! Einmal 
— und ed ift noch nicht lange ber — wurden die Särge 
"derer, welche hingerichtet werden follten, in diefen Kirchen: 


—— — — — — —— — 


ſtuhl die ganfe Dauer des Gottesdienſtes über neben fie 
geitellt. Es ſieht unglaublich aus, iſt aber buchitäblich wahr.” 


44) Humoriſtiſche Erzählungen und Skizzen von den 
Verfaſſern der Pidwidier, der Baterloo-Erzähluns 
* x A. d. Engl. von Roberts. Aer Theil. Mit 
Sederzeihnungen nach Cruikſhank. Leipzig, 3 2, 
Weber, 1839. NEN, 


Amei Erzäblungen von Dickeus, deren wir oben ge: 
dacht baben, das Hotel garni (bier beifer das Boarding⸗ 
Haus genannt) und der ſatiriſche Bericht über die Ver: 
fammlung der Naturforfher, finden fih auch bier wieder, 
Ferner noch von Dickens das Portrait eines „Löwen,“ 
wie man in London die Gecken nennt, die fich in allen 
Geſellſchaften vordrangen. Hier iſt insbefondere von einem 
literarischen Löwen die Mede, der ſich in die Salons bin: 
einflegelt, um ſich zugleich felber als leeres Stroh zu 
drefhen. Endlich enthält diefe Sammlung noch ein lin: 
geres fehr unterbaltendes Genrebild von Didend, „Rt. 
Walkins Tortle,” ein Seitenftü zu dem Boarding: Haus. 
Er portraitirt derin einen alten Herrn auf Areiersfüßen 
mit der ibm eignen humoriſtiſchen Anmutb. 

Die übrigen Erzäblungen von andern Verfaffern find 
ebenfalls heitern Inhalts, doch nicht fo fein und geift: 
reih, mit Ausnahme einer fehr guten Darſtellung weib⸗ 
liher Mlatfcherei in einer Theegeſellſchaft, die fich fo an— 
aenehm lefen läßt, ald ob fie von Dickens ſelbſt wäre. 
Dagegen baben wir den unbedeutenden Theateranekdsten 
von Grinaldi, fo wie dem Offizier in Portugal, der feiner 
Dame geſtohlne Hübner und Lammskenlen mitbringt und 
dem alle Hunde auf der Gaſſe nachlaufen; dem andern 
Offizier, dem alte feine Unansfprechlichen nächtlichermeile 
geftoblen werden, und dem Tabafraucher, Der zuletzt ſelbſt 
geraucht wird, indem fich die diabolifhe Pfeife in einen 
Raucher und ihn in eine Pfeife verwandelt, — nicht eben 
viel Geſchmack abgewinnen künnen. DBefler it das Elfen⸗ 
mahrchen vom Schmiede, der durch Wegwalzung eine 
Steind einen Elfen in feiner Ruhe ſtoͤrt, von Diefem aber 
ſcheinbar Verzeibung und eine Flaſche erbält, die nie leer 
wird, deren Wein aber, als er zum erften Mal bei einem 
großen Gelage von des Schmiedes Freunden und Ver: 
wandten getrunfen wird, alle ftreitfüchrig und würbend 
macht und eine allgemeine Schlägerei, Mord und Brand 
verurfacht. Gar luſtig, doch zu frivol, it die Erzählung 
von dem Mann und der Frau, bie Beide, ohne daß eins 
vom andern weiß, in einer beftimmten Naht auf den 
Kirchhof geben, um die Todten des nächiten Jahres vor: 
tibergeben zu feben (zufolge eines alten Aberglaubens). 
Er fieht nur fie und fie ibn, und Beide — hoffen, ber 
andere Theil werde bald fterben, Beide warten baranf, 
fpielen zuweilen darauf an und merken endlih, daß fie 
angeführt find, 
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Dichtkunſt. 
Dichtungen epiſcher und epiſch-lyriſcher Gattung 
von Guſtav Pfizer. Stuttgart und Tübingen, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1840. 


Der rühmlichſt befannte Dichter bietet bier eine Reihe 
von fehr anſprechenden romantifhen Gemälden dar, in 
denen, wie es das Charafreriftiibe dieſes Dichters it, 
der malerifchen Wirfung der Phantafie immer ein finnis 

‚ger Gedanfe und dem finnigen Gedanken ein tiefes, 
ernjtes Gefühl fich beigefellt, 

An dem erften Coclus von Gedichten verſetzt und 
der Verf. in den Orient und in der Mährchen mondbe: 
glänyte Saubernaht, indem er uns „Salomos Naͤchte“ 
mit zartem Licht auf dunklen Grund hinmalt. 


In dem ſtillen Garten harret Alles auf den hohen Herrn; 

Ueber ſeinen Luſtbezirten weilt auf ſeiner Bahn der Stern, 

Schaute gern mit feiner heilen Strahlen blans und golbuem 
Schein 

In bie duntelgruͤnen Lauben, in der Blumen Kelch hinein, 


Diefer Bäume Gruͤn zu trinfen wird das Auge niemafs fatt; 
Innrer Gut geheimes Leben zucket bier in jebem Blatt; 

In den Blumen eingeſchloſſen fobert ein verborgned Richt, 
Das im bunten, fatten Farben durch ben Blätterfapleier bricht. 


1 
Große blaue Vbgel ſtuͤrzen In das dichte Laub ſich ſchwer; 
Kleine ſchluͤpfen durch bie Zweige raſch, wie zitternd Gold, 
umher; 
In bem hohen Grafe ſchlummern gruͤne Schlangen ohne Gift, 
Und von ihren blanten Schuppen ſchimmert raͤthſelhafte Schrift. 


Nicht vertraut iſt Menſchenhaͤnden dieſes feltmen Gartens Hut: 
Geiſter pflegen Baum und Brüte, wachen ob ber zarten Brut; 
Geifter wehren ab die Wolten, daß der Himmel immer blau; 
Geifter fprengen in den ſchwuͤlen Sommernächten aus den Thau. 


Geifter Ichren alle Vögel nie vernommenen Gefang, 
Immer neue Lieber fingen fie die Fruͤhlingenaͤchte lang ıc, 


Das ift der Zanbergarten Salomos nah der mubas 
medanifhen Sage. In diefer fhönen Dertlichkeit fpielen 
nun die bunten Scenen ded Mäbrchens fih ab, unter 
denen die Eriheinung der Königin von Saba vorzugs- 
weife reigend, fo wie ihr Wettfireit mit Salomon finn- 
reich iſt. Ihr Abſchied bieter ein fehr ſchönes Bild. 


Seiner Herrin am Palafte harrend fteht der Tange Zug; 
Salomo's Geſchente laften firmwer auf ber Kamele Bug; 
Kam die Fürftin, bob vom Schleier ift ihr Angeficht verhält, 
Weil mir fhweren, heilen Perlen ſich ihr dunkles Auge füllt, 


Stumm geleitet fie der König; fhweigend ſteht der ganze Troß, 
Und ben ſoobnen Kopf zur Erde fenft ihr edles, weißes Roß; 
Bunte Fahnen, Federbüfhe, die fo freudig faͤngſt genickt, 
Hängen jest herab wie Tulpen. die ein böfer Froſt gefnidt, 


User als bie Karawane vom Palaft begann zu ziel. 
Rief ein Greis mit treuer Warnung: „Warum laͤßt man 
i diefe fliehn ? 
Fledenloſe, weiße Taube, unferd Königs Tegter Hort! 
Weh, fie nimmt den Troft, die Hoffnung unfrer Herzen mit 
ſich fort! 


Bald die Noffe, bie Kamele eine Wollte Staubs verfalingt, 
Einmal noch, des Abſchieds Stimme, trauernde Mufit ertlingt; 
Aber allgemach verballte ber gelieste Ton dem Dir, 

Als in duftig Klauen Bergen fi der Gaͤſte Epur verlor. 


Ob der Königin im Grame ihrer Jugend Blume fdtwanb? 

Ob am Borne bed Vergeffens fie bed Friedens Kleinod fand? 
Ob in magdlich firenger Reinheit fie bewahrt ihr Priefteribum? 
Keine Borfehaft hau's gemeldet und ber Enge Mund blieb ftumm, 


Aber mit zerrißnem Herzen, bad der Stolz nur ſchlecht verbehft, 

Wiun ſich's Salomo verfäugnen, daß fein holder Gaft ihm fehlt; 

Seines Geifted traur'ge Dede füllen nicht Gebanfen aus, 

Und mir wilden Nuge flaret er in bie leere Luft hinaus, 
Wenn die beinab an Goethe's Fauft erinnernde 

Tendenz ind Endlofe, die ewig unbefriedigte Sehnſucht, 

die den weilen König hier beunruhigt, nicht ganz ber 


. 


Vorftellung von Mube und innerker Befriedigung ent: 


foricht, die wir gewöhnlich mir dem Namen der Sale: 


moniſchen Weisheit verbinden, fo rechtfertigt fie fih doch 
durch die poetifche Freibeit, mit der ſchon die altmuha⸗ 
medaniſche Mythe die Weisheit des Königs in Verfu: 
hung geführt bat. 

Im zweiten Cyclus, „Magie und Liebe,“ wird ein 
poetiihes Myſterium der Liebe offenbart, nämlich bie der 
Liebe inwohnende Macht, die, auf welchem dunfeln und 
unreinen Wege fie auch geboren ſeyn mag, in ſich felbft 
eine reizende und beiligende Kraft befigt. Selith zwingt 
einen ſchönen jungen Priefter durch Zaubermittel, zu ihr 
su kommen. 


Er kann nicht Länger widerſtehn, 

Er kann den Wahnſinn nicht betämpfen, 
Des Geiſtes Aufruhr nicht mehr dämpfen, 
Sen zwingt ibe Blut — er muß fie fen: 


Er fümide fi prägtig mit dem Seide 

Bon beiler, flanmenreiber Selbe, 

Drin er der Gottheit Opfer bringt; 

Ein Gürtel mit der Sonne Zeiten 

Bon Gold, und dem des Monde, des bleichen, 
Bon Eilber, feinen Leib umſchliugt. 


Was ift’s, das feine Hand ergriffen? 
Mas helle die Nacht 7 ba! ſcharfgeſchliffen 
Ein Dot, im Priefteramt gebraucht, 
Den oft fen ſcaͤumend Blut umfloffen, 
Wenn in bie Bruft ben Sonnenroſſen, 
Den (dimmernden, er ibn getaucht, 


Eo fiürmt er ber, verwirrt, verblendet, 
Sn ihre Bruft, fo zaͤrtlich, ſendet 

Er kittern Tod mit taltem Stahl. 

Er ſieht nicht ihres Auges Bitten — 
Cie hat das Bittre fmon erlitten — 
Roth anisit das Blur im Mondes ſtrahl. 


Eie fintt, mit Rächeln ihm verzeihend, 
Zum Opfer ihm ſich willig weihend, 
Und nur betruͤbt durch feinen Wahn; 
Doch taum begann ihr Blur zu fließen, 
As frei ihm die Dimmen ließen, 

Urd feine Augen wieder falm, 


Die Macht, bie nicht durch Zauberworte 
Sich einſchleicht in der Erele Pforte, 
Die, elternios. ſich ſelbſt erzeugt: 

Sat jew fi ihm in's Herz gegeben, 
Daß er vor dem gelntetten Leben 

Sich wie vor feinen Goitheit beugt. 


Sahſt, o Nachtwandler Mond, du je ein Paar. 
Das fo unfelig und fo felig war? 


Vernahmſt du, Naht, in hoͤchſtan MBanneraufch 
Ge folder Rirbesrchen Werpfeltamf ? 


Unb ſumteſt du, o Morgen, je fo Tama. 
Born Anblick, der dein Aug’ erwartet, bang? 


D Selith, wenn bein Blut wie Sand verlauft, 
Dünte dich dies Gluͤct zu theuer drum erfauft? 


Du, ber dein Aug’ auf Sonnen fonft aclenft, 
Hat je fo reine Lichtſluth dich geiräntt? 


f Mär’ nicht ein Mörder jeder Augenblid: 
Ihr meidetet nicht eines Gotis Geſchick? 


Doc beut den fühen Kelch euch Cine Nadıt, 
Den fiepzig Jahre Anbern nicht gebracht. 


br habt, was Andern ftetd verſchloſſen iſt, 
Ein Paradies durcheilt in Stundeufriſt. 


Dann folgen einige fleinere Gedichte, unter denen 
„der gefangne Mäuber“ ein berühmtes Gemälde in ein: 
fachen Verſen fehr anfhanlih wiedergibt, Unter der 
Ueberſchrift Fragmente aus Italien finden mir 
zunächſt ein Gedicht „Pompeji,“ das voll Zartbeit und 
zugleich voll Kraft das gewöhnliche elegiſche Gemimmer 
weit hinter fi läßt. 


Auch ich Gab! meine Hand gefuͤllt mir Staus 
Und meine Seele wit Erinnerung; 

Dir rauſchte -berbfilich unterm Fun das Laub, 
Und diefes Herz, fo rüfig noch und jung, 
Hat bier, wo fie die Leinen aufgewuͤhlt, 
Nur ſterblicher ſich noch als fon gefühlt, 


Schlaftrunfne Stadt, die, unterm Boden tief, 
Geſichert vor der Noffe fhwerem Auf. 

Die brauſenden Jahrhunderte verichtirf, 

Und Äberbdrr der Bölfer Schlachteuruf — 

Du kit aus deinem Zauberſchlaf geweck, 

Der Schlei'r von Staub und Mober aufgebedr! 


Vom fat unwandelbaren Himmelblau 
Begrüft dich neu die Sonne, goldentlar, 
Die hinter Wollen, trüb und neblig grau, 
Einſt Zeugin beines Unterganged war, 

Und die, nach bald zweitauſeudjaͤhr ger Grift, 
Wie damals, die gewoͤlbte Babıı durchmißt. 


” 
“ ” 


Aus Aiche ſtiegſt, Pompeji, du! nicht gleich 
Dem Vogel, ber aus der balſamſchen Wacht 
Des Tods erficht, an friſcher Schoͤnheit weich, 
Zu neuer Tugend wonnevoll erwacht; 

Ein traftberaubtes, zitterndes Stelett 
Berließeſt du dein feuchtes Moderbett. 


Don einer alten Welt, die laͤngſt die Zeit 

Us ein verfchlingend Meer hat uͤberſchwernunt, 
Magſt du ats Inſel der Vergangenheit, 

Der heut'gen Welt und ihren Rindern fremb, 
Ein Zwitterding von Ehmals und von Sept, 
Bor weldem ſchwindelnd fih der Einn entſeht. 


Das wagiſche Theater bier — und bort 

Das komiſche! Das boe Rund durchhallt 
Schon feit Jahrhunderten fein Mimenwort, 
Nicht Beifalsdonner, Haͤndetlatſchen ſchallt; 
Eidechſen ſchllpfen, wo ber Chor einſt ſchritt, 
Citaden zirpen, wo der Halbgott Iltt, 


* 
© Do 


Im tiefen Heer lehnet Krug an Krug, 

Nicht fehll's am Miſchgefaͤß und am Potal; 
Schaut an der Wand gemalt den luſt'gen Zug, 
Das taumelnde, beraufhte Bacchanal — 


Schentt cin! ſchentt ein! Doch ob — ber Krug iſt Teer! 


Ihn macht ber Staus, der feuchte, nur fo ſchwer. 


Trug bad Geſchlecht, auf das cin Leichentuch 
Herunter pldylih and den Lüften fant, 

Die Ahnung ſchon im Kerzen von dem Fluch? 
Und waren laͤugſt vor Anaft die Scelen Frant? 
D nein! fie freuten fih an munterm Epic, 
Als floc'ger Tob auf fie herunter fiel! 


Cie hatten Haus und Hallen und Palaft 

Mit heilen Bildern freundlich ausgeſchmuͤckt, 
Sorglofen glei, die Feiner Ahnung Laſt, 

Niet nahen Ungluͤcts ſchwuͤler Dunfttreis drädt; 
Duftreiche Blumen, Früchte zum Genuß 

Ergoß aus golbnem Horn der Ueberfluß. 


Verſchwenderiſch bat Kberail die Kunſt 

Ahr Zeichen diefen Näumen aufgebrädt, 

Wie eine Mutter, bie, zur lepten Gunfl, 

Ihr weltend Kind mit tanfend Bierben fchmädt, 
Vergoldend feined Lebens targe Friſt, 

Und bhehlend ihren Scherz in frommer Lift, 


Noch fpielt ein Laͤheln um bed Wandrers Mund, 
Ob tiefer Echmerz auch feinen GSeiſt beengt, 
Wenn er Geſtalten fieht, fo friſch und bunt, 
Aus Wirktigfeit und Traum fo fer gemengt — 
Den Satyr, ber nad taufendjähr'ger Macht 

Noch immer Lüftern und begierlich Yacht. 


Schaut bie Bacharttinr, bie im Sinne nrauſch 
Der Grazie ſuͤnen Adel nicht verlor! 

Gdttern verwandt durch des Bewußtfcuns Tauſch, 
Fliegt fie im Tanz, faft brperlos, eınpor; 

Kan Bift dem Geiſt it bier der Traube Saft — 
IN Feuer, Freiheit, Scligteit und Kraft! 


ft 


Der Raum erlaubt und nicht, aus dem Gedicht mehr 
ald diefe Stellen. hervorzuheben, die inzwifchen einen 
Begriff von feinen Schönheiten geben werben. Daran 
ſchließt ſich eine poetiſche Beſchreibung des Meered. Das 
naͤchſte Gedicht „der Tod Ferdinands VII.“ iſt voll ern: 
fter Mahnungen: 

In bie inmerfien Gemaͤcher 
Einzufchleichen — ift!d erlaubt? 

Wo ber Tob, als graufer Raͤcher! — 
Berrt an einem Fuͤrſtenhaupt; 

Wo auf weichem Blaumenberte 
Rafter eines Fluchs Gewicht, 
Spaniens kalte Etitette 

Kälıre Tobesangft zerbricht! 


Priefter, der bu Beichte hören 
Willſt von beined Königs Mund — 
Laß, o Laß ibn nicht beſchwoͤren: 
Alle Schuld zu geben fund! 
Wollt’ er feine Sünden nennen, 
Dres fo bang das Herz ihm pocht: 
Ein Jahrhundert müßte brennen 
Noch fein matter Lebensdocht! 


Erbaben faßt der Dichter den Fluch auf, dem diefer 
König feinem Kinde und feinem Lande noch im Tode 
binterlaffen: 

. Diefem Rinde, das er zeugte 
Als fein Haupt der Jahre Meif 
Und der Sünden Wucht ſchon beugte, 
Dentt er zu ben golbnen Reif, 
Dem das Bint, ber Korb, die Bähren 
Ausgeldfeht laͤngſt allen Gary — 
Welcher Meft noch blieb von Ehren 
Un ber Krone Ferdinauds 


Bteiche Mutter! mit dem Rinde 
Tritt nicht näher Spaniend Herrn! 
Halt ed von ben Hauch der Suͤnde, 
Hali's von VBarerfegen fern! 
Daß fein Athem nicht verderbe, 
Was am Saͤugling noch ift gut! 
Daß fein Geift ſich nicht vererbe, 
Weit zu viel fon IN fein Blut? 

. . 3 
Mie er faum zur Ruh gebettet, 
Schwingt ber Krieg den Feuerbrand, 
Und die Zwietracht tobt enttertet 
Durch dad tief zerrifine Land. 
Meineid, Undant — fein Gebaͤchtniß! 
Hab und Hohn — fein Leichentuch! 
Bürgertrieg noch fein Vermächtniß! 
Und fein ſchuldlos Kind — ein Fluch! — — 
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Bis dies Kind zur Jungfrau worben — 
Wird der Zwietracht Brand verglähn? 
Auf ben Felder, feucht vom Morben, 
Blumen zwiſchen Ernten bluͤhn? 

Wird vom Pulverbampf, vom Xone 
Wilder Wuth ber Aether rein, 

Wird die fhmanbefledte Rrone 

Auch jungfräufich wieber ſeyn? 


Zum Schluß zwei große Romanzen-Cyclen, Eye: 
lin, Torann von Padua, und die Tartaren: 
Thlaht bei Wahljtatt. Der Grgenjtand ift befannt, 
die Auffafung fo edel und geiftvol, wie von diefem 
Dichter zu erwarten war. 


Geſchichte. 


Lehrbuch der Weltgeſchichte. Für gelehrte Schulen | 
herausgegeben von Georg Wolfgang Karl Loch | 
ner, Prof. am K. B. Gymnaſium zu Nürnberg. | 
Erfte und zweite Abtbeifung. Alte Gefchichte und 
Mittelafter. Kempten, Dannheimer, 1839. 


Dieſes Gefchichtslehrbuch bat zwar die fpeciclle Bes 
ftimmung, für die proteftantifihen Gpmnafien Bapernd 
das zu werden, was für die latholiſchen Cammerers, in 
demfelben Verlage erfhienene Lehrbuch iſt, aber troß dem, 
oder vielmehr eben deßwegen bat ed in gegenwärtiger 
Zeit, wo von vielen Seiten Anſtalten getroffen werden, | 
auch die Geſchichte durch die Brille der befonderen Gons | 
feffion zu fehen und mo möglich nad dieler zu modeln, 
eine allgemeinere Bedeutung. Welche Partei hat ber ı 
Berf. ergriffen? Die, welde ein Mann, der vielfache, | 
glülihe und umfaflende hiſtoriſche Studien, wie feine | 
Geſchichte des Mittelalters beweist, gemacht bat, allein 
ergreifen kann, — die Partei der gefhichtliben Wahr: 
beit. Er erkennt die hifterifche Bedeutung des Chriften: 
thums und innerhalb deffelben die Meformation als eine 
wichtige, mit biftorifcher Notbwendigfeit eintretende 
weltgeichichtliche Thatſache vollfommen an; er verläugnet, 
wie ganz in der Ordnung und Met ift, keinen Augen: 
bli@, daß er aus perfönlicher Ueberzeugung und Mei: 
gung auf der Seite des Chriſtenthums gegen z 





thum und Heidentdum, und eben defimegen auf Geiten 
der Meformation gegen das Papſtthum und Pfafentbum 
fteht; aber er verliert darüber nicht das biftorifche Be: 
wußtiepn, verleßt deßwegen nicht die hiſtoriſche Gewiſſen— 
baftigfeit. Dad Gute oder Schlechte, wo er es findet, 
nennt er bei feinem Namen; das Flaffiiche Alterthum 
erfennt er in feinem vollen Werth an, aber er malt ed 


ber Jugend nicht zu einem Ideal and, das nirgends 
eriftirt bat und nie eriftiren wird; die regenerirende Kraft 
des Chriſtenthums wird bervorgehoben, feine mannich⸗ 
faltige Ausartung, ohne weldhe eine Reformation nie 
erfolgt wäre, oder eine andere Wendung bätte nehmen 
müffen, wird dagegen entſchieden, jedoch mit Ruhe und 
Würde beyeichnet. Aber befchreiben wir nicht Cigenfchaf: 
ten, bie ſich für ein biftorifches Werk von ſelbſt verſtehen? 
Leider veriteben fie fih nicht mehr von felbit. Der eine 
will fein politifhes, der andere fein firchliched oder fub: 
jeftivreligiöied Credo damit beweilen, rechtfertigen, jur 
allgemeineren Anerkennung bringen; aber deito mebr 
Achtung jedem, welcher fein Haupt über den trübbeweg- 
ten Flutben halt. — Näber auf die Cinrichtung diefes 
Lchrbuches zu kommen, fo bekennt der Mef., daß er 
manche, für die Entwidlung des gefammten menfchlichen 
Geſchlechtes weniger bedeutende Völferfhaften noch weni: 
ger ausführlich bebandelt haben würde, um für die eigent: 
li bedeutenden mehr Raum zu gewinnen; und daielbe 
Princip bätte er auch bei den weniger bedeutenden Er: 
eignifen zu Gunften der bebeutenderen mebr angewendet. 
Doch hängt dergleihen zu ſehr von fubjeftiven Anfichten 
ab, ald dab man es berüber zn allgemeinem Einverftänds 
niß bringen fönnte und nicht vielmebr jedem feine Weile 
geftatten müßte. — Gibt man dem Verf. einmal fein 
Prineip der Auswahl und der Gruppirung zu, fo wirb 
man nicht leugnen fünnen, daß beide mit Umficht und 
Gluͤck unternommen find. Abweichend von der bisber 
vorherrichenden Periodeneintheilung der alten Geſchichte 
it, daß er die dritte Periode von Aleranders bis Auguſtus 
Tode, und die legte nur bis zur Völkerwanderung führt, 
Letzteres bat unitreitig viel für ich, da mit der Völker: 
wanderung der eigentlihe Sturm und Drang, aus wel: 
chem das Mittelalter fi geboren, beginnt und im Grunde 
erſt mit Karl d. Gr. ſich völlig berubiger. @ine weitere 
zwetmäßigere Einrichtung ift die, daß die einzelnen Zeit: 
räume nach ihrem Hauptinhalt charafterifirt und außer: 
dem deren geiftige Zuftände und Chätigfeiten in ein 
Geſammtbild vorgeführt werden. Der Verf. bat jenen 
immer vorangeftellt und biefe erit am Ende der Zeit: 
räume folgen laffen; wir würden fowobl den Hauptinbalt, 
als auch die Schilderung des geiftigen Lebens and Ende 
geitellt haben. Ehronologiihe Tafeln fehlen, werden aber 
wohl mit Beendigung des Ganzen erfcheinen. Die Form 
ber Daritellung it ſehr gedrangt, die Perioden find, im 
Streben, möglichit viel zufammenyufaffen, öfters zu weit⸗ 
ſchichtig ausgefallen; der Ausdruck zeugt von eigenthüms 
licher Auffaſſung und ift, wenn er nicht überall leicht 
und glatt fließt, defto prägnanter. Def. betrachtet diefe 
Eigenſchaften als eben’ fo viele Tugenden eines Lehrbuchs. 
W. 3 M. 
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Altfranzöfifdye Fiteratur. 


Meifter Kranz Rabelais, der Arzenep Doctoren 
Gargantua und WPantagruel, aus dem Fran— 
zöſiſchen verdeutſcht mit Einleitung und Anmer: 
fungen, Varianten, auch einem noch unbefannten 
Gargantua herausgegeben durch Gottlob Regie. 
Zweiter Theil. Anmerfungen. Erſte Abtheilung. 
Leipzig, I. A. Barth, 1839. 8. S. 960. 


Der erfte Teil diefes äußert intereffanten und mit 
feltnem Fleiß ausgeführten Werkes erihien 1832. Er 
enthielt die Ueberfeßung des Tertes, und wir baben ung 
über die Vorzüge deffelben bereits in Ar. 1—3 did 
Siteraturblatts von 1833 ausführlich verbreitet. Der 
zweite Theil, der jeßt erſt erſcheint, enthält die Einlei— 
tung und die erfte Abtbeilung der Anmerkungen. 
Die Verzögerung des Drucks war natürlich, denn 
man kann ſich faum einen Begriff machen von ben 
Schwierigkeiten, welche die Commentation des Rabelais 
darbietet, und Herr Megis bat fih dem Geſchaft mit 
einem &ifer, einer Ausdauer und Gewiſſenhaftigkeit 
unterzogen, die wohl nirgends in der Welt gefunden 
werden fann, als in Deutichland. £ Er fonnte allerdings 
einige franzölifhe Ansleger benußen, allein fie ließen 
ihn nur zu oft im Stih und er bat fie nicht nur mit 
einem überfchwenglihen Meichthbum von Notizen ergänzt, 
fondern auch ihre irrigen Auffaſſungen öfters berichtigt. 

Die ſehr ausführlibe Einleitung gibt 1) eine Bio— 
graphie des Mabelais. Sie 'ift im MWelentlichen befannt 
und felbit in einem größern Kreife durch die Anefdoten 
befannt worden, bie fie darbieter. Mer fennt nicht den 
berübmten Wiß des Mabelaid, den er in Rom machte, 
als cr den franzgöfifhen Geſandten zum päpftkihen Pan- 
toffelfuß begleitere? Mehrere dieſer Witze werden übri- 
gend bier als fabelbaft widerlegt. Man dichtete dem 
berühmten Humoriſten allerlei an, was aber eben beweist, 


wie groß fein Ruhm war. Mabelaid war Minh, Arzt 
Satirifer, Humoriſt. Als Zeitgenofle Luthers richtete 
er die Pfeile feines Wites eben dahin, wohin Luther 
feine Donnerkeile fchleuderte, und es dharafterifirt eini: 
germaßen die beiden Nationen, daf bier mir beiligem 
Ernit und unbezwinglicher Gemüthskraft aefämpft und 
eine große Reformation durcgefeßt wurde, wahrend dort 
nur witzig gefpotter, im Ganzen aber nichts gebeifert 
wurde. Doch Ehre dem alten Mabelais, der das Gute 
wollte und mit den Maffen feines böchft originellen 
Geiftes die Mißbrauche der Hierarchie, die Entfittlihung 
der Paffen, den Unimn der Scholaſtik ıc. redlich be: 
kämpfte, und der wohl verdient batte, dab ibm, der 
nur fcherzen fonnte, ein Kämpe voll Ernſt an der Seite 
geftanden wäre. Frankreich batte einen Erasmus, der 
in mander Beziebung noch geiftreiher war, als der 
unfere, aber es batte keinen Luther, feinen Melanch: 
tbon. 

2) Ein fehr Aeißiges Verzeichniß aller Ausgaben und 
Ueberfeßungen des Mabelais. Der Verfaſſer zahlt 94 
Ausgaben auf von 1532 (als in welchem Jahr mabe: 
ſcheinlich die erſte Ausgabe erſchienen it) bis 1836, und 
eine Menge Weberfeßungen in verfhiedenen Spracden, 
worunter die ältefte und merkwürdigſte immer die unfres 
deutichen Fiſchart bleibt, dem auch Herr Negis oft und 
mit Mecht gefolgt iſt, da der ſelbſt altertbümliche Nabe: 
lais vorzüglich diefe alterthümliche Farbung verträgt und 
verlangt. 

3) Genaue Nachrichten über die Quellen des Mabe- 
lais, namentlich über die altfranzöfiiche Sage vom Rieſen 
Gargantua, die noch aus den galliiben Zeiten ber: 
ftammt. 

4) Cine Zeittafel, auf der alle irgend berühmten 
Zeitgenoffen ded Mabelais mir ihrem Todesjahr verzeich 
net find, fehr brauchbar zur Drientirung, und zum Ver: 
ftändnip vieler Anfpielungen. 

Dann folgen die Ammerfungen, ein unermeß- 
licher Strom von Notizen, durch welche die ungablbaren 
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Schwierigkeiten, die jedem Leſer bei der Xeftüre dee 
Rabelais aufitoßen, befriedigend aelöst, das Unveritänd- 
liche erllart, das Aremde nahe gebracht, der xerſtecte 
Wis bervorgejogen, und eine Menge Beziehungen ent: 
dedt werden, an deren Meichthbum man Ynfangs faum 
denft. Rabelais befigt im hohen Grade dad, was man 
Geiſt nennt, den Geift namlich, der nicht bloß im Gane 
zen, fondern in jeder Zeile lebt. Jede Zeile will daber 
auch aufmerfiam bei ihm erwogen und verftanden fepn. 
Da er num aber fo reih an Anfpielungen aller Urt iſt 
und feine Zeit fo weit binter uns liegt, batte fein Er— 
klarer eine ichwere Aufgabe. Er bedurfte einer erſtaun— 
lichen Belefenbeit in der altfranzöliiben Literatur, und 
einer Umſicht in der Geſchichte und namentlib Sitten: 
geſchichte der Zeit, wie fie gewiß beutzurage ſelten ind. 
Der Univerfalismus, wozu die deutihe Natur tembirt, 
und die großen Vorkenntniſſe, welche jeder Deutſche in 
der Megel vor Fremden voraus bat, leiiteren ibm nicht 
geringe Dienfte, beionders die Kenntniß des klaſſiſchen 
Altertbums, auf welches Nabela ſich fo oft besiebt. 

Mir Recht hat Herr Regis die wicrigeren Erfläs 
rungen ausgedehnt und in diejelben Gitate, öfters ziem⸗ 
lih lange, eingeichlofen. Wer kann fih, wenn er nur 
durch die Angabe der Gritenzabl auf ein Bud binge- 
wielen wird, gleich daſſelbe veribafen, zumal, wo es 
fib von einem fo fremdartigen Gebiete bandelt? Hier 
iſt es Recht und Pflicht des Commentators, ganze Stel. 
len aus jenen Büchern abdruden zu laſſen. Herr Regis 
hat dadurch fein Buch mir einem wahren Schab von 
Beiträgen zur Sittengeihichte und von charakteriſtiſchen 
Anekdoten angefüllt, die den Werth dieles ſchönen Com: 
mentars weientlih erhöhen. 

Unter den vielen ſittengeſchichtlichen Erörterungen 
erwähnen wir nur die über die Weintultur und Trink— 
weite zu Nabelais Zeit ©. 31 fi., über die Volld: und 
Kinderipiele (befanntlih eines der merfwürdigiten Ka— 
pitel der Fiſchart'ichen Weberiebung, weil Fiſchart das 
Verzeichniß der Spiele noch ſehr bereibert bat) ©. 08 ff., 
über die Tonkunft zu jener Zeit, namentlich mit Bezie— 
bung auf das ſchöne Werk von Kielewetter ©, 554 f., 
über die alten Tanze ©. 848. Ungerechnet die unzah— 
ligen Meinern Erörterungen aller mögliben Sitten, Ger 
brauche ıc. der damaligen Zeit. Es ware febr zu wün— 
fhen, Herr Megis gabe am Schluß feines Werkes ein 
Sach regiſter, wodurd cd möglich würde, das Fultur: 
geihichtlih Intereilante, das überall im breiten Strom 
der Anmerkungen zertreur it, alpbaberiich geordnet 
überbliten und jedes Einzelne leiht auffucen zu können, 

Der Reihtbum der Commentation iſt fo groß, daf, 
was bie und da noch zu ergangen ware, doch nur Scherf: 
fein find. Inzwiſchen wollen wir einige berbeitragen. 
©. 16 hatte sb voce Blauſtrumpf aud wohl der ſpruch 


wörtlihen Bedeutung gedacht werben fünnen, welche 
dieſes Wort im England bat, wo es nämlich allgemein 
eine gelebete Frau bezeichnet, ©. 31 der berühmte 
italienifhe Wein, der den Namen laerymae Christi 
führt, irrthümlich nah Monte Fiascone verfegt, da es 
vielmehr ausichließlih der Wein ift, welcher am Veſuv 
wachst. S. 148 wären zur Nafenliteratur noch binzu: 
zufügen: bes yeux, le nez et les letons. Amsterd. 
1735. 8. und Haugs befannte 200 Hoperbein auf Wahls 
große Nafe. S. 196 hätte der Urfprung der Schnabel: 
ſchuhe weiter gurüddatirt werden follen. Der erfte, der 
fie einfübrte, war Fulco von Anjou, König von Jeru⸗ 
falem, der darunter feine ungewöbnlich langen Füße 
verbergen wollte, ihon im Anfang des 12ten Jabrbuns 
dertd. Zu ©. 272 gehört. ein Citat aus einem alten 
Spottgediht „vom Abgott zu Meißen, 1539" 


Den ſchwarzen Herrgott, dem audo 
Die alten Weiber gar geno 

Die Fuͤñ vor lauter Inniglelt 
Abfreñen ban, 


Erwaͤhnt bei Floͤgel IU. 233. Zu ©, 897 wäre zu be⸗ 
merken, daß auch die Muttergottes öfters auf einem 
Monde ſtehend abgebilder worden ift, wohl meniger in 
der altiombolifihen Beziehung des Mondes auf das 
weiblibe Urprincip, als vielmehr im Sinn der mariani: 
ſchen Ritter, die gegen den türfifhen Halbmond fohten. 


Vadeſchriften. 


1) Jahrbücher für Deutſchlands Heilquellen und 
Seebäder. Herausgegeben von C. von Gräfe 
und Dr. Kaliſch. Vierter Jahrgang in drei 
Abtheilungen. Berlin, Klemann, 1839, 


Kortießung des fchon früher mehrmals in unſern 
Blättern beſprochenen ſehr ſchaͤzbaren Unternehmens. 
Die Herausgeber ſaſſen viele Bäder unter einen gemein: 
fchaftliben Gefihtspunft, meiſt nach der geograpbiihen 
Eintbeilung, zuſammen und gewähren eine vergleichende 
Ueberficht, überall nad offistelen Berichten, und nah 
den Mittbeilungen fahkundiger Männer je aus ben 
betreffenden Provinzen. So erfährt man, welche Bäder 
und Heilquellen neu entdedt oder benutzt, welche in 
beffern Flor gebracht, mir beanemeren Anftalten ‚berei- 
chert worden find, welche am meiften und von welder 
Art von Patienten befucht werden, welche Heilarten und 
welche Hetlorte fih der meiften Autorität erfreuen. 

Die erfte Abrbeilung des vorliegenden. Jahrgangs 
umfaßt die Bader in Bayern und Böhmenz die zweite 
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die Bäder von Würtemberg, Baden und Naſſau; die 
dritte einige Preußiſche, namentlich fchlefihe und einige 
Seebäder. Bon allen diefen Bädern werden Notizen 
gegeben, die für die badeluftigen Patienten felbit fo wie 
für die fie dabeim berathenden Aerzte von MWichtigfeit 
find, indem immer die neueften Veränderungen in diefe 
baineographifchen Jahrbücher eingetragen werden. In 
das Einzelne können wir bier freilich nicht eingeben. 
Nur bemerken wir, daß überall in diefen Berichterjtat: 
tungen dad ärztliche Moment vorwalter, ald das We: 
fentlihe. Mit großem Vergnügen haben wir unter 
anderm eine WVergleihung der Bäder Wiesbaden und 
Gaftein in Bezug auf Aranfe ‚einer Kategorie geleſen. 
Solide, von einem alten und vielerfahrnen Arzt ber: 
rührende Vergleihungen ſollten öfter angejtellt werden. 
Sie würden den Kranken wie den Arzt in gar vielen 
. Fällen beffer orientiren, und wird eine folhe Orientirung 
nicht immer nothwendiger, je mehr die Zahl der Bader 
zunimmt? Allerdings miſcht fih ein Jutereſſe ein. Kein 
Bad will zum Vortheil eines andern herabgefekt werden; 
allein Erfahrung und ruhige Belinnung führen am Ende 
zu dem Mefultare, daß ein Bad für einen fchwäaceren 
Grad ber Krankheit, oder für eine andere Eonjtitution, 
oder in einer andern Jahrszeit, bei einem nalen oder 
trodnen Jahrgang empfehlenswerther ſey, ald das andere, 
und daß der Rangſtreit infofern überflüffig war. Cine 
gewiffenbafte und erfahrungsmäßige Vergleihung con: 
eurrirender Bäder fcheint mithin, den Intereſſen zum 
Troß, recht gut möglich zu fepn. 


2) Das Seebad zu Dubbeln. Dargeftellt von 
Dr. W. Sodoffsky. Riga und Mitau, Götſchel, 
1839. 


Dubbeln ift ein neues Seebad an der Oſtſee, gele: 
gen zwifchen Riga und Mitau. Der Verfailer iſt dort 
Badarzt und beichreibt die erft kurz entitandenen Ein: 
richtungen dafelbit, die Cigenihaften des Meerwallers, 
die Krankheiten, für welche fih dad Bad kefonders eig: 
net, und bas dabei zu beobadhtende Verfahren. Auch 
fieht er ſich genötbigt, vertheibigungsmweife gegen die An: 
preifer der Nordfeebäder zu Werke zu gehn, als welche 
den Ditfeebadern, wegen des geringeren Salzgebalted 
der Dftfee, feine große Wirkung zugeſtehen wollen. Er 

ſucht darzutbun, daß der ſchwächere Salzgehalt gerade 
für gewiſſe Patienten paſſender ſey, als der ftärfere, daß 
ferner der kräftige Wellenſchlag der Oſtſee eine ber 
fchäßbariten und feltenften Cigenfchaften feines Bades 
fen, und daß endlich der Babeplas in Dubbeln in Bezug 
auf Sicherheit, Meinlichkeit und Bequemlichkeit nichts 
zu wuͤnſchen übrig laſſe. 

Als allgemein intereffant heben wir bervor, was 


+ 


der Verfaſſer über deu Dunfifreis in jenen Gegenden 
fagt: „Daß man in der Nähe von Meeren überall eine 
eigenthumliche, fcharf riechende Ausduͤnſtung wahrnimmt, 
die Luft und Zimmer durchzieht, iſt bekannt, eben ſo, 
daß dieſe aus den gasförmig entweichenden Beſtand— 
theilen des Meerwaſſers gebildet wird. Wenn aber an 
allen jenen Orten die Chemie in dieſen riechbaren Stof: 
fen nur Saljfäure, Jodine und ammoniafalifhe Atome 
(legtere durch die am Ufer verweſenden animalifhen 
Subftangen erzeugt) gefunden bat, fo ift die Armofphäre 
unſeres Orts noch um einen Stoff reicher, der wahr: 
ſcheinlich Kreoſot it, wenigſtens ſich deutlich als fol: 
ches dem Geruchfinn darbietet. Diefer Kreoſotgeruch 
wird in manden Jahren noch bedeutend burch eine att- 
dere Ericheinung verſtärkt. Es bilden ſich namlich an 
beißen trodenen Zagen oft Dünfte in folder Maife, 
daß fie fih zur Nebelform verdichten. Man nennt fie 
Heerrauch. Das Sonnenlicht eriheint dann dermaßen 
geſchwacht, daß man die Scheibe ungeftraft mit blofem 
Auge anfeben kann. Diefer Heerrauch nun trifft aller: 
dings haufig mit ausgedehnten Waldbränden zuſammen, 
die bei und leider nicht zu den Seltenbeiten gebören, 
da unfered Letten Tragbeit oft die nächtlihen Wacht: 
feuer bei den weidenden Heerden auszulöſchen unterlaft, 
oder unfere befugten und unbefugten Jäger zu wahnen 
ſcheinen, ein angezündeter Hedepfropf fey ja nod fein 
Feuerbrand. Doch auch dann ericheint bisweilen der 
Heerrauch, wenn meilenweit herum fein Wald brennt. 
Aus dem alleinigen Einwirken der Sonnenftrablen auf 
ben Moorboden fann er nicht füglich erflärt werden, 
ba diefer Proceß oft Wochen lang Statt bat, ohne ihn 
bervorzubringen, Es muß alfo fein Enrftchen noch 
außerdem von anderen, vielleicht eleftriiben Bedingun— 
gen abbangen. — Daß aber fowohl der Heerrauch wie 
ber Kreoforgeruch in Dubbeln irgend einen nachtbeiligen 
Einfluß auf den Organismus geäußert babe, ift gegen 
meine Erfahrung. Im Gögentheil bin ich geneigt anyus 
nehmen, daß gerade der Antheil von Kreofot, den ich 
in der Luft vermuthe, wefentlih zu dem Wohlbefindens 
mit beitrage und den Hauptgrund abgebe, warum ſich 
Bruſtſchwache, ja fogar Auszchrungs-Gandidaten, ver: 
haltnißmaßig fo außerordentlich leicht in Dubbeln fühlen. 
— Zu deutlich ſprechend in den Wirkungen, zu beftimmt 
wahrnehmbar durch den Geruchfinn find diefe Ausdün- 
tungen ded Meeres, um, wie viele Autoren getban 
haben, annehmen zu dürfen, dad Meer felbft dünfte 
nur Waſſertheile, nicht auch gleichzeitig mit diefen feine 
harafterifirenden Beftandrheile aus. Die ganze Um: 
gegend des Strandes ift mit diefen Ausdünftungen 
imprägnirt, alle Niederſchlage aus der Luft ſchmecken 
faliniih, die Quellen, die Brunnen baben durchweg 
einen falzigen Beigeſchmack und fogar dem nabelicgenden 
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Fluß fehlt dieſer nicht, wenn vorangegangene Stürme | Haupt der engliſchen Nation und Meformation in der 
diefe Ausdünftungen in größerer Male über das Land | That jene Minerva mit Helm und Speer, die Ehrfurcht 


hinweggeführt baben. Ich trete freilich mit diefer Anficht 


und Bewunderung erweden mufte, während Maria 


allen denen entgegen, welde annehmen, die See dbünite | Stuart nichts war, ald ein ſchwaches und proititwirtes 
nur ibre feineren, leichteren Bejtandrbeile, nicht aber | Weib. Glifabetb erbob England auf den höchſten Gipfel 


die fchmwereren, falyhaltigen aus. Doch immerbin! Noch 
find die Aften über diefen Gegenjtand nicht geſchloſſen.“ 


3) Das Mineralbad zu Neumarft in der Ober: 
pfalz. Beichrieben von Dr. Schraudt. Nürn- 
berg, Stein, 1840. 8. ©. 197. 


Ausführlibe Beſchreibung und Empfehlung dieſes 
Badeorts, deſſen Thal der Donau: Mainkanal durch— 
fhneidet, Er befist drei eifenbaltige und zwei falte 
Schwefelguellen, gebört nicht zu den Badeorten erſten 
Ranges, foll aber, nah des Herausgebers Verfiherung, 
größerer Beachtung werth fepn, da nicht immer Die 
Stärfe allein, fondern au die eigenthümliche Compofition 
des Waſſers zu berüdjichtigen fep. 


Biographie. 


Maria Stuart, Königin von Schottland. Treu 
nad biftorishen Dueflen gefhildert von Wilhelm 
von Schütz. Mainz, bei Kirchheim, Scott und 
Tpielmann, 1839. 


Eine Vertheidigung der unglüdliben Maria Stuart 
gegen Friedrih von Naumer. Der Verfaſſer bringt die 
Briefe und Gedichte der Königin in eine andere chro— 
nologiihe Ordnung und interpretirt fie milder, ftreift 
das Intrigante mehr ab und laßt nur die natürliche 
Schwache des Weibes feben, des katholiſchen Weibes, 
das ſich ſelbſt für nichts anderes als für eine arme 
Sünderin ausgegeben babe, wahrend ihre Feindin Eli: 
fabetb mit einer Tugend, die fie nicht befah, geprablt 
babe. Faßt man die Perfonen ins Auge, fo eriheint 
freilich die ſchöne Sünderin anziehender, als die graufame 
Prude. Allein der Verf. ſelbſt fühlte, daß man die beiden 
merkwürdigen Königinnen aus einem allgemeineren Ge: 
fihtspunft auffaſſen muß, fofern fie die großen Parteien 
ihrer Zeit, die-fatboliihe und reformirte repräfentirten, 
oder, wenn man lieber will, die des Mittelalters und die 
moderne. Von diefem Gefichtöpunft aus gewinnt nun 
offenbar das Charafterbild der Königin Eliſabeth, und 
dad der fhönen Sünderin fallt fehr in den Schatten. 
Bei aller periönlichen Harte und Unliebenswürdigfeit 
war Eliſabeth in ihrer welthifterifhen Stellung, als 


der Macht, bielt die Meformation auf dem Eontinent auf: 
recht, beherrſchte den Deean, gründete Golonien in ber 
andern Welt, Was aber that Maria? Gie machte fih 
nur durch Liebfchaften und ſehr zweidentige Heiraths— 
wechfel und durch einige Mordtbaten berübmt, die in 
ihrer Näbe und um ibretwillen vorfielen. War fie auch 
mehr das Werkzeug fremder Intriguen als ſelbſt intri⸗ 
ganr, fo war fie doch nur das Opfer ihrer eianen Schwäche. 
Sie wurde vom eignen Volk verjagt, von dem fie ange: 
betet worden wäre, wenn fie ibr Benebmen nicht aller 
Würde felbit entfleidet hatte. Alſo repraäfentirte fie die 
katholiſche Partei gewiß ſchlecht. 

Bei allem Intereffe nun für biefe fchöne, ſchwade, 
unglückliche Frau möcten wir fie am allerwenigiten um 
des politiichefirchlich-weltbiitoriihen Prineipes willen wer: 
tbeidigen, wie Herr von Schüß getban bat. Wir mirden 
und begnügt baben, nur für ibre Perfon, nur für das 
Weib in ihr jene Sompatbie zu erweden, in der Galan: 
terie und Mitleid ſich fo gern vermiſchen, die daber 
feiner mannlichen Bruft fremd bleibt. 

Gelegentlich zieht der Werf, auch Shafipeare zur 
katholiſchen Partei berüber. Dies ſcheint fo wenig pallend, 
ald wenn man ihn umgefebrt zum Mepräfentanten bed 
Proteftantismus macht. Shakſpeare bat nichts, weder mit 
dem Tridentiner noch mit dem Dordrebter Concil zu 
ſchaffen. 


Erklärung. 

Der Moman des Herm Dr. Elias: Die Söhne 
und die Echter der Zeit wurde mir von einem, bie 
größte Achtung genichenden Geiſtlichen ald ein klaſſiſches 
Werk dringend zum Verlag empfoblen, daneben aber von 
ibm befonders darauf bingedeutet, daß der Hr. Verf, 
durch Verkauf des Manuferipts einer grenzenlos trauri: 
gen Situation entriffen würde. Auf jene Empfeblun 
bauend, und durch die ungünitige Lage des Hr. Verf. 
bewogen, übernabm ich dad Manufeript, obne es zu 
leien. Durch die Beurtbeilung- dieſes Werks in Nr. 31 
des Pireraturblartes vom Morgenblatt auf den Anhalt 
aufmerkiam gemacht, dringt ſich mir die Vermutbung 
auf, daß jener Geiftlice das Manuferipr ebenfalls gar 
nicht gelefen babe; fie veranlaßt mich aber aud zu der 
Erflärung, dab ich von beute an fein Eremplar dieſes 
Buchs mehr ausgeben, und den ganyen Vorrath ver: 
nichten werde, da ich, wiſſentlich, nie Verbreiter eines 
Buchs ſeyn mag, deſſen Inbalr unbedingt eine unſittliche 
Wirkung baben muß. 

Halle, am 14. April 1540, 

Eduard Anton. 


Verantwortliber Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Siteraturblatt. 


Rebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel, 


Freitag, 1. Mai 1840. 





Sternkunde. 


Kurzgefaßte Befchreibung des Mondes. Von Dr. 
3 9. Mädler, Aſtronomen und königl. Prof. 
Berlin, Schreopp, 1839. gr. 8. 


Ich eröffne meine Anzeige der vorliegenden Schrift 
mit der zuverfihtlichen Verfiherung, daß die gefammt: 
aftrononifche Zireratur noch keine planetarifhe Mono: 
grapbie beißt (von der befannten großen, doc eigentlich 
nur für Männer von Fah beitimmten Selenograpbie 
deffelben Verfafferd wird hierbei natürlich abgefehen), 
welhe an Gründlichfeit, bei Gemeinfaßlichfeit und Ge: 
drangheit, an allgemeinen Intereffen und namentlich 
an Neuheit des vielfachiten Details, mit diefer Mäbler: 
fben Mondbeihreibung verglichen werden fünnte. Unb 
da das befchriebene Geftirm für und Erbbewobner nun 
auch noch außerdem, nachſt der Sonne das wichtigfte, 
gleihmwie durch feine Nabe das einzige ift, welches eine 
beitimmtere Einficht in die wahre Natur der phofifchen 
Eonftitution eines andern Himmelskörpers geftattet; fo 
ericheint eine ansführlicere Darftellung des Inhaltes 
einerfeits nur als eine Gerechtigkeit gegen das Wert 
felbt, und anderfeits ald ein, allen durd den Gegen: 
fand angezogenen Lefern gewiß willfommener Dienft. 

Unfere populäre Mondbeichreibung beginnt mit einer 
Einleitung, welche die zur Verftandlichkeit unumgänglich 
erforderlichen aftronomifhen Morbegriffe erflärt. Aus— 
führlihe Folgerungen und Beweiſe follten und Fonnten 
bier nicht gegeben werden; dieſe find in vollftändigen 
Sand: und Lehrbüchern der gefammten Sterntunde * 
zu ſuchen. Nur das Noͤthigſte war anzuführen, und 
eben deßhalb find auch die Figuren auf die möglichit 
geringe Zahl beſchrankt. Ueberhaupt ift der Verf. bins 


* Der Verf. empfiehlt barunter Littrows betauntes Wert; 
„Der Himmel, feine Welten, feine Wunder — ats 
vortrefilic. N. 


fichtlich der letzteren der Meinung, und wir ftimmen 
ibm darin vollfommen bei, „daß für diejenigen, denen 
die Kenntniß der matbematiichen Perfpeftive abgeht (und 
das find doch wohl die meiſten), ebene Figuren wenig 
geeignet find, diejenigen Verbältniffe zu verfinnlichen, 
bei welchen es norhwendig ift, ſich alle drei Dimenfionen 
des Raumes vorzuftellen, und daß Modelle und fünfte 
lihe Globen in folhen Fällen weit mehr leiten. 

In dem, auf Ddiefe Einleitung folgenden erſten 
Abfchnitte, worin der Mond ald Glied des Erd: und 
Eonnenfoftems betrachtet wird, findet ſich Alles zuſam— 
mengejtellt, was den Lauf dieſes Himmelstörpers und die 
dadurch verurfachten Eriheinungen, feine Geftalt, Größe, 
Ditigkeit und Maſſe, endlih feine allgemeine Natur: 
Oekonomie in Beziebung auf Tages: und Jahreszeiten 
u. L w. betrifft. Man wird in diefem reichhaltigen 
Kapitel nichts ald die Störungen ded Mondlaufes durch 
die Mitwirfung der Sonnenangiehung vermiffen, „deren 
Daritellung unter den bier gebotenen äußeren und inner 
ren Beſchrankungen ſich unmöglih auch nur einiger: 
maßen befriedigend batte geben laſſen. * 

Der zweite Abſchnitt biermacit beſchaftigt ſich mit 
ben Meflungen auf der Mondoberfläche, wodurch die ju 
unterfchridenden Punkte nach ihrer graphiſchen Breite und 
Lange (ihren Abftänden vom Mondsaquator und einent, 
als eritem angenommnem Mondmeridiane), die Diſtanzen, 
Größen und Geftalten der einzelnen Objefte, die Höhen 
der Berge, Tiefen der Crater u. f. w. beftimmr worden 
find. Wir werden auf mehrere der dabei angewendeten, 
finnreihen Methoden im Verlaufe unferer Anzeige zurüid: 
fonımen. Diefer Abſchnitt ift mit richtigem Takte ganz 
furz gebalten; dagegen iſt der Verf. im nun folgenden 
dritten Abſchnitte, worin fich die allgemeine phyſiſche 


Sollte es wirflih ganz unmbolich ſeyn, das Allgemeinſſe 
von den S.drungen des Mondlaufes kurz und doch 
gemeinfablich vorzutragen? — ch glaube nicht am dieſe 
Unmbgteipteit. N. 


1 


Beſchaffenheit der Mondoberflaͤche beſchrieben findet, fo 
ausführlich gewrſen, ald ed der Raum mur ingend ge— 
ftattete. Denn in der That find es diefe phofiihen Vet— 
haltniſſe recht eigentlih, welche den Gegenſtand allge: 
meiner Wifbegier ausmachen; und bei denen eine natur: 
getreue Daritellung im volliten Sinne des Wortes pe- 
pulär werden fann. Hier bat fi der Verf. auch auf 
eine erfhöpfende Entwidlung der Grande fir diefe oder 
jene Anſicht einlafen zu müffen geglaubt, indem gerade auf 
diefem Felde von Kennern und Nichtkennern die verſchie— 
denartigiten Behauptungen ausgeftellt worden find. Su: 
gleich bot ſich bier eine vortreffliche Gelegenheit dar, die, von 
der Natur felbit geſtekten Grenzen des Entdeckbaren in 
der planetarifchen Topographie zu bezeichnen, und gewiffen 
fühnen Erwartungen, welche „nie“. * befriediget werden 
fönnen, ein Ende zu machen, dagegen aber die Aufmert: 
ſamkeil deſto entfchiebener auf andere, banfig überfebene 
Punkte zu richten, in Bezug auf welche bereits bie 
intereffanteiten Nefultate vorliegen und von ber Zukunft 
mit Gewißheit nod weit mebrere und richtigere erwartet 
werben dürfen. 


Der vierte Abſchnitt endlich beihäftiger fib mit den 
einzelnen 2ofalitären der Mondoberdähe, und foll cine 
Topographie deſſelben, wenigſtens in den allgemeinften 
Umrifen, enthalten. Gewilfermaßen bildet diefer Ab: 
fhnitt alfo nur eine weitere Ausführung des vorange: 
henden dritten. Es ift darin feiner derjenigen Gegen- 
ftände übergangen, melde fi in der, vom Verfaſſer 
fat gleichzeitig herausgegebenen kleineren Mondkarte ** 
hervorgehoben finden; und wer ein mäfiges Fernrohr 
befist, wird mit Hülfe diefer Anweiſung und der Karte, 
‚uf welche fie überall Bezug nimmt, eine vorläufige 
Deular: Infpeltion, oder, wie fih der Verf. fernig aus 
drüdt, „DOrientirungs:Meife” auf dem Monde felbjt 
anftellen und fi, wie Schwierig dies auch fcheinen mag, 
überall auf demfelben zurecht finden Fönnen, Gerade 
dies ijt aber, bei der jehigen großen Verbreitung guter 
Inftrumente, ein Hauptwunfh vieler Liebhaber der 
Aſtronomie, und das Werk kann denſelben alfo, unter 


* „Nie? — dies „mie“ foll doch gewiß nur mir der Ein⸗ 
ſchraͤnkung: „bei dem heutigen Zuſtande ber Wiens 
ſchaft und der Ausbilbung unſerer Inſtrumente“ — 
gelten! N. 

Generalfarte der fihtbaren Gilte der Mondboberflaͤche, 
zugleich als Ueberſichtsblatt der groͤberen Monbfarte, 
1 Buß Durchmeſſer. Berlin, Schropp. *, Riblr. (Gebr 
empfehlenswerib). Jene größere Mondfarte (NMappa 
Selenographica) ibid. bat 5 Buß Durchmeſſer, beſteht 
aus a Blatt und fofter 5 Rthir.; fie bilder eine ſchbne 
Wanbserzierung, — Das große Monbwert bes Werf. 
endlich: „Allgemeine vergleiyende Gelenograpbie ,* gr. 4, 
auch im naͤmlichen Werlage, toſtet 7 Rihlr. M. 


* 
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diefem Geſichtspu 
werden, - 
Died tft eine ſoſtematiſche Weberfiht des ganzen 
Werkes, an welche wir nunmehr, in aphoriftiicher Form, 
einige der anziebenditen Particnlaritäten anreiben wollen. 
Es ift am einfachften und natürlihiten, dem Monde 
ein aͤhnliches graphiſches Grabneß wie der Erdfugel zu: 
zutbeilen; hiernach werden alfo fein Aequator, feine 
Pole, Meridiane und Parallelfreiie diefelbe Bedeutung 
wie auf der Erbe haben; bie Wende: und Polarfreife, 
welche die Zonen abtheilen, werden fih auf dem Monde 
wie bei uns durch die Neigung ded Mondäguators gegen 
die, auf die Sonne besogene Bahn * des Mondes er: 
geben, und durch diefe Neigung wird alfo die dortige 
Schiefe der Ekliptik gebilder werden. Nun beträgt leßtere 
nur 1° 30% (auf der Erde befanntlih 23',°, alfo ziem: 
lih 16 Mal mehr); die Wendefreife ſtehen demnach aud 
nur um 1° 30° vom WUeguator, und die Polarkreife nur 
um eben fo viel von den resp. Polen ab. Theilt und 
benennt man bie Mondzonen daber äbnlich denen der 
Erde ab, fo bleiben für die heiße 3° (etwa 12 Meilen) 
Breite, und diefelbe nimmt danach Y,, der Oberfläde ** 
ein; auf die beiden kalten zufammengenommen kommt 
gar nur Yayıg der Oberfläche, dergeitalt, dab fait die 
ganze Mondoberdähe den beiden gemäßigten Zonen 
angehört. Schon bieraus aber folgt eine febr bedeutende 
Verfciedenheit zwifhen Mond und Erde. Eine Ber: 
fhiebenbeit anderer Urt, welche der Verf. ebenfalls 
gleih Eingangs bervorbebt, und welche merkwürdig 
genug erſcheint, bezieht fih auf den Vorzug, den der 
beobachtende Aſtronom auf dem Monde von der irdifchen 
voraus bat. Die fheinbare Bewegung ſaͤmmtlicher Him⸗ 
melsförper namlich ift, wegen der fo viel langfameren 
Motationdbewegung des Mondes, für den erfteren 27 
Mal langfamer als für den letzteren (in Betreff der 
Sonne gar 30 Mat). Auf der diesſeitigen Halbfugel, wo 
man in allen Nähten den beilen Erdſchein bat, iſt 
freilib wicht zu erwarten, daß man Die feineren und 
lichtſchwachen DObjefte des Himmels werde unterfcheiden 
fünnen; deſto befler aber wird dies der Fall auf der 
jenfeitigen ſeyn, wo alle Nächte gleibe Duntelbeit baben, 


nfte, noch. gan, beſenders empfohlen 


# 


* Um einem Miſßrerſtaͤndniſſe, welches, wie ich weif, hierbei 
bfter eintritt. zuworsufommen. bemerfe ich, daß ber Mond: 
äquater zwar gegen die Mondsahn um bie Erbe um 
57,9, Tegtene aber gegen die Efliptit um 514° geneigt 
ift, und bie Etliptit zwiſchen jene beide fällt, daher 
obige 1'/,9 für die Ewiefe auf dem Monde dierig 
bleiben, = 

> Die Gefammmtoberflite der ganzen Mondfugel faßt 
5#9240 Quabrarmeilen tetwa fo viel als Amerika), 
wonach bie obigen Angaben Teicht anf ſolche Meilen 
gebrannt werben fönnen. 
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und bie Dauer der Nacht ſelbſt durch Dämmerung } tetermaßen viel zu reich, um ſich durch die irdiſchen 


wenig oder gar nicht verfürgt wird. „Ucherhaupt, feßt 
der Verf. hinzu, vereinigen fi viele Urſachen, welche 
bewirten, daß der Mond: Aftronom bei der Himmels: 
beobachtung außerordentlihe Voryüge vor dem irdifchen 
Aſtroönomen genießt, fowohl was Dad ungeftörte, be: 
queme und deutlihe Wahrnehmen der Dbjefte, ald auch 
die größere Genauigkeit der Mefultate betrifir.” Meine 
Leſer, welde gewohnt find, den Mond nur ald Gatelli: 
ten ihrer Erde zu betrachten, werben ſich dadurch viel 
leiht zu einer größeren Veſcheidenheit des Urtheiles 
über dieſen merkwürdigen Himmelsförper beftimmen 
laſſen. 

Was aber die allgemeine phoſiſche Beſchaffenheit ber 
Mondoberflähe, ald den, wie gefagt, gewiß anziehend- 
ſten Gegenſtand für bie allermeiften Leſer betrifft, fo 
wird eine bloß flüchtige Betrachtung freilich auf Diefer 
Dberfiahe keine ausgezeichneten Verſchiedenheiten ent: 
deden; und deßhalb haben felbit manche aſtronomiſche 
Dilettanten noch in unfern Tagen im Monde nichts 
als einen Felsklumpen, einen verfalften oder verglasten 
Körper, eine Eid: und Schneewüjte, kurz eine jtarre, 
todte, einförmige Mafle finden zu Fönnen geglaubt. 
„Eine aufmerkfamere, in das Einzelne eingebende Beob— 
achtung lehrt und jedoch, daß die Mannichfaltigfeit der 
Naturformen auf jenem Himmelsförper nicht geringer 
als auf unierer Erbe ift, und daß und weder bie bedeu: 
tende Entfernung noch andere Schwierigfeiten bindern, 
jenen großen Meihtbum an Bildungen mit ihren man: 
nichfachften Uebergangen wahrzunehmen, und troß bed 
rathſelhaften Geprages, welcdes fie für ung zeigen, au 
diefe Hieroglopbe der Natur, wie die von uns bewohnte, 
immer mehr und mehr, obwohl vielleicht mie ganz ver: 
ſtehen zu leruen.” 

Wenn wir aber für dieſe Formen Benennungen 
ſuchen, fo muͤſſen dieſe nothwendig von irdifchen Gegen: 
ftänden bergenommen ſeyn (denn wo follten wir fie 
font bernehmen?); indem fie aber an diefe erinnern, 
iſt Mar, daß durch eine ſolche Wahl der Bezeichnung 
doch noch nichts über die innere Natur der alio ber 
zeichneten Gegenitände fejtgeitellt werden kann, fon: 
dern lediglich die außere, mitunter auch wur ziemlich 
entfernte WUehnlichkeit. Man denke alſo z. B. bei dem 
Ausdrude „Mondmeer” nicht unbedingt an eine mit 
Baer, in unferem Ginne, bededte Oberfläche; bei 
„Berg und Gebirge“ nicht durchaus an die den Erdge: 
birgen eigentbümlihe geognoftiihe Formation u. ſ. w. 
Ob und wie viele Merkmale diefe, wenu auch gleichbe: 
nannten Gegenftände wirklich mit einander gemein 
haben, können wir meiftend nur zum Theile und dann 
nur durch die aufmerfiamjte Beobachtung, oft aber troß 
biefer gar nicht ergründen. Die Natur iſt angeben: 


Bildungen: dergeftalt erihöpft zu haben, daß nicht auf 
andern Weltförpern auch ganz andere, vom irdiſchen 
Standpunfte aus ganz ungewobnte, ja wohl gar gang 
unahnbare Schöpfungen beitehen fünnten, fo daß alfo 
ein unbedingter Schluß von den eriteren auf die leßteren 
ald unzuläßig und anmaßend erfheint. — Diefe Erin: 
nerung iſt fehr wichtig, und muß ald allgemeine Maaß— 
nahme für dad Folgende durchaus im Auge behalten 
werden. 

Denn un mamentli fogleich wieder auf die mit 
diefer Einſchrankung eben hervorgehobenen „Mond: 
mieere” zurückzukommen, fo bemertt man allerdings 
fhon mit bloben Augen, am deutlihiten im Bollmonde, 
größere und Fleinere graue, theild ſcharf getrennte, theils 
almahlig in das hellere übergebende Flerte, denen man 
auf Grund einer ſolchen Aehnlichleit des Aublides jene 
Namen der Mondmeere“ (Maren) gegeben bat; allein 
bei aufmerffamerer Beobachtung zeigt ih bald, daß 
eine allgemeinere Waflerbededung bier nit ftattfinder. 
Auf ihrem Grunde fieht man Unebenheiten der mannich— 
faltigiten Art hinziehen; ihre Farbe erſcheint ferner, bei 
genauerer Beobachtung, höhft verihieden (beſonders 
fehen einige folhe Stellen auffallend grünlih aus); und 
man bemerft in ihnen ſelbſt leer ftehende Tiefen, wels 
ches Schon allein den Begriff von Meeren im irbifchen 
Einne ausfchliefen würde. Died reicht nun zwar noch 
nicht bin, um dem Monde fofort auch alled Waſſer 
oder doch cine Waſſer-ahnliche Flüſſigkeit) und alfo 
Meere u. ſ. w. abzuſprechen; allein es gebt doch im 
Sinne unferer Erinnerung daraus hervor, daß man bei 
der gewählten Benennung „Mondmeer,” „Mare,“ nicht 
unbedingt an ein Meer im irdifhen Sinne, ſondern 
zunaächſt nur an eine große, grane oder grünliche, gegen 
ihre beilere Umgebung mehr oder weniger vertiefte und, 
verhältnigmäßig, ebene Flahe zu denken bat. — Den 
angeführten „grünliben“ Schimmer, welder mir immer 
befonders merkwürdig vorgefommen ift, bemerkt man 
am auffallenditen im fogenaunten Mare Crisium, Mare 
Serenitatis und Mare Humorum; bdiefe drei „Mond: 
meere” find aud ringsumber am beiten begrengt, wies 
wohl feine vollitandig. Für kleinere ſolche graue Flaͤchen, 
fo wie für Nebentheile der größeren, Die meiſt auch 
etwas heller und mehr mit Bergformen aller Art anges 
fünt find, hat man die Namen Palus (Sumpf), Lacus 
(Sce), Sinus (Bufen) gewählt, ohne damit, wie gelagt, 
eine vollfommme Aehnlichkeit zwifchen diefen Mondobjek: 
ten und den, durch die namlichen Husdrüde bezeichneten 
irbifhen Dingen andenten zu können oder felbft nur zu 
wollen. 

Die helleren Landicaften des Mondes zeigen ſich 
dagegen faft unausnamentlich gebirgig, und diefe Gebirge 


180 


übertreffen die der Erde ſowohl an Höhe ald an Steil: 
beit. Sumweilen, doc feltener ald auf der Erbe, find 
diefe Gebirge in Form längerer Bergfetten mit einzelnen 
Gipfeln und kürzeren Ausläufen angeordnet; gewöhn— 
licher zeigen fie fi aber in neben einander gelagerten 
breiten Maffen, mit tief einfchneidenden oder auch hindurch 
gebenden Auertbälern, ald Maffengebirge. Oder es hebt 
fih auch ein bedeutended Stück der Oberfläche über bie 
bunfleren, gleichwie felbjt über die helleren Theile als 
Hochland empor, und tragt auf feinem Plateau eine 
Menge der allerverihiedenartigiten PBergformen, zur 
Seite aber meiſtens ein hohes Gebirge, welches fich mit 
gewaltigen Abitürgen zu irgend einer der grauen Ebenen 
herabfenft. — Zu den bedeutenditen dieſer Mondgebirge 
oder Mondhochländer gebört das mit dem Namen 
Apennin belegte, deffen zahlreiche, weit in Die Nachtfeite 
hinein fichtbare Gipfel felbit vom unbewaffneten Auge 
wahrgenommen werden fünnen. 

@ine der merfwürbigiten, dem Monde eigenthüm— 
lihe Gebirgsform aber find die, vom Verf. fogenannten 
Grater, deren 'allgmeiner Typus To bezeichnet werden 
fann: Ein hoher, freisförmiger, nach außen fanft und 
fait aeradlinig, nah innen jteil und concav geböfchter 
Mall umgibt eine fpharodifhe Vertiefung, deren Boden 
faft immer unter dem Niveau der außern Ebene jtebt, 
und in deren Innerm ſich zumeilen Berge erheben, 
welche aber, wenn auch fteil und relativ hoch, doch die 
Höhe des umringenden Walles nicht erreichen, auch nicht 
mir diefem zufammenbangen. — Man bat Diele allge: 
meine Form jetzt, mit Beziehung auf Meine Unterfchiede, 
in mebrere Unterabtheilungen gebracht; ſonſt legte man 
ihr überhaupt den Namen der Minggebirge bep, unter 
welchem ſich die Leſer derfelben ald eined dem Monde, 
wie gefagt, eigentbümlichen, auf der Erde nicht vor: 
tommenden Gebildes, and unfern früberen Unterbaltuns 
gen, erinnern. Die Mittheilungen unferes wadern 
Verfaſſers über diefe MRinggebirge gebören zu den in: 
tereffanteften und lebrreichiten Vartien de8 ganzen Mer: 
kes. Wir zeichnen deren zuvörderſt aus, daß fich der 
vorberrfhende Grundtypus aller Mondformen, welches 
befanntlich der Kreis it, bei diefen Ninggebirgen ganz 
defonderd bemerflihb macht; in manden Gegenden jedoch, 
zumal der füblihen Mondhalbfugel, wo diefe fonderbare 
Gebirgdart am häufigften und grandiofeiten auftritt, 
fteben fich die Ninggebirge oft fo nahe, daß bie Kreis: 
form notbgedrungen in die polpgonafe übergegangen iſt. 

Bei vielen Ninggebirgen ferner zeigt fib, am hans 
figften auf der Nord:, am felteniten auf der MWeitfeite, 
eine Art von Schlucht, doch gewöhnlich nicht bis zur 
Sohle binabgehend. Letzteres finder eher bei ſolchen 
Ninggebirgen ftatt, wo der Fuß der inneren und äußeren 


Fläche des umfchließenden Walles im nämlihen Niveau 
liegen; und die Schluchten nebmen dann oft dad An: 
feben „breiter Pforten” an, (bloße Werfe der Natur oder 
einer nahbelfenden Hand ?) 

Iſt nun aber fchon die Menge diefer Ninggebirge 
außerſt beträchtlich, fo find doch bie Meineren, gruben⸗ 
ähnlichen, Ereisförmigen Mondgebilde noch viel zabl: 
reiher. Dft liegen fie in Meiben, zumeilen auch in 
dichten Haufen; zwifhen den Minggebirgen Copernikus 
und Eratoſthenes zeigt ſich eine fo zahllofe Menge reis 
henweis geordneter folcher zauberäbnliher Gebilde, dab 
ihre, einzeln unmerfliben Schatten, vereiniget, eine 
dunflere Farbung dieſer ganzen Gegend bervorbringen. 

Die merkwürdigen Mondgebilde dagegen, melde 
man mit dem Namen Millen belegt bat, bezeichnet der 
Verfajfer in dieſem nenen Werte ald „wirflibe Spalten,” 
welche zwifchen zwei fteilen, parallelen Wällen binzieben, 
und einen engen, oft ſchnurgeraden, meiſtens aber 
ihwachgebogenen Lauf nehmen. — Diefe „MRillen“ babır 
befanntlich vielfache Erflärungsverfuhe veranlafßt, man 
bat fie für Mondftröme, befonders auch für Straßenzäge 
u. f. w. gehalten. Der Verf. verwirft alle dieſe zu weit 
getriebenen Wnalogien. „Die Mannicfaltigfeit der 
Natur, fagt er, iſt fo groß, und ſchon die wenigen be: 
fondern Merkmale, welbe wir an ben verfciedenen 
Körpern unſeres Syſtems wahrnebmen, jeigen und fo 
febr das Eigenthümliche eines jeden derfelben, daß ſchwer⸗ 
lich ein Geſtirn angenommen werden darf, welches nichts 
als die genaue Meproduktion eines andern wäre. Mau 
vergeffe nur nie, daß cd eine Menge von Dingen gibt, 
welche ſich für uns gleihfam von felbit verfteben, umd 
die wir uns, ihre Norbwendigfeit von Jugend auf füb: 
lend, nur Schwer hinwegzudenken vermögen, Die aber, 
genauer geprüft, dennoch nur durch die fpeciellen Wer: 
baltniffe und Gigentbümlichfeiten unferes Erdlörpers 
bedingt find. Wir bauen z. B. — um gerade bei dem 
obigem Kalle ſtehen zu bleiben — Strafen, mweil bei dem 
Gravitarionsverbältnile unferer Erde, die Fortichaffung 
von Mailen ohne ſolche Straßen, zu beichwerlich ſeyn 
würde,” auf dem Monde dagegen, wo die Gravitation 
faum '4 der irdiihen beträgt, indem der fallende Körper 
dort, ſtatt bei und 15 Fuß in der erften Secunde, nur 
etwa 2 Fuß durchläuft, und wo alfo, caeteris paribus, 
mit gleihen mecbaniihen Kräften weit mehr Maſſe be: 
waltiget werden fann, erfcheint die Mübe der Straßen: 
Anlegung fo wenig belobnend, daß die Hopotheſe, welche 
die Millen für große Monditraßenzüge anfieht, ſchon deß⸗ 
bald fehr viel von ihrer Wahrfcheinlichfeit verliert. 

Schluß folgt.) 
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Schluß.) 


Der Verf. reihet hieran eine Unterſuchung der oft 
aufgeworfenen Frage: ob der Mond eine Atmofphäre 
(näber oder entfernter im irdiſchen Einne des Wortes) 
babe? — glaubt diefe Frage verneinend beantworten zu 
müſſen, und fehlicht mit den merkwürdigen Worten! 
„Alſo der Mond ift feine Copie der Erde, und die 
gänzlihe Verichiedenbeit der dortigen NMarurverbältniffe 
macht eine nicht minder große Verfchiedenbeit der Le— 
bensformen auf beiden Weltförpern unabweisbar. Men: 
ſchen alfo wie wir befinden fih nicht auf dem Monde; 
damit find aber keinesweges Gelhöpfe überhaupt, noch 
auch vernünftige Geſchöpfe insbeſondere ausgeſchloſſen: 
ihr Daſeyn iſt vielmehr höchſt wahrſcheinlich.“ 

Da die Frage nach der Bewohntheit der übrigen 
Weltkorper durch vernünftige und genießende Weſen zu 
den wichtigſten und intereſſanteſten für ung gehört, ja, 
in einer gewiſſen Beziehung, Lebensfrage iſt; fo wird es 
mir erlaubt ſeyn, noch einige Worte darüber hinzuzufügen. 
Wenn der Naturphiloſoph die Eriſtenz von Bewohnern 
nicht allein anf dem Monde, ſondern auf allen Welt: 
fürpern überhaupt annimmt, fo Dat er dazu gewiß einen 


ſehr wichtigen Grund, nämlich die Ueberzengung des 
denfenden Geiſtes von der möglichhöchſten Zwekmaßig- 


keit alles Erſchaffnen. Sie iſt es, welche uns unabweis— 


bar noͤthiget, überall, wo wir die Möglichkeit cines 


empfindenden Daſtyns anerkennen, auch ein ſolches au: 
zunehmen: denn das Lebendige erfüllt höhere Zwecke als 
* Lebloſe.* Selbſt die großen Verſchiedenheiten zwi: 


*Kant Naturgeſchiai⸗ und Theorie des Himmels. Ate 
Auflage. ©, 124) drücde fig im bemfelben Zinne, wenn 








ſchen ben mehrfachen Weltförpern, auf welche uns ſchon 
bie unmittelbare Beobachtung aufmerffam macht, weit 
entfernt. jme Annahme zu beeinträchtigen, unterftüßt 
diefelbe vichmehr, indem fie die. etwaige Furcht einer 
Monotonie der eben. To verſchiedenen Leben befeitiget, 
und ung für die Eriftenz aller Orten neue Formen und 
neue Genüſſe erwarten läft. — Gelbit das doch fo fehr 
nüchtern erſcheinende, überall nur auf die gewiffenbafteite 
Beobahtung begründete Raifonnement unferes Verfaſſers 
lauft nur darauf: hinaus; und wenn in feinem Werke 
die Unmöglichkeit der Eriftenz von Erdmenfhen auf dem 
Monde wiederholentlich bebauptet wird, fo will er damit 
eben nur fagen, dad fich die Mondmenſchen dagegen in 
anderen Lebensformen als ben irdiſchen bewegen und 
alfo auch davon abhangiger ganz anderer Genuͤſſe theilbaftig 


auch mit einer beſcheldenen Cinfchräntung and, „Ic 
kin der Meinung, fagt er, dab es zwar nicht unum— 
aingfich noriwendig fen, die Brmwohntbeit aller Planeten 
one Ausnabme anzunehmen, bad man ſich aber einer 
Ungereimtheit ſchuldig made, dieſelbe in Auſehung 
aller oder auch nur der meiſten zu leugnen. Bei dem 
Reichthume der Natur, dr Welten und Syſteme, ver— 
alien mir den Gamen der Embpfung, nur Sonnen— 
ftäubeben find, kdunte ed ja auch wohl bbe und unbe—⸗ 
wohnte, Geſtirne geben, die alt eben zum bbrmjien 
Zwede der Gotiheit, nämlich als Aufenibalt berivantenz 
der, vernänftiger Weſen genützt würden. Diet wird, 
als wenn man and dem Grunde Bebenten gegen bie 
Weisheit der Vorſehung erheben wollte bag unbewohrne 
und. unbe wohnbare Wifteneien arode Strecken des Erdr 
bodens einnehmen, und daß ſich Inſeln im Weltineere 
gefunden baten, anf weiten fin Menſch exiſtirte. Ein 
Planet ift aber, In Betracht zum Ganzen der Emdrfung, 
unendlich viel weniger als eine Würfe ober Infer in 
Anfehung ber Erbe 
‚ Diele Bemertung von Kant würde mir noch ſchla— 

gender erfcheinen, wem die Nichtbewohntheit folder 
Inſeln dur Menfnen, bie Bewohntheit Aberbanpt 
audfhıdffe, ba nicht entfebieben werben kann, welche 
Bwede bie Gottheit mir dieſer Begänftigung ihrer andern 
Geſchoͤpfe verfufipft bat. N. 


—— allgemeinen 
Bildes der Mofboberfäche gehört Muscle verfehicdene 
Färbung derfelben. Dap es duntl 53 
auf dem Monde gibt, de ung Jeden der blofe Au 
genichein; und daß diefe dunfleren Stellen feine bloße 
Schatten feun können, erhellt binreichend daraus, daß 
fie gerade dann am beutlichiten erſcheinen, wenn ung 
der Mond, nach feiner eben ftatrfindenden Luge gegen 
Sonne und Erde, feine Schatten zeigen kann. Es deutet 
diefer verihiedene Farbenton vielmehr auf eine eben fo 
verfchiedene Meflerionsfäbigkeit des Mondbodens, dleüchwie 
ber Erdboden, nah Maßgabe feiner verſchiedenen Be: 
ſchaffenheit, das Licht auch verſchiedenartig reflektiert; 
der Gegenſatz ber Continente und Oceane, der Sand: 
wuͤſten und Idftreeten, der Schneefelder und ſchwarzen 
Acerflächen u. f. w. auf ber Erbe, mag einem entfernten 
‚Beobaditer in dieſem Beruge wohl eben fo auffallen, 
womit jedoch die Anweſenheit gerade derfeiben, (obwohl 
‚vielleicht mehr oder weniger äbnlichen) Dinge auf dem 


werden. — 


Monde wiederum keinesweges bebaupter ſeyn foll. Diele | 


Verſchiedenheiten in ber Lichtrefleriongfäbigfeit der mehr: 
fahen Theile der Mondoberffäche zeigen ſich aud nicht 
Bloß in Bezug auf dad Sonnenliht: denn befonderd im 
MNeumonde, wo biefed Geftirn für und doch nur dm 
Erdlichte Tichtbar Kt, aimmt man die helleren und dımk- 


Geren Partien ganz In demfelben Verhaltniſſe mie im | 


Vollmonde wahr; und felbft bei Mondfinſterniſſen ändert 
ſich Nichts in der Eriheinung. Etwas Beftimmteres 
über bie eigentlichen Gründe derfelben läßt fih aber im: 
mer noch nicht fagen; Diefe Huflldrung bleibt Sade 
fortgefeßter immer bebarrliber Beobadhtungen. 

Der Verf. kommt biernähft zu den merkfwürbdigiten 
und unerklärlichften aller Eriheinungen, bie der Mond 
barbieret, den Strablenfoftemen, worunter man befannt- 
lich Lichtſtreifen verftehr, welche mehrere Minggebirge 
unmgeben und ſich vom Fuße berfelben ab rabdienartig 
verbreiten. Das ausgebreitefte dieſer Strablenipiteme 
umgibt bad große Minggebirge Tocho; man erkennt ed 
im Bollmonde mit bloßen Augen. Mehr ald hundert 
unterfcheidbare, meiſtens Meilen: breite, böchft glanzende 
Streifen bilden bafelbe, und ziehen, Thäler durchlau⸗ 
fend, über Berge weggebend, kurz fein Hinderniß ken: 
nend, über große Theile der ganzen, und fichebaren 
Mondtäche dahin. Mehrere Aſtronomen baben diefe 
Lichtſtreiſen durch die Annahme erklären wollen, daß ed 
Lavaſtroͤme feven. Wider diefe Erklärung ift nur einzu: 
wenden, daß Lavaftröme nicht über ſteile Hochgebirge 
hinziehen, daß fie, auf Vertiefungen ſtoßend, dieſe erft 
ausfüllen u. f. m., Mmogegen nach dem Angeführten der 
Lichtſtreifen vielmehr die Terrainbildbung ganz indifferent 
zu ſeyn ſcheint. Was find dieſe fo herrlich eriheinenden 
Monditrahlenfpfteme alfo? Wir willen es nicht; und 


tapnen es nicht willen, ba unſere Erb⸗ gar nichts Ana⸗ 
Ioges weisen. bat s 

Hat hufig auch die allgemeinere Frage aufge: 
ea: "ob auf der Mondfläche wirkliche (phufilhe) Ber: 
änderungen vorgeben? ob der Mond ein werbender, ein 
bereitö augdgebildeter, oder wohl gar ein ſchon ausge: 


ſtorbener Körper fey? u. f. w. Die erfte diefer Fragen, 


auf weile wir und bier befchränfen, da ihre Beantwor— 
tung bie andern gewiſſermaßen mit erlediget, müßte 
eigentlich fo ausgedrüdt werden: ob die auf der Monde 
fläche worgehenden Veranderungen für ung wahrnehmbar 
find, oder niht? — Nun laßt fih aber beweifen, daß 
bie allermeiten, umgelehrt auf ber Erde vorgehenden 
Veränderungen vom Monde aus, mit unferen Inſtru—⸗ 
menten nicht würden wahrgenommen werden fünnen; 
unfere Gebäude, Strafen, Kandle, Pflanzungen u. f. m. 
find für die Entfernung von 50000 Meilen, um welde 
der Mond bekanntlich von der Erde abitebt, viel zu Klein. 
Zugegeben aber wirflih einmal, daß, einer Berechnung 
zufolge, 3. DB. die allergrößeſten unferer Stadte vom 
Monde aus, mit einer 200: bis 300maligen Vergröfe: 
rung, ald melde, wenn nicht alle Deutlichkeit verloren 
gehen foll, die außerſte bierbei anzumendende bleibt, 
nod als Pünftchen wahrgenommen werden fönnten, was 
wäre denn dabei gewonnen, als höchſtens Kenntniß ber 
Drtlage? Damit der Mondbewohner müßte, was er 
denn in einem foldhen Pünktchen nun wirklich vor fich 
fäbe, müßte er doch durchaus Detail unteriheiden kön— 
nen; — und alles dies gilt natürlich binwiederum von 
irdifhen Mondbeobahtungen, vorausgefeht, dab ber 
Mond etwa Städte oder dergleihen von der Gräfe der 
unfrigen befäße. — Dagegen räumt der Verf. ein, daß 
etwa ber Farbenwechſel großer Landihaften auf der Erbe, 
z. B. vor und nach der Ernte u. f. w. vom Monde aus 
wahrzunehmen ſeyn bürfte; „aber, feßt er hinzu, um 
umgefehrt ähnliche Veränderungen auf dem Monde von 
ber Erbe aud zu erfennen, würde, Seitens des irdifchen 
Aftronomen, eine höchſt genaue Bekanntſchaft mit dem 
feinften Detail der Mondoberfläche unerläßlihe Bedin— 
gung ſeyn.“ Man fiebe alſo, daf die Möglichkeit einer 
einftigen Enticheidung der Frage: ob auf der Mondober- 
fläche berlei Veränderungen eintreten? zwar allerdings 
vorhanden ift; dab es aber einer ganz auferordentlichen 
Aufmerkfamfeit zur wirfliben Wahrnehmung derfelben 
bedürfen wird. Denn der Verf., an deifen Genauigkeit 
und Bebarrlihkeit doch wahrlich nicht gezweifelt werden 
darf, verfichert, in ben jieben Jahren, während welcher 
er den Mond, Behufs der Entwerfung feiner Karte, 
beobachtet hat, nie Etwad wahrgenommen au baben, 
was ihn genörhiget hätte, eine wirkliche pbofiihe, auf 
der Monbdoberflähe vorgefommene Beränderung ald Er— 
Härungsgrund anzunehmen. Da mun aber mehrere 
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andere, viel entferutere Körper unfered Spſtems: bie 
Sonne, Mard, Jupiter, dergleihen Veränderungen, 
wenigftend atmoſphaͤriſche, ganz unverkennbar zeigen, fo 
muß man fliegen, daß die Dagegen auf bem Monde 
vorgehenden Veränderungen entweder fehr unbedeutend 
oder aber, aus andern, uns tnbefannten Gründen fehr 
ſchwer zu beobachten find. 

Der im Werke nun folgende lange Abfhnitt: „To: 
pograpbie der Dberfläche der uns zugemendeten Mond: 
halbfugel” * ift eines Auszuges durchaus nicht fähig; 
er liedt fih etwa wie eine Meifebefhreibung, ‚die aber 
nur lauter gleich merkwürdige und beachtenswerthe Ge: 
genftände beichreibt, fo, dab man verlegen ſeyn würde, 
wad man eben auszeichnen follte. Wir befchließen unfere 
Anzeige daher lieber mir noch einigen allgemeinen Be: 
merkungen, welche fih auf den, für uns fo unendlich 
wichtigen Wechſelrapport zwiſchen ber Erde und ihrem 
Trabanten beziehen. 

Wir kennen mit vollflommner Sicherheit nur drei 
verſchiedene Arten von Wirkung eined Weltförpers auf 
den andern: Anziehung, Erleuchtung, Erwärmung (wie: 
wohl letztere, erfahrungsgemäß, ganz feſt nur für die 
Sonne ſteht). Die anderen, durh jenen Rapport be: 
wirkten, von den genannten drei Einflüſſen ſcheinbar 
unabbangigen Wirkungen laffen fih, direlter ober indi: 
refter, doch wohl meiltend darauf zurück führen. Ein 
fehr befannted Beifpiel unter vielen abulichen möge dies 
verdeutlihen. Man bat bemerkt, daß die Sirebfe bei 
zunehmendem: und im vollen Monde fetter find ald im 
Neumonde, und bat dies von einer ganz eigenthümlichen 
Mondeinwirkfung abbangig machen wollen; allein es ift 
nur Folge ber Erbellung, da die Krebie, melde ihrer 
Rahrung Nachts nachgehen, biefelbe natürlich in monb: 
heilen Nachten beſſer ald in dumflen finden. 

Eben fo läßt fih der Wirterungs:@inauß des Mon: 
bed, welcher, mie groß oder gering er auch ſey, ganz 
doch nimmermehr -weggelaugmet werden kann, zunächſt 
wohl auch auf eine oder die andere der obigen Urfachen 
besichen. 

Eine erwärmende Kraft der Moudftrahlen bat indeß 
noch nicht dargethan werben fünnen; neuere, dußerit 
forgfaltige Verſuche von dem berühmten Shemifer Mit: 
ſcherlich, machen diefelbe ſehr zweifelhaft. 

Wohl aber außert das Mondlicht einen chemiſchen 
Einfluß: Arago und Daguerre find dahin gelangt, durch 
Einwirkung des Mondlichtes auf Chlorſilber, einen 


* Die Leſer erimnern ſich daran, bad uns ber Mond Im: 
mer mu biefelbe Haͤlfte zuwendet nud feine andere 
Hälfte ſtets von der Erde abgefeher hätt, Nur gemiffe 
„Enmwantungen“ der Mondtugel berwirten, dab uns 
periodijy Meine Grenyftäde jener jenfeitigen Halbtugel 
zu Geist lommen. 


bleibenden weißen Fleck von ber Geſtalt und Größe des 
Mondes zu erzeugen. i 

Über ein biöher gang unbefannt gebliebener, nicht 
einmal geabnter, wiewohl bei der ungweifelbaften Ver: 
wandtichaft zwiichen Magnetismus und Licht, auch auf 
die Erleuchtung zurüdführbarer Einfluß ift derjenige, 
den der Mond auf die Magnermadel äußert. @in deut: 
ſcher Naturforfcher, mit Namen Krepl, bat durch jährige, 
täglid 7 Mal wiederholte, außerſt forsfältige Beobach⸗ 
tungen gefunden, DaB bie nach Norben zeigende Spitze 
der Magnernadel ein beftändiges Streben äußert, fi 
von derjenigen Seite des Meribiand, wo eben der Mond 
ftebt, wegzuwenden, und daß bie Schwingungen ber 
Magnetnadel eine längere Zeit erfordern, wenn ber 
Mond in ber Erdferne als in der Erdnaͤhe fteht, 
woraus man gefolgert bar, „daß der Mond ein ber 
magnetifhen Kraft unterworfener Körper fen, und daß 
auf feiner, der Erde zugewendeten Halbfugel derjenige 
Magnetismus vorberriche, welher die magnetifhe Kraft 
ber Erbe verfinrft, und die nach Süden gerichtete Spige 
unferer Nadeln anzieht (wovon, wie man gleich über: 
ſieht, die oben angegebenen Wirkungen die Folge ſeyn 
müßten). So vereiniget fih Alles dahin, daß es zwar 
fehr mannichfahe Wechſelbeziehungen zwiſchen Mond 
und Erde gibt, daß fie aber doch mohl meiſtens auf die 
angegebenen drei allgemeinen Urſachen zurügeführt wer? 
den können; und mit dieſer Bemerkung des Berfallers, 
welche freilich auf manchen Widerſpruch fioßen bürfte, 
befchließen wir die Anzeige dieſes intereflanten Drondwerles. 

Dr. Nürnberger. 


Fyrifhe Dichtkunſt. 


Gedichte von E. von Stein. Dresden und Leipzig, 
Arnold, 1839. 


Der Dichter verräth ein ſehr zartes und edled Gefühl 
und feine Sprade ift wohlklingend und weich. Eine 
fanfte Klage zeigt ſich durch fein poetifhes Leben bins 
durch. In ber Entfaltung des aus feiner Seele brechen 
den Lichte herrfhen bie Wärmeitrablen über die Farbens 
ſtrahlen vor; obwohl es ihm gelegentlih nicht an ſchönen 
Bildern fehlt, fo ift doch bie Phantafie bei ihm weniger 
thatig, ald bad Gemüth in tiefen Empfindungen ber 
Sehnſucht, Liebe ıc. Hier ein Meined Gedicht als Probe: 


Eine Nachtigall fap auf fhwanfenben Zweig 
Sm Abendſonnenglanz, 

Eine Roſe verweitte am Boben fo bleich 
Entfallen frifhem Kranz. 


"80 frühe verstihen, bu ſchoͤne Geftaft, 
Du boldes Fruͤhlingetinde! 
Moch ehe der Nachtigall Stimme verhallt 
Im kuͤhlen Abendwind! 


So fütte mein ſchnerzlicher Klagegeſang 

Die laue Sternennacht 

Und ſchwebe ben ſchweigenden Wald entlang, 
Wo nur bie Schwermuth wacht. 


Nur die nächtliche Stille, eim liebendes Herz 
Bernehme meinen Laut, 

Und es ruhe die Mage, es ſchweige ber Schmerz, 
Wenn früh der Morgen graut. \ 


Denn bie Eonne durchſtroͤmet mit Leben und Glany 
Die aufgewadte Welt, 

Sie geniehen und fireben, fie fühlen nie ganp, 
Was mir die Geele ſchwellt. ; 


Kein neued Bild, fein neuer Gedanke, aber warme 
Empfindung und fehr fhöne Sprache. Diele Lieder find 
von fat weiblicher Zartheit und laſſen und in ein gewiß 
fehr fanftes Herz bliden: 


Ein fon Bebhrfmiß ift ibm bie Berjbunung, 

Bon ſchmerzlicher Entfrembung tehrı’s zur, 

Denn für bie füße Liebesangewbhnung 

Entſchaͤdiget fein men erbluͤhend the! 

Den Spott der Welt, bas Selten ber Verſtaͤnd'gen, 
Den Hohn der Menge trägt es mit Geduld, 

Ihm im es füß, getraͤntten Stolz zu baͤnd'gen, 
Unſchuldig, zeiht es ſelber ſich der Schuld; 

Ihm mag, wer will, fonft theure Säge rauben, 
Nur feine Liebe nicht und feinen Glauben, 


Zur hoͤchſten Würde ift bad Herz erhoben, 

Das fromm vergeffen und vergeben fann, 

Denn Liebe kommt, Vergebung fommt von oben, 
Der Hab ift nur ein irdiſch truͤber Wahn, 

Ze ſchwerer war's, die Kraͤnkung zu verwinden, 
Se ſchoͤner it und obtificher der Sieg- 

Se größer wirb daß Herz ſich wiederfinden, 

Das folder Höhe Herrlichteit erſtieg, 

Und Zeugniß wird ed für die Menſchheit geben 
Vom tiefften Leiden, allerreinften Streben. 


In vielen Liedern ſpricht fib eine unruhvolle, doch 
‚nicht ürmiihe, immer nur fanfte und tlagende Sehn⸗ 
ſucht aus: 

Wenn ich, tief Im Herzen Kummer, 

In des Winters Dede ſteh', 

Waͤnſch' ich mir den tiefen Schlummer, 

Den ſie ſchlafen, Flur und See. 


Deut fie träumen vom Erwachen 
Biktenvoller Herrlichteit, ' 
Bon des Fiſchers leichtem Maren, 

Der Gefänge Herrlichteit. 


Mit bewegt es auch in Traͤumen, 
Und im fibhne unrubvoll, 

Und ip weine noch m Traͤumen 
Duntie Biütenteihe, voll, 


Ah, wie ift ber Morgen trübe 
Na durchweinter Schmerzensnacht! 
Wenn die Sonne aufen blicke, 

Da ber Tag mir Kummer macht! 


Denn aus ihren bleiben Strahlen 
Strbiner Lebenswaͤrme nicht, 
Und fie ruft nur meine Onalen 
Aus der Heimlichteit and Richt, 


Hin und wieder malt der Berfaffer auch gute Land- 
fhaftabilder, dob immer nur in Beziehung auf feine, 
dem Charakter der Landichaft entiprehende Stimmung: 


Klares Mondlicht lieget Mille 

Ueber Berg und Thal, 

Knifternd glaͤnzt der Schnee, 

‚ Unterin Eije oleiten ſtumme Wellen, 


Weif belaſtet find ber Fichten Arfte, 
Geiterätntich ſtarrt die hohe Föhrr, 
Bleiche Schatten wirft ihr duntles Grün 
Auf die ſquneebedeckte Flaͤche bin, 


Zauberhafte Richt: und Scattenſpiele 
Streifen an des Waldes bei’cem Rand, 
Don ber Hehe vielverſchluug'nes Band 
Zieht zu Neid geheimnißyoller'n Kreiſen 
Hin den Wand'rer in die duntle Pracht, 
In bie endlos grauenvoile Nacht. 


Da empfängt mit unheimlichen Weiſen 
Jhn der Witte ſchauerlicher Schooß. 
Zweige rauchen, Baͤume ſtoͤhnen, 
Klagend ſeufzen niet, 

Blu'ge Wolfe heuten, 

Und des Eichlorns Pfeiſen, 

Scheuer Füchſe Bellen 

Hallen und verhallen. 

Wie unendliches Verhobhnen. 


Es fep an dieſen Beiſpielen genug, die poetiſche 
Eigenthümlichteit unſeres Dichters zu bezeichnen. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Kirchenſache. 


1) Die Zukunft der proteſtantiſchen Kirche in 
Deutſchland. Vom Standpunkt der würtember— 
giſchen Verhältniſſe aus. Eine kirchenrechtliche 
Abhandlung von Karl Wolff, Pfarrer in Beinſtein. 
Stuttgart, J. F. Steinkopf, 1840. 8. S. 382. 


Eine der werthvollſten Schriften, die über die äußere 
Stellung und innere Verfafung der proteſtantiſchen 
Kirche erfchienen find. Ihr Werth befteht nicht bloß in 
einer fcharfen und Haren Beleuchtung aller deßfalls am 
meijten dem Streit unterworfenen Fragen, fondern auch 
bauptfählih in der ſteten Surüdbeziebung der äußeren 
Kircheneinrichtungen auf den chriſtlichen Geiſt, auf die 
urſprünglich und ewig diefelbe bleibende Beftimmung des 
chriſtlichen Gemeinweſens. 

Die feſte Behauptung, daß dieſe Beſtimmung eine 
ganz andere fen, als die des politiſchen Gemeinweſens 
fcheidet von vorn herein das Gebiet der Kirche von dem 
des Staats. Indem der Verſaſſer die Webergriffe des 
einen in den andern bedauert, erflärt er fie zugleich 
ald bloße Mifverftändniffe und ſucht darzuthun, daß 
wenn ſich Staar und Kirche, jedes in feinem Weſen 
nur recht begreifen, beide einander auch nicht mehr auf: 
reiben nnd zerftören, fondern nur wechfelfeitig heben 
und tragen werden. Er fiebt es in diefer Beziehung als 
einen Fortfchritt der Zeiten an, daß gegenwärtig beide 
Gebiete je mehr und mehr fi löfen, baf eine hierar: 
chiſche Gewalt im Staate unmöglich geworden ift, und 
Daß umgefehrt die Eingriffe der Staatdgewalt in die 
Kirhe auch wieder nur auf Mißbiligung, wenn nicht 
auf offnen Widerftand ftoßen. „Hätten jene öfterreichi: 
fchen Kaifer, ſtatt blindlings ihrer farholifchen Cinfeitig: 
feit zu folgen, den Grunbfäßen einer gefunden deutſchen 
Politik gehuldigt, und der neuen Kirche nur wenisjtend 
friedlihen Beſtand neben der alten zugefichert: nie wäre 


Deutichland fo um Macht und Ehre gefommen, ald es 
feitdem geiheben it. Ebenfo wäre in neuerer Zeit 
Irlands Verbältniß zu England gewiß nicht fo unbeilbar 
ſchwierig geworden, obne die unglüdfelige Einmiſchung 
der Intereſſen einer berrfhenden Mirde in den Gang 
der Politil, Und fo Liefert jedes neue Beiſpiel einen 
neuen Beweis. Ge mehr fih die Politif in unferer 
Zeit aus ihrer einjtigen Mleinlichkeit, Hauslichkeit und 
Perfönlichfeit auf den Standpunft allgemeiner Verhält: 
niſſe erhebt: um fo gemiffer muß es als ber Vorbote von 
dem Zurüdbleiben eined Staated angefehen werden, 
wenn er irgend eine kirchliche Partei ergreift, befondere 
reliatöfe Zwecke verfolgt. Der Staat foll feine andere 
Müdficht auf das Kirchliche nehmen, ald nur um der 
fih daran fnüpfenden politiihen Antereffen, der daraus 
bervorgebenden Veränderungen in ber Sitte und Ge: 
finnung des Volks, Fury nur um deſſen willen, was in 
den Kreis politifher Auffaſſung fällt, und wofür die 
Staatöbehörden als ſolche allein auch das richtige, um: 
mittelbare Verftändnif haben. Bei jedem Schritt über 
diefe Grenzen hinaus wird der durch die wahre Politik 
vorgejeichnete Weg verfannt, und gefbicht dem gemei- 
nen Beiten einfeitiger Eintrag. Auch wer diefer Anficht 
nicht beitimmt, wird doch kaum läugnen können, daß 
die Entwidlung der Geſchichte in den leßten Jahrhun— 
derten eine ſolche Richtung eingefchlagen hat, bei welcher 
fih nur fo viel worausfehen laßt, daß ſich das Politifche 
und das Kirchliche, je länger je mehr, eher fcheiden als 
enger vereinigen werden. Es ift gewiß noch meniger 
Ausſicht da, criftlihe Staaten zu befommen, in dem 
Sinn, dab alle Theile des Staatslebens von chriſtlichem 
Geifte burhdrungen wären, ald vielmehr Ausficht auf 
folbe, wo bie Politif fih immer mehr löst von dem 
Religiöfen und Kirhlihen, und wo die Cinmifhung 
des Staats im religiöfe und kirchliche Dinge fi immer 
mehr als ein Eingriff in die politifhe Freibeit, ald eine 
Verkennung des Grundfaßes, daß vor dem Geſetz Alle 
gleiche Rechte haben, darjtellen wird. Ja icon in der 
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Sprache kündiat ſich biefe Veränderung an. Die Einfalt 
jener alten Worte, welche Hausliches und Bürgerliches, 
Religiöfed und Politiſches vermengen, rührt und zwar 
noch, wo fie ungeſucht vorfommt, als ein Zeugniß einer 
dahin gegangenen, in mancer Beziehung großen Zeit. 
Uber zu unfern Verhaltniſſen, das empfindet doch Je⸗ 
derntann, taugen jene Ausdrüde nicht mehr. Wiel: 
mehr, wenn in einem Lande ungewößnlid viel und oft 
von dem göttlichen Recht der Könige, von ihrem lan— 
deöväterlihen Herzen, von den Ghriftenpflichten ber 
Unterthanen die Nede wird, erregt ed immer eine Art 
Miftrauen, ob nicht das wahre gute Verhältniß bereits 
geitört, das gelunde politiihe Leben in wefentlihen 
Theilen gehemmt fey.” 

Mit Recht fiebt der Verfaſſer — abgefehen von den 
neuern Eingriffen der Hierardie in die bürgerlihe Ord⸗ 
nung — bie wahre Uebermacht in neuerer Zeit auf der 
Seite des Staats und beforgt in letzter Inſtanz weniger 
von einer Aufreibung des Staats dur die Kirche, ald 
von einer Corruption der Kirhe durch den Staat. Schr 
fharf bezeichnet er die Grenzen zwiſchen beiden fo we: 
fentlih verihiedenen Gemeinfhaften: „Der Staat, jo 
lang er der allgemeinen Zuftimmung gewiß it, braucht 
fih nicht um die des Einzelnen zu befümmern, fondern 
ergänzt fie im Notbfall durh Zwang; für die Kirche 
dagegen bat audh das Einzelſte nur Werth, fofern 
ed aus der freien chriftliben Zuftimmung hervorgeht. 
Erſt mit diefer Bemerkung begreift man ben ganzen 
Umfang des leidigen Mißverſtandniſſes, worunter unfere 
Kirche derzeit leidet. Dad, was die Staatdmänner fo 
gar eifrig macht, die Kirche unter die Dbhur und Lei: 
tung ded Staats zu nehmen, das ift in Betreff der dem 
Staat fo fichtbar aus dem lebendigen EChriftentbum zu: 
fließenden günjtigen Erfolge bauptfächlich die dem natür- 
liben Menfben durchaus unbegreiflihe Grundvoraus: 
feßung der Kirche, daß zwanglod und ohne Die feite 
Drdnung des weltlihen Gefeßes, frei durch den Geiſt, 
all diefes Gute doch geicheben und beftehben fünne. Der 
Staat erfenut die Vortheile, die ihm das Chriſtenthum 
verichafft; aber das Ungleichförmige, das fait Zufällige 
dabei, wo fich auf nichts mit Zuverfiht und Gewißheit 
rechnen läßt, wo nichts etatmäßig vorausbeftiimmt wer: 
den kann, das gibt ibm Anſtoß. Damit es nun feiner 
Anfiht nach in diefer letzteren Beziehung befer mit 
und werde, foll die Kirche dem Staat untergeben ſeyn, 
foll Theil nehmen an der ſchoͤnen Ordnung und Orga: 
nifation des Staatd; aber eben hierin liegt der Grund: 
irrthum, fo Fremdartiged kann fib nie vermifhen. — 
Hiezu kommt noh eig weiterer Punft. Der Staat 
glaubt, er könne auch mehr Thatigfeit hoffen von einer 
dienitbaren als von der freien Kirche. Allein was über: 
haupt im Chriſtenthum gefhchen kaun, das geſchieht 


nach dem vorhandenen Maaß von Geiſt und Kraft von 
ſeldũ, ohne weiteren Antrieh von dußen her. Alſo auch 
in dieſer Hinſicht, waß rechtmaßiger Weiſe die Kirche 
thun kann, das thut ffe nicht ſowohl für den Staat als 
für fich felbft, es ift ihr eigenes Intereffe, ed auch wirk⸗ 
lich zu thun; fomit bebarf es dazu weder einer Mah— 
nung noch einer Aufſicht, am wenigiten einer Bevor: 
mundung von Seiten bes Staatd. Der Staat verlaffe 
fihb auf die freien Ergebniffe des chriſtlichen Geiftes. 
Es bedarf keiner fo aͤngſtlichen Gontrole eines Dritten 
bei Angelegenheiten, die uns felbft ald die theuerſten 
und wictigften am Herzen liegen. Bemerkt der Staat, 
daß unſere kirchliche Ihätigfeit auf einzelnen Gebieten, 
die auch ibn befonders interefüren, feiner Abfiht nicht 
völlig zufage: fo fann er ja die kirchlichen Anjtalten mit 
feinen eigenen ergänzen, entweder aus eigenen Mitteln, 
und mit befonderen Leuten, oder wo jich gerade Einer, 
der im Dienft der Kirche lebt, auch hiezu eignet und 
Luft und innern Beruf dazu fühlt, durch. befondere Ber: 
pflichtung eines ſolchen. Wo dagegen das von der Kirche 
Begonnene, dem Staat mangelhaft erfheint und gar 
zu einfeitig: da beginne cd der Staat ganz nen und 
anf allieitigerer Grundlage, wie cr cd als etwas North: 
wendigeds auch in dem Fall halten würde, wenn gar 
feine kirchlichen Unjtalten vorhanden wären. Umgekehrt, 
wenn der Kirche das nicht genügt, was der Staat in 
diefen Beziehungen thut, fo ift es ihre Pflicht, und 
follte ihr nicht als Aumafung verunglimpft werben, 
dann von ihrer Seite and ergänzend einzuſchreiten 
Verbältniffe der Art können beiſpielsweiſe beim Schul 
wefen, bei der Armenpflege, bei der Volksbildung vor 
fommen. Der Staat überlaffe died, wie fo manches 
Andere, infolang und infoweit der freiwilligen Chätigkeit 
ber Einzelnen, und alſo bier der Kirche, als es feinen 
Bedürfnifen entipricht; fo wie Died nicht mehr der Fall iſt, 
trete er mit dem Seinigen ergänzend ein. — In diele 
Grenzen ſcheiut num aber auch Alles eingefchloffen, was 
billiger: und zwedmaäßigerweife geiheben fann, Denn, 
wenn z. B. eine Megierung an die Kirche die Forderung 
machte: ibe müßt eure Anſtalten in der ober jener 
Beziehung ändern, eure Zwecke ausdehnen, eure Mittel 
anderd wählen, fo daß fie mehr zu umfern befendern 
politiihen Abſichten paſſen u. f. f., wenn alfo der Staat, 
ftatt, wo es fehlt, von dem Seinigen hinzuzuthun, von 
der Kirche verlangen wollte, fie folle dad Ihrige, nad 
feinem Willen, nach feiner Anſicht umgeftalten: fo wird 
offenbar, wenn bie Kirche bierin gehorchen muß, der 
eigentbümliche Zweck der Kirche einem fremdartigen, dem 
des Staats nachgefcht. Die Unftalten, die Mittel, bie 
Perfonen der Kirche verlieren ihren wahren und urfprünge 
lihen Charakter; und von dieſem Augenblicke an treten 
Mifverbältuife ein, welche für das Wohl und wahre 
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Weſen ber Kirche nothwendig nachtheilig werden müſſen. 
Wenn hiezu vollends die weltliche Obrigkeit, als ob 
auch die im engſten Sinn kirchlichen Dinge von ihrer 
Befugniß waren, nun im Ganzen die Leitung der Kirche 
an fich zieht, und die fremdartige Kunft und Ordnung 
des Staats auf die Semeinfhaft der Chriften überhaupt 
überträgt: fo erhellt ohne weiteren Beweis, der übrigens 
mit der Erfahrung leider leicht zu führen wäre, daß eine 
Kirche unter folhen Verhältniffen mehr und mehr ver: 
lieren und verfümmern muß. Wus einer Freien ijt fie 
eine Sklavin geworden, und dient fremden Abjichten, 
nicht mehr der .eingebornen, eigenen Beitimmung.“ 

Daß wirklich die zu ängftliche Auffiht des Staats 
die Seelforger in ihrem chriſtlichen Wirken mehr hemme 
als fördere, wird nun im Einzelnen dargethan und wird 
die neuere Stellung des proteitantiihen Pfarrers nicht 
als eine. natürliche und erfreuliche bezeichnet. 

Mit den Verſuchen, die Kirhenverfafung nah dem 
Beifpiel der Staatsverfaſſungen liberaler zu mahen, ift 
ber Verfaifer nicht durchaus einverftanden. „Voraus: 
gefest auch, daß fich die conftitutionelle Negierungsform 
für unfere .Zeitverbältniffe und Bildungsftufe erproben 
wird, fo ijt ed no immer eine gang andere Frage, ob 
mit einer analogen Form auch der Kirche gedient ey. 
Die Kirche iſt weder ein Idealftaat, nod eine Nach— 
ahmung bed Staats, fondern fie iſt etwas ganz Anderes 
als der Staat; darum find auch alle Verhaltniſſe anders 
zu. beurtheilen, und unmittelbar laßt ſich gar nichts 
vom. politifhen Boden auf den Firchlichen herüber ver: 
pilanzen. — Freilich kann man fich für diefen Vorſchlag 
weiter darauf berufen, Spnoden ſeyen eine uralte kirchliche 
Einrichtung, und reichen bis in Die Zeit der Apoſtel hinein, 
Allerdings; nur iſt nicht zu berieben, daß, was das 
Weſen einer ichigen Synode ausmahen würde, freige: 
wählte: kirchliche Vertreter und Entiheidung nach Stim: 
menmebrbeit, jenen Synoden des Alterthums eben fo 
fremd wear als die ebenfalls vorgeichlaaene Theilnahme 
der Laien daran. Immerbin jedoch bieten jene Spnoden 
der erjten Kirche, die dich in den allgemeinen Concilien 
der darauf folgenden Periode, und in den großen Kir: 
chenverfammlungen des Mittelalters, obwohl ſchon in 
veränderter Geſtalt, wiederholten, einen Anknuͤpfungs⸗ 
punft ‚für den Wunſch, auch in unferer Zeit in den ein: 
zelnen Landeslirchen Synoden wieder eingeführt zu feben. 
Freilih beweifen alle Zeitalter der Kirche, daß auch auf 
Spuoden das Bere nicht von ber Außerlihen Form, 
fondern von dem Geifte, der ſich darin Fund gab, zw 
erwarten war; im Ganzen aber fanın man wohl einräus 
men, daß Spnoden die ſchoͤuſte Daritellung der Ginigfeit 
einer großen Kirche werden können, und dab daraus 
für Einzelne fowohl als für dad Ganze ſehr leicht und 
febr natürlich ein reicher Segen hervorgehen kann. Daher 


nicht zu verwundern it, daß bei wiedererwachtem, kirch⸗ 
lihem Leben der Wunfh nah Synoden von fo vielen 
eifrigen Kirchengenoſſen mit Lebhaftigkeit ausgeſprochen, 
und bei manchen bereits bis zu dem Gedanken einer 
allgemeinen deutfhen Kirchen: Berfammlung erweitert 
wurde. — Die Gründe, welde man gewöhnlich für die 
Einführung von Spuoden geltend macht, kommen auf 
Folgendes zurüd. Man hofft, die durch den Geift der 
Zeit erforderte Beiziehung der Laien zu den Wahlen, 
und die biedurd für jedes Kirchenglied eröffnete Aus: 
fit, eben mittelft der Wahlen wenigitend einigen per— 
fönlihen Antheil an den Verhandlungen der ‚Kreis: oder 
Landed:Spnoden zu nehmen, fo wie binwiederum die 
Deffentlichfeit der Verbandlungen felbit, und das theore= 
tifhe und praftiihe Intereſſe der dabei vorfommenden 
Gegenftände werde dem kirchlichen Leben einen allge: 
meinen, einen neuen Aufihwung geben. Namentlich 
erwartet man von den Geiftlihen, dab jeder an feinem 
Theil ſich wetteifernd bemühen müßte, den bei. größerer 
Deffentlifeit und allgemeinerer Theilnahme an fie und 
ihren Beruf entitehenden gefteigerten Anforderungen 
auf eine würdige Weife zu entipreben; die gleihgültigen 
Kirhengenofien würden ſich durd die Lebhaftigkeit, wos 
mit fih Andere der Sache annehmen würden, felbfk 
auch zu größerer Theilnabme genötbigt fehen; die Glie— 
der der Eleineren Parteien und der feparatiftifch Gefinnte 
könnten ſich gerne wieder an die Mutterfiche anfchließen, 
fobald fie wahrhaftiges Leben darin erbliden würden; 
alle Kirhengenofen endlih von den verſchiedenſten Lehr— 
grundfäßen und Nichtungen batten bier ebenfo Gelegen— 
heit wie Veranlafung, fih gegen einander ausſprechen, 
ihre Eigenthümlichkeiten friedlich zu vergleihen, fih an 
einander zu erbauen und zu ſtaͤrken. Das auf diefe 
Weile unter allen Gliedern neubelebte Intereffe an der 
Eirhlihen Gemeinfhaft müßte aber, hofft man ferner, 
noh um ein Bedeutendes erhöht werden durd dad würs: 
dige Verhaltniß, im welches die Landes: Spnode, die 
belebtefte Auſchauung des Dertlihen und Einzelnen aus 
alen Bezirken. im ſich vereinigend, fi zu dem Con⸗ 
ſiſtorium, als der das Allgemeine und Gemeinfamfirche 
licpe vertretenden Bebörde, ftellen könnte; wo dann erſt 
durch Beider Zuſammenwirken, die firdliche Geſetzge⸗ 
bung ibre wabre Richtung erhalten würde. Und endlich 
wäre auch dem Staat gegenüber eine ſolche freigewäblte, 
von allen Kirchengenoſſen der verfhiedenften Anfichten 
unterjtügte Synode allein im Stand, die Mechte ber 
Kirche nach allen Beziehungen auf eine würdige Weife 
und mit Nachdruck zu wahren.“ 

Allein alle diefe fhönen Erwartungen täufchen nur, 
Die Verſuche, die man bereits gemacht bat, haben zu 
keinem genügenden Reſultat geführt; man hat ſich auf 
den Synoden nur erbittert und erfolglos gezankt; das 
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Volt hat gar feine Theilnahme gezeigt. Man erficht 
daraus, daß es nicht auf Die F fondern auf den 
Geiſt ankommt. Nicht wo In — — conſtitutionellen 
Formen alle kirchlichen Meinungen repräfentirt find und 
fih ausfprehen können, iſt der Segen, fondern nur, 
wo die hriftliche Liebe lebendig ift, da ift der Segen. 
Ein Kriterium ift in diefer Beziehung die Kirchen- 
zucht. Warum ift fie fo fehr geſunken oder geſchwaͤcht? 
Warum ift eine Erneuerung derfelben durch Synoden 
und Kirchenconvente unmöglih? Weil die Liebe fehlt. 
„Ohne diefed Band heiliger Liebe, die ebenfo demürbig 
fagt, als fi fagen laͤßt, ebenſo eifrig Zucht austheilt 
als annimmt, ift feine Kirchenzucht möglih. Weder der 
weifefte Gebrauch der Strafgewalt, noch die veritändigfte 
Auseinanderfegung mit Gründen, noch die zweckmäßigſte 
Einrichtung des ganzen Verfahrens fönnen den Mangel 
der Liebe erießen; jeder Verſuch einer Kirhenzucht müßte 
nur Miderwillen, Spannung, Widerftand und zuletzt 
Spaltung nah fi ziehen. Die Kirchenzucht fann nur 
folhe Glieder mit Erfolg treffen, die eigentlih Hülfe 
fuchen in ihrer Schwachheit, und fih mit freiwilligem 
Vertrauen und in Liebe der Zucht unterwerfen, und 


kann nur von ſolchen ausgehen, welche durch geiftliche | 


Weberlegenbeit und Stärfe ein ſolches Vertrauen bei 
ihren Brüdern wirklich auch verdienen.“ 


Da nun die dufere Kirchenverfafung fo wenig die | 


lebendige Liebe zu erfeßen vermag, fo meint der Ver: 
faffer, follten fowohl die Kirchenbebörden insbefondere, 
als der Staat überhaupt alled das, was in den Ge- 
meinden freiwillig zur Fortpflanzung oder Wiederbe- 
lebung jener chriftlihen Liebe gefchiebt, gern feben, nicht 
ftören, fondern gewäbren laffen. „Als das weſentlich 
Verkehrte unters jetzigen firhlichen Iuftandes muß im- 
mer das bezeichnet werden, daß die wechfelfeitige geift- 
liche Mittbeilung der Ebriften untereinander fi ganz 


N 
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verloren bat, und nur noch der Geiftliche mittbeilt, die | 


Gemeinde aber bloß empfänat. Muß es nun fchon in 
der Abſicht jedes Geiftlihen liegen, ſelbſtthatiges, hrift: 
liches Leben zu erweden, fo kann es der Kirche nur 
willkommen ſeyn, daffelbe Streben in den Gemeinfchaf: | 
ten und durch fie weiter verbreitet zu finden. Ihre 
ganze Lage bringt es mit fih, daß fie unter ſich alle 
Gaben ihrer Mitglieder forgfältig benützen, zunddit 
freilih die Gabe der Schrifterforihung und Auslegung 
mit der lebendigen Aneigmung davon, nicht minder aber 
auch die übrigen Geiftesgaben. In der erfigenannten 
Beziehung ift e8 bei näberer Befanntichaft mit den 
Gemeinfhaften wirflih überrafhend, welches Scrift- 
verftändniß, welche ſcharfe und tiefgehende Erforfhung 
und Anwendung des göttlihen Worts, weldhe Gabe und 
—— dies einfach und richtig ausʒuſprechen· ſ | ſich 
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nit felten in ihrer Mitte findet, Muß man feben, 
mie oft die Gebildeten faum oberflählich einige Punkte 
unſers feligmahbenden Glaubens zu berühren wiffen und 
dies alsdann ihr Chriftentbum nennen, oder wie fie, 
unbefannt mit den eigentlihen Bedürfniffen ihres innern 
Menfhen, um nur fo viel, als fie baben, für ihrem 
Geſchmack genießbar zu machen, erſt noch allen Prunk 
und Flitter weltlicher Bilder und Reime zu Hülfe neh: 
men müſſen: ſo findet man hier dagegen bei ſehr vielen 
Chriſten ein einfaltiges, offenes Auge für die Geheim— 
niſſe des Rathſchluſſes Gottes und jenes Wiſſen darum, 
wie es von den Kindern, gegenüber den Knechten, heißt, 
daß ſie wiſſen, was der Vater thut. Nimmt man hiezu, 
wie ihre vielfältigen Berührungen unter einander, die 
gegenfeitige Wertraulichkeit, die ich doch immer wenig: 
tens zwifchen Einzelnen bildet, ihnen fo reiche, leben— 
dige Erfabrungen von der Gewalt der Sünde und von 
dem Wahsthum der Gnade gibt, und fie ftetd aufs 
Neue antreibt zu prüfen, mas Gott wohlgefällig, was 
der vollfommene Gotteömille fen, ſich umtereinander zu 
erbauen, zu züctigen, zu tröften, aufzurichten und 
zu beiligen, und daß fomit der Einfluß, welchen bie 
Gemeinſchaft im Geiftlihen und Leiblichen anf die Le— 
bensordnung ihrer Mitglieder ausübt, weder grundlos 
und willkührlich, noch ein bloß außerlicher ift, fondern 
in dem Geift Ehrifti feinen Grund und feine Stärke 
bat: fo ſieht man aus dem Allem, dab mit unfern Ges 
meinfchaften in jede Gemeinde fruchtbare Reime gelegt 
find, die dem Geiftlihen felbit fein Amt erjt recht er- 
auidlih machen. Denn ein Miffionär, wenigſtens aus— 
ſchließlich, ſoll doch gewiß der Pfarrer in feiner Ge— 
meinde nicht ſeyn, daß er Glauben, Hoffnung und Liebe 
erſt erwecken müßte, ſondern unſer eigentliches Amr iſt 
ja das, das vorhandene chriſtliche Leben vermittelnd 
zuſammenzuſaſſen, und in der Macht des Geiſtes ſo zu 
leiten, daß es dem gemeinen Nutzen Aller diene. Die 
Gemeinſchaften ſind demnach auch in dieſer Beziehung 


von großer Wichtigkeit, indem fie zum lebendigen Bes 


weis werden, daß das Ghriftenthum etwas Anderes ift 
als ein Kirchenbefuhen oder ein bloßes Wien um bie 
Lehre, vielmehr eine durch den Geiſt Ehrifti gebeiligte 
Lebensgemeinfhaft. — Was aber die Gefahr betrifft, es 
fönnten in bdiefen Heinen Kreifen leicht Irrlehren ober 
Glaubens: Mengerei einreifen: fo kann diefe Beſorgniß 
in jener Zeit, wo ſich bei dem unrubigen Treiben einer 
neuen Sache noch feine Meberficht und Erfahrung gewin— 
nen ließ, vollkommen entſchuldigt merden; heutzutag 
aber follten diejenigen, welche dies nachiprechen möchten, 
zuvor wohl noch ein wenig genauer zufehen.“ — 
(Schluß folgt.) — 
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41) Die Zufunft der proteftantifhen Kirche in 
Deutfchland. Vom Standpunft der würtember- 
giſchen Verhältniſſe aus. Kine firchenrechtliche 
Abhandlung von Karl Wolff, Pfarrer in Beinſtein. 
Stuttgart, I. F. Steinfopf, 1840. 8. S. 382. 


Schluß.) 


„Einzelned Irrthümliche kann zwar überall auch 
zum Vorſchein kommen und fid eine Zeit lang aus: 
breiten; im Ganzen aber muß man nur wiffen, einmal 
in welher Menge die alten, gediegenen Erbauungsbücher 
unter dem Volk vorhanden find, und wie befannt das 
Bolt mit denfelben ift, ſodann weiter mit welch treuer 
Liebe Alles an dieſen tbenern GErbihiden halt, und 
wie tief die proteftantiihen Grundbegriffe in die Herzen 
eingegraben find, um jener Beſorgniß wegen vollfommen 
außer Angit zu ſeyn. Die proteftantiihe Kirche bat 
feinen ficherern Grund als in dem Herzen des Volks. 
Und gewiß finden fih bei uns fart in jeder Gemeinde 
Solche, die volllommen bereit find zur. Verantwortung 
gegen Jedermann, der Grund fordert von der Hoff: 
nung, die in ihnen it. Aus dieſen Bemerkungen ergibt 
fibh, daß die Hanpteinwendungen des General: Referipts 
mehr eine Ausartung und den befürdteten Mißbrauch 
bes Gemeinfchaftweiens als dieſes felbit in feiner wahren 
Geſtalt und in feiner geicichtlihen Entwidlung treffen. 
Sugleih beftätiat ſich, was früber ſchon auf anderem 
Mege dargethban wurde, dab bie Gemeinihaften nicht 
ein Auswuchs, ſondern ein Theil des kirchlichen Lebens 
find, derjenige iCheil, wo beim geiunden Verlauf das 


freie, formlofe chriſtliche Leben des Einzelnen, mir | 
genügender Sicherheit jeder Eigenthümlichteit, bereits | 


auch feinen Uebergang nimmt in Die gebundenern, feitern 
Formen des gemeinfamen kirchlichen Lebens.“ 


Montag, 11. Mai 1840. 





Jeder, ber ben Proteftantiamus nicht als einen 
bloßen Uebergang zu irgend einer Fünftigen pbilofophi: 
ſchen Weltreligion, Theismus, Pantheismus, Hegel: 
ſchem Anthropotheismus ıc., nicht als eine bloße Ne— 
gation des Karholicismus und fortwährende Polcmit 
gegen denfelben, nicht ald eine politiihe Kirche, als 
ein blopes Werkzeug des Staats, als eine Polizeianjtalt 
mit ſchwarz uniformirter Gensd’armerie, fondern ale 
die Form chriſtlichen Gemeindelebens anfiebt, in welcher 
der echt chriſtliche Geiſt am lauterſten fich ausſprechen, 
und am jicheriten (weil am befcheidenften) fich ſortpflan— 
sen lann, ber wird dad vorliegende Buch mit großer 
Defriedigung und Freude lefen. Wir machen ausdrüd: 
ih auf jenen Zug von Beſcheidenheit aufmerkſam, denn 
wenn die Hoffnungen und Münfche, die der Verfaſſer 
ausgeſprochen hat, zunachſt nicht in Erfüllung gehen, 
ſo bleibt es doch immer erfreulich und dankenswerth, 
daß er gezeigt bat, wie viel Tröftliches in der proteſtan— 
tiihen Kirche überall noch zu finden ift, wo man es 
felten bemerkt umd noch feltmer anerfennen will. 


2) Ueber die Herftellung einer allgemeinen chriſt⸗ 
ligen Kirche und ihre Drganifirung. Ein Ber 
ſuch zur Beendigung ber firhlichen Wirren yon 
Michael Achenbrenner, königl. bayer. Profeffor. 
Stuttgart, Ebner und Eeubert, 1840. 


Ber follte nicht den Verfuchen, die jtreitenden 
Kirchen zu verföhnen, von Herzen zuftimmen? Sind wir 
nicht alle Gottes Kinder, warum ftreiten wir und um den 
Vater? Sind wir nicht alle Chrüten, warum verlegen 
wir das erjte Gebot Chriſti, daf wir und unter einanz 
der lieben folen? Und abgefchen davon, wenn man 
auch nur vom weltlichſten Standpunkt ausgeht, wie 
ſchaͤdlich hat nicht der Kirchenftreit auf unfere National: 
intereffen eingewirft! Wie lahmt er noch bis auf dieſen 


I Augenblit die Araft Deutſchlands! 
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Alfo mag man wohl die Herſtellung einer allgemei- 
nen hriftliben Kirche wünschen. Allein es ift,faum zu 
erwarten, daß fie auf dem dom Hrit. Alhenbrenner vorgez 
ſchlagnen Wege erreicht werden wird. Beim beiten Willen 
ſcheint er fih über die Swedmäßigkeit der Mittel zu 
täuschen. Anſtatt nämlich jene böbere Einbeit zu ſuchen, 
in welcher die Beduͤrfniſſe der katholiſchen und proteſtau⸗ 
tiſchen Confeſſionen gleicherweiſe befriedigt würden, in 
einer Fülle, die den Reichthum beider Confeſſionen noch 


überträfe, macht er fib die Sache leihter, leugnet die | 


Bedürfnife bier, die Bedürfniffe dort, ſcheidet fie von 
beiden Gonfeffionen ab und macht diefe endlich im ihrer 
Armutb einander fo gleich, wie einen blonden und 
fhwarzbaarigen Menfben, nahdem fie kahl geſchoren 
find. Se glihen fih im alten Nom die Triumvirn aus, 
indem fie einander wechfelieitig ihre Freunde aufopferten. 
Das ift aber gewiß nicht das Ideal einer Verſoͤhnung. 
Herr Aſchenbrenner gebt fogar noch weiter und will 
Doamen verworfen wien, die ſowohl von Proteftanten 
als Katholiken angenommen find, die Dreieinigfeit, die 
Gottheit Chrifi. Die Eaframente redusirt er auf zwei, 
der Bibel beftreiter er nicht ibre grofen Vorgüge, doc 
die Autorität ald Offenbarung und will nicht, dab fie 
ein Muhepolſter der menfhlihen Vernunft” fep; fon: 
dern durch die Vernunft, die immer weiter dringt, foll 
die VPerfeftibilitär des Chriftentbamsd eine Wahrheit 
werden. Somit fagt uns Herr Afchenbrenner eigentlich 
nichts Neues. Das ift das alte Lied der Nationaliften. 


Ueugriechiſche Dichtkunſt. 


TPATOTAIA PQMAIKA. Neugriechiſche Volls— 
gefänge. Original und Ueberſetzung. In Zus 
fammenftellung mit den uns aufbewahrten alt 
griechiſchen Bolfstiedern von Dr. J. M. Firme- 
nid, Berlin, Heymann, 1840. ©. 164. 8. 


Ein gar netted Buch, voll der lebendigften und 
zarteſten Poefie, Der Herausgeber theilt darin die ſchön— 
ten Volkslieder der Neugrieben im Original mit, über: 
feßt den größten Theil derielben in fließenden deutichen 
Berfen und erflärt fie. Wir wollen einige der am mei: 
ften harafteriftiihen berausheben, Zuerſt Klephtenlieder, 
Sefänge der griebifhen Rauber, deren Raͤuberei aber 
von nobler Art ift, fofern fie durch die Tyrannei der 
—*—* zu dieſer romantiſchen Lebensweiſe gezwungen 
wurden. 


Wenn auch die Pie tuͤrtiſch find, fie Albaneſer nahınen, 
Es Teber Stergios ja noch, der fürchtet wicht die Paſcha's. 


te: 
So lang noch Echnee die Berge beat, fo huld'gen wir nicht 
— Tuͤrten. 
Wir sehn und lagern uns allda, wo Wölfe lauernd niſten. 
Bei Türken wohnen Stlaven nur, in Staͤdten und auf 
Eb’nen, 
Dev Valtitaren Staͤdte find bie Echluchten und bie Wüften, 
14 D IR: daß mit Beflien wir, als mit den Tuͤrten chen! 


gm den meiften diefer Lieder ift dem Heldenmuth 
eine gewiſſe eigenthümlihe Wehmuth beigefellt, die ſich 
aus dem traurigen Geſchick des Volkes binkinglih er— 
flärt, die fih übrigens aber in allen alten Volfsliedern 
flavifber Stämme, bei Böhmen, Polen, Serviern und 
Nufen, auf gleihe Weife finder. Hier einige der ſchön— 
ften Lieder. Das Grab des Naubers: 


Die Eonne fant in's Meer hinab, und es gebietet Dimos: 

„Bebt, holet Waffer, Kinder mein, daß Abendsrod ihr effet! 

Und du, Lampratis, Neffe mein, feg' bier dich mir zur 
Exite, 

Da! trane meine Waffen du, fen du binführo Hauptmann! 

Ir, meine Kinder, nehmt mein Schwert, bad arıne und 
verknö'ne, 

Und haut mir grüne Zweige ab, und breitet fie zum Lager, 

Und bofet mir den Geiſtlichen, auf daß er Beicht min höre 

Dad ih bie Sünden fage ihm, fo ich begangen habe, 

War Armatrole dreißig Jahr, und zwanzig bin ich Klephte. 

Doc jeno naht fih mir der Tod, und jego will ich fterben, 

Macht mir mein Grab zurecht, doch ſchaut, daß breit und 
hoch es werde, 

Damit ich fleb'n und taͤmpfen lann, und auch queruͤber laden. 

Und an der rechten Seite laßt ein Fenfterfein mir offen, 

Auf daß bie Schwalben kommen dort, und mir den Brübling 
bringen, 

Und mie den wonnevollen Mai die Nachtigallen Fünden!“ 


Ein anderes Lied vom Grabe: 


Am Vardari, am Varbari, 

Auf der Eb'ne am Vardari 

Rieget Vevros ausgeftredet, j 
Und es fpricht zu ihm fein Nappe: 
„Wuf, Gebieter, laß uns weiter, 
Unfre Schaar ja zieht von binnen!” — 
„„Rappe, ach, ih kann nicht weiter, 
Hier, mein Rappe, werd’ ich fterben. 
Komm und grabe mit den Hufen, 

Mit den Cifen bein von Eilber, 

Nimm mich auf mit deinen Zähnen, 
Lege dann mid) in die Erbe, 

Nimm auch, Rappe, meine Waffen, 
Geh’ und trage fie ben Mein’gen, 
Nimm auch diefes Tuch, mein Rappe, 
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befonderer Vorliebe in denfelben Spuren von altgriechi: 
fcher Poeſie wicderzufinden. Daß fich Uebereinſtimmen⸗ 
des finder, kann nicht auffallen, z. B. in Liedern von 
Rhigas, der die alten Griechen ſiudirt hatte C+ 1797), 
und in Volfsliedern, welhe Eituationen und Bilder 
aus der Natur auffaſſen, wie man fie in der Poefie 
jedes Volkes, wie bei Homer und Theofrit, findet, 
Doc; weist der Herausgeber nad, daß ſich wirflich poe— 
tiſche Traditionen aus ber altgriechifchen Seit im Mole 
erhalten haben, 3. B. die Sage vom Charos, dem alten 


Geh’ und trag’ es meinem Llebchen, 
Ach, damit fie mich beroeine, 
Wenn die ſchoͤne Maid es blidet!““ 


Ein drittes, fehr fchönes: 


Der Olympos und Kiſſavos, im Streit find die zwei Berge, 
Stolz wendend ih zum Kiſſavos fpricht Olympos bros alfo; 
Nicht ftreite, Kiſſavos, mit mir, Betrei'ner du von Heiden! 
Ich bin ber alte Divmpos, in aller Welt berühmet, 

Hab' zwei umb vierzig Gipfel gar, und zwei und ſechzig 








Quellen, böfen ZTodtenführer, der offenbar der alte Ebaron ift. 
Und fo viel Quellen Faͤthnlein auch, und fo vier Zweige | Desgleihen baben fich in einer allegoriſchen Vorſtellung 
Ktephten. von der Peit die alten Parzen erhalten. In Derafagen 


leben ziegenfüßige Mädchen fort, im Überglauben bie 


Hoch oben auf dem Gipfel mein, da figer, ſchau, ein Adler, 
Verwandlung des Mondes in eine Kuh ıc Die Et: 


Und in ben Srallen ſein da hält 3 Haupt von einem 
Braven, 

„Eprih, armes Haupt, was thats du doch, was haft du 

‘ denn verbrochen?“ — 

„„Friß, Vogel, nur die Jugend mein, auch meine Mann: 
kraft friß fie, 

Daß ellenlang bein Flügel wird, und ſpannenbreit bie Kralle! 

Im Luros und Xeromeros, dort war ich Armatole, 

Im Chafia, auf dem Olympos wohl zwoͤlf ber Jahre Klephte; 

Der Aga's ſechzig traf mein Schwert, auch brammt ich ihre 
Dörfer. 

Wie Wie ih auf dem Kampfpfas ließ an Tuͤrten, Albaueſern⸗ 

Gar Biele ſind's, o Vogel mein, und ſchwerlich wohl zu 

j zaͤhlen. 
Doch tam bie Reihe auch an mic, daß ich im Kampfe fiele.- 


Die Lieder ſind meiſt hiſtoriſch und beziehen ſich 
auf wirkliche Begebenheiten. So das von der Suliotin 
Despo und ihrer heldenmürbigen Aufopferung. 


Horch, horch, wie's laͤrmt und tof’t fo bumpf, es fallen 
. viele Schuͤſſe! 

Ob man zu eimer Hochzeit fhieht, ob wohl su einem Feſte! 

Nicht ſchießt zu einer Hochzeit man, noch auch zu einem Weite, 

Die Despo führet bort ben Kampf fammt Kindern, Schwie— 
gertbejtern, 

Im Thurm Dimoufas überfiel ber Albaneſer Schaar fie. — 

„Die Waffen her, Georgis' Weis! nicht Gift du bier in Suli! 

„Des Paſcha's Stlavin biſt bu bier, der Albaneſer Sflavint" — 

„nenn Eur ibm auch hulbdigte, und tuͤrtiſch ward Kiapha, 

Bu Herren machte Despo mie, noch macht fie je bie Türtentw« 

Nach einem Brande greift die Hand, fie ruft zu ihren Toͤch⸗ 
tern: 

„Auf, Kinder, folgt! mie leben wir als Sflavinnen ber 
Türten I” 

Und die Patronen fledt fie an, im Feuer flerben Ale, 


Der Herausgeber, dem wir für die Mittheilung 
diefer fhönen Lieder danfbar fepn müfen, ſucht mit 


beit dieſer Traditionen erleider feinen Zweifel; doch 
berechtigt fie den Herausgeber noch nicht zu der Ber 
bauptung, daß die Bevölkerung, in welcher ſich ſolche 
Sagen erhalten haben, noch das althelleniſche Blut in 
ſich tragen. Antike Goͤtterſagen haben ſich ſelbſt in 
Deutſchland an Orten erhalten, wo einſt Roͤmer waren, 
desgleichen ſlaviſche Sagen in ganz deutſchen Ländern. 
Es iſt eine in der Geſchichte der Myothologie allgemein 
bekannte und bewahrte Thatſache, daß die an Lokalitaten 
geknüpften Sagen den Wechſel der Bevölkerung über: 
dauern und von einer Nation auf die andere mit dem 
Beſitz des Landes ſelbſt umd oft auch wenigſtens zum 
Theil mit der Sprache übergehen. Die wenigen Tra⸗ 
ditionen, die im neugriechiſchen Wolfe noch an das 
altgriehiihe erinnern, z. B. die von Charos beweilen 
fo wenig für die echtbellenifhe Abkunft von heutigen 
Griechen, als die flavifhe, vielleicht noch ältere vor: 
flavifhe Sage vom Nübezapl- im ſchleſiſchen Niefengebirge 
bie deutſche Abfunft der heutigen Bewohner diefes Ge- 
birges widerlest. So werden fih in Amerifa indianifche 
Sagen erhalten, wenn längft alle Rotbhäute werden 
ausgerottet fepn. Doc in allen folhen Fragen entſchei⸗ 
den nur hiſtoriſch gewiſſe Data, und die, welche Fall⸗ 
meraver geſammelt hat, ſind vollgültig und unumſtoßlich. 
Wenn gleichwohl auf die Volksſagen und Volkslieder 
bei der Entſcheidung der Abſtammungsfrage ein Gewicht 
gelegt werden wollte, fo würden auch fie nur beweifen, 
was Fallmeraper bewielen bat, denn wenn die neugrier 
chiſchen Volfslieder nur wenige ſchwache Vergleihungen 
mit ber altgriehifihen Poefie erlauben, find fie im Ge: 
gentheil die brüderlichiten Ebenbilder der ferbifhen und 
altpolniihen Voltslieder, denfelben wie aus den Augen 
geihnitten, eined Vaters und einer Mutter Kinder. 
Neben den Klephtenliedern reayodın zisprırd finden 
ſich eine Menge vermifchte Lieder zärtlichen, abergläubigen 


Inhalts, Meine Geurebildchen gewährend, auf das 


Privatleben bezüglich ic. zeayardıa aduori. Einige find 
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förmlibe Romangen, 3. B. folgende, die auffallend an 
Bürgerd Leonore erinnert: 


O Mutter, du, mir Söhnen meun, und mit ber einen 
Tochter! 
Im Dumteln badeteſt du fie, Hoctft ihr bei Licht bie Haare, 
Und ſchnuͤrteſt Ihren fchlanten Reis im Mondenſcheine 
draußen, — 
Gib fie, gib Aretula mir, ih fandte ja die Werbung 
Bon Varpfoni dir ſchon zu, alb mir fie in die Fremde, 
Daß Troſt ich habe auf dem Weg, den ich mach Hauſe ziehe 1" — 
„„Verſtaͤndig bit du, Konſtantin, jeyt aber ſprachſt bu thbricht, 
Wenn Freude oder Leib fie trifft, wer wird fie heim mir 
bringen’ — 
Er feine Gott zum Bürgen ihr und alle heil'gen Märt’rer 
Er braͤchte feloft die Tochter ihr, fo Breube, Leid fie träfe, 
Es tam das zweite Jahr heran, und alle Shine ſtarben, 
Und auch am Grab: Konftantind rauft' aus fie fih die Haare: 
„Steh' auf, mein Konftantin, ih win, will meine Aretula! 
Du ſtellteſt Gott zum Bürgen mir und alle heil'gen Märt'ver. 
Dur brächtert ſelbſt bie Tochter mir, fo Freube, Leib fie träfe! — 
Um Mitternacht verläßt er's Grab, um Jene ihr zu bringen; 
&r trifft fie Ammend fich bie Haar im Mionbenfcheine braußen: 
„Auf! tbeure Aretufa, fomm! «8 heiſcht dich unire Herrin!” — 
vun Wen, woch, lieb Herzchen mein, ſag' am! was willft bu 
diefe Stunde? 
In Freud daheim in unferm Hans, baß ich mich golden ſchmüͤcte, 
Sprich, ober Leid, Ueb Herzen mein, dad, wie ich bin, ich 
gehe — 
„Komm, tweber Reid noch Frende ift daheim in deinem Kaufe, 
Auf, theute Aretula mein, wie du da Bift, fo komme! — 
Wohl anf dem Wege, den fie zieh'n, und Wege, ben fie wandern, 
Da hören Boͤgel fingen fie, und WBbgel alfo fagen: 
„Sieh da, das ſchoͤne Mägbtein! ſchau, fie führer einen Kobten!- — 
„„Horch auf, mein theurer Konftantin, borch, was die Bbgel 
ſagen IE Zn 
„Es find ja Wöglein, Lieben tramt, o laß bie Wönlein fingen! 
Es find ja Wöolein, Liebchen traut, o Tab bie Mögtein 
ſprechen! Mo 
„„Ich fürchte bi, mein Brüderfein, bu riechft fo ſehr nach 
Weilhrauch.““ — 
„Ja, aeftern Abend gingen wir hinaus nach Santt Johannes, 
Dort hat ber Priefter uns gar ſehr beraͤuchert mit dem Weihrauch.“ 
„Auf, Mutter, ſchließ die Thüre auf, fich beine Aretutat“ — 
„Biſt du ein guter Beift, dann zieh! Fort, fort, fo du ein Guter! 
Denn weit, weit in ber Fremde weilt die arme Aretula.““ — 
„Auf, Mutter, ſchließ die Thüre auf, ſchließ auf, ich bin dein 
KRoftat! 
Sch ſtellte Gott zum Bürgen bir, und aße heiligen Maͤrt'rer: 
Ich brächte felbft bie Tochter dir, fo Freunde, Reid fie trafe!- — 
Und ats das Thor fie bffnete, entfloh der Mutter Seele. 


Schr artig und gemuüͤthlich ift folgendes Liedchen: 


Ein Judenmaͤbchen maͤhte Korn. bob war bas Maͤbchen 
fchwanger, 

Zu Zeiten, Zeiten mäht fie ab, zu Zeiten aber reißt fie. 

Auf eine Garbe lehnt fie ſich, gebiert ein golbnes Knaͤblein, 

Birgt in der Schuͤrze es, und gebt, im Meer ed zu ertränfen. 

Ein Rebhuhn fommt entgegen ihr, es ſpricht zu ihr bad Reb⸗ 
huhn: 

„Unſinn'ge Hündin, Frevlerin, unreines Judenmaͤbchen, 

Ich habe achtzehn WVoͤgelein, und ſuche fie zu naͤhren, 

Und du haſt einen goldnen Sohn, und den win du ertraͤnten!“ 


Ein Volksliedchen der echteften Art it das Fleine 
Lied vom heimlichen Auf: 


Als wir und fühten, Maͤbchen mein, 
Da war es Nacht, wer fab uns? 
Es ſah und nur die Nacht, ber Gtern, 
Der Mond, die Morgenrbihe! 

Doch firabiend froh der Stern herab, 
Und fagte ed dem Mieere, 

Dem Ruber fagt’ #6 dann bad Meer, 
Das Ruber drob dem Schiffer, 

Der&chiffer fang es laut zuleyt 
Bor feines Liebchens Thuͤre. 


Antiker Form ſich naͤhernd: 


Dun liebe, traute Schwalbe, 

Du fehreft jaͤhrlich wieber, 

Und bauft dein Met im Eommer, 
Im Winter aber ſchwinbſt du 
Dem Nil zu oder Memphis, 

Dod Eros bauet Immer 

Sein Vet in meinem Herzen. 

Er fiebert fih zur Sehnſucht, 
Ein Ei iſt fie noch eben, 

Srrads bald fhon aus ben Schafen; 
Und immer fchreiin bie Jungen 
Mir aufgefperrtem Schnabel; 

Die Grbberen, fie füttern 

Die Heinen Erotiben, 

Doc wie fie groß gefüttert, 
Gleich beten ſelbſt fie andre. 
Wert Mittel mag's nun geben? 
Denn nicht vermag fo viele 
Eroten ich zu ſcheuchen. 


Genug, man fieht aus diefen Proben, wie ſchön Die 
Lieder find. Herr Firmenich verfpriht noch eine größere 
Arbeit diefer Art, der wir mit Vergnügen entgegen ſehen. 
Am Schluß macht er auch auf die wallachiſche Poefie 


aufmerfiam. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


| Ye 49. 
Siteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel, 





Biographie. 


Leben und Briefe von Mdelbert von Chamiſſo. 
Herausgegeben durch Julius Eduard Hitig. Zwei 
Bände, Auch unter dem Titel: Adelbert von 
Chamiſſo's Werke. Fünfter und fechster Band. 
Leipzig, Weidmann, 1839. 8. 


Shamiffo, wiewohl erit in den gereifteren Mannes— 
jahren als Dichter fruchtbar und einem weiteren Kreife 
befannt geworden, ift doch in diefem Eurzen Zeitraum zu 
folder Anerfennung gelangt, dag man, wo es fich von 
den trefflichiten handelt, neben Uhland und Rückert auch 
feinem Namen zu begegnen pilegt. Es wäre bei dem 
glänzenden Nufe, den feine Dichtungen geniefen, un: 
billig geweien, den Verehrern des Mannes cine nähere 
Auskunft über fein Leben und Geſchick vorzuentbalten. 
Durch das vorliegende Buch, von Freundes: und Mei: 
fterband geichrieben, ift einem gewiß allgemeinen Bes 
dürfniß entgegengefommen. 

In diefer Biographie wird ung aber das Bild eines 
Lebens vorgeführt, welches fhon an fih, und wenn es 
auch nicht einem fo berühmten und gelichten Dichter 
angehörte, das Intereſſe in hohem Grade fpannen muß. 
Ein Leben, welches in feinem inneren Bildungdgange 
wie nah feinen äußeren Lagen, Wechfeln und Thärig- 
feiten gleichſehr anzicht, vornämlidy aber durch die gegen: 
feitigen Beziehungen bed Gemüthes und der Schidfale 
den Mann, der es führte, auszeichnet. 

Chamiſſo, der Heimath nach Franzofe, geboren auf 
dem väterliben Schlofe zu Boncourt in der Champagne 
im Januar 1781, war neun Jahre alt, ald er mit feinen 
alles ihres Vermögens beraubten Weltern und feinen 
Geſchwiſtern Franfreih verlief, aud den Niederlanden 
zuerft nach Würzburg, dann nah Bayreuth und zuletzt 
nad Berlin fam, wo er, unter die Zahl der Pagen ber 
Königin aufgenommen, unter der befondern Fürforge 
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dieſer fürſtlichen Dame theils Privatunterricht, theils die 
Erlaubniß, an dem öffentlichen in dem franzoͤſiſchen Gym⸗ 
nafium zu Berlin theilzunehmen, erhielt, unb mit 
fiebenzeben Jahren bei dem Infanterie: Megiment Göße, 
welhed damals in Berlin ftand, in ben preußiſchen 
Kriegsdienft eintrat. Hier war ed, wo er eine Meibe 
von Jahren bindurh ernftlihen Studien oblag und ſich 
einem Freundfhaftsbunde anfhlof, dem auch Hitzig, 
Theremin, Barnhagen und Neumann angehörten. Die 
gemeinfchaftliche Herausgabe eined poetiſchen Taſchen— 
buhes war der vorzugsweile Angel ihrer Bufammen- 
fünfte und ihres fpäteren Briefwechſels, nachdem fi Die 
Freunde zerftreut hatten nah Dften und Welten, und 
während nur noch der Lieutenant von Chamilfe in Berlin 
zurüdgeblieben war. Aber die Freundicaft war ber 
Puls feines Lebens geworden, und fein, wie der Anderen 
Denkſpruch, fand unter jedem Brief! 14 Tod mölon 
Szeor. Er warf fih dabei zu Haus und auf der Wade 
ftube in die angeftrengteite Arbeit; wofür unter vielen 
Stellen feiner Briefe hier nur eine vom 17. Juli 1805 
jeugen mag: 

„In vierzehn Tagen werde ich Die vier Bände des 
Homeros burcgeleien haben (und das gut) — ferner 
zwei Tragödien des Euripides, drei Bücher der Anabaſis 
des FZenopbon, den Anatreon, und zwei der größeren 
Dialogen des Lukian, auch die erfte Philippila bee 
Demofthened. Nur muß ih noch zu der Grammatik 
ernit zurüdfehren. Alle Stunden, die mir nit der 
xaproyiopayır dodızos modas Dienjt raubet, find dem 
Einzigen geweiht, nur wenige Tage in ber Woche wibme 
ih wenige Stunden ber Gefellihaft, täglich aber ſechs 
und acht und zehen Stunden dem Griechiſchen.“ 

Derfelbe ftrenge Ernjt, welden er, der Schule längft 
entlaffen, der Beihäftigung mit Halfiiher Sprade und 
Literatur widmete, zeigt fih auch in der Beurtheilung 
feiner jugendlihen Ditungen und derjenigen feiner 
Freunde, die fie zur gemeinfhaftlihen Veröffentlichung 
im Almanad fammelten. „Gedichte von und an ung 
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mögen immerbin angenommen werden, ich babe nichts 
dawider. Nur aber, und darauf dring ich, müſſen ſolche 
Schmeihelbälge der ſtrengſten aftberiihen Genfur unter: 
worfen werden. — Mein Sonett an Neumann z. B., 
diefed mein Sonett it ein ſchlechtes Machwerk. There: 
mins Sonett an Dich (Varnhagen) ift gut; Deine Ode, 
nebſt ihren nicht zu verachtenden Metrumshäfhen, faun 
ein ebrender Verſuch ſeyn, fo aud andere Dinge; aber 
ich wiederbole ed und überfomme mit Machtipruh: Du 
wirft nichts aufnehmen, was aus irgend einem Grunde 
fönnte billig verfhmiffen werden.” — „Ich bitte Euch, 
Kinder, eigenen Heiled wegen, wenn ich Euch Naritäten 
aus meiner Gedichtefabrif zufende, fie mir ja noch mög: 
lichſt zu durchpeitſchen, und, fo unerfreulich es Euch 
auch manchmal bedünfen muß, ibrer mit mir zu fprechen. 
Ich bin blind für fie, und fann, was wahrlich immer 
das Beſte bleibt, mit Niemanden mich mündlich be: 
Tprechen.” 

Im Jahr 1805 führte ihn ein militärifher Mari 
zuerſt nah Franfen, dann ins Hannöverifche,. Varnhagen 
und Neumann befuchten ihn zu Hameln. Er entwarf 
den Plan, mit ihnen und Neander in Halle zu ftudiren. 
Bei aller Bedrängniß feiner Mittel hatte er für ſich 
guten Muth. „Ich habe erprobt, daß Stroh ein gutes 
Lager ift, ınd dab Brod nahrer, dieſes macht mir feinen 
Kummer,” fchreibt er an Varnhagen, — „aber ich babe 
euch des Lurus befliſſen gefeben, und zu Zeiten felbit der 
Verfhwendung, — und das macht mir Kummer, zumal 
wenn wir, wie ih denfe, Dach und Fach theilten, und 
ich mit leeren Händen in den gemeinicaftliben Schatz 
fhüttete. — Dieſes Alles bedenfer wohl.” Indeſſen fam 
das Vorhaben nicht zur Ausführung. Bei der handlichen 
Lebergabe Hamelns an die Franzofen war Chamiſſo einer 
der hochberzigen Offiziere, die zum Widerftand entſchloſſen 
feinen Theil hatten an dem Verrathe des preußiſchen 
Commandanten. Aus den Unterfuhungen des Kriegs: 
gerihtes ging er mit glanzender Nechtfertigung hervor. 
Aber fein Gemüth entzog fih einem Berufe, dem er 
zwar ehrenvoll gedient, worin er jedoch feine wahre Be: 
ftimmung zu erreichen feine Hoffnung hatte. Nah einem 
furzen Ausfluge zu den Geinigen in Franfreich wicder 
zu Berlin eingetroffen, nabm er feine Entlafung aus 
dem Militär. Die Ausſicht auf eine Profeſſur führte ihn 
in fein Vaterland zurüd, ging aber nicht in Erfüllung. 
Er hielt fih dann zu Napoleon bei Prodper Barante auf, 
welcher dort ald Präfekt jtand und dem er zur Cinfüh: 
rung in die deutſche Literatur dienen follte. Später zur 
Frau von Stasl eingeladen, ſchloß er fich, doch mit dem 
Gefühl, bier nicht heimiſch zu ſeyn, und mehr aus der 
gegen Schlegel übernommenen Verbindlichkeit, fein Wert 
über die dramatiihe Literatur ins Franzöfifche zu über: 
fegen, jenem Kreife an. In Coppet entſchied fi feine 
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Neigung für die Naturwiſſenſchaſten, insbeſondere bie 
Botanik. Im Herbie 1812 wieder nah Berlin zurüd- 
gekehrt, fing er erit jetzt eigentlich das alademiihe Stu— 
dium an. Bei dem Ausbruch aber des franyöfiihen 
Feldzuges, der Alles in Preußen zu den Waffen rief, 
fanf er in eine fhwermütbige Stimmung, wobei er dem 
Schmerz, Deutſcher und Franzofe zugleih zu fepn, faum 
verwinden konnte. Die Theilnabme an Hitzigs, mit 
dem er zufammenlebte, bäuslihen Leiden drüdte ihn 
gleihfalls nieder. Da war ed aber dieſer Freund, wels 
cher ibm, dem die Unthätigkeit ein Vorwurf und die 
Wiffenihaft unter folhen Umftänden keine Erauidung 
war, in einen fchönen Beruf die Babn öffnete, indem 
er die Einleitung dazu traf, daß Chamiſſo ald Natur: 
foricher des Rurik den ruflihen Gapitän Koßebue auf 
der Weltumfegelung begleite. Diele Reiſe bat er felbit 
in einen Buche befhrieben, welches den eriten Band 
feiner Werfe füllt; jie breiter fib aber nicht minderan: 
fprehend vor dem Lefer in den Briefen aus, Die wäbs 
rend der drei Jahre, die fie umfaht, aus allen Welt: 
gegenden an Hitzig abgegangen find und jedes Bild, 
jeden Zuftand, jede Stimmung aus unmittelbarfter Uns 
(hauung und Erfahrung mittbeilen. In Kolge diefer 
Reiſe wurde er bei dem botanifchen Garten in Berlin 
ald Euftos der Sammlungen angeſtellt. Zu aleicher Zeit 
— 1819 — hatte die Afademie der Wiſſenſchaften dafelbft 
ihn unter die Zahl ihrer Mitglieder aufgenommen. Auch 
war es derſelbe Zeitpunft, an welchem er die länafter: 
febnte eigene Häuslichkeit in der Verbindung mit Hitzigs 
Piegetochter fand. Obſchon durch feine Wanderung 
unter allen Zonen vor Vielen zum Weltbürger geworden, 
batte er doch mitten auf der Reife nicht aufgehört deutich 
zu denen und zu Dichten; aber erft num am eigenem 
trauten Heerd, auf dem guten Grunde wiſſenſchaftlicer 
Thätigkeit und eines ungehemmten gefelligen Verkehrs 
fing fein poeriihed Leben aus unerſchöpflicher Quelle zu 
fliegen an. Diefer fhöne Zeitpunkt meiste fib unter 
einem ſchweren förperlihen Leiden, das den Fräftigen 
Mann im Gefolge der Grippe ergriffen batte, fhon vor 
dem Tode feiner theuern Gattin, die ibm noch vor: 
anging, zu Ende, und erlofh mit des Dichterd Odem 
am 21. Augujt 1838. 

So in der Kindheit vom heimathlichen Boden ver: 
ſcheucht, bei allem noch fo treuen Streben und beſchei— 
denen Hoffen obne Befriedigung hin- und bergeworfen, 
und erjt Spät in den ftillen Hafen eines aͤußerlich bes 
fhränften Glüdsd eingelaufen, bar er um fo entichiedener 
feine geiftige Eigenthümlichkelt ald Dichter und als 
Menſch durcgebildet und gereift. Mit der dußeren 
Miſchung eines doppelten Angebörens dieſſeits und jens 
feits ded Rheins bat fih in ihm eine merkwürdige Ver: 
einbarung der Nationalitäten, doch mit vorwiegender 
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Hinneigung zu dem Waterlande feiner Bildung, ents 
faltet. Im feinen Briefen nod mehr ald im perlönlichen 
Umgange, deſſen kurzer Genuß auch dem Berichterftatter 
unvergeßlich ift, zeigt_fih die Beweglichkeit des fran- 
zöfifchen Naturells; ed iſt nicht die gewöhnliche Unbe: 
fangenheit, womir in folhen brieflichen Mittheilungen 
bisweilen und auch andere ausgezeichnete Talente He: 
terogened zufammenfnüpfen oder aneinanderreihen; es 
ift jene zum Habitus werdende Maftlofigfeit der Bewe— 
gung, die an taufend Dingen in Einer Wendung vor: 
überzieht. Aber niht nur, daß damit ſich von Anfang 
der beutiche Ernit verbindet, ber ſich nach innen con: 
eentrirt, der zu prüfen und das Gute zu bebalten weiß; 
fondern ed bricht ſich Ddiefer Ernſt und Wille auch in 
feiner Arbeit und in feinem Ausdrude Bahn, und weiß 
die kurzen Bliße, die fich in feiner Schreibart einander 
folgen, dur ein anhaltenderes Leuchten und Erwärmen 
in der Kundgebung einzelner Materien, die ihm tiefer 
einwohnen und bie ihn, che er fie äußerte, langeher 
ſchon beihäftigt hatten, zu unterbrechen. Auf der andern 
Seite iſt es die franzöfiihe Munterfeit und Laune, wo: 
mit er dad Leben anfiebt und worin ihm ein überaus 
föftliher Wiß be; jeder Beobachtung und in jedem Urtheil 
zu Gebote fteht. Aber auch bierneben lebt ſich eine tiefere 
Weltanfhauung und ein innigeres Gefühl in ibn hinein 
und aus ihm bervor, was auf dem Grunde deuticher 
Freundihaft, Sinnesart und "Sitte ihn im edeljten 
Sinne zu unferem Landsmanne gebildet hat. Diefe echte 
Gemütblichfeit bat ihn noch mehr ald die Schönheit 
feiner Bilder und Terzinen zum Lieblinge des gebildeten 
Deutſchlands gemacht, und hat ihn feinen alten und 
jungen Freunden, ganz abgeſehen von der Krefflichkeit 
feiner Poeſie, fo ungemein werth erbalten. „Ein 
Mann vol Unihuld, voll raftlofer Thätigkeit, die bei 
ihm nie auf aͤußern Vortheil, immer nur auf Hervor⸗ 
beingung von Edlem und Schönem um feiner felbit 
willen gerichtet war, eim Eerngefunder Menſch von nobel: 
ſter Gefinnung, war Adelbert von Chamiſſo, und fügen 
wir hinzu, was unfre Lefer nun fchon aus feinen Briefen 
erieben haben, ein Freund obne Gleichen, fo baben wir 
Das Bild einer Perfönlichfeit, die unfer höchſtes Intereffe 
in Anſpruch nehmen mürde, hatte der Mann, der all 
jene feltenen Cigenfhaften in fi vereinigte, auch nie 
eine Zeile in Profa geihrieben, nie einen Vers gedichter.” 
car. ©. 187.) 

In einer Zeit übrigend, mo talentvolle Dichter zwar 
mit ihrer Verzweiflung und ihren Zweifeln in einer nicht 
halb fo fchmwierigen Lebenslage Fokettiren: in einer Zeit, 
wo es zum guten Tone gehört, einen perfönlihen Gott, 
einen fündlofen Chriſtus und eine perfönliche Unfterb: 
lichkeit zu läugnen: im einer folchen Zeit thut es beſon— 
ders wohl, einen fo Haren, freifinwigen und fräftigen 


Geiſt wie Chamiſſo war, der fih in dem Gegenſatze 
fatholifcher Geburt und proteftantifcher Bildung nicht 
ohne einen inneren Kampf befand und nur felten, nie 
aber ohne eine ehrerbietige Scheu fich ausiprach, in einem 
feiner lesten Briefe an la Foye in Eaen neben bem Ger 
ftändniß „ich babe Jahre lang über dem neuen Teftament 
gebrütet, eine Dogmatik mir zurechte zu legen bin ich 
unvermögend gewefen,” und neben der bietäkf folgenden 
Frage: „Wird denn eine von uns gefordert werden?” 
das offene Zeugniß ablegt: „Worin foll denn das Chri— 
ftenthum beftehen? Geber antwortet anders und ziebt 
willtübrlih feinen Kreis, fprehend huc usque. Iſt 
Chriſtus nur ein ehrlicher Dann gewefen (Retionaliften); 
ber war auch Epiftet und am Ende auch Rabelais, deren 
Werke dem oder jenem beifer munden mögen ald das 
Evangelium. Gibt es feine Fortdauer des Ichs nah dem 
Tode (Schleiermacher, wenigftend in früherer Zeit), wozu 
dann all das Weſen? — Chriſt möchte id (mein eigens 
gezogener Kreis) nur den nennen, der an die göttliche 
Sendung, an die Gottheit oder Göttlihfeit Ehrifti und 
an die Fortdauer ded Ichs glaubt. Bin ich felber ein 
Ehriit? — Ich weiß es nicht.” Ob ers praftifch geweſen, 
beantwortete ſich täglich in feinem mwoblwollenden, geraden 
und aufrihtigen Thun und Meden, beantwortet fich 
unzählige Me’e aus feinen Briefen, wo er im unrubigen 
und bisweilen bittern Gefühl der Verlaſſenheit und des 
Fehlſchlagens feiner anfpruchslofen Hoffnungen und Win: 
ſche fih ſelbſt und den Freunden Geduld gebietet und 
mit einem „es iſt fchon aut“ fich zum Genügenlaffen und 
Zuwarten anſchickt. 

Es iſt von nicht geringem Intereſſe, das Bild 
Chamiſſo's ans einem Kranze von Männern ſich bervor: 
heben zu fehen, deren Namen auf bem Gebiete deuticer 
Literatur jeder feinen eigenen guten Klang haben. Die 
Mittbeilung mehrerer Briefe von Werner und Neander 
an Chamiſſo ift gewiß Dielen willkommen. Beſonders 
anziebend ift aber das Verhältniß des Dichters zu feinem 
Biographen. Wie fehr auch der Legtere bemübt geweſen 
it, feinen Gegenjtand felbit handeln und fprehen zu 
laffen, und wie fchön ed mit gewohnter Kunſt ibm ge— 
lungen ift, in einer reihen Auswahl. von Briefen des 
Verftorbenen das Material mir folder Mannichfaltigfeir, 
Klarheit und Ordnung barzureichen, daß der Leſer ſelbſt obne 
Mühe unmittelbar fich die bedeutfamen Züge des Bildes 
zufammenzufeßen vermag; fo gehört ed gewiß zu den vor: 
züglichiten Genüffen feiner Schrift, ihn felbft, den innigften 
Freund und in fo manden Beziehungen den Vater und 
Führer des Dichterd, im feiner ebenfo fihern und ſegens— 
reihen als stillen und anſpruchsloſen Wirkſamkeit, im 
feinem liebenswürdigen Familienkreife bei Freud und 
Leid, und in dem höchſt wichtigen Einiuffe wahrzunehmen, 
welchen er auf die geiftige Gemeinſchaft und Entwidelung 
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einer namhaften Babl der ausgezeichnetſten Schriftiteler 
von lange ber ausgeübt bat, wie feine Thätigfeit in 
neueſter Zeit auch zugleich auf die Schickſale der Preſſe 
und des Buchhandels in den verichiedenen Gebieten und 
Gefeßgebungen Deutichlande, vornämlich aber in Preußen, 
einwirtt. @r bat zugleich, wie Chamiſſo, zu aller Zeit 
im Segenfate mit ber läcerlihen @iferfüchtelei, womit 
Uindere um ihn ber fih dem poetifhen Streben bes 
deutfhen Südens gegenüber ftellten, alled Tücht ige gern 
erlannt nud freunblih begrüßt, und durch die gätigfte 
perfönliche Wirkſamkeit eine Gemeinſchaft gepflegt, welche 
fpäter in dem Mufenalmanah von Chamiſſo und Schwab 
auch ein Öffentliches Band erhalten follte. Möchte es ibm 
gefallen, in der freundlihen Mufe des Alters, mit ber 
ihm eigentbämlichen Auffaſſungsgabe und bei feiner 
ebenfo zarten als freimuüthigen Mahrbeitsliebe ein um— 
faffenderes Bild des geiftigen Lebens, in welchem er 
felbrt ſeine Bahn durchlaufen bat, und der merfwürbdigen 
Werfönlichkeiten, deren auch außer Chamiffe, Hoffmann 
und Werner fo Biele mit ibm in einen innigeren Ver: 
Febr und Austauſch getreten waren, zu entwerfen, fo 
würden wir einen der wichtigiten Beiträge zur Gefchichte 
ber Literatur und Kunſt und bes öffentlihen Lebens 
unferer Zeit erhalten. 


Epiſche Dichtkunſt. 


Ehrengedächtniß Guſtav Adolphs. Eine hlſtoriſche 
Dichtung mit erläuterndem Anhang und vier Abbil- 
dungen von J. D. Vörckel. Leipzig, Serig, 1839. 


Diefed Gedicht unterfcheider fib von den gewöhnlich 
fehr lang ausgedehnten und bombajtiihen Gedichten der 
hiſtoriſchen Gattung durch verbältnifmäßige Kürze und 
volfsthämlihen Vortrag. Die Verfe find leicht. 


Im letzten Flodenfturm war ſchon 
Des langen Winters Nacht entflohn, 
Und, ledig von ben Banden 

Des eid’gen Zwingberrn, ſchmuͤdcte fich 
Mir ihrem Brautſchmuck wonniglich 
Die Erde. Sanft umwanden 

Sie Blumentetten ohne Zahl 

Und duft'ge Bluͤchentraͤnze, 
GSeſchlungen ihr mit zarter Wahl 
Vom jugeundlichen Lenze. 


Wohl frrömten nun aus mander Stadt, 
Der Haft im engen Raume ſatt, 
Heraus ber Menſchen Scharen 16, 


Nur Magdeburgs Bürger, heißt ed weiter, Tonnten 
fih des Lenzes nicht freuen und ihre Thore nicht ver 
laffen, denn fie wurden ena umlagert von Tilly, Eine 
gewiß glückliche Introduktion in, bie Beichreibung ber 
Magdeburgifhen Zerftörung. Au den portiihen Zügen 
dieſes Gedichts gehört auch Tillps Kriegsrath vor ber 
Schlacht bei Leipzig. 


Ju einem Tobtengraͤbershaus, 

Bon Trümmern rings umſchloſſen, 
War bier ſchon fet ber blut'ge Strauß 
Im Führerratb beſchloſſen. 


Da ſah von unbefannter Hand 
Bemalt mir Echäbeln er bie Wanb 
Unb nadten Tobtenbeinen. 

Und mit erſchuͤtternder Gewalt 
Erqgriff's den Prevler eifig Mit; 
Und balb wollt es ihm fcheinen, 
Als regten von Gerippen fi 

Und Schaͤbeln bier ohn' Ende 
Auf allen Seiten ſchauerlich 

Die biutbeflchten Wände, 


Vor feinen DMiden, flier und wilb, 
Lieh Bolt herauf das Jamınerbild 
Bon Magdeburg jegt tauchen; 

Und rafelnd nun und heulend ſahn 
Die Tobtentbpf' ihm grinfend an 
Aus taufend boblen Auen, 

Und Tießen endlich zitternd ibn 

Den grauenvollm Mauern, 

Als jagten Teufel ihn. entflichn 
mir falten Kobesihanern, 


Spiebei ift zu bemerken, daß Tilly wirklich in einem 
Häuschen Math hielt, ohne zu willen, daß es eines 
Zodtengräberd Wohnung fen, und daß er bdiefen Um— 
fand, als er ibm entdedte, für ein ſehr böfes Omen 
nahm. Die Anekdote iſt ſtreng hiſtoriſch. 

Das Gedicht felbft nimmt nur die Hälfte des Ban— 
des ein. Die andere Hälfte entbalr hiſtoriſche Anmer— 
kungen und Auszüge aus dem großen Epos in lateini- 
{hen Herametern, welches der Franzoſe Jollivet zu Chrem 
Guſtav Adolphs gebichtet bat (hier in deutfcher Ueber: 
fegung), ferner die Gedichte Weckherlins, die ſich auf 
Guſtav und den breifigiabrigen Arieg beziehen, und 
enblih eine ausführlihe Belchreibung der zweiten Sä- 
enlarfeier des Todes Guſtav Adolphs auf dem Schlacht: 
feld von Lügen. Hierbei eine Abbildung des ihm daſelbſt 
errichteten Deufmals. 
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Geſchichte. 


1) Kur-Mainz in der Epoche von 1672. Bon 
Dr. G. E. Guhrauer. Zwei Theile. Hamburg, 
fir. Perthes, 1839. ar. 8. 

Die Kämpfe Deutſchlands gegen Ludwig XIV. ge: 


bören zu den Schattenpartbien der deutſchen Geſchichte, 
und zwar in jeder Beziehung, erſtens weil fie und ver: 


Projekt war gut gemeint, wenn auch lächerlich. 


zweifelt wenig Ehre maden und zweitens, weil man ſich 


(vielleicht eben deßhalb) nicht fehr beeilt bat, fie in das | 


fharfe und klare Licht der jüngjten Eritiihen Geſchichts— 
forihung zu stellen, was doch mit fait allen andern 
Epochen uniter und aller möglichen Gefchichten gefcheben 
it. Welcher aͤgvpptiſche oder aſſhriſche König, welder 
griehiihe Held und Etaatsmann, vor mehr als zwei 
Jahrtauſenden ſchon vermodert, wäre der deutſchen 
Schuljugend und Leſewelt unbefannt geblieben? Aber wir 
wetten, daß unter bunderttaufend jest lebenden Deuts 
ſchen faum Einer it, der einen Boineburg kennt (den 
Diplomaten, in deifen Hand ein Jahrzehend bindurd 
das Schickſal Deutichlands lag), oder einen Thuͤngen 
(einen umfrer ebrwürdigiten Nationallielden), die vor 





noch nicht zweibundert Jahren mitten in Deutichland | 


lebten und wirkten. In allen unfern Nationalgeihicten 
find bier Lüden und die Unkenntniß ift fo erſtaunlich, 
dab es wahrhaftig Zeit wird, ihr abzuhelfen. 

Das vorliegende Werk iſt ein höchſt iIntereffanter 
und danfenswertber Beitrag dazu. Das, was darin ge: 
wiſſermaßen ald Hauptlahe behandelt wird, das Projekt 
des großen Pbilofophen Leibnig, Aegypten zu erobern, 
iſt freilich nur eine ſehr unbedeutende Nebenſache; aber 
der übrige Anhalt des Buchs, "der die diplomatiichen 
Intriguen des fogenannten großen Kurfürften von Mainz, 
Johann Philipp von Schönborn, aufdeckt, it für bie 
Geſchichte der damaligen Zeit von böchiter Wichtigkeit. 


daſſelbe im Einverſtandniß mit dem Mainzer Kurfürften 
zu einer Zeit entworfen, in welder der letztere (ſonſt 
durchgangig Frantreihs Sklave und Agent) einmal das 
deutiche Drvich auf eine feine Weile wollte rerten beifen. 
Leibnitz felbit war aus Ueberzeugung patriotiich und fein 
Um 
namlib Deutichland und zunachſt Holland von den 
Angriffen Franfreichs zu befreien, fuchte er die Streitz 
fräfte Ludwigs XIV. auf einen andern Punft binzulen- 
fen, namlich nah Aegypten, und dies ſchien um fo 
zweckmaßiger, ald man dadurch Franzofen und Türken, 
beide bisher ſo furchtbare Erbfeinde des Reichs, gegen 
einander hetzte. Allein man bätte vorauswiſſen koͤnnen, 
wie Ludwig XIV. die Sache anfchen würde. Er daufte 
für den guten Math, griff aber nicht Aegvpten, fondern 
Holland an und machte den fortgeſetzten Zumutbungen 
damit ein Ende, daß er lakoniſch ſagte: Die Kreuzzüge 
feven aus der Mode. Der Herausgeber bat ausführlich 
die Frage erörtert, welchen Antheil 2eibnie an dem 
Entwurf gebabt, und in wie weit jemes. ‚alte Projekt 
fogar auf die ſpaͤtere Erpedition nach Neanpten unter 
Bonaparte Einfluß geübt bat. Das Alles iſt recht 
intereffant, aber weltbifteriich nicht wichtig. j 
Dies find dagegen die diplematiihen Intriguen des 
Aurfürften. Aus ihnen fann man fi vollkommen alle 
Schande und alled Unglück, welches dad deutfche Reich 
damals erlebte, erflären. Johann Philipp, den der 
Herausgeber feltfaner Weile lobt, während die mitge— 
fheilten Aftenfrüde felbit ibn verdammen, befaß alle 
Charakterſchwaͤche und alle Eitelfeit, die Damals fo viele 
eine Herren charakterifirte, in befonders hohem Grabe. 
Bon viner Nationalehbre, von einem Prlichtgefübl als 
Reichserzkanzler, von einem edlen Mutbe Feine Spur, 
nichts als Piiffigfeit, Schweifmedeln gegen den Mäch— 
tigen, Tragen auf beiden Achſeln, und die Sucht, id 


' dabei wichtig machen und den Vermittler fpielen zu 


wollen. Inzwiſchen übernabm er wirklich eine wichtige 


Was jenes Leibnigifhe Projekt betrifft, fo wurde | Mole, da er nad dem Tode Ferdbinauds Al. als 
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Reichserzkanzler die Kaiſerwahl zu leiten und an dem | geholfen, und hoffen vom einfallenden Haus gute Srüden 


Minijter von Boineburg einen äuferit talentvollen Mann 
an der Seite hatte. Zwei mächtige Bewerber um die 
deutſche Krone bielten fich die Waage, bier Yeopold von 
Defterreich, dort Ludwig von Frankreich. Der letztere 
war feit der Serrüttung des deutichen Reichs im 30jab- 
rigen Kriege übermächtig, allein cd war ibm doch fo 
wenig, wie irgend einem früberen franzöflichen Bewerber 
möglih, die deutiche Kaiſerkrone auf fein Haupt zu 
fegen. Boineburg, von allen Parteien beitochen und 
reichlich bezablt, lenfre die Wahl auf Leopold, war aber 
doch auch zugleich geſchickt und ruchlos genug, auch Lud— 
wig XIV. zu befriedigen und deſſen Zorn von ſich abzu— 
wenden, indem er ibn durch das Proreftorat des Rheini— 
ſchen Bundes entſchadigte, der bald nach Leopolds Ard: 





nung aus far allen werdeutihen Fuͤrſten im antikaiſer- 


lichen Sinne gejtiftet wurde, ein wirdiged Vorbild des 
Nheinbundes unter Napoleon. Ludwig XIV. war bödit 
zufrieden mit diefer Entihadigung und bediente fich des 
Rheiniſchen Bundes ſehr gefchietr gegen den Kaiſer, miß: 
traute aber doch den, dem er deffalld am meijten ver: 
danfte, und war bereitd mächtig genug, um zu ver: 
langen, daß man unbedingt fein Freund oder fein Feind 
ſey. Das Boineburg immer noch auf beiden Achſeln 
trug und cd mit dem Kailer nicht ganz verderben wollte, 
war ihm zuwider und mirbin erlich er von Paris aus 
an den Deutihen Reichserzkanzler den Befehl, derfelbe 
folle feinen Minister abießen und ins Gefangniß werfen. 
Johann Philipp gehorchte olme Widerrede. So weit 
war ed bereits mit Deutichland gefonmen, dab cin 
franzoͤſiſcher Befehl binreichte, einen hoben Beamten des 
deutihen Reichs vom Meihstagstiih in Megensburg 
wegzureißen und im den Kerker zu ſtürzen, weil er einen 
Augenblit mebr deutſch ald franzöfiich gefinnt bien. 
Uebrigeus wurde Boineburg binnen Jahresfriſt 
wieder frei und der Kurfürft kam felbit eine Zeitlang 
mir dem allzuübermüthigen Franzofenfünig in Span: 
nung; allein die Furcht, feine Yander durch die Fran: 
zoſen verwüſtet zu ſehen, und die Sucht, zu intriquiren, 
warf ibn bald wieder in Frankreichs Arme. Während fich 
Ludwig XIV. bis am die Zahne rüftete, um zuerſt Hol: 
land und dann die Deutichen Rheinlande zu erobern, 
verbarrte ein Theil der Deutihen in träger Ruhe, und 
der andere, worunter der Mainzer voraus zu nennen 
it, boten ſich Franfreib zum Werkzeug bar. 
fhrieb damals. 
banget gewißlich das Corpus Imperii anjego kaum mit 
einem feidenen Faden zufammen, alfo daß wir uns ein 
wenig bewegen dürfen, ihm vollends zu zerreifen. . . . 
Es iſt ja gewißlich bei Vielen alle Hoffnung gefallen, 
Andere Mäctige, ja wohl ſelbſt Meichsglieder, freuen 


fid, daß fein Flieen an der Form unſrer Republik 


Leibnitz 
„Es bat nie fo ſchlecht geſtanden und 


zu erwilhen, etwas Neues damit zu bauen, und warten 
daher auf Gelegenheit, noch einen guten Stoß, doch 
alle, dab man ihnen die Schuld nicht geben könne, 
daran zu thun.“ And an einer andern Stelle (I, 6): 
„Was unfre Mepublit auf einmal ftürzen fann, it ein 
innerliher oder äußerliber Hauptfrieg, ‚dagegen wir 
ganz blind, fchläferig, bloß, ofen, zertbeilt, unbewebrt, 
und notbwendig entweder des Feindes, oder, weil wir 
bei jeßiger Anſtalt ſolchem ſelbſt nicht gewachſen, des 
Beſchutzers Raub ſeyn.“ — Der: (1, 20) „Welches fon: 
derlich zu bedauern: nicht wenig Stände in trübem 
Waſſer fiſchen, des Reichs Zerrüttung gerne fehen, eine 
richtige Juſtiz, eine prompte Grecution, wie dad Feuer 
iheuen; Dingegen gegenwartige Confufion lieben, darin 
jeder Raftiones machen, feinen Begentbeil aufbalten, 
Urtheil und Recht eludiren, an Fremde ſich hängen, und 
ohne Verantwortung leben kann, wie er will.” 

Oeſterreich ſelbſt ſchlief damals. Der träge Kaifer 
ließ feine Rathe walten und der Miniſter Lobkowitz, der 
die auswartigen Angelegenheiten leitete, war von Frank: 
reich beſtochen, der Mainzer Kurfürft fein Unterbändler. 
Ausdrüdlic verſichette Lobkowitz den König von Frank: 
reih durch den Mund des Kurfüriten von Mainz, man 
werde zwar rüften, aber nur zum Schein, man werde 
zwar zu Felde ziehen, aber nicht um den gegen Fraufs 
reich ftürmifch vorfchreitenden großen Kurfürften von 
Brandenburg, Friedrich Wilhelm, zu unterftüßen, ſon⸗ 
dern um ibn aufzuhalten. Darum ſagte damals der 
oͤſterreichiſche Feldherr Montecuculi, den man gegen 
feinen Willen zu dieſer Rolle des Aufbaltens verdammte: 
man folle ihm doch, da er am Mheine freche, lieber gleich 
die Befehle aus Paris ſchicken, ald auf dem langen 
Umwege über Wien. Umſonſt beihwor der Branden— 
burger den Mainzer, Die franzöſiſchen Fabnen zu ver 
laſſen, die deutfhe Sache zu vertheidigen und Holland 
retten zu helfen. Johann Philipp bot vielmehr Alles 
auf, dem Brandenburger Keinde zu weden und nament: 
lich auch die Sachen von ibm abzuwenden, Alle Feine 
Meihsfüriten, durch deren Landchen brandenburgiiche 
Truppen zogen, um den Meichsfeind zu befämpfen, 
mußten Beihwerden darüber erbeben und Proteftationen 
einlegen. Da erreichte denn Ludwig XIV. feinen Swed 
und brachte das Unglüd über Holland, von dem fih das 
noch jest übliche Spruͤchwort herſchreibt: Holland iſt in 
Noth! Dann folgte bald darauf die. berüctigte Ver: 
wuͤſtung der Pfalz und ohne das Genie des Prinzen 
Eugen, der endlih den Eroberungen der Franzofen eine 
Grenze feßte, wäre ganz Deutfchland nah und mach 
augsgeplündert und von ben Franzofen in Beſitz genom— 
men worden, 


Die genauere Geſchichte jener Zeit it außerſt 
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lehrreich, wenn auch tief betrübend. Man erficht dar: 
aus, in welche Hände das Schidfal einer großen und 
ebeln Nation kommen kann, wenn fie durch religiöfe 
Zwietracht zerrütret und geihmäct ift, mie die deutſche 
Nation ed damals war. Mer bitte geglaubt, daß das 
zablreihe und folge Volt der Deutichen je einmal von 
ein paar Jeſuiten und franzöfiihen Spionen regiert und 
an allen Gliedern gefnebelt werden würde? Und Doch 
geſchah es fo. Der Deutſche galt nichts mehr in Deutfch: 
land. Wer nicht die franzöfiihe Livree trug oder päpftelnd 
anf gut fpaniih das Maul bing, war geächtet. Und 
deunoch gibt es heute wieder Leute, die unfer deutiches 
Vaterland wo möglih auf diefen Standpunft zurüd: 
bringen möchten, und es ift nicht zu fäugnen, wenn es 
ihnen gelänge, den Meligionskrieg zu erneuern, jo würde 
auch wieder nichts beiferes folgen, als abermals eine 
Serrüttung und Erfhöpfung, mie damals, und abermals 
eine Herrſchaft der Franzofen in Deutſchland. 


2) Kurze Geſchichte des chemaligen Kloiterd und 
Reichsſtifts Neresheim. Bon Anfelm Lang. 
Mit Anfichten, Nördlingen, Bed, 1839. 


Meresheim wurde über der Familiengruft der alten 
Grafen von Dilingen gebaut und Benediktinern über: 
geben. Durch jene Grafen reih gemacht, wuchs dad 
Klofter an Macht und Anſehen bis zur Meformarion. 
Im Jahr 1552 überfiel ed der proteftantiihe Nachbar, 
Graf Ludwig von Dettingen, und nabm es in Beſitz, 
verlor es aber wieder. Im JOjährigen Kriege ward es 
eingesogen und dem fchwedifchen General Hoffich als 
Lehn gegeben, allein auch diefer verlor e3 wieder. Das 
Klofter wurde geplündert, die Mönde fioben, faft alle 
Einwohner wurden durch Krieg und Peſt aufgerieben. 
Zuletzt floh auch der Abt Meinrad, nachdem er von den 
Franzofen bis aufs Hemd ausgezogen und verwundet 
war. Diefer Herr bettelte nun ein Jahr lang berum 
und ald er mir einigen Mönden 1649 wieder nad 
Neresheim kam, fand er Alles ausgeftorben und mußte 
mit feinen Gefährten vom Aaſe todter Thiere effen, um 
niht Hungers zu ſterben. Allein nah dem Frieden 
fammelten fih wieder Menſchen in den verödeten Dür: 


feen und der Landbeſitz des Klofterd war fo groß, daß 


ed hundert Jahre fpäter bei vollzäbliger Bevölferung 
wieder in voller Blüthe ftand und zum Meichsitift er: 
hoben wurde. Bugleih wurde mit großen Koften der 
neue impofante Klojterbau aufgeführt. Allein im Jabr 
1802 kamen die Meichsitifter befanntlih in die große 
Entfhädigungdmafe und Neresheim wurde dem Fürften 
von Thurn und Taris ald Wequivalent für feine, in 


Mheinuferd verlornen Reichspoſten zugetbeilt 
sua fata monasteria. 

Der Verfaſſer, ein chemaliger Benchiftiner des 
Stifts, bangt mit großer Licbe an demfelben. Deshalb 
wollen wir auch nicht mit ihm rechten, daß er die große, 
aber im Renaiſſance- und Jeſuitenſtyl gebaute Kirche 
zu Meresbeim für einen Triumph des guten Geſchmacks 
hält. Ausgezeichnet find in diefer Kirche die Fresken 
von Martin Anoller, 


Habeut 


Franzöſiſche Fiteratur. 


Cours de lilterature frangaise, par A. Peschier, 
docteur et prof. à l’universite de Tubingue. 
Stouttgart et Tubingue, J. G. Cotta, 1839. 


Herr Peſchier gibt einen guten Weberblid über die 
franzöfiihe Literatur, von den Alteften Zeiten bis auf 
die neuefte. Natürlich halt er fi, indem cr alled in 
einem Bande zufammenfaßt, nur an die bedeutenderen 
Erfcheinungen und Namen. der Literatur, Was follte 
auch ein tredner Garalog vieler Bücher, cin Meufels 
ſches Scriftitellerleriton nüßen? Der Verfaſſer wollte 
feine Leſer, zunächſt feine Zubörer, im Gebier der frans 
zöftichen Literatur orientiren und legt daher mir Necht 
größern Werth auf ſcharfe und richtige Charakteriſtik der 
Sauptfahen, als auf vollitändige Detaillirung der Ne: 
benfachen. 

Indem er überall den Einfluß der Zeit auf die Li— 
teratur in Erwägung ziebt, erklärt und beurtbeilt er die 
Erfcheinungen in derſelben äußerſt richtig und billig. 
Jene einfeitige Wergörteruug eincd Talentes vom bor— 
nirteften Standpunft perfönliher Vorliebe aus, obne 
eine Ahnung des großen welthiftoriihen Zuſammenhan— 
ges, aus dem der Einzelne zu beurtbeilen it, jene 
Parteinabme, die ſich To baufig bei Literarhiſtorikern 
finder, iſt Herr Peſchier nicht vorzumwerfen. Er bat fi 
fehr glücklich davon fern gehalten. Auch gibt er, ohne 
je den Geiſt, wo er fich findet, zu miffennen, doch die 
einfeitigen Style Preis, fowohl die klaſſiſchen, als bie 
romantifhen,, und dies it feinem Werke ganz befonders 
ald ein Vorzug anzurechnen. Er lobt, was in den ver: 
friedenften Stolen irgend Großes oder Geiftvolles ges 
fehrieben worden it, aber er tadelt auch die Affektation 


| und Unnatur, die überall in der Verfolgung and Heber: 


treibung eines Styles zum Vorfhein gefommen find. 
Einigemal hatte der Verfaſſer mit feinem Urtheil 


den an Franfreih abgetretenen Provinzen des linken ; noch fhärfer und tiefer fchneiden follen, oder vielmehr, 
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er hätte tiefer in die Abgründe des frangöfifiben Cha: 
rafters bliden follen, fofern ſich diefelben wirklich in der 
8iteratur geöffnet baben. Mit der Pemerfung z. B., 
dab Woltaire, wie Lucian, fih des Spotted über das 
Heilige, an dad man nicht mehr glaubte und das doc 
noch alle feine alten Anfprübe mahte, niet babe ent: 
balten können, — mit diefer Bemerkung it die Pucelle 
und fo manches andere Geifteöproduft von Voltaire, 
und it die ganze irreligiöfe Literatur Frankreichs nach 
Voltaire nicht genügend erklart. Lucian ſpottete über 
die heidniihen Götter. So fpottete Rabelais über die 
Mißbrauche der Hierarchie und Scholaſtil. Sie beide 
kann man mit einander vergleiden. Sie veripotteten 
nicht das Heilige, fondern nur den Mißbrauch des Hei: 
ligen. Ganz anders verbalt es fich mit Voltaire. Er 
veripottete das Heilige ſelbſt. Alle feine Angriffe waren 
nicht etwa gegen die Jeſuiten oder gegen den entarteten 
Clerus des damaligen Franfreih, fondern gegen Das 
Chriſtenthum ſelbſt gerichter. Auch ſtand Lucian allein. 
Sein Spott fand in keiner Nation allgemeinen Anklang. 
Die Heiden wurden Chriſten, aber man ſpottete nicht 
über das Heidenthbum, fondern man vergab cd oder 
bebielt nur im Volksaberglauben noch cine dunkle 
Kurt vor demſelben. 





Voltaire dagegen fand unermeß: | 


lien Deifall bei feiner Nation und wurde der geiftige | 


Heros feines Jahrhundert. Tauſende von Werken 
ſprachen die unbedingtefte Bewunderung für ihn aus, 
abmten ibn mac, verbreiteten feine Ideen. Und dieſe 
unermehlihe Popularität erwarb ibm nicht fein großes 
Dichtertalent, nicht feine meifterbafte Sprache, wodurd 
er immer nur Mann des Hofes und der, Gelellichaft, 
aber nie Mann des Volks geworden ware — fondern 
nur fein Spott über das Chriſtenthum. Pur damit 
bat er die Frangofen elefrrifirt, 
hätte écrase⸗ l'infame (sc. le christianisme), jo würde 
er nie der Abgott der Mevolution und der Name ge: 
worden fepn, bei dem man zu fchwören anfıng, als 
man bei Chriſtus zu fhwören aufhörte. Wie Eroms 
weils Soldaten eine Bibel in ihren weiten Degengefaßen, 
fo trugen die Soldaten der franzöſiſchen Republil und 
Napoleons Duodezausgaben der Pucelle in ihren Tor— 
niftern mit herum. Erwagt man nun den Zuſammen— 
bang Voltaires mit den Ausſchweifungen der Nevolution 
und mit der wie ein periodiſch ruhender Vulkan beim: 
lich noch immer fortglübenden, deftruftiven Leidenſchaft, 
fo darf man, um Voltaire zu erflären, wicht bei einer 
Erinnerung an Lucian ftchen bleiben; man muß viel: 
mehr fagen, er bat ausgeſprochen, was in feiner Zeit 
und zumal, was im franzöſiſchen Nattonalcharafter lag, 
einen Hab, eine Begierde des Zeritörend von damoni— 
ſcher Natur. 


Wenn er nicht gerufen | 





| 





Aus dem nämliben Grunde hatte Herr Peſchier 
vieleicht auch die Nomane von Sand mehr im Zufam: 
menbange mit den beftruftiven Tendenzen der Beit 
beurtbeilen follen. Er gibt der Madame Dudevant eine 
ſehr unſchuldige, eine bloß deſenſive Stellung. Er be: 
zeichnet fie ald die warme Wertbeidigerin der echten 
Liebe und der echten Ehe gegen bie lieblofen Conven— 
tionsbeiratben, gegen Die prostitulion legitime. Das 
fann man von unferm gurmätbigen Auguſt 2afontaine 
fagen, aber nicht von Madame Dudevant, deren ganze 
Eriheinung in der franzgöjiichen Literatur doch nur ein 
großer Fled ift, und deren Tendenz man als eine nicht 
defenfive, fondern als eine offenfiv gegen das Heilige 
gerichtete, ald eine weſentlich deftruftive bezeichnen muß, 
Ueberbaupt aber ſollte man die zahlreichen franzöliichen 
Schriftiteller, die fich gegen Meligion und Sitte ver: 
ſchworen haben, und die gerade zu den aröften Geiftern 
Franfreichs gebören, alle umter einen Gefichtspunft zu: 
fammenfaffen. 

Ton Victor Hugo fpriht Herr Peſchier ſehr ſchön. 
Er bemerft namentlich, daß dieſer prablerifhe Mefor- 
mator der franzöfiiben Bühne "unmillfübrlib in alle 
Unarten des klaſſiſchen Geſhmacks, den er durch den 
romantifchen bar verdrängen wollen, zurüdgefallen fer. 
Denn was ift wohl umnatürlicher und pretiöfer, de 
plier timidement peu zenie a l'etiquelte da demi-dien, 
qu’on adorait & Versailles, wie Racine, oder de ne 
voir dans l’art dramatique que des contrastes, des 


ontithöses, la grandeur morale au sein de I’hu- 
milistion, en ne cherchant dans le style qu'un 
eliquelis de phrases ä eflet, de rapprochemens 


imprerus, en s’addressant toujours aux sens, au lieu 
de parler au coeur et a l'esprit, wie Vierter Hugo? 
Das find Wahrheiten, die man endlich allgemein aner— 
kennen ſollte. Herr Peſchier ſagt nicht zu viel, wenn 
er hinzufügt: une tendance aussi materialiste est la 
mort de l'art. 

Schr zu ſchaͤtzen iſt auch die Unbefangenbeit, mit 
der ſich der Verfaſſer über andere der neueften Berühmt: 
heiten Franfreihs ausipricht, indem er auf den großen 
Unterfchied zwiichen dem Tagesruhm, den Mode und 
Coterielob gewähren, und der nur durch wahres Ver: 
dienſt zu erringenden Unfterblichfeit aufmerfiam mat. 
So bemerft er zu dem vielgepriefenen Nlerander Dumas: 
son nom appartient a la calegorie de ces celebrites 
du jour, dont quelques-unes ont eu la vogue, mais 
n’obtiendront pas la gloire de l’immortalite. 


Verantwortliher Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Heuefte Werke über Italien. 


4) Italien. Beiträge zur Kenntniß diefes Landes 
von Friedrich von Naumer. Zwei Theile, Leipzig, 
Brodbaus, 1840. 


Der unermüdlich thatige Verfaffer beſchenkt bier die 
Melt abermals mit einigen Binden über Italien, die 
fehr viel Intereffantes enthalten. Nur an der Form 
mag man vieleicht ausſetzen, daß fie ein zu ſeltſames 
Eonglomerat von tabellariiher Statiſtik, aphoriſtiſcher 
Aeſthetik und Familiarität darbieret. Dem Hauptinhalte 
nach ift dieſes Werk eigentlib eine Statijtif der neuern 
italienifhen Staaten und als folde fehr reichhaltig und 
belehrend. Aber diefe Velehrungen, die in ein Handbuch 
gehören, find bier, abwechſelnd mit fogenannten „un: 
verftändigen Kunſtbetrachtungen,“ familiären Briefen 
einverleibt, die an Freunde geichrieben zugleich von den 
perfönlichiten Beziehungen des Verfaſſers, feinem für: 
perlihen Befinden ıc. handeln. Da fpringt die Wind: 
fahne de3 Intereſſes gar oft und plößlich um. 


Die Starijtit ift ſehr belebrend, weil fie ſich auf 
neue, autbentiihe, vom Verſaſſer fleißig geſammelte, 
ihm zum großen Theil von den zuftändigen Behörden 
ſelbſt mitgetheilte Angaben fügt, und über mande 
Verhaͤltniſſe Italiens einen Haren Aufſchluß gibr. Sie 
beginnt mir einer beſonders für die Handelswelt intereffante 
Bergleihung der Plase Trieft und Venedig. 
Dann detaillirt fie die Verwaltung, Rechtspflege, das 
"Gemeindewefen, die Finanzen, dad Schulweſen der &o ms 
bardei, alles belegend mit tabellarifhen Weberfichten, 
die allein einen großen Theil des Werkes ausfüllen. Die 
beiten Nachrichten erhielt Herr von Raumer durch Herrn 
Ezörnig in Mailand, ber ſich fchon viel Verdienſt um 
bie Kunde der Lombardei erworben hat und von dem 





eine umfaffende Statiſtik derfelben nächſtens erſcheinen 
fol. An den ſardiniſchen Staaten lobt der Verfaffer 
nur sehr mäßige Fortichritte und wirft auf Turin fol: 
gendes Schlaglicht: „Geſtern waren mehrere Käufer, 
befonderd vornebmer Beamten erleuchtet. Auf meine 
Frage weshalb ? erhielt ich die Antwort: es fen der 
Morabend de3 Namens: Findungs: oder Fefttages des 
heiligen Schweißtuches. Auch it die Polizei umber: 
gegangen und bat empfohlen heute feinen Laden au öffnen, 
weil man diefe Frömmigkeit febr gut aufnehmen werde. 
Uebrigens ftreitet fib Turin mit, ich weiß nicht welcher 
anderen Stadt, wo fich unter zweien vorbandenen Schweiß: 
tüchern, das echte befindet. — Man ift, fagte mir Je: 
mand, bier der Meinung: das Volk lafe ſich obne 
Aberglauben nicht regieren. — Ach kann Sie (bemerkte 
ein vornehmer Beamter) morgen und übermorgen nicht 
zu mir einladen, denn ich muß faiten. Man gibt genau 
Acht ob Died geichebe, und es bar Einfluß auf Gunft 
und Ungunſt, Zurückſetzung und Beförderung. — Ich 
follte Einzelnheiten ſolcher Art vielleicht nicht nieder: 
fhreiben, weil man leicht verführt wird, zu ſchnell ein 
allgemeined UÜrtbeil darauf zu gründen: doch bleibt es 
oft wahr! ex ungue leonem. — Es fam zur Sprahe: 
ob ich mich dem Könige folle vorftellen laffen? Weil man 
jedoch erklärte, dies fen unmöglich, fofern ich nicht in 
voller koſtbarer Hoftracht erfcheine, welche ich nicht befite, 
babe ih der Hoffnung entlagen müfen. Daß bei feier: 
lihen Gelegenheiten bie äußere Form ſtreng vorgeſchrie— 
ben und beobachtet werde, kann ich nicht tadeln; für 
andere Falle den Schneider zum Hauptmann der Leib— 
wache zu machen, halte ich hingegen für unpaſſend. 
Solche Schneiderclauſur verfperrt den Köniaen manche 
nüßlihe Ausſicht.“ Doch bemerkt der Verf., daß es def: 
balb in Sardinien nicht an „wahren und großen“ Kort: 
fchritren fehle. Das Heerweien iſt verbeffert, die Cri— 
minaljuftiz gemildert, in das Minifterium des Innern 
find Ideen eingedrungen ıc. 
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Von Toscana erhalten wir ein im Ganzen freund: 
liches Bild. Leopolds Verwaltung dieſes Landes ift 
längft allgemein befannt und berühmt und auch bier 
wird ihr das gebührende Lob gezolli. Herr von Raumer 
wurde von Grofberzog, wie früher in Mailand vom 
Erzherzog Rainer ſehr gnadig empfangen. Vom Kirchen: 
ftaat fonnte der Verf. nicht viel rübmen. „Wenn es 
unmdglih ift, Venedig dur Fünflihe Mittel zu feiner 
ehemaligen Größe zu erbeben, fo geht dies noch weit 
mebr bei Nom über menſchliche Kräfte hinaus, und darf 
nicht Eurzweg der Megierung zur Sat gelegt werden. 
Vielmehr bat fat jeder Papſt feine Prlicht und feine Ehre 
darin gefeßt, für Herftelung und Verfhönerung Noms 
etwas Erhebliches zu tbun. Noch unbezwinglicher als die 
Stadr, zeigt fih die Umgebung, die Campagna; und 
während Einzelne über die Schönheiten und die Poeſie 
diefer Würte jubeln, febe ich fat nur die unerbirrliche 
Nemelis und das Weltgericht, welches die Eroberer, die 
Heren der Sklaven und Latifundia, die Genußſüchtigen 
ſtrafte, weiter als bis ind vierte Glied, in perpetuam 
rei memoriam! Wbwelenbeit der Eigenthümer, Eigen: 
nuß der Pächter und Auficher, Armuth und Krankheit 
der Bearbeiter; fein geielliges, ſittliches Band, feine 
Gemeinichaft, feine Anfiedelung, keine Anbanglickeit an 
den Boden, keine Theilnabme am Glüd, feine Hülfe im 
Unglüt: — wie Unzabliged müßte ganz anders werden, 
bevor eine Auferftehung dieſes Grabed möglich erſcheint. 
Die Campagna ijt aber, gottlob, nicht der ganze Kir: 
henjtaat, fondern nur ein Meiner Theil deifelben, Wenn 
derfelbe im Jahr 1800, 2,400,000 Einwohner zablte, 1829, 
2,679,000, und 1833, 2,728,000, fo zeigt ſich auch bier 
wenigitens ein äußerlicher Fortichritt. Die Berölferung 
Roms, welde 1795 an 164,000 Menſchen zählte, und 1813 
auf 117,000 Menihen binabgefunfen war, iſt jebt auf 
153,000 geftiegen. Darunter befinden ſich 5273 Geiſtliche, 
Mönche, Nonnen und Seminariiten; oder es fommen 
anf etwa 29 Perſonen ein Geiftliher, oder im gewöhns 
lichen Sinne nicht producirender Menſch. Man behauptet: 
«8 beitanden im Kirdenfiaat 1824 Mönche: und 612 
Nonnenklöfter. Binnen fünf Jahren, von 1829 — 1533 
wurden 3840 Kinder in Nom ausgefeßt, von denen (fo 
höre ich) 2941, oder 72 Procent farben! Sie follen eine 
jährliche Ausgabe von 50,000 Scudi, oder etwa 75,000 
Thaler verurfaben. Für die Schulen gibt (zu den eigenen 
Einnahmen von 3800 Scudi) die Regierung 4400 Scudi. 
An milden Stiftungen iſt Nom überreih: für Alte, 
Kranke, Wittwen, Wailen, Bettler, Gefangene, Hausarme 
u. f. w. Der Papit gibt jährlich au 22,000 Scudi Almo: 
fen; allein am Krönungstage deifelben werden 2400 Scudi 
verteilt. Don 1400 Maͤdchen, die jabrlih in Nom beis 
rathen, werden an 1100 ausgeftattet, was früher 60,000, 


jetzt 32,000 Scudi koſtet. Hiezu gibt das Lotto 5300 Scudil 
Alle dieſe Anſtalten haben Armuth und Bettelei cher 
vermehrt, als vertilgt, und Morichini hat die Gründe 
dleſer Erſcheinungen einleuchtend auseinandergeſetzt.“ 
Bei dieſem Anlaß eifert Herr von Raumer gegen 
die Runftentbufiaften: „Ich babe, wie vor 22 Jahren, 
das Gerede über die unendliche, Jegliches in fi ſchließende 
Schönheit der Campagna di Roma wieder mit anhören 
müfen. Diefer Aberglaube erhält ſich (mie fo mander 
andere) in Nom ftercotvp und unverlekt, und erit der— 
jenige meint ä la hauteur zu fepn, welcher ihn fih ans 
gefüngtelt und angedredhfelt bat. Die Billa Borgbefe, 
die Villa Albani u. dgl. gehören fo wenig zur Gampagna, 
wie Albano und Tivoli, Was jetzt eine nach allen Sei- 
ten ſich hinſtreckende Wüjte, eine zona deserta ift, war 
zuerſt reich bewachſenes Waldland, dann trefflich bebauter 
Ader: und Wiefengrund, hierauf der Inbegriff von Dörs 
fern, Zandbaäufern, Villen und Practgärten. Iſt nun 
der jebige Anblick der unübertrefflih ſchönſte; fo waren 
die fo eben begeichneten Zuſtande die haplicheren, was in 
Wahrheit eine Abfurdirat in fich fließt. Kann die Ne— 
gation dergeftalt die Pofition überbieten, fo ift eine Frau 
auch dann am fhönften, wenn fie cd nicht mehr iſt. 
Irre ich wicht, fo ſteht ſchon im Strabo eine Stelle über 
die Lage Noms, welche weit beffer mit meinen Behaup— 
fungen ftimmt, ald mit denen jener zu leicht begeifters 
ten SKunftjünger. Sie könnten entgegnen: bei mir 
herrſche der kameraliſtiſche Standpunkt vor, welcher von 
Schönheit nichts wiſſe und verſtehe. Setzen wir aber 
überall bei Seite, was ſich hinzudenken laͤßt, bleiben wir 
bei dem ſtehen, was man ſieht; To fehlen, Bäume, 
Strauder, Gebäude, Menſchen, Wafler u. f. w.; — ed 
it und bleibt eben die (negative) Schönheit der Wüſte. 
In folder Weife bedrangt, legen die Gegner den Haupt 
nachdruck auf die Berglinien jenfeit, und die einzelnen, 
Muinen innerhalb der Gampagna. Wllein jene Berge 
gehören eben nicht zu der Campagna, und die Schönheit 
eined Hintergrundes laßt ſich ſehr wohl von ber * 
ſchoöönheit des Vordergrundes trennen.‘ 1% vi 
Sehr intereffant find ſchließlich die flatiftifhen 9 02 
tigen über Neapel. Murats Verwaltung, die manches 
Gute, aber zu gewaltſam einführte, eine Menge Intereſſen 
verleßte, und den Staat im Ganzen erichöpfte, fo wie 
die Reſtaurations- und Mevolutionsperiode werden furg 
und Mar charakteriirt. Die ftatiftifhen Tabellen der 
jüngften Zeit beweiien, dab das Königreih Neapel eine” 
unverhaltnifmäßig große Zabl von Geiftlihen, unvers 
heiratbeteten Meibern und Hirten, und eine unverhälts 
nismafig Heine von Gemwerbtreidenden aufjuweilen batı 
Den Schluß kann jeder ſelbſt sieben. Befonderd tadelns—⸗ 
werth findet der Verf. das veraltete Handelsfyitenm, bad 
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vernunftlofe Monopolifiren ꝛc. Beſonders anziehend 
und für die Tagesgeſchichte wichtig find feine Mitthei: 
kungen über Sicilien. Dieſes Land ift noch weit mehr 
vernachläßigt, als Neapel felbft. „Kein Menih von 
Berftande und narärlihem, unbefangenem Gefühle, kann 
ohne innige Theilnahme die Klagen der Irländer darüber 
anhören, was ihr geliebtes, grünes Vaterland ſeyn 
könnte, und was d3 iſt. Der Schmerz der Sicilianer 
und ihrer Freunde muß aber, mo möglich noch größer 
feyn: denn auf dem tragifchen Hintergrunde der abge: 
bildeten Gegenwart, ſehen wir zugleich was Eicilien 
einft war, wie vollendet der Anbau des Landes, wie 
vielfeitig die geiftige Entwidlung, wie ratlos die Tha— 
tigfeit. Und wollten Menfhen in ftumpfer Gleichgültigs 
keit darüber fchweigen, fo reden in ihrer Niefenfchrift die 
Steine: ie saxa loquuntur! — Cinige laugnen alle Nebel 
in Sicilien und nennen alle Klagen unbegründet, weil 
einzelne Beſſerungen (4. B. an Straßen und Hafen) 
frattfanden, ober bie Bevölkerung bie und da zunahm. 
Andere laͤugnen alle Fortichritte, weil diefelben nad 
Abzug der Rüdihritte nicht bloß verfhwänden, fondern 
die allgemeine Verſchlechterung offenbar werde. Ohne in 
dieſe Bruchrehnungen von Plus und Minus einzugeben, 
genügt es in diefer Einleitung meiner Mittheilungen die 
Wahrheit ausjufpreben, daß die Zuſtande in Sicilien 
und die Verbaltniffe des Landes zu Neapel ohne Zweifel 
außerſt mangelhaft find, weil eben das Gefühl, die 
Ueberzeugung von diefer Mangelhaftigkeit in Sicilien fo 
lebhaft ald algentein iſt, und weil zwiſchen beiden Haupt: 
theilen des Reiches fich eine Abneigung, ein Haß, eine 
Beratung offenbart, welche (wenn keine raſche und 
weientlihe Hülfe und Beſſerung eintritt) auch ben ge: 
fundejten Staat auflöfen und zu Grabe führen müßten. 
Der tragt die Schuld? Ein Theil weifet fie dem anderen 
zu: die Neapolitaner den Sicilianern, die Sicilianer 
den Neapolitanern, bie Negierung dem Wolfe, dad Volt 
den Königen und Miniftern. A priori fann der Phi: 
lofoph, durch unzählige Erfahrungen kann der Hiftorifer 
im Voraus willen, dad Alle an der Schuld Theil haben; 
aber in weichem größeren, oder geringeren Maaße, ergibt 
ſich exit bei Prüfung des Einzelnen.“ In diefed Einzelne 
gebt nun der Verfaſſer fo tief als möglih ein und ent: 
widelt und ein Spitem von Unvernunft, das feines 
Gleichen nicht bat und deſſen Gefährte denn auch immer 
dad Unglüd war. Der Gipfel jener Unvernunft ift der 
von der Megierung im Jahr 1835 mit dem Haufe Tair 
und Apcard abgefehlofiene Vertrag über das berüctigte 
Schwefelmonopel. „Ws vor einigen Jahren der 
Preis des Schwefeld, des wichtigiten Ausfuhrartikels von 
Sicilien, aus manderlei natürlihen Gründen ſank, 
Hagten (wie gewöhnlich) alle Verkäufer, und mande 


drangen darauf: die Megierung folle etwas thun, damit 
Preis und Gewinn ſich erhöhe. Diefen Irrthum, als 
fönne irgend eine Megierung, die Einkaufs: und Ber: 
fanfspreise der Waaren nad Belieben regeln, benußten 
Eigennüßige und ein Hr. Tair übergab einen großen 
Plan, wie jenen Verkäufern zu belfen fen. Er lief im 
Wefentliben auf das hinaus, was wir fogleich werden 
kennen lernen. Ungefchredt dadurch, daß fieiliiche Beauf- 
tragte diefen Plan aus fehr guten Gründen verwarfen, 
trat Hr. Aycard mit einem zweiten und endlich mit einem 
dritten hervor, worin es bie: es fen thöricht den Eigen: 
thümern der Schwefelminen zu verjtatten, diefelben durch 
übermaßigen Unbau zu erfhöpfen; der Staat müſſe 
ordnend dazwiſchen treten, den Cigennuß barndigen und 
ben leeren Traum von freiem Handel verfcheuhen. Er 
müfe das Monopol des Schwefelhandeld, welches die 
Natur der Inſel gegeben, wider das Ausland fihern 
und feftbalten. Es ſey ein Glied, wenn Sicilien wenig 
Schwefel erzeuge, und für dies Wenige viel Geld erhalte. 
Eine geſchloſſene Handelsgefellihaft könne allein zu fo 
herrlichem Ziele führen, und die Herren Tair, Apcarb 
und Compagnie, wollten aus bloßer Großmuth ein fo 
gefährliches Geſchaft übernehmen, und obenein Straßen 
bauen, Almoſen geben, Eigenthuͤmer entihädigen und 
ein mineralogifhes Cabinet in Palermo gründen! Re— 
densdarten und Lockvögel ſolcher Art gewannen manden 
Unverftändigen, Mittel anderer Art wurden an anderen 
Stellen angewandt, eine Prüfung in vollem Staatsrathe 
aber vermicden und bie Führung der Sache meiſt einem 
Minifter anvertraut.” Diefer brachte die Sache zu 
Stande. Der Vertrag lautet: 1) Da bie arofe Pro: 
duftion des Schwefeld alled Unglüd in Sicilien erzeugt, 
foll dieſelbe von jährlich 900,000 Sentnern auf 600,000 
binabgebracht, allo um "ein Drittbeil vermindert wer— 
den. 2) Der Durhichnittsvertrag von 183%, beftimmt 
das Maaß der zwei Drittheile, über welde hinaus man 
fünftig feinen Schwefel zu Tage fördern darf. 3) Der 
Preis zu welchem die Geſellſchaft einfauft und zu wels 
chem fie verkauft, wird amtlich beſtimmt. 4) Sie begablt 


‚bem Könige jährlihd 400,000 neapolitanifhe Dufaten. 


5) Die Eigenthümer haben volle und unbeichränfte Frei- 
heit ihren Schwefel zu verfaufen an wen fie wollen, und 
zu verfhiden wobin fie wollen, fofern fie nicht geneigt 
find ihn’der Gefellfhaft zu überlafen. — So ber reis 
beit günftig, lautet dieſe Vorfchrift in der Verfügung 
vom 27. Junius 1838; in dem von ©. Angelo am 
8. Auguſt mit Tair abgefchloifenen Vertrage, ift jedoch 
nah dem Worte überlafen, eine einzige fleine Zeile 
hinzugefügt worden: „vorausgefest dab die Eigenthümer, 
20 Karlinen für den Zentner an die Gefellfhaft zablen.“ 
So dad Weſentliche eines Vertrages, Der (ih 
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wiederhole es) ſchwerlich feines Gleichen in der Finanz: 
geſchichte hat.” 

Neben diefen lehrreichen Betrachtungen über bie 
italienifhe Verwaltung tbeilt der Verſaſſer gelegentliche 
Runftbetrahtungen mit. Auch in ihnen fann man 
den fcharffinnigen Beobachter und unbefangenen Beur: 
theiler nicht verfennen, obgleih einige Bemerfungen zu 
flüchtig bingemworfen fcheinen. Die Betrachtung über 
die „Gefahr der Schönheit” im zmeiten Vande ©. 136 
iſt übrigens die einzige, die und zu ber Vermutbung 
berechtigt, Die Fahre haben den Merfaffer myſtificirt. 
Im Ernſt wird fih nie ein Weib über ibre Schönbeir 
beflagen und am meniniten defihalb, weil ibr dies die 
Belagerung junger Gecken zuzieht. Hier fcheint Herr 
von Raumer einen italieniihen Seufzer dod ein wenig 
mißverftanden zu haben. 

Mas Die periönlihen Verhaͤltniſſe des Reiſenden 
betriffe, fo erflart derſelbe, fib von aller Politif fern 
gehalten zu baben. Der firdlihe Streit zwiſchen 
Preußen und Nom hatte für ibn nur die unangeneh— 
me Folge, daß ihm das vaticanifhe Archiv für Dies: 
mal verſchloſſen blieb, troß einer fehr erlauchten Em: 
pfehblung von Wien ber. „In Mom ruft man mir 
entgegen: du Ketzer; in Perlin: du Arpprofatholift 
Kein Wunder, wenn ich die Tramontane verlöre und 
nicht mehr wüßte, wo mir der Kopf fteht. Nehmt alfo 
nachfichtig auf, mas ih (ſchwachen Kopfes) heute noch 
weiter fchreibe, da ich einmal auf dieſe Fährte hinge— 
drängt bin. Ahr kennt meine Anfichten über den Streit 
zwiihen Preufen und Nom; deshalb mill ich alles Ein: 
zelne bei Seite feßen und mich vielmehr zum Allge— 
meinen wenden. — Betrachte ih die Gefhichte, fo 
findet ſich Tyrannei zu Zeiten wo Staat und Kirche 
einig und wo fie uneinig waren; ed findet ſich Tyrannei 
auf fatholifher und proteftantiiher Seite, Darum follte 
fein Theil von vorn berein Necht, Freiheit und Weiss 
heit allein für ih in Aniprucd nehmen, Im Ghalifate, 
dad die weltlihe und geiftliche Herrſchaft ganz in eine 
Hand legte, kann ih fo wenig ein Mufterbild für 
chriſtliche Cinrihtungen entdecken, ald wenn Staat ober 
Kirche über ihre natürlichen Kreiſe hinausgreifen. Deren 
Grenze iſt fein unbedingt für alle Zeiten und Mölfer 
Feſtſtehendes; fie iſt beweglich geweien, und wird fo 
bleiben. Aber nicht eine Partei allein kann die Grenz: 
beftimmungen vornehmen, oder dad Beſtimmte wille 
führlih verrüden. — Allerdings find die Anſprüche der 
Hierarchie umbeichränft, und nur durch Klugheit und 
die Macht der Verhaltniſſe bedingt, Daber erfcheint 
nicht bloß tete Aufmerffamfeit, fondern oft erniter 
Widerſtand von Nötben, um nicht von dem wohlgeord⸗ 
neten, immer fclagfertigen Heere befiegt zu merden. 


Iſts aber nicht natärlih: mach fo vielen verunglüdten, 
oder willführlih jerihlagenen ftaarerechrlihen Formen, 
einmal Hülfe bei den firhlicen Formen zu fuchen? 
Und wie kann man den alten, folgerechten, tieffinnigen 
Abſolutismus des Papftes jemald mit Erfolg befampfen ; 
wenn man daneben den willtührlihen und oberflächlichen 
welrliher Herriher, des — und — bätihelt und 
befhüßt? Will man alfo die Dinge, von einem Streite 
der zu Nichts führt, auf einen böberen Standpunft 
erheben und für größere Zwecke wirken; fo muß das 
Unternehmen aus einem Snide ſeyn, und nicht eine 
Michrung ber anderen ſchnurſtracks widerſprechen. Geber 
abfolutirtiihe, büreanfratiihe, unduldfame Proteftans 
tismus iſt inconfeguent. — Undererfeitd irrt man ſehr 
in Nom, wenn man meint: wer bad Merfabren bes 
preußifben Hofes nicht in allen Theilen billige, ſey 
deshalb ein Katholik, oder gar ein Wertbeidiger der 
unduldiamen Grundſatze gewiſſer Eiferer. Es ift recht 
Schade, ſagte mir ein Nömer, daß die katholiſche Kirche 
norbwendig unduldfam ſeyn muß. Gewiß ein arger, 
verdammlicher Irrthum. Der letzte Zweck des Katho— 
liciemus (behaupten Viele) iſt, den’ Proteſtantismus, 
und des Proteſtantismus, den Katholicismus zu ver— 
tilgen. Ließe ſich nicht eben ſo gut ſagen: der Zweck des 
Einathmens iſt, das Ausathmen zu vertilgen, und um— 
gekehrt? Beruht nicht Leben und Entwickeln auf dieſer 
doppelten Bewegung, und müßte man nicht, wenn eines 
ganz verfchwinden wollte, es gereinigt und verflärt bere 
ftellen, wie his Majestys opposition? — Nicht in 
äußerem gewaltiamen Wege laßt ſich auf die Dauer 
etwas wider den Katbolieismus oder Proteftantismus 
ausrichten; die Mittel, die Zwecke müſſen geiſtig, 
müſſen chriftlih im böciten Sinne feon. Werden aber 
nicht in unfern Tagen manche bartherzige Tprannen 
des töten und 1Tten Jahrhunderts zu Helden umge: 
prägt? Wird nicht geläugnet, daß Jeſuiten, oder Pur 
ritaner Unrecht thaten, weil die Nemeſis des Unrecht: 
leidens auch über fie fam? Traurig it bie erneute 
Erfahrung, daß religiöfer Fanatismus unter fo leichter, 
dünner Dede verborgen liegt wie politifcher Fanatismus 
und die Kraft des Fieberkranken dann für größer und 
edler gilt, ald die des Gefunden. Weheiben protejtan: 
tifcben, oder katholiſchen Ciferern, melde die weitere 
Entwiclung nicht auf dem Boden des Geiſtes mit Liebe 
und Mäfiaung fördern; Sondern den Kampf mit den 
Mitteln führen und erneuen wollen, welde Deutſch— 
land dreißig Jahre lang zerrütteren, und es babfiüchtigen 
Fremden als leichte Beute preisgaben.“ 


Verantwortliber Nedafteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Schriften über die Dranntweinpeſt. 


1) Der Mißbrauch geiftiger Getränfe in pathol. 
tberap. medicinifch = polizeilicher und gerichtlicher 
Hinfiht unterfucht von Dr. K. Röſch. Tübingen, 
Yaupp, 1839. 


Den ſchon früher erfchienenen und in diefen Blaät: 
tern beurtheilten Werfen über die Branntweinpeit reiben 
wir einige neu erfchienene an. Es iſt erfreulich wahr: 
zunehmen, daß biefe Angelegenheit immer mehr bie 
öffentlibe Aufmerkſamkeit erregt. 

Herr Doctor Röſch, Amtsarzt in Schwenningen, fat 
feinen Gegenftand ſehr vielfeitig und fehr gründlih auf. 
Auerft handelt er von den Verſchiedenheiten in der 
Wirkung verfchiedener geiftiger Getränfe und ſtellt ind- 
befondere eine praftiihe Vergleibung zwiſchen 
Bier, Bein und Branntwein an. Das Meiultat 
fallt entſchieden zum Nactheil des lehtern aus. In 
Berug auf das Vier und den Wein warnt der Verfalfer 
allerdings, wie überhaupt vor Uebermaaß und vor ſchlech⸗ 
tem umd ſchädlichem Gebran, fo insbeſondere auch davor, 
daß Leute von mehr arterieller Gonftitution, denen 
offenbar dad Bier beffer zufagt, fih dem Weintrinken, 
und umgekehrt Leute von venöſer Gonftitution, denen 
Bein rathlicher iſt, ſich dem Biertrinken ergeben. Im 
Allgemeinen zieht er indeß den natürlichen Trank dem 
tünitliben, alſo Wein und auch Obſtmoſt dem Biere 


vor. Vom Wein überhaupt bemerkt er: „Im diatetiſcher 


Beziehung bat man die edleren Weine eingetbeilt in 
&) Vina generosa, edle weiße Weine, b) Vina subaspera, 
berbe rothe Weine, c) Yina subacida, fäuerlihe Weine, 
d) Yina dulcin, amara dulcia. Den edlen weißen 
Beinen, zu welchen die weißen franzöfiihen Weine, die 
Frankenweine und auch die befferen weißen Weine in 
MBürtemberg gehören, fommt bie belebende, ereitirende 
Wirkung ded Weind und der geiffigen Getränke im All: 
gemeinen im hoͤchſten Grade zu. Uebrigens müſſen diefe 


Freitag, 22. Mai 1840. 





Beine einige Jahre gelegen ſeyn, wenn fie nicht zu ſehr 
erhitzen, ober, wie man fagt, ind Blut übergeben follen, 
Die fäuerlihen Weine, beren Neprafentant der Rhein— 
wein ift, zu denen aber auch die ebleren öfterreichifchen 
und die beiferen der fogenannren Secweine in Ober: 
ſchwaben und der Schweiz gehören, erbisen wenig, find 
befonders denen zutraͤglich, die an feblerhafter Gallen: 
fecretion leiden, ſchaden aber bei Säure in den erften 
Wegen, bei Gries, Gicht, Podagra, wenn fie in größerer 
Menge genoflen werden. In geringerer Menge genoffen 
und bei leichteren Beſchwerden der leßteren Art können 
fie jedoch in fo fern auch nüglich werben, als fie durch 
einen größeren Gehalt an Weinfteiniäure und weinſtein— 
faurem Kali ziemlich beträchtlich auf den Urin treiben. 
Die rotben adftringirenden Weine, an deren Spitze der 
Burgunder ftebt, bringen das Blut in größere Aufre— 
gung und Wallung und veranlaffen leicht Gongeitionen 
gegen Kopf und Brust, taugen daher am allerwenigiten 
für junge, plethoriihe Menſchen. Hingegen macht fie 
ihre tonifirende Wirfung zu einem vortrefflichen diate⸗ 
tischen Mittel in der Neconvalesceny von fchweren Krank 
heiten nicht pblogiftifcher Urt, welche eine ungewöhnliche 
Erſchlaffung und Tragheit der 2ebensfunftionen zurück— 
laffen. Die ſüßen Weine, welche fo viel Buder entbalten, 
dab bei der Gahrung micht aller in Alkohol verwandelt 
wird, fo daß ein Theil deſſelben noch in letzterem auf: 
gelöst bleibt, wie die griechiſchen, ungariſchen, ſpaniſchen 
Beine, ereitiren auberordentlih, fallen aber leicht ber 
Verdauung beichwerlih und mahben Saure wegen des 
überihüfligen Sudergebalte. Der Champagner verdankt 
das Gharafteriftiiche feiner Wirkung auf den Organismus 


' bauptiachlih der Menge von Koblenfäure, welde er ent: 
halt in Folge der bei feiner Bereitung fünftlih aufge 


baltenen Gäbrung. Der Champagner ercitirt fehr, ber 
rauſcht fchnel und heftig, veranlaft mehr ald alle ande: 
ren geiftigen Getränke Gongeftionen gegen den Kopf, 
befonders bei Individuen mit holeriihem und ftrabilari- 
fihem Temperament, überhaupt bei vorberrichenbder 
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Benofität. Sein übermäßiger Genuß bat,in dieſer Be: 
ziehung febr bedeutende Nachwehen, welche in Uebelhei— 
ten, Erbreben und. beftigem Fopfendem Kopfichmerz 
beftchen. Es wäre ſehr zu mwünfdhen, daß diefed heutige 
Lieblingsgetränf der Ueppigfeit aus der Diat durchaus 
verbannt und den Kranken überlaffen würde, denen es 
unter gewiſſen Umjtänden, und in gemeffenen Doſen 
gereicht, befanntlih oft ausgezeichnete Dienſte leiſtet.“ 

Tom Biere halt der Verfaffer im Allgemeinen we: 
niger, dod wenn led von guter Qualität ift und nit 
im Uebermaaß ;genoffen wird, empfiehlt er es als ein 
ſehr weſentliches Mittel, den abſolut ſchadlichen Brannt: 
wein zu verdrängen. 

Diefen Brauntwein felbit ſchildert er als ein den 
Menihen an Leib und Seele zerrüttendes Gift, das nur 
zu reizen und zu jtärfen fcheint, um deito gewiſſer ab: 
zuftumpfen, zu ſchwächen und vor der Zeit zu tödten. 
Heben den fchredlihen Wirkungen ded Branntweind anf 
den Körper find die entfittlichenden Eigenfchaften deſſelben 
bauptfahlich zu beachten. Er erzeugt den gröbjten Egoid- 
mus, die roheſte Brutalität im Familienleben, tödtet 
Die Liebe zu den Ungebörigen, jedes Pflichtgefühl, jede 
Arbeitsluſt und ibm verdanft Europa und Amerika die 
ſtets wachſende Zahl feiner Bettler und Verbrecher. 

In welch ungebeurem Maabe das Branntweintrinfen 
jeit den lebten Ariegen überband genommen bat, zeigt 
der Verf. dur eine vergleichende Zufammenftellung 
glaubwürdiger und übereinftimmender Berichte. In 
Mordamerifa rechnete man 1826 die Zahl der jährlichen 
Opfer der Trunkſucht zu 30,000, In New:Mort allein 
ſtatb 1820 je der Toſte Menſch an der Trunkſucht. Im 
demfelben Jahr betrug bie Gefammteonfumtion an ge: 
brannten Waſſern in England, Schottland und Irland 
160 Millionen Duart. In Schweden rechnet man jähr: 
lih 60 Quart Branntwein auf jeden Einwohner. Im 
Derlin befanden fih im Jahr 1822 ſchon 1525 PBrannt: 
weinfchenten. Im ganz Preußen wurden im Jahr 1834 
225 Millionen Quart Branntwein um 37, Mill. Thlr. 
verfonft. In Paris zählte man 1809 eine Eonfumtion 
von 20,000 Heftoliterd Branntwein, im Jahr 1817 ſchon 
eine von 80,000. Im den flavifhen Landern graffirt das 
Hebel befonders heftig, Wie das romanifhe Hauptvolt 
in Europa dur den Wein und das germanifhe durch 
bas Pier, fo wird das flavifhe durh den Schnapps 
unterfhieden. In einem Stadtchen in Preußiſch-Polen, 
das nur 1200 Einwohner hat, wurden im Jahr 1836 
nicht meniger ald 23,000 Quart Branntwein getrunken, 
Aber auch in den füdlihen Weingegenden — follte man 
ed glauben? — hat fh das Bramntweintrinfen vers 
breitet. Nicht zufrieden mit der Gortedgabe, welde bie 
Mebhügel darbieten, greift man zu dem böllifchen Feuer, 


Ueberhandnahme des Branntweintriniend in Oberheſſen, 
in Oberihwaben und in der Schweiz beflagt. Bereits 
bat Freiburg im Uechtland einem Maäfigkeitsverein, um 
dieſem Hebel zu feuern, ! 

Woher diefe Wurb, Brauntwein zu trinfen, die in 


‘ frübern Zeiten ganz unbelannt war? Der Verf. leiter 
‚ fie ſehr richtig. theils vom böfen Beilpiele der Soldaten 





in ben letzten großen Ariegen ber, wodurd das Schnapps- 
trinfen zuerſt allgemein verbreitet worden iſt; ſodann 
von der außerordentlichen Wohlfeilbeit des Gifted, Das 
dem Urmen und Unzufriedenen um wenige Kreuzer einen 
Monneraufh gewährt; und endlih von einer gewiſſen 
Veberreistheit des Beitalterd überhaupt. In keßterer Ber 
ziebung ift die Schrift von Prof. Duttenbofer, die wir 
unlängit (Mr. 16, 17) angezeigt haben, befonders Lehr: 
reich und beberzigenswertb. - 

Der Verf. geht fofort ind Einzelne der Wirkungen 
ein, und beichreibt uns den Zuſtand der Trunfenheit, bie 
Kranfbeiten, die dadurch erzeugt werden und emdlid die 
Leihen der Säufer mit einer ſchauervollen Genauigkeit. 
Sodann aub die Demoralifation des Volks, wo ber 
Branntwein vorberricht. „Wenn der Vater oder die Maut: 
ter oder Dienfiboten Kindern, die vieleicht fo eben erſt 
geben gelernt haben, zu Haufe oder in der Kneipe oder auf 
dem Felde dad Schnapysglas reichen} und dieſe rd auf 
Zufprehen austrinfen, fo wird darüber als über einen 
Genieitreih berzlih gelacht. ben fo rläherlih findet 
man ed, wenn die armen Kleinen betrunten taumeln 
und die von den Alten erlernten Schehmlieblein fingen. 
DPranntwein it dad summum bonum der Alten, darum 
wollen fie ibn auch nicht ihren Kindern vorenthalten. 
Ich ſah fürzlih in einem Wirthähanfesauf dem Dorft, 
wie ein mit dem Wirth verwandter Vauer deſſen zwei⸗ 
jährigem Töchterhen Wein aus dem Glafe zu trinten 
gab. Da ed wenig trank und dayı eim ſaures Geſicht 
machte, lachte er herzlich und dagte: gelt, du baft geglaubt, 
ed fey Brauntwein, diesmal babe ich Dich angeführt." — 
In England werben vier Fünftel aller Verbrechen dem 
übermäßigen Genuſſe fpirituöfer Getränke zugeſchrieben. 
Von 90,000 Prozeffen, mwelhe in England und Walch 
im Jahr 1830 vor den Gerichten verhandelt‘ wurden, 
konnten 76,000 von der Unmäßigfeit im Trinken und vom 
Branntwein bergeleitet werden. An Nordamerika war eine 
verhaͤltnißmaßig viel größere Zahl ber in Strafanjtalten 
befindlichen Verbrecher dem Branntwein- ergeben und 
ohne Aweifel durch leßteren zu ibren Verbrechen binger 
riffen worden. Diefelben Klagen bört ntan aller Orten 
in Dentihland. Weib und Kinder der Shufer, wenn .fie 
auch nicht, wie gewöhnlich, ſelbſt ſittlich zu Grunde ger 
ben, verarmen durch den Müſſiggang ihres Erihährerd 
und kommen an ben Bettelſtab. Wie viele unglückliche 


um die Nerven gewaltfamer zu reizen, So wird die | Familien diefer Arr finden ſich in jeder Stadt, in’ jedem 
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Dorfe und Dörflein! In England follen nach amtlicher 
Ermittelung drei Viertel aller Armen, die dem Staate 
zur Laſt fallen, dur den Genuß ded Branntweins ver: 
armt fen. In Nordamerifa fanden fih in. manchen 
Armenbäufern, in ganzen Diftriften wenig andere Arme, 
die nicht durch das Branntweintrinfen fo herabgefommen 
waren. Baird, Geſchichte der Mäßigkeitsgefellihaft u. ſ.“ w. 
S. 80 f. und an vielen andern Stellen. Könnten die 
Megierungen der Staaten biebei gleichgültig bleiben ? 
Preußen nimmt nach Liebetrut (a. a. D.) über 51 Mil. 
CThlr. Steuern von der Fabrifation des Branutweins ein. 
Was hälfe diefe Einnahme, wenn diefe Summe, oder, 


wie es wahrfcheinlich, eine weit größere zur Unterhaltung | 
der dur den Branntwein verarmten Familien wieder | 


ausgegeben werden müßte?- Die Ausgabe zurUnterhaltung 
der Armen ift bereits jest an vielen Orten ungeheuer. 
Man denfe an dad arme, unglüdlice, Branntwein trins 
tende Irland. Db. die Unterftübung der Armen ummit: 
telbar aus der Staatskaſſe oder aus Gorporationsfaffen 
oder aus dem Beutel der Privaten fließt, it im Grunbe 
einerlei. Der Cinfluß der Abnahme des Nationalver: 
mögensd auf die Einnahme der Staatskaſſe kann in keinem 
Falle ausbleiben. Zu der unmittelbaren Unterjtüßung der 
verarmten Familien kommt aber der wahricheinlich größere 
Ausfal in dem Ertrage anderer Steuern, Ein Müffige 
gänger, ein in phyſiſcher und moralifher Hinſicht gleich 
weit beruntergelommener Säufer, ein Individuum, das 
mehr confumirt als ed erwirbt, kann keine Steuer be: 
zablen. Dieſe Individuen verurfachen dem Staate viel: 
mehr einen ſehr bedeutenden Aufwand für Beaufſich— 
tigung, Bewahrung und Erhaltung der Bagabunden und 
Verbrecher in den Strafanftalten. Und wer bereichert fich 
durd die VBerarmung und das Elend fo vieler Staatsbür: 
ger? Einzelne große Oekonomen vielleicht, Bierbrauer und 
Branntweinbrenner, am meiften aber die Handler und 
Schenkwirthe, die gar häufig den Profit felbit vertrinfen 
oder auf eine andere Art vergeuden. Amt dieſen Preis 
alio fol eine Menge ſonſt rechtſchaffener, durch die Ge: 
legenheit zum Trunke verführter Staatäbürger fammt 
ihren Familien der Armuth und dem Elend preisgegeben, 
foll das Mark des Volkes vergiftet, foll der ganze Staat 
in jeder Beziehung ruiniert werden! Man täufche fich 
nicht. Wenn die Folgen jept noch nicht grel genug er: 
icheinen, fie müffen eintreten.” 

: s Der Verf. macht darauf aufmerflam, daß die Ge: 
fehgebung im Altertum in diefer Beziehung weiſer 
gewefen fen, ald es die heutige if. Solon verurteilte 
einen betrunfenen Archonten zum Tode. Pittafus beftrafte 
ein in ber Trunfenheit begangenes Verbrechen doppelt. 
Das römifhe Recht ließ erft ſehr fpät die Trunfenbeit 
als einen Milderungsgrund gelten. Mubamed verbot 
den Wein gänzlih; in China wurden fogar einmal alle 


Meben ald giftige Pflanzen ausgeriſſen. Noch jeht gilt 
dafelbit das Opium (und unfer Branntwein ift nichts 
befferes) ald Gift und ift der Verkauf ftreng unterfagt. 
Im deutihen Recht erfcheint die Trunfenbeit dagegen 
fhon frühzeitig ald etwas Entihuldbares und fogar als 
ein Entfhuldigungsgrund. Die Deutichen waren als die 
größten Trinfer ſchon vor zweitaufend Jahren berüchtigt 
und doch dabei das heldenkraftigfte und fogar tugend: 
baftefte Volk, den nüchternen Römern an phofifcher und 
' moralifcher Kraft weit überlegen. Inden der Verf. dad 
alles berüdjichtigt, leiter er doc die frühere Unſchad— 
lichkeit des Trinkens von der Unichädlichkeit des Ge: 
trank ber. „Man müßte fih darüber wundern, daß die 
Germanen durch ihr übermäßiges Trinfen nicht zeitig 
ihre Miefennatur eingebüßt baben, wenn fi dies nicht 
dadurd einigermaßen erflären würde, daß fie nur Dier 
und zwar eine ziemlich unfhuldige Gattung dieſes Ge: 


tranks getrunken haben, „deſſen Wirkung, wie P. Frank 


fagt, mit der Wirfung des Aüffigen Feuers, dad wir 
jest wie Waſſer verfhlingen, um fo weniger verglichen 
werden kann, ald wir auch in den feften Nabrungsmit- 
teln, ſowohl der Menge als der Beſchaffenheit nad, 
unfere Vorfahren unendlich überiprungen haben.” Uebri— 
gend faßte ſchon Karl der Große das Later der Trun— 
kenheit unter dem deutfchen Wolfe fcharf ind Auge, erließ 
Verordnungen dagegen und feßte Strafen auf die Ueber— 
tretung.“ 


In neuern Zeiten wird die Trunkenheit allgemein 
als ein Milderungsgrund bei Straffällen angeſehen. 
Der Verf. wagt nicht, deßfalls zu einer inhumanen 
Strenge zu ratben, fagt aber kurz und gut: „Was der 
Richter nicht trafen fann, das verbindere die 
Polizei im Bunde mit den Freunden der 
Menſchheit!“ 


Indem er die Mäaͤßigkeitsgeſellſchaften empfiehlt, ſieht 
er ein, daß fie nicht allein helfen können, und daß man 
vor allen Dingen das ſchädliche Getränk durd ein gutes 
erfeßen müſſe. „Ich glaube bewiefen zu baben, daß bie 
menihlihe Natur und die menfhliben Verbältnife den 
mäßigen Genuß eines geiftigen Getränfd allerdings ver: 
langen, und bin ganz der Meinung, die Dr. Gedide in 
ber Zeitung des Vereins für Heillunde in Preußen 
(1837. Nr. 21, 32) ausfpricht, daß nach der allbefannten 
Erfahrung, daf übergroße Strenge die Lüge gebiert, eine 
fo gänzlibe Enthaltſamkeit der Mitglieder des Maäßig- 
feitsvereind bald mehr auf dem Papier ald in der Wirk: 
lichkeit vorbanden ſeyn dürfte. Man muß ſich nicht 
lächerlih machen, wenn man etwas Gemeinnüßiges durch— 
führen will. Was aber den Branntwein betrifft, fo bin 
ih troß dem, was ich oben anfheinend zu Gunften des 
Branntweins gefagt und aus P. Franks med. Polizei 
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angeführt babe, für abfolute Enthaltfamteit allee Indiz 
viduen von demfelben und glaube, daf beifen diätetifcher 
Gebrauch ohne Nachtheil, ja zun größten Vortheil für 
das Gemeinweſen fogleich bedeutend befchränft, bald auf 
ein Minimum gebraht, und, ſobald und wo an eine 
Stelle gute und mwohlfeile geiftige Getränke von weniger 
ſchaͤdlicher Art getreten fepn werden, ganz entbehrt wer: 
ben Fünne.” 


2, Ueber den Branntweingenuß, befien Größe, 
Urfahen, Folgen und Heilung. Ein Handbuch 
für Mäßigkeits-Geſellſchaften von Vafter Bött⸗ 
cher zu Imſen bei Alfeld, Hannover, Hahn, 
1839. 


Ein guted Buch, das ſich weſentlich an Thatſachen 
haͤlt. „Der Branntwein wurde befanntlich gegen dag 
Jahr 1000 nah Chriſti Geburt in Arabien, alfo fern 
von unferm Vaterlande, erfunden; Doch blieb diefe Er— 
findung noch 200 Jahre lang völlig unbenußt. Da erft 
(alſo um 1200) fing man an, ihn ald Arznei: Mittel 
anzuwenden, aber natürlib nur dort, wo man ibn 
faunte. Grit nah abermals 300 Jahren (alfo gegen das 
Jahr 1400) ward er auch unter den biefigen Apothekern 
befannter, und es mußten erit noch einmal 200 Jabre 
vorüberwandeln Calfo um 1600), ehe er aus den Apo- 
thekern in die Schenken überging, d. b. ehe einzelne 
Schlemmer anfingen, ibn ald „Getränf” zu geniefen. 
Dies geihab bier zu Lande in den Zeiten bes 30jährigen 
Kriegs, allo vor etwa 200 Jahren. Bald erfannte man, 
daß diefe Neuerung „eine mörbderifche ſey, welde die 
Krinfer um ihre Geſundheit, Wis, Verſtand und zeitliche 
Wohlfahrt bringe,” weßbalb in allen Ländern Branntwein: 
Merbote, bald gegen bad Brennen, bald gegen das Trinfen 
diefes brennenden Spiritus ergingen. Aber dieſe Verbote 
fruchteten nichts, vielmehr breitete ſich die anfgefommene 
neue Gewohnheit immer weiter aus. Indeſſen bis dahin 
wurde das neue Getranf vorzüglich nur von reicheren Rech: 
brüdern und meiſt nur in dem genußfüctigen Städten 
getrunfen, und hatte auf die Malle des Volks noch nicht 
nachtheilig eingewirft, diefed war noch immer bei feinen 
althergebrachten Gewohnheiten geblieben. Jedoch auch 
hierin trat nunmehro eine Veränderung ein: der Brannt-⸗ 
wein verbreitete fihb auch in Dorfihenfen und trat fo in 
die Mitte des Volks ein. Died geſchah um die Zeit des 
fiebenjährigen Krieges, alfo vor 60—80 Jahren. Indeſſen 
man trant ihn damals nur Sonntags und bei den Feſten 
und dann nur mäßig, denn das Bier war und bfich 
dad gewöhnliche und ftehende Getränf, Aber dad Feuer 
war einmal entzündet, darum griff ed auch unanfhalte 
fam um fih: der Branntwein erbielt immer mebr die 


Oberhand, fo daß er, etwa während ber Ießten franz 
söffhen Kriege (heit 30—40 Jahren), das Bier fait vers 
drängte und dagegen fih zum Haupt: und Lieblinge: 
Seträanfe des Volks machte! — Welche Folgen es haben 
würde, daß an die Stelle eines nahrhaften und gefunden 
Volfsgetranfesein ihwächendes und zugleich berauſchendes 
trat, konnte man damals noch nicht überfchen.” Diefe 
Folgen werden nun geſchildert. Das Bild eines vers 
foffenen Bolts iſt ihauderhaft und doch find die Züge 
treu, und muß unverkennbar die Enrfittlibung noch 
mehr überband nehmen, wenn bie Branntweinpeft nicht 
verbannt wird. 

Der Verfaſſer befhäftigt fich viel mit den Mitteln, 
die deffalld anzuwenden wären. Aber wie es uns fheint, 
legt er zu großes Gewicht auf die Mäßigkeitsvereine, 
Ohne daß wir diefen Vereinen ihr großes Verdienſt 
abftreiten wollen, alauben wir doch, es werde ſchwer 
halten, das Volt allgemein zu einer fo heroiſchen Ent: 
fagung zu bewegen, und es liegt auch eiıe gewiſſe Härte 
darin. Das faure Dünnbier, das man gewöhnlich in 
Norddeutichland zu trinfen befommt, ift kein Erfab für 
den Branntwein, macht vielmehr ben Branntwein unent: 
behrlich, indem es zum Trinfen deffelben reist. Wil man 
den Branntwein abihaffen, fo muß man ibn Durch ein gutes 
Getränf erſetzen, durch ein gutes Bier, wie es in fr: 
bern Zeiten in Norddeutfchland gebraut wurde und bes 
fanntlih großen Ruhm erlangte, oder durch Moft, Meth, 
ben man überall haben Fann, oder aud Wein, den man 
aus den Gegenden, mo er ſehr mwoblfeil ift, bei völlig 
freiem Verkehr und auf Eifenbabnen um einen billigeren 
Preis ald bisher den Gegenden, wo er nicht wächst, zu: 
führen könnte. Maßigkeit ift eine grofe Tugend, aber 
fie ſtillt den Durjt des Arbeiter nicht. Ein gutes Bier, 
wie in Bapern, oder ein woblfeiler Wein, wie im füds 
lihen Franfreih und in Italien, iſt das befte, ja wir 
dürfen mohl fagen, das einzige Mittel wider die Brannt: 
weinpeft. Erft lege man Brauereien an wie in Mim— 
hen, dann wird der übertriebene Branntweingennß bald 
von felbft aufhören oder wenigſtens weit leichter durch 
Verbote, Wirnungen ıc. zu befeitigen fepn. 


3) Ernfte Warnung von dem verderblihen Brannt: 
weintrinfen von M. ©. Schönfeld. Lemgo, 
Meyer, 1839. 


Eine bauptfählih geitlihe Ermahnung, die das 
Gebot der Mäßigkeit, zumal in Bezug auf beraufbende 
Getränfe aus Gotted Wort, wie aus ärztlichen Zeug: 
nifen und Erfahrungen ableitet. 


Verantwortliher Medafteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


Ye 583. 
Siteraturblatt. 


Nedigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Montag, 25. Mai 1840. 





Niederländiſche Fiteratur. 


Dentmäler altniederländifcher Sprache und Literatur. 
Nah ungebrudten Duellen herausgegeben von 
Eduard Kausler, k. mwürttemb. Archivrath zu 

, Stuttgart. Erfter Band. Reimchronik von Flaus 
bern nad einer altniederländifchen Handſchrift 
mit Anmerkungen. Tübingen, Fues, 1840. 
8 ©. Til. 


„Die einzige, wenigftend bie jeht befannte Hand: 
fhrift, worin die bier zum erften Mal abgedrudte Reim: 
chronit von Flandern enthalten ift, bildet den Schluf 
der fogenannten Homburger Handichrift, welhe außer 
ihr befanntlich noch eine Reihe älterer niederländiſcher 
Spray: und Literaturdentmäler enthält. Cine kurze Be: 
fehreibung diefer eben fo reichhaltigen, als merkwürdigen 
Handſchrift, haben fhon früher zuerft Grater und fpater 
Ferdinand Wedberlin, unter theilweifer Angabe ihres 
Inhalts und Mittheilung von Proben darand gegeben. 
Ein einzelnes Srüd der Handichrift, das große Bruchſtück 
van den Voß Meinceart ließ Grater, welchem überhaupt 
das Verdienſt gebührt, dur feine Mittheilung aus diefer 
Handichrift zuerft auf die Abkunft jenes berühmten Ge: 
dichts aufmerffam gemacht zu baden, abdruden. Die 
Handichrift beißt die Gomburger von dem Mitteritift 
Eomburg, in deſſen Bibliothek fie früher aufbewahrt 
wurde; auch fiest man noch zwiſchen den Spalten der 
erſten Seite der Handſchrift: ex Bibliotheca Combergica. 
Nah Aufhebung des Stiftd wanderte Ddiefelbe in Die 
Fönigliche oͤffentliche Bibliothek nach Stuttgart, mo fie ich 
gegenwärtig befindet und die Bibliothefbezeihnung Ms. 
Poet. et Phil. fol.: nr. 22. führt.” 

Leber die Herkunft diefer Handfchrift, (fie rührt von 
einem aus den Niederlanden fchon frühe ausgewanderten 
Geiftlihen ber) und über ibren reichen Inhalt (fie umfaßt 
außer der Reimchronik noh 39 geiftlihe und weltliche 


Gedichte) breitet ſich der Verf. ausführlich aus und iſt 
zu hoffen, daß er noch mehr aus derſelben wird abdrucken 
laſſen. 

Was die Reimchronik insbeſondere betrifft, ſo iſt 
bis jetzt Feine zweite Handſchrift derſelben gefunden 
worden. Sie hat ihren Stoff zum Theil aus befannten 
ältern Quellen gefchöpft, zum Theil aber aud noch nicht 
befannten, fo daß fie die Geichichte Flanderns in mans 
her Beziebung ergänzt, oder wenigſtens Varianten bar: 
bietet. Die Sprache ift kraͤftig, derb, und von jener 
Naiverät, für deren Ausdrud fih feine Mundart beifer 
eignet als die niederländiihe. Weber den Werth ber 
altniederlandifhen Erinnerungen überbaupt fagt der Pf, 
in der Einleitung einige ſeht Ihöne Worte: „Kaum ift 
die Gefchichte irgend eines enropäifhen Bodens reicher, 
vielfeitiger, in ibren Ergebniffen merfmürdiger, als die 
der Niederlande. Ein grofartiged Geſchick bat über dem 
Sana der Ereignife in diefen Landen gewaltet, die mich 
tigften europäifhen Fragen find durch die reichen Fahig— 
feiten, die tüchtigen Charaftere, denen man hier begeg— 
ner, auf diefem Boden, den feine Lage zu einem Schau— 
plaß weltgefchichtlicher Begebenbeiten beſtimmt bat, mehr 
als einmal entichieden worden, Was für Uns der nie— 
derlandifchen Geſchichte eine befondere Bedeutung gibt, 
ift, daf die Elemente des germaniſchen Lebens fich nir- 
gend fo frühe und in folher Entichiedenheit geltend ges 
macht haben, wie bier. Hier zeigen fich zuerit germa— 
niſche Verfaffungen in ihrer ganzent Urſprünglichkeit, und 
entwickeln ſich, während zugleich von dieſem Punkte aus 
germaniiches Weſen in bie nahen romanifhen Länder 
eindringt, zu der größten Meife und Berrimmtheit, in 
der wir fie finden können. Es iſt bier von jener Periode 
die Mede, wo der Zufammenbang mit dem deutſchen 
Leben noch aͤußerlich vermittelt war, wo die Niederlande 
den Namen von Flandern trugen, und_in biefer Provinz 
gleichſam ihren Nepräfentanten hatten. Diefer Theil der 
niederlandiſchen Geſchichte iſt ein weſentlicher Theil der 
deutſchen Geſchichte, und wird Uns zu einer wichtigen 
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Quelle für Erflärung‘ deutfh «mirtelalterlicher Zuftände, 
Philipp der Zweite vollendete, was fein Vater mit den 
Niedererblanden des Burgundiich:Habsburgifhen Hauſes 
begonnen hatte, er bob den uralten und natürlichen Ber: 
band der niederländifhen Provinzen mit dem deutſchen 
Reiche vollends auf, und eine, mit diefer Trennung 
gleichzeitige Kataſtrophe entriß diefe Länder ihren früheren 
Beherrfhern, und erbob fie zur felbititandigen enropdi- 
fhen Macht, mit der Herrſchaft über das Weltmeer. In 
diefer fo glanzreichen Periode, wo die Niederlande das 
Muſterland für Europa waren, wo dieſes aus der Schule 
der dortigen Kämpfe feine Feldherren und Staatsmanner 
erhielt, wo von dort für alle Zweige der Wiſſenſchaft 
neue befruchtende Ideen ausgingen, wo Kunft, Handel 
und Gemwerbtbätigkeit bier in böditer Blüthe kunden, 
und felbjt die Poeſie fih, von bier aus zeitgemäß regene: 
rirte, in diefer Periode find es die nördlihen Provinzen, 
denen entſchieden das Lebergewicht zufommt, Mag man 
zum Beweiſe, daß auch in den ſüdlichen, katholiſchen 
Provinzen geiftiges Leben war, an die Univerſitat Löwen, 
‚an den Janfenismus, an die Bollandiften und Anderes 
erinnern, zu läugnen iſt nicht, daß dieſes Leben mehr 
und mehr ermattere. Treten wir aber binter jene große 
Kataſtrophe zurüd, fo feben wir Flandern in demielben 
Slanze, mit derielben Bedeutung, die fpater Holland 
erlangte, aber ald Beſtandtheil eines größern Ganzen, 
im Zufammenhang mit dem deutſchen Narionalleben.” 

 „Klandern und Brabant waren der eigentlihe Sitz 
ber Küniten unter den germaniihen Eroberern, des Fran: 
feuvolfd, bevor fie durch den Umſturz des Römerreichs 
in Gallien dorthin gejogen wurden, und fih mebr und 
mehr romanijirten. Hier bausten fie Jahrhunderte in 
ihrer eigentbümlichen Nationalität, denn der Einfluß der 
romanijirten altbelgiihen Bevölferung war wohl nur da 
von Bedeutung, wo aud die Sprade ſich erhalten bat. 
Ihrerſeits drüdten vielmehr die von hier aus zu immer 
weiteren Groberungen fortfchreitenden Frankenſtamme, 
bald der romanifchen Bevölkerung, die fie unterjochten, 
das Gepräge ihrer Nationalitar auf. Wahrend jedoeh die 
von der ältern Heimat) Ausgezogenen, nachdem fie Sal: 
lien erobert, Parid und andere Stadte mitten im roma— 
niihen Lande zu ihren Hauptitädten gemacht hatten, mehr 
und mehr Nömerart an fib nahmen, während fie das 
Chriſtenthum allmählich ihrer beidnifhen Germanenfprace 
entfagen lehrte, blieb an dem Ausgangspunft der Ero: 
berung Alles beim Alten. Der Hauptjig der franfiichen 
Macht war der Norden Franfreihs, und je weiter wir 
in der Zeit zurüdgeben, defto mehr nabern wir ung der 
niederländifchen Grenze. Bis auf die letzten Merovinger 
herab ſcheinen die Hauptgeſchlechter der Franken, nament: 
lich die major domus, hier und beſonders in Brabant 
begutert geweſen zu ſeyn; als dieſe Letzten aber endlich 


ſelbſt den Thron beſtiegen, ihre Kraft ſich alſo mehr 
nach dem Süden wenden mufre, als ein Fräftiger Schuß 
ded neuen Reiches gegen die noch noͤrblicheren deutſchen 
Stämme, die noch nicht zu fiherem Gehorfam gebracht 
waren, bauptfählich aud gegen die Einfälle der Nor: 
mannen, nötbig wurde, als endlich der fede Raugraf 
Dalduin des Kaiſers Tochter entführt hatte, und von 
dem Vater als Eidam anerkannt worden war, da mußte 
Flandern notbwendig zu einer mächtigen Grafſchaft 
werben.” 

„Nehmen wir nun noch die Lage der bedeutenditen 
Städte des Landes binzu, fo nahe an der See, daß fie 
durch fchiffbarer Flüfe Vermittlung an allen Vortheilen 
derfelben Theil nehmen fonuten, fo tief im Innern des 
Landes, daß fie vor feeräuberifchen Ueberfällen gefihert 
waren, fo ift es begreiflih, daß fich gleichmäßig mit der 
Ausdehnung der Macht der Grafen über die angrenzen— 
den Gebiete, unter dem Schuß ihres tapfern Arme, der 
Mohlftand des Landes mächtig bob, der hinwiederum den 
Herrihern den fraftigiten und wirkſamſten Beiftand an 
die Hand gab. Bald fiebt man daher auch den flemmiſchen 
Grafen und feine Bers und Mafallen, Hübner und 
glängender, als irgend einen Adel der Welt auftreten, 
der deutfche Kaifer wünscht fib Glüd, den fühnen Gra— 
fen, den er vergebend befriegt, durch Lehen für lich zu 
gewinnen, Frankreichs Macht wird nicht nur einmal, 
lange vor dem Tage bei Courtrai, von den fühnen Flem— 
mingen in den Staub geftredt, und troßig ruft ber 
fampfluftige Balduin den König von England, der ihn 
mir Drohung eined Kriegs fchreden will, an der Spiße 
von fiebenhundert feiner Edlen, vor deifen eigner Haupt: 
ftadt der Normandie, zum Kampfe beraud. Kein bedeu: 
tendes Unternehmen in Europa bleibt ihnen fremd. Bei 
der Wahl ded neuen Königs von Gerufalem ſteht Graf 
Mobert von Flandern nur gegen ben Nicderlander Gott: 
fried von Bonillon zuruͤck, und als, ein Jahrhundert 
fpater, der griechifche Kaiſerthron den Kreuzfahrern zur 
Beute wird, wird der Faiferlihe Purpur dem flandriſchen 
Grafen Balduin dem Zweiten zu Theil. Die Kriegswolte, 
welche fih in der Schlacht bei Bovines entlud, obwohl 
zum Nachtheile ihres Anftifters, batte der Graf von 
Flandern gegen Frankreich beraufbeihworen, und der Sieg 
Karld von Anjou über den legten Hobenftaufen wurde 
durch den Flandrer Mobert entfchieden. Die innere Ent: 
wicklung des Landes blicb nicht zurück. Hier muß ber 
Boden geweſen fepn, auf weldem die Beitimmungen, wie 
fie ich in den alteſten Rechtsbüchern der Franfen finden, 
gewachſen find. Vergleicht man died und was die fpätere 
Geſchichte Flanderns bietet, mit einander, fo befommet 
Alles eine Lokalfarbe, wie denn überhaupt die alten Böl- 
fergefege viel individueller find, ald man ihrer Faſſung 
nah vermuthen follte. Hier hat fih bürgerliche Freiheit, 
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Semeinwefen und Stäbteverfaflung, aus ganz eigenthüm: 
lichen, übrigens rein germanifhen Grundlagen heraus, 
früher und beftimmter, als auf irgend einem andern 
Boden entwidelt, und die Höhe, welhe Handel und 
Gewerbe in diefen Staaten erreichten, gab diefen Ber: 
faſſungen noch größere Bedeutung. Es erforderte ein 
zu detaillirted Eingehen, ſollten die eigenthümlichen Er: 
fheinungen des flandriihen Bürgerlebens näher erflärt 
werden, ihr troßiges Feſthalten an dem einmal Errun— 
genen, ihre feden Aufitände gegen ihre nächften Herrn, 
die Grafen, ihre Kämpfe mit dem Adel, ibre Aufopfe: 
rung gegen die eben erwähnten Herrn, fobald ed gegen 
eine auswärtige Macht galt. Nur das ſey noch bemerkt, 
daß fih ſchon im frübeften Mittelalter in Flandern eine 
Blütbe des Handels und der Gewerbthatigkeit zeigt, wel: 
cher die der fpäteren deutichen Hanfa, die mit Flandern 
in lebhafter Handelsverbindung war, felbit in ihrem höch— 
fien Glanze nicht gleichkommt.“ Mir einem Wort, die 
. bürgerlibe Freiheit und der Aufſchwung der Gewerbe 
und des Handels haben in Flandern ihren Urfprung 
genommen, 


Fügt man noch hinzu, welde bedentende Rolle Flan— 
dern und ganz Belgien aud noch fpäter geipielt bat, wie 
die großen Meligiondfriege, die im weſtphäliſchen Frieden 
endeten, bier begannen, mie alle europäifchen Gleichge— 
wichtskriege fib um Belgien wie um das Hypomochlion 
drehten, von den Schlachten Ludwigs XIV. bis zur Schlacht 
bei Waterloo, wie in ganz Europa fein ftrategifcher Punkt 
von größerer Wichtigkeit aufjufinden it, fo folgt aus 
dem Allem, dab eine größere Theilmabme deutſcher Na: 
tion und deutiher Politit an den Belgiern mehr als 
hinlänglich motivirt ſeyn wiirde. 


Es iſt nun auch Manches im neuerer Zeit gefchehen, 
was unfre Aufmerkiamfeit und Sympathie diefen fo lange 
ung entfremdeten Landslenten und Brüdern zugewendet 
bat. Auch das vorliegende fhöne Wert wird in feiner 
Weile dazu beitragen. 


Dem Tert der Reimchronik folgen die Erläuterun: 
gen des Verfaſſers, die Nachweiſung der Quellen und 
des Verhaͤltniſſes, in welchem die Chronik zu andern Altern 
Annalen der flandriſchen Geſchichte ſteht, und eine reiche 
Maſſe von Anmerkungen zu den einzelnen in der Chro— 
nit angeführten Begebenheiten und Perfonen, in welde 
näber einzugeben bier nicht der Ort iſt. Die Chronik 
beginnt mit den älteften Zeiten Flanderns und reicht big 
in die eriten Jahre des 15ten Jahrhunderts. Eie folgt 
einfach der Profangefhichte und enthalt ſich aller Legen: 
den und Abichweifungen, an denen mande andre alte 
Reimchronik, auch 3. B. bie niederländiihe des Velthem 
ſo reich ſind. Doch ſchließt dies eine gewiſſe poetiſche 


ihm an romantiſcher Wunderſucht abgeht, durch Kraft 
und naive Treuherzigleit erſetzt. 


Dade - Fiteratur. 


1) Die Heilquellen und Molfenkuranjtalten des 
Königreihe Würtemberg und der bobenzollern« 
ſchen Fürſtenthümer von Dr. Heyfelder, Leibaryt 
und Medicinalrath in Sigmaringen u. f. w. Mit 
den Anfıchten von Nirbernau, Teichnach, Wilds 
bad und dem Sufgerrain bei Canftatt. Stutte 
gart, 1840. 225 ©. gr. 8. 


In gegenwärtiger Schrift erhalten wir eine eigent= 
lihe Monographie der Mineralquellen von Würtemberg 
und deffen natürlihen Anhängfeln, den beiden Fürften: 
thämern Hechingen und Sigmaringen, durch welde der 
Verf., um uns eines oft mißbraudhten, bier aber zur 
Genüge gerechtfertigten Ausdruds zu bedienen, in Wahr: 
beit einem fehr fühlbaren Bedürfniffe abgebolfen bat, 
infofern mit der vor einigen Jahren erfchienenen Schrift 
Rampolds über die würtembergiichen Bäder und Kurorte 
keineswegs eine umfalfende Monographie beabſichtigt ſeyn 
tonnte, eine frühere ausführlide Befchreibung der wür— 
tembergifchen Bäder aber einestbeils ald veraltet betrachtet 
werden muß, anderntheils fchon zur Zeit ihres Erſchei— 
nens an den gröbften Gebrechen litt, da der Verfaſſer 
derfelben nicht im Entfernteften derjenigen Kenntniſſe 
fih rühmen fonnte, die unerläßliche Bedingung der 
glüdlihen Löfung einer ſolchen Aufgabe find. Ein gang 
anderer Fall it es mit dem vorliegenden Werfe, deſſen 
Derf. ſchon durch frühere balneograpbifhe Schriften fich 
vielfahe Anertennung erworben hat und bei feinem Uns 
ternehmen durch weit bedeutendere Vorarbeiten, nament- 
lich die verfbiebenen Berichte bed aus dem Schoofe des 
würtembergifchen drztlihen Vereins hervorgegegenen Co— 
mites für einheimiſche Bäder, ſehr weſentlich unterftüßt 
war, Außerdem wurde berfelbe durd die Kenntniß vieler 
der in Frage ſtehenden Kurorte aus eigner Anſchauung, 
eigene Erfabrungen über die Wirkungen der wichtigeren 
unter berfelben fo wie durch die ihm zuflieffenden Bei— 
träge vieler Badeaͤrzte und anderer Kollegen, deren Na: 
men in der Vorrede mit Danf erwähnt find, in den 
Etand gefeßt, eine ungleich genügendere Arbeit zu liefern. 
Schon bei der oberflählichiten Vergleihung der Werfe 
von Dangelmeier und Heyfelder tritt der große Abſtand 


Wirkung der Erzählung nicht aus, da der Dichter, was | des einen von. dem andern in Hinſicht ihres Gehalts 
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hervor; zugleich gewährt eine ſolche Vergleichung bie 
erfreuliche Ueberzeugung, daß ein großer Theil ber frag: 
lien Kurorte in den leßten zwanzig Zahren eine febr 
durchgreifende Ummandlung ind Beffere erfahren bat und 
fi fortwährend immer mehr vervollftommnete, daß die 
Zahl ihrer Befucher fowohl von Seiten des Inlands 
als des Auslands in neueren Zeiten im Allgemeinen ſehr 
zugenommen bat, zum Beweis, daß bie Heilkräfte ihrer 
Quellen mebr und mehr geſchatzt werden. Zur Befeitigung 
dieſes günftigen Nufes wird auch die gegenwärtige Schrift 
beitragen, um fo mehr als fhon die Stellung des Ber: 
faſſers in ihm ‚einen mnbefangenen Beurtheiler erwarten 
iaßt. Ein foldes Vertrauen zu ibm wird der mit dem 
befprochenen Gegenftande vertraute Leſer im Ganzen voll: 
kommen gerechtfertigt finden; nur in einigen wenigen 
Fällen dürfte das Urtheil ded Verfaſſers mindeſtens nicht 
als gleihmäßig ſich herausitellen, was wohl darin feinen 
Grund baben mag, daß ed bei Werken dieſer Art un: 
vermeidlich iſt, tbeilmeife auf das Urtheil Anderer zu 
fallen, bei denen matürlicherweile ein verſchiedener 
Maahitab im Zuerkennen von Lob und Tadel vorauszu: 
fegen iſt. 

Die bier gegebene Weberficht der Heilquellen Wür: 
temberas zeichnet ſich durch große Vollitändigkeit aus; 
vielleicht ließe fich felbit behaupten, daß bei derfelben die 
Grenzen etwas zu weit geitedt worden feven, indem 
unter der nach Sigwarts Vorgang gebildeten Abtheilung 
von falten chemiich:indifferenten Heilguellen Waller auf: 
geführt find, bei denen befondere Heilquellen kaum ſich 
annehmen lafen, deren Wirkſamkeit vielmehr einfach 
auf die Eigenihaften zurüdzuführen ift, durch die über: 
haupt am Ende fait jedes Waller zu Heilquellen dienlich 
äft. Unferd Bedunkens geſteht der Verf. diefen falten 
bemilch:indifferenten Quellen eine viel zu hohe Bedeu: 
tung zu, wenn er z. B. von einer derfelben fagt, man 
dürfe in dem Waller felten länger ald eine Viertelftunde * 
baden. Wäre dies wirflih eine Eonjtatirte Thatſache 
Gorausgeſetzt natürlich, daß es fih bier um Bäder von 
der gewöhnlichen Badtemperatur handelt), fo würde bier: 
durch eine fehr bedeutende Neformation in manchen herr: 
fhenden Anfichten über die Wirkungen der Mineralwafler 
bedingt ſeyn; es hätte ſonach jene Bebauptung eine 
näbere Prüfung und Erläuterung verdient. Im Uebrigen 
iſt es bei der Einreihung Kalter chemiſch-indifferenter 
Waſſer unmöglich, noch eine Grenze zwiihen Heil: ober 
Mineralguellen und gemeinen Quellen zu ziehen. 

Eine befondere MWollitändigfeit macht ſich auch bei 
den in dem Werke gegebenen literarifhen Nachweiſungen 
bemerflih; und es bat und gewundert, daß dem Verf. 
von den zahllofen, im Laufe von mehr als drei Jahr: 
hunderten erihienenen Monographien, die freilich größ: 


tentheils fait keinen wiſſenſchaftlichen Werth haben, wahl 
aber beachtenswerthe hiſtoriſche Notizen enthalten, nur 
ſehr wenige entgangen find; bloß bei dem Theufler: und 
SYordausbad, bei deu Mineralguellen von Stuttgart, 
Neuſtadt und Offenau find und Rüden aufgeftoßen. 

Eine werthvolle Zugabe bilden die dem Werle ans 
gebängten allgemeinen Andeutungen über Brunnenfuren 
und die Bemerkungen über Winterfuren, wie fie im 
neuerer Zeit befonders von Peez in Wiesbaden empfohlen 
worden find. 


2) Ueber die Bäder in Schwalbach. Bon De. 
Fenner v. Fenneberg, Herzogl. Naſſ. Geh, Rathe, 
Badearzte in Schwalbach und Schlangenbad x. 
Darmſtadt, 1839. 177 S. 12. 


Dieſe Schrift eines ſeit 43 Jahren an den Quellen 
von Schwalbach thätigen Arztes gebörr unftreitig zu den 
beften Erzeugniffen der neuern balneologiichen Literatur. 
Es finden ſich darin die Anzeigen und die Gegenanzeigen 
des innerliben und außerlichen Gebrauches des Schwal- 
bacher Waſſers fo wie die je nach der Belonderheit der 
Krankheit zu empfehlenden Modififationen der Gebrauchs: 
weile auf eine fehr gründliche Weife beſprochen. Ueberall 
offenbart fi das rühmlihe Streben des Verfaſſers, auf 
den Grund feiner vieljährigen Beobachtungen genau die: 
jenigen Falle zu bezeichnen, in welchen auswärtige Verzte 
mit gegründeter Hoffnung auf einen günſtigen Griolg 
Patienten nah Schwalbach fenden können, und dieſen 
diejenigen Falle gegenüberzuftellen, in welchen man ver; 
ſucht ſeyn könnte, von demielben Mittel Gebrauch zu 
machen, aber in Wahrheit keinen Nugen oder offenbaren 
Schaden davon zu erwarten bat. Es it dies allerdings 
eine Aufgabe, die fih jedem Badarzte, der eine Mono: 
grapbie feined Kurorts geben will, von felbjt aufdrangen 
follte, und die er fhon im wahren Intereffe der ihm 
anvertrauten SKuranjtalt, fomit mittelbar in feinem 
eigenen Intereffe, wenn auch aus feinen edleren Mo: 
tiven, fters im Auge bebalten follte; allein fie wird 
leider fo tagtäglich ignorirt, daß es noch immer ald 
befonderd verdienitlich anzuichen ift, wenn eine Bruns 
nenfchrift in folher Tendenz ausgeführt wird. Mögen 
immer mehr Brunnenärzte zum Frommen der leidenden 
Menſchheit dem Beiipiele des Verfafers folgen und das 
marftichreieriihe Aupreifen der Heilguellen immer felte: 
ner werden! ) 


’ 
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Aeſthetik für Schulen. 


1) Klaſſiſche Dichtungen der Deutfhen. Zum 
Schul- und Privatgebrauh erläutert von Dr. 
Wilhelm Ernft Weber, Director der Gelehrten: 
ichufe zu Bremen. Ir Bd. Goethe's Ippigenie 
und Schillers Tell enthaltend. 


Lektüre und Erklärung deuticher Klaffifer auf Gym— 
nafien und anderen böheren Lehranſtalten find nichts 
Neues mehr; davon find Zeugniß die vielen Anthologien, 
mit denen, wie mit der alten Vetterlein'ſchen, mit ber 





Mittwod), 27. Mai 1840. 





nur ein ſolches, welches darauf ausgeht, den wohlthä— 
tigen Cindrud, den eine Dichtung beroorbringt, zu 
erböben, und für das jugendtihe Gemüth zu einem 
bleibenden zu machen. Mor allen Dingen muß man 
daber erjt jenes Eindrudes gewiß ſeyn, gewiß ſeyn, daß 
z. D. die Hauptperfonen eined Dramas und ihr Geſchick 


die Iheilnabme erwedt baben und die Phantalie beichäf: 


tigen. Diele Gewißheit ift nur durch wiederbolteg, 
bloßes Leſen, durch Verweilen bei einzelnen Scenen 
und Stellen, durch ein freies, unverfünfteltes Geſpräch 
über dad Gelefene zu gewinnen. Hiebei muß zugleich 


offenbar werden, was ſachlich und fprachlid einer Er: 
‚ örterung bedarf, und auf dieſes allernothwendigfte 


Poͤlitziſchen, Erläuterungen verbunden find, und mehrere | 


Edhulprogramme. Inſonderheit bat aber Gößinger 
mit feinen „bentihen Dichtern” die Bahn gebrochen zu 
einer fprachliben, biftorifben und aͤſthetiſchen, kurz zu 
einer pbilologifhen Interpretation deuticher Gedichte auf 
Schulen. Here Director Weber, der fih ſchon mehr: 
fah um deutſche Kunftkritit bemüht bat, fchreitet nun 
auf diefer Bahn weiter, und mit größter Enticiedenbeit 


vorwärts. Mef. it mit ibm und Gößinger einveritanden, 
| dad müfen wir troß dem, wad Herr Director Weber 


daß in den oberen Klaſſen der Gymnaſien, vorzüglich 


aber der Mealgumnafien und höheren Bürgerichulen, | 


muiterwürdige deutihe Dichtungen gelefen und erläutert 
werden, und er bat mir Luſt, Liche und fo weit man 
das ermeſſen kann, nicht ohne glüdlihen Erfolg diefem 
Unterricht ſchon feit 18 Jahren obgelegen. Er fürchtet 
auch nicht, wie Manche beforgen, daß ein zweck— 
mäßiges Leſen und Erflären deutiher Dichtungen 
den poetiſchen Sinn abjtumpfen, den poetiſchen 
Genuß verfümmern, ein alerandriniiches Zeitalter ber: 
aufführen werde. Allein das Wohlthatige und Unbes 
forgliche gilt doch nur von einem zwedmäßigen, von 
einem für die Jugend zweckmäßigen 2efen und Er: 
lären deutſcher Dichtungen. Es fragt ſich daher, wel: 
ches Leſen und Erflären ein Zweckmaßiges fep. Unſtreitig 


| 
I 





wirken baben, 


| 
| 


Beduͤrfniß müfen fih dann auch die Erläuterungen mit 
weiter Maßigung beſchränken. Sonſt wird die darge: 
botene Blume der Porfie nicht mir Liebe betrachtet und 
gepflegt, Sondern zerflüdt, zerftampft und im beiten Tall 
zu ſcharfduftendem, geftalt: und farblofem Spiritus 
deftillirt. Und daß bei ſolchem ungwedmäßigen Verfah: 


| ren, je ernjter und confequenter und allgemeiner es auf 


Schulen betrieben wird, die Seraufführung eines 
alerandrinishen Reitalters fehr begünftigt werden fünnte, 


in ber Borrede dagegen vorbringt, behaupten. Denn 
es iſt zwar wabr, dab alle übrigen Lebensumftände zu 
einer folben Mumifieirung der Literatur zuſammenzu—⸗ 
daß Schulen und Unterriht allein 
weder im Guten, noch im Bölen Alles thun; daß fie 
aber fehr viel Gutes oder Böfes wirken, daß fie 
gute und böfe Tendenzen, welche fie im Leben zeigen, 
fehr befördern können, — das wird ber Verfaſſer der 
„Leiden und Freuden eined Schulmannes“ wohl nicht 
beftreiten. — Es fragt fich daher nur, was ſich von den 
vorliegenden Erläuterungen zu Goethe's Ipbigenie und 
zu Schillerd Tell fagen läßt, wenn wir an diefelben den 
Maaßſtab pädagogiiher Wirfung legen; und Referent 
fieht nicht an zu erklären: wenn die Interpretation 
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deutſcher Klaffifer auf_ Schulen buchſtäblich fo betrieben 
wird, wie fie bier in zwei Murterbeifpielen vorkiegt, die 
Jugend zu geleheter Mund viſſenſchaftlichet Kritik ange: 
leitet, nicht aber zu einem innigeren, veredeinden Genuß 
poetifher Kunftwerfe eingeladen werden wird. Da 
fommt, um bei der Ipbigenie fteben zu bleiben, 1) eine 
Abhandlung über die Heldenfage ded Tantaliſchen Hauſes, 
2) Antife Bearbeitungen, 3) die Tauriſche Ipbigenie 
des @uripides, 4) Plan der Goethe'ſchen Ipbigenie, 
5) Gefhichte der Goethe'ſchen Ipbigenie, Alles zuſam— 
men 108 Drudfeiten als Einleitung; dann erſt folgt 
die Erklärung Alt für Alt, Scene für Scene, Vers 
für Vers mit reiben Girationen von Parallelftellen aus 
deutfhen und griechiſchen Klaffifern und nterpreten, 
129 Seiten. Alles was bier geſagt, bemerkt, gedeutet 
iſt, kann für den Kritifer und Aeſthetiker von Profeffion, 
fan felbit für den Liebhaber diefer Tragödie, der fie 
ſchon lieb gewonnen hat, von Antereffe fepn, und mird 
von folben mit Dank aufgenommen werden. Der 
Lehrer würde aber irre geben, ber dieſen vollftändigen 
Eommentar feinen Schülern mittheilen und ihn etwa 
bie und da noch vervollftändigen, oder berichtigen, und 
mit noch  feharflinnigerer Kritit und Gelebrfamfeit 
prunfen wollte: das biehe die Mifere philologifcher Spl: 
denſtecherei nun auch über die dentihen Klaſſiker aus: 
giehen und ihre Lektüre der Jugend verleiden. Nein, 
er benuße den Gommentar nur dazu, fich felbit fo 
vertraut mie möglich mit alle dem zu machen, mas er 
zu mehr gelegentlicher, ald zu fortlaufender, erfchöpfen- 
der Erlauterung brauden könnte. So ift von der Sage 
des tantalifhen Geſchlechts nur das Notbwendiafte eins 
zufhalten, die Wergleihung mit der Euripidifchen 
Aphigenie wo immer möglich, überhaupt Alles zu ver: 
meiden, modurd der Interpret wichtiger, als die Dich: 
tung erfcheinen Fünnte. Eben fo wenig find Parallel: 
ftellen da einzuführen, wo eine Stelle im fid) felbit das 
volfonımene poetifhe Veritändnif trägt; und vor 
allem iſt eim grammatiiches oder leriofogiihes Mäfeln 
am Ausdruck, ein Hofmeiitern und Zurechtweiſen des 
Dichters, daß er ein Wort nicht recht gefchrieben und 
gebraucht, zu vermeiden. Einige, ohne langes Suchen 
ausgewählte Beifpiele werben zeigen, daf unfer Inter: 
pret fhon bed Guten zu viel gethan bat, ein Vorwurf, 
der uͤbrigens auch Herren Göhingersd fonft gar verdient: 
lihe Commentare zu den Muſterſtücken deuticher Dichter 
trifft. 

Sp rechnet er gleich dei der erften Scene aus, daß 
Sphigenie, wenn fie bei der Opferung in Aulis aud 
erſt 15 Jahre alt geweien wäre, zu der Zeit, da Dreft 
fie in Tauris trifft, ibre 35 Jahre gehabt haben müfite, 
Da er aber gar wohl fühlt, daß die Kenntniß diefed 
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Alters die poetifhe Iluſion ftören werde, und darum 
Goethe'n belobt, daß er ſie nur fo mandhes Jahr 
dort. ſeyn laßt, fo wäre es beſſer geweſen, jene Ned: 
nung zu unterlaſſen, die nun die vom Dichter weiſe 
vermiedene Störung der Illuſion doch herbeiführt. Bei 
den Berfen: Ich rechte mit den Göttern nicht, 
allein der Frauen Shidfal iſt beflagensd- 
werth, werden zwei Stellen, die eine aus dem Jon, 
die andere aus der Danae des Euripibes citirt, welche 
anflingen follen. Sole Eitationen fommen febr haufig 
vor, ohme etwas Anderes zu thun, als die Belefenheit 
bes Commentators, an welher ohnehin Niemand zwei: 
felt, zu bemeifen. Denn abgefehen davon, daf Goethe 
gewiß oft an die fogenannten anflingenden Stellen 
während bed Dichtens gar nicht gedacht bat, weil ja 
namentlich fententiöfe Stellen fit dem, Menfhen und 
Leben kennenden Dichter ohne Neminifcen, aufdringenz 
fo wird damit gar Nichts für das eigentliche Verftänd- 
niß gewonnen, wenn aud hundert Dichter daſſelte 
fagen, und was noch fchlimmer ift, die Jugend wird zu 
dem argen Wahn verleitet, dad Dichten je» am Ende 
nur Sache eined guten Gedaͤchtniſſes, das Werk fieifiger 
Lektuͤre. — Auch an völlig nichtsfagenden Erklärungen 
feblt es niht. So heißt es 3. DB. zu Jedes frommen 
Wunſches Fülle fol ihn werden“, d. I. Alles, was er 
münfcht, fol reihlih in Erfüllung gehen; ferner zu: 
„Ihr Götter, die mit flammender Gewalt ıc., 
die ihr nit Donner und Blitz (dies ift die Nammende 
Gewalt) 1. ze. Meferent iſt der Ueberzeugung, daß 
eine Jugend, welcher folhe Ausdrüde alfo umihreibend 
erflärt werden mülfen, beffer auf einige Meilen weit 
von aller poetifhen 2eftüre entfernt gehalten werden 
follte. — Genug, der Verfaffer bat des Guten zu viel 
gethan; und allzuviel iſt bier, wie überall, ungelund. 
Hierin ahme man ibm nicht nad, wenn man Des 
Zweckes nicht ganz verfehlen will, wenn man wicht 
die Abfiht hat, die Jugend zu Pbiloloaen und Sri- 


| tifern von Profefion zu bilden, ſtatt in ihr Luſt 





und Liebe zur klaſſiſchen deutichen Literatur zu ent 
wickeln und den poetiihen Sinn am beffere Nab, 
rung und edferen Genuß zu gewöhnen. Troß diefes 
Tadeld fann das ganze Unternehmen des Werfafere 
doch gelobt werden. Die beiden Commentare enthaltert 
mnendlich Wieled, mas zum Verſtaͤndniß nothwendig Ift, 
und felbft den portifhen Genuß zu erhöhen vermag, 
wenn es zu rechter Seit und in rechter Weiſe vorge: 
bradıt wird. Dies iſt die Arbeit des Lehrers, ber bier 
ſelben zwednräßtg benutzen will, auch bat der Verfaffer 
ſelbſt dieſe Anfiht über zmednräfige Benutzung ſeines 
Commentares in der Vorrede Seite XIV, XV ange⸗- 
beutet. 
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3) Geillaume ’Pell de Schiller, dont les deux 
premiers actes sont accompagnes de lexpli- 
cation &tymologique des mots du texte, "et 
de tableaux contenant les rudiments de la 
grammaire; a l'usage des colleges, des pen- 
sionnats etc., par M. Edouard Dürre, Prof. 
de la langue allemande au college royal de 
Lyon. Nourelle edition. Paris, chez Pitois- 
Levrault et Comp.; Strasbourg, V. Levrault, 
4839. 


Unfer Landsmann Dürre ift ſchon feit 10 Jahren 
in Lyon Lehrer der deutſchen Sprache und ald folder 
bemüht, die Franzofen nicht bloß deutſch plappern, fondern 
deutich verftehen zu lehren, ihnen Achtung und Liebe gegen 
deutiche Sprache und Literatur einzuflößen. Bon biefem 
anerfennungswärdigen DBenrüben giebt vorliegende Bear: 
beitung das beſte Zeugniß. Die Wahl des Schiller'fhen 
Dramas könnte Manchem befremdlich fheinen; und doch 
ift fie gerade im Zeichen des richtigen Taetes. Der Geift 
jeder Nation und Sprache ift in ber Poeſie, und der 
unſerer gegenwärtigen Deutſchen am entichiedenften in 
Schiller ausgeprägt. Schillers Tell iſt bekanntlich im 
Bezug auf fpraclihe und poetifhe Form, fofern man 
von der dramatiſchen Architektönik, die Manches zw 
wünfben übrin läßt, abfieht, fein vollendetſtes Werk, 
Der Geiſt des Dramas ift allerdings der Geiſt republis 
Tanifcher, aber keineswegs jafobinifher Freibeit; denn 
nicht Leidenſchaften aller Art und politifcher Ehrgeiz find 
ed, bie ſich Balm brechen wollen, fondern die in ihrem 
Lebensgrimde angegriffenen Sitten und Mechte dei 
Volkes, die Niedertretung jedes heiligen Gefühles, ber 
Vaͤter gegen bie Kinder, des Sohnes gegen ben Water, 
des Bräutigamsd und der Braut, — diefe Intereſſen find 
es, zu deren Rettung und Erbaltung das unvermeidlich 
Nothwendige geſchieht. Dir Schluß des Tell ſteht faſt 
als Widerſpruch, wenigſtens als vereinzeltes Ertrem im 
Ganzen da, und doch auch nicht als Ergebniß politiſcher 
Leidenſchaft, ſondern des graßlich beleidigten Waterge: 
fübled. So möchten ſelbſt die im Stück gepredigten, auf 
ſittlichem Grunde rubenden Freibeitdideen, franzöſiſcher 
Augend vorgeführt, ald Gorrectiv des durch und durch 
egoiſtiſhen Liberalismus wirken, melder in Frankreich 
vorherrſcht. Alles dieß rechtfertigt die Wahl des Stückes 
nicht minder, als bie im der Vorrede gemachte Bemer—⸗ 
fung, daß die poetiſche Sprache bie der Jugend mund 
Natur it, daß, um dem Franzofen die richtige Accen⸗ 
tuarion deutſcher Zangen und Kürzen beizubringen, eine 
rhytmiſche Darftellung allein fiher zum Biele führt. Die 


Polemik gegen Leſſings Fabeln, welche bisher in Frank⸗ 
reich für den eriten Sprachunterricht gebraucht wurden, 
theilen wir, obwohl aus andern Gründen, ald der Verf, 
in ber Borrede ausſpricht, denn fie find nicht gegen 
Sitten und Religion, fondern gegen fittlihe und relis 
giöfe Vorurtheile gerichtet; aber fie find für die Jugend 
doppels unverftändlih, weil fie verſteckte Anipielungen 
auf Perionen und Verhältnife enthalten, die felbit bei 
uus nur der Litterator von Profeffion kennt, und weil 
fie überdieß meiſtentheils mit zu abſtract ausgedrüdten 
Sägen durchwebt find, — Was nun die Methode des 
Sprahunterrihts anlangt, welche Herr Dürre befolgt, 
fo it fie zwar jener verwandt, bie ald Hamiltonifche bei 
uns geprieien und verworfen wird; allein fie unterſcheidet 
fih doch fehr von derfelben, und wir glauben feht vor: 
theilhaft. Erſtlich gibt der Verf. feine Interlincarverfion, 
fondern Noten unterm Tert. Im diefen Noten iſt dann 
jedes Wort zuerjt buchjtäblich überfept und zuletzt kommt 
erit das eigenthümlich franzöfifhe Wort. Aber bloß die 
Grundformen der Wörter werden angegeben, nicht die 
Eafusformen der declinablen Meberheile, und nicht die 
Perfonalendungen der Verba; für dieſe find Hinweiſun⸗ 
gen auf Deelinationd: und Conjugationstabellen gege: 
ben, welche dem Buche angehängt find. Wir geben ein 
paar Deifpiele: Erfter Aufzug. Hiezu ſteht unterm 
Zert: Erfiet, premier; der Aufjug (anf, sur, enhautz 
Jiehen, 309, gezogen, lirer, trainer, passer; ber Zug 
[2. u], wir, train, trait, passage); ftir enhaut, acte. 
Erite Scene. Iſt ſchon ohne Note, — Hohes Zellen: 
ufer des Vierwalbfrädter * Sees, Schwytz gegenüber. 
Hiezu: bo, haut, dierd; ber Feld (genit. en) = 
Selfen [1), rocher; das Ufer [1], bord; vier (tab. IN), 
quatre; ber Wald [5 d), ſorét; die Stadt [2. ä), 
ville; der See lac; Vierwalbſtadter (adj.), des quatre 
villes foreslieres (quatre cantons); Schwytz, nom d'un 
canton suisse et de son chef-lieu; gegmüber (gegen, 
vers, conire, fiber, au-dessus, A travers) vis-äA-vis. 
So wird etymologiſche Kenntniß der deutſchen Sprade 
und ſynonymiſche Erklärung der franzöfiichen zugleich 
gegeben und zwar fo, daß das Nachdenken und bie 
Selbftrhätigfeit der Schüler ftetd wach bleiben. Zu 
demfelben Ende wird jedes Wort nur ein einziges Mal 
überfeßt, und ber Schüler iſt genöthigt, e3 feinem Ge: 
daächtniß einzuprägen, ober ſich ein eigened Wörterbuch 
anzulegen; die grammatilaliihen Formen müſſen eins 
geprägt und zugleich eingeübt werden: mit einem Wort, 


| 
» Seite beißen; WVierwabffätter See, und daun würde 
Stätte mir place, lieu, endroit zu Äberfegen gewefen 
ſeyn. 





Der Referent. 
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es ift das Naturgemäße der Hamiltonifhen Methobe, 
mit der willenfhaftlichen auf eine einfache Weile ver- 
bunden, und damit dem mechaniſchen Gedächtniß— 
und Megelwefen alüdlih vorgebeugt: Möchte Herr 
Dürre feine Methode auch auf dem Unterricht der deut: 
fhen Jugend im Franyöfiichen anwenden. 

W. B. M. 


Diographie. 


Eliſabeth, Herzogin von Braunſchweig-Lüneburg, 
geb. Markgräfin von Brandenburg. Ein Bei— 
trag zur Neformationd- und Sittengeſchichte des 
16ten Jabrbunderts vor Dr. W. Havemann, 
Profeffor in Göttingen. Göttingen, Dieterich, 
1839. 


Die Lebensgeihichte einer intereffanten Frau, ent: 
worfen von einer fehr fundigen Hand. Herr Havemann 
bat fich bereits früher großes Verdienſt um die braun: 
ſchweigiſche Geſchichte erworben. — Der dur feine Ehr: 
lichfeit und Tapferkeit berühmte Herzog Erich, bderfelbe, 
der Luthern, ald er vor dem Meichstag zu Worms feine 
unfterblibe Rede bielt, einen guten Trunf zur Erfri— 
{hung fchiete, der treueſte Freund des Kaifer Marimi: 
lian, beiratbete noch in feinem Alter die Marfgräfin 
Elifaberh, die gleich fehr ald treue Hausfrau und Mut: 
ter wie ald eifrige Anbängerin Luthers ausgezeichnet 
war; ald Wittwe aber den Schmerz erleben mußte, daf 
ihr Sohn Erih U., auf deffen Intherifche Erziehung fie 
fo vielen mütterlihen Cifer verwendet hatte, nicht nur 
wieder Fatbolifh wurde, fondern auch ruhelos in der 
Welt abentheuerte und nicht immer der beiten Sache 
diente, wie er denn mamentlih Philipp 11. gegen die 
Niederländer beiftand. Eliſabeth beiratbete zum zweiten 
Mal den Grafen Poppo von Henneberg, bei dem fie 
eine Zurluchtsitätte im Alter fand. — Solche kleine 
Biograpbien find danfenswerth, weil fie und ferne Bei: 
ten vertraulich nabe bringen. 


Schriften über die Branntweinpeft. 


4) Die fünf Mädchen im Branntwein jämmerlich 
umgefommen. Cine merkwürdige Geſchichte von 
Jeremias Gotthelf. Bern, Wagner, 1838. 


Diefe Heine Schrift ift von einem fehr ausgezeich: 
neten Boltdfchriftiteller verfaßt, der mit feltener Wir: 


twofität das niedere Volksleben darzuſtellen verftebt 
(Bergl. Literaturblatt 1838. Nr. 101, 1839 Nr. 111), 
aber in der moralifhen Wbficht, zu warnen und zu 
beſſern, ſchönungslos und mit einer das Gefühl fait 
verlegenden Treue menichlihes Elend und Xajter aus— 
malt. Hier läßt er und in eine verfoffene Familie 
bliden. Der Mann fist im Wirthshaus, trinkt und 
fpielt Karte. Die Fran ift daheim betrunfen eingefchlafen 
und verbrennt mit ihren Kindern. Die tieffte Gemein: 
beit des Lebens wird bier mit fchaubderhafter Natur: 
wahrheit gezeichnet. 


Dade - Fiteratur. 


2) M&moire medical abrege sur les eaux 
sulfureuses de Weilbach, duche de Nassau, 
par MM. Fabricius, Dr. M. etc. ex Thile- 
nius, Dr. M. etc. Meyence 1839. 39 ©. 8. 


Die kräftigen Schwefelquellen von Weilbahb am 
füdlihen Abbang des Taunus haben erjt neuerlih die 
Aufmerkſamkeit des beilenden und des beilbedürftigen 
Publitumsd auf fih gezogen, und es ift dafelbit vor 
Kurzem eine den Anforderungen der Gegenwart ent: 
fprebende Kuranjtalt ind Leben getreten, durch welde 
die furmäßige Benuͤtzung derfelben ſehr welentlich ge— 
fördert worden iſt und am welder der zweite der auf 
dem Titel genannten Aerzte fungirt. Die Schrift 
zerfällt in vier Capitel, deren erited die phoſikaliſchen 
und chemiſchen Eigenichaften des Waſſers, dad zweite 
die topograpbiichen Verbältniffe von Weilbach, das dritte 
die Wirkungen und Anwendung des Mineralwaflerd 
beipricht und das vierte verihiedene anderweitige Notizen 
enthalt, deren Kenntniß für Kurgäſte von Werth if. 
Lobenswerth it die Gedrängtbeit, deren die Verſaſſer 
fi beniffen baben und von der fie ganz pallend nur 
im dritten Kapitel abgegangen find. In diefem begegs 
nen wir derfelben Tendenz, deren wir bei der vorigen 
Schrift anerfennend erwähnt haben; bloß iſt zu be— 
dauern, dab die Hautkrankheiten, bei deren Behandlung 
die Schwefelguellen eine fo bedeutende Molle fpielen, 
mit einigen wenigen Linien abgefertigt worden find 
und kein Verfuh gemacht worden it, diejenigen Fälle 
genauer zu beitimmen, für welche ber Gebrauch der 
natürliben Schwefelwaſſer überhaupt, und der in Rede 
ftebenden Schwefelquellen indbefondere ald zuträglich zu 
empfeblen ift. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Kulturgefdichte. 


6) Moden und Trachten. Fragmente zur Geſchichte 
des Coſtüms von H. Hauff. Stuttgart und Tür 
bingn, nd. ©. Gotta’fhe Buchhandlung, 1840, 


Die unfern Leſern fchon befannten,, früber im Mor: 
genblatt erſchienenen, anziebenden Artifel über Dad 
Coſtume find bier vom Verfalfer zu einem Ganzen gu: 
fammengrordnet. Er faßt das Coſtüme und feine cha— 
rafteriitiichen Veränderungen immer im Iufammenbange 
mit der Pildung und ben fittliben und politiſchen Nich: 
tungen der Zeiten auf und ziebt daraus nicht Telten 
überraichende Mefultate, bleibt aber mit Recht durch— 
gängig im Tone einer beitern Ironie, da der Gegen: 
fand am fich mit der menfclichen Eitelleit und Thorbeit 
überbaupt ſo nabe verwandt it, und da es eine beſon⸗ 
dere Cigentbümtlichkeit der. Deutſchen it, zwar im Beben 
die Tprannei der Toilette mit allem Ernſt zu ben 
oder zu dulden, aber in.der Literatur mur philoſophiſch 
darüber zu ſcherzen, als über eine Sache, welche ernſt⸗ 
haft zu nehmen des Weiſen nicht würdig iſt. 

Herr Hauff beginnt mit den untern Ertremitaͤten, 
ohne jedoch dem Schuh und Stiefel eine mehr als 
flüchtige Aufmerkſamleit zu widmen. Durch die Beklei⸗ 
dung des Beines unterſchieden ſich ſchon in dem alteſten 


Zeiten die Gallier und Germanen von den Römern und 


Griechen. Das Beinfleid wurde im Mittelalter mans: 
nichfarben Fleinen Veränderungen unterworfen, bald ganz 
knapp angelegt, bald theiliveiie gepufft, bald zu unge: 


beurem Umfang ausgeichweilt (die Schweizerhoſen, zu 
denen eine unglaubliche Menge Tuch verfchwender wurde | 
und gegen die von den Kanzeln als „gegen den. Holen: | 
Inzwiſchen blieb dad Beins | 


teufel“ gepredigt wurbe), 
leid doch immer ein Ganzes von oben bid unten, Der 
große Meformator ber Moden, Ludwig XIV., war der 
erſte, der es zerſchnitt und in das elegante haut-de- 





chasse oben und den Strumpf unten trennte. Die 
ganze Welt, auch das Militär, nahm Diele Zerſtüclung 
ded alten Beinkleidd am, die im _öfterneichiichen ‚Heere 
befanntlich bie zum Tode des Kailers Franz beibehalten 
worden it. Wie fich inzwiſchen die ‚alte amgetrenute 
Form vefraurirte, erzäblt Herr Hauff folgendermaßen: 
„Das galante Beinfleid überlebre glüdlich die drizge Con: 
ftitution der Republif und ſollte endlich, wie Alles, was 
mehr Beftand haben fall als jene Eonftitution und ihre 
Schweftern, nicht durch den. Eigenfinn des Augenblicks, 
fondern durch organifche Eutwicklung umgewandelt wer: 
den. Mecht augenfällig zeigt fich hier, wie feit aud eine 
ſcheiubar willführlihe uud mnatürliche Tradt mit dem 
ganzen Weſen eines Volles verwachſen it. Der Maler 
David, der freilib den Sanseulortidmus gar zu buchſtab— 
lih wabm und den Reufranken gar keine Beinfleider 
laffen wollte, drang» mit feinen Meformen auch nicht 
einen Moment durch; Petion, der Maire, hieß Alles 
ein Affenſpiel. Den Ndel fonnte man in einer Nacht 
abichaffen, aber nimmermehr in derſelben Zeit dad Aleid 
wechieln, und der Sturm, der eine taufendjabrige Mo: 
narchie zerbrach, ließ vorerft den Puder auf allen Locken 
liegen. Schon vor; dem; Ausbruch der Revolution batten 
durch eine jener feltfamen Launen, deren Quellen der 
Hiftorifer weiter nachzuſpuüͤren batte, die Beinfleider ans 
gefangen, über ihre bisherigen Halt : und Endpunkte an 
Hüfte und Knie hinauszugreifen; fie rürften unter man: 
cherlei Oseillatiouen immer weiter binauf, am Ende bis 
unter die Achleln, und am Schienbein immer weiter 
berab, bis eines Tags, um's Jahr 1796, der knappe 
Pantalon, der Stammmwater eines zablreiben, glüdlis 
«en Geſchlechts geboren wurde. , Gewiß verdiente ber 
Pantalon nicht den fanseulottiihen Geruch, im. dem er 
noch lange bei den deutſchen Philiſtern fand, obgleich 
Friedrich Wilhelm IH. fih im Sommer 1797 zu Por: 
mont in Pantalond gezeigt umd dadurch die deutſche 
Zugend aufgerufen hatte, die Feflel der Jarretiere abzu— 
werfen,“ aa 
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Perfönliche, dad ewige Schwatzen von ſich felbit und von ; der Verfaſſer nicht genng zu erzählen. reife werden 


der Eoterie, und das geiftlofe Nachſchreiben aller Parifer | Jünglinge, 


Tagesneuigkeiten in Literatur, Theater, Moden anfge 
fommen iſt; je mehr man fi bemüht, in gutem Stol 
Nichts über Nichts zu fchreiben und den Stol allein ſchou 
für Altes halt, um fo erfreulicher if die Wahrnehmung, 
daf in den größern Inftituten diefer Kategorie, wofür 
die vorliegenden Auſſatze einen Maafftab abgeben, die 
Gewandtheit und Warme des Stols ihre Wirkung ver: 
ftärft dur das Intereffe und den Werth ded Gegen: 
ftandes, über den gefchrieben wird. Soll fih die ganze 
ſchoͤnwiſſenſchaftliche Literatur nicht in Wind auflöien, 
fo muß ihr ſtets im Gewicht der Objekte, von denen fie 
bandelt, ein Schwerpunkt erhalten werden. Welchen 
Vorzug diefe Marime hat, fann den verehrten Leſern 
des Morgenblattsd längit nicht entgangen feon. 





Waſſerkuren. 


1) Die Heilkräfte des kalten Waſſers, nachge— 
wieſen durch hundert Erfahrungsſätze berühmter 
Aerzte. Nördlingen, Beck, 1839. 16. 


Hundert Aphorismen von altern und neuern Aerz— 
ten, alle zu Gunſten der jebt fo beliebten Mafferfuren. 
Die verfchiedeniten Aerzte in den verihiedeniten Seiten 
haben bei den verfciedeniten Krankheiten doch überein: 
ſtimmend faltes Waller empfohlen; das wird bier dur 
die kurzen und bündigen Citate bewieſen. Ein Sach— 
regifter läßt überdied die einzelnen Krankbeiten, in 
welchen die Aphorismen das Waller anratben, beauem 
nachſchlagen. Endlich ift ein zablreihes Vergeihniß von 
Werten beiaefügt, in denen. die Waſſerkuren noch näher 
beſchrieben und empfohlen werben. 


2) Waſſer thuts freilich! Miscellen zur Gräfens 
berger Wafferkur. Verfaſſer? J. H. Rauſſe. 
Shieferdeder, 1839, 


Muntre Improviſation eines Waſſerbegeiſterten. Waſ⸗ 
fer ſoll für Alles helſen, alle Krankheiten heilen, die Race 
verbeſſern und nicht bloß im der phyſiſchen Welt, auch 
fogar in der moraliſchen Wunder wirken. Die Krankheiten 
felbit Teitet der Verfafler weniger von der Dispofition oder 
den Feblern der Patienten, als vielmehr von den allopa- 
thiſchen Aerzten ber,'die erſt mit ihrer Medizin den Hör: 
per vergiften. Das geſammte Wirken der bisherigen Aerzte 
bezeichnet er als eine große Vergiftung des Menfchen: 
geſchlechts, als die „Medizinpeſt“, von der und nur 
Priesnitz, der neue Heiland der Welt, dur feine Warfer: 
turen erlöfen fönne. Von den Wundern des Waffers weiß 
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entnerste Schmählinge werden Wrbleten, 
magere, bleiche Fräulein werden von Kraft ftrebende 
Amazonen, Kabltöpfe bringen üppige Soden beim ıc. 

Doch nicht bloß gegen Krankheiten , auch gegen alfe 
Uebel des Staats fol das Maffer belfen: „Für das Inter: 
eſſe der Regierimgen in jeder Beyiebung gibt ed nichts 
Gluͤclicheres und Zeitgemaßeres ald die Beſcützung und 
Verbreitung ber Hpdropathie. In den Voͤllern murmelt 
und klaget eine Unzufriedenheit mit der Gegenwart, ein 
Drängen hinaus aus der Gegenwart, — wohin zielt dieſer 
Drang? Dabin, wobin aller Menfhendrang weist, zum 
Süd. Dabei aber it es ein allgemeiner Menſchenirrthum, 
bie Urfachen des Mißbehagens, des Unglücs ander ſich zu 
ſuchen, ſtatt in ſich; nach den Quellen der Freude außer 
ſich zu ſpahen und graben, ſtatt in der eigenen Bruſt. 
Unter dieſen Unzufriedenen gibt es eine Parthei, welche 
das Mißbehagen der Volker aus den politiſchen Aus: 
ſtaͤnden herleitet, und das Gluͤc erhofft von politiſchen 
Aenderungen. Das iſt ein unſeliges Mißverſtehen der 
Urſachen vom Menſchenelend! — Menſch, was kann bie 
Freiheit Dir frommen, mas ſelbſt die Krone, wenn bad 
Siechthum durch Deine Adern riecht, der Tod an Deinem 
Herzen nagt? Zuerſt macher Euch gelund und Ir werdet 
Wunder von Glück erleben. — Es liegt im tiefften Ins 
tereffe der Megierungen, die großen Heilmabrbeiten bed 
Vinzenz Prießnitz gewähren zu laffen, und felbit ibre 
Verbreitung zu unterftüßen durch alle Mittel der Güte 
und Ueberzeugung, durch Anweiſung von Jahresſummen 
jur Grundung von Waſſerheilanſtalten, wie dies bereits 
in einigen Zändern geicheben iſt. — Die enropäifhen 
AZuftände, wie fie jetzt find, können feinen Veſtand bas 
ben; fie tragen in ſich den Keim des Todes, Ein inner: 
fted unabweislich wahres Gefühl wohnt in dem vergiftes 
ten Menschen, das ihm zuruft, es blühe ibm fein 
dauerndes Glück, ein Gefühl, das ihm die Stille und 
den Frieden vergellt, und ibm räth, im Galopp die 
&innenfrenden zu raffen, durch Uebertäubung jun Dam: 
pfen Die innern dumpfqualenden Schmergen. Dann tritt 
der Damon mit triefendem Gluthauge zu ibm, und 
reicht mit ftanımelnder Zunge den Becher der Betäubung.“ 
Dagegen bilft feine Gewalt der Regierungen, nur allein 
dad Wolter. Macht die Völker gefund, fo wird der 
Dämon von ihnen weichen und es werden feine Revolu— 
tionen mehr droben. Um fie aber gefund zu machen, 
laßt fie Waſſer trinken. 

Daf der in fo vieler Hinſiſcht beſchmutzte Menſch 
fich wieder mehr als bisher dem reinen und reinigenden 
Element anvertrauen Tollte, "ift Mar. Doch bätte ber 
Verf. die Macht, die jeder Wahrheit inwohnt, nicht 
durch Die Uebertreibungen feined Witzes fchmwächen follen. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Fänder- und Völkerkunde. 


Reifen und Länderbefchreibungen, berausgegeben 
von Dr. Widenmann und Dr. Hauff. 19te Yies 
ferung. Rußland und die Tſcherkeſſen. Bon Prof. 
Dr. K. 8. Neumann, Stuttgart und Tübingen, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1840. 


Da der heldenmüthige Kampf, welchen die Tſcher— 
keſſen gegenwärtig mit der ruſſiſchen Uebermacht kampfen 
müſſen, allgemeine Theilnahme erregt, glaubt der (Gbe⸗ 
fanntlih in die aſiatiſchen Verbältniffe eingeweibte) 
Verfaſſer die verfchiedenen Nachrichten über Land und 
Volt der Tſcherkeſſen fammeln und fichten und dadurd 
dem Yublifum eine Drienfirung gewäbren zu müſſen, 
die es bisher in diefer Vollftändigkeit entbehrte, Gewiß 
ein ichr dankenswerthes Unternehmen, 

Nachdem der Berfafler alle Mölfertämme, die das 
tkaukaſiſche Gebirge bewohnen, verzeichnet, die Identität 


einiger derfelben mit Stämmen, die ſchon dem Alten. 


befaunt waren, nachgewieſen, im Allgemeinen aber be: 
merft bat, daß alle dieſe Stämme der Scriftiprace, 
mitbin auch der Geſchichtsbuͤcher und zuverlaßiger bifto: 
rifher Grinnerungen entbehren, faßt er insbefondere 
die Tfcherfeffen ind Auge. Diefe find einer der ichönften 
und fräftigften Stämme, der in wilder Freibeit lebend 
ohne Kultur gleihwohl viele der ausgezeichnetſten Eis 
genichaften in ſich vereinigt. Die Schönheit der tfcher: 
keſſiſchen Mädchen (Eircaſſierinnen) ift welthefannt, eben 
fo die Tapferkeit der Manner. 


Tacitus ſchildert. „Das ganze Volk zerfällt heutigen 
Tags in zehn Stämme, wobei aber die Bewohner der 
großen und Meinen Kabardah nicht mitgerechnet find, 


Ihre Verfaffung bat 
auffallend viel Achnlichkeit mit der altdeurihen, wie fie | 


| 
| 





Der Urfprung diefer @intbeilung und Benennung kaum | 
jeßt fo wenig wie der andere Name des Volkes, Adige, | 
nicht mehr erflärt werden; nur fo viel willen wir, daß | ebren fie die Fürften durch freiwillig bargebradte 


dad che, womit fämmtlihe Namen der Klane endigen, 
die Mehrheit bezeichnet. Es ift, wie wir bereits be: 
merften, unmöglich, die tſcherkeſſiſchen Laute vermittelft 
unfered Alphabets vollfommen wiederzugeben; man be: 
mübete fib aber, in der Schreibart der folgenden Nas 
men der Stämme, die fo viel ald möglich der einbeimis 
ihen Ausiprache derielben zu näbern. Es find dies die 
Notketch, Schapfuch, Abatiech, Pſeduch, Ubi, Hatiofech, 
Kemkuich, Abaſech, Lenelnich und Kuberteh. Mebrere 
diefer Stanıme wurden fiherlib fhon den Alten und 
den PVpzantinern, namentlih Strabo und Procopius, 
befannt, wie die Abast oder Abaſech, die Henioch und 
Bruch, — Benennungen, welden der griebifhe Plural 
angehängt ward und Die jeßt Abasgoi, Heniochoi und 
Bruchoi lanteten. Alle diefe Stämme ſammt den Be: 
wobnern der beiden Kabardah fprehen eine und Diefelbe 
Stammiprahe. Diele Stämme zerfallen wiederum in 
eine Anzahl von durch Eidſchwur befeitigter Gaugemeins 
fbaften, an deren Spiße der Fürjt oder die Fürſtin 
jtehen. Die Gaugemeinichaften ihwören, ſich gegenieitig 
zur Wehr und Abwehr beisuftehen. Keine Urſache, fein 
Vorwand entichuldigt den Merratber; der miederbolt 
Meineidige it, wenn er nicht entfliebt, wie jeder andere 
Verbrecher unretibar der Sflaverei verfallen. Zum Tobe 
wird aber Niemand verurtbeilt; Sflaverei dünft dem 
freien Volke die bitterfte Strafe. Die Fürften beißen 
Pſchi. Neben ihnen ſtehen die Work oder Abdeligen, — 
eine Penennung, Die böcjt mwahrfceinlih mit dem 
indogermanifhen Worte vir, air zufammenbängt, von 
den benachbarten Bölfern Ulden genannt. Diele Wort 
trennen ſich, einer Nachricht zufolge, wiederum nad 
der Anzahl ihrer Ahnen, was bei forgfältigen Verhei— 
ratbungen forgiältig erwogen wird, in boben und nie: 
dern Adel. Sie find die Minifterialen oder Lehnsleute 
der Fürften, die auf deren Geheiß den Megierungsge: 
fhäften obliegen und ihnen für die erblihen Lehengüter 
zur Kriegesiolge verpflicter find. Von Beit zu Zeit 
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Geſchenke, beſtimmte Abgaben baben fie aber feine zu | aber und fand fich zu Feiner Seir eine Spur bei den 


leiften. Auf fie folgen die Tichofotl, die gemeinen Freien 
oder Bauern, welhe ald cine Art Erbpächrer betrachtet 
werden müfen. Sie fihen auf den Gütern des Fürften 
und des Adels, bauen gegen beitimmte Nutznießungen 
in Friedengzeiten fein Feld und sichen mir ibm in den 
Krieg und auf Abenteuer aus, fobald man es befieblt. 
Die Souveränität ift bei dem Volke; fie wird ausgeübt 
in den Verfammlungen der Dorfichaften, der Gauen 
und der Stämme. Hier gilt fein Vorrecht; es bat jeder, 
der zur Theilnahme berechtigt it, nur Eine Stimme, 
und die Stimmenmebrbeit entſcheidet unbedingt. Ver: 
fönlihes Anſehen, Einfiht, Eharafter und vor Allem 
Hednertalent find narürlih auch bier, wie bei allen 
öffentliben VBerfammlungen, von großem Einffuſſe. 
Hoͤchſt merkwürdig iſt die Religion der Tfcherfeffen, 
ein wunderbares Gemiſch von Heidenthum und Ehriften: 
thum, doch einfab und edel. Die Ticberfeffen, fo erzählt 
ung Major Tauſch, befennen ein höchſtes Weſen, eine 
Mutter Gottes, und mehrere bimmlifhe Kräfte zweiten 
Ranges, welche fie Apoitel nennen. Sie glauben an die 
Unfterblichkeit der Seele, an eine jenfeitige Belohnung 
und Beſtraſung, je nad der Aufführung in diefem Leben. 
Deffen ungeachtet fümmern fie ſich jetzt, wie die meiſten 
andern Menfchen, wenig um Das zukünftige Leben und 
ſuchen ſich bleb in dieſem bebaglich einzurichten. Die 
Mälder find ihre Tempel, und ein Krenz vor einem 
Daume aufgepflanyt, bildet den Altar, vor welchem fie 
zu opfern pflegen. Wird auf gemeinfchaftlihe Koften 
der Gemeinde ein Opfer dargebrabt — und jeder, der 
Aermſte wie der Reichſte, ſteuert biesu fein Scherfſein 
bei — fo tritt eine der ältern, durch wuͤrdiges Reneb: 
men ausgezeichneten Perfonen hervor, entblößt fein Haupt, 
and verrichtet dad Amt des Geiftlihen; denn einen aus 
der Menge abgelonderten geiftlihen Stand findet man 
jeßt nicht mehr unter dieſem Wolfe. Das Sühnopfer be: 
ftebr gemöhnlih in einem Schafe oder einer Ziege; bei 
großen Feierlichkeiten wird auch ein Ochs dargebract. 
Der Alte nimmt die Fadel in die Hand, welche an dem 
Fuße des WUltard brennt, der in einem von Bäumen 
aufgeprlangten Kreuze befteht, verſengt die Haare des 
Tieres an mehreren Stellen, wo es gefchlagen werben 
fol, ſchüttet einen gegohrnen Hirfentranf, mit einem 
arabifhen Worte Bufa genannt, auf das Haupt des 
Dpfers, welches dann -nab einem kurzen Meihegebete 
seihlahtet wird. Der Kopf ift der Gottheit gebeiliget 
und wirb in einer gewiffen Entfernung vom Altare auf 
einem Pfeiler aufgepflanzt. Die Haut wird dem Opferer 
überlaifen, welcher dagegen für die Tadel zu forgen hatz 
das Fleifch wird aber während des Gottesdlienſtes zuberei⸗ 
tet und alddann von den Theilnehmern an der religiöfen 
Verfammlung verzehrt. Bon Menfchenopfern finder ſich 





Ticherfeffen. Reineggs ward entweder felbit hintergangen, 
oder er bat und, um im ruſſiſchen Jutereſſe das Volt 
in Europa anzuſchwarzen, gerlifentlih angelogen. Meh— 
rere Nünglinge, gewöhnlich find es Sflaven des den 
Gortesdienft verrihtenden Greifes, belfen ibm im Amte, 
Sie ſtehen binter ibm, Schalen mit Buſa angefüllt und 
Brodſchnitzen in den Handen haltend. Iſt das Opfer 
gefallen, dann nimmt der Priefter in eine Hand ein 
Stück Brod und einen vollen Becher in die andere. Er 
erbebt jest beide Hände gen Himmel, ruft die Gottheit 
an, daß fie ibm und der Gemeinde gnadig ſeyen, fegnet 
das Brod unb ben Trank und gibt dann beides dem 
älteften Gliede der Gemeinde, das fie auf der Stelle 
verzehrt. Die Miniftranten reihen ibm nochmals einen 
vollen Beer und friihes Brod, worauf der Priefter zur 
Mutter Gottes betet, das Brod und den Tranf unter 
denfelben Geremonien weibt, und beided einer andern 
ältern Perfon der religiöfen Verſammlung überreicht. 
So gebt es dann der Reihe nach, und auch zu jedem der 
Apoſtel wird eim eigenes Gebet emporgerichtet. Die 


' Mutter Gottes beißt bei ihnen Meriſſa oder Merime 


und gilt vorzugsmeiie ald Schukpatronin der Bienen, 
Andere Kultur iſt ganz heidniſch. „Am Frübjahre feiert 
man das Feſt Seoyered. Dief war ein großer Seefahrer, 
fagen bie Tſcherkeſſen, und ibm wären die Winde und 
Wellen unterthan. Er wird vorzüglih von den Bewob: 
nern des Geſtades verehrt, und fie ſlehen um feinen 
Schub in den Tempeln, welde längs ber Uſer bes 
Meeres aus den Bäumen der heiligen Haine errichtet 
wurden. Ein dürrer Birmbaum gilt ald Eombol des 
Gottes oder Heiligen. Diefer Baum mird während des 
Sabres im Hofraume aufbewahrt und von Niemanden 
angerübrt. Am dem Refttage des Heiligen wird aber 
der Birnbaum bervorgebolt, in das Waffer geworfen und 
gebadet. Anf der Spitze wird dann ein Stuͤck Kaſe ber 
feftiget und der gange Baum nach ber Anmyabl der Gäfte, 
welche der Feierlichkeit beimohnen, mit fleinen Fackeln 
oder Lichtern verziert. Der fo geſchmückte Birnbaum 
wird jest im Freien aufgerichtet, und von’ mehreren 
Perfonen in das Haus getragen; ein Theil der Familie 
warter vor der Ehre, empfängt den Gott mit grofen 
Ehren und frent fi über feine alüliche Anfımft. Wer 
vor aber der Gott der Winde und der Wellen das Hans 
betritt, wird ein Opfer angeordnet und alle Morbereis 
tungen zu einem großen Feſte getroffen. Das Schmauſen 
und Zechen dauert drei Tage lang, nur hie und ba von 
Gebeten an Seoyeres unterbrochen, damit er fänen 
Dienern, den Winden und Wellen, befehle, auf daß fie 
vom Unheile ablaffen möchten. Sind die drei Tage ver— 
Aoffen, fo wird der Kas unter bie Theilnebmer des Feſtes 
zertheilt. Es wird dann der Baum unter Begleitung 
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der ganzen Gefellihaft an den beſtimmten Pla im Hof: 
raume zurüdgebraht, und dem Gotte glüdliche Reife 
gewünfdt. Man denfr jest nicht mehr an ihn bis zu 
derfelben Zeit im nächſten Jahre. Seozeres, erzablen 
die Tſcherleſſen, made ſehr große Meilen; er babe noch 
zwei Brüder gehabt, und fey überdieß auch der Beſchützer 
der Heerden, Die wunderlihen Geremonien diefed Feſt— 
tages erinnern an Jobanni, welcher Tag in frübern Zei- 
ten bei verichiedenen chriſtlichen Völkern, namentlich bei 
den Polen, auf diefelbe Weile begangen wurde, Sollte 
man bei dem Namen Seozered vielleicht an Seſoſtris 
denfen dürfen? Die Tſcherlkeſſen verehren überdieß drei 
namenlofe Göttinnen, die Schweitern geweien und in 
längit verfcbollenen Zeiten Gerechtigkeit und Harmonie 
im Lande verbreitet baben follen.“ Das erinnert an die 
drei weilen Schweitern, die an der Schwelle der böhmi— 
hen Geſchichte ſtehen, oder an die nordifchen Nonnen 
und an die antiken Grazien oder Parzen. 

Die Sitten der Ticberkeffen find einfach, rein und 
weit ungezwungener ald bei den übrigen Morgenländern. 
Das weiblihe Geſchlecht erfreut ſich in Tſcherkeſſien einer 
größern Freibeit und Ehre, ald font irgendwo im Driente. 
Frauen wie Madchen wohnen allen öffentliben Verfanm: 
lungen und Feſten bei, erbeitern und verfhönern fie 
durch ihre lebendige anmuthsvolle Weile. Glaubwürdige 
Meifende verfibern, das die Frauen des Kaukaſus diefer 
‚ Freiheit werth find, da fie fie nicht mifbrauden und nach 
ihrer Weile keuſch und züchtig fich betragen. Die Gaft- 
freundichaft wird heilig gehalten. Sonft aber it der 
Maub geftattet und gewiſſermaßen dad Nationallaiter. 
Berbrechen werden unter andern auch dadurch geſtraft, 
dab man fie im Volksliede verewigt. 

Diefed intereflante Volt num if feit Jahren den 
Angriffen Ruplands ausgefest und foll feinen edeln Na: 
den unter das Sklavenjoch beugen. Die Geſchichte dieſes 
langen nnd jet der Kataſtrophe fih näbernden Kampfes 
iſt Pürzlich folgende. Peter der Große, der Schöpfer 
des heutigen Rußlands, wollte an der Oſtſee, am ſchwar— 
zen und auf allen Seiten des kaſpiſchen Meeres feſten 
Fuß fallen, um von bier aus die Eroberungsplane gegen 
Europa wie gegen Aſſen, wenn fich hierzu eine Gelegen: 
beit darböte, richten zu Fönnen. Peter hatte dieſes 
srofartige Vorhaben glüdlih durchgeführt, und feine 
Nachfolger gingen mit wenigen Ausnahmen, wo das Glüd 
auf kurze Reit ihre Waffen nicht begünftigte, in Miefen: 
ſchritten vorwärts auf der von ihrem Ahnherrn vorge: 
zeichneten Baby, Peter batte bereits (1723) Dageitan, 
Schirwan, Gilan, Maianderan und Ajtrabad von Perlen 
erobert, und unter Katbarina 1. wurde (1727) Mabur, 
der Ort, wo ber Arares in den Kur fallt, als Mittel: 
punft der Granzen Rußlands, Verfiend und der Türkei 
feſtgeſezt. Wenn auch Anus Iwanowna den gröften 


Theil diefer Eroberungen, ſelbſt Afow nicht ausgenom— 
men, aufgeben mußte, fo gewann doch Rußland einige 
Jahrzehnte fpater durch den Frieden zu Kutſchuk-Kainard— 
ſchi viel mehr, als es jemals in diefen Gegenden befeffen 
hatte. Aſow ward den Rufen wiederum überliefert, die 
Krim ward dem Namen nah für unabbangig von ber 
Pforte erklärt, das hieß, den Ruſſen preisgegeben, die 
fie einige Jahre ſpaͤter (1783) wirklich in Befig nahmen; 
auch die beiden Kabardah wurden der Kaiferin überlaffen. 
Aber die Kabardiner fagten, die Nufen fuchen alle 
Voͤlker zu Sklaven berabzuwürdigen, und feßten, um 
ibre Freiheit zu wahren, des Friedens ungeachtet, auch 
ferner noch ihre Kämpfe und Streifzüge fort gegen die 
ruffiihe Grenzlinie am Kubau. Dieſer befeftigte Grängs 
cordon am Kuban war aber den für ihre Freiheit beforg: 
ten Einwohnern der beiden Kabardad feit feinem Beginne 
mit der Anlegung der Fette Mosdok (1763) verbaft. 
Die Fürften diefer Zander fandten mehrmalen nad St. 
Petersburg, um den Hof zu bewegen, daß diefer Ort 
geräumt und, wie das von jeher der Fall geweſen fen, 
ihnen wiederum überlafen werden möchte. Denn der 
Tſcherleſſenfürſt Kurkok, fügten fie binzu, batte fein 
Recht gehabt, diefen Plaß abzutreten, und eg ſey himmel: 
ſchreiend, daß die ruſſiſchen Grenzbefehlähaber die Unter: 
thanen des kabardiniſchen Fürften verlodten, fie beredeten, 
fih zum Chriſtenthume zu befennen und jenfeits des 
Kubans anzufiedeln. Man gab natürlich diefen Vorſtel— 
lungen fein Gebör. Der Generalmajor Jacoby erhielt 
im Gegentheile (1775) den Befebl, langs des Teref und 
Auban eine große Anzahl von Feftungen und Schanzen 
zu errichten, was auch mit großer Schnelle und Pinft- 
lichkeit ausgeführt ward. Won der andern Seite hatte 
man von Rußland aus langit ſchon mit den Oſſeten, 
den füdlihen Graͤnznachbarn der Kabardab, Verbindungen 
angefnüpft, um fie wiederum zum griechiſchen Chriften- 
thum und vermitteljt deſſelben unter die Botmäßigkeit 
Rußlands zu bringen. Aber das griechiſche Chriſtenthum 
wollte im Kaufaius feinen feften Grund fafen, denn 
die Kaufafier betrachteten es als einen Vorläufer der 
ruſſiſchen Sklaverei. Das Chriftenthum anderer Confef: 
fionen würde vielleicht einen leichtern Eingang gefunden 
haben, aber man verftand es, die Bemühungen der 
fremden Miffionäre zu verciteln. Daher ift Oferien auch 
jest noch weit davon entfernt, hrijtianifirt oder über: 
haupt in eine ruſſiſche Provinz verwandelt zu fepn. 

Im Frübliug des Jahres 1751 ward ein ruſſiſcher 
Dfficter mit einem Commando nah dem Kaufafus gefandt, 
um eine regelmäßige Verbindung zwifhen Georgien und 
Imerethi mit Rußland berzuftellen. Bald darauf er: 
faunten auch, vermittelit eines. am 24. Julius 1783 
abgeihlofenen Traftated, die Könige Heraklius von 
Georgien und Salomo von Immerethi die Oberhoheit 
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des ruffiihen Meihed. Die Könige Georgiens follten 
fünftig von Rußland bejtätiget werben. Dafür verſprach 
man ibnen, fie gegen alle feindlichen Angriffe zu ſchützen. 
Fürft Potemkin, der Taurier, war damals (1785) ober: 
fter Befehlöhaber der Truppen am Auban. Potemfin 
blieb am Hofe und feine Stelle vertrat ber General 
Fabrician Proniß, der fein Hauptquartier in Stawropol 
aufgefhlagen hatte, Es wurden mehrere Befehle erlaffen, 
welche von einem Beſtreben zeugen, ſich nicht nur im 
Kaufafus feitzufeßen, fondern auch jenſeits deffelben auf 
Koften Perfiend und der Pforte fih zu vergrößern. In 
Wladikawkas ward eine griechiiche Kirche erbaut und 
eine Heerftrafe über den Kaufalus nah Tiflis geführt; 
eds wurden nterfuchungen über den Metallreihtbum 
diefer Gegenden angeftellt und mebrere Schulen ſowohl 
für die Gebirgsvölfer, deren Neigung man anf alle 
Meile zu gewinnen fuchte, ald auch um Dolmeticher zu 
bilden, angelegt. Der Feldmarſchall erbielt unumfchränfte 


Aufftänden; To 18% zu Imeretbi; 1825 unter dem 
Tſchetſchenzen, wodurd die Muffen große Verlufte erlitten; 
und auch in den neueften Seiten mülfen deren mebrere 
in Dageitan und namentlih unter den Lesgiern ausge: 
brochen ſeyn, wie aus den Belohnungen bervorgebt, 
welche einzelne Offiziere erbalten, und fib im Kampfe 
mit dieſen Völfern auszeihneten. Der zwiſchen Rußland 
und der P orte zu Burchareit (1812) gefchlofene Friede 
ließ die Grenzen der beiden Reiche in Aſien, wie fie 
vor dem Ariege waren. Die Mündung ded Ruban blieb 
auch jetzt noch auf der nordoͤſtlichen Küfte des ſchwarzen 
Meeres der füblihe Punkt des ruſſiſchen Reiches. Anapa 
und Sudfchuf Kaleh, die mährend des Krieges wiederum 
in die Hände der Ruſſen gefallen waren — der leßtere 


Platz ward vom Herzog von Richelieun 1811 erobert — 


Vollmacht, alle Völker aufzunehmen, die ſich Rußland 


unterwerfen wollten, und ed wurden, höchſt wahrſchein— 
lich um Aufftände in den Grenzprovinzen zu bewirken, 
zu berfelben Seit (1786) gebeime Emifire nah Perjien 
seihidt. Es warb zu Aſtrachan eine Schiffswerfte an- 
gelegt; die Inſel Shiloi, in der Nabe von Baku, ward 
von rufliihen Truppen beießt und daſelbſt ein Hafen 
für Kanffabrer, wie für Kriegsſchiſſe eingerichtet; der 
Shan von Baktn felbit, wie der von Derbend, wurden 
als ruſſiſche Bafallen aufgenommen. Perſien war in 
feinem Innern jerrüttet und mußte ſich alle diefe Um: 
griffe ber Ruſſen gefallen laffen, Obgleich ihrer Schwäche 
fi bewußt, bielt «8 die Pforte doch endlich für nöthie, 
einen neuen Verfuch zu wagen, ob fie vielleicht die Lan— 
der und Mechte, die fie im Frieden verloren hatte, im 
Kriege wiederum erlangen lünnte. Der Verfuh fiel 


unglüdlih aus, und fie ward im Frieden zu Jaffo (1792) | 


gezwungen, alle Eingriffe Rußlands anyuerfennen. In 
dem bald hernach ausgebrochenen Kriege gegen Perfien 
(1796) wurden Tarfi, Derbend, Baku und andere Platze 
am kaſpiſchen Meere erobert und alsbald durh einen 
Befehl Pauls 1. vom 5. Januar 1797 mir Nupland | 
vereinigt. Georgien ward im Jahr 1800 als felbititans 
diger Staat vernichtet und bald bernad durch eine fair 
ferliche Ufafe vom 12. September 1801 in ein ruffiihes 
Goupernement umgeſchaffen. Tiflid ward ald die Haupt: 
ftabt des Gouvernements Georgien oder Grufien erflärt 
und das Sand in fünf Kreife getbeilt, fo daß das alte 
Shartli ans dreien und Kacheti aus zweien beſtand. Die 
föniglihen Familien der Bagraditen wurden nah Ruf- 
land abgeführt, wo fie eine Penfion erbielten. Doc 
fehlte es in der Folgezeit in diefen Gegenden und längs 
der weftliben Küfte des Fafpiihen Meeres niemals an 
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wurden zwar den Türken zurüdgegeben, man Dachte 
aber fchon daran, die ganze öftliche Küſte des fchwarzen 
Meeres in der näcften Zukunft dem ruffiihen Scepter 
zu unterwerfen. 

Die Türken fuchten bereitd in den eriten Jahrzehn— 
ten unſers Jahrhunderts die verfchiedenen Stamme der 
Tſcherkeſſen unter fih zu vereinigen, und dann fie 
ſammtlich zu bewegen, die Oberhoheit des Sultans anz 
zuerfennen, damit fie fich derfelben bei dem Ausbruche 
eines neuen Krieges gegen Rußland wider die Kofafen 
jenfeitd de3 Kubans bedienen könnten. Der Sandſchak 
von Anapa war gegen das Ende des Jahre 1824 mit 
dem Pafchalif Trapezunt vereiniger worden. Tſchitſchen 
Dalu, der Paſcha, kam jetzt (1825) felbit nach Anapa, 
und gab fih alle Mübe, die verfchiedenen füdlih des 
Auband, zwiſchen dem ſchwarzen und kaſpiſchen Meere 
wohnenden Stämme zu vermögen, daß fie den Sultan 
als ihren Herm anerfennen; Die Pforte würde dadurch, 
fagte man, ein Recht bekommen, fie nachdrüdlich gegen 
bie Unternehmungen der Muffen zu ſchützen. in großer 
Theil der faufafiihen Klane fol fich diefem Wunſche 
gefügt baben; fie waren aber keineswegs der Meinung, 
dadurd ihre Unabhängigkeit aufzugeben, fondern fie 
unterwarfen ſich bloß der Oberanführung der Pforte, 
um den Rufen mit beferem Erfolge Widerftand leiften 
zu fünnen. In dem Frieden zu Guliftan (1813) ward 
Verlien geswungen, ganz Dageitan, Schirwan, Bat, 
Karabag und Kaliſch anf ewige Zeiten an Rußland ab» 
zutreten; es mußte überdies feinen Anſprüchen auf 
Georgien, Jmeretbien, Migrelien und Guriel entfagen, 
und der lebte ruffifihe Poften war zu Gomri, ungefähre 
zehn deutiche Meilen von Eriwan, entfernt. Die Gren— 
zen waren aber durch feinen Fluß, durch Feine Gebirgs— 
fette beitimmt worben; fie batten feine Feitung, feine 
Stadt zum Anhaltspunkte.“ 

Schluß folgt.) 
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Schweizer Geſchichte. 

1) Die Sage vom Tell, aufs Neue kritiſch unters | 

fuht von Dr. Ludwig Häuffer. Cine von ber 

philofopbifhen Fakultät ber Univerfität Heidel— 

berg gefrönte Preisfhrift. Heidelberg, Mohr, 
1840. ©. 110. 8. 


Schon früher ift die Geſchichte Wilhelm Telld bei 
zweifelt, für eine bloße Sage ausgegeben worden und 
in neuerer Zeit baben befonders die Forihungen Kopps 
und Idelers biefen Unglauben verftärft. Der Gegen: 
ftand iſt von ſolchem Intereffe, daß die philoſophiſche 
Fafultät in Heidelberg mit Recht auf eine noch genauere 
Aufklärung deffelben einen Werth legte. 

Herr Hänffer ift bei feiner Unterfuhung fehr gründ- 
lich zu Werke gegangen. Er bat die Quellen und Zeug: 
niffe älterer und fpäterer Beit ſcharf geſondert und 
geprüft und fi von Feinerlei Vorurtheil leiten laffen. 
Gewiß iſt, daß bis jetzt feine gleichzeitige Urkunde bed 
Tell gedentt, daß fein Name und feine That auch in 
den gleichzeitigen Ebronifen (von Juftinger und Johaun 
von Winterthur) mit keiner Eplbe erwähnt it. Die 
wenigen lateinifhen Verſe des gleichzeitigen Heinrich 
von Hünenberg, in denen Teil und feine That genannt 
find, erſcheinen aus unficherer Quelle gefhöpft und ihre 
Echtheit ift unerwiefen. Erſt in den fpätern Schweizer 
Shronifen vom Ende des 15ten und Anfang des 16ten 
Jahrhunderts wird die Geſchichte Tells mit allen Ne: 
benumftänden erzählt, und es muß auffallen, daß die 
Spätern mehr davon gewußt bapen follen, als die Zeit: 
genoffen. Zwar ift befannt, daß im Jahr 1388, alio 
über 80 Jahre nach der That des Tell, 114 Perfonen 
gerichtlich bezeugten, ibn bei Lebzeiten gefannt zu haben; 
allein gerade dieſes gerichtlich abgelegte Feugniß beweist, | 
dab ſchon damald im Volke felbit oder bei den Nachba— 
ren ftarfe Sweifel an ber Wahrheit der Sache müſſen 








Berichte in Eingelbeiten, in Bezug auf das Jahr, in 
welchem Zell den Landvogt erihoß, in Bezug auf den 
Namen des Landoogts und in Bezug auf einzelne Loka— 
liräten. Endlich ift es ſchon vorlängit gelchrten For: 
ſchern aufgefallen, daß die Tellnſage, wie fie in ibrer 
Ausführlichkeit zuerſt bei Tſchudi fteht, im einigen 
Punkten bis auf die Mleinften Umſtaͤnde, ja wörtlich mit 
der nordiihen Sage von Toko übereinitimmt, nnd bar 
aus fchöpft Herr Haͤuſſer den Verdacht, Tſchudi habe 
in einer bereits gedrudten Ausgabe des Saro Gram— 
matifus die Sage vom Toko gefunden und barand einige 
poetiſche Züge auf Tell übergetragen. 

Auf der andern Seite verfennt der Verfaffer nicht, 
dad nothwendig zur Zeit der eriten Schweigerfriege, als 
die Bauern in Uri fich zum erſten Mal gegen die habe: 
burgiihen Landvögte erhoben, ein Mann gelebt haben 
muß, welcher Tell bieß oder den man den Zell nannte, 
ienahbem biefer Name allerdings ein appellativum 
ſeyn faun, Wenn ein folber Mann nicht wirklich 
eriftirt hätte, wäre das Zeugniß ber 114 Zeitgenofen 
fhwerlib zu erflären. Eben fo wenig verkennt der 
Derfaffer, dab dieſer Tell irgend etwas gethan haben 


-mag, was zur Phantafie des Volkes ſprach, was fein 


Andenken tief ind Gedaͤchtniß des Volks einpraägte, weil 
es font gar nicht möglich wäre, dab er je einmal hätte 
zum Wolfshelden erklärt werben. können. Man pflegt 
oft aus unbedeutenden Anlaſſen eine kunftreihe Sage 
zu entwideln, unbedeutende Perionen und Dinge wun- 
berbar auszuſchmücken; aber man lügt nicht etwas aus 
der Luft herunter, um es einer beftimmten Zeit und 
Dertlichfeir, wo bisher keine Spur davon zu finden war, 
einzuzeichnen. 

Demnach vermuther der Verfaſſer, Tell möge ein 
einfacher Bauer geweſen feon und feine ganze Heldentbat 
darin beftanden haben, Daß er den Hut nicht abzog. Diefer 
erite Beweis von Muth fen, obwohl außer allem Zuſam⸗ 
menbange mit der eigentliben Verfhwörung der Bauern, 


obgemwaltet haben. Auch widerſprechen ſich die fpätern | doch micht vergelen und immer ſchoͤner ausgeſchmuͤct 
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worden, zunaͤchſt durch Volkslieder, aus denen dann bie 
ſpatern Chroniſten geſchöͤpft barten, und denen Tſchudi 
für feinen patriotiſchen Zweck noch Manches zugeſetzt 
habe. Wenn Tell wirklich bei einer Ueberſchwemmung 
ſtarb, indem er Andern das Leben retten wollte, ſo habe 
dieſer Umſtand wahrſcheinlich feine frübere That lebhaftet 
ind Gedaächtniß des Volks zurüdgerufen und weſentlich 
dazu beigetragen, ibn zu einem Liebling feiner Lands: 
leute zu machen. Endlih babe vielleicht die Zweifelſucht 
der Nachbarn den Cifer der Urner, ibren Vollkshelden 
zu vertbeidigen und feinen Ruhm noch glängender zu 
machen, gefteigert. Was insbefondere den Schuß be: 
treffe, fo ſey diefer poetifhe Zug, wenn nicht erſt durch 
Tihudi aus der nordiſchen Sage entlehnt, vieleicht 
einfah aus dem Sprihwort entitanden: „der Schüß 
ſchießt fo gut, daß er feinem eigenen Kinde einen Apfel 
vom Kopfe ſchießen lann.“ 

Bei dieſer vermittelnden Anficht ded Herrn Hauſſer 
könnten fi die jtreitenden Parteien wohl beruhigen. 
Unverkennbar iſt die Erzäblung vom Tell in fpatern 
Beiten poetifch ausgeſchmückt worden und kann man fie, 
wie fie im Tſchudi ſteht, nicht für buchitablih wahr 
annehmen. Sie aber ganz laugnen, iſt eben fo umjtatt: 
haft. Wie 08 uud ſcheint, bat ſich Herr Hauſſer ſchon 
etwas zu fehr anf die ſteptiſche Seite geneigt. Es will 
und nicht gauz genügen, daß er dem echten hiſtoriſchen 
Tell fo wenig Verdienſt laft. Wenn Zell gar nichts 
andres gethau hätte, ald daß er vor der Stange ben 
Hut nicht abnahmı (was im Grunde jeder Blödjinnige 
oder Detrunfene auch thun Zomnte), fo würde der Ruhm, 
den er erlangte, auf keine Weile gemügend erflärt wer: 
den können. Der Ruhm ſtellte ibn über alle feine 
Landsleute, bob feinen Namen vor bem bed Fürit, 
Stauffaher und Melchthal bervor. Würden dies bie 
eiferfühtigen Nachkommen jener drei Verihwornen und 
ihrer naͤchſten Theilnehbmer geduldet haben, wenn nicht 
Tell wirklich eines großen Ruhmes werth; gewelen wäre? 
Würden die Enkel derer, bie eigentlih den Grund ber 
Freiheit legten, ihre Namen dem eines umbefannten 
einfältigen Mannes untergeordnet haben, der erweislich 
nichts für die Freiheit gewirkt und gelitten hätte? Dem= 
nach ſcheint cd und, es fen allerdings viel Poefie erik 
fpäter in die Geſchichte Telld eingetragen worben, aber 
ihr echter biftorifcher Kern involvire doch mehr Verdienſt, 
ald Herr Hänffer dem Tell zugeftebt. 

2) Heinrich Bullingerd Neformationsgefchichte. 
Nach dem Autographon herausgegeben auf Ber 
anftaltung der varerl. hiſt. Geſellſchaft zu Züri. 
Bon 3. I. Hottinger und H. H. VBögeli. Drit- 
ter Band, Rrauenfeld, Beyel, 1840. 
Diefer dritte Theil der berühmten Bullinger'ſchen 


| Ebronif (eine Hauptquelle der Schweiger Neformationd- 
; gerdbichte>. enthalt eine ausführliche Schilberung des eriten 
| Glanbensfvieged, der wachſenden Berwärfniß zwiſchen 


ber fatboliihen und reformirten Partei, der erften blu— 
tigen Schlacht bei Gappel, in welcher Zwingli umlam, 
und der wiederholten Niederlagen und Verrätbereien 
(Bern ließ Züri im Stich), welche den Fortihritten ber 
Reformation in der Schweiz ein Biel feßten. 

Der Verfaffer war Beitgenoffe und als unmittelbarer 
Nachfolger Zwinglis für Alles, was er niederfchrieb, 
felbft aufs lebbaftefte intereffirt. Er ift daher wohl eifrig, 
doch ohne die Würde des Gefchichtfchreibers zu verläugs 
nen, und obne feine eigne Partei mit gerechtem Tadel 
zu verfhonen, wo fie ibn verdient. Wahrbaft rührend 
it die in der alten naiven Mundart vorgetragene Erzäh- 
lung vom Untergange Zwinglis. Man ſieht Diefen Re— 
formator, wie er die Freunde anmahnt, den Feinden 
troßt, die Neutralen verwirft, wie er den Krieg wer: 
langt und nie zweifelt, für die beiliafte Sache zu ftreiten. 
Der Krieg droht. Da zieht er felber die Waffenrüſtung 
an, gleih den andern gemeinen Bürgern, um unter 
dem Hauptmann Lauatar (Lavater) auf den Albis Wache 
zu halten. Sie werden unerwartet bei Cappel am Moos 
von der ganzen Macht der Statholifchen angegriffen, 
bevor die ſaumige Stadt ihnen Hülfe ſendet. Dennoch 
fchlagen fie drauf. Zwingli ruft den Seinen zu: „Müffen 
wir gloch Inden, fo iſt die fach. aut. Befälbend euch Gott. 
Gott waltip!” Uber fie erliegen der Uebermacht. Zwingli 
wird fchwer verwundet und wach der Schlacht noch lebend 
gefunden. Die Sieger ſchelten ibn, mahnen ibm zu 
beichten. Er ſchweigt und biiat wur über jih zum Him⸗ 
mel, Da gibt ibm Hauptmann Fudinger von Unterwals 
ben ben Todesſtreich. Seine Leihe wird vom Henter 
geviertheilt, dann verbrannt und man wirft zugleich Koth 
von Schweinen ind Feuer, damit auch noch feine Aſche 
verunehrt werde, 

Solcher Leidenichaften lebendiges Gemälde nun wird 
bier von einem Beitgenoflen den nachfommenden Ges 
ſchlechtern entfaltet, damit fie diefelben meiden lernen 
und durch Erfahrung befehrt, weiſer ſeyn. 2 


Fünder- und BWölkerkunde. 


Neifen und Lünderbefpreibungen. Rußland und 
die Tſcherkeſſen. Bon Prof. Dr. 8. F. Nemmann, 
Stuttgart und Tübingen, J. ©. Cotta'ſche Buch⸗ 
bandfung, 1840. 


Schluß.) RS) 


„Swifhen den beiden Staaten blieb deßhalb ein 
Strich berrenlofen Landes, wo fih Turfomanen und 
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Kurden berumtrieben, die bald nörblih bald ſuͤdlich 
Einfälle machten, und fowehl Perfien ald Rußland zu 
wuaufbörliden Alagen Veranlafung gaben. Perſien, 
das feinen Verlujt nicht verſchmerzen fonnte, wollte fi 
aber zu feiner genauern Beſtimmung der gegenleitigen 
Grenzen veriteben, und fo begann (1827) der Krieg von 
Neuem, der mit dem Frieden zu Turfmantihai (1828) 
für den Schah ein trauriged Ende nahm. Das ganze 
Shanat Eriwan diesſeits und jenfeits des Arates, das 
Shanat Nachtſchewan, Edihmiadzin, der alte Sitz ber 
armeniichen Katholikos, und das Gebirge Ararat mußten 
abgetreten werden. Bevor noch ber Friede zu Turk— 
mantſchai geihlofen war, hatten bereits die Feindielig: 
feiten mit der Pforte von Neuem begonnen. Am 14. 
April 1828 erflärte Rußland dem Sultan den Krieg, 
und bald hernach fegelte der Wice-Abmiral Greish mit 
einem Geſchwader von act Zinienihiffen, vier Fregatten, 
mehreren Gorverten und Transporticiffen von Sebaſtopol 
gegen Anapa. Die türfiihe Beſatzung war fiebentanfend 
Mann ſtark und ſchlug ſich tapfer. Die Tſcherkeſſen 
fanden den Türken gerreulih bei und erboben fih von 
allen Seiten gegen den berannahenden Feind, Belannt⸗ 
lich firgte Rußland. In dem Frieden zu Adrianopel 
(vom 2. (14.) September 1829) behielt Rußland einen 
großen Theil feiner während des Krieges gemahten Er: 
eberungen in Alien. Man hat bald nah bem Frieden 
bie Großmuth Rußlands gepriefen und bie der Türkei 
newerdingd abgenommenen Zander für fehr unbedeutend 
ausgegeben. Dich ift aber keineswegs der Fall. Wer 
Herr ik von Hocharmenien, dem Uuellengebiete bes 
Euphrats und des Tigris, des Araxes und des Rhion, 
ber kann nach Belieben herabfteigen in die Ebenen Una 
toliens und Meſopotamiens, Aſſpriens und Perfiens. 
Alle diefe Linder werden in den nachſten Jahrzehnten — 
dies iſt der norhwendige Lauf der Natur der Dinge, den 
kein Gott andern wird — die Beute werben des über: 
mächtigen Slavenreiched. Nach Beendigung des perfir 
{chen und tärfiichen Krieges hat Rußland Alles aufgeboten, 
um die Tſcherkeſſen feiner Herrihaft zu unterwerfen, 
Acht Feldyüge wurben vergebend gegen: ſie unternommen. 
Bon der Porte wurden fie zwar verlaffen, man barte 
für ihre Beiteebungen nur fromme Wünfche; die Nation 
ward aber durch einzelne englifhe Abenteurer in ihrem 
Widerftande gegen Rußland beſeſtigt, mit Waffen und 
Dumition verieben. Gleich ‚beim: Beginne des Krieges 
hatten die Rufen bie Ablicht, Dad ganze Land der Tſcher⸗ 
keſſen vermittelft militarifcher Linien zu durchſchneiden, 
diefe Linien dann mit Schanzgen zu verfeben und dadurd 
die Stämme zu ifoliren, Damit fie einzeln deſto leichter 
unterworfen werden möcten, Man ſuchte ihnen auch 
alle Zufuhr auf dem Meere, fo wie jede andere Verbin: 
dung mit den auswärtigen Mächten abzufkneiden; fie 


follten ihre Bebürfniffe bloß von deu Ruſſen erhalten. 
Es ward zu dieſem Endzwecke den fremden Schiffern das 
Landen an ber ticherkeifiihen Küfte unterfagt und allen 
Megierungen bievon officiell die Mittheilung gemacht. 
Ruſſiſche Schiffe kreuzten immerdar längit der Küften; 
eines bewachte bie Strede von Gelendſchik big Gagra 
und ein anderes die Linie von Sufum Kaleh bis an bie 
Küfte von Abchafien. E3 wurden auch in der That im 
Laufe der lebten fünf Jahre mehrere türkiſche Schiffe, 
welche nah Tſcherkeſſien fegeln wollten, und auch ein 
engliſches, das fih die Füchfin nannte, weggenommen. 
Feldmarihall Fürft Pasfewitfh war der erfte, welcher im 
Jahre 1830 fein Glück auch gegen die Tſcherkeſſen vers 
ſuchte. Man hoffte damals noch, die Ticherkeffen wür— 
den fih, wenn fie fäben, daß die Macht, die vor kurzen 
Verfien und die Pforte demüthigte, gegen fie anrüde, 
von Schreden ergriffen, alsbald die Waffen treten und 
ſich freiwillig unterwerfen. Man täufchte fih. Der krie— 
geriihe Muth der Bergbewohner erjtarfte vielmehr in 
der Gefabr: die Rufen wurben mit großen Verlujte 
zwrüdgefchlagen. General Emanuel und Baron Rofen, 
welche nach Paslewitſch die Armeen bed Kaufafus befeh— 
ligten, waren nicht minder unglüdlih. General Wiliams 
noff, früßer Chef des Generalftabes unter Jermoloff, 
leitete in ben Jahren 1834, 1835 und 1836 bie Feldzüge 
gegen bie Ticherfeifen; cr hatte ben Auftrag, eine Miliz 
täritrafe von Anapa nad Cfatberinodar quer durch das 
feindlihe Land anzulegen. Cs wurden — das einzige 
Mefultat aller der großen UAnftrengungen während dieler 
drei Fahre — auf dem linfen Kubanufer einige Vers 
ſchanzungen aufgeworfen, wie die nah der Großfürſtin 
Olga genannte Olgindfi, aber nicht ohne bedeutenden 
Verluſt von Seiten der Ruſſen, namentlib an Offizieren. 
Nicht minder unglüdlid ift der Feldzug im Jahr 1837 
abgelaufen. Im Jahr 1835 ward General Raieffsly der 
Dberbefehl. Aber die Tſcherkeſſen leijteten den bartnädigs 
jten Widerjtand und die zwei von ihnen erlaffeneı 
Schreiben, das eine an Rußland, worin fie ihren ganzen 
Abſcheu vor der ruffiihen Sklaverei ausdrüden, und 
das andere an England, worin fie um Hülfe mahnen, 
beweifen, mit welhem Feuer fie am ihrer Freiheit bangen. 

Was wird nun aber, frägt Herr Neumann, das 
Ende fepn des vieljährigen hartnaͤckigen Kampfes zwifchen 
dem großen flavifchen Neihe und dem muthigen freis 
finnigen Völklein des Kaukaſus, deffen Brucjtüde der 
Geſchichte, deſſen Verſaſſung, Sitten und Gebräude 
wir mit Liebe betrachtet und zufammengeftellt haben? 
Werden die Rufen, wie einige wenige Engländer es 
und verfihern, am Eude wirklih nachgeben müſſen, und 
die Tſcherkeſſen innerhalb ihrer Gebirge die angeftammte 
Selbftftändigleit zu behaupten wien? Man laffe doch 
endlich biefen eiteln Wahn fahren und gebe am bellen 


228 


Tage keinen ſolchen thörichten Hoffnungen Raum. Muf- 
land wird fiherlih in den näcften Jahrzehnten des 
Kaufafus volllommen Herr werden; fchon aus dem ein: 
zigen Grunde, weil ihm diefe Herrihaft unbedingt nöthig 
ift zur Befeſtigung und Ausdehnung feiner Macht im 
füblihen Wfien. Der Kaifer iſt feit entihlofen, — 
davon zeuat die große Truppenanzabl, welche im Früh: 
linge des Jahrs 1839 nah Ticherkeffien beordert wurde, 
um nah andern Michtungen bin freie Hand zu befommen, 
dem Kampfe mit den Gebirgsvölfern fo fchnell als mög: 
lich ein Ende zu machen, und follte man auch den größten 
Theil der Kraft des Meiches gegen fie anfbieren müſſen. 
Bon Norden und Süden, vom Kuban und Mingrelien, 
rüdten große Heeresmaffen gegen das Hochgebirge des 
Kaukaſus, welche, nachdem ſie fi mit den Garnifonen in 
Anapa, Sudſchuk⸗Kaleh und Gelendichif vereinigr haben 
werden, die and bdreischntaufend Mann aller Waffen: 
gattungen beitehen, die Anzahl von vierzigtaufend Mann 
überfchreiten möchten. Diele Erpedition, die ftärkite, 
welche bis jet gegen die Gebirasvölfer unternommen 
wurde — General Wiliamnoff befebligte bloß zwölf: 
bis dreisehntanfend — fol von Dften ber über Wladi— 
kawkas durch andere Truppenmaffen, fo wie auf dem 
fhwargen Meere durch eine zablreihe, mit Landungs— 
truppen verichene Flotte, die an verichiedene Orte der 
Küfe fih binbegeben und Truppen ausſetzen wird, unter: 
fügt werden. General Majefföty warb wiederum zum 
Oberbefehlshaber diefed Heeres ernannt. Nach den neue— 
ften Nachrichten baben fich die Ruſſen auch einiger wich 
tigen Punkte an ber öftlihen Küfte ded ſchwarzen Meeres 
bemaͤchtigt; namentlih im Thale Subafhi, im Lande der 
Ubichen. — Wird nun aber Europa, wird namentlich 
England fih der Unterjohung oder Vernichtung ber 
Tſcherkeſſen nicht mir allen Kräften entacgenfehen? Nein, 
man wird nicht einmal die geringfte offictelle Einfprace 
erheben. Einige Zeitungen werden einen gewaltigen Lärm 
fhlagen, im Parlamente werben berbe Neben fallen; 
vielleicht wird gar eine Berfammlung zu Guniten der 
Ticherfeffen gehalten werden; ed wird aber dies Alles 
nichts fruchten. Rußland wird nichtsdeftomeniger Herr 
ſeyn und bleiben im Kaukaſus. Europa, dien alte von 
der Furcht vor ſich felbit, von der Furcht vor Mevolu: 
tionen gelähmte Europa wird fich wohl für die Ticherfeffen 
wappnen! Hat doch Niemand in deutſchen Landen ein 
fräftiges Wort, dem im Notbfalle auch bie That zu 
Hülfe eilen fönnte, für die Noth der preußifhen Oſtſee⸗ 
provingen! Und wer erbebt fih denn für deutſche Sprace, 
deutfches Mecht und deutfche Gefinnung, die dem Glas 
venthume weichen follen unter den Liven, Kuren und 
Eſthen!“ Dod meint der Verf. zuleht, die Eroberung 
des Kaufafus durh die Muffen werde im Allgemeinen 


die Herrichaft Europas über Afien und ber Eivilifation 
über die Barbarei fördern, eine Anfichr, die wir tbeilen 
mürden, wenn die ruffiihe Givilifation mit felbft fo 
viel alte Barbarei und moderne Corruption im fi ſchloͤſſe. 


Prachtwerk. 


Das Neue Teſtament unſers Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti. Verdeutſcht von Dr. Martin Luther. 
Stuttgart, Verlag von S. G. Lieſching, 1840. 4. 


Als Feſtgabe zur vierhundertjaͤhrigen Jubelfeier der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt wurde dieſes Neue Te— 
ſtament, dem noch die Pſalmen beigefügt ſind, mit ſo 
viel Pracht und Geſchmack gedruckt, daß in der That 
auf feine würdigere Weiſe offenbart werben kann, einer 
ſeits welche großartige Fortichritte die deurfche Typogra— 
pbie gemacht hat, andrerfeitd mie das Buch der Brüder, 
das zuerft vor allen andern gedrudt worden ift, immer 
rag Feld bilder, auf den unfre Literatur gegrün- 

et iſt. 

Diefer Prahtdrud, von der Verlagsbandlung an: 
geordnet, iſt aus der J. Kreuzer'ſchen Offiein in Stutt: 
gart hervorgegangen. Dede Seite enthält zwei Spalten, 
Mar und aufs geſchmackvollſte gedruckt, die Lettern weder 
zu Fein noch zu groß. Die einzelnen Bücher beginnen 
mit großen Imitialen, in Goldvergierung und aus der 
Hand colorirt. Das Titelblatt, die Madonna von Ras 
phael, die vom fchlafenden Chriftusfinde den Schleier 
hebt, ift von Eduard Schuler mit befonders fleifiger 
Liebe geftochen, die Titelvignette, eine Anficht von Nas 
zareth von Carl Frommel. Ein ſchönes Widmungsblatt, 
bie äußern Verzierungen und die Initialen find von 
Dr. Fellner gezeichnet. Wertbvolle Beigaben find ferner 
ein Facfimile aus dem erften Drud der Vibel, und ein 
anderds vom Luthers eigner SHandfchrift, beide von 
Gnauth. Much wird jedem Befiger dieſes Prachtwerts 
willlommen ſeyn, daß bie Vorrede Lurbers zum Neuen 
Teltament (Ausgabe von 1522) hier wörtlich wieder abs 
drudt ift. 

Dad Ganze macht einen ſehr wohlthätigen Eindruck 
auf day Auge, indem ed, obgleich reich, dennoch in 
folider und geſchmackvoller Einfachheit allen Flitterftaat 
vermeibet. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Neueſte Werke über Italien. 


2) IJenfeits der Berge, Bon Ida Gräfin Hahn— 
Hahn, Zwei Theile, Leipzig, Brodpaus, 1840. 


Die Gräfin, deren vor einigen Jahren erſchienene 
Gedichte fih durch eine feltne Warme und Innigfeit ber 


Empfindung vor vielen auszeichnen, berichtet bier über | 
Huch dieſes Werk fann | 


ihre jüngite Meile nah Italien. 
die liebendwürdige Lebbaftigkeit und Gluth der Verfaſſe— 
rin nicht verläugnen. Es iſt außerordentlich gut geſchrie— 
ben, ganz weiblich, in kurzen, rafhen Säben, wie man 
fpriht, nicht in langen Perioden. Es erinnert an die 
geiftvolle Naivetät der Frau von Gevigne und der Gräfin 
dAumoi, jener Damen, die ungleich mehr im weiblichen 
Charakter zu bleiben verftanden baben, als die Staatl, 
ald die Morgan ıc., (um an die foreirte Unnatur un’erer 
Maheld und Bettinen gar nidt zu denfen). Und in 
diefer muntern, natürlichen, überall berzgewinnenden 
Sprache fpriht die Verfafferin auch ganz gefunde, oft 
überrafchend geiftvolle, zuweilen etwas fede, doch immer 
natürliche Urtheile aus und trifft oft den Nagel auf den 
Kopf, in Fragen, über die fehr gelehrte Männer fehr 
lange unnäß geftritten haben. 

Noch jung, in den guͤnſtigſten Verhältniffen lebend, 
nabm fie bie befte Meifelaune mit, „Wie oft höre ich 
von den Menfchen jagen, das Leben fey nicht viel wertb, 
fen nur gering zu achten, aber ichwer ſey es, drüdend 


ſchwer. Mir it ed gerade umgekehrt: unfchäßbar und leicht | 


wie ein Diamant, den man am Finger tragt. Mande 
auch find ganz verblüfft und erbittert, daß fie in der 
Muſchel des Lebens nicht die Auſter gefunden haben, 
die fie behaglich veripeifen wollten, fondern bie unge: 
niehbare folge Perle, mit der fie nichts anyufangen 
willen, die fie in den Staub rollen laffen und obenein 
verlaumden, weil fie weder zu kochen noch zu braten ift. 
Das ift Thorheit, die das Koftbare nicht erfennt, und 





Schwäche, die ed nicht erringen mag. Brächen fie die 
Perlen aus den Muibeln, fo würden fie einen präch— 
tigen Schmud befinen. — D, ich licbe das Leben.“ 

Sie nahm den Weg über die Schweiz und made 
gute Bemerkungen über das Gafernenleben der reifenden 
Engländer in Anterlafen. Dieler lieblihe Thalort ifk 


eine Stätte der Qual für jeden Naturfreund geworden, 


denn die Natur wird bier nicht mebr frei, fondern fabrik: 
mäßig genofen und das gänzlich entüttlichte Landvolk 
ftellt eine Anduftrie zur Schau, vor der die Muſe ber 
Unihuld und Natur mit einem Schrei der Angſt zurück⸗ 
bebt. Bevor unfere Meifende die Schweiz verläßt, theilt 
fie noch eine Eleine Novelle mit, folgenden kurzen In— 
halts. Cine ſchoͤne und vornehme Meifende hat ſich als 
Schweizer Vauermadchen verkleidet, macht einen jungen 
Schweizer Bauer, der ſie mißkennt, ſchrecklich verliebt 
und rückt ibm plötzlich, indem fie ſich ibm nicht ohne 
Schadenſreude zu erkennen gibt, in eine unerreichbare 
Ferne. Der gnädige Spaß ſcheint und ein klein wenig 
zu weit getrieben. — Der große fteinerne Löwe zu Luzern 
gibt der Dichterin Anlaß, die Treue der alten Schweizer 
zu preilen, wobei fie den neuen manche berbe Wahrheit 
ſagt: 


O Rand, wo einſt die Freiheit fo licht ihr Aug' erhob 
Und aus der rinnen Gaͤße ein Diadem ſich wob, 
Du brädit die Narrentippe ber Göttin anf das Haupt, 
Nachdem mir tobrigen Handen ben Kranz du ihr geraubt. 


Kaum in Italien angefommen, erzählt die Ver— 
fafferin abermals eine feine Novelle, Die artige Sage 
von der Casa Simonetta, dem Landhauſe, das durch 
fein Echo berühmt iſt. Der Erbauer des Haufes, der 
das Echo zuerjt benußte, lud feine Geliebte, die Sänges 
rin Simonetta, zu jich ein, fpiegelte ibr vor, es befände 
fih draußen eine zahlreiche und vornehme Geſellſchaft, 
veranlafitte fie, zu fingen, und Hatichte dann draußen 
in die Hände, worauf das Ebo wie mit taufend Haän— 
den nachklatſchte. Die Sängerin fühlte fih äußerſt 
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geihmeichelt, ald fie aber den Zufammenbaug erfuhr und 
ſah, daß wirklich" Niemand draußen war, gerieth fie im 
Zorn umd ftieß ‚den galanten Narren für immer von 
ſich; das Haus aber erbielt ihren Namen. — Ein lan: 
gered Gedicht in actzeiligen Stangen ſchildert die tragi- 
ſche Liebe eines Kapuziners. 

Nach diefen poetifihen Gaben erhalten wir längere 
Berichte über die Meile felbit, über die Gegenden und 
Städte Italiens, welche die Grafin befucht bar, wie 
über Mailand, fo vorzüglich über Genua, Florenz, Nom. 
Mie lebendig fie aufnimmt, was fie fiebt, davon geben 
wir bier einige Proben. Sie fpricht von den altfloren= 
tiniſchen Malern, „denen die Bilder aus dem Pinfel 
wie Blumen aus dem Stängel blüben. Es ſtrahlt darin 
eine aanz lichte, goldene, felige Welt, ein wahrer Chriſt⸗ 
baum von innerer Freudigfeit, etwas ganz Unmeltliches 
von Liebe und Glany und Glück. Man muf aber feben 
die DVilder von Giovanni da Fielole und Gentile da 
Fabriano, um zu verfteben, was ih meine; denn heut: 
zutage bat man gar feinen Begriff von ſolcher Malerei, 
die nichts iſt als eine nah außen geehrte Seele, ſchon 
deshalb, weil man von folhen Seelen feinen Beariff 
mehr bat, deren Hoffnung nie von Troſtloſigkeit, 
deren Glaube nie von Zweifel getrübt ward. Ich muß 
immer läheln, wenn ih die Bilder von Fieſole 
anfehe, fowie man zuweilen im Schlaf lächelt über die 
Herrlichfeiten de3 Traumd. Fra Giovanni da Fiefole 
war ein Dominifanermönd bier im Klofter zu St.:Marc. 
Bei feinem Leben ſchon wurde er feiner engelgleichen 
Seele wegen genannt Ungelico und nach feinem Tode 
Beato. Er malte immer und immer, doc nie für Geld; 
malen war ihm eind mit beten, denn er ftellte nur 
heilige Geihichten dar. Er malte gewöhnlich auf Gold— 
grund und verzierte die Gewänder und Teppiche mit 
ben fauberiten goldenen Arabesken, die fih auf den hellen 
heitern Farben, die er vorzugsweile liebte, wunder: 
freundlich ausnehmen.“ Auf folgende Art befchreibt fie 
in Rom den belvederifhen Apoll: „Wie er fchreiter! als 
wär ibm die Erde zu fchleht, um fie mit feinem Fuß 
zu berühren. Wie er blidt! ald wär’ er gewohnt nur 
die Sonne freundlich zu feben. Er wirft in den Staub 
nicht den Potbon allein, fondern Alles, was fih mit 
ihm meffen wollte, wie die Sonne all die Heinen fun: 
felnden, zitternden Sterne, die man aud Sonnen nennt; 
aber im Staube ihm büldigen zu dürfen ift noch eine 
Ehre.” Und die Peterdfirbe: „Kluge Papfte erkannten 
die Zeit, faben, daß die Gewalt über die Seelen von 
Nom gewichen fen, aber daf Mittel zur Herrſchaft über 
den Geift ihr nicht fehlteſ. Die Wiſſenſchaft wurde 
gepflegt und befchüßtz; der Kunſt gehuldigt, wie nie 
zuvor. Jetzt wurden fait ohne Ausnahme alle Kirchen 
reftaurirt, ausgefhmüdt, neu gebaut. Andäctelei und 
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Prunffucht graſſirten als Kunſt verfappt; cs iſt natür⸗ 
lid, daß ſolche Kunſt ſchauerliche Mißgriffe that. Die 
Facaden der Kirchen, namentlich des Lateran, gleichen 
der Facade eines Landhauſes. Die Seitenkapellen in den 
Kirchen, welche Cardinale und reiche Familien anlegen 
ließen, find decorirt wie üppige Speifefäle und Schlaf 
zimmer, Das herrlichſte Material zu diefem Schmuck 
war vorbanden, wurde aus verfchütteten Tempeln und 
Paläften gegraben, in ruinirten altchriſtlichen Kirchen 
gefäubert, endlih nachgeahmt. Welche Säulenihäße von 
Verde, Giallo und Roſſo Antico, von Granit, von weifent 
Marmor, von orientalifhen Alabafter! Man ftellte fie 
anf, Vergoldungen, Gemälde, Sculpturen dazwiſchen, 
Glanz, daß Einem die Augen übergeben, innere Einbeit 
nirgends, unendliche kraft = und phantafielofe innere 
Leere überall! Sie feiert im St. Peter ihren Triumph, 
faft möcht’ ich fagen ihre Verklärung. Diefer Bau zeigt, 
wie weit die Kunſt es bringen kann ohne Begeiſterung 
Seine Größe und wahrhaft grandiöſen Proportichen 
(hüsen ihn vor dem Vorwurf der Ueberladung, obgleich 
er reich, bumt und funkelnd it wie der Schmudfaften 
einer Königin; denn er iſt fo groß, daß Bernie pe 
rühmte zu ibm führende, vierfahe, bogenförmige Solon⸗ 
nade, daß der herrliche aͤgyptiſche Obelisf zwiſchen den 
zwei lieblichſten und einfachedelſten Fontainen, daß der 
ganze ungeheure Pla vor dem Auge zuſammenſcrum⸗ 
pfen, wentaftens beim erſten Anblick, und daß Anes wie 
in die Knie gefunfen ausſieht. Das verdient die unfelige 
Villen facade gewiß nicht, aber die felfenäänlihe Größe 
erzwingt es. Drinnen iſt's eben fo. Die Monuniente 
der Päpfte, die Statuen der Heiligen, die Hautrelieſs 
von ſchwebenden Engeln — Altes in riefigen Proportionen 
—, die 96 antifen Säulen der Altäre, die Moraltbilder 
— GEopien berühmter Meifter — über denfelben, die 
Mofaiten der Kuppeln, das Gold, der Marmor, hits, 
gar nichts tritt hervor, jedes bleibt in feinen Schranken, 
der Raum iſt frei, der Gedanke duritiest ibm unge: 
hemmt. Nun kenne ich aber nichts Schöneres ale fol 
geihmüdten durh einen Gedanken gebeiligten weit 
Raum! Die ımendlihe Macht des Geiftes giebt 
etwas von der freien Ewigkeit! Das Leben iſt Lieblih, 
die Erde it Schön; doch im Schoof der tmendlichfeit 
ſchwimmen fie wie Perlen im Meer! Das fühlte,’ das 
dachte ich immer in meinen altem, erſt jehr recht gelfeb- 
ten, gothiſchen Domen. Hier aber, bier im St-Peher, 
in der größten und berühmteften Kirche der Chriftendelt, 
in dieſem Weltwwunder, über das alle Künfte und Schab- 
kammern ibre Spenden ausgeftrömt baben, ftand ich eis: 
falt und fab mich um. Ich kam mir vor wie eie rt 
von König Midas, der vor Hunger umtkam, weil unter 
feinen Händen Alles ſich in Gold verwandelte. Gott! 
ich liebe ja die Pracht wie irgend Jemand, fobald fie von 
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einem hohen Zweck durchgeiftet iſt; font iſt fie mir als 
Teppich unter. en Füßen gering genug. Sie wird 
bier durch einem äußern Zügel gleichſam in Ordnung 
gehalten, durch die Größe des Gebäudes, wie ein um: 
rubiged Volk durch eiferne Strenge; aber der Zügel 
fann nur feine Dienſte thun, nicht adeln. Dem Abel 
ftebt die Niedrigfeit gegenüber, und baute fie fih auf 
wie der babylonifhe Thurm, dennoch bliebe fie niedrig! 
Für die Seele ift St.: Peter eben fo klein, als er groß 
fürd Auge ift. Und dann weht in ihm eine widerliche 
Servilität: er buldigte dem Lutbertbum. Die Refor— 
mation war aufgetreten, ein Panier ſchwingend, worauf 
die Worte ſtanden: Licht über den Erdfreis! St. Peter 
mit feinen hunderttaufend Fenjtern ficht aus, ald wolle 
er dies Licht fo rebt in Strömen von allen Seiten 
empfangen und den Seinen mittheilen; diefe Anechtifche 
Falfhheit empört mich. Wollte das Papfttbum ein 
aͤußerliches Palladium für den Katholicismus errichten, 
fo mußte es, mit alter firenger Zuverfiht zu demfelben, 
im Einne des feiten, umangetafteten, unwandelbaren 
Dogmas feyn: fraftig, tieffinnig, dunkel, nur durd den 
Glauben erleuchter; eine hriftlihe Kirche, fein Gebäude 
zur Disputation für Luther, Erasmus, Calvin, Heins 
rich VItl., und wie jie Alle beißen.” Sehr wahr. 

Auf diele finnige Weife faßt die Verfaſſerin überall 
Die Kumjt auf und wir folgen gern ihrem lebhaften Ge: 
fpräh, wenn es auch zuweilen zu rafch urtbeilt. Dies 
iſt z. DB. in Bezug auf Michel Angelo der Fall, den 
unfre Gräfin zu ſehr berabiest. Ihre Charafteriftif der 
berühmten Portraitfammlung in Florenz gehört zum 
Beten, was fie geichrieben bat, abgefehen von den Haft, 
den fie auf Michel Angelo geworfen. „Michel Angelo 
iſt mir in der tiefiten Seele zuwider, fowobl in den 
Merken, bie ich bier von ihm gefeben, als in feinem 
Streben, und auch als in feiner außern Erſcheinung. 
Ein fo abſtoßendes, wildes, hartes, gefpanntes Geficht 
habe ich felten gefeben. Die zwei Zimmer voll Maler: 
portraits in der Galerie der Uffizien find ſehr intereflant. 
Es ift wunderbar, wel eine Uebereinftimmung zwifchen 
den Portraits diefer Leute und ihren Werfen berricht! 
Aber freilih das Antlitz trägt das Gepräge des Innern 
Menfhen, und feine Werke tragen es auch; fo kann die 
Vebereinftimmung nicht fehlen, um fo mehr, da bie 
Portraits von Jedem eigenhändig, folglih in feiner 
Manier gemalt find, Ich würde gewiß Gian Dellin, 
Sarlin Dolce, Salvator Nofa, Perugin, Titian erfannt 
haben. Rafael it zu fmabenbaften, Eränflichen Anfchens, 
als daß ih ihn ſchön finden könnte. Unvergleichlich 
ſchoͤn bingegen int Leonardo da Vinci; feine Augen ſehen 
zwifchen den andern Augen aus wie ein Mähren zwiſchen 
Tagesgeihichten. Wie ein Zauberer blickt er mich an, 
tiefjinnig, wunderbar freundlich. Er hat eine edle Nafe, 


zarte Lippen und langes weiches Faftanienbraunes Haupt: 
und Barthaar. Iſt er alt, iſt er jung? Ich weiß nicht. 
Ich mein’, er mülfe wie ein Jupiters oder Chriftusfopf 
von unvergänglicher, Feinem Lebensalter unterworfener 
Schönheit ſeyn. Von meinen alten lieben Meitern 
eriftiren feine Portraits. Das von Mafaccio, eine Fresfe, 
ift das aͤlteſte und” ein höchſt melancholiſches Geſicht; 
er foll in jungen Jahren geftorben ſeyn, doch nicht zu 
früb für feinen Ruhm, denn die Fresfen aus dem Leben 
Petri in Maria del Carmine fihern ibm die Unfterblich® 
feit. Die Sammlung wird noch immer fortgefest, fogar 
lebende Künftler find aufgenommen, z. B. Benvenuti, 
der die Begräbnißfapelle der Medici in San: Lorenzo 
mit Dedengemalden ſchmückt, oder nicht ſhmückt — ich 
weiß nicht recht. Dedengemälde find für mich unerreich: 
bare Schäße, ich werde nervenſchwach, wenn id fie bes 
trachte. Uber diefe modernen Maler find unausſprech⸗ 
lich fomifhe Geftalten, fo gegiert, fo preziös, daß es 
ein Vergnügen oder ein Jammer ifi! Der Eine bat ſich 
gemalt in voller Uniform, prächtig geftidtes Hofkleid, 
Drden im Kopfloh, Palerre in der Hand. Ein Anderer, 
wabrfcheinlih ein berühmter VBlumenmaler, bat um 
einen Fellen einen mächtigen Kranz gebängt; in. der 
Mitte bat der Fels einen Spalt, und da gudt fein 
Gefiht heraus, Liotard ift im türfifchen Eoftüm. Mengs 
geberder fi wie ein Feldberr und die Meiften wie Affen. 
Der alte ſchlichte Graſſi iſt erguidend dazwiſchen; ber 
muß es verftanden haben, Portraits zu malen! Zwiſchen 
all diefen abgeihmadten Männern fehen die Frauen zu 
meiner Freude recht verftändig aus. Madame Lebrun 
zeigt ſehr anmuthig ihre weißen Zähne, und Angelika 
Kaufmann, „der ein Engel den Namen, den Pinfel und 
die Seele gegeben“, hat ihre gute, ftille Geftalt ziemlich 
rubig hingeſetzt.“ 

Von den todten Künftlern geht die Verfafferin zu 
den lebenden und zu den beutigen Modetrachten über 
und macht eine anziebende Glofe über die wiederauf: 
fommenden Barte: „Etwas Abgefhmadteres und Wis 
derlicheres ald die jegigen Bärte ift nie erdacht worden, 
dagegen find Reifrock und Perrücke anmuthig, denn fie 
waren doch in Uebereinſtimmung mit der übrigen bau— 
fhigen Tracht. Aber nun geben die Männer mit Barten 
einber wie die alten Patriarchen, wie Pato oder da 
Vinci, und haben dazu an, ftatt des großartigen Ge— 
wandes, jtatt Turban oder Sammetbarett mit imponi— 
render Feder, ein Fleines, enges, dürftiges, elend-kurzes 
Roͤckchen, einen abfcheulihen Hut mit fingerbreitem 
Mande, ein Spazierſtöckchen, dünn wie eine Stridnadel, 
gelbe Handihühchen, feit um die Hand zugefnöpft, und 
ein Anſehen, ald wäre ihre ganze Seele — oder das, 
was bei ihnen deren Stelle vertritt, ihre @itelfeit — 


auf den Bart concentrirt, ibn zu pflegen, zu fhmüden, 
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zu präfentiren, die Beichäftigung und die Wonne ihres 
Lebens, und, ihr ganzed Sepn nur ein Anhängfel diefes 
majeſtaͤtiſchen Bartes.“ 


Bevor der erſte Theil ſchließt und die Reiſende 
Nom verläßt, theilt fie noch zwei Novelletten mit. Die 
Heldin der erjten läßt fi entführen, balt ſich aber der 
Liebe des Entführerd nicht für würdig, wünſcht ibm 
eine beifere und jtirbt, nachdem fie auch ihren von ihr 
treulos verlaffenen Mann um Verzeibung gebeten bat. 
Allerdings ein pfocologifches Original, das ung aber 
nicht ganz auf dem Wege der Natur zu bleiben fcheint. 
Die zweite Erzählung fchildert eine tragiſche Verführung 
erit der Mutter, dann der Toter, und binterläßt auch 
feinen freundlihen Eindrud. Warum hat die Verfafferin, 
die in diefem Werk fo viele geiftvolle und liebenswürdige 
Sachen geichrieben hat, diefe düftern unbebaglihen Bil: 
der eingeflochten? 


Der zweite Theil ded Werkes verweilt anfangs noch 
in Nom. Unter andern heißt es da von den berühmten 
römifhen Augen: „Roͤmiſche Augen mag ich nicht, fie 
find von einer beinah feindlihen Schlaubeit und haben 
einen barren Blick; doc ihre Umfränzung iſt fchön, und 
die fhwargen Wimpern und DBrauen geben den Augen 
etwas Bebeutfames, Dunkles, obgleich fie haufig nur 
grünlih oder braunlich, nicht braun oder gar ſchwarz 
find. Uebrigens will ih gern glauben, daf ed Mo: 
mente gibt, wo der barte Blick zerſchmilzt, und daß jie 
dann bezaubern.” Sehr gut it folgende Charakterijtif 
der italienifhen KHauptitädte: „Florenz it ein liebens— 
würdiger, geiftreiber Mann, mit tiefzernften Augen 
und einem freundlichen Lächeln, der die angenehmite 
Converfation von der Welt macht und dabei einen ge: 
biegenen, jutrauenwedenden Charakter bat. Rom it 
ein Greis, der mit dem Montaigne fagt: „Mon monde 
a failli, je suis tout du passe!* Die Hände zittern; 
fie fönnen nicht mehr recht fejt halten. Die Füße wan— 
fen; fie können nicht mebr recht feit fteben. Der Kopf 
fogar weiß in der Gegenwart nicht mehr recht fih zu 
finden; aber in der Vergangenheit ift er zu Haufe, und 
was er von der erzählt, Klingt wie Offians und Homers 
Gefänge doppelt wunderbar, weil blinde Augen über 
dem beredten Munde jtehen. Neapel ift ein braufender, 
froͤhlicher, phantaſtiſcher Züngling, der ſich Einem obne 
Umjtände in die Arme wirft, der, lebendurchglüht, 
fhönheitumfrängt, jubelnd den Thyrfusftab ſchwingt, 
der fortreißt, ohne zu fragen, ohne zu wollen, dem 
man liebend und traurig feine Seligkeit eines Tages 
gönnt, weil man feine Zuverfiht zu ihm und zu feiner 
Zukunft bat, denn der pbantaftiihe Bug, der durch fein 
ganzes Wefen gebt, verbeißt ihm nichts Gutes.” 


Bon Neapel macht die Gräfin eine fo lebhafte 
Schilderung, wie von Rom. Sie erfreute ſich bier ſehr, 
denn fie fand bier die fhönfte Natur und ihr Grundfaß 
ift: „Die Kunft iſt ein Troft, aber die Natur iſt ein 
Glück.“ Auch in Sizilien war fie, das fie mir einem 
Kaftus Grandifiorus vergleiht, raub, wild, abitoßend 
und doch zauberhaft fhön. Doc faßt fie fih über alles 
Süditalienifche viel fürzer, als über das, was fie im 
Mittel: und Nord: Italien beobachtet bat. Gelegentlich 
laßt fie fih, wie in Nom über die Bärte, fo in Neapel 
über die neuern Sangerinnen und ihre beliebten Me— 
thoden aus. „Man verlangt jetzt febr wenig von einer 
Primadonna! naht der außerſten Elegance der Kleis 
dung zwei gewilfe Manieren, welche fie in jedem ft 
einmal anbringen muß. Erſte Manier: auf eine Bier: 
telnote wird eine Fioritur von einigen Hunderttaufends 
theilen mit balber Stimme gelungen, dazu der Kopf 
auf eine Schulter gefenft und mit den Augen geblin- 
zelt; die Hände fpielen dabei mit der Gürtelichnur ober 
mit nichts; dies bedeutet Grazie, Schelmerei, Zärtlice 
feit, Verfhämtheit. Iweite Manier: aus einigen tiefen, 
gehaltenen Noten, die wie Ernit und Nachdenken Min: - 
gen, Anattert auf einmal. wie eine Mafete oder ein 
Rebhuhn, eine bligichnelle ſchreiende Fioritur auf, bie 
wo möglihd mit einem Triller, diefer Vibration des 
Herzens, enden muß; dabei wird der Kopf zurüds, umd 
der rechte Arm majeftätifh in die Höhe geworfen. Dies 
bedeutet Heroismus, Verzweiflung, Leidenſchaft. Mit 
biefen beiden Manieren, und drei bis vier allabendlich 
friihen Atlasfleidern, finder die Sängerin raufbenden 
Beifall, überall, in Stalien, in Deutſchland. In unferm 
Maihinenanberenden Zabrbundert wird Alles, auch die 
Kunft, nah ihrer mehr oder minderen Aehnlichkeit mit 
der Mafchinenfertigfeit gefcbäßt.” h 

Auf der Heimkehr befchreibt die Verfafferin insbes 
fondere noh Bologna umd Venedig. Das letztere malt 
fie ſehr anſchaulich: „Kommt dann der Mond, webt er 
über Himmel und Waffer feine unirdiiche Silverfarbe; ſeh 
id nirgends die alte gute wohlbefannte Erde, die ims 
mer fo ſchwarz im Mondſchein ausſieht; ſeh ich nur 
Kuppeln und Thürme und wunderfam geformte Gebäude, 
glänzend weiß von Marmor oder vom Mondenftrabl; 
hebt dann — täglid um Mitternaht — ein großes 
Glodengeläut an: fo mein’ ich in dem längftverfunfenen 
Wineta, in dem fabelbaften Atlantis zu feon, denn 
ihre Maͤhrchen find nicht liebliher, nicht lodender, als 
diefe Wirklichleit.“ 

(Schuß folgt.) 
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Ariegsgeſchichte. 


1) Des Markgrafen Ludwig von Baden Feldzüge 
wider die Türken, größtentheils nach bis jetzt 
unbenützten Handſchriften bearbeitet von Frhr. 
Philipp Nöder von Diersburg, großherzogl. bad. 
Major im Generalſtab. Erſter Band, mit dem 
Bruſtbild des Markgrafen, Urfunden und Charte. 
Karlsruhe, Müller'ſche Hofbuhhandlung, 1839. 
gr. 8, 


Längſt hätte ber vaterländifhe Held, von dem bier 
die Rede it, einen Gefchichtihreiber verdient, wie er 
ihn num gefunden bat. Der berübmte Ludwig von Ba: 
den war unſer Reichsfeldherr im der fchwierigiten Zeit 
und riß Deutichland aus den großen Gefahren, die ed 
von Seiten der Türken wie der Franzoſen bedrobten. 
Sein Heldenrubm beginnt mit dem verbängnißvollen 
Zeitpunft, der und hier Straßburg entrif und dort 
Wien einer Belagerung dur die Türken ausfekte. Im 
Unglüt wuchſen Mutb und Genie auf und gaben ung 
zuerft Ludwig von Baden, dann den Prinzen Gugen, 
die, wenn fie nicht freie Hand genug hatten, um Deutich- 
land wieder in hohe Ehren und in die alte Fülle der 


Macht einzuſetzen, doch wenigſtens das größte Unglüd 
‚ der türfiihen Paſchas erleichterten den Chriſten viel. Im 


verbütet baten. 
Im vorliegenden Werke wird nur ein Theil ber 


Thaten Ludwigs geſchildert, nämlich die gegen die Tür: | 


fen, nicht auch die gegen die Frangofen, obwohl diefelben 
nicht weniger wichtig und intereffant find. Marfgraf 
Ludwig wurde von einer ſavopiſchen Mutter in Paris 
geboren und von Ludwig XIV. aus der Taufe gehoben, 
von dem er auch den Namen erhielt. Und doc follte 
er einer ber gaefährlichiten Feinde dieſes Königs werden. 
Schon wenige Monate nah feiner Geburt wurde er 
feiner Mutter, die dad Parifer Leben nicht verlaffen 


wollte, entführt, nach Deutichland gebracht und bier 
zum Krieger und Patrioten erzogen. 

Die eriten Feldzüge Ludwigs unter Monteeucoli und 
Karl von Lothringen gegen Franfreih berührt der Verf. 
nur mir wenig Worten, um fogleich zur Darftellung des 
eriten großen Feldzugs gegen die Türken im Jahr 1633 
überzugeben. Auch in diefem Kampfe diente Ludwig 
unter dem Herzog von Lothringen. Bekanntlich drangen 
bie Türfen damals mit den unzuſriedenen Ungarn (unter 
Töfölp) verbünder bis vor Wien, wurden aber bier durch 
die Tapferkeit der Defagung aufgehalten und durch das 
Entiapheer des Polenfünigs Sobiesty und der deutfchen 
Reichsfürſten gefchlagen. Ludwig war mit bei dem vor 
den Türken fliebenden faiferlihen Heere und fpäter wie: 
ber bei der fiegreiben Schlacht des Entfaßed, die bier 
ſehr ausführlih beichrieben ift. Der Verf. hat aus bisher 
ungedrudten und unbenußten Nachrichten neue Auftlä: - 
zungen über die Schlacht bei Wien gegeben, die wir gern 
bier mittheilen würden, wenn fie nicht, um gehörig 
begriffen zu werden, zu ausführlich feon müßten. 

Ferner tbeilte der Markgraf den Unmuth des folgen: 
den unglücklichen Feldzugs, in dem er fih mehrfach aus- 
zeichnete, ohne die großen Verlufte von Dfen hindern 
au können, im Jahr 1634. Das folgende Jahr war er: 
giebiger. Man nahm Neuhäufel, entfeßte Gran, und 
bemädtigre fib Oberungarnd, nachdem Tököly von den 
Zürfen felbjt gefangen gefebt worden war. Die Intriguen 


nachſten Jahr konnte die Belagerung Dfens aufs Neue 
begonnen und diefe Stadt erobert werden, ohne daf der 
Großvezier, der zum Entiaß anrüdte, großen Eifer für 
ihre Rettung gezeigt hatte. Die Geſchichte diefer ber 
rübmten PBelagerung tt eine der angiebenditen des vor: 
liegenden Werkes. Ofen war das Bollwerk der Türfen, 
die wahre Hauptſtadt Ungarns und wurde aufé heldenz 
mütbigite vertbeidigt, wenn auch durch das Entlatzheer 
ſchlecht untertüßt. Die Chriften mußten die größten 
Anftrengungen machen, die Stadt zu erobern, und der 
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Kampf nahm einen großartigen und poetiſchen Charakter 
an. Als die farchrbaren Stürme endlich gelangen, 
fämpfte man noch in_den weitläufigen und verwidelten 
Mäumen des alten Sclofes auf Leben und Tod und 
von ber ganzen Einwohnerzahl und 10,000 Mann der 
Befakung blieben zuletzt nur noch 3000 Indlividuen 
(Männer, Weiber und Kinder) dm Leben, die ih nad 
einer verzweiflungsvollen Gegenweht in einen Hofraum 
" eingeengt ergaben. 

Der Markgraf Ludwig, einer der thätigſten Generale 
ded Belagerungshceres verfolgre den fliehenden Groß: 
vezier und erhielt zum Lohn für feine ausgezeichneten 
Dienfte ben Feldmarfchallitab in einem Alter von erft 
31 Jahren. Hiermit endet dieſer erite inbaltreiche Band, 
beffen Fortſehung boffentlih bald ericheinen wird. 


2) Die Heffen in den Feldzügen vow1793—1795 
in Flandern, Brabant, Holland und Weftpbalen. 
Bon Mar. von Ditfurtb, kurheſſiſchem Vremier: 
Cientenant A la Suite. Zwei Bünde. Mit 
Planen. Kaffel, Bohne, 1840. 


Nieder einmal ein ſehr intereffanter Beitrag zur 
deutichen Kriegsgeſchichte. Aus der Morrede erfahren 
wir zugleich, daß ein Frennd des Verfaſſers demnächſt 
die Feldzüge der Heften in Amerifa befchreiben wird, 
Möchte es doh auch bald einem Veteranen der weiland 
großen Armee oder einem mit den Kriegsarchiven mohl: 
vertrauten jüngeren Offizier in Heſſen, Hannover oder 
Weſtphalen gefallen, und die Kriegsgeſchichte des koͤnigl. 
weſtphaliſchen Contingents unter Napoleon, namentlich 
die Schidfale deifelben in Spanien umd Rußland mit- 
zutheilen. Leider hat dad rohe Dareinfabren der weiland 
weſtphaliſchen Regierung die Kriegsardive Alterer Zeit 
verfchleudert oder zerftört; bie reſtaurirten Megierungen 
haben jenes fchlechte franzöſiſche Beiipiel gewiß nicht 
nachgeahmt und fo fann es an Aftenftüden nicht fehlen, 
aus denen die Gefhichte jener unfrer unglüdlihen Lande: 
leute erbellen muß, die dem fremden Eroberer und 
Tyrannen geopfert wurden. Ihre Geſchichte ift traurig, 
viele taufend Wertphalen liegen in ſpaniſcher Erde begras 
ben, viele taufend in Rußland. Soll man ibre Thaten 
und ihr Schickſal nicht aufzeichnen? Es wäre unbillig, 
da es tapfre Männer waren, und cd wäre unflug, da 
die deutſche Nation and dem Unglüd diefer ihrer Söhne 
fernen kann, welches Unbeil die Fremdherrſchaft bringt, 

Auch dad vorliegende Werk ift ſehr lebrreih und 
von patriotifhen ntereffe. Indem ed zeigt, wie Coa— 
litionskriege nicht geführt werden follen, verfehlt es 
nicht, darauf aufmerkfiam zu machen, daß unſre machiten 
Kriege ohne Zweifel auch wieder Coalitionsfriege fen 
werden. Indem es zeigt, wie bei Coalitionen der Feld: 


zugsplan ſchwankt, die Ausführung at Gasen bie Ei⸗ 
ferſucht gleichberechtigter Gentrale, durch Dit verſchiedenen 
DOrganifationen des einen oder andetn Coftingents, z. B. 
durch die verſchiedene Starke der Regimenter, anderes 
Caliber, anderes Verpflegungsſpſtem ic. geſtört wird; 
indem das vorliegende Werk uns alles dies an dem 
warnenden Beiſpiel der Feldzüge von 1793—95 detaillirt, 
fügt es hinzu: „Wie unter ſolchen zuſammengeſetzten 
Commandoverhaltniſſen die Energie der oberen Befehls— 
leitung verlieren mußte, läßt fih denken. Alle dieſe 
Umſtande trugen entfhieden zu dem unglüdlihen Aus— 
gange des Krieges bei, und es iſt um fo mehr Pflicht 
jedes deutihen Parrioten, daran zu erinnern, ald unfer 
deutiches Bundesheer, wenn aud in anderer Form, doch 
an denfelben Uebeln noch heutigen Tages kränkelt.“ 

Das kurheſſiſche Corps, deſſen Geſchichte bier erzaͤhlt 
wird, diente im engliſchen Solde bei der Armee des 
Herzogs von Vorf und zeichnete fih vor allen damaligen 
Truppen aus, indem es mit dem berühmten, den Heſſen 
angebornen Goldatengeift und mit einer herkömmlich 
trefflichen Dreſſur zugleih die Erfahrung des nordame— 
rikaniſchen Krieges verband. Es hatte damals das Un— 
gluͤck, unter dem elenden Oberbefehl des Herzogs von Vork 
Niederlagen zu erleiden und mußte fih überdies von 
ben Engländern, von denen es Gold empfing, übermütbig 
behandeln lafen. Auch bier wiederholte fih, was wir 
bei allen deutichen Contingenten finden; Diele mochten 
Bundesgewoflen der Franzofen oder der Englaͤnder ſeyn, 
fie wurden inmmer vorangeſchickt, thaten das Meiſte, 
entichieden die wichtigfiten Schlachten und wurden doch 
verachten, vernachlaͤſſigt, ihr Ruhm geichmälert oder 
fünitlich edcamotirt. So Hlagte die baperifhe Kriegs— 
geihichte (von Wölderndorf), wie fehr die Thaten ber 
Bavern in den frangslifchen Armeeberichten verfleinert 
oder verfchwiegen und der Ruhm davon Frangofen zur 
geiwender worden So wird über denfelben Uedelſtand 
in der Gefchichte der zehn würtembergiſchen Feldzüge 
geflagt. So auch wieder über die gleiche Ungerectigkeit 
Wellingtond gegen die deutſche Legion in Spanien klagt 
Beamifdb, der würdige Geſchichtſchreiber diefer Legion, 
Richt zu rechnen die vielen Memoiren und Biegraphien 
deuticher Krieger, in denen überall die gleihe Klage 
wievertönt. - 

Die armen Heffen waren damald Augenzeugen und 
Dpfer all der Thorheiten, welche die Goalition begings 
Der öfterreidiihe Feldyugsplan beſtand unglaublich 
altmodiſch und pedantifh auf einem Cordonſyſtem. Ann 
ftatt in Mafle gegen: Paris vorzubringen, löste ſich Dad. 
k. £ Heer in eine langgedebnte dünne Cordonlinie auf, 
die jedes Dorf, ja fait jedes Haus beſonders beſetzte 
Doch berrfchte menigftend Ordnung und Subordinetiom 
im öfterreihiichen Heere. Im engliihen ging es aufe 


235 


lüderlihfte her: „Der eigentliche Krebsfhaden war in 
der Drganifation und dem Geifte der brittiichen Armee: 
abtheitung begründet, von bier ftredte er feine Polypen⸗ 
arme auch nah den deutſchen Eontingenten aus und 
vergiftete mehr oder weniger beren gefundes Geader. Als 
Grundübel darf man den in der brittiihen Armee damals 
uch in der roheften Form herrfchenden und mit ben 
niedrigiten Unterfchleifen verbundenen Stellenfauf bes 
zeihnen. Die höheren Dffizierftellen waren fat aus: 
ſchließlich mit jungen Lordsſoͤhnen befeßt, deren Gelb: 
beutel die Feder zur Unterzeichnung ihres Patents in 
Bewegung gebracht hatte; die Subalternoffiziere aber 
beftanden, zu einem nicht geringen Theile, aus unges 
rathenen Kaufmannsföhnen und Baftarden. Die gemeine 
Mannfhaft war aus der Hefe des niedrigſten Pöbels, 
ja aus Verurtheilten und Mifetbätern zuſammengeſetzt. 
— Zwifhen ihr und ihren Offizieren gab es feine Bande 
ded Zuſammenhangs, Feine anderen Berübrungspunfte 
als jene, welche die neungeihwanzte Kate darbor. Dienft: 
verpjlichtung war dem engliichen Offizier ein begrifflofes 
Wort; nur am Tage des Gefehts war er bei feiner 
Gompagnie zu finden, die übrige Zeit glaubte er berech— 
tigt zu fepn, nach feinem Belieben hinbringen zu können. 
So war es 3. B. ein gewöhnlihes Vorkommniß, daß die 
Regimenter, nur von den Adiutanten und Sergents: 
Majord (Feidwebeln) geführt, ſich ſchon Stundenlang 
auf dem Marfche befanden, während das gefammte Offi— 
ziercorps entweder noch gar nicht aufgeitanden war oder 
fih noch bei dem gemeinihaftlihen Frübftüde eriuftigte. 
Nicht felten fam während des Marfches eine ſolche Ge: 
ſellſchaft, ihren Chef an der Spike, in audgelaffener 
Weinlaume längs der Colonne daher gejagt 1.” 


Das englifhe Heer hafte vor allem die Eroberung 
Dünfirhens im Auge, jenes Hafens, der urfprünglich 
beutich To viele Fahrbundertlang der Zankapfel zwiſchen 
Franfreih und England ſeyn fonnte, ohne daß ſich das 
deutiche Reich dieſes feines wichtigen Vorpoſtens irgend 
ernjtlich angenommen hätte. Die Engländer wollten 
alfo vorerft nicht nah Parid. Die Preußen hatten ein 
Jahr vorher den Marſch nah Paris verfucht, ſich aber 
bei Valmp zurüdcomplimentiren laffen. Die Oeſter— 
reiher waren zu langſam, zu fpftematiih, um meit 
vorwärts zu kommen. Sie eroberten einige Feſtungen, 
Eonde, Valenciennes. Die Eroberung ber leßteren ift 
in ihren näheren Detaild harafteriftiih. Die berüctig: 
ten ‚öfterreichifihen Rothmantler, unter denen ficb viel 
Muhamedaner befanden, ftürmten die Stadt mit Tautem 
Allahgeſchrei und ſchnitten eine Menge Köpfe ab, die fie 
nachher triumpfirend zut Schau trugen. Die franzöfifche 
Beſatzung, die ſich ſehr brav gehalten hatte, wurde auf 
die unritterlichite Weile verböhnt, indem fie vor ber 


eilienfahne unter dem Spiel der Marfeillaife die Waffen 
frredin mußte ıc. 

Der merfwürbigfte Mißgrif war, daß man bie 
belgiſchen Feſtungen niht in Stand ſetzte. Sp lange 
Frankreich früher unter Ludwig XIV. die Niederlande 
bebrobt hatte, waren diefe Feftungen vermöge des ſ. g. 
Barritretraftats von den Holländern befeßt, aber im 
Berlauf der Zeit vernaclaßigt worden. Kaifer Joſeph I. 
hob ben gedachten Traftat auf, und ließ die Feſtungen 
fait durchaus ſchleiſen, weil er damald mit Franfreich 
alliirt, an einen künftigen Angriff Frankreichs gar nicht 
date. Jetzt aber, nachdem der Krieg ausgebrochen 
war, hätte man an die Wiederbefeftigung denken follen 
und hatte Zeit dazu. Allein es geſchah nicht. 

Da der Verf. bei Diefem Kriege fo oft unwillführlich 
an Fünfrige ähnliche Coalitionskriege denkt, fo hätte er 
bier auch pielleicht auf die fchon fo lange ftipwlirte nnd 
doch immer noch bloß auf dem Papier vorhandene Bun— 
desfeitung am Oberrhein eine Nußanwendang machen 
fünnen. Wehe und, wenn es einmal heißt: ihr habt je 
fünf und zwanzig Jahre Zeit gehabt, warum babt ihr 
nichts gethan? 

Sehr Ichrreich ift, was der Verf. nun auch anf der 
andern Seite über dem Zuftand der franzöfifhen Heere 
fagt. Er widerlegt in diefer Beziehung manden Irr— 
thum, ber fih in die Geſchichtsbücher eingefchliden hat. 
Anfangs war die der Eoalition entgegenftehende fran— 
zoͤſiſche Armee noch die alte Linie, von ben alten Gene— 
ralen befebligt, und dieſe verfuhren auch noch ganz im 
alten Spftem und begingen diefelben Fehler, wie die 
Spalitionsarmeen; namentlich zerftreuten fie ſich nach 
bemjelben unnüßen und die Truppen durch lleine Maͤrſche 
und Wahten erfhöpfenden Cordonſyſteme. Mit diefer 
alten framgöjlihen Armee hätten die Preußen, Defters 
reiher und Engländer bald fertig werden Fönnen, wenn 
fie vereinigt, raſch und in Maſſe gegen Paris vorgedrungen 
wären. Ed geihah nicht und dennoch wurden die Frans 
zoſen faft auf allen Punkten gefhlagen. Nun aber lich 
die Langfamfeit und Umeinigfeit ber deutichen Feldherren 
den Franzoſen Zeit, das Aufgebot in Maſſe ergehen zu 
laffen. Faſt eine Million Franzofen ftand auf, Das 
waren freilich zügellofe Schaaren, nicht im mindeften 
triegsgeübt und, gefhloffenen Soldatenreiben gegenüber, 
anfangs zagbaft. Uber man ließ ihnen wieder Seit, fich 
zw üben und nad und nad zu lernen, wie man dem 
Alllirten am beiten beifommen konne. Dies lehtere ge= 
ſchah durch dad neue taftiiche Spftem des Tiraillireng, 
das zuerft die Amerikaner angewandt hatten. Dort 
nämlich hatten fib bie Bürger und Bauern, zum erjten 
Mal Linientruppen gegenüberitebend, zerftreut ımd wie 
jeder Muth beſaß oder Gelegenheit fand, bald vordrin— 
gend, bald hinter Bäumen, Gemäner ıc. verftelt auf 
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die gefchloffenen Glieder des Feindes gefeuert. Das iſt 
naturgemäß, das thaten fpäter auch die Tyroler. Keiner 
lernte es vom andern; jeded Wolf wehrt ſich naturge— 
mäß, wie es gerade fann, bis es dem Feind an Kriege: 
Hunft gewachſen if. Nun muß man fih nur nicht 
einbilden, wie es oft gedrudt zu leſen it, die republi— 
taniſchen Heere Franfreihs hätten fi im Maffe mit 
unüberwindlicher Zapferfeit auf den Feind geworfen. 
O nein, fie lösten fih vielmehr ſehr vorfichtig in eine 
Wolle von Tirailleurs auf und lernten erit nah und 
nad fühner und in Maſſe anzugreifen. „Die National: 
gardebataillone waren jeder Linienevolution ohnehin 
ganz unfähig, umd felbit ihre Marfchfolonne artete bald 
in einen unordentliben Haufen aus, der fih, je mebr 
er der Wirffamfeit des feindlichen Feuers blofgeftellt war, 
and immer mehr und mehr aufloderte. Die Kühnften 
blieben im Borrüden, jeden Terrainvortbeil zu ihrer 


Deckung benutzend und fortwährend feuernd ; die weniger | 


Dreiften blieben binter einem ſchühenden Gegenitand 
balten, und folgten nah Maßgabe der erzielten Vortbeile 
der Vorderen, immer mehr und mehr au thätigerer 
Kampfestbeilnahme ermutbigt; viele aber liefen gleich im 
Anfange davon oder erfhienen nur dann, wenn ihre 
Gegner fih zum Ruͤckzuge anſchickten. Auf diefe Weite 
geftaltete ſich ganz naturgemäß die Fechtart in gerftreuter 
Ordnung. Wie wenig aber dieſe Gefechtsmechanik anfänglich 
heabiichtigt wurde, geht aus der Berfiherung Gouvion 
Et. Cord hervor: daß die franzöfiihen Generale lange 
Seit fih vergeblich bemühten, diefer Gefehtsart Einhalt 
zu thun und in den vorgefchriebenen reglementarifchen 
Formen anzugreifen. Erft nah und nah und in dem 
Maafe, ald man wahrnabm, daß diefe zeritreute Fecht: 
art, der ſterilen Gefechtsmechanik der Alliirten gegen— 
über, die meiſten Vortheile gewährte, ward dieſelbe 
abfihtlich angewendet.“ 

@3 war alfo nicht der unwiderſtehliche Ungeſtüm 
republifaniicher Tapferkeit, fondern ed war die Unfahig⸗ 
feit der eignen Generale, durch welche bie Coalition 
damals befiegt wurde, Mom Rüchug der Engländer 
erzäblt der Verfaſſer noch einen abſcheulichen Worfall: 
„Der Befißer eines am Zuider-See gelegenen Landgutes 
ließ durch ſeinen Sohn das Offiziercorvs eines vorbei 
marſchirenden engliſchen Cavallerie-Regiments zur Mit: 
tagstafel einladen. Das ganze Megiment bog hierauf 
von der Straße ab, auartirte fih auf jenem Gute ein 
und nachdem fih die Offiziere bei der Tafel völlig beraufcht 
batten, gaben fie durch Zerträmmerung des reichen Tiſch⸗ 
gerätbes ihren Untergebenen das Zeichen zur allgemeinen 
Plünderung, worauf, um das Werk zu krönen, die Ge: 
baͤnde des Gutes beim Abmarfche auch noch in Brand 
geſteckt wurden,“ 


Heuefte Werke über Italien. 


2) Ienfeitd der Berge. Bon Ida Gräfin Hahn 
Hahn. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus, 1840. 
(Schluß.) 


Eben ſo anſchaulich beſchreibt ſie das Innere der 
St. Marcuskirche. „Die wunderſamſte aller Kirchen 
die ich je geſehen iſt St. Mark. Dunkel, ernſthaft, 
böblenartig, wie aus einem Felſen gehauen — und dabei 
inwendig mit Gold befleider, und auswendig geihnißt 
wie ein Spielmerf von Elfenbein! Das chriſtliche Kreuz, 
überwölbt und ſparſam beleuchtet durch fünf orientaliiche 
Kuppeln; koͤſtliche antike Säulen, zufammen und auf: 
einander geitellt in buzantiniiher Weife! uralt griechi— 
ſche Basreliefs in die Außenwände eingefeht, und bie 
innern überwebt mit dem alten und neuen Zeftament, 
die Apolalypſe inbegriffen, aus lauter Mofaitbildern ! 
der Fußboden — nichts ald Arabesten in Marmormofait, 
werth als Tifchplatten zu dienen; aber gefurcht, gewellt 
und ausgetreten, wie er eben wird, wenn Millionen 
Füße darauf gegangen find, Millionen Aniee darauf 
gelegen haben! Antife Altaͤre in Weihwaſſer-Keſſel 
verwandelt, daneben Kapellen dunkel und majeſtätiſch 
einfam wie bie Selfen in der Thebais! Dies alles von 
einem braunlihen Duft oder Farbenton überhaucht, den 
der Weihrauch und der Qualm der Kerzen erzeugte — 
das ift St. Marl.” Im fothen kurzen Schilderungen 
iſt die Verfaſſerin fchr glücklich. 

Am Schluß noch einige Gedichte aus Venedig, 
Barkarolen, meiſt munter und zaͤrtlich, z. B. 


Meine ſtarten Gondollere 
Vorwaͤrts, vorwärts rudert jett, 
Daß die Goudel ſich verliere, 
Wie ein Reh vom Jaͤger gehtht. 


Ueber Lidos bde Stellen 
Grasbewachßutr Griberflur 
Vorwaͤrts, vorwärts in die Wellen, 
Auf des Meeres Treiheitſpur. 


Meine trenen Gombolicre, 
Sänger ſeyd Tor zwar wicht mehr, 
Doch ob ber Ruhm fich verliere, 
Der des Schweigens ziert Euch fehr. 


Auf ber Niva der Schiavonen 
Kaffos Etage nicht mebr lingt: 
Doc ich will Cuch mehr beloimen, 
Wenn Ihr ſchweigt, ats wenn Ihr fingt, 


Und ein größeres epiihed Gedicht „bie Longobarden,“ 
die befannte Geſchichte der Königin Rofamunde, 
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Runſtgeſchichte. 


Vorleſungen über die Geſchichte der Poeſie, gehal— 
ten von C. Fortlage. Stuttgart und Tübingen, 
J. ©. Cotta'ſche Buchbandlung, 1839. 


Der Verfaſſer geht von einer ſehr richtigen Anſicht 
aus, wenn er nicht ſowohl ein allmaͤhliges Fortrücken 
ber poetiſchen Bildung in der Menſchheit überhaupt, als 
vielmehr ein mannichfaches hier und dort in verichiede: 
denen Völkern aufflammendes und wieder verfhwinden: 
des poetifches Leben annimmt. „Er ift kein chronologi⸗ 
ſcher, diefer welthiſtoriſche Schönbeitsftrom. Das all: 
mäblige Fortrüden der Jahrhunderte ift nicht der Maaf: 
ftab feines Fortrollens. Er fließt nicht, ſondern feine 
Wellen fpringen an verfchiedenen Orten aus verſchiedenen 
Quellen plöslich hervor, geben eine Meile fort, fih ans 
bäufend und verftärfend, verfhwinden dann wieder in 
der Luft und verballen, brechen nad vielen Aabrbunder: 
ten aufs Meue hervor, und verfhmelzen endlich mit 
einem allgemeinen Elemente.“ 

Die verfhiedenen Quellen, die dem Schönheitsftrom 
Zuflüfe gegeben, charakterifirt Herr Fortlage in folgen: 
der Weile: „Aus ber öftlichen Region, von den hoben 
Simalaja:Dergen, wo die Wiege des Menſchengeſchlechts 
war, dort herunter fteigt auch die Poeſie. Sie zeigt lich 
in China und Indien im Kindergewande. Cine ober: 
flaͤchliche Buntheit und charafterlofe Zerfloſſenheit berrfcht 
hier, der Pinfel vermag noch nicht die Gejtalten in wer 
nigen charafterifchen Umriſſen zu marliren. Daber it 
die Weitihweifigfeit und ein Spielen der Phanrafie in 
die Breite hier heimiſch, mobei das Allegorifche den Platz 
des mangelnden Charafteriftifchen ausfüllt. Die Poefie 
iſt bier noch nicht innerlich geworben, Die Phantafie 
fpricht mehr als ber Affeft, eben wie bei Kindern. Die 
Poefie beiteht in einer Menge von Bildern, welche zaus 
berhaft wie ein Gautelipiel dem Auge vorüberzieben. — 
Solcher phantaftifhe Zug von Geitalten und Scenen 


wurde von den Griechen in die ftrengen Regeln ber 
Grazie und Harmonie eingefchlofen. Die griechiſche Poefie 
ift ein Spiel würdevoller und fchöner Geftalten, eine 
in Worte überfegte Skulptur im edelften Styl. Dabin- 
gegen fängt in der PMalmenpoefie der Hebräer ein poe— 
tifher Quell von ganz entgegengeießter Natur zu ſpru— 
bein an, welcher die Phantafie entweder überflügelt oder 
vernachläffigt, aber in die innerften Tiefen des Gemüths 
eindringt, die Seele erihhüttert als eine in Worte über: 
feßte ergreifende Muſik. Die griechiihe Poeſie ſteht bier 
in der Mitte, gleichſam als eine Pforte, durch welche 
man aus dem indifchen Zuftande der Dichtung, in wel: 
chem fie bloßes reisendes Bilderfpiel und ſinnliche Gluth 
it, in ihre geftaltlofe Tiefe hinübergehen fann, wo fie 
unmittelbar das Herz ergreift und erfchüttert, ohne Bild, 
ohne Gleihniß, ohne Einnenreis. Denn in der griecht— 
ſchen Statue verwandelt fich dad Gebilde der Phantafie 
in die Innerlichkeit eines beftimmt ausgeprägten Cha: 
rafterd, wird zu einem individuellen Selbitleben, einer 
innerlihen Perion. Die drei Grade der indiſchen, grie— 
chiſchen und bebräifchen Schönheit, welche ſich auch aus— 
fpreben laffen als phantafiereiche,, cbaraftervolle und 
berzergreifende Schönheit, finden fih auch ausgebildet in 
den drei Hauptarten der Poefie, nämlich dem Epos, dem 
Drame und dem lorifchen Gedichte. Jedes Ideal begüns 
ftigt eine diefer Hauptgattungen vorzüglid. Die Poeſie 
der Indier it durchaus epifh und fchildernd, auc ihre 
dramatiiche, wie die Sofuntala. Die der Griechen iſt 
durchaus dramatiich, auch die epifche wie Homer. Die 
der Hebrder it durchaus loriih, auch Die Dramatifche, 
wie Hiob. Die dramatiihe Kunft bat immer etwas 
Plaſtiſches an ſich, fie iſt ein lebendigedg Gemälde, oder 
eine Statuengruppe, bewege ſich diefelbe nun wirflih 
vor unfern Augen oder in unferer Phantafie. Die Lyrik 
bat immer etwad Muffalifhes an fih und läßt immer 
einen gewilfen Gefang mittönen, werde diefer uun wirf- 
lich vorgetragen, oder ertöne er nun in uns ald eine 
innerliche Begleitung, ein Mittönen der Seele zum Liede. 
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Das Epos als eine fortflichende, ausgebreitete Hiftorie, 
Mäbrben, Nomen, bat die Spannung feines Intereſſes 
in dem Fortgange der Begebenheiten , deſſen Darftellung 
der Mede eigenthümlich angebört, und außer dem Be: 
reih der übrigen Künfte liegt. Die genannten drei 
reinen poetifihen Grundtopen feßen fih dann gegen Das 
Mittelalter bin weiter fort; die hebraiſche Poeſie im 
Koran, die Würde griechiſcher Martit in den Hymnen 
der chriſtlichen Kirche, und die indiſche Zerfloſſenheit 
nebelbafter Geftalten wiederholt fich wie in einem fernen 
Spiegelbilde im phantaftifchen Oſſſan. Nur find in die: 
fen Micderbolungen die Gharaftere ſchon einigermaßen 
verihmolzen. Denn im Koran zeigt ſich die bergergreis 
fende Lorik fhon mehr pbantaitifch geworden und zur 
Phantafie fprechend. Der phantaſtiſche Offian liebt oft 
Form und Charakter des reinen Dramas, und hebt fich 
in feinen Klagen bis zu pfalmabnlichen Herzerſchütte- 
rungen, und in dem triumpbirenden Stolz altchriftlicher 
Kirchenpoefie herrſcht als Seele die Zerknirſchung der 
Palmen. Dagegen tritt in der modernen Poeſie eine 
neue Bafid ein, welche den Angelpunkt bilder, um den 
ſich alle dealentfaltung dreht, und den Augenpunft, 
aus welchem die Perfpeftive eines jeden Schönbeitge: 
maldes begriffen ſeyn will. Dieſes moderne Grundideal 
entfpringt, wenn fich die drei Urtopen der alten Poeſie 
ganz und untrennbar in Eins verichlingen.“ 

Diele bier in gedrangtefter Kürze vorgetragenen 
Grundgedanken ded Werks entwidelt der Verf, nun in 
ſehr beredten und geiftreichen Ebarafteriftifen je der 
einzelnen poetiſchen Volßsliteraruren von den Chineſen 
und Indern an bis auf die neuern Völker. Ueberall geht 
er vom nationellen Topus aus, knüpft aber daran Ver: 
gleihungen des einen mit dem andern, die fih von felbit 
darbieten, sofern im Verlauf der Zeit der Geift und 
Geſchmack einer Nation in der That auf die andere ein: 
wirkte. Dft gebt die Reproduftion auf eine merkwürdige 
Meile in Contrajten vor fih. So im Traueripiel, deifen 
Geſchichte der Verfaſſer mir wahrer Meirterfchaft ent: 
twidelt bat. „Die alte Tragödie entitand aus der Dar: 
ftellung einzelner großer Situationen, und bei Aeſchylus 
ift die Tragödie auch noch nicht viel mehr, ald bloßes 
Situationdgemälde. Seine Perfer enthalten die Situation 
des bei der Nachricht des gefchlagenen Heeres webllagenden 
Perferhofes; feine Danaiden enthalten die Situation des 
mit feinen fünfzig Töchtern aus Aegypten nach Argos gefle: 
benen ſchutzflehenden Danaus. Das Schiff, welches an der 
Küfte lander, und aus welchem ein Herold des Aegyptus 
and Wier ſteigt, um die Danaiden mit Gewalt wicher 
mit fich zu führen, dient blof zur Verlängerung ımd 
Verftärfung der fortdanernden Situation. So auch if 
in den Sieben vor Theben blofe Situation, und außer 
den Entſchluß des Ereofles, mit feinem Bruder zu fechten, 


feine Handlung. Auch im Prometheus, wo fih eine 
Perfon nur immer entfernt, um der andern Plas zu 
machen, und wo feine Begebenbeit ift, ald der von Zeus 
gebotene, zuerit dur Hephaſtos, hernach mit eigener 
Hand in Donner und Blitz volljogene Strafact. So 
macht fich Aeſchvlus am meiſten den rein plaftifhen Ein— 
druck des Schaufpiels zum Zweck.“ Aber in diefer Situa- 
tion if alles auf den tiefiten tragifhen Cindrud berech— 
net und diefer wird erzielt, indem der Dichter die dunkle 
Gewalt des Schickſals über die Menfhen hereinbrechen 
läßt. 

„Und wenn Aeſchylus ift wie ein Todesbote, mie 
ein furchtbarer Herold des Schickſals, fo iſt Sopbofles 
wie die leife abpflüdende Hand dieſes Schickſals felbit, 
welches mit ftiller und fchonender Auswahl aus dem Le— 
bensbaume die Blätter ausbrict, die ibm verfallen find.” 
Der Menſch erſcheint bier durchgaͤngig nicht als ſchuldig 
und von Rechtöwegen beitraft, fondern als unfhuldig im 
Kampf mit dem damoniſchen Schiefal, und in feinem 
Charakter tritt daher auch nicht das individuell Originelle, 
fondern im Gegentbeil das reine Unenbliche bervor, bas 
mit jener daͤmoniſchen Umftridung nicht, wie Laokon mit 
der Schlange. Die Fabel des Oedipus reprafentirt darin 
den acht plaſtiſchen Schönbeitstupus, daß fie das grau- 
liche unreiner Verbältnife, das Unfittlihe der Häßlich— 
feit, wie es die Griechen auffaften, darſtellt. Nah rein 
moralifchem Urtheil finden wir den Oedipus nur unglück⸗ 
lich, zwar in einer unfittlichen Rage befangen, aber dief 
auf ganz unfchuldige Weile. In der Tragödie fühlt er 
fih nicht als einen Unfhuldigen, fondern als ein gräus 
liches, vernichtungswertbes Gefchöpf. Er fühlte fich 
bäßlich, in einer verwirrten Harmonie feiner Verhaͤltniſſe, 
dieß ift dem plaftiihen Schönheitsgefühl das Aeußerſte. 
indem er Bruder feiner Kinder, Sohn feines Weibes 
it, zugleih Sohn und Gemahl, zugleih Water und 
Bruder, feined von diefen rein, Alles von diefen durch— 
einander, fo empfindet er vor fi ſelbſt das Entſetzen, 
welches und ummandelt vor jenen vielgliedrigen Unger 
thümen der indiſchen Sfulptur, mit ihren vieldentigen 
Öliedern, bei denen man zweifeln muß, welhem Körper 
diefed oder jenes Gelenk angeböre. Er empfindet ſich 
als Mepräfentanten der monjtriöfen Formen, gegen welche 
ber plaftiihe Sinn als gegen feine draften Feinde gerü- 
ſtet it. Ed taucht bier in den reinen Aether der Schön: 
beit empor eine jener graßlichen Chaosgeſtalten, welche 
wir von Zend lange mit den hundertatmigen Miefen, 
dreileibigen Chimären und anderen Monftrid in ewige 
Pacht verfenft glaubten. Es ift eine Empörung des 
Chaos, eine Megung des fchlummernden Abgrunds. 
Mir möchten das Weib von der Mutter fondern, den 
Vater vom Bruder, den Sohn vom Gemahl fondern, 
aber fie find unzertrennlich, gleich ungebörig in einander 
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verfchränften Leibern. Und daber, um fich felbit im 
Nacht zu verfenfen, raubt ſich Oedipus die Augen, um 
fi felbit nicht zu fchauen, um das Licht der Sonne nicht 
mehr zu fchauen, nah der häufigen Verwechſelung in 
der blinden Leidenſchaft: ald ob man ihn dann auch we: 
niger ſchaue.“ 

Diefe alte fo gut charafterifirte Tragödie vergleicht 
der Verfalfer nun mit der modernen, zuerſt des Shackd- 
peare: „Das griehiihe Schickſal impenirt durch fein 
myſtiſches Dunkel, worein es fih hüllt, das Shalelpear': 
ſche frappirt durd feine natürlihe Helligkeit; jenes it 
ein bämonifches, diefes ein pſochologiſches Schickſal, wel: 
bed nur felten zum Unerflärlihen feine Zunucht nimmt, 
Denn jene macht und, indem fie uns binreißr, glauben, 
daß unfere Thaten beobachtet werden von einer unficht: 
baren heiligen Vehme; dieſe aber zeigt und fonnenklar, 
wie die auf die Bruſt des Nächten gefehrte Degenipise, 
richtiger angefeben, auf uns felbjt zielt, und wie das 
Unrecht, das wir mit jaudernder Hand aufer ung duls 
den, richtiger angefeben, eine Fäulniß it, mit der wir 
unfer Leben anſtecken; wie alfo mit einem Wort in dem 
Gebler, den wir begeben und nicht wieder gut macen, 
ein verdeckter ſelbſtmoͤrderiſcher Aft enthalten ift. Wir 
finden, dab wie Hamlet, Macbeth, rar ein dunkler, 
biutiger, aber gerechter Schickſalsgeiſt mwalter, obgleich 
in einem anderen, ald dem grichiihen Sinn. Diefe 
Tragödie zeigt, wie ein Eharafter entweder aud Weber: 
muth oder Schwache oder Leidenſchaft fich fein eigenes 
Verderben bereitet und einer Strafe anbeimfällt, welde 
oft im Vergleich zu feinem Fleinen Vergeben Eolofal zu 
zu nennen it. Es iſt die Tragödie der Selbitverftridung, 
des Schickſalsſtrics, den wir und durch cin Vergeben 
unbewußt und leichtiinnig um den Hals werfen, der fich 
bei jedem Schritt, den wir weiter thun, enger zuziebt, 
bis wir am Galgen bes felbjtwerichuldeten Verhängniſſes 
ihwebend erjtiden. Wir treten auf ein Feld voll Fuß: 
angeln und Selbſtſchüſſe; Mißmuth und Lebensekel paaren 
fih mit tragiihem Pathos ıc.” Daran reiht fih eine 
febr gelungene Sharafteriftif der modernen fogenannten 
klaſſiſchen Tragödie Franfreiche, die fich hbauptfächlich durch 
pſych ologiſche Spisfindigfeiten und äußerft gefuchte Colli⸗ 
fiondfälle auszeichnet, Endlich wird vom neuen deutichen 
Traueripiel gefagt, daß ed ein altgefchichtlihes Intereife 
und Prinzipienfragen auf die Bühne gebracht und dadurch 
eine gang neue Bahn gebrodhen habe. Diefed liegt in 
der univerfellen Tendenz und Unpartbeilichkeit des deut: 
fhen Nationalcharakters: „Die Wagſchale des Geſchicks 
iſt das Thema der deutſchen Tragödie, und wir ſehen 
diefe Wagſchale in den verichiedeniten Stellungen, indem 
die Schale des Helden, auf den unfer Interefle gefpannt 
ift, entweder fteigt oder fallt, indem unfer Intereffe 
entweder auf die eine, oder auf beide Parteien zugleich 


geipannt wird, indem die Schalen entweder fteigen ober 


-| finten oder ſchweben, indem wir entweder in beide Scha— 


ten bliden, oder der Dichter und nur die eine, entweder 
die fteigende oder finfende, enthüllt. Schiller und Goethe 
dichteten mit der Abſicht, im ihren Tragödien den Lauf 
des weltgefhichtlihen Proceſſes darguftellen, und daher 
verwandelten fih ihnen die Perfonen des Drama in 
Kepräfentanten weltgefchichtliher Prineipien, und das 
Drama in eine Örgenbewegung ideeller Schickſalsmaſſen, 
welche nicht ſelbſt im Chor auftreten, aber in ihrem 
Nepräfentanten gegeneinander bandeln.” 

Aus dieſer geiftvollen Behandlung eines einzelnen 
Aweiges der Poefie, den wir bier beifpielsweife hervor— 
boben, mag der geneigte Leſer ermeſſen, wie lebendig 
und tief auch die übrigen Partbien des Werkes aufgefaft 
find, So 3. B. auch die Liebes-Poeſie, die in neuerer Zeit 
in einen fo großen Widerfpruh des Idealen und Ge— 
meinen gefallen if. „Man wird mir einwenden, daß 
die meiiten diefer niederen europaiihen Minnetendenzen 
doch vom hoben Ideale, fo wenig fie es ganz ergreifen, 
fafen und mögen, einen gewiſſen Anflug und Anſtand 
entlehnt baben. Died iſt wabr, macht die Sache aber 
nur noch ſchlimmer. Denn wenn die beſcheidene Liebes— 
poeſie Chinas, Arabiend und Indiens ſich innerhalb ihrer 
Sphäre natürlich bewegt, wer wird dann folden fühen 
Zangen nicht mit Ergößen zufchauen? Wenn aber eine 
ſolche Poefie dem hohen Ideal ein prätentiöfes Mienen— 
fpiel ablernt, fo it der Anfang gemacht zu einer Falſch— 
münze der Empfindungen, und eine lange Sproffenleiter 
verfälichter Gemütbsjuftäande eröffnet, von der krank— 
lien Sentimentalität an, welde durch Druck auf ihre 
eigenen Empfindungen diefelben über ihre natürliche Höbe 
treibt oder die erlofhenen durch kuͤnſtliche Neizmittel 
wieder erwedt, bis zur verbrecerifhen Höbe, wo bie 
Gemeinſchaft lich ind Kleid der Heiligkeit hüllt, niedriges 
Verlangen die Töne bimmliiher Sehnſucht nacflüftert 
und die Frivolität bei ihren Spieltifhen die Kerpen des 
Altares anzünder, Durch ſolchen mannichfahen Efel, 
welcher an unzähligen Halbidealen der europälihen Min— 
nepoefie Hebt, wird eine Polemif gegen die ſchwaͤrmeri— 
fche Höhe des Ideals berausgefordert, eine Polemik des 
Weberdrufes und des Mißtrauens. Diele Polemik ſetzt 
fih, einmal entitanden, feine beftimmte Grenze, ſon— 
dern wendet ſich gegen die Höhe des neuen deals über: 
baupt. Diefe Polemik ift ein fortwähbrender Neinigungss 
proseh des hoben Ideales. Sie ift ein Scheidewaſſer, 
aus welchem nur dad reine Gold deifelben unangefreffen 
hervorgeht, in welchem aber die Mifhungen das Bes 
fenntniß ihrer Unechtheit ablegen. Ein aufgededter Irr— 
thum ift oft der Weg zur Findung der Wahrbeit, und 
für den, pelcher noch nicht in der Wahrheit ftcht, deren 
Vorbandenfenn von felbit den Irrthum aufdeckt, iſt die 
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Aufdeckung des Irrthums durch andere Mittel ſchon 
ein Theil der Wahrheit felbit. Diefe Polemik ift der 
ftarfe ſchwarze Schattenwurf, welcher von der Sonne des 
hoben Ideals ausgeht, und wodurch fie den Webrigen 
durch fie beglänzten und gefärbten Gegenitänden zeigt, 
wie weit diefelben von ihrem glänzenden Lichte abiteben, 
oder vielmehr wie dasjenige, was fie verbreiten, ſich zu 
den Ausftrablungen der Sonne verhält, wie Schwärje 
zum Licht, wie Tod zum Leben.“ Es folgt num im dies 
fem Sinn eine Analyſe ded Werther und Fauft, der 
Eallor:Hoffmann’ihen und Boron'ihen Zerriſſenheit ıe. 
Neben diefem innern Widerfpruc in ber Poefie, 
faßt der Verfaſſer auch die bunte Vermiſchung aller 
Geſchmaäcke und den beitändigen Wechſel der Mode 
ſehr aut auf, obgleich er iretbümlich das, was immer nur 
ald ein Webergang oder fritiiher Wendepunft betrachtet 
werden darf, zur Reftimmung und zum Endziel aller welt: 
geſchichtlichen Entwidlung macht. „Wenn wir und nun an 
die Weltgeſchichte die Aufgabe geftellt denfen, ſämmtliche 
Ideale der früheren Zeiten auf einem für fie alle en: 
pfänglihen Boden in die Verſchmelzung treten zu laffen, 
fo konnte fie feinen geeigneteren Boden hierzu finden, 
als den eben befchriebenen, oder richtiger aelprocen, cd 
war der einzige Boden, auf welchem dieſes gefcheben 
konnte. So bat fih denn auch in der That das mit 
germaniichen Elementen in Mittelalter durch und durch ges 
tränfte Europa bewunderungswürdig gelehrig erwieſen, die 
verfchiedenartigiten Einftüfe zu empfangen. Der Europäer 
ift dem Indier gleich in Alofterleben und Gontemplation 
verfunten, ald ob fein anderes Heil wäre; er bat dem 
Araber gleih in religiöfen Eroberungsjügen feine Pe: 
fimmung gefeben, er bat dem Griechen gleich Freiftädte 
und Schweizerbündniſſe gegründet; er hat dem Perſer 
gleich fich im Glanze eines mweltbeberrfchenden römiſchen 
Kaiſerthums gefonnt; er hat den Tibetanern ahnlich fich 
unter die Herrichaft eines geiftlichen Oberbaupts begeben; 
er hat den Ehinefen ähnlich gelebrte und wiffenichaftliche 
Staatsordnungen entworfen. Er bat gekampft, wie 
Mömer, geduldet, wie Hebräer, fih die Eitten ſowohl 
des ritterlichen Arabiens, ald des pfäffifhen Aegyptens 
und des geleheten Chinas zu eigen gemacht, bat arie- 
hifhen Geſchmack, bebräifhen Eultus, römiſche Sprache 
angenommen, und zulegt noch von den Amerifanern das 
Tabafrauhen und von den Chineſen die Sitte des Thee— 
trinfeng empfangen. Weil nun aber, fobald das euro: 
paiſche Leben fih mit diefem oder jenem nah Bedürfniß 
von außen angenommene Princip überfättigt fühlt, es 
nur von dem neu angenommenen Agens an feine eigene 
urfprünglihe Natur, an feine angeborene Andifferenz 
zurück appelliren darf, damit das Zuviel durch eine 
Meaction verhindert werde, fo entipringt hieraus bie 
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leichte und fchnelle Beweglichkeit, ber rafhe Formwechſel 
des curopiihen Lebens, welcher oberfählih angeſehen 
als Entwidlung eined praäformirten Keims zu einer bes 
ftimmten Blüthe bin erfheinen kann, genauer betrachtet 
aber nichts iſt, ald ein ftetes fih Sattigen mit neuen 
Prineipien, welche ſpater wieder entlaffen werden, fobald 
diefelben affimilirt und zu einer Fertigfeir geworden find. 
Der europäifhe Schwamm füllt fib mit immer neuer 
Flüfiigkeit, um dieſelbe, fobald_er daraus Nahrungsſtoff 
genug an fich gezogen hat, wieder fahren zu laſſen. Es 
liegt dem Vorigen zufolge Mar nenug vor Augen, wie 
gerade in der Gemütbsart der europälfchen Nationen vor: 
zugsweiſe die Möglichkeit lag, die verſchiedenſten poeti- 
fhen Ideale fich anzueignen und zu neuen Gombinas 
tionen au verarbeiten. Inſofern Europas Poefie bloß in 
dieſem Proceſſe begriffen ift und mit entlichenen Gütern 
Handel treibt, ift ihr die wahrbafte Genialität abzuſpre— 
chen. Denn Die urfprünglihe Anlage ber europäifhen 
Völker ſchließt die poetiſche Genialität in hobem Grade 
aus, und zwar je verwandter fie dem ungemifchten ger: 
manifhen Blute find, deito mehr, je weniger verwandt, 
deito weniger.” 

Der Verf, glaubt den germanifchen Charakter in 
diefer Beziehung durch das Zeitwort dienen bezeichnen 
zu müfen. 

Hierin iſt nun viel Wahres, aber es wäre gewiß 
einfeitig, vom germanifchen Charafter und vom welt 
hiſtoriſchen Ziel der Porfie feine beffere Meinung, als die 
bier ausgeiprocene, zu begen. 

Was den germanifchen Eharafter betrifft, fo bat der 
Derf. deffen ftarf bervortretende, und felbit in den Mach— 
abmungen noch unverfennbare Gigentbümlichfeit auf eine 
merfwürdige Weile verläugner. 

Was die Beitimmung und das Endziel der Poefie 
betrifft, fo ift damit gewiß der gegenwärtige Zuſtand der 
Poeſie niht zu verwechleln. Die Weltgeſchichte ift noch 
jung, wir find vom Ziele noch fehr weit entfernt. Die 
jest vorberrihende Vermiſchung aller Gefhmäde und die 
rafch wechſelnde Mode find Thatſachen, aber fie entichei: 
den für die weltbiftoriihe Aufgabe der Poefie fo wenig, 
ald die gang aͤhnliche Vermifhung ber Gefhmäde und 
der ganz ahnliche Modewechſel im Zeitalter Hadrians 
dafür entichieden haben. 

Wie ed ung fcheint, bat die fo wohl burchbachte und 
meiiterbafte Arbeit des Verf. den einzigen Febler, daß 
fie am Schlufe, nachdem fie die Vergangenheit fo ſchön 
entwidelt bat, der Gegenwart zu viel Gewicht beilegt 
und zu viel Recht auf Koften der Zukunft einräumt. 


: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Populäre Heilkunde. 


1) Bon dem rechten Gebrauche des Arztes. Für 
Sefunde und Kranfe von Dr. ©. F. Stiebel. 
Franffurt a. M., Jügel, 1840. ©. 131. 8. 


Ein Buch ganz aus der Erfahrung geihöpft, wohl 
burchbacht und vortrefflich geihrieben. Der Verfaſſer ift 
felbft ein praftifiher Arzt und nicht mehr jung. Gr 
«harafterifirt feine Herrn Gollegen meifterbaft, warnt 
vor den Fehlern und zumeilen unedeln Kniffen des Einen, 
und entihuldigr die menihlihen Schwähen des Andern, 
zeigt aber auch eben fo Mar und bündig, wie oft dad 
Yublifum tadelt, wo ber Arzt ganz recht bat, wie oft 
die edeliten Bemühungen der Werste mißfannt werben 
und wie die Unart und Unvernunft der Patienten nicht 
nur die Euren ſtört, fondern auch die Aerzte felbit 
verdirbt, wenn fie nicht charafterfet genug find. Kurz 
er gibt den Laien ein Buch in die Hand, aus dem fie 
fehr viel lernen können. Bon dem weiſen oder unweiſen 
Berbalten in Krankheiten hängt fo oft dad Lebensglüd 
und dad Leben felbft ab. Alſo find Betrachtungen und 
Ermahnungen, wie die vorliegenden, ſehr praftiich. 

Dad Bud ift mit Ruhe, mit Treue und Herzlich— 
keit geichrieben und fchlieft an den geeigneten Stellen 
den Humor nicht aud. Das feine und fcharfe Auge des 
Verfaſſers hat gar viele Schwächen ausgefpäbt, bei deren 
Betrachtung es ſchwer ift satyram non scribere. Wir 
tbeilen bier zunachſt einiges mit, was er ber die Aerzte 
fagt, dann etwas von dem, was er ben Patienten vor: 
wirft. „Herr N. bar viel zu thun, folglich ift er ein 
guter Arzt und man muß ihn nehmen. Ob wer viel 
thut auch gut thut, ift die Frage. Manche famen durch 
einen gewiſſen Zufall in Schwung, andere durh Damen: 
empfehlung, durch Familienverbindung, noch andere 
man weiß nicht wie. Wir baben Aerzte gefeben, welche 
in den erfien Jahren ihrer Praris täglich zweimal die 


Pferde wechſeln muften, deren Cauipagen man vor 
großen Häufern, in welhen Eie Niemand behandelten, 
lange ftehen fab, bie Morgens früb und Abends fpat 
durch die Straßen rollten, während bie ancıfannt viel 
Beihäftigten fih längit zur Ruhe begeben. DBezablte 
Leute haben Kuren auspofaunt, welche nicht gemacht 
worden. Lobnbedienten und Portierd in den Gaſthäu— 
fern it oft in der ganzen Stadt nur ein Arzt befannt; 
die andern find entweder unwiſſend, oder wenn fie, einen 
auswärtigen Ruf befigend, Fremden ſchon empfohlen, 
nicht zu finden. — Sie haben fchon viel darüber gelacht, 
daß ein gewiſſer Arzt in Gefellibaft, im Theater und 
wo er ift, immer gerufen wird und nur Nube har, 
wenn er unbeobachtet ift. Einem Accoucheur bat man 
nachgezahlt, daß cr allein in einer Woche zu mebr Ent: 
bindungen gerufen wurde, ald nah dem Wocenblatte 
Kinder zur Welt gefommen. Manche Werzte haben in 
ber Haudpraris wegen des zu großen Andranges Num— 
mern für die Angemeldeten, und man will bemerft 
baben, daß nie Jemand unter Wr. 50 erhalten bat. 
Fünf mit fhönen Redensarten und Erzählung feiner 
mediciniihen Thaten ausgefüllte Wifiten nehmen oft 
mehr Zeit weg ald zwanzig, in denen man fi bloß 
feinem Beruf widmet. Und machen nicht manche Aerzte 
bei gleicher Unzabl von Kranken zehnmal fo viel Befuche 
ald andere? Wo gar die Kuren nah Biliten bezablt 
werden, tritt eine übermäßige Sorgfalt leicht ein, und 
dad viele unnöthige Ericheinen gibt zugleih den Muf 
einer großen Prarid.” 

Dann werden eine Menge Schwächen und Einfei: 
tigkeiten folher Aerzte darafterifirt, die entweder bloß 
immer mit ihrer Erfahrung prablen und alle Studien, 
alle neuen Fortichritte verihmahen, — oder die umge: 
fchrt immer nur dem Neuen nacjagen und mit der 
Mode gehn, — oder die bei unermeßlicher Gelehrſam—⸗ 
feit den praftiihen Fall nicht zu beurtbeilen wiffen, — 
oder die Bücher ichreiben, immer rarhen und nicht helfen, 
— oder die fich eines befondern Blices, einer nur ihnen 
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perfönlic eignen Genialität rühmen, — oder die geheim 
tbum, mit einem Areanum ‚oder einer Merhobe, die fie 
allein Fennen, oder mit übermatürfihen Mitteln, Sum: 


pathie, Magie ic. — die den Patienten fchmeicheln, | 


ihnen alles zu Gefallen tbun, — die ſich befonders bei 
den Damen infinniren und die Galanten fpielen, oder 
die umgefehrt mit einem catonifhen Schweigen und 
mürrifhen Welen zu imponiren fuchen, — die ſchön 
reden, alled anseinanderfeßen und Mar machen, aber 
verfehrt oder trügerifch handeln, — oder die umgelehrt 
den Patienten zu Gunjten eined Soſtems malrcätiren 
und ihm nihr einmal eine Erflärung darüber gönnen, 
— die ihre Collegen haͤmiſch verläumden, oder die nms 
gelehrt bei denfelben fchweifwedeln und troß ihrer gerin: 
gen Fähigkeiten dadurch ihr Glück machen, daß fie einem 
oder mehreren Gönnern ald beitändige Lobredner und 
fogar ald Folie dienen, da man bemerkt haben will, daß 
ältere Regenten im Meiche des Aeſculap zuweilen junge 
Talente, deren Mivalität fie fürdten, zurüdweifen und 
unterdrüden, und dagegen nrittelmäßige Köpfe beför- 
dern 10, Wahrlich eine fange Liſte von Feblern, denen 
aber eine nicht minder lange von Fehlern der Patienten 
entgegenzuießen ift. 

Der Verfaffer zeigt, wie oft gerade die unwürdigſten 
Aerzte vom Publifum begüntigt werden, Charlatane, 
Modegeden, Schmeichler der Damen, Schwäßer, Frömm: 
ler atc., die nie auflommen follten, wenn nicht das 
Publikum fo verblendet wäre, fih ihnen hinzugeben, 
deren ganzes Treiben alſo zunacft dem Publikum felbit 
zur Saft gelegt werden muß, Sodann zeigt er, wie viel 


die echten Söhne des Hippofrates von den Inarten und | 


vom Unverſtande des Publifums leiden müſſen; wie 
launig, treulod und undanfbar man fie bei der eriten 
beiten neuen Anreizung verläßt, wie oft man fie belügt, 
falſche Angaben macht, Voricriften nicht befolgt ıc., 
wie man fie um der geringiten Kleinigkeit willen beläftigt, 
wie unvernünftig oft die Zumuthungen find, wie oft die 
fhlehte Haushaltung die Bemühungen der Aerzte ver: 
eitelt. „Ih muß bier noch einiges in Bezug auf Be: 
handlung von Kindern erwähnen, was große Veberzigung 
verdient. Halten Sie Ihre Kinder zur Folgfamfeit in 
gefunden Tagen ſchon darum an, weil diefe in Krank: 
heiten fo fehr nötbig iſt. — Ich babe wirklich Kinder an 
der Unart jterben ſehen. Solche Unbolde zu unterfuchen, 
zu erforichen, was ihnen fehlt, iſt der unermüdlichften 
Sanftnsurhb und der bärtefien Strenge unmöglib. Ge— 
lingt es endlich, dann weigern fie die Anwendung jedes 
Mittels. Im Allgemeinen babe ich gefunden, wenn man 
es mit den Kindern nicht überflug anlegt, fondern ihnen 
einfach fagt: Sieh Du bit frank, um gefund zu werden 
mußt Dan Arznei nehmen; fie ſchmeckt zwar etwas ſchlecht, 
aber fie hilft Die; daß es dann gewöhnlich gar keine 
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| Schwierigkeit bat. 


Der kindliche Verſtand iſt für bie 
Wehrheit fehr empfanglich und fügt ſich leicht dem Noth- 
wendigen; die wildeſten und munterſten Sinaben ertra: 
gen, wenn fie micht verzogen find, ben Schmerz mit 
einer rübrenden Hingebung und laſſen geſchehen, mas 
man Ihnen als heilſam bezeichnet. Flüſtert aber bie 
Mutter nur einmaldem Arzte mit geheimnißvoller Miene 
zu: Wird auch das Kind die Arznei nehmen? dann ifk 
die Sache auf eine lange Zeit verborben; die wohl: 
fhmedendite wird verweigert, weil nun der Kleine mit 
dem Worte Arznei einen fürdterlihen Begriff verbindet; 
denn die Mutter bat ja mit leifer Schen gefragt. Hat 
man ibm gar vorgefpiegelt, Medizin fen mas ſehr An— 
genchmes und er findet dad Gegentheil, dann ftraft fich 
die Lüge durch den bartnädigiten Ungehorfam. Einige 
gehen fo weit, ihren Unzöglingen mir dem Doctor und 
feinen Blutigeln, wie mit dem Knecht Ruprecht, dem 
Butzemann, fonftigen Angitfiguren ımd dem ganzen 
Heere fahelbafter Gränel zu drohen, und fperren dadurch 
den Weg der kindlichen Liebe, welche fo nothwendig ift, 
diefen hülfloſen Weſen beiſtehen zu können. Kinderprarig, 
obgleich die: fchwierigfte, it dem Arzte darum: die ange: 
nehmſte, weil die Kleinen in der Megel im dem Vers 


haltniſſe zu ibm freundlich, ſchuldlos und wahr; finds“ 


Doch es iſt und nicht möglich, dem reichen Inhalt 
diefes ſchatzbaren Fleinen Buches in einer kurzen Anzeige 
zu erihöpfen. Wir empfehlen ed Allen ‚ die felbit- Par 
tienten find oder welche im Haufe haben ober benen ders 
gleichen Uebel bevorjtehen. Es if eim guter treuer, ein 


wahrhafter Freundesrarh in diefem Buch enthalten, 





Schließlich macht der Verfaffer noch auf die Thor— 
beit aufmertiam, die nach erfolgtem Tode eines Anger 
börigen gegen die Sektion fi firaubt. „Im gar vielem 
Fällen fommen die Leichenöffnungen den lebenden Glie— 
bern der Familie zu fiatten. Der Arzt wird Ihnen 
nicht immer fagen, wo eine erblide Anlage den Keim 
des Todes vorbereitete, bat er aber deren Quelle durch 
die Leichenöffnung gefunden, dann wird er früh, ehe 
ſich dieſelbe entwidelr, durch zweckmaßige Anordnung 
den Samen des Verderbens zerſtören. So hat man aus 
ganzen Geſchlechtern die Skrophel, die Schwindſucht, 
ben Waſſerkopf ausgerottet. Aber es iſt auch Pit 
gegen die Menſchheit, daß die Leichenöffnungen nicht 
verfagt werben; wo ſtünde die Heilkunde ohne Anatomie? 
Der große Galen mußte fih noch mit. Sektionen ven 
Affen begnügen, und daher mag es wohl fommen, daß 
Menſchen oft noch wie Vierhander behandelt werden.“— 


2) Dad Buch der Geſundheit. Fine Ortbobiotif 
von Dr. M. Schreber. Leipzig, Volckmar, 1839. 8, 


Der Verfalfer, praftifher Arzt in Leipzig, beichreibt 
zuerit den menfclihen Organismus mac allen feinem 
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heilen, Eigenſchaften und Thätigfeiten und entwidelt : 


dann ausführlich die Regeln, nad welchen diefer Orgas 
nismus im geſunden Zuſtand erbalten wird, oder noch 
fürger die Kebensregein in phyſiſcher Beziebung. 
Darunter ift begriffen die Lehre von dem Verhalten des 
menſchlichen Körpers, 1) gegen die äußere Luft (Empfebs 
lung der frifhen Laft, des Reiſens und Anweilung, was 
man dabei zu beobachten bat); 2) gegen das Licht, wohl: 
thatige, oft wenig beobachtete Wirkung derielben; 3) Sr: 
fundgeit der Wohnungen, 4) Heilfamteit der körperlichen 
Bewegung, Zangen, Turnen ic.; 5) Regeln in Bezug 
auf den Schlaf; 6) in Bezug auf die Speiſen aus dem 
Pilanzen: und Thierreiche und auf die Gerränfe, deren 
Wirkungen empfohlen oder vor denen gewarnt wird; 
7) Hautthätigkeir, Kleidung, Bader; 8) Diar in ges 
ſchlechtlicher Beziebung; 9) befondere Pflege je der ein: 
zelnen Sinne und ber einzelnen Körpertheile; 10) Nüd: 
fiht auf Seele und Geiſt; 11) Erziebungsregelu. In 
allen dieſen Beziehungen ertheilt der Verfaſſer praltiſche 
Rathſchlage und macht auf gar Vieles aufmerkſam, was 
man im gemeinen Leben oft vergißt, befonderd in un: 
fern Zeiten, in denen die guten alten Hausregeln immer 
mehr in Bergeffenbeit geratben, weil die bausliche prak— 
tiſche Erziebung der Töchter der ſchulmaßigen und theo: 
retiſchen Erziehung auf eine beflagenswerthe Weile hat 
weichen müſſen. 

Un diefe durchweg vernünftigen, überall dringenden 
und bier ſehr überfihtlih und klar vorgetragenen Megeln 
für das täglibe Leben im gefunden Auftande fließen 
ſich auch noch Natbihläge für das im Fraufen Zuftande 
oder bei Unglüdsiällen, in Abweſenheit des Arztes ein: 
zubaltende Benehmen. Das empiehlenswersbe Buch if 
zugleih mir einigen anatomifchen Pildertafeln illuſtrirt. 


3) Die äußerlichen ‚Heilmittel, ibre Eigenſchaften, 
Wirkungen und Anwendung. Bon Dr. W. F. 
Hahn. Stuttgart, Weife und Stoppani, 1839. 


Diefed Merk eined der ausgezeichnetſten Wunbdärzte 
empfiehlt ſich beionderd dur die bewundernswürdige 
Vollftändigkeit und Hlare Anordnung des Materials. 
Wir lernen daraus alle Arten von äußern Heilmitteln, 
der altern wie der neuern Praris (wie auch alle f. g. 
Hausmittel) fennen. 1) Blutentziehende Mittel, Aber: 
laß, Schröpfen, DBlutegel; 2) biutjtillende Mittel; 
3) Transfufion und Infuſion; 4) zufammenflebende 
Mittel; 5) zmiammenziebende; 6) zertbeilende, auf: 
löfende; 7) faulnißwidrige; 8) belebende; 9) Iugmittel; 
10) äßende; 11) Erutorien; 12) reifende; 13) reinigende; 
44) trodnende; 15) ermweihende; 16) beruhigende; 
47) Niefen erregende; 18) Kaumittel; 19 Compreſſion; 
20) Erweiterungsmittel; 21) Klyſtire; 22) Stuhlzapfchen; 





23) Bäder; 24) Amulette. Dazu ein Auhang - von 
Schönheitsmitteln. Ferner die Ungabe der Formen der 
Anwendung: Form ber Luft, der Dampfe, Raͤucherun⸗ 
gen, Bader, Bahungen, Verbandwaſſer, Waſchwaſſer 
und Ginreibungen, Waller für befondere Glieder und 
Sinne, Einfprigungen, Tropfen, Saft, Zatwerge, Teig, 
Pillen, Zelthen, Prater, Salbe, Balfam, Pulver, 
Zapfhen. — Mit größter Pracifion ift von jedem Heils 
mittel furg, far und fcharf der volksthümliche und der 
technifhe Name, der Urfprung, die charafteriftifche Ei— 
genihaft und Wirkung, die Urt der Zubereitung und 


' NUnwendung unter verihiedenen Formen (nad beigefügten 


Recepten, wo es nötbig ift) und je nad dem Bedarf in 
verfchiedenen Kranfbeits : und Verlesungsfällen und bei 
verihiedenen Eonititutionen, Alterditufen und Geſchlech— 
tern angegeben. So iſt diefed Werk nicht bloß für praf- 
tiihe Wundarzte, fondern auch für Laien ein zum Nach— 
fiplagen vorzüglich empfehlenswerthes Handbud. 


4) Die erften Mutterpflichten und die erfte Kins 
despflege- Bon Dr. v. Ammon, Leibarzt Sr. 
Ma. des Königs von Sachſen. Dritte ver- 
befferte Auflage. Yerpzig, Weidmann, 1839. 


Cine fehr genaue und ausführliche Belehrung für 
junge Mütter, mit befonderer Nüdjiht auf bie gebildes 
ten Klaffen der Gegenwart, auf die jetzt vorberrichenden 
Sewohnbeiten, Schwächen, Vorurtheile, voll freundlichen 
und humanen Rathes, immer hinweiſend auf die heilige 
Natur und ihre Rechte, 


5) Ueber die Bleichſucht. Eine Vorleſung für Eltern 
und Erzicher von Dr. Philadelphus. Tübingen, 
Yaupp, 1839. ©. 49. 


Diefe kleine, aber achtbare Schrift macht auf das 
Leberbandnebmen der Bleichſucht aufmerkſam und leitet 
diefelde bei den Madchen ziemlich von denfelben Urſachen 
ber, von welden Zorinfer unlängit fo mande bedenkliche 
Erſcheinung bei der männlichen Jugend ableitete, naͤm⸗ 
lih von dem zu vielen Sisen und Lernen. „Wenn die 
zarten Gefhöpfe ſtatt Milch und Brod und Obſt und 
Waller — Badwerk, Fleiih, Wein, Thee und Kaffee 
erhalten, wenn fie, ftatt im Freien fi, zu tummeln und 
ihre Muskeln zu üben, nur gemeffene Spaziergänge 
unter Aufſicht machen dürfen, wenn fie nm einer eins 
feitigen, fümmerlichen Geiftesbildung und elender Kunft: 
fertigkeiten willen in den Schulen, am Klavier, im Sim: 
mer der Mutter oder einer herzloſen Erzieherin mit 
Leſen und Schreiben oder mit Nähen, Striden und 
Stieen beſchäſtigt ihr junges Leben vertrauren müſſen, 
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wenn fie von der erften Kindheit an durch allzuknappe 
Kleidung im Wahsthum gehindert auf der einen Seite 
fait nadt an den zarteften Theilen des Körpers der Wit: 
terung preisgegeben, auf der andern in Wolle und Fe: 
dern gebüllt und angſtlich vor jedem Luftzug, ja ſelbſt 
vor dem allbelebenden Einfus der Sonne bewahrt wer: 
den, damit das Häntchen nicht leide, wer wollte da eine 
andere, als eine verfümmerte, farblofe Blüthe erwarten? 
Wenn anderntheild die diebaucigen Kinder der Armen 
und Niedrigen im Rolfe mit kaum bededter Blöfe in 
Schmutz aufwachſen, in niedrigen, feuchten, mit Aus: 
dunſtungen aller Urt angefüllten Kammern gedrängt 
zufanmeniclafen, wenn fie außer Milh nur Kartoffeln 
und fchwered Schwarzbrod,, bie und da aber auch Sped, 
unreife Holgäpfel und wohl auch ein wenig Branntwein 
erhalten, wenn fie im Uebrigen von ihren Eltern mit 
wenig mehr Sorgfalt behandelt werden, als das liebe 
Vieh im Stalle, wenn namentlich das Gehirn fait brach 
liegen bleibt, dürfte da ein anderes Endrefultat erwartet 
werden, muß nicht die Blüthe im Keime erftidt werden? 
Und doch, die Erfabrung lehrt es, iſt die letztere Art 
der Erziebung der freien und gleihmäfigen Entwidlung 
aller Kräfte des Menihen und namentlih einer voll: 
ftändigen Pubertätsentwidlung noch weniger binderlich 
als die eritere. So viel vermögen Luft, Waller und 
Sonne.” Das Hervortreten der Bleihfucht wird bei den 
Maͤdchen im Alter der Pubertät noch mehr beſchleunigt 
dur die Aufregung der Phantafie, woran hauptſächlich 
unpaffende Lektüre die Schuld trägt. Unſer Verfaſſer 
fpricht darüber fehr beberzigenswerthe Worte. 





Dichtkunſt. 


Blüthen der griechiſchen Dichtkunſt im deutſcher 
Nachbildung. Mit einem geſchichtlichen Leber: 
blicke und den nörbigen Erläuterungen begleitet 
von Dr. 9. Baumftarf, Profeffor in Freiburg. 

- Zwei Bände. Karlsruhe, Groos, 1840, 


Im erften Bändchen die fhönften Epifoden aus 
Homer, Heſiod, Apollonius Mbodius, im zweiten aus 
den bomeriihen Homnen, Theotrit, Kallimachos ıc, 
fämmtlih epiſchen Juhalts. Sie find den beiten Ueber: 
feßungen (yon Voß, Jakobs ıc.) entlehnt, Das Ver: 
dienft des ausgebers beſteht bauptfählih im der 
Zufammenordnung. Mit Recht bemerkt er: „Unter dem 
großen Publikum Derjenigen, welche fih mit erheitern: 


der Lektüre beichäftigen, gibt es einen zahlreichen Theil 
von 2efern, deren geſunder Sinn und Geſchmack fich 
zur antiten Poefie bingesogen fühlt. Ohne felbititändige 
Studien des Alterthums gemacht zu baben, alfo auch 
nicht im Beſitze der nötbigen linguiſtiſchen Kenntniſſe, 
möüfen ſich ſolche Freunde der Literatur und Dichtkunſt 
auf Weberfeßungen der alten Scriffiteller beichränfen. 
Die Zahl diefer Schriftiteller ift aber fo groß, ihr Zeit⸗ 
alter und ihr Kunſtwerth fo verfchieden, die Ueber— 
feßungen felbit, welche wir befißen, find theils fo eigen⸗ 
tbümlich , tbeild fo yerftreut, daß ein Werk, weldes 
dem Dilettanten eine Weberfiht und eine unmittelbar 
auf die Schriftiteller felbit gegründete Drientirung über 
das gefammte Gebiet altklaſſiſcher Dichtkunſt darbietet, 
dem Bedürfniß des befferen 2efe: Publiftums willfemmen 
begegnen dürfte. — Mer weiß nicht, wie ſehr in neue, 
fter Seit die griechiſchen Studien auf den Gelehrten: 
Schulen Deutihlands reduzirt wurden? Wem it es 
unbefannt, wie wenig unter ſolchen Verbältnifen für 
eine gewiſſe Ganzheit und UWeberfiht der Erfenntnif 
geſorgt wird? Mer follte nicht literarbiftoriihe Vor: 
träge über antife Poeſie, namentlich über die griechiſche, 
für das unfruchtbarfte Beginnen balten, wenn der 
jugendlihe Fubörer nicht in den Stand gefeht ift, das 
Allgemeine durch das Ehnerete, das Abitrafte dur die 
unmittelbare Anſchauung zu beleben? — Wer jur Ber: 
bütung ſolcher Mißſtande und Verirrungen einen Bei: 
trag liefert, erftrebt feinen gemeinen Iwed; gin 

licher Lehrer der alten Literatur darf nur feine g 
und feine Zeit begreifen, um ſich dazu nicht bloß auf⸗ 
gemuntert, fondern ſelbſt aufgefordert zu fühlen.” © 
müfen bierin dem Herausgeber beipflihten. Man lernt 
auf den Gymnaſien nur einen Heinen Theil der Lite: 
ratur fennen, in einem Wlter, wo man noch wenig 
beurtbeilen fann, im Gedränge des Lernens überbaupt, 
wo man zum Genuß feine Mube findet. Im fpdteren 
Jahren aber denft außer den Philologen vom Fach Nie: 
mand mehr daran, die Klaffifer, die man in der Schule 
zu leſen angefangen, wiederzulefen und die übrigen, die 
man auf der Schule noch nicht leſen fonnte, nachzu⸗ 
iefen. IM es mun gleihwohl von hohem Wertbe, die 
Kunde des Altertdums, feines feinen Geiſtes und ger 
läuterten Geſchmacks im Publitum zu verbreiten, fo 
können dazu nur Weberfeßungen beifen, umd zum 
orientirende Beilpieliammlungen, * 


liegende eine iſt. | | # 
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1) Napoleon im Jahr 1813, politiſch-militäriſch 
geſchildert von Karl Bade, ebemal. f. preuß. 
Artillerie Dfficier, Erſter und zweiter Band. 
Altona, Blatt, 1840. 


So viel auch ſchon über den großen Krieg des Jahre 
1813 gefchrieben iſt, liedt man diefe neue Darftellung 
doch mit Vergnügen, weil fie eine febr Flare Kritik der 
politiihen und militäriichen Momente enthält, auf die 
ed vorzugsweiſe anfam. 

Was die Polirif betrifft, fo macht der Verf. zunaͤchſt 
auf ben wunderbaren Umſprung der europäifchen Gegen: 
fäße aufmerffam, durch welchen Napoleon, das Gefhöpf 
der Mevolution, zum Symbol des Defpotismus, und 
Mußland, die altdeipotiihe Macht, zur Trägerin der 
liberalen Ideen gemacht wurde. Da franzöfiihe Me: 
moirenfhreiber und ihre ehrvergeſſenen Weberfeßer in 
Deutihland noch immer nicht aufhören, der jungen 
Generation vorzulügen, Napoleon fen ein Heros bes 
Liberalismus gewefen, erſcheint cd gan zwekmaßig, dad 
Segentbeil nachzuweiſen. Der einſichtsvolle Verfaſſer 
ſtellt die verſhiedenen Aeußerungen Napoleons zuſam— 
men, die ſeine Geſinnung auf eine unzweideutige Weiſe 
verrathen, z. B. den ſo oft von ibm geaͤußerten Haß 
gegen die Volksfreunde, gegen die Conſtitutionellen von 
1789 wie gegen die Republikaner von 1793, gegen alle 
unabbängigen Charaktere und tugendhaften Männer, 
wie gegen alle politiihe Schwärmer und Menſchheits— 
begtüder, welche ganze Gattung er befanntlih unter 
dem Namen der Idiologen zuſammenzufaſſen liebte. 
Ferner feine Heuferungen über die flaviihen Länder, in 
bie er 1812 eingedrungen war. Er felbit geitand, er 
habe die Polen als Nation gegenüber den Ruſſen, Defter: 
reichern und Preußen und die ruffifhen Leibeignen als 
Stand gegenüber dem Adel nicht emancipiren können, 


Mittwoh, 17. Juni 1840. 





weil er dadurch dem Princip der Nationalunabhängigfeit 
und Molfsfreibeit Eonceffionen gemacht haben würde, 
die er ald Weltdeipor und als Unterdrüder aller Na— 
tionalunab'yängigkeiten und Volksfreiheiten nie machen 
durfte. Nur dadurch wurde ed dem Selbſtherrſcher aller 
Reußen möglich, fich feinerfeits ald Befreier der Völker 
zu proflamiren. „Napoleon befand fih nun einmal in 
Folge feines Soſtems in einer falfhen Stellung, auf 
deren ganzen Umfang ſchon der einzige Umſtand binret: 
hendes Licht wirft, daß der Alleinberrfher aller Ruffen 
liberale Ideen und Vollsanfregung zum Etüßpunfte der 
gegen Napoleon in Bewegung gefedten Kräfte nehmen 
fonnte, während cd für den Beherrfher Frankreichs 
nirgends einen folhen Gtüßpunft gab. And hierin 
wurde Napoleon, was norhwendig feinen Sturz früher 
oder fpäter berbeiführen mußte, wider fein Erwarten 
von feinen Feinden mehr und mehr politifch überfügelt; 
wir fagen, wider fein Erwarten, denn er, der ed vor: 
zog, auf die Bafis des wiederberzuftellenden Polens ver: 
sichtend, feine Heere licher der Gefahr der Vernichtung 
in den eifigen Wülten Rußlands preiszugeben, ald Ruß— 
land durch die Wicderheritellung Polens von Haufe aus 
einen tödtlihen Streih zu verfeßen, und ſich hierdurch 
einen, wern auch vielleicht langſameren, doch viel ge: 
wifleren Grfolg feined Angriffes zu fihern, weil diefe 
große Maßregel notbwendig volksthümliche Inftitutionen 
ins Leben rufen mußte, deren anftedendes Beifpiel für 
die feiner Herrichaft unterworfenen Voͤlker Napoleon 
fürdtete, — er, fagen wir, bätte überdies eher den 
Einſturz des Himmeld befürchtet, ald die Anregung 
liberaler Ideen von Seiten der Fürften, indem er bie 
Meinung beste, daß fie dadurch für fie felbft heraufbe: 
fchworene Gefahr für größer, als die durch ibn ihnen 
drohende halten würden, ba fie von jener den Verluſt 
ihrer abfoluten Herrſchergewalt, von leßterer nur einigen 
Zänderverluft befürcten dürften. Somit glaubte er, 
daß, durch eine Art frillfchweigender Uebereinkunft, bie 
ihn befriegenden Fürften den wictigften Hebel der 
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Kriegfübrung in neuerer Seit, Volfdanfregung nnd 
Volfsbewaffnung, ald hors de saison betradten und 
unbenußt laffen würden, wobei er jedoch nicht genugſam 
betrachtete, daß die Fürften in diefer Hinfihr mehr 
einem Impuls folgten als ihn ertheilten.“ 

Sehr pailend citirt der Verfaſſer die Nede, im wels 
her Napoleon Zeter fchrie über die demagogiihen Um: 
triebe, die damals von den Höfen ausgingen. Ganz im 
Styl der Manifete, die ſchon 1809 von Napolcon und 
den Mbeinbundfürften gegen Deiterreich gefchleubert wor: 
den waren. Wie? hieß es, ein Fürft felbft ruft bas 
Volt zum Aufruhr gegen Fürften? Was fonft mur bie 
Sansculotten gethan, thut ihr jest felbit? Die beilige 
Sache der Fürften verratber ihr Fürften felbi? Kurz 
Napoleon haßte noch 1813 nichts fo glühend, ald die 
Unabhängigkeit und Freibeit der Völker und verfocht 
nichts eifriger, ald die abfolute Monarhie. Und nad: 
dem er ſich fo wegwerfend über die Völker geäußert, 
nachdem er die Grundiaße der Herren von Gens und 
von Haller fo laut befannt, erlaubte er ſich gleichwohl 
1815 das freche Poſſenſpiel einer Eonjtitution, eines 
Volksaufrufs und der ſchönſten liberalen Iufiherungen 
und auf St. Helena wollte er der Welt noch gar weis 
machen, er fen ein Martorer bes Liberalismus, 

Ohne die politifhen Beziehungen aus dem Auge zu 
verlieren, verfolgt Herr Bade mit befonderm Intereſſe 
die militärifhen Bewegungen und entwirft uns von 
jeder der Hauptſchlachten, ſowohl von ihren ftrategiichen 
Vorbereitungen und Folgen, als von ihrem taftiichen 
Berlaufe ſelbſt ein ungemein klares Bild, Nach der 
Schlacht bei Bausen batte Napoleon die Wahl, entwe: 
der fih an bie Ferſe des alliirten Hauptheers zu feſſeln, 
wie er wirklih getban hat, oder eine kühne Diverfion 
nah Polen hinein zu machen. Darüber äußert ſich unfer 
Verfaſſer: „Wenn Napoleon, indem er mit dem Haupt: 
heere eine Stellung an der Dder genommen hätte, einen 
Theil deffelben nah Polen detaichirte und die Wieder: 
herjtellung deſſelben proflamirte, fo würde der, bier: 
durch bervorgerufene Enthuſiasmus Dickes beroifchen 
Molfes ibm eine Hülfe geleifter baben, die den Vortheil 
dreier gewonnener Schlachten aufgewogen hätte Es 
hätte ibm dieſes Land alle Vortheile einer neuen Ope— 
rationdbafis gewährt. Durch eine allgemeine Bewaffnung 
im Großherzogthum Warſchau, und durch Aufſtande in 
Volhynien, Podolien und Litthauen, wire Rußland in 
ſeinem innerſten Lebensmarke verwundet worden. Der 
Kaiſer Alexander mir ſammt feinem Here, durch eine 
bewaffnete ſeindliche Nation und durch inſurgirte Pro— 
vinzen ſeines eigenen Reiches, von den entfernteren 
Theilen deſſelben, aus denen allein dann nur nah Ver: 
färfung batte erwartet werden fünnen, getrennt, wurde 
dann, um feine Verbindung mit feinem Meiche wieder 


berzuftellen, in die Notbwendigfeit verfeht, nab Polen 
zurücdzufebren. Uber auf dem Wege, der dorthin führte, 
ftand das franzöfifche Heer, und ed war dann an Na— 
poleon, Drt und Zeit der Schlacht zu beftimmen. Um 
aber folhen Operationsplan einichlagen zu fönnen, bätte 
Napoleon der fen müſſen, der er nicht war. Er hätte 
der Begünftiger und Verfechter, und nicht, was er in 
der That war, der Unterdrüder der Freibeiten ber 
Mölfer feon müfen.“ Man that ihm den Antrag, aber 
er rief mit Efel aus, man folle ibm feine Thorheit zus 
mutben, Polen könne für ibn nie Zweck werden, müſſe 
immer nur Mittel bleiben. Als Mittel follte es ibm 
dienen, fofern’er Rußland den Befig von ganz Polen 
fihern wollte, wenn es zur Erfurter Alliany zurückehren 
würde, aber Rußland ließ ſich, damals mit Preußen 
eng alliirt und die Alliany mit Defterreich vorbereitend, 
auf feine feparate Unterbandlung mit Napoleon ein. 
Der Krieg brad wieder aus mit verdoppelter Wurf 
und auf allen Punften zugleich. Auf diefem verwidelren 
Kriegsſchauplatz orientirt und nun der Verfaffer auf 
eine Weife, die feinem Scharfblick und feiner Daritels 
lungsgabe Ehre macht; wobei ibm denn aber auch treff: 
lihe Vorarbeiten zu Statten kamen. Den Sclüfel 
jum ganzen Verfahren Napoleons findet der Verfaſſer 
in Folgendem: „Das Wahre an der Sache ift, daß die 
weientliben Dispofitionen von Napoleons allgemeinen 
Dperationdplane die Armee Dudinots zur Offenfive, das 
Hauptbeer aber zur Defenfive, in der fie von Zeit und 
Umſtaunden die Gelegenheit zur Offenfive erwarten follte, 
beftimmten. Doch foll damir nicht geſagt ſeyn, Napo— 
Icon babe mit diefer feiner Hauptmacht ſich ausſchließlich 
auf die Defenfive beichränfen wollen. Operirten bie 
Verbündeten feblerbaft und gaben fie Napoleon Ge: 
legenbeir, über eine ihrer getrennten Armeen mit übers 
legener Macht berzufallen, fo darf man wohl Napoleon 
zutrauen, daß er eine folche Gelegenheit nicht, um ſich, 
in Erwartung der Ereigniffe, rubig in der Defenfive zu 
halten, ungenüßt gelaffen haben würde.“  Uebrigens 
follte Davouft von Hamburg und Girard von Magber 
burg aus die Difenfive Oudinots unterftüßen, die haupt: 
fachlich zum Zweck gebabt zu haben fcheint, die altpreußis 
ſchen Provinzen unter Napoleond Gewalt zu bringen, 
die Volköbegeifterung in der Quelle zu erjtiden- und 
eine Baſis zu neuen Friedensunterbandlungen mit Ruß— 
land und Defterreih zu erlangen, wobei auf Preußen 
weiter feine MNücdficht mehr mürde genommen worden 
feon. Diefer ſchöne Plan ſcheiterte, Dank fen ed der 
Tapferkeit der preußifchen Landwehren, dieſes „Eumpens 
geſindels,“ wie ed von Napoleon genannt wurde. Wer: 
folgt man die Spur dieſes mißlungenen Operationdplang 
fhärfer, fo fällt auch auf die viel beiprochene Unthätige 
feit des Kronprinzen von Schweden einiges Licht. Diefer 
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neue Bürgerfönig hatte fo eben die Hanfeftädte an Dir , gegogen war. — Nach der Dresdner Schlacht wird Na— 


nemarf verkaufen wollen. Wenn der Himmel gewollt hatte, 
dab Napoleon eine Separatunterbandlung mit Ruß: 


poleon befonderd vorgeworfen, daß er Wandamme nicht 
unterftüßt babe, wozu er nocd Zeit gehabt hätte, Dies 


land und Defterreih ohne Preufen und auf Koften | wird abes dadurch erflärt, daß er nach dem großen Siege 


Preußens durchgefeßt hätte, fo würde wahrſcheinlich ber 
Kronprinz von Schweden bei diefen Unterhandlungen ein 
noch lauerer Bundesgenojfe Preußens newelen ſeyn, ald 
er ed auf dem Schlachtfelde bei Groß⸗Beeren war. 
indem der Verfaller von der DBravour der Land: 
wehren ipricht, bemerkt er: „Die preußifchen Krieger, 
des unfraftigen Kampfes mit dem Bavonett überdrüffig, 
bedienten fi der Kolben ihrer Gewehre, um ibre Feinde 
nicderzufchlagen; diefe Kampfart erwies fih als fo praf: 
tiſch, dab ganze Baraillond der Franzofen auf folce 
Weiſe vernichner wurden. So löfeten diefe unerfahrenen 
jungen &rieger der preußiſchen 2inientruppen und der 
Landwehr, von denen bie meiften bier zum erjten Male 
dem Feinde, auf dem Schlachtfelde gegemüberftanden, fehr 
genügend praftiich ein Problem, das lange vergebeng den 
Scharfiinn theoretischer Kriegstünftler befchäftigte: die 
Aufgabe, wie das zum Handgemenge ziemlich untaugliche 
Bavonett zu erfeßen ſeyn möchte. Cie gaben fo einen nicht 
unwichtigen Beleg für die nur zu allgemein verfannte Wahr: 
heit, daß der die Soldaten belebende Geiſt von höherer 
Bedeutung für die Mefultate des Krieges ift, als bie 
ihnen auf dem Erercir: und Paradeplape beigebrachten, 
größtentheild nur zum Zeitverrreibe für ihre böchften 
Dberen dienende Künfte.” Schon Heinrih von Bülow 
wörieb in feinem Werk „der Feldzug von 1505” Folgen: 
des: „Vortrefflihe Kriegsfoldaten (die Franzofen), ſobald 
der Krieg, wie jeßt, mit den Beinen und dem Zeige: 
finger geführt wird. Ein verſchmitztes pfiffiges Volt, 
welches fo Hug gewelen üt, den Schein der Stoßwaffen 
in dem Baponett beizubehalten, wahrend baifelbe alles 
Handgemenge mit ftammbaftern Wölfern unmöglich 
macht. Diele Erfindung ift ein Meiſterſtück, fobald fie 
einfaben, daß fie im Handgemenge nicht die ftärfern 
fepn würden. Cine noch größere Lift war, dieſe nur 
ihnen günftige Neuerung ibren tölpiihen Nachbaren 
aufsubürden.“ 

Die Schlahten an der Katzbach, bei Dresden und 
bei Kulm werden eben fo, wie die frübern, erklärt. Auf 
mancen in die Geſchichtsbücher eingeſchlichenen Irrthum 
wird fpeziell hingewieien. So war cd 3. B. nicht, wie 
man gewöhnlich annimmt, die Abficht des alliirten 
Hauptbeerd, ald es über das Erzgebirge ging, Dresden 
anzugreifen. Es wollte vielmehr nur auf die Opera: 
tionslinie Napoleons in deffen Müden operiren, weit: 
wärtd von Dresden und ihn dadurch zum Nüdzug zwin— 
gen. Der Angriff auf Dresden wurde erſt beſchloſſen, 
als man erfuhr, Dresden fen von Truppen faſt verlaffen, 
weil Napoleon damals nad Schlefien gegen Blücher aus: 


bei Dresden feine Defenfive einftweilen ficher geglaubt 
und alle feine Sorge auf die wiederholte Dffenfive gegen 
Berlin gerichter babe, wohin er damald Ney mit ver: 
jtärften Streitkräften abſandte. 

Hier fchließt der zweite Band. Möge die Fortiekung 
bald erfheinen und dies lehrreiche und patriotiihe Werk 
viele theilncehmende Lefer finden, 


Geſchichte. 


Neuere Geſchichte der Heſſen, durch Chriſtoph von 
Rommel. Dritter Band. Caſſel, im Verlage 
von Fr. Perthes von Hamburg, 1839. 


Mir haben fchon die frübern Theile diefer mufter: 
haften Spezialgefhichte gebührend anerkannt und ſolchen 
8efern empfohlen, die ihren Blick nicht bloß auf ber 
Dberflähe der Geſchichte berumichweifen laſſen, fondern 
in ihr innerfted Getriebe hineinſehen wollen. 

Der vorliegende nabe an 800 Seiten jtarfe Band 
umfaßt nur die Geſchichte eines Heinen Landes, Helfen: 
Caſſels, und nur in einem ſehr kurzen Zeitraum, von 
1593 — 1632, und iſt dennoch fehr reichhaltig und lehr— 
reih. Er fhildert den Auftand Heſſens in der erjten 
Reit des breißigiährigen Kriegs, einen Zuftand, der fo 
fläglih war, wie ber des ganzen übrigen Deutichlands 
und infofern unfer Intereſſe nicht befonderd in Anſpruch 
nehmen würde, Mber die Darftellung wird höchſt 
intereffant, indem fie und dad Benehmen aller Stände 
in jener Zeit fchildert und und in die Tiefe ber menſch— 
liben Leidenſchaften bliden laßt, die großes Unglück, 
wie großes Slüd in den Völkern wedr. 

Sandaraf Moriz von Heffen:Eafel war einer der 
eifrigften Anhänger der Meformation und hatte fie fein 
Leben lang in Deutfchland wie in Franfreih durch Math, 
und That vertreten, in Deutſchland ald Neichsfürft, in 
Frankreich als der Vertraute Heinrihs IV. Die Ber: 
würfniffe der Lutheraner und Calviniſten gingen ihm fehr 
zu Herzen, er warnte davor, er fah voraus, daß die 
Katholiten fie benugen würden. Als feine Ermahnuns 
gen zur Eintracht nichts gefruchtet, als ber ultramon⸗ 
tanismus wirklich von der Uneinigkeit ſeiner Gegner 
allen Vortheil zog und die kuͤhne Hoffnung faßte, einen 
durch den andern und endlich beide zu vernichten und, 
die ganze Papitgewalt, wie fie vor Luther beſtand, wieder 
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herzuftellen, ald das Verderben drohende Ungewitter über 
den Alpen aufftieg und die Moffe ſchon fchnaubten, die 
gezogenen Schwerter nach Blut dürjteten und feine Di: 
plomatie mehr den Sturm befhmwören konnte; als die 
Entiheidung allein noch von den Waffen zu boffen war, 
da fachte Moriz den Muth feiner Glaubensgenoſſen an 
und bedacte fich nicht, die Außerten Mittel vorzu— 
fhlagen. Uber bie Lutheraner wollten den Ealviniiten, 
gegen ben der erfte ultramontane Angriff gerichtet 
war, nicht helfen. Man rüftete langſam und bedachte 
fih wieder, unterbandelte feigen Muthes und zeigte 
dem Feinde Mehr Vertrauen ald dem Freunde. Da 
beſchloß Moriz, was auch komme, wenigſtens feinerfeitd 
bis an die Zähne gerüftet zu bleiben und fein Stamm: 
land wie feinen Glauben beidenmütbig zu vertbeidigen. 
Das gemeine Wolk, befanntlih treu und kriegeriſch, 
dachte wie der Landgraf; aber die Pralaten und die Mit: 
terfchait dachten nicht fo. Die Pralaten waren in ber 
Megel nur auf katholiſcher Seite kriegeriſch, auf der 
proteftantifchen immer mehr friedliher Natur, ein da: 


rafterifcher Unterfchicd, der durch die ganze neuere Ge: | 
Unverföbnlih in den theologifhen Bänz | 


ſchichte gebt. 
tereien und Golloquien wihen bie proteftantiihen 
Prälaten doch gern der bewaffneten Macht aus und 
zeigten ſich mehr geneigt, zu traftiren oder die Ent: 
fheidung dem Himmel zu überlaffen. 
aber war entſchieden feindlich gegen den proteitantifchen 
Fuͤrſten und das proteftantifche Volt geftimmt. Ludwig, 
der Landgraf von Darmitadt, batte fih and Giferfucht 
gesen Moriz, um bdemfelben das ftrittige Marburg zu 
entreifen, zur ſtrittigen katholiſchen Partei gewendet 
und übte Einfluß auch auf ben Gaffelichen Adel. Die 
Furcht, beim ausbrehenden Kriege durch die gleich 
anfangs fiegreiche katholiſche Partei ibre Güter verbeert 
zu feben, wirkte ebenfalld ein, Dad Hauptmotiv ber 
Mdelspolitit war aber wohl bie Borausficht, dab ber 
Proteſtantismus mach und nah dem Fendalmeien eben 
fo gefährlih werden müfe, wie der Hierarchie, daf er 
Fürften und Volt allein zu Statten fomme, dem Abel 
in der Mitte aber nit. Der Adel fab im Proteftan: 
tismus nur eine weitere Stufe zur monardifhen Ge: 
walt der Fürften einerfeitd oder zur bürgerlihen Eman 
cipation andrerfeitd, in jedem Fall zur allmaäbligen Gin: 
fhränfung der arijtofratifhen Gewalt, die mit der 
geiftliben aufgefommen war und wieder mit ihr fallen 
zu müſſen ſchien. Hundert Jabre vorber hatte der Adel 
in Würtemberg das Beifpiel ded Abfalld gegeben und 
ſich ifolirt und unter dem faiferlichen, alfo weſentlich 
Katholifhen Schuß geftellt, um nicht zwiſchen dem Für: 
ften und Volke in die Enge zu fommen. Der beffifche 
Adel fagte fih zwar nicht förmlich vom Landesverbande 


Die Mitterichaft‘ 


; unterzeichneten einen unwürdigen Traftat. 





los, ſuchte aber vermittelt der ſtaͤndiſchen Vertretung 
die Megierungsgewalt an fih zu reifen. In der Notb 
der Zeit und, da die Ariegsfteuern nur von den Etän: 
den bewilligt werden fonnten, mußte Moriz die Pralaten 
und Mitter oft einberufen und vertraute ihnen die wich: 
tigften Angelegenbeiten, in der Erwartung, fie feven 
gut reformirt gefinnt. So fhienen fie auch, allein fie 
täufchten ihn. 

Als der unglüdlihe Böhmenkönig vertrieben mar, 
als die Pfalz von den Spaniern unter Epinola befeht 
wurde, war auch Heſſen zunachſt bedroht, und die Herren 
von der befiihen Mitterichaft, die Moriz zur Unter 
bandlung mit den Spaniern nah Bingen geſchickt barte, 
überfchritten ihre Vollmacht, handelten für fih und 
Moriz er: 
flärte benfelben für ungültig, allein cr batte feine 
Mittel, fein Anfehen geltend zu mahen. Die Stände 
verfagten ibm ibre SHülfe, der Feind brach ins Fand, 
Moriz mußte fih voll Sorn über die treulofen Stände 
zurüdgieben und die Ichtern traten fogleich mit dem 
Kaifer unmittelbar in Unterbandlung. Die Folge war, 
daß mit Ausnahme der ritterihaftliben Gü— 
ter, Helfen grauſam verbeert und gebrandichakt wurde, 
Moriz ſuchte auswärts Hülfe, fuchte die Proteftanten in 
Norddeutichland zu ermuthigen, aber alle batten ben 
Kopf und das Herz verloren. Traurig kehrte er nad 
Caſſel zurüd, um dieſe Stadt gegen Tilly zu vertbeidi- 
gen, der fie wirflih au belagern anfing. An der äufer: 
ften Noth mußte ſich Moriz nun zur Abtretung des 
Marburgifben an feinen katholiſchen Wetter Ludwig 
verftehen; dankte aber ſogleich ab und überlief die Me: 
gierung feinem Solme Wilhelm, damit diefer, an bed 
Vaters Wort nicht gebunden, günftigere Gelegenheiten 
bed Krieges abwarten fünne, mm das Verlorne wicder 
zu gewinnen. Sein wohlgemeinter Austritt gab indeh 
vorerjt der Adeldpartei nur noch größere Macht, und 
biefe lieh, obne daß es der junge Wilhelm au hindern 
vermochte, den treueiten Rath feines Vaters, Wolfgang 
Günther, der fib immer am eifrigiten den katholiſchen 
Umtrieben ber Stände mwiderfeht hatte, tumultuariſch 
anflagen und entbaupten. Moriz ftarb in tiefem Kum— 
mer und in Krankheit, doch mit der Hoffnuug, daß die 
proteftantifhe Sache nicht untergehen werde, ein halbes 
Jahr vor Guftav Adolfd Tod in der Schlacht bei Füßen. 

Die näbere Erörterung dieſes Kampfs zwiſchen Moriz 
und dem beffiichen Adel it politiih und pipchologifh febr 
intereffant und eine ſehr charafteriftifihe Epiſode des 
dreißigjährigen Krieges. 
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Eins der lebrreihiten Werfe über Rom, die wir 
fennen. So viel auch ſchon über Dom gefchrieben ift, 
fo doch vorzüglih nur über die römiihen Alterthümer 
und über die Nenzeit, während man fich um das mit: 
telalterlibe Mom uur wenig befümmerte. Diefe Lücke 
fült nun das vorliegende Werk aus, ohne fich jedoch 
mit dem Studium ded Mittelalters ausſchließlich zu 
befchäftigen. 

Der Verfalfer fchildert und zuerft den Weg von 
Florenz nah Nom und verweilt bei den alten Erinne: 
rungen ber Stadt Siena. Vor Mom anfommend faht 
er den Totaleindrud, den dieſe Königin der Städte 
macht, ſehr gut auf. „Es fit wahr, Mom iſt großen: 
theild keineswegs ſchön und die Architektur bar nicht 
einmal den Vortheil, hiſtoriſchen Eharafter zu beſitzen, 
der auch das Winflihe, Dürtere, Verfallene erträglich, 
für Manche felbit intereflant macht. Dafür aber fenne 
ich wenig Städte, welde fo großartige Maffen, fo ma: 
lerifche Gruppen darbieten wie dieſe. Miele ihrer Ge— 
bäude find verfehlte und man darf die Details derielben 
gar nicht anfeben; aber durch Umfang und Lage machen 
fie mit ihrer Umgebung einen glänzenden Totaleffekt. 
Die Unebenbeit des Bodens fommt dieſem Effekt ſehr zu 
Huͤlfe. Bald bebt, bald fenft er fih; nicht nur, daß die 
Hügel von felbft ihre Scheitel darzubieten ſcheinen, Kir: 
den und Paldfte zu tragen, fie gewähren aud den Vor: 
theil, mitten in der Stadt felbjt große Theile derfelben 
überfhauen au laffen, indem der Blick ſich bald ins Thal 
fentt, bald, dem vielfach gebrochenen Linien folgend, bie 
von Gebäuden gefrönten Höhen erfteigt, die fi, immer 
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wechfelnd, bier im Profil, dort von vorn, im ſtets ver- 
änderter Geitaltung zeigen.“ — Das ift fehr wahr. Im 
Ganzen erft wird bier fhön, was ed im Ginzelnen nicht 
it. Sicht man nun aber das Einzelne näher an, fo 
wird man oft unangenehm berührt und namentlich ber 
enthuſiaſtiſche Reiſende, der großartige Fatholifche, mit: 
telalterlihe Cindrüde erwartet bat, findet ſich getaͤuſcht. 
‚Rom iſt antik und modern. Dad Mittelalter tritt 
zurüd. Der größere und anfchnlichere Theil der neuen 
Stadt, fo wie wir fie jeßt fehen, gehört den drei lebten 
Jahrhunderten an. An der Gefühlsleere, deren man 
fib in dieſem neuen Nom nicht erwehren fann, merft 
man, dab cd aus Reiten ſtammt, die für die Phantafie 
feinen Spielraum mehr haben, wo bie Gefchichte bed 
Landes des höhern ntereffed, die Aunft des beiligen 
Ernftes entbehrte, wo die Ichönjten Blüthen ſchon gebros 
den waren und dad allgemeine Beftreben nur dabin 
ging, einen brennenden Durft nach prunfendem Aufwand 
zu befriedigen, einem gewaltigen Drang nach bobler 
Neußerlichkeit zu froͤhnen. Eine Zeit fang war diefe in 
ibrem Innerſten verborbene Michtung wenigftens mit 
einem gewiffen Adel der Form, einer nicht zu leugnen⸗ 
den Großbeit des Produftiondvermögend begabt: allmah- 
lig aber verloren ſich beide, jener erit, dann biefe, und 
an die Stelle trat jene gedanfen: und phantafielofe 
Nücternbeit, welche bis auf unfere Tage die oft großen 
materiellen Mittel Häglich mißbraucht bat. Wenn ſich 


mir die Gelegenheit darbietet, Ihnen über die verichie: 





denen arditeftonifhen Werke des neuern Mom, über 
Paläfte und Kirchen, zu fchreiben, werde ich dies weiter 
ausführen. Am ſchlimmſten ift es den Kirchen ergangen, 
namentlich ihren Fagaden. Vergebens würden fie unter 
allen deuen, welche feit 1550 gebaut find, eine den Re— 
geln der Kunft, mic den Anforderungen des guten Ger 
ſchmads entſprechende Wußenfeite fuhen. Selbſt an 
denen, welche man eine gewiffe Wirkung nicht abfprechen 
tann, wie ed 5. D. bei dem Lateran der Fall it, muß 
man die Verfehrtheiten im Detail beflagen. Won jener 


250 


regelmäßiaen Schönbeit der alten Arciteftur, wo jea: 
liches nothwendig und bedinät war, oder dem bald 
ſtrengen Ernfte bald bluͤhenden Reichthum der mittel: 
alterlichen if feine Spur mehr zu finden. Was Mom 
an Kirchen aus dieſer mittelalterliben Epoche batte, iſt 
durch To viele Hande fogenannter Meitauratoren gegans- 
gen, dab man entweder etwas völlig Neues oder die 
unwürdigfte Verftimmelung und ekelhafteſte Replatrage 
findet. Es if überhaupt die Sucht der neuen Römer 
(wenn ich einen großen Theil der Bewohner diefer Stadt 
Mömer nennen darf), dad Vorhandene ftetd nad dem 
momentanen Beitgeihmade umzumodeln, fo viel Geld 
wie möglih für Uebertünden und Weberfleben wegzu— 
werfen 10.” 

Nah diefer allgemeinen Charakteriſtik der Stadt, 
die deren treuejted Spiegelbild it, geht der Verfafler alle 
Streben, Pläge, Palafte, Kirchen ıc. durch und verweilt 
überall bei der Schilderung bald allgemeiner Zufände 
und charakteriſtiſcher Formen, bald beionderer Merfwür: 
digkeiten und eigenthümlicher Sitten älterer wie neuerer 
Zeit. Auf das Mittelalter wird dabei immer befonders 
Nüdfiht genommen. So erhalten wir Theil 1. ©. 95 
die ausführlide Beſchreibung eined Stiergefechts im 
Evlofeum vom Jahr 1332, Auch außerbalb der Thore 
werden wir geführt, um jedes Thor, jede Billa und 
ihre Erinnerungen kennen zu lernen. Ju bunter Orb: 
nung reibt der Verfaffer daran Betrachtungen über das 
gelelfhaftlibe Leben, über die Kunft (befonders ber 
neuern und neueſten taliener), über die Aranlenhäufer, 
über die Gongregationen, über den Handel, die Finan— 
zen, das Gerichtöwelen, dann über die Kirchen und 
öffentlichen Denkmäler, Gräber ıc., über die Moͤnchs— 
orden, über Literatur und Buchbandel. Im allen diefen 
Beziehungen find die Darjiellungen des Verfallers die 
eines vollfommen Sahfundigen, fchr ausführlih und 
reih in den Einzelheiten. Beſondere Aufmerkſamkeit 
widmet er den fürfklichen Familien in Nom und ihren 
großen Erinnerungen, den Golonna, Drfini, Savelli, 
Gonti, Frangipani, Gactani und den neuern Albani, 
Darberini, Ebigi, Eorlini, Doria, Odelcalchi, Piombino 
ic. ıc. bis auf Torlonia. Gie greifen tief in die Ges: 
ſchichte Mittelitaliendg und ded Papſtthums, aus ihrer 
Mitte find bis auf den heutigen Tag die meiften Papite, 
Cardinale und Monfignoren hervorgegangen, ibre Kennt: 
niß ift alſo wie allgemein biftorifch, fo insbefondere jept 
intereflant, in einem Zeitpunft, in welhem alle Blide 
auf Nom und die Verhaltniſſe der Eurie gerichtet find. 

In Betreff des weltlihen Megiments fallen alle 
Schilderungen ziemlih trift aus, namentlich die ber 
Finanznoth. Der Handel wird als zwar nicht ganz darz 
niederliegend bezeichnet, allein was koͤnnte der an zwei 
Meeren liegende Kirchenſtaat fepu und was ift er wir 
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lich? Man zählte während eines Jahres im Hafen von 
Livorno nur 26 papſtliche Schiffe, während beren 1185 
ſardiniſche, 406 neapolitanifde, 150 üfkerreihifhe und 
105 griechiſche einliefen, Nicht beifer iſt cd mit der geis 
ftigen Bildung und Literatur beftellt. „In Rom und im 
Kircheuſtaate, feit einigen Jahren ſelbſt Bologna nicht 
ausgenommen, wird ſehr wenig producirt. Sogar die 
bloß materielle Shätigkeit der Drudereien fehlt. Rom 
bat feinen einzigen Dichter von bedeutenden Mufe. Im 
der Mark Ancona erjftand Einer, deſſen große Seele den 
Tagen Dante’d und Petrarca's mebr zu gehören fchien 
ald dem gefunfenen Stalien des 19ten Jahrhunderts: 
aber frühe trat er ab, ein Dpfer des Siechthums und 
geihwundener Hoffnung — Man zählt bier mande 
Männer, die fih Verdienfte um die Literatur erworben 
haben, die aber auferbalb des Landes beinahe ſammtlich 
wenig oder gar nicht befannt find. Wer hat viel von 
Biondi, von Odescalchi, von Berti gehört? Ih will fie 
gerade nicht bedeutende Schriftiteller nennen: aber der 
Erite hat manches lyriſche Gedicht, einige geſchmackvolle 
Ueberſetzung alter Dichter, einiges Dramatiſche (darunter 
eine Tragödie: „Dante in Ravenna“) geliefert: von Don 
Pietro Ddescaldi find mir ebenfald nur Dichtungen 
und Heberichungen befannt; vom Prof. Betti eine Reihe 
von Auffäßen über Örgenitände der Aeſthetik, Kunſtge— 
ſchichte u. ſ. w., Die fich befenders durch den Stol aus⸗ 
zeichnen. Sehe ich mich um in den Provinzen, fo finde 
id) in Nieti den Cav. A. M. Ricci, deifen „Heil. Bene: 
diet” wahrſcheinlich ſehr wenige Verfonen gelefem haben, 
deifen anacreontiihe Dichtungen (u. U. zur Erläuterung 
Thorwaldieniher Sculpturen) indeß keineswegs ohne 
Anmuth und merriihed Verdienſt find. Das letztere 
möchte fo ziemlich Alles ſeyn, was an den Productionen 
des Prof, U. Mezzanotte in Perugia zu loben ift, wel- 
ber den Pindar überfeßt und einen Band bombaſtiſcher 
Pocfien: „Fasti della Grecia“* (Begebenbeitan aus dem 
griechifhen Freibeitäfriege) herausgegeben bat. — Die 
Hiftoriograpbie iſt ziemlich übel dran. Zu nennen ift 
der Abate Coppi, gewiſſenhaft und fleißig, aber mehr 
Sammler und Ordner, denn felbirftändiger Autor. Durch 
feine vielgebrauchte Fortfeßung von Muratoris Annalen, 
die „Annali d'Italia del 1750, einfach, Mar, gedrängt; 
hat er fich ein weſentliches Verdienſt erworben. Seine 
übrigen Arbeiten find minder bedeutend, aber ftetd vom 
Werth für bie Zocalgeichichte, Bei der großen Armuth 
au perfönlicen Denkwürbigfeiten find bie Memoiren 
des Cardinals Pacca über feine Nuntiatnr in Liſſabon, 
bie in Köln, die Gefangenſchaft in Franfreih u ſ. m 


immer ſehr bemerfenswortbe Erſcheinungen, um fo mehr, 


da fie von einem Manne bherrübhren, der an ben Ereig—⸗ 
nifen unter der ſtürmiſchen Megierung Pius VII. einen 
wicht unbedeutenden Antheil hatte, Andere hiſtoriſche 
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Werke, die deu lehten Jahren angehören, find mir nicht 
befannt geworden, wenn id eine oder die andere Local⸗ 
geſchichte, wie die von Ancona u. f. w. ausuehme. ie 
fehen alſo, wie höchſt karglich die Ausbeute iſt. Bei 
weitem reicher iſt fie anf dem Felde der Archäologie: 
aber gerade bier finde ich das Wenigfte, wovon ich Sie 
unterhalten könnte. Die Alterthumswiſſenſchaſt hat in 
Rom ihren Haffiihen Boden und es fehlt nicht an küche 
Higen Wrbeitern.” Diefe werden nun aufgeführt. 

Im zweiten Bande fährt der Verfaſſer in der bunten 
Reihe feiner brieflihen Schilderungen fort und gebt zum 
Erziehungs: und Unterrichtsweſen über. Im Jahr 1535 
zählte Rom 152,457 Seelen, darunter waren 14,099 
Kinder, welbe Schulen befuchten. Die ziemlich unſy— 
ftematifhe Einrichtung des Schulweiend wird ausführlid 
geſchildert. Dann folgt ald eine außerſt interejlante 
Epifode die Gefchichte der berühmten Beatrice Cenci, 
die von ihrem ruclofen Vater mit freher Begierde 
verfolgt, deufelben umbringen ließ. Der Verfaſſer bat 
fich eine genaue Kenntniß ihres merkwürdigen Prozeſſes 
verichafft und tbeilt ihn bier ald einen Beitrag zur Sit: 
tengeſchichte des 16ten ZJahrbunderts in feiner ganzen 
Ausfübhrlichkeit mit. 

Das lafterbafte Leben, welches Francesco Ceuci, ein 
römifher Edelmann, jederzeit führte, bat, nicht nur 
feinen eigenen Untergang, ſondern auch bad Verderben 
feines ganzen Hauſes und vieler Fremden veranlaft. Die: 
fer Francesco war ein Sohn des Monfiguore de’ Cenci, 
welcher zur Zeit Pius V. das Amt des Schatzmeiſters be= 
fleidete und ein fo großes Vermögen hinterließ, daß diefer 
einzige Sobn 80,000 Seudi freies Einfommen hatte, Er 
heirathete überdieß eine reihe Frau, welche ftarb, nad: 
dem fie ibm fieben unglüclihe Kinder geboren batte, 
worauf er zu einer zweiten Ehe ſchritt. Keine Schänd- 
lichfeit war ibm fremd; dreimal kaufte er fi in pein- 
lien Proceſſen los, was ibn 200,000 Scudi koftete; er 
datte fein Gewiſſen und glaubte nicht an Gott, und das 
einzige Gute, was er in feinem Leben that, war die Er: 
bauung einer Kirche im Hofraum feines Palaſtes, die er 
dem heil. Thomas widmete. Er that dies aber, um alle 
feine Kinder im berfelben zu begraben; denn diefe hafte 
er auf eine Weife, wovon fein Beilpiel auf Erben vor: 
gekommen ift, und dazu fchon als fie noch im zartejten 
Alter waren und ihm nicht die geringſte Veraulaſſung 
gegeben haben fonnten. Um fich die älteften derfelben, 
Jacob, Ehriftoph und Rochus, aus den Augen zu ſchaffen, 
faudte er fie nach Salamanca, um dort zu fndiren: aber 
er lieb ihnen nichts zur Beſtreitung der Koiten ihres 

- Unterhalts zufommen, fo daß die Jünglinge in ihrer 
Noth heimkehrten. Ihre Verzweiflung ward dadurd ver: 
mebhrt, baß der Bater in feiner grauſamen Harte fie 
weder Heiden noch nahren wollte, wedurd fie fich gend: 


thigt fahen, zum Papite zu gehen, der ihnen einen Jahr⸗ 
gehalt verihaffte, worauf fie fih von ibm trennten. Es 
traf lich gerade, daß Francesco zu eben derfelben Zeit 
feiner haßlichen Lafter wegen zum drittenmale ins Ge— 
fangniß geführt ward. Die Brüder lagen dem YPapite 
an: er möge ihn zum Tode verurtbeilen laffen, weil er 
die ganze Familie in Unebre bringe. Der Papit aber 
ging nicht darauf cin, fondern jug fie von fid wegen 
ihrer unnatürliben Gefinnungen, und Franceico kam 
mit einer Gelditrafe von 100,000 Scudi davon. Es 
war nichts weiter nötbig, feinen Haß gegen die Söhne 
aufd außerite zu treiben. Die Töchter, deren er zweie 
batte, waren nicht beffer dran, Die alteſte wußte es 
dabin zu bringen, daß fie mit dem Papite reden fonnte 
und durch eine Bittſchrift ſich Seiner Heiligkeit empfahl, 
damit er fie nach feinem Gurdbünfen entweder verbeirathe 
oder in ein Alojter bringen laſſe. Durch die fiebenden 
Bitten der Armen bewegt, wahlte der Papit ihr nad 
wenigen Tagen einen Gatten. Francesco Cenci, durch 
diefen Schritt feiner Tochter überrafcht, Fonnte nichts 
anders thun als den Befehl Seiner Heiligfeit erfüllen; 
um aber zu verhindern, daß feine zweite Tochter Bea— 
trice, welche ſchon heranwuchs und fehr fchön war, dem 
Beifpiel ihrer Schweiter folge, ſchloß er fie in einem 
Zimmer ein, deſſen Schlüfel er bei jih bebielt, und 
trug ihr eine Zeitlang felber das Eſſen zu. Um dieſe 
Zeit wurden zwei feiner Söhne, Rochus und Chriſtoph, 
kurz nacheinander ermordet: nicht nur wollte er bei ihrer 
Beerdigung nicht einen Bajocco für Lichrer fpenden, 
fondern er fagte ohne Scheu heraus, er werde nicht froh 
feyn, bis alle feine Kinder, vom alteften bis zum jüng— 
ften, ben Geiſt aufgegeben hatten, und bei der Leichen— 
feier des legten werde er all fein Hab und Gurt in 
Brand fieden. Alles died genügte ihm nicht: er ging 
darauf aus, Beatricen, welhe unterdeſſen herangewachſen 
war, an Leib und Seele zu verderben, und mißhandelte 
fie, als fie feine Nachſtellungen ſtaudhaft abwies, fo daß 
die Unglückliche ſich endlich genöthigt fab es wie die 
Schweſter zu machen, und dem Papite in ibrem Namen 
und dem ibrer Stiefmutter, deren Leben nicht verguügter 
war, eine ausführlihde und gutgefehte Denkichrift zu 
überreihen. Sey es aber, daß dieſe Denkichrift dem 
heil. Vater nicht zufam, oder aus einem andern Grunde: 
die erwartete Wirkung traf nicht ein, und ald man fpäter, 
während des Proceſſes, in der Kanzlei der Memorialen 
diefed Document auffuchte, um ſich deſſen zu Gunften 
der Augeihuldigten zu bedienen, fand man es nicht. — 
Als Francesco von dieſer Sache erfuhr, verdoppelte er 
feine Graufanıfeit, und fo fam es, daß die unfeligen 
Frauen, da fie faben, daß ihnen dieſer Weg verfperrt 
war, auf andere Mittel zu ihrer Vefreiung aus diefem 
unerträgliben Zuftande fannen, Ein jleißiger Beſucher 
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des Hauſes Eenci war —*8 Guerra, jung und 
lebensluſtig/ von nicht ſtrengen Grundſahen, ſchön und 
groß von Geſicht und Geſtalt. Dieſer war Beatricen 
ein ſehr willkommener Gaſt, aber der Vater konnte ihn 
nicht leiden, weil er mir feinen Söhnen in Verbindung 
geitanden und in die entieglihen Gefcichten des Hauſes 
eingeweiht war. Es bielt nicht fchmwer, Dielen in eine 
Verſchwörung gegen den Vater bineinzuziehen. So famen 
fie denn überein, dem Vater das Leben zu nehmen. Zu 
diefem Zwecke zogen fie zwei der Vaſallen Francesco 
Cenci's ind Gebeimniß, melde diefem fehr abgeneigt 
waren, Martino und Olpmpio. — Am Abende des 9. 
Septembers gaben daher Frau und Tochter dem Vater 
liſtiger Weife Opium ein und verfenften ibn dadurch in 
einen tiefen Schlaf; da nun diefer währte, und es ſchon 
Mitternaht war, lich Beatrice Martino und Olympic 
in das Zimmer des Greifes zugleih mit Lucregien und 
ermunzerte fie, dad Vorhaben auszuführen. Da fie nun 
im lesten Zimmer warteten, faben fie die Beiden beftürgt 
zurüdfehren und auf die Frage was es gebe, erbielten 
fie zur Antwort: es ſey eine Schande, daß zweie einen 
armen Alten tödteten, und Mitleid babe fie von der 
That zurückgehalten. Da fchalt bie Tochter fie in befti- 
gem Zorne wegen ihrer Feigbeit, und fagte, fie felber 
werde ibren Water tödten geben. Als die Beiden fie fo 
erzürnt faben und einen fhlimmen Ausgang befürdhteten, 
kehrten fie in dad Gemach zurüd, während die Frauen 
warteten; der Eine bielt einen langen Nagel auf das 
Auge des Schlafenden und der Andere fchlug ibm diefen 
mit einem Hammer in den Kopf binein; mit einen 
zweiten durchbohrten fie die Kehle. So wurde, wie zu 
vermutben ſteht, Diele elende Seele von den Teufel | 
ergriffen, wahrend der Körper vergeblih ſich fträubte. 
Nachdem dies geiheben war, erbielt jeder von der Sig— 
nora Beatrice eine volle Börfe, und Martino noch be: 
fonders einen mit goldenen Treffen befeßten Mantel, 
und bierauf wurden fie entlafen. Die alleingeblicbenen 
Frauen zogen den Nagel aus der Wunde, widelten den 
Leihnam in ein leinen Tuch, fchleppten ibn durch die 
Simmer bis zu einer Loge, welche an einen Garten ſtieß, 
und warfen ihn auf einen Hollunderbaum binunter, 
damit, wenn man ihn Morgens fände, man glauben 
möchte, er fen im Dunkel !der Nacht auf dem Gange 
fehl getreten und dort hinabgeſtürzt. Inzwiſchen wurde 
die Mordtbat nach einiger Zeit durch die Vlurfpuren in 
der Wülche verratben, da floh Guerra. Die Flucht 
diefes Mannes beitärfte den Verdacht des Cenci, die 
Anfangs Alles leugneten. Man brachte fie in fchwere 
Haft, mo dann die Söhne auf der Folter feige erfann: 
ten. Die Stiefmutter, Lucrezia, welche ſchon bejahrt | 
und ftarf beleibt war, konnte nicht einmal die Wippe 
ertragen, und fagte aus, mas fie wußte. Das Mädchen 


aber, ſtandhaft und Fräftig, war weder durch Ueber⸗ 
redung, noch durch Drohimgen, noch durch die Wippe 
dabin zu bringen, dad Geringite zu befennen; im Ge: 
gentheil verwirrte fie durch ihre große Geiftesgegenwart 
die Richter, fo daß der Herr Ulvyſſes Moscati, welcher 
die Unterfuchung führte, nicht wußte, woran er war und 
Alles dem Papfte berichtete, welcher die Proceßakten ſelbſt 
durchſehen wollte. Da er argwohnte, daß Ulofles, von 
der Schönheit Beatricens befiegt, zu gelinde verfahre, 
nahm er ihm die Führung des Proceffes aus der Hand 
und übergab fie einem Andern. be diefer nun zur 
ZTortur und zum Abfchneiden ded Haares fchritt, ließ er 
die Stiefmutter und die Brüder zu ihr führen, während 
fie angebunden jtand: Jakob und Lucrezia begannen num 
in ibrer Gegenwart von dem begangenen Verbrechen zu 
reden, und wie cd nöthig fen, Buße zu thun, um 
die Seele zu retten, und fich getroft der Gerechtigkeit 
zu überliefern, ſtatt fih mit verftodtem Sinne martern 
zu laffen. So wollt ihr denn die Schande unſeres Han. 
fes und wollet fterben? antwortete das Mädchen. Wohl, 
ibr Send im Irrtbum befangen; weil ihr aber wollt, fo 
ſeys fol Und zu den Gerichtsfnechten gewandt, fagte fie: 
Binder mih los! Auch fie geitand num Alles. Nach: 
dem der Papſt den Ausgang der Unterfuhung vernoms 
men, befabl er, daß fie von Pferden geichleift werden 
follten. Bei diefem harten Urtheilſpruch ftanden eine 
Menge Gardinale und Fürften zur Vertbeidigung der 
Angeklagten auf; der Papſt aber war unerbitrlib und 
frug, ob fie etwa dem Water geftatter fich zu vertheidigen, 
als fie ihn ſchmachvoll und mitleidlos gemordet? nd: 
li geftattete er noch eine Friit von 25 Tagen. Unter: 
deffen fchrieben die berübmteften Rechtsgelehrten Roms 
über die Sache, und erſchienen auch vor dem Papite, 
und da vor allen andern der Herr Nicolas de Angelis 
zu reden begann, unterbrach ibn Seine Heiligkeit mit 
den Worten: Sp gibt es denn in Nom Leute, welche 
den Vater umbringen, und andere, welde dieſe ver: 
theidigen? Alle Berbeiligten wurden zum Tode ver- 
urtbeilt, nur der jüngfte der Söhne erbielt Begnadigung, 
mußte aber mit im Karren zum Nichtplab fahren. Die 
beiden Edelfrauen gingen zu Fuß bintendrein in großen 
Schleiern. Die Signora Luereyia trug ibn ſchwarz und 
batte fchwargfammtne niedere Schube mit feidenen Bü— 
ſcheln an, wie man fie zu tragen pflegt. wie 
Schluũ folgt.) 


Berichtigungen. 


—* 211, Sp. 3,8. J v. u. flart derſelben I. denfelben. 
1, „» % 820mm ft. fallen l. fußen. 

„en In 29 9 0. fl. Heilauellen 1. Heiltraͤfte. 

4, » 529 o. fi, Heilquellen I, Heilzwecken. 
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Neueſte Werke über Italien. 


3) Römische Briefe von einem Florentiner, 1837 


bis 1838, gwei Theile. 
1840, 


Leipzig, Brockhaus, 


ESchluße) 


BER ) 
Beatrice batte überdicd ein violettes Untergewand 


angelegt und hohe weise Schuhe mit carmelinrotben 
Bändern und Buͤſcheln. Sie hatten die Hände frei und 
nur die Arme an den Leib gebunden; in einer Hand 
trugen fie ein Erueifir und in der andern ein weißes 
Zub. Die Signora Lucrezia weinte fait den ganıen Weg 
über‘; dad Mädchen hingegen zeigte ſich ftarf und beberyt 
und blidte um fihb. Vor jeder Kirche, an welcher ber 
Zug vorbeiging, kniete fie nieder und ſagte dag Adora- 
mus te Christe ber. Nachdem man beim Gerüft ange: 
langt war, mußte daſſelbe Querczia zuerſt bejteigen. Als 
man ihr den Schleier abnabm, und fie fih mit bloßer 
Brut und Schultern ſah, fehamte fie ſich, bliete dann 
auf das Beil, und rief mit lauter Stimme und unter 
vielen Thränen: Meine Brüder, betet für meine Seele 
zu Gott dem Herrn! Da fie nun nicht wußte, wie fie 
es anzufangen babe, frug fie den Henker, was fie thun 
folle? Diefer zeigte es ihr, aber ſowohl ihrer Beleibt: 
beit wegen, als weil fie ſich ſchämte, waͤhrte es lange, 
und fie verwundete fich fhmerzlih am Buſen, ehe ihr 
der Kopf abgerchlagen wurde, welchen der Henfer ergriff 
und dem Volfe zeigte, worauf er ihn in das ſchwarze 
Tuch hüllte und bei Seite legte. Wahrend dad Beil für 
das Mädchen bereitet ward, fiel ein Gerüft ein, welches 
zu Schr mit Menfchen beſchwert war, fo baf viele ver: 
frümmelt wurden und viere umkamen. Nachdem das 
Blut abgewaſchen und Alles hergerichtet worden war, 
begab ſich der Scharfrichter hinweg, um Beatricen zu 
holen, Als dieſe das Crucifit nahen ſah, frug fie mit 
Lebhaftigkeit: Hat die Frau Mutter gut geendet? und 


als man ihr mit Ja antwortete, warf fie fich vor dem 

Bilde des Heilands zur Erde nieder, fagte einige Gebete ° 
; für das Heil ihrer Seele und ergoß fich dann, ohne den 
Beiſtand der Eonfortateren, in einen folden Strom 
| frommer Worte, daß jeder darüber ftaunte. Herr mein 
| Gott, begann fie, du bift mir zurückgekehrt, und ich 
| fomme mit gutem Willen, und verzweifle nicht an deis 
ı ner Barmherzigkeit für meine ſchwere Sinde Wenn 
du unfchuldig fo arg mißhandelt wurdeſt und unter fo 
vielen Zeiden ftarbeft, warum follte ib Sunderin nicht 
ben Zod umarmen, der mir, über mein Berdienit füß, 
entgegen tritt und den ich erleiden ache, mit der feiten 
Hoffunng, beute noch bei Dir im Paradieſe oder wenig: 
ftend an einem Drte der Erlöfung zu feon. So fubr 
fie fort mit Palmen, Henmen und Gebeten, immer 
dem Herrn dankend und ibn preifend, als fie, den Hen— 
fer vor fih fehend mit einem Strick, ihr die Hände zu 
binden, mit lauter Stimme fagte: O ibr ſüßeſten Bande, 
ibr bindet dieſen Leib an Strafe und Verweſung, und 
befreit die Srele, daß fie eingebe zur Unfterblichkeit und 
ewigen Glorie. So ſtand fie auf und trat betend auf 
den Maß, ließ ihre Fußbefleidung unten an der Treppe 
fteben und fticg bebend auf das Gerüſt. Hier angelangt, 
feßre fie ſich fogleich rittlings auf das Brett und legte 
den Naden unter das Beil, um zu vermeiden, daf man 
ibr nicht im Leben den Schleier abnebme und die Menge 
ihre entblöhten Schultern erblide. Während fie fo den 
Streih erwartete, der erit nach einigen Auaenbliden 
fiel, vernabm man fie immer mit börbarer Stimme bie 
beiligen Namen Jeſus und Maria ausrufen, bis dag 
Haupt vom Körper getrennt wurde. Dann dultete auch 
ihr älterer Bruder Jakob ftandbaft den Tad. Beatricens 
Leiche wurde mit Blumen bekränzt unter Begleitung von 
50 Fadeln feierlid nab San Pietro in Montorio ges 
tragen. Died iſt der wahre Verlauf des berühmten 
Prozeſſes der fhönen Beatrice Cenci, deren Bildniß 
noch jebt alle nah Mom Meifenden zur Bewunderung 
binreißt, 
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Der Verfaifer gebt nun über zu dem neuen Bau | fänımtlihen 111,106 Rubbien waren in 362 Tenuten 


der abgebrannten Paulsfirhe, einer der großartigften 
Unternehmungen, und führt und alsdann durch die 
römifben Galerien, um von der ältern Malerei indbe: 
fondere zu reden, nachdem er im eriten Theil von der 
Kunſt überhaupt und namentlich von der neuern geſpro— 
hen. Viele feiner Bemerkungen find fo geiftreich ald 
beberzigenswerth, wenn fie Anwendung auf die neuern 
Künjtter finden. Hierauf läßt und der Verfaſſer einen 


tiefen Blick in die Wirren des Mittelalterd thun, im | 


den Kampf der Ghibellinen und Guelfen und hebt be 
fonderd das edle Streben des Dante hervor, der ber 
fanntlich_ein noch wärmerer Freund der Dentichen war, 
ald lange vor ibm Tacitus, und des abentbeuerlihen 
Eola di Mienzi. , 

Eine der glängendften Parthien des Werks iſt die 
Geſchichte der römifhen Gampagna. Schon im 
erften Bande erhalten wir ©. 136 die reigende Schilde: 
rung, welche den jüngern Plinius von einer Villa bei 
Raurentum macht. Diefed Bild der umntergegangenen 
Herrlichkeit harte befier zu der Gefchichte der Campagna 
gebört, die im zweiten Bande, S. 149, beginnt. In 
der Zeit des alten Rom war die jetzt rings um die Stadt 
mwürt liegende Gampagna zuerſt wohlangebant und mit 
vielen Städten bedeckt, und auch dann noch, als Diele 
Nachbaritädte Noms zerftört wurden und vor der großen 
Nebenbuhlerin verihwanden, füllte fib die Campagna 
mit den Villen und Gärten der Kaifer und der großen 
Familien. ber alle diefe Pracht ging in der Mölfer: 
wanderung und in den Bürgerfriegen des Mittelalters 
unter. Die Campagna wurde eine Wüfte, das font fo 
fruchtbare Land jteril, das fonft fo gefunde vergiftet. 
Eins folgte aud dem andern. Der Boden, der nicht 
mebr bearbeitet und gepflegt wird, ift dem Menfchen 
inımer feindlih. Der neue Anbau it aber bisher immer 
verbindert werden , theils durch die Tragbeit der neuern 
Staliener, die das Gegentheil der altrömiichen Ruͤhrig— 
keit it, theils durch den Umstand, dab der Boden nicht 
vertheilt, fondern das Eigenthum weniger reicher Fami— 
lien ift, die ibn weder felbit anbauen laffen, noch etwas 
davon abgeben. Was haben die Papfte, ald die abjoluten 
Beberriher des Landes, in diefer Beziehung getban? 
„Unter der Megierung Papit Alexanders VII. war eine 
Vermeſſung des Agro Momano vorgenommen worden. 
Gemäß derielben nabm die Stadt einen Raum ein von 
814 Rubbien, die fie umgebenden Vignen 4839 Nubbien, 
und die Tenuten 109,054. Im 9%. 1782 ließ Pius VI. 
durch ſechs Feldmeſſer einen neuen Katafter der Grund: 
ftüde der Campagna aufnehmen. Er wurde am 13, Ja: 
nuar 1783 beendigt, ift nah den Thoren und den von 
ihnen ausgehenden Hauptitraßen eingetheilt und ergab 
Rubbien 111,106 (ungefahbr 935 Quadratmiglien). Diefe 








' getbeilt, fo dab auf die Tenute im Durchſchnitt über 


300 Mnbbien famen. 113 Eigenthümer befaßen 234 Tenus 
ten zum Betrag von 69,196 Mubbien. Unter diefen ber 
Fürſt Borgbefe 12,035 Mubbien, der Herzog Cefarini 
5638, der Marquis Patrizj 3125, der Fuͤrſt Chigi 2922 
u. ſ. w. Airden, Alöftern und frommen Stiftungen, 64 
an der Zahl, gehörten die übrigen 41,906 Rubbien, dar— 
unter dem Gapitel von S. Peter 10,958, dem Spital 
von Sto Spirito 8321, dem Sant’ Uffigio 3214, dem 
Eapitel des Lateran 2012, dem von S. Mario Maggiore 
1030 u. f. w. Durch ein Deeret vonr 25. Januar des 
nämlihen Jahres 1753 wurde nun verordnet, dab jähr: 
li 23,140 Mubbien von Dielen Ländereien angebaut 
werden follten. Dieß geſchah aber in den Aabren 173— 
1797 im Durchſchnitt mit nicht mebr denn 13,792 Rub— 
bien. Der Nerttoertrag der Ernte belief fih auf Nubbien 
76,144, der Bedarf der Stadt, deren Cinwobnerzabl auf 
168,169 ſtieg, auf R. 129,735: alfo fehlren immer noch 
R. 53,591. Die großen römifhen Landeigenthümer, welche 
fi von jeber den Verordnungen über den Feldbau wider: 
ſetzt und alle Vorkehrungen der Megierung fruchtlos ge: 
macht batten, würden felbit dieſen geringen Theil der 
Zandereien nicht angebaut haben, wenn fie ed nicht zur För: 
derung der Viezucht ſelbſt thun müßten, indem das Land 
unbrauchbar wird zur Weide, wenn man cd mehre Jahre 
bindurd brach liegen laßt. Die Vorliebe diefer großen 
Eigenthümer und Pachter für die Viehzucht ift aber bei 
dem gegenwärtigen Stande ber Dinge nicht ohne Grund. 
Noch unter Pius VI. reihten fie der Regierung zwei ima: 
ginare Berechnungen ein, zu zeigen, welches der Ertrag 
eines Gapitald von 8000 Scudi feon werde, wenn es ein: 
mal auf die Viehzucht verwendet werde, ein andermal 
anf den Ackerbau. Im erften Falle wurde damit eine 
Schafheerde von 2500 Stück gehalten, die ungefähr 1972 
Scudi einbrachte; im andern Falle wurden 100 Rubbien 
Landes angebaut, die, wenn Alles gut ging, 30 Scubi 
reinen Ertrag gaben. Eismondi bemerft in diefem Falle 
mit Recht, daß hier von einem völlig falſchen Gefichtes 
punfte ausgegangen wird, indem es fib nämlich nicht 
um die Vergleihung ded Ertrages des Erdreiche handelt, 
fondern desjenigen einer Summe Geldes; daß bie Vieh: 
sucht dad Zehn: bis Zwölffache des Erdreihe in Anſpruch 
nimmt (700 Rubbien für die Winterweide, 500 für die 
Sommerweide im Gebirge, bei einer ſolchen Heerde), 
und diefe Heerde im Winter 29 Leute erfordert, im 
Sommer noch weniger, alfo die Zahl Derer, welde von 
der Arbeit leben, auf das Minimum reducirt wird. 
Aus den Details diefer Rechnungen erfehen wir übrigens, 
daß der Zins für einen Nubbio Weide auf 5 Scudi an: 
gefhlagen wird, der Lohn für einen Schäfer in der 
Winterzeit auf 10 Scudi, daf der Unterhalt diefed Letztern 
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(an Brod, Del; Salzfleiſch und Salz) etwas über 45 
Bajochi in der Woche koſtet, dad Vrod für die Wach— 
hunde 20 Scndi, eben fo viel die Wanderung nach ben 
Bergen. Den Hauptertrag liefern die Lammer (auf 1540, 
im Durchſchnitt zu Sc. 1,80 berechnet), Kaſe, Wolle (zu 
3 Pfund per Kopf, zu 25 Bai.). — Einige Modifikationen 
mögen feitdem hierin ftattgefunden haben. — Die Wider: 
feplichfeit der grofen Eigenthümer, fowie der Mercanti 
di Campagna, iſt alio erflartz zugleich, wo das Grund: 
übel ftedt, dem feine Verordnungen und Motuproprii 
beizufommen, geichweige abzubelien vermögen.“ Unter 
Pius var, erlitt der Kirchenſtaat ſolche Erſchütterungen, 
daß für die Gampagna nichts gethan werden Fonnte, 
Seit 1816 iſt eine neue Vermeſſung des Agro Nomano 
vorgenommen, aber das Melultar nod nicht bekannt 
worden. Die Zabl der Grundbefißer bat ſich feitdem 
nicht vermehrt, fondern im Grgentheil noch verringert. 
„So wie die Gampagna jeßt beichafen iſt, wäre cd 
Thorheit, an einen Aufichwung der Agrifultur zu denfen, 
oder ibn durch die gewöhnlichen Mittel verſuchen zu 
wollen. Ohne Agrifultur aber werden das Elend des 
römiſchen Volles und die Werlegenbeit der Regierung 
ſtets diefelden bleiben. Um alſo die Gampagna anbauen 
zu fönnen, muß man ihr Einwohner wiedergeben. Wie 
aber, wird man mir einwenden, wenn die Aria cattiva 
diefe Einwohner wegrafft? Ih bin nun zu einer der 


Lebendfragen des Agro Nomano gelangt, die ich oben - 


mit Fleiß nur im Vorbeigehen berübrte, um jest, nad: 
dem ich die Geſchichte Diefes Landſtrichs erzabit und feinen 
gegenwärtigen erbarmungswürdigen Zuftand dargelegt, 


im Bufammenbange davon reden zu fünnen, Von vorn | 


herein muß ich meine Ueberzeugung ausfprehen: Ent: 
yölferung und Aria cattiva fteben in der engiten Wech— 
felwirfung. Jede ift Urfahe und Folge der andern, Der 
Anfang der Entvölferung der römifhen Ebene ſchreibt 
ſich zwar nicht von der böfen Luft her, denn dad Alter: 
thum batte diefe böfe Luft großentheils befiegt: als aber 
die Einwohnerzabl immer dünner wurde, durch politifche 
Verhaltniſſe, durch Krieg und Elend, gewann bie Fir: 
berluft wieder die Oberhand und veriheuchte dann, eine 
treue Bundesgenoſſin des beftchenden Spjtems des Gi: 
terbefipes, alles Lebende. Man laile die Campagna wie: 
der fich füllen mit Bewohnern, man fröne die nadten 
Höhenyüge mit Waldungen, man verlange vom brach— 
liegenden Boden den Tribut, den er gerne entrichten — 
und das Klima wird fo erträglich werden, ald es vor 
und unter der Mömerherrfhaft war, und ald es über: 
haupt möglich ift bei den lofalen und atmofphäriichen 
Einftüfen,, die fich einmal nicht wegräumen laffen. Anz 
dan und Feuerſtellen wiberjteht die böfe Luft felten.“ 
Nun weiß aber der Verf. ſehr wohl, bab bei den Ita— 
lienern, die ftetd vom Lande in die Stadr tendiren, gar 


feine Neigung zur Anfiedlung auf der Campagna beiteht, 
und daß eine großartige Maßregel in diefer Beziehung 
unausführbar it. Darum kann er nur auf die vers 
nünftige Anficht des fiebenten Pius binweilen, der zuerft 
nur die nachften Umgebungen Roms wieder beifer ange: 
baut ſehen wollte. Nur von dieſem Mittelpunkt aus 
kann fih nach und nah die Kultur wieder ausbreiten. 

Ausgezeichnet ift auch die Schilderung der römifchen 
höhern Lehranftalten, Eollegien und Afademien. Heberdies 
findet fih noch fehr viel Intereffantes in dieſem zweiten 
Bande, Erinnerungen an den Eonnetable von Bourbon, 
an Taſſo, an die franzöfiihe Verwaltung ‘zur Zeit Nas 
polcons. 

Die Mübe, in diefer Mannicfaltigleit von Erör— 
terungen ſich zurecht zu finden, ift dem 2efer durch ein 
ausführlihes alphabetiſches Regiſter am Schluß fehr 
zweckmaßig erleichtert, 


Somnambulismus, Geifterwefen ıc. 


1) Ein Wort über animaliihen Magnetismus, 
nebſt Beſchreibung des indeofomnambulen Zuftans 
des des Fräuleins Thereſe von B., von Franz 
Graf von Sz — y. Leipzig, Brockhaus, 1840. 


Viele Ausſagen der bier geſchilderten Seherin ſtim— 
men mir den ſchon befannten anderer Seherinnen überein. 
Doch kommt darin auch Mand;es vor, was ftarf abweicht, 
namentlich ein Urtheil über Andere, womit Hr. Dr. Kerner 
fchwerlich zufrieden fepyn wird. Hier einige Fragen an 
das Fraulein Thereie und deren Antworten: „Sind Swe⸗ 
denborgs Anfichten über den Himmel rihtig? — Er war 
auch ein Scher wie ich, aber mit viel mehr Phantafie und 
weit weniger Wahrheit. — Sind die Anfichten des Juftinus 
Kerner wahr? — In Allem, was des Menihen Wohl 
betrifft, ja! in Betreff der Geifter und alles darauf Bezug 
Habenden taäufcht er fi und wird auch getäufcht. — Gibt 
es alſo keine Gefpenfter? — Es gibt feine andern, ald 
Hirngeſpenſter?“ Das Fraulein läft gleichwohl felbit einen 
Geiſt ericheinen, eine wunderihöne Frau in ſchwarzem 
Kleide mit weißen Schuhen, eine Tochter der Sonne, die 
ihr ald Schußgeift beiſteht. Ferner erzäblt fie Dinge, bie 
einen nicht weniger ftarfen Glauben in Anfpruc nehmen, 
als die Ausfagen ibrer Nebenbublerinnen, daher jie fich viels 
leicht nicht fo fehr über diefelben hatte erheben follen. 


; Unter andern erfahren wir, die irdiſchen Geſchöpfe ſtehen 


unter dem Einfluß der Beftirne und jeber Menſch hat 
einen wirflihb am Firmament fichtbaren Glüdd: und Un— 
glüdsftern. Aus einer Aeuferung des Frauleind (S. 158), 
Herfchel habe zwar bie Bewohner des Mondes gefehn, 
diefelben aber nicht richtig beobachtet, fcheint hervorzugehn⸗ 
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daß fie dad Buch, welches ein Inftiger Kopf in Herſchels 
Namen herausgegeben, für reine echte Arbeit des letztern 
gehalten hat. Dem fiebenten unter fieben Gefhwiftern 
werben ganz befondere Gigenfchaften zugeichrieben ıc. 
Kurz ed fommt ded Wunderbaren viel in diefem kleinen 
Buche vor. 


2) Das Neih der Geiſter. Bom Grafen **®, 
Dritter Theil. Leipzig, Kollmann, 1840. 


Fortgefeßte Sammlung von Geiſtergeſchichten und 
aͤhnlichen wunderbaren Dingen, compilirt aud ältern und 
neuern Büchern diefer Art. Die eigne Autbat des Her: 
ausgeberd ift gang unbedeutend, aber die Sammlung 
Telbft für ſolche Lefer, die dad Echauerlihe und Geheim- 
nifvolle lieben, gan, glüdlich angelcar. 

Eine Geiſtergeſchichte ift und darin befonders aufge: 
fallen. Eine katholiſche Sünderin, deren Sünde übrigens 
in nicht weiter als in einmaliger Verläumniß der Meile 
aus Nachläfigkeit beitebt, muß fo lange auf Erlöfung 
warten, bis eine Proteftantin, welche katholiſch geworden 
it, die Erlöfung vollbringt. In andern Geiftergefchichten 
haben wir Dagegen vernommen, daß die Erlöfung einer 
noch vor der Meformation abgefchiedenen Seele nur durch 
einen Bers in einem weit fpätern protejtantifchen Ge: 
fangbuch erlödt werden konnte. Wed Glaubens find nun 
bie Geiſter? Dem oben erwähnten Fräulein Thereſe wurde 
diefe Frage vorgelegt, fie antwortete aber nur mit einem 
rationaliftifchen Gemeinplatz, am Glauben liege nichts, 
wenn man nur aut bandle. 


3) Magikon. Archiv für Beobachtungen aus dem 
Gebiete der Geifterfunde. Zweites Heft. Stutt- 
gart, Ebner und Seubert, 1840. 


Herr Dr. Juſtinus Kerner theilt in diefer Sammlung 
fortwährend (wie in den früber von ihm berausgebenen 
Diättern aus Prevorit) merkwürdige Falle, den thieriſchen 
Magnetismus, Träume, Vifionen und Geiſtererſcheinungen 
betreffend, der Leſewelt mir. Als ein Beifpiel barbarifcher 
Adminiftrativjuftiz, das gleichwohl fehr ergößlich ift, wird 
die Geſchichte des Bauer Leibfrig erzählt, der an einem 
f. 9. Teufelsbrunnen durch frommes Gebet ein längft 
verftorbenes Franenzimmer erlöste. Kaum war es ruchbar 
geworden, als der Oberamtmann ihn vor ſich beſchied 
und frug: Mad bat Er am Teufelöbrunnen gefehen? 
Antwort: „ein Fräulein 1c.“ Fort mit Ibm in ben Thurm, 
dich es fogleich und der arme Bauer blieb eine Zeitlang 
eingeftett. Dann ließ ibn der Oberamtmann zum zweiten 
Verhoͤr rufen: Was hat Er am Teufelsbrunnen gefehen ? 
Untwort; ein Fräulein te. Fort mit Ihm in den Thurm 
bieß es abermals. Endlich drittes Verbör: Was bat Er 
am Teufelsbrunnen gefehen? Nichts, Herr DOberamt: 
mann. So, bieß es nun, jetzt kann Er heimgehen. Auch 


einige andere, weniger fcherzbafte Erzählungen in diefer 
Sammlung find intereffant. 


Sandeskunde. 


Das Königreid Hannover ftatiftifh beſchrieben, 
zunächſt in Beziebung auf Yandwirtbichaft, Ger 
werbe und Handel. Vom Frbrn. Ar. von Reden, 
Dr. der Rechte und Generalſekretair des Gewerbes 
vereind für das Rönigreih Hannover. Iwei 
Abtbeifungen. Hannover, Hahn, 1839. 


Nachdem der Verf. Lage, Größe, phyſiſche Belchaf: 
fenheit, Klima ıc. von Hannover im Allgemeinen bezeich⸗ 
net hat, gebt er fogleih über zu einer ausführlichen 
Darftellung des Aderbaues und aller feiner Produfte in 
den verfchiedenen heilen des Landes, der Foritwirtb: 
ſchaft, der Viehzucht und des Bergbaues mit feinen Un— 
terabtheilungen. Hiebei unterſtützte ihn eine genaue 
Kenntniß des Landes und eine Maſſe von ſtatiſtiſchen 
Beitraͤgen von Sachkundigen. Daher geht er in ein 
außerordentliches Detail ein, ſowohl was bie Oertlich⸗ 
feiten und ihr verichiedenes Verhaltniß zur Produktion 
betrifft, ald auch was die Arten der Produktion ſelbſt 
anlangt. Diefen Darstellungen ſchließt fich eine Preistabelle 
an, auf der die Preife der hauptſaͤchlichſten Produkte, 
wie fie im ganzen Sande gegenwärtig fteben, verzeichnet 
find. Hierauf folgt eine eben fo genaue Auseinander— 
feßung ber induſtriellen Werbältniffe des Landes, cine 
Glaffififation aller Gewerbe und ibre Leiſtungen; woran 
fib ein Verzeichniß der üblihen Maaße, Gewichte und 
Münzen anſchließt. 

Die Natur bat befanntlib Hannever ſehr verſchie⸗ 
dentlich bedacht, indem ſich bier fruchtbare Landſchaften 
uno wire Heiden, Bergland im Innern und Marfchland 
des Meereduferd innerhalb derielben politifhen Grenzen 
finden. Daß dieſe Grenzen nicht durch Aufbebung der 
Zollſchranken erweitert find, iſt eine oft wiederfehrende 
Klage des vorliegenden Werkes. 

Die weite Abtheilung fest indbefondere Die Handeld: 
verhältniffe Hannovers anseinander und näpft daran 
eine Betrachtung der Anitalten für Wiſſenſchaft und 
Kunft, Schulen ıc. 

Wer immer für Nationalökonomie, Landwirthſchaft, 
Gewerbe und Handel oder für die Kunde des deutſchen 
Baterlandes und für die Hannöveriben Angelegenheiten 
insbefondere fih interefirt, dem wird dieſes in feiner Art 
meifterbafte Wert eine reihe Belebrung darbieten. Der 
Merf. ift durch feine Mutter ein Enkel bes berühmten 
Schriftitellerd, Freiberm von Knigge. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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+ Dihtkunf.. 
Einige Dihtungen von Samuel Taylor Coleridge 
und von Mſtrs. Landen Mäaclean, überfegt im 
Bersmaaße der Originale von ii aa 


Gerhard, 1839, 
—* Durch uebertragung dieſer höchſt —— und 
| originellen Did hat ſich Herr Kraut den Dant 


ngen, 

des deutichen ublituns. verdient, In dem Talent des 
Sängers und der Sängerin, die er bier zufammenitellt, 
iſt etwas Verwandtes. In beiden herrſcht cine tiefe 
Gluth der. Empfindung und etwas Phantaftiihrs vor, 
das ſich gern der Schwermuth ‚augefellt; doch iſt beim 
Mann alles wilder, abgerifner, ichroffer, bei der Frau 
alles mebr, fanfter in einem milddänmernden et. 

Eoleridge iſt reich an grauenertegenden Bildern, 








ein nordiicher F * „Sein, erjtes Bild iſt das 
eines —* * € eliieh eben zur 
Hochzeit eile not un — and zwingt, 
obgleich die Por or tönt, dazübleiben und 
feine Erzählung & — malt nun alle Schrec⸗ 
niſſe des — unter der Gluth des 


——— und gen Pole, im Sturm und in 


den noch gefäbrlicheren —— Der —* hatte 
ſt 





iſt nicht minder ſchauerlich . vw ir 
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S' iſt Muternacht — fügt die Schloßuhr aun, 


Und die Eulen wedten den Gbctelhahn /· 9.) 
Tu — with! — Tu — wbu: me 
‚Kor noch einmal dem Gddelbabn — _ ,., nf 
Wie traͤht er faläfrig! — zu. 3 
Herr Leoline, ber reiche Baren — 
Hat eine Dogge, zahnlos ſchenz; Pi Pie} 
Dort unterm Wels, aus hrein Stalt,'' R 
Antwortet die dem Sidctenſchatt; (amt Ks RR 


Viermal bei Vierteln, und gwoͤlfmai bei Ve 
Heutt fie, ob's regnen, 08 Mar ſehn fol, 0 
Sedrssehnmaf, frz, nicht Aberlaut. DE 
Ob fie den Geiſt der Baronin **— 


Herr Leolines Tochter, die fhöne Ehriftabel, wird 
dur damoniſchen Sauber umftridt sc, — In, der: dritten 
Ballade wird, eine Braut, die ſich zum, Scherz verkleidet, 
von ihrem. Bräutigam, der feinen Nebenbuhler zu, fehen 
glaubt, unwiſſend getödter. — In ‚der, vierten, 
unglüdlich, Liebender wahnfinnig ‚und, obgleich, 
zu feinen Glüd vereinigt und die — 
Kniee umfaßt, findet er doch nicht cher 
4 feinem Tode Die — * — 
in Dſchamis herrlichem Ge dicht Medſchnin 
Keita). - Dann’ folgt eine Bittere Rage über : 


Hua um namen — 
m Bel ET 
‚Bo Kofmung ,.die Biene, ſchwelgend gedieh, — _ , ...., 
Seides war mein! Dem ‚Leben bon Bläthe, 1... 107 
Natur und Hoffnung und Porfie 0 Aphr 
wenn” mn! Als ich noch jung ‚war! Muller al 7) —* — 
Als io, nos, jung war! — Heiuloſes As! 1 
‚1 Wehe dem Wechſel non Icor und Damals}... m oh 
‚nm Dies ‚atbmende Haus, fein Bauwerk der Hand 
ib, der, grauſam mi martert und plant, — 






Dieſer Leib 
Wie an er fo, buipfchnell durch fbimmernden Sand, 


A SEE: * Im N 
ig SE I ve 


Das wirbelnde Seen und Stroͤme durdfaust” —, 
Nicht Beinand bon Segeln und Rudern ſich Teint, 
Furchtios 05 Fiuth ob Sturm es umsraut 
Auch mein Rumpf nach Wind und Wetter nicht frug 
So lange er mich und die Jugend noch trug. 


Blumen find lieblich, gleih Blumen ift Liebe; 
Freundſchaft ein Baum der Obbach Gem: 
D wie fie ffrömten bie wonnigen Xriebe 
Die Freundſchaft, Freiheit und Liebe geftreut, 
Ehe ih alt warb! 
Ehe ich alt warb! Heilloſes Ehe! 
— Meine Jugend, rufſt du, vergehe! 
Meine Jugend! ꝛc. 


Mitten durch dieſe Schwermuth blickt ein erfreuen: 
der Humor in folgender Jagd des Amor: 


Doc dur, verlierter Wicht! Fort, bauch’ nicht Peft hier! 
Hier ſchatten Myrthen nicht, nicht Lauben find dies 
Wo Amor weiten barf! Trieb’ den bie Zaun 

Hicher —: an nadten Struͤmpfen würben balb 

Die zarten Fuͤñchen bluten, Hed' und Dern 

Die Febern zupfen, fangen ibn wohl gar 

Wie einen wunden Vogel. D ihr Nympben! 
Dryaden! Keuſche Oreaden ihr! 

Und ihr, ihr Erdens Winde! die den Thautropf 
Früh morgens zittern macht am Gpinngeweb'! 

Ihr flaͤgelloſen Lüfte; die ihr ſchleicht 

Um duͤrres Haidtraut, angenagten Ginſt, 

In deren duͤrftgen Schatten, vor der Gluth, 

Dad Muͤtterſchaf fein hobles Lager wuͤhlt, — 

Die ihr dad Blies ihm fühle mir troctnem Hauch, 
Und Achzt und murmelt mit dem Lamm das graf't: 
Scheucht, ſcheucht ihn all ihr Elfen, Gnomen, Feen! 
Mit Stacheln, ſchaͤrfer wie fein Pfeit ift, nect 

Den feinen Gott; durch einen Dornbuſch zwiugt 
Auf jenes Igels Nücen ibn zu flieh'n. 


Die zweite Hälfte der Sammlung bilden die Gedichte 
der Miitreh Landon-Maclean. Gie find zufammen: 
gereiht in einen Romanzencyclus wie in einem Decamerone. 
Jede einzelne Romanze oder Ballade wird einem der am 
Hofe der Gräfin Elemenza verfammelten Troubadours, 
Minftreld ıc. in den Mund gelegt. Es find meiſt trau: 
rige Begebenheiten, von denen die Sänger melden, Ge: 
ſchichten unglüdliher, aber auch großmüthiger, zarter 
und edler Liebe. Sie rühren, fie ftimmen zur Weh— 
muth, während die Schreebilder von Coleridge gemalt: 
famer und unfreundlicher auf das Gemüth einwirken. 
Da iſt ein Lied vom treuen Falten, der nicht rubt, bie 
die Leiche feines Herrn gefunden und begraben wird nnd 
fih mit ihm begrabt. Da find mehrere rührende Met 
tungsgeſchichten, Entfagungsgefhichten ı. Am glüd: 
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tiehften iſt die Dichterin in der feinen Ausmalung. Go 


ſchlidert fie ung die Entſagung det Königie von Eppern: 


Den Mond am Hochzeiretage fand — 
Verrath! Prinz Tancred, — er verſchwand! 
Das ſchoͤne Feſt verwirrt zerraun, 
Und eine Kriegsſchaar rüdı heran, 
Dos. Aufruped Banner waut auf's Neue, — 
Das ift ber Lohn der Rich’ und Treue! 
Bom Smupt ben Hochzeitsſchleier reißt 
Irene ſich, bleich wie ein Geift, 
Doch dieſe Blaͤſſe, fie nur deutet 
Wie Liebe mit dem Schmerze flreitet, 
Und Aues ftaunt, wie ftolyer Miene, 
Und feften Schritts die Herrin ſchiene. 
Schnell nun die Stadt geruͤſtet warb. 


Nachdem fie die Feinde Fraftig abgewehrt — | 


Dann zur Halle 
Rief fie des Reiches Raͤthe aue. 
Sie tomnt; erſtaunet Alle ſtehn, 
So ſchneu, ſo anders ſie zu ſehn: 
Die Wang’, bie Lippen find erblaßt, 
Sie gleihen einem Denfftein faft, 
Das Aug’ nur ſpricht, das nicht erftarrt, 
Wie Brechen, Sterben fein auch harrt, 
Doch gleich des Todesſchlafs Erbleichen, 
Wenn mit dem Hauch Licht, Wärme weichen. 
Bort war das filderne Gewand, 
Der Sannud, der füngft die Braut umwand, 
Ein ſchwarzes Nachttleid fie bedeckt, 
Doch, — trauriger Contraſt! — noch ſteckt 
Ju ihrer blonden Locken Glanz 
Der Braut: PertsNeiben Ehneed: Kranz. 
Nicht ſaͤumt fie, wallt ihr Bufen aud, 
Als ftieg’ empor ihr feyter Hauch, 
Unb legt! ben Herrſcherſtab, die Krone, 
Mit Taubenfinn geführt, zum Throue. 
Des fühen Xon’s, mit dem fie ſprach, 
Dacht' Maucher bis zum Sterbetag. 


Noch origineller iſt folgendes Portrait einer am 
Wettſtreit der Sänger theilnehmenden Sängerin: 


Ein Mäbchen, bie im nuſbraunen Haar 

Mir Blätter durchftochten vom wilden Wehr, 
Balbuymphen Ebenbilb völlig war; 

Uub tiefer die Grirme, die. Wange ihr dunfelt, 
Und relcherer, üpp'gerer Purpur dort: funtelt 

As aller. im ſchͤnen Ringe umher, 

Korotte, freifich,. hatte oft ſehr 

Den Einfluß der Sonne des. Windes gefühlt, 
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Sie Hiebten bie Wange, um die fie nefpielt, 
Die fie gewaͤhlt zum Lieblingsort, 

Drum Tießen fie ibre Spuren auch bort. 

Die Maren Augen, ſchiens, hätten gewonnen 
Die Strahlen, welche ded Sommers Sonnen, 
Zu ihren Thaͤlern, bie einfam find 

Und wild, gebracht. Halb Frau, halb Kind, 
Um Ueberſchwang von Seiterteit, 

Uns Tugend: Morgen: Seligteit, 

Kam. fie auf Schloß Iſaure! fo friſch 

Und hold wie nur ber Lauben Gebuͤſch, 
Sich hier ine Renz, ohne truͤbes Gemiſch. 


Je weniger rauh und ſchrecklich die Gegenjtände 
find, deſto mehr feinen fie dem zarten weiblichen 
Sinne und Talent der Dichterin zu entiprehen, Man 
höre folgende reizende Schilderung eines nächtlihen 
Feſtes: 

Der Graf Gonfali hielt ein Feſt heut Naht, — 

Duft quotl und Licht aus farb'ger Lampen Pracht 

Um golden Schnitzwert, und ben Purpurfall 

Der Teppiche; rings prangt ber folge Saat 

Mit Saͤulenbildern, blaß, fo ſcoͤn, fo zart 

Als ob bie Schoͤnheit nur des Lebens harrt; 

Und Wolten gleiy wait burch ber Räume Luft 

Vom Rauchfaß anf der Wohlgeruͤche Duft; 

Aus wärz'gen Waͤſſern, aus ber Blumen Bruft, 

Stieg Hauch empor ald ſtuͤrben fie mit Luſt; 

Unb Bafen, weiß wie Alpenfchnee nur glänzt, 

Steh'n zarter ba, weil Blumengluth fie traͤnzt 

Den Bord umwallend, gleich der Silberſtuth 

Auf der das Roth der Abeubſonne ruht. 

Da wer bie Tulp’ im Regenbogentleib'; 

Sleich dem Gewande, veich geflidt, von Geib‘, 

Das in ber Feſtnacht eine Braut umflicht, 

Goß funtelmder Jasmin fein. Silberlicht; 

Die Lilie, wie bloͤde Hoffnung, jagt; 

Die Rofe lehnt fo ſchinachtenb froh, doch fagt 

Ein bräutlih Roth von ihrer zarten Schaam x. 


Uordiſche Geſchichte. 


Wilingszüge, Staatsverfaſſung und Sitten der 
alten Skandinavier. Bon. U M. Strinnholm. 
Aus dem Schwediſchen von: Dr Friſch. Erſter 
Theil. Die Wilingszüge. Hamburg, Friedrich 
Perthes, 1839. 


Depping hat das Verdienſt, in neuerer Seit wieder 


züge, d. h. Meerfahrten, Secrauber⸗ und Croberunge« 
fahrten der alten Normannen oder Standinavier (Dänen; 
Schweden und Norweger) gelenft zu haben, und es ifk 
erfreulich, daß nun auch im Norden felbit diefer Gegen: 
ſtand weiter befprochen wird, 

Mag man zunächſt feinen großen welthiſtoriſchen 
Werth auf die Mefultate ihrer Seeräubereien und Eres 
berungen legen, da die Normannen ald Eoloniften und 
Herren fremder Länder ihre alte Sprade und Nationas 
litat nicht beibebielten, fondern in Rußland ruffifch, in 
der Normandie fransöflih und in Neapel italienlſch 
wurden, — fo find doch ihre Meerfahrten an fib, fo 
ift gerade dad Mittel, das fie zu ihren Eroberungen 
anwandten, die Kultur des Seeweſens, von großer 
welthiftorifcher Bedeutung. Die große Ausbildung ber 
Schiffahrt, und daß die Secherrihaft an die Wölfen 
germaniiher Zunge aefommen und bei ihnen geblieben 
ift, verbanfen wir zunaͤchſt jenen kühnen Wifingern. 
Deſſen it auch noch die Terminologie ein Zeugnif. Alle 
Wörter in der Sprache der Marine, alle Benennungen 
des Schiffs und feiner Theile und Dewegungen, der 
Winde ıc. find urſprünglich deutſch, zuerſt von dem 
Sachſen und Normannen gebraubt und übergegangen 
zu allen gebildeten Völkern. Die Engländer waren nur 
die Erben der Normannen, und haben die Tendenz zur 
Seeherrfhaft noch weiter fortgepflangt nach Nordamerifa. 
Hier dringt jegt die germanifhe Bevölkerung gegen die 
romanifche vor, wie dies früher fchon in ben oſtindiſchen 
Solonien ber Fall war. Weberall Fam die Gecherrfhaft 
mit den Colonien von ben romanifhen Völkern (Spas 
niern, Portugieſen und Franzofen) zuletzt an die ger: 
manifchen (Holländer, Engländer und Nordamerifaner). 
Iſt nun die Herrfchaft bed germanifchen Stammes über 
dad Meer eine der tiefeingreifendften Thatſachen, wir 
möchten fagen, eines der wichtigften Gefehe der Welt: 
geſchichte, fo folgt auch daraus, dab und die Niter: 
thümer der germanifhen Marine intereffant ſeyn 
müſſen. J 
Der erſte Theil des vorliegenden Werkes hat es 

ausſchließlich mit den Wilingszügen zu thun, bie Fort: 
fegung wird dad Staatsleben und die Sitten der alten 
Staudinavier fhildern, Jene Wilingszüge waren be: 
Fauntlih hauptſächlich nah den Kordfeefühen gerichtet. 
Die Normannen plünderten diefe Küften weit und breit 
bis tief ind Land hinein und verfudhten Colonien zu 
‚ gründen, da ihr nordiihes Heimathland viel Menfchen 
bervorbrachte, ohne ihm bei feinem rauhen Klima und 
einigen Boden hinreihende Nahrung zu gewähren. 
Die Deutihen erwehrten fih der Normannen und ſchlu— 
gen, fie, jedoch nicht ohne Schwere Kämpfe, zurüd. Die 
Franzoſen waren nicht fo glüdlih, weil fie nicht fo 


die Aufmerfiamteit auf die hoͤchſt intereffunten witingor ſtark waren, und mußten den Normannen die nach 
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denfelben benannte Normandie abtreten, von mo and 
denn biefelben Normannen auch England unterwarfen. 
Andere normaͤnniſche Abenteurer famen nah Neapel 
und Sicillen und bemächtigten ſich and dieſer Linder. 


Noch andere famen nah Rußland und gründeten die | 


ruſſiſche Monardie, deren erſte Herefher Normannen 


Alle diefe Züge, Kämpfe, Eroberungen find bier 
ausführlich beſchrieben. Wir wollen fie nicht ind Ein: 
zelne verfolgen, nur einige der intereffanteften Streit: 
fragen, die fih daran fnüpfen, bervorheben. 


Schon Hr berühmte Geijer hat über die Abftam: 
mung ber Schmeizer von den Schweden und zwar 
von den fpitern Wilingern eine Vermuthung geäußert, 
Bekanntlich eriitirt ein altes fogenanntes Dftfriefenland 
in Hastithal, das den Urfprung der Benölferung Der 
Urfantone und fogar ben Namen Schwotz von den 
Schweden berleitet. Man bat nun bisher, wenn man 
die Sage wicht für bloße Fabel hielt, an irgend eine 
Niederlafung aus Schweden in den Zeiten der gotbi: | 
fhen Völterwanderungen gedacht, Im neuern Zeiten ift 
man aber auf die weite Ausdehnung der Ipätern Bi: | 
fingszüge aufmerffam geworden und auf einige, freilich 
fparfame Andeutungen, wonach es möglich ſcheint, daß 
ſich eine auf einer weiten Mäuberfahrt verſprengte 
Schaar Normannen erſt im neunten Jahrhundert in 
jene öden hoben Thäler der Schweiz zurücgezogen baben. 
„Ein Schwede, welder vor nicht langer Zeit in ber 
Schweiz reiste und das Vaßlethal beſuchte, bat in einem 
Briefe an den Herrn Prof. Geijer daruber Folgendes 
mitgetheilt: „Die Leute halten es im Allgemeinen für 
gewiß, daß ſie von den Schweden abſtammen. In der 
Sprache, welche ſie reden, und welche ſich deutlich von 
dem Berner Dialelte unterfheidet, entdectte ih Schwer 
difche Wörter, wie: Hus, Strid, Friber, Sommer, Win⸗ 
berg Oegeblick (Ogonbliek) — Haus, Streit, Freiheit, 
Sommer, Weinberg, Augenblick — u. ſ. w. „Es wird 
nicht raft finſter“, ſagte Einer, wie wir fagen, rakt mörkt 
(ganz, völlig finfter). Eie fprehen das Wort Srenkt wie 
wir aus und fagen nicht ſchwediſch. Die Fdune (Gärdes- 
gärdar) find ganz ſchwediſch, was man ſonſt nirgends 
mehr in der Schweis findet, und viele Häufer dort find 
den Bauernbäufern in Sfäne ahnlich. Die Haßlethaler 
ſind ſehr geſchickt in Holzarbeiten, was an die Dalkarlar 
erinnert. Von einem alten MWeinberge, dem böchften im 
Thale, fagten fie, daß er von den Schweden angelegt 
wäre. Der fonntägliche Kopfpuß der Weiber iſt bem ber 
Barbro Stigsdotter (befannt aus der Geſchichte Guſtavs 
1.) nach alten Porträten ähnlich. Die Haflethaler find 
ftoh, munter, arbeitiam und haben die Sharatterfeftigteit 





der Schweden. Das Thal feldft iſt einem Thale in 
Smäland oder Datarne gleich, doch wilder und pittores⸗ 
ker.” Auf die Namen iſt wohl wenig au geben. Hus 
(Haus) raft (recht) 1€. find ganz gewöhnliche deutſche 
Ausdrüde, allen germanifhen Stämmen armeinfam, ſo 
uralt bei den füdlihen Deutſchen, mie bei den Standi- 
naviern. Bedeutſam aber ift ein Citat aus dem Sagas: 
„Sine altnordiihe Sage erzählt von Ragnar Lodbrofs 
Söhnen, wie fie ihre Waffen in ben Süblandern weit 
umber führten und bis Viflisborg kamen, wofelbit der 
Häuptling, dem die Burg gehörte Vifill hieß, und nah 
ibm hatte die Burg ihren Namen. Ste nahmen bie 
Veſte ein und zeritörten fie. In Waadtland in ber 
Schweiz liegt ein Kaſtell, welches noch beutiged Tages 
Witisburg beißt und in alten ihweizeriihen Annalen 
wird von derielben berichtet, daß fie um dad Jahr 605 
auf den Ruinen der alten Stadt Aventicum von. einem 
Srafen Vivilus aufgeführt fen, welder die Burg nah 
fih benannte. ber nicht bloß iſt dieſe Uebereinjtimmung 
zwifhen den nordifhen und ſchweizeriſchen alten Annaz 
fen merkwürdig, was in der ſchweizeriſchen Sage von 
der Hungersnoth erzählt wird, welde, da die Bollsmenge 
größer war, ald das Land ernähren Fonnte, die große 
Auswanderung aus dem Norden nach geſchehener Loofung 
veranlafte, daffelbe findet man auch wieder in den Er: 
zäblungen ber franzoͤſiſchen und angelſachſiſchen Chro⸗ 
nifen von dem großen Heerzuge von dem ſtandinaviſchen 
Norden aus um die Mitte bed Iten Jahrhunderts, da 
Bjoͤrn Jeonfide, der Sobn des Ragnar Lodbrok, unb fein 
Pilegevater Hafting mit einem gewaltigen Heere aus: 
gingen und auf eine erihrelihe Weite Franfreih heim: 
fuchten. Alſo damald, meint der Berfaffer, könnte eine 
etwa zu weit verirrte umd abgefchnittene Normannen: 
ſchaar fich im die Berge der Schweiz geworfen baben.“ 


Eine andere Streitfrage kuüpft fih an den Namen 
der Ruſſen. Meftor, der ältefte Shronift, ſagt mit 
dürren Worten, die Mufen bätren ihren Namen erit 
von den Warägen (Mormannen) erhaltet, nachdem biefe 
ihre Fürften geworden feven. Auch von den Finnen wur: 
den nicht die Slaven im Süden, fondern die germanni: 
{ben Mormannen im Werten Nuopaleinen genannt. 
Damit hängt auch der Name Meitgotbland zufammen. 
Aus allem, was der Verfaffer über diefen Gegenftand 
mirtbeilt, gebt hervor, daß ber Name Ruſſe ein deut: 
{her und erft durch die normannifhen Herrn anfı das 
ſlaviſche Volt übertragen worden fen: FRE | 
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Naturgeſchichte. 


Fäbigkeiten und Kräfte der Bögel, von J. Rennie. 
Aus dem Englifhen. Mit vielen Abbildungen. 
Leipzig, Baumgärtner, 1839. 


Ein fehr belehrendes und unterbaltendes Buch. Der 
Berfaffer it ein ausgezeichneter Kenner und Liebhaber 
der Naturgefchichte und zwar vorzugsweife der Thier: 
geſchichte. Die Thiere in ihrem Leben und Treiben, in 
ihren wunderbaren Inſtinkten und Zabigfeiten zu beob- 
achten und alle fremden Beobachtungen darüber zu fan: 
meln, ift fein größtes Vergnügen. Hier bandelt er aus: 
fchlieflih von den Vögeln. Bei feinen Betrachtungen 
geht er von den einzelnen Einnen aus und zwar zuerſt 
von der Schfraft, deren Schärfe und Eigenthümlichkeit 
er bei einer Menge von Bönelarten unterfubt; dann 
folgen ähnliche Unterfuhungen über Gebör, Geruch, 
Geſchmack, Taſtſinn, Bewegung, Flug, Wanderung und 
Inſtinkt der Vögel. Nachdem er je die Sinneswerkzeuge 
und ihre verihiedene Organifation unterfucht und ver: 
glihen bat, befchreibt er die Funktionen und ibre charaf: 
teriftiihen Abweichungen, enblih, was damit fehr genau 
aufammenbängt, Naturelle, Gewohnheiten und Talente 
der Mögel. Da er überall empiriih zu Werke geht und 
feine Lehre in einer ununterbrochenen, nur wohlgeordneten 
Heibe von Beiſpielen aus der Erfahrung abipinnt, fo 
ift das Buch voller lebendiger Bilder, Charaftergüge und 
Anekdoten und gewährt eine ſehr anzichende Lektüre. 
Die zablreiben Holzſchnitte find dabei für die Phantafie 
eine gute Nachhülfe. 

Ein Hauptreis diefed Werks liegt in den Verglei— 
hungen, 3. B. der Zungen und Schnäbel, der Beine 
und Zehen bei verihiedenen Vogelarten. Hier tritt die 
Zweckmaͤßigleit, mit der Alles in der Natur eingerichtet 
iſt, auf überrafhende Weile hervor. Dei den Waſſer— 
vögeln 3. B. ift die Stellung des Beins zuerft als 


Stuͤtzpunkt anf die Schwere des Körpers berechnet, dann 
die Lange des Beins auf die Höhe des Graſes oder 
Schilfes, in dem das Thier fih gemeiniglich aufhält; 
ferner die Ausſtreckung der Zehen auf das Verhältniß 
der Bafis, worauf das hier fteht, zur Schwere des 
Körperd (3. B. ein gewiffer Waſſervogel bat übermäftg 
lange und meitausgreifende Beben, weil er auf breiten 
Blättern ihwimmender Wafferpflanzen zu fteben pflegt); 
endlich die Schwimmhaut und die Lage und Muskelkraft 
des Fußes auf das mehr oder weniger vorherrſchende 
amphibialiſche Leben des Waſſervogels. 

Wieder einen beſondern Reiz haben gewiſſe Fragen, 
über die man lange zu ſtreiten gewohnt war, z. B. eine 
ſehr ausfübrlib und durch eine Menge Erfabrungen 
belegte Unterfuhung über den Aufenthalt der Schwalben 
im Winter. Als Probe der lebendigen Darſtellungsweiſe 
des Verfaſſers theilen wir bier einige feiner Bemerkun— 
gen über diefen Gegenftand mit. „Wir würden von der 
verfebrten Anfiht (dab Schwalben im Winter eritarren 
und in hohlen Bäumen oder Höhlen oder gar im Waſſer 
ſich aufhalten) gar nichts erwähnen, wenn wir nicht 
wüßten, daß ſie immer noch in einigen Köpfen ſpukt, 
weil fie vgrmals von Männern behauptet wurde, deren 
Name in hohem Anfchen ftand. Die erfte Veranlaflung 
zu ihrem Entitehen fheint, fo weit es ung möglich ge: 
weien, der Sache nahzuforihen, Olaus Magnus, Erz 
bifchof von Upfala in Schweden, im Jahr 1555 gegeben 
zu haben. Aus den nördlichen Gewäflern, fagt der 
Erzbifhof, werden von den Fiſchern oft Schwalben in 
zufammengeflumpten Maffen, Schnabel an Schnabel, 
Flügel an Flügel und Fuß an Fuß, berausgezogen; diefe 
batten fih zu Anfange des Herbſtes vor ihrem Inter: 
tauchen (descensurae) im Schilfe verfammelt. Es ift 
nicht zu bemerken, daß fie, da num die angenebmite 
JZahreszeit vorüber ik, fih unter Gezwitſcher ins Waſſer 
ſtuͤrzen, aus welchem fie zu Anfange Frühlings rubig 
hervortauchen, um ihre alten Nefter wieder zu befuchen, 
oder, weil ihr Inſtinkt fie treibt, nene zu bauen. Wenn 
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junge und unerfahrne Fiſcher ſolche Schwalben:Klumpen 
finden, fo verbelfen fie ihnen durch Aufthanen derfelben 
am Feuer allerdings zum Gebrauch ihrer Flügel, aber 
nur eine kurze Zeit, da Died ein zu frühzeitiges und 
erzwungenes Erwachen it; die alten dagegen verfabren 
klüger, indem fie diefelben wegwerfen. Pennant bemerkt 
fchlau, daß cd dem guten Erzbiſchof nicht an Peichtglän: 
bigfeit gefeblt, denn nachdem er die Teichböden mit 
Vögeln bevölfert, verforgt er die Wolfen mit Maufen, 
welche zu Zeiten in Norwegen und’ den benachbarten 
Laͤndern in reichliben Schauern berabfallen. Etmüller, 
Profeffor der Botauik und Anatomie zu Leipzig, ein 
Jahrhundert nad Dlaus, tritt fogar ald Augenzenge für 
den fraglichen Umſtand auf, ch erinnere mich, fagt 
er, mehr, ald ein Scheffel-Maaß (medimus) halten 
fonnte, Schwalben dicht zuſammengeklumpt, im Schilfe 
eines Fiſch-Teichs unter dem Eile gefunden zu haben, 
alte dem Anſchein nach todt, aber das Herz immer noch 
ſchlagend. Sogar under treffliber Naturforiher Derbam, 
welder diefe Stelle anfübrt, fügt binzu: Ein ferneres 
Zeugniß für den Ruückzug der Schwalben unter Waller 
bei Annaberung des Winterd bat ung Dr. Colas aelie: 
fert, der fih die Unterfuchung diefer Sache fehr ange: 
legen fepn laäßt; da, wo er dad Verfahren der Fiſcher 
in den nördlichen Theilen ſchildert, bemerkt er unter 
andern, daß er diefe Leute bei einer Gelegenbeit, nad: 
dem fie Löcher in das Eid gebrohen und ihre Netze 
darüber hingeſchleppt, ſechzehn Schwalben aus dem See 
Lamrodt und ungefahr breifig aus dem großen fönig- 
liben Teiche in Rosneilen babe bervorzieben fehen; des— 
gleichen will er zu Schlebitten, bei einem dem Grafen 
von Dohna gebörigen Haufe, zwei eben aus dem Waffer 
bervorgefommene Schwalben, die kaum ſtehen fonnten 
und fehr naß und ſchwach waren und die Klügel herab: 
bängen liefen, gefchen haben; endlich bemerkt er nod, 
daß er die Schwalben haufig nah ihrem Erſcheinen 
einige Tage lang ſchwach befunden babe, Linné, der die 
Sache für ausgemaht nimmt, fagt ausdrüdlih, daß die 
Rauchſchwalbe (Hirundo rustica) und Die Fenjterfchwalbe 
(Hirundo urbica) fih unter Waller begebe, und im 
Frühling wieder daraus hervorgehe; und aus den vor 
der Nfademie zu Upfala gelefenen Abhandlungen erjieht 
man, daß das Untertaucen ber Schwalben als eine aner: 
fannte Thatfacbe galt. Peter Collinfon drang in feinen 
Briefen an inne haufig in dieſen, die Sache zur Ent: 
ſcheidung zu dringen, indem er ihm einige Fragen vor: 
legte und zugleich einen leichten Weg zu ihrer Beant. 
wortund andeutete. Da Linné lange Zeit feine Notiz 
von diefen Fragen nahm, ob ihn gleich diefer ſcharfſinnige 
Gorrefpondent zu wiederholten Malen daran mahnte, fo 
dürften wir wobl zu dem Schluſſe berechtigt feon, 
daß er nicht im Stande geweien, eine befriedigende Ant: 


wort zu geben; und fein beftändiged Ausweichen, wenn 
es darauf anfam, auf eisne Erfahrung gegründete Ber 
weite zu liefern, zeigen an, daß er unvorbereitet war, 
das, was er bebaupter, durch etwas mehr ald gemöhn- 
lihe Gewährfchaften zu unterftüsen. Klein, Linné's 
Nebenbuhler, unterftüßte die Lehre ebenfalls und erzähle 
uns, dab die Mutter der Gräfin von Lehndorf ein 
Biindel Schwalben gefeben, die man aus dem Eee Fiſche— 
Haff, bei Pilau, gebracht und die, dem Feuer genabert, 
umbergenattert. Klein unterfucte noch eine ziemliche 
Anzahl andrer Kalle, wo Schwalben in Seen und oft 
unter Eis von Fiſchern gefunden worden, welde darauf 
ſchwuren, daß ihre Ausſage wahr fen; allein es glückte 
ibm nie, ſich durch eigne Beobahtung davon zu über: 
zeugen. Cine etwas ältere hierher gehörige Mitrheilung 
von Nldovand lautet folgermafen: P. U. Talentini, ein 
Edelmann aus Gremona, dem man wohl Glauben bei: 
meffen konnte, erzählte mir, von einem Jeſuiten gebört 
zu baben, daß die Schwalben in Sclefien, Böhmen, 
Polen, Mäbren und den benachbarten Ländern ſich 
überall in die Gifternen und Brunnen ſtürzen; allein 
wenn dies tiberall etwas fo Gewoͤhnliches wäre, fo würde 
der Streit bald zu ſchlichten ſeyn, denu man dürfte ja 
nur den Boden irgend eines Brunnens oder einer Ci— 
fterne im Winter unterfuben. Die neueſte Gewährſchaft 
für die ſtreitige Behauptung, worauf wir geſtoßen, ift 
die Baron Cuviers, welcher von der Uſerſchwalbe (Hi- 
rundo riparia, Plinius) ald wohlverbärgt behauptet, 
das fie beim Eintritt des Winters in einen letbargiihen 
Zuſtand verfalle, und daß fie fogar während diefer Jah— 
reszeit auf dem Boden moraftiger Gewäſſer zubringe, 
Es märe gut gewelen, wenn er und mwenigiiend einige 
yon jenen wohlverbürgten Fallen nachgewieſen batte; 
denn ed war und unmöglich, etwas Vefriedigenderes 
aufzufinden, ald was wir bereits erwähnt baben. Bir 
balten es für unnötbig, ung in eine lange Wibderlegung 
dieſer Meinungen einzulaffen, da «8 in die Augen fallt, 
daß es einer Schwalbe oder irgend einem andern Vogel 
phofiologiich unmöglich ſeyn muß, nur einige Minuten, 
geihweige denn Monate lang, unter Waller zu leben. 
Der Froſch und andere Amphibien, die unter Waſſer 
überwintern, haben eine eigenthümliche Bildung des 
Herzens, die ſie hierzu befahigt, aber bei den Schwalben 
iſt das Herz nicht ſo gebildet. Ob ich gleich, ſagt Pen— 
nant, was mic betrifft, von der Unmöglichkeit der 
fraglichen Sache vollig überzeugt bin, wünſchte ich doch 
meine Meinung duch eine beſſere Gewahrſchaft zu ver 
ftarfen, daber ih mich an den gefchidren Anatomen 
Kohn Hunter wendere, und diefer belehrte mich, dab er 
manche Schwalbe jerglicdert, aber nichts darin gefunden, 
was hinfichtlih der Meipirations: Werfgeuge von dem 
Bau andrer Vögel verihieden geweien ware, daf alle 
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der Klaſſe der Winterfhläfer angehörigen Thiere, welche 
er zergliedert, 3. B. Eideren, Froͤſche u. ſ. w. u. ſ. w., 
ſich durch eine eigenthümliche Bildung dieſer Organe 
auszeichneten, daß alle dergleichen Thiere, glaube er, in 
ihrem tropiden Zuſtande athmen; daß ſie, ſo weit ſeine 
Erfahrung reiche, dies wirklich thun, und daß es ihm 
daher ſehr ſeltſam vorlomme, wenn man annehme, daß 
Land⸗Thiere lange Zeit unter dem Waſſer bleiben fünnen, 
ohne zu ertrinfen. Unabbangig von den ald wahr er— 
kannten phoſiologiſchen Grundfägen iſt die Sache auch 
durch Erperimente geprüft worden, und es bat ſich daraus 
ergeben, daß Schwalben, die man unter Waſſer bält, 
tro& aller angewandten Vorfiht, in wenigen Minuten 
fierben. Eine Fenfter- Schwalbe welche Meontbeillard in 
feinem Studierzimmer begte,, entfchlüpfte aus dem Käfig 
und fiel in einen Waſſer-Zuber; nur mittelſt ker größten 
Sorgfalt gelang es ibm, fie ins Lehen zurüdzurufen; 
wäre fie einige Minuten langer eingetauct geblieben, fo 
würden feine Bemühungen wabhrfcheinlich vergebens ge: 


weien ſeyn. Bemerkt zu werden verdient noch, dab in | 


Deutſchland Jedem, der eine unter Waſſer gefundne, 
im Winterfchlaf begriffne Schwalbe vorzeigen würde, ein 
gleihes Gewicht an Silber als Belohnung verbeißen 
wurde. Eine noch feltfamere, aber, unferd Erachtens, 
leichter zu entihuldigende Meinung wurde in einer 
Heinen, dem Titel nach von einem gelehrten und fronmen 
Manne abgefahren Schrift veröffentlicht, worin behauptet 
wird, daß unfre Zugvögel nah dem Monde wandern. 
Der Verfaffer glaubt, daß fie zu ihrer Wanderung dahin 
zwei Monate brauchen, und daß fie, nah ihrer Ankunft 
in dem dünnen Aether über den niedrigeren Luft:Regionen, 
feiner Nahrung weiter bedürfen, indem der Aether nicht 
fo an den Lebens-Geiſtern zehre‘, wie unſre tiefern Luft: 
ſchichten.“ 


Bücherkunde. 


Bibliopoliſches Jahrbuch. Vierter Jahrgang. Mit 
B. Herder's Porträt und einer artiſtiſchen Bei— 
lage. Leipzig, J. J. Weber, 1840. 


Der neue Jahrgang dieſes nuͤtzlichen Werkes enthält 
wieder eine Menge Ueberſichten über das Gebiet der 
deutſchen Literatur in allen ihren außern Beziehungen: 
1) die neueſten Geſetze und Verordnungen in Bezug auf 
Preßpolizei, Nachdruck ıc. (aus Sachſen, Preußen und 
Wurtemberg). 2) Beiträge zur neueſten Geſchichte des 
Buchhandels, betreffend die Cenſur, den Nachdrud, 
nüßlihe Vereine ıc. 3) Mefrolog, kurze Biograpbien 
der 1838 und 1839 verftorbenen Buchhändler. 4) Ber: 





zeichniß aller mit Leipzig in Verbindung ſtehenden Buch, 
Mufikalien: und Kunfibandlungen Deutfchlands und der 
angrenzenden Länder. 5) Xerzeihnif der Städte, in 
denen fih Bucbandiungen befinden. 6) Terminologie 
des Buchhandels und der verwandten Geſchaftszweige. 
7) Verzeichniß der in Deutſchland ericheinenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen und belletriſtiſchen Zeitſchriften und Taſchenbücher. 
8) Verzeichniß der die Literatur und den Buchhandel ꝛc. 
betreffenden neueften Werke, 9) Eine kurze Geſchichte 
ber Buchdruckerkunſt. 


In welchem Grabe der literarifche, zumal journa⸗ 
liſtiſche Verkehr in Deutſchland zugenommen bat, fann 
man aus folgender Vergleichung ermeſſen. Das biblio— 
poliſche Jahrbuch auf 1898 verzeichnete nur 407 deutiche 
Zeitichriften wiſſenſchaftlichen und beilerriftifhen Inhalts 
(mit Ausſchluß der politifchen und Zofalblatter). Das 
Jahrbuch auf 1840 verzeichnet deren ſchon 608 (ebenfalls 
mit Ausſchluß der politifchen und Lokalblatter). Es 
erſchienen: 

im Jahr 1837 — 1839 


64 — 90 theologiihe Zeitichriften, 
24— 54 philolog. padag. 3. 
37— 65 jurid. fameral. 3. 
21— 48 pbilof. literar, 3. 
14— 34 hiſtor. geogr. 3. 
30— 42 medizin. 3. 

9— 10 dem. pharmaz. 3. 
9— 11 naturw. 3. 
AT— 67 forft: und landw. 3. 
4— 58 mathem. technol. 3. 
54— 72 belletr. 3. 

8— 9 mufil. 3. 

36— 48 gemeinnüßige 3. 

407 — 608. 


Hierbei darf man mohl fagen, es it nicht nur dee 
Schlechten, fondern auch des Guten zu viel; und flatt 
der immer größern Zerblatterung und Berzettelung wäre 
wohl unferer deutſchen Journaliſtik mehr fernhafte Con— 
centration zu wuͤnſchen. 

Menn immerhin Lofalintereffen auch 2okalblätter in 
unbeichränfter Zahl hervorrufen mögen, fo ſcheint dage— 
gen das wilenfchaftlibe Antereffe ein fo allgemeines zu 
fepn, daß die allgemeine Theilnabme durch geringere 
Anzahl und verhaltnißmaßig größern innern Reichthum 
der wiſſenſchaftlichen Journale erleichtert und unterftüßt 
werden follte. Zehn mittelmäfige Journale deſſelben 
Fachs mögen vielleicht zufammengenommen alles das 
Gute und Wilenswerthe enthalten, was in einem ein: 
zigen großartigen und mujterbaften Journale, in dem 
jene vereingelren Kräfte concentrirt wären, ſtehen wärde; 
allein da bdiefelbe Leſermaſſe, die fih auf das eine größere 
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Journal abonniren würde, fih nicht auf alle jene zehn 
Hournale abonnirt, Tondern jeder Leſer nur auf eind 
oder einige bderielben, fo folgt daraus, daß dielelben 
guten und wiſſenswürdigen Arrifel, in einem Journal 
eoneentrirt, ungleich .mebr Leſer finden und mehr wir: 
fen würden, als in zehn Journalen zerftrent. Auch foften 
zehn Journale zufammengenommen einen weit bedeu: 
tenderen Aufwand an Gapitel und Verfonal, ald ein 
einziges, wenn and großartiges, foften würde, und 
erzielen doch keineswegs ein fo genügendes Mefultat. 
Betrahtet man mithin unfer Journalweien aus einem 
nationalötonsmifhen Geſichtspunkte, fo ſcheinen Zweck und 
Mittel in einem Mißverbältniß zu ſtehen. Es wäre in 
der That der größte Fortichritt, den unfre Literatur 
machen könnte, wenn einmal alle guten und beiten 
Sonrnalartitel vom geſammten Publitum fchnell aufge: 
funden und gelefen werben könnten (was nur bei einer 
concentriſchen Journaliſtik wie in England und Frank 
reih möglih ift), anftatt daß man jet neben dem 
Guten fo unendlih viel Mittelmäfiged und Schlechtes 
leſen muß, und auch das Gute in der Menge nicht 
einmal auffinden Fann, weil es unmöglich iſt, alle 
Sournale auch nur eines einzigen Faches zu überfehen. 
ie viele Advofaten treten z. B. in unfern neunzig 
tbeologiihen Zeitfchriften für und wider Mom auf? aber 
wer fann fie alle hören? wäre es nicht beifer, es wären 
ihrer nur ein Paar, aber ausgeräftet mit allem Wilfen 
und Geift der andern? Dann würde dem Publikum fein 
ort von ibnen entgeben. 

Eine vergleichende Ueberfiht auf S. 40 laͤßt und 
das große Ucbergewicht erfennen, welches bie deutſche 
Bücher: Produktion und Journaliſtik über die aller andern 
Bölker behauptet. 

In Deutihland und der Schweiz erfhienen 

im %. 1838 an neuen Büchern und neuen Yufl,, 
(nah dem Weidmannfben Meh: 


fatalog) 7,090 
im %. 1839 Oſtermeſſe 3,696 
Herbitmeile 3,555 

7,251 


an Mufifalien v. Jan. — März 1839 
539 Werfe 
In Frankreich, 1838, neue Bücher und neue Aufl. 5,678 
in England — * — 3,376 
(nad dem Publisher's Eircular) 
in Rußland, 1537, nur nene Bücher 

wovon 740 Driginal, die übrigen Ueberſetzungen. 

Yus dem Auslande wurden in Rußland eingeführt: 
1835 300,000 Bde. 1536 350,000, 1337 400,000 Bbe. 


866 





An politiihen und literarifchen Seitfchriften erfchienen: 

in Defterreich, 1837 73 (wovon 22 in Wien, 25 in Mat: 
land, 10 in der übrigen Yombar: 
dei, 7 in Venedig, 5 in Verona, 
9 in Galizien) 

in Deutfchland 1837 868 (namlich 461 politifhe und Lokal⸗ 
blatter und 407 Journale and 
allen Faͤchern.) 

in Frankreich 1833 439 (nach dem Gatalog von Brodbaus 
und Avenarius, nad andern Ang. 
558, in Paris allein über 300) 

in Belgien 1838 84 (in Brüffel-allein 40) 

in Daͤnemark 1835 84 (nämlich 54 Tage: und Wocenbl. 
und 30 Monatd: und andere Zeit: 


ſchriften.) 
in Rußland 19847 48 
in Neapel 1837 35 
in Rom 1837 10 


in Sübdamerifa *33 (in Brafilien allein 25.) 


Weinliteratur. 


Der Champagner. Ein Reifeberiht zum Nutzen 
und Frommen aller Weintrinfer von Dr. C. V. 
Hellrung. Leipzig, Tauchnig jun., 1840, 8. 
©. 58. 


Eine furze Beſchreibung der Champagne, und der 
vorzüglichften Lagen ihrer weltberübmten Weine, 1) der 
Bergweine Bouzv, Sillern, Verzenay und vieler den— 
felben untergeordneten, 2) der Marne: Weine an den 
Ufern der Marne, A, Hautvilers, Dip, Mareuil, 
Epernap, 3) der Cöted d'Avize mit den Weinen Pierrp, 
Gramant ıc., 4) Göted de Chatillon, mit namenlofen 
Weinen, bie fib in den Kellern der Handlungshäufer 
verlieren. Dann eine Beihreibung der Art und Weiſe, 
wie der Champagner Wein zubereitet wird; eine Cha— 
rakteriſtik der vorzüglichiten Gattungen, ihres Geſchmackes, 
ihrer Güte, eine Preislifte derfelben; ein Verzeichniß der 
vorzuglichſten Weinbandlungen in der Champagne jelbit, 
unter deren Befigern ſich auffallend viele Deutſche fin- 
ben; endlih noch ein Eleined Kapitel über die falſchen 
Champagner. 


Verantwortliber Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Deutfhe Geſchichte. 


1) Neuere Gefhichte der Deutfhen von K. U 
Menzel. Achter Band. Geſchichte des 30jährigen 
Kriegs. Dritter Band. Breslau, Graf, Barth 
u. Comp., 1839. 


Auch dieſer Band enthält, gleich den früberen, 
werthvolle Forihungen und Beiträge zur Geſchichte des 
30jährigen Kriens. 


worden find, fo erftaunt man, Dem, was Manfe für 
die Geſchichte der päpftlihen Polirit in jener Zeit, Geijer 
und Gfrörer für die Geſchichte Guſtav Abolſs, Mole für 
die Bernhards, Förfter für die Aufklärung der Wallen: 
jteinifhen Sache, von der Deden für die micderlädh: 
fiihen Vorgänge, Kurz für die Unruben in Defterreich ıc. 
geleiftet haben, reibt fi das vorliegende Wert ald das 
gediegenjte und reichhaltigite in Bezug auf die Verbält: 
niffe der deutſchen Dftländer (Schlefiend, Mährens, 
Boͤhmens, Sachlens) an. Dbgleih es eine allgemeine 
Geſchichte des großen Arieges ift, fo bat der Verfaſſer 
doch befannte Dinge und Vorgänge in andern Ländern 
fürzer gefaßt, und über die erft durch ibn aufgefundenen 
oder in ein neues Licht geitellten gar nicht oder nur 
wenig befannten Vorgänge im Umkreis feiner Heimatb 
deito ausführlicher berichtet. 

Der vorliegende Band befchlieft die Geſchichte des 
Kriegs und geht über denfelben binand, um bie allge: 
meinen kirchlichen und fittliben Zuſtaͤnde Deutichlande 
im 1Tten Jahrhundert zu fchildern. Sowohl der Schluß 
der traurigen Kriegsgeſchichte ald diefe Darftellung des 
Zeitgeiftes find äußert intereifant, befonders, da fich der 
Verfaſſer nicht auf allgemeine Charakteriſtiken befchräntt, 
fondern urkundliche Belege und höcft merkwürdige 


Vergleiht man Schillers Geſchichte 
dieſes Kriegs mit den Entdeungen und Sammlungen, | 
die in der neuern Zeit in Bezug anf denfelben gemacht | 





Thatfahen und Beifpiele in Menge beibringt. Er läßt 
und tief bineinfehn in die Verderbnih der damaligen 
Höfe, in die traurige Verfolgungsgeſchichte der Prote: 
ftanten, im die eben fo traurige Finfterniß der dama— 
ligen proteitantifhen Kirche ſelbſt, in die Herenprogeffe ıc. 

Vortrefflih fehildert er den in jeder Beziehung 
unnatürliben Zuſtand ber öffentlichen Angelegenbeiten 
nach dem wefiphalifchen Frieden: „Die ergwungene Ver— 
einigung der politifchen und kirchlichen Gegenfäße, welde 
ber weſtphaͤliſche Friede, als Ausgang des Kirchenzwiſtes, 
beiiegelte, begründete für die deuffhe Nation ein Syſtem 
von Widerfprühen der Formen gegen die Ideen des 
Scheines gegen die Wirflichfeit, aus welchem die wider: 
natürlichfte Geftaltung aller Staats⸗ und Lebengelemente, 


dann in weiterer Entwidelung die kläglichſte Entitellung 


des uriprünglihen Nationalcharafters zu einem lächerlich: 
traurigen Zerrbilde hervorging. Die Geltung der Wider: 
fprüce durchdrang alle Berhältniffe der Nation, ja fie 
wurde das eigentliche Lebensprincip derfelben. Der lodere 
Bundesverein einer Zahl von mehr als dreihundert 
großen und Heinen, theils weltlichen, theils geiftlichen, 
theils monarchiſchen, theils republifanifchen, theils 
ariſtokratiſchen, theils demokratiſchen Staaten, deren 
jeder die volle Landeshoheit beſaß, und, wenn er ſich 
ſtark genug fühlte, auf eigene Hand in auswärtige 
Handel ſich einlaſſen, Buͤndniſſe ſchließen und Krieg 
führen durfte, hieß noch immer ein Reich, dad macht: 
loſe Oberhaupt deifelben noch immer ein Kaifer, und 
zwar, ganz im Sinne der vorberrfhenden Widerfprüche, 
ein römiſches Meih und ein römifher Kaifer.” Am 
frampfbaften Feitbalten der Formen in der Ernitbaftig: 
feit und Grandezza, mit dem man den Schein für Mabr: 
beit ausgab, fuchte man noch den leßten Vortheil. „Dem 
Kaiſerthum felbft verlieh damals die Macht der Formen 
den Schein eines erneuerten Lebens, mit welchem freilich 
in der öfterreihiihen Hausmacht eine ftarfe Wirklichkeit 
Hand in Hand ing. Derfelbe Karl Guftav, der als 
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ſchwediſcher Generaliffimus im Jahr 1648 fein Haupt: 
quartier im kaiſerlichen Schloffe zu Prag gebabt und bei 
den Nürnberger Verhandlungen über die Friedendvoll: 
ziehung mehr als einmal das Schwert in die Wagſchale 
gelegt batte, erlangte als Shriftinend Nachfolger auf 
dem fchwedifchen Throne feine Belehnung mir den deut: 
ſchen Fuürſtenthümern, welche der weſtphaliſche Friede der 
Krone Schweden zugefprocen hatte, am kaiſerlichen Hofe 
nur vermittelt einer vieljährigen Unterbandlung, bei 
welcher die Krone Schweden ganz in das Verhaltniß 
eines Vaſallen zum Lehnsherrn zurücktrat, und die kai— 
ſerliche Majeſtät von ihrem Throne auf die Durchlaucht 
des Königs der Schweden, Gotben und Wenden den 
Strabl ibrer Gnade wie auf einen der andern Reichs— 
fürtten herabfallen ließ. Ed war eine naturgemäße Aeuße— 
rung diefer von der Form beherrſchten Lebensrichtung, 
daß ſchon Kailer Ferdinand, der ein deutſches Herz im 
Bufen trug und die feinem Haufe eigentbümliche Leut— 
feligfeit in vollem Maaße befaß, ich weit tarfer als fein 
Bater mit den Bollwerfen der ſpaniſchen Hoffitte umgab. 
Hinter dieien Bollwerken verbarg fich leichter der Wider: 
fpruch des Scheind und der Wirflichfeit, der das ganze 
Reichsweſen beberrfchte und den Trager der Kaiſerkrone 
gerade am füblbariten drüdte. Leopolds perfönlihe Un: 
beholfeubeit konnte der Stützen und Schuswebren nod 
weniger entbehren, und wuchs mit dbenfelben noch inniger 
zuſammen. Dieſes künſtliche Gewicht der leeren Form 
fenfte fih naturgemäß von oben nach unten, und lagerte 
zentnerichwer über allen Gebieten des deutichen Lebens. 
Zirel und Formalien wurden zu einer Länge gedehnt, 
welche einen beträchtlichen Theil des Daſeyns in Worten 
verzebrte. 


Umſtändlichkeit und Weitſchweifigkeit, Weber: | 


fadung und Erbebung des Unmelentlichen über das We: | 


fentlihe wurden die bervorftchenden Merkmale der poli: 
tifhen wie der gelelligen Denfungsart und Handlungs- 
weife der Deutfchen diefed Jahrhunderts, ihre Mede und 
Schrift die getreuen Spiegel diefer Geſinnung.“ 

Alle ältere Freiheit ging unter. Die Städte famen 
entweder unter die Gewalt der benachbarten Fürften oder 
unter dad Noch des Patriziats. Die Landitande verloren 
fait überall ihre Vedentung oder wurden gar nicht mebr 
einberufen. Wille Gewalt sing von den Höfen aus und 
wurde Ichranfenlos ausgeübt, cd war die Zeit der Günft: 
linge und Maitreffen. 

Die Höfe felbit aber fo wie die Kirche wurden 


damals unmerklich vom Adel abhängig, der überall die | 


einflufreichiten und einträglichiten Stellen und die eigent: 
lihe Macht am fidh riß. Weber dieſes enorme Weber: 
gewicht des Adels fagt der Verſaſſer: „Die hohe Geiit: 
lichkeit befaß Einfluß und Anſehen, infofern fie fih mit 
der Ariſtokratie verſchmolzen batte. 
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fertbum zum wefenlofen Scheine geſchwunden, dad Reich 
in Reichsſtaaten aufgelöst, die alte Herrlichkeit der Na— 
tion in ſchmachvolle Erniedrigung umgewandelt, Das 
Volksgefühl in gegenfeitigen Haß der Glaubendparteien 
verkehrt war, hatten in ber allgemeinen Erjtarrung, 
welhe der von dem Kirchenſtreite erregten Bewegung 
gefolgt war, Fürften und Adel im Bunde, dad Erbe 
des dentichen Lebens an fih genommen, die erjtern bie 
Herrichaft, der andere mit den Staatd: und Kriegsämtern 
die Macht und die Ehre. An den katholiſchen Landern 
diente der Glanz und ber Meichtbum der Kirche, das 
Gewicht diefer Ariftofratie zu verftärfen; felbit die Würde 
des Prieftertbums und die Heiligkeit des Mönchitandes, 
welche den Söhnen der Bürger und Bauern offen blie: 
ben, wurde von dieſem Gewichte erdrüdt. In den pro— 
teſtantiſchen Landern, namentlib in Sachſen, in den 
Reichs- und andern angefehenen Städten (ſ. B. Nürn: 
bera, Magdeburg, Breslau) waren adlige Patrone und 
patriziſche Stadtobrigfeiten die Herren der Kirche; in 
Schlefien, wo die evangeliihen Einwohner unter einer 
latholiſchen Yandesregierung Ntanden, die ihrem Meli- 
gionsweſen feine Mechtögültigkeit einrdumte, lagen Die 
Rürger vor den Thüren der adligen Landeshauptleute, 
und flebten, ald um das höchſte Erdenglück, um bie 
Vergünſtigung, evangeliihe Predigten bören, evangelifche 
Kirbenceremonien verrichten laſſen zu bürfen, während 
fie mit Abichen von den Betzügen nnd Andachtsubungen 
ibrer katholiſchen Mitbirger fib abwandten. Die neuen 
Errettungsmittel der Firhlihen Froͤmmigkeit (Aufzüge, 
Wallfabrten, Onadenbilder, Gemälde und Bildwerke aller 
Art), welche von katholiſcher Seite angewandt wurden, 
neben den Einſchrankungen und Bedrüdungen des evan— 
gelifhen Kirchenweſens zugleich die katholiſchen Gebräuche 
den Sinnen des Volkes annchmlich zu machen, bewirften 


‚ eber das Gegentbeil, inden der zwar auch gemifbildere, 





doch von andern Staaten genahrte Kunftgefbmad der 
Proteftanten die fatholiihen Formen und Mißformen 
um fo heftiger von fich ftieh, ald er von Kindheit auf 
gelebrg worden war, in denfelben nichts Anderes als 
Materialien des Aberglaubens, ja des Götzendienſtes zu 
erblicken. Der gegenſeitige Parteihaß, dem der Friede 
dad Schwert entwunden batte, brütete da, wo die Me: 
ligionen einander außerlich nahe famen, als dumpfer 
Groll im Stillen. Und doch war die Einwirkung, welche 
die Macht der Aritofratie auf die Bildungsverbältniffe 
äußerte, noch ftärfer, der Stempel der Knechtichaft, 
welder dem berabgewürdigten deutſchen Mittelitande ins 
Gefühl gedrückt wurde, ariff noch tiefer. Mechnet man 
hinzu, daß die fortdauernde Herrichaft des Teufelswah— 


| nes Jeden, der nicht zu den vornehmen Ständen achörte, 
Nachdem das Kai | der teten Gefahr preis ftellte, angeflagt, gefoltert und 
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zum Feuertobe geführt zu werden, oder, was noch Ichredt: 
licher zu denfen ift, die Braut, die Gattin, die Eltern, 
die Kinder in fo graufenhafter Weile fich entriffen zu 
feben, fo lann das Loos der Menfchen jenes Jahrhun— 
derts nur als ein höchſt bedauerliches ericheinen.“ 

Auf diefe Weile war die Hoffnung, durd Zutberd 
Reformation bem deutichen Welen eine beifere und wir: 
digere Gejtalt zu geben, vereitelt worden. Die neue 
Kirche ſelbſt lag noch fortwährend mit fih felbit im 
Hader, Lutberaner und Galviniften haften fich noch rödt- 
lich und die Geiftlichfeir beider GConfeflionen vertiefte 
fih in fcholaftifhe Polemik, Verkeperungen, Teufelswahn 
und Herenprogejfe. Sie felbit war Schuld, daß fich die 
weltlihen Fürften in die geitliben Angelegenheiten 
milchen mußten. Wenn man fich mit Recht über Diele 
Eiumiſchung beflagt bat, wenn man mit Necht auf die 
Gefahren einer politiſchen Kirche, als bloße Polizeianſtalt 
des Staats ac. hinweist, fo darf man dod nicht ver: 
geilen, dab meiſt die Erbarmlichkeit der preteftantiichen 
Geiſtlichen die Fürften zwang, ſich des Kirchenregiments 
jelbft in Sachen des Dogmas zu bemachtigen. Erwägen 
wir z. DB. nur cinen Kall, der dem großen Kurfürſten 
von Brandenburg, Friedrid Wilhelm, vorfam. „Im 
Februar 1664 war auf der Univerfität zu Frankfurt in 
einer Disputation von der Verwerfung der Satz wer: 
theidigt worden: Gott babe durch einen untbeilbaren 
Rathſchluß, welder Verwerfung beife, die Verworfenen 
fowohl zur Sünde, um durch diefelbe den ewigen Tod 
zu verdienen, als zur Verdammuiß felbit vorausbeitimmt, 
und deßhalb hange fowohl die Sünde ald die Verdamm: 
niß von der Verwerfung, nicht aber die Verwerfung 
von der Sünde ab, Diefer und die damit zufammen: 
bängenden Säge waren mir Stellen aus Luthers, Gal: 
vins und Bezas Schriften belegt, Diejenigen aber, 
welche nicht einraumen wollten, daß Gott den Glauben 
und das Verlangen nad guten Werfen nur feinen Aug: 
erwählten verleibe, als unverfchamte Lügner bezeichnet 
und ihre Einwürfe an Werth dem Grunzen der Schweine 
gleichgeſtellt. Der Kurfürf erließ hierauf ein fcharfed 
Refeript an die tbeologifhe Fakultät, und ertbeilte ihr 
mit einem ernitlihen Verweiſe dem gleihmäßigen Be: 
fehl, dergleihen begrabene Opinionen wicht wieder auf: 
zugraben und mehr Aergerniß bei den Miderwärtigen, 
ja neue Trennungen unter den Reformirten felbft anzu: 
ftiften. Zugleih wies er fie an, zwar nicht die Dispu— 
tation, aber doch die dazu ertbeilte Erlaubnif in einer 
Schrift damit zu entihuldigen, daß fie nur hätten zeigen 
wollen, mit welchem Scheine jene ausſchweifenden Lehr: 
ſaͤtze vertheidigt werden könnten, damit man fich nicht 
verwundere, daß Luther und Galvin in der Morgen: 
dammerung der Reformation fo etwas behauptet, und 
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dieſe Schriftiteller nicht ohne Weiteres als Gottesläfterer 
verdamme.“ Allerdings ein gewaltthätiges, ein der Form 
nah empörend«s Eingreifen der weltliben Macht in 
Sachen der Religion, aber ohne Zweifel volllommen 
durch den Thatbeſtand ſelbſt gerechtfertigt und in jeder 
Weiſe zweckmaßig. 

Man wird wohlthun, lehrreiche Bücher, wie dad 
vorliegende zu leſen, um fich einerfeits zu erflären, 
wie jo Manches geworden ift, das noch jetzt bei ung 
nachwirft, und andrerieitd um einzufeben, wie viel beifer 
es doc im Ganzen jebt beſtellt ift, ald damals. 

Man kann es an dem ebrwürdisen Verfaffer dieſes 
Werkes nicht genug ſchätzen, dab er immer das große 
Ganze Deutſchlands im Auge Dat und darnach Die eine 
zelnen Vorgange beurtbeilt, Wie Vieles erfheint von 
diefem Standpunkt aus ganz andere, ald es bisher 
eribienen! Begebenheiten, die man im Einzelnen ge: 
prieien bat und aud der großen Tugenden wegen, Die 
fi dabei offenbarten, bat preifen müſſen, waren gleich: 
wohl ein Unglüd für das deutihe Weſen im Ganzen. 
Indem einzelne Theile Deutſchlands ſich ifelirten, haben 
fie ſich ſelbſt allerdings durch beiondere Anftrengungen 
und Zeitungen großen Ruhm erworben, aber Alles 
geſchah zum Nachtbeil des deutichen Mefens im Ganzen. 
Die Schweiger rien fih vom Reiche los; fie haben uns 
ſterblichen-Ruhm errungen, daran zweifelt Niemand, 
aber es war für Deutichland im Ganzen ein großer 
Nachtheil, denn die Schweizer dienten den Franzoien 
und halfen im franzöffchen Solde den Ruin des deut: 
fhen Reichs vollenden. Die Niederländer riſſen ſich los, 
ihr Freiheitsfampf war des höchſten Ruhmes würdig; 
aber die neue Republik Holland war eine Fauſt aufs 
Auge Deutſchlands, ſchnitt uns die Mündungen unfrer 
Flüſſe ab, bradte und unter eine ſchmachvolle Handels: 
torannei, Der Geiſt und die Thaten Friedrihs des 
Großen erweden die höchſte Bewunderung; allein mas 
bar wohl Deutichland in jenem berühmten fiebenjäbrigen 
Kriege gewonnen? Es hat fich felbjt gerfteifcht, und der 
Kampf der beiden auf einander eiferfüchtigen deutſchen 
Hauptmäachte war, wenn man Deutichlands Geſammt⸗ 
intereffen im Auge bat, nur ein Unglüct. So iſt es 
denn leider wahr, daß aller Ruhm und aller ſpezielle 
Vortheil einzelner deutiher Staaten fat ausſchließlich 
nur auf Koften der übrigen, auf Koften des größern 
Gefammitvaterlandes erlangt worden iſt. Und ſchmerzlich 
faut es auf, daß es bisher ſelbſt an der Einficht geman- 
gelt bat, dies zu erkennen. Indem ber Verfaller vom 
Untergang der alten deutichen Hanfa ſpricht, bemerkt er: 
„gangeren Beltand hätte der deutſchen Handeldgröße und 
dem aus ihr entipringenden Wohlftande nur die Grund: 
lage eines wirklichen Staatsweſens verleiben können; 
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dieſes aber fehlte ben Deutichen. Gerade zu ber Zeit, 
wo die Entdedung Amerifad und die Auffindung des 
Seeweges nah Dftindien den europäiihen Handelsver— 
bältniffen eine neue Geftalt gab, wurde das Reich von 
den Firchlichen Handeln ergriffen, welche nur mit feiner 
politiihen Gritarrung fich berubigten. Während und 
in Folge derfelben wurde, wie vor Alters die Verbin: 
dungsjtraße zwiſchen den deutfhen Meeren den Dänen 
und Schweden, fo die Mündung des deutichen Haupt: 
ftromes den Holländern überlafen, und nichts darnach 
gefragt, daß dieſelben auch die Schelde fperrten, Ant: 
werpens Seehandel vernichteten und den Handelsbetrieb 
des weſtlichen Deutfchlands in die ſchmaͤhlichſten Feſſeln 
fhlugen. Die Nation theilte die Gleichgültigkeit oder 
Unfunde ihrer Häupter. Als Joſeph IT. einen Nugen: 
bit damit umging, die Schelde zu Öffnen, fand der 
Widerſtand der Holländer bei den Deutfchen ermuntern: 
den Beifall; als die Preußen Holland erobert hatten, 
dachten die preufiihen Staatsmaͤnner nicht an bie 
Rbheinſperre; ald der gefeiertite Schriftitellee der Deut: 
fhen den Abfall der Niederlande von der fpanifchen 
Herrichaft fchilderte, vergaß er und die Tauſende, welche 
fib von ihm für die Gründer des niederländiihen Frei— 
ftaates begeiftern liefen, daß die Stiftung dieſes Frei: 
ftaates die Handelsknechtſchaft und Verarmung Deutich- 
lands zur Folge gehabt bat, und noch im eriten Jahr— 
zebend des neunzehnten Jahrhunderts wurde, um Andrer 
nicht zu gedenken, fogar von dem Gefchichtichreiber des 
Hanfeatiihen Bundes bei Nufzablung der Urſachen, 
welche den Werfall ded Bundes berbeigeführt baben, 
die Handelspolitit der Holländer und die der Rhein— 
ſchifffahrt angelegte Feffel überfehen oder verſchwiegen.“ 


Das ift ein Fall. Es gibt deren noch viele. Das 
deutihe Volk iſt noch ſehr weit davon entfernt, feine 
eigne Gefchichte zu verſtehen. 


2) Geſchichte des dreißigiährigen Kriegs aus Ur— 
kunden und andern Quellenſchriften erzählt von 
Dr. J. W. D. Richter, Prof. in Erfurt. Erſter 
Band. Leipzig, Böhme, 1840. 


Eine mit ſehr großem und dankenswerthem Fleis 
angelegte Arbeit, der wir gleichwohl etwas mehr Ge: 
drungenbeit und klare Weberfichtlichfeit wünfchen möchten. 
Der vorliegende erjte Band, 646 Seiten ſtark, gibt erit 
die Einleitung, gebt nur bis zum Jahr 1608 und ent: 
balt noch nichts vom eigentlihen Gegenftande des 
Werks, nämlih vom 30jäbrigen Kriege, ber erft 1618 
begann. Im diefer Einleitung bätte fib der Verfalfer, 
wie ed und fcheint, etwas kürzer fallen koͤnnen, ohne 


Berantwortlicher Redakteur: 


etwad Welentlihed, was zur Erflärung des nachfolgenr 
den großen Arieges dienen mochte, zu vernacläßigen. 
Aber er liebt die Ausführlichkeit in dem Grabe, daß er 
felbft die Zahlen mit Buchftaben audihreibt, 3. DB. 
„Kerdinand farb an dem fünfundzwanzigften Julitage 
des  eintaufendfünfhundertvierundiechsgigiten Jahres“ 
(S. 53). „Der Bilhof Garl farb an dem vierund: 
zwanzigſten Novembertage des eintaufendiehshbundert: 
fiebenten Jahres, und der Deiterreihifche Erzherzog 
Zeopold, welcher erft an dem neunten Oftobertage des 
eintaufendiehsbundertjiebenten Jahres in fein zweiund— 
zwanzigſtes Lebensjahr getreten, aber ſchon früber, in 
dem eintaufendfünfbundertachtundneungiaften Jahre un: 
ferer Beitrehnung, Biſchof des Paſſauiſchen Hofftiftes 
geworden war, wurde durch des Straßburgifchen Gapi: 
teld Wahl auch Biſchof des Straßburgiihen Hochitiftes ; 
und betätigte an dem fiebzehnten Qanuartage des ein: 
taufendiehsbundertachten Qabres und an dem zweiund— 
zwanzigiten Novembertage des eintanfendfechdbundert: 
vierten Jahres den in Hagenau gefchloffenen Vertrag des 
Biſchofs Carl und der Stadt Straßburg ꝛc.“ (S. 409), 
und fo überall, Diele breite Schreibart fällt noch un: 
angenebmer dadurch auf, daß fie überall ohne North ein 
gewiſſes Patbos annimmt und bei der einfachiten 
profaifhen Berichterftattung ſich nicht etwa begnügt, zu 
fagen: der deutfche Mailer, die Königin von England, 
der Aurfürkt von Sachſen, der Herzog von Jülich ıc., 
fondern in der erbabenen Sprache des Epos ſich aus— 
drüdt: Deutihlands Kaifer, Englands Herricerin, 
Sachſens Aurfürft, Jülichs Herzog . Mit folben 
Senitiven muß man fparfam umgehn; fie paſſen nicht 
in die rubige hiſtoriſche Erzählung und find nur da 
natürlich und machen Effeft, wo das Tragiſche oder 
Erhabene des Gegenjtandes zu einem gewiſſen Auf: 
fhmung des Gemüthes auffordern. Haben auch Jo— 
bannes Müller und v. Hormapr diefen gefchraubten 
hiſtoriſchen Stol und namentlich diefen fatalen Gebrauch 
ber Genitive durch ihr Beiſpiel gleichfam fanktionirt, fo 
bleibt ed dennoch geihmadlos. 

Auch die Abtheilungen, Gapitel, eine dem Auge 
gefällige orientirende Cintbeilung des Ganzen werden 
vermißt; die Erzählung lanft in einen ununterbrochenen 
Strome fort, fo daß dem Leſer dad Aufſuchen und Nach— 
ſchlagen des Einzelnen höchſt mühſam if. Und das ift 
um fo mehr zu bedauern, als das Werk an Details ſehr 
reich und ſehr fleißig zufammengetragen ift. 


Dr. Wolfgang Menzel. 
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Siteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 
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Volkslieder. 


Berfuh einer gefhichtlichen Charafteriftif der Volks— 
lieder germanifcher Nationen mit einer Ueberficht 
ber Lieder außereuropäifcher Bölferichaften von 
Talvj. Leipzig, Brodhaus, 1840. S. 614. 8. 


Durch ihre Uecberfegung der ferbifhen Volkslieder | 


hat die Verfaſſerin bereits ihren Beruf zu einer Arbeit 
diefer Art beurfunder. Sie befikt neben dem zarten 
Einn, der die eigentbümliche Schönheit des Volksliedes 
begreift, auch die erforberlihe Gelchriamfeit, um das 
ausgedehnte Gebiet deffelben fo weit zu überbliden, als 
ed die bisherigen Forihungen und Sammlungen ge: 
ſtatten. 

Sehr gut unterſcheidet ſie in der Einleitung, was 
eigentlich ein Volkslied und was ed nicht fen, und als 
nicht in eine Sammlung von Volksliedern gebörig ber 
zeichnet fie die alten Lieder, die zwar alt, aber nicht 
volksmaͤßig, und bie neuen, die zwar populär (4. B. 
aus großen neuern Dichtern oder aus beliebten Opern 
entlehnt) aber wicder nicht volfsmaßig find. „Won den 
meiften find die Begriffe von Volksliedern und populären 
Liedern, oder von Volksliedern und alten Yiedern ver: 
wechfelt worden. Herder zwar eröffnete feine fchöne 
Sammlung in der nämlichen Idee; allein wie er felbft 
in der Vorrede fagt, die Gleichgültigkeit feiner Zeit 
beitimmte ibn jie anzugeben, To daß nur der eritere 
Theil eigentliche Volkslieder enthält. Sogar dad Wun: 
derhorn enthält mehrere Sieber, die zwar altdeutich, aber 
darum doch nicht deutſche Volkslieder find, noch ie 
waren. Hr. v. Erlach dehnt den Begriff von den Pie: 
dern des Volkes zu dem ber Lieder eines Volkes aus. 
Hier finden wir die Braut von Eorinth als ein deut: 
ſches Volkslied. Die biftorifchen Volksliederſammlungen, 
fowohl die von Soltau ald bie von Wolf, enthalten 
eine Menge von chronifaliichen Reimen, bie, jeder Spur 


von Lebendigkeit entbebrend, fiherlih nie unter dem 
Volfe waren, fondern von irgend einem gelehrten Rei— 
mer gemacht wurden. Sogar lateiniihe Gefänge finden 
wir bier als deutihe Volkslieder! Wolf gitt ung auch 
in der „Halle der Völker“ ein fanseritifches Lied und ein 
anderes, anerfannt von einem gelehrten Araber ver: 


' faßtes, ald Volfdlicder! — Cine Willführ diefer Art 


mus notbwendig die Begriffe verwirren, und befonders 
in unfern Plan, die Volksliedeskunſt in ihrer Entwid: 
lung biftorifch zu verfolgen und comparativ gu würdigen, 
ftörend eingreifen.” 

Die vergleihende Ueberſicht beginnt mir Afien. Hier 
zeigt ſich aber das Volkslied fehr yurüdgebrängt, „Leber: 
haupt iſt Alles, was wir von allatifhen Volksliedern 
haben finden fönnen, im höchſten Grade nücteru, zahm 
und flach, befonders die, welche den civilifirtern Völkern 
Aliens angehören. Die einzige eigentliche Volkspoeſie 
finden wir unter den nomadiſchen Steppenvölfern, 
obwohl fie durchaus nicht das iſt, was wir von freien 
mir der Natur vertrauten Nationen erwarten fünnten. 
Die robeften Anfänge der abendländifhen Völker zeigen 
wenigitend Züge von Kraft und Pebenswärme; in ben 
Liedern der orientaliihen Halbbarbaren ift dagegen ein 
gewiſſer Mangel an Energie, au Aufſchwung vorherr: 
fchend, der wohl nur durch die erichlafende Monotonie 
der Jahreszeiten, der Produktionen und Naturſcenen 
rings umher zu erklären it. Dieſe Einförmigfeit ifte, 
die die Fabigfeiten abftumpft; denn der mächtige, an: 
fpornende Reiz des Mechfeld fehlt. Selbit was wir 
unter den Liedern der Nomadenvölfer Vorzügliches fin: 
ben, iſt Alles elegiſch, zärtlich, anmuthig, nicht wie es 


' von friegerifhen Horden erwartet werden follte, kühn e 


und bereifch.” Ausgezeichnet ift bier die arabifche Poeſie. 
Aus den wenigen befannten Volfsliedern der mongo— 
lifhen und tartarifhen Stämme theilt die Merfafferin 
charakteriſtiſche Proben mit. 

Eigenthümlicher rritt das Bolfslied in Anftralien 
bervor, ſofern es bier krine höhere Gattung von Poeſie 
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gibt und das Gemüth des Volks fait ausſchließlich in 
einfahen Liedern ſich ausſpricht. „Wir ftoßen in ben: 
jenigen Liedern, die den Europäern als befonderd gün- 
ftige Proben ihrer Poeſie mirgerbeilt werden, in der 
That nur auf fehr wenige Züge auffallender Originalität 
oder einer fühnen, feurigen Cinbildungsfraft. Allein 
der Geiſt beinah aller in vollfommener Uebereinftimmung 
mit jener wunderbaren, vocalvolen Meichheit des 
Klanged, die in böberm oder geringerm Grade allen 
diefen Spracen eigen iſt.“ 

In Afrika tritt Sprabe und Gefang zurück und 
berrihen Tanz- und Inſtrumentalmuſik vor. Die Lieder 
haben oft reizende Melodien, aber der Tert.ift merk: | 
würdig aeift: und phantafielos. 

Ganz anders jtellt fib Amerika dar. „Wir müfen 
geſtehen, daß von allen Wilden, die wir fennen, ber 
amerifaniihe Indianer, in feinem urlpünglichen Zu: 
ftande der Unabhängigkeit in die poetiſchſte Form gegoſſen 
it. Die afrifaniihen Nacen find entweder robe Bar- 
baren, oder barmlofe Weſen, anfheinend unfabig je die 
Grenzen intellefrueller Kindbeit zu überichreiten. Die | 
uncivilifirten Voller Aiens auf der anderen Seite find | 
durch angewöhnten Despotismus verfnechtet und vers | 
derbt, während die Gebirgsvölfer und Nomadenikimme 
der Steppen, die allein frei find, eine gewiſſe Aehnlich— 
feit mit den friegerifchen Indianern baben, modificirt 
durch ihre verfhiedenartigen. localen Zuſtände. Die 
Nationalität des Indianers ſcheint in beiferer Ueberein— 
ftimmung mit ben Gegenden, die er bewohnt, zu ſeyn, 
ald die von irgend anderen Barbaren. Seine Laſter 
eriheinen mehr ald das natürliche Mefultat eines noch 
nicht zur Meife entwidelten geiftigen Zuſtandes, wie als | 
die Erzeugnife der Verborbenbeit und Entartung.” | 
Aber die Poefie diefer Indianer liegt mehr in ibrem 
Reben, ald in ihren Liedern. Ihre Leidenihaften find 
zu stark, als dab fie produktiv poetiſch ſeyn könnten, 
Daber ift aub nur das an ihren Kiedern, wenn man 
Erelamationen fo nennen darf, am meiſten poetiſch, 
worin Die heftigite Leidenfchaft den fchlagenditen Aus: | 
drud braucht. Ihre Sprache wird als höchſt fonor 
gerühmt. 

In Europa entfaltet ſich natürlicherweife ein ungleich 
größerer Reichthum von Volkspoſie aus einer ungleich 
größern Tiefe des Gemüths. Die Verfaflerin weist | 
zuerit auf die uzalt beidnifhe Poeſie bin, die im Volke 
bis tief im die hriftliche Zeit fortlebte, auf dem fchönen 

"Glauben an die Elfen und andere geiftige Weſen, die 
uns umgeben ic. Sodann charakteriſirt fie die einzelnen 
Volksſtaͤmme, zuerſt den fkandinavifchen in feiner groß: | 
artigen Maubigkeit und graufamen Kampfluft, dann den 





verwandten, aber milderen Stamm in Deutihland. | 
„Die deutſche Volkspoeſie bat nirgends cine Spur von | 


der tragifhen Größe der alten ſtandinaviſchen; nod 
fommt fie in einer ihrer Valladen der ungebeueren con 
centrirten Kraft und fcbanerlich düfteren Wildbeit einiger 
ſchwediſchen und daniſchen Molfdlieder bei. Sie if 
weientlich heiter, verſöhnend, milde, und bat ſelbſt in 
ihren alteſten Ritterballaden wenig von der kühnen Ro— 
mantit und tief-ſüßen Melancholie der Schotten und 
Mordengländer. Die lyriſche Würde der Spanier ift ihr 
fremd; noch fremder die epiich = plaftiihe Vollendung der 
Serben. Allein fie bat die Einfachheit und die Kraft, 
die ein gedrungener, elliptiſcher Styl gibt, mit aller 
Volkspoeſie; die dramatiſche Lebendigfeit der Darftellung 
mit aller der germanifhen Stämme; und mit den Pics 


' dern der PBritten ind Belondere dad tiefe, freudige 


Naturgefübl, gemein. Der Ausdruck der Liebe it in 
ihnen, wie in den fchortifchen, berzliher und kaum 
weniger glübend, als bei den Epaniern; und diefe Em: 
pfindung felbjt viel tiefer als bei den flavifhen Nationen, 
obwohl zu aleiher Zeit auch um vieles finnliher und 
unzarter wie bei diefen. Wir meinen bier nicht die 
freien und zügellofen Lieder, von welchen jedes Bolt 
feinen Vorrath haben mag; dieſe haben meift einen 
Iuftigen, jä ausgelaſſenen Charakter; feinen empfind— 
famen. Wir baben vielmehr die große Menge von Bal— 
laden und Liedern im Sinne, in welchen fi Herzeus— 
gefühl und finnlihe Derbbeit fo eng verihlungen haben, 
daß fie nicht von einander getrennt werden fönnen. 
Diefe Verſchmelzung und Verwechſelung der beiten Triebe 
des Menſchen und ihrer Verirrung, ift, wie gefagt, den 
deutihen und ſchottiſchen Volksliedern gemeinſam. Was 


| die erfteren aber einzig für fi haben, und was, fo viel 


ung befannt, keine andere Nation mir ihnen tbeilt, ift 
die fpielende Einbildungsfraft, die obne befondere Abſicht 
phantaſtiſche Bilder zeichnet, und ſich harmlos an.ben 
eigenen bunten Schöpfungen erfreut, unbefümmert ob 
der nächte Augenblick fie zerſtöre. Und fo ſehen wir die 


deutſche Nation durch ihre Volkslieder fo gut als die 


pbantafievollfte, innerlichreichite harakterifirt, als durch 
ibre Literatur.”  Diefe ſchöne und wahre Erflärung 
erläutert die Verfaferin durch mannichfache Beiſpiele, 


wie fie denn überall in den hiſtoriſchen Tert Voltölieder 


von allen Nationen ald Beiſpiele einicaltet. 
Ucbergehend zur englifhen Volkspoeſie harakterifirt 
fie auch Diele febr glücklich, indem fie die verichiedenen 
brittiſchen, ſachſiſchen, normännifhen und fdottifchen 
Glemente, die ſich darin vereinigen, analpürt. Bei den 
Balladen falt ihr die Weitfchweifigfeit anf, die fi von 
den dlteften engliſchen Woltsliedern bid in die neueften 
engliſchen Romane fortzieht, ein ganz eigentbümlicer Zug 
des englifchen Charakters. „Die Engländer, jtatt wie die 
Sänger anderer germanifhen Nationen, und felbjt die 
Schotten, den Zuhörer gleih auf den Schauplap felbit, 
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in mediss res hineinzuführen, beginnen meift die 
Geſchichte mit dem Ei, und führen den ungebuldigen 
Aubörer Schritt vor Schritt vom Alpha zu Omega. Die 
Erzablung zieht fi oft durch fünfzig bis hundert Verſe 
bin, und endet mit einem genauen Bericht über das 
Schickſal aller Mirfpielenden, und gründlicher poetiſcher 
Gerechtigkeit. Es iſt ſchwer diefe Weitſchweifigkeit mit 
dem ſonſtigen Charakter der engliſchen Literatur, beſon— 
ders ihrer lyriſchen und dramatiſcher Poeſie, der eigent: 
lih gedrängt und z. B. ganz entfernt von der Wortfülle 
der Spanirr und Staliener it, zu vereinigen, Ohne 
Zweifel baben wir die Urſache in der geringeren Em: 


pfanglichkeit und Erregbarfeit des engliihen Volkes zu | 
fuhen. Es durch ein paar feurige Worte, durch einen | 
Gedankenblitz, durch ein ploͤtzliches Fühnes Bild zu ſeſſeln 


und zu bewegen, würde auch den Beredtſamſten nicht 
gelingen. Es bedarf erft einer gründlichen Bearbeitung, 
um die Gaiten flingen zu macen, die aber dann aud 
lange barmoniih nachtönen, und nit im Augenblide 
verballen, wie bei den leicht entzündlichen ſüdlicheren 
Nationen, oder bei den übrigen pbantafiereicheren Ger: 
manen. Deu nämlichen Urſachen müfen wir auch viel: 
leicht dieſelbe Eigenfhaft einer umftändlideren Breite 
in einem anderen Zweige der engliſchen Ziteratur, den 
Momanen, zufchreiben.” Doch abgeſehen von diefer 
Weitfchweifigfeit gebührt der englifhen Volkspoeſie ein 
hohes Lob. In ihr finden fi Die zarteiten Züge von 
Edelmuth, Treue ıc., überhaupt eines nicht nur fraf: 
tigen, fondern auch fchönen Charakters. Auch iſt die 
Iyrifche und dramatiſche Poeſie Englands befanntlic von 
jenem an ber epiichen Poefie gerügten Fehler der Weit: 


ichweifigfeit vollfommen frei. — Ganz befondere Auf: 
merffamfeit widmer die Verfaſſerin den Volksliedern der 
Schotten. 


Diefe Ueberfiht über die Volfslieder des germani— 
fhen Hauptſtammes in Europa ift fehr erfreulich und in 
ihrer Einheit auch von einer gewiſſen Vollitändigfeit. 
Da aber die Verfaflerin einmal die Volkslieder der 
fremden Welttheile berbeigegogen hat, um baran gleich: 
fam die Elemente der Volkspoeſie erkennen zu laſſen, fo 
bätte fie auch wohl noch die romanifhen und flaviichen 
Volkslieder den germanifchen vergleihend gegenüberftellen 
dürfen. Sie bezieht ſich auf diefelben nur gelegentlich. 

In Bezug auf die durch bie Volkslieder aller Völker 
durchgreifenden Formen bemerkt die WVerfafferin: „Es 
gibt eine breifahe Art der epiihen Darftellung, Die 
wir in allen ihren Formen in Vollsliedern wiederfinden. 
Die erite it rein biftorifch oder erzablend. In faft allen 
fpäteren Volksliedern der germaniihen Nacen, wenn fie 
nicht eigentlih lyriſch find, feben wir fie angewendet. 
Die deutihen und die fpateren ſtandinaviſchen geichicht: 
lihen Lieder find faſt alle durchaus narrativ; fowie auch 





die Probuftionen der zweiten Periode des englifhen 
Minftrelgefanged, mögen fie nun ber Fiftion oder Ge— 
fhichte angebören, ohne Ausnahme es find; z. ®. 
Königin Eleonor und fhön Rofamund, König Lear, bie 
Kindlein im Walde. Dieſe Daritellungsweife ift fait 
nothwendig mit einer gewiſſen Weitihweifigkeit verbuns 
den, welche die Wirkung ded Ganzen fehr beeinträchtigt, 
um fo mehr, wenn nicht wenigitengd einzelne lyriſche Stellen 
die Erzählung unterbrechen. Dod finden wir fie mit mehr 
Gluͤck in einigen der größeren ſerbiſchen Heldengedichte 
angewendet; was wohl theild daran liegt, daß dieſe Ge— 
dichte an und für fih mehr den Charakter der Erzählung 
ald des Liedes haben; theils auch in der unausſprech— 
lichen Einfachheit und Naiverät des Tones derfelben, die 
im Grunde mit jeder Form verföbnt. Die zweite Dar: 
ftelungsweife möchten wir die pittorcdfe oder die plafti= 
{he nennen. Der Dichter führt Bilder vor die Seele 
des Hörerd, einzelne Vilder, aus denen er das Ganze 
errathen und deuten kann, oder eine Reihe von Bildern, 
lebende Gemälde, wobei es feiner Cinbildungstraft über: 
laſſen iſt, fie in unmittelbaren Zufammenbang zu brin— 
gen. Diefer viel mächtigere und ergreifendere Styl 
gehört vorzugsweife den Serben, den Neugrieben und 
den Spaniern an, obwohl jede diefer Nationen ibn auf 
eine ſehr verfchiedene, ihr eigenthümliche Weife gebraucht. 
Man wird finden, dad diefe Darftellungsweile die größte 
Mannicfaltigfeit, den üppigiten Bilderreichthum und 
die blübendften Belchreibungen zuläßt. Cine gewalrigere 
und mehr unmittelbare Wirfung wird aber jederzeit die 
dritte Daritellungsart bervorbringen, Die wir Die dras 
matiiche nennen; wo nämlich bie eingeführten Geſpräche 
und Reden charakfterittifch und ledendig genug find, um 
Erzählung, Bilder und Beichreibungen entbehrlich zu 
mahben. Die beften germanifhen Balladen find alle in 
biefer Form gedichter, d. b. die ifandinavifchen, deutfchen 
und fchottifchen, fowie die alten engliihen Minftrellieder. 
Nicht felten auch finden wir bei den meiften Nationen 
einzelne Balladen, in denen diefe drei Elemente gemiſcht 
find, aber bei jeder einzelnen Bölferfhaft werben wir 
bei genauer Kenntniß ihrer Poeſie eind derſelben vors 
berrichend finden.” 

Die vielen ald Beifpiele angeführten Gedichte ma— 
ben dad Wert zugleih zu einer Mufterfammlung von 
Voltsliedern und wenn man fie mit der eriten Sammt: 
lung diefer Art, welche Herder veranitaltete, vergleicht, 
fo beweist ihr Reichthum, welche große Fortſchritte die 
Unterfuchung und Sammlung auf diefem» Gebiete feit 
Herder gemacht bat. 

Eine Seite der Vollkspoeſie ift von der Berfafferin 
nicht gehörig beachtet worden; doch als einer Dame von 
fo zarten Gefühl darf ihr auch Niemand zumutben, daß 
fie diefelbe hatte beachten follen, Wir meinen jene Klaſſe 
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von Scelmenliedern, die nicht bloß der kirchliche Par: 
teihaß und die Verwilderung des dreißigjährigen Krieges 
bervorrief, fondern die fih auch bei friedlichen Zeitläuf: 
ten überall unter den germaniichen Bevölferungen finden 
und ihren unerichöpfliben Stoff theils aus dem Muth: 
pillen einer gefunden Sinnlichkeit, theild aus einer 
eigenthbümlichen plebejifchen Spottluſt, tbeild aud dem 
Stoly und den Nedereien des Zunftweſens entlehnen. 
Zugegeben, daß diefe Lieder öfters da anfangen, wo die 
Poeſie anfbört, fo find fie doch für die Sittengeſchichte 
nicht ohne Bedeutung und fteben in genauer Beziehung 
zu den zahlreichen und durch die ganze Nation verbrei: 
teten Faſtnachtsſpielen, in der fih der Humor des Lebens 
fpiegelte, Giner Dame wollen wir die genauere Unter: 
ſuchung diefer poetifchen Gattung, wie gefagt, nicht zu: 
mutben; allein andere Forfcher follten fit durch feinen 
falſchen Anftand davon abhalten laffen. Die robe Derbbeit 
unfrer Väter iſt im Grunde weniger unfittlich, als es 
das feine Naffinement iſt, womit fo viele Dichter unfrer 
Zeit, namentlich die franyöfiichen, ibre 2efer verführen. 


Altdentfhe Literatur. 


4) Glossarium saxonicum e poemate Heliand 
inscripto et minoribus priscae linguae monum. 
collectum cum vocabularıo latino-saxonico et 
synopsi grammattica. Monachi, Stultgartiae 
et Tubingae, sumtibus J. G. Cottae, 1840. 4. 


Das zweite Heft des vom rühmlichft befannten Bi: 
bliotbefar Schmeller in Münden beraudgegebenen alt: 
ſächſiſchen Heliand. Das erfte Heft erfchien bereits 1830 
und enthielt den Tert, das vorliegende letzte Heft ent: 
halt Wörterbuch und Grammatif, nebit Einleitung und 
zwei Facfimiled. Durch dieſes, allen Freunden altdeut: 
fiber Sprachkunde und Literatur höchſt mwillfommene 
Werk bat Herr Schmeller aufs Neue den Ruhm bewäbrt, 
den er fih ſchon längit, bauptfächlich durch fein klaſſiſches 
Wörterbuch der bayeriſchen Mundarten erworben bat. 


2) Die Klage fammt Sigenot und Eagentiet, nad 
dem Abdrudf der älteften Handjchriften des reis 
berrn Joſeph von Laßberg. Mit Einfeitung 
und Wörterbuch berausgegeben von D. F. 9. 
Schönbuth, Tübingen, Oſiander, 1839. 


Es ift bekannt, welche feltene und koſtbare altdeut: 
ſche Handichriften Herr von Laßberg beißt, und melchen 
treuen und eifrigen Helfer bei den altdeutihen Studien 
derielbe in Herrn Pfarrer Schoͤnhuth auf Hohentwiel 
gefunden hat. Das vorliegende Wert it beftimmt, einen 
treuen Abdrud ber Laßbergiſchen Handſchrift der „Klage“ 
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in einem größern Kreiſe zu verbreiten. Die bifterifch- 
fritiihe Einleitung des Herausgebers verdient befondere 
Aufmerkfamkeit. Nachdem er nacdgewielen, daß die 
ältefte Geftaltung des Nibelungenlieded burgundifhen 
Urfprungs, die zweite Form aber, in die es gegoſſen 
worden, eine fränkische fep, bemerft er insbefondere in 
Bezug auf die Klage: „Wir haben unfern Zweck erreicht, 
wenn wir bargetban, daß Hagen von Tronege im Ni: 
belungenliede ‚ein Held vom fränfiihen Stamme ift, 
und mit den Namen Nibelungen und Nibelungen: Hort 
einen fprechenden Beweis liefert, daß die zweitalteſte 
Umwandlung der uralten Geſchichtsſage Ten Franken 
angebört, namlich jener Zeit, da die Greuelgeſchichte des 
Merwingiſchen Königsbaufes hinlänglihen Stoff bar: 
bietet, und der Niederrhein der wichtige Schauplaß wird, 
auf dem fich die nordifhe und deutiche Sage gegenfeitig 
berübren. Diele Periode der Geftaltung unferer nord 
deutihen Sage, in der Siegfried Hauptheld it, reprä— 
fentirt das Waltbarius:2ied und Die Alage, wie fie vor 
ung liegt; was fih deutlich ergibt aus dem Ausdruck 
Ninfranfen, mit dem fie die Nibelungen bezeichnet. Die 
Klage hielt fih genan an die Sage, welche, vergeffend 
die ältere geſchichtliche TIharfahe von Guntachars und 
feines Stammes Untergang, die neueren Greignife des 
fränfifchen Königshauſes in fih aufnahm. Ebenſo mag 
auch das altere Nibelnngenlicd, aus dem die Klage ihren 
@ingang, fo wie ihre übrigen Abweichungen entnommen, 
ein Lied geweſen ſeyn, in dem Die franfifhe Saae vor: 
berrichte, wie im Waltbariud. Das jehige Nibelungen: 
lied aber batte unftreitig einen andern Bildungsgang. 
Neben dem, dab ſowohl die fränkiſche Sage ald auch 
Pilgerind lateinifhes Geſchichtsbuch (oder das daraus 
entitandene bentihe Gedicht) von dem Verf. beifelben 
nicht unbeachter blieb, hatte das N. 2%. eine lebendigere 
Quelle im MWolfsliede, welches noch getreu die Altefte 
Sage von Guntachars und feined Stammes Untergang 
bewahrte. Seine Fortbildung war freier und felbititän: 
diger, als die der Mlage, welche ſich mehr an bie geges 
bene Aufzeichnung Dina, während das Nibelungenlied 
im Volksliede befferen Spielraum batte. — Stellen wir 
beide Gedichte dem Anhalt nach einander gegenüber, fo 
liegt dem Nibelungenlied mehr der Typus der burgun—⸗ 
biihen Sage zu Grunde, die fih feit nralter Zeit friſch 
von Mund zu Mund fortprlanyte; die Alage aber zeigt 
als vorherrſchenden Bertandtbeil die frantifhe Sage. 
Ziehen wir in Hinficht der Form zwifchen beiden Gedich- 
ten eine Parallele, fo it dad Nibelungenlied das immer 
mehr fich fortbildende, aus mehreren Liedern au einem 
berrliben Ganzen vereinigted Volksepos; die Klage aber 
ift der Theil eined Ganzen, deffen Bearbeitung mehr an 
den Buchſtaben gebunden und alfo weniger geeignet war, 
eine vollendetere Form anzunehmen.“ 


Verantwortlicher Medafteur: Dr, Wolfgang Menzel, 
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Hationalökonsnnie. 


1) Die ländliche Berfaffung in den Provinzen Dit: 
und MWeftpreußen. Bon A Frhru. von Hart: 
baufen, k. preuß. geb. Regierungsrarh. Königs— 
kerg, Gebr, Bornträger, 1839. 


Als erfter Theil eined umfaflenderen Wertes, wel: | 
ches die ländliche Verfaſſung auch der übrigen preußifchen | 
Provinzen enthalten fell. 

Diefes Buch it eins der gründlichiten und Ichr: 
reichften und läßt ums tief in den Zuftand der preußifchen 
Dftprovinzen bineinbliden. Der Thatbeſtand wird ſtati— 
ſtiſch nachgewieſen und die beftebenden Gefeße und Ge: 
wohnbeiten werden bis in die Einzelheiten verfolgt, das 

keugewordene wird mit dem Ehemaligen verglichen. Die 
Mevolution im Grundeigenthum ift in jenen oftpreufilchen 
Provinzen febr groß geweſen, theils durch frühere Ver: 
armung und Verſchuldung, theild durch die Megulirung 
der bäuerlihen Verhaltniſſe in neuerer Seit. Der unter: 
richtete Verf. bemerkt darüber Folgendes: „Nah dem 
fiebenjäbrigen Kriege waren die Gutsbefiger ungemein 
beruntergefommen; die Inventarien und Betriebsfapita: 
lien fehlten, und zugleich der Kredit, um fidy wieder zu 
heben. Das iſt eigentlih immer die Folge eines jeden 
Krieges. Es wird dann in ſolcher Zeit unermehlic geklagt 
und gejammert, aber nad einer Reihe von Jahren findet 
man denn doch, wie die Geſchichte lehrt, Alles wieder in 
fo ziemlich leidlihen Umſtanden! Diefe Zeit fonnte man 
aber damald nicht erwarten, und fo fam man auf die 
gewiß ſehr wohlgemeinte Idee der Kredit: Inititute. 
Auch Preußen batte ſolche Aredit: Inftitute; Oſtpreußen 
fhon früher; Weſtpreußen feit 1787. Von da bis 1806 
‚führten die Weltereigniffe, beſonders die Seekriege, die 
glänzendite Periode für die preußiſchen Grundbefiser, die 
fie je gebabt haben, herbei. Der Netto:Ertrag bed 
Grundeigenthums jtieg um dad Drei:, Vier⸗, ja Mehr: 


fahe des frühern. Die Kredit: Inftitute erleichterten 
den Verkehr in dem aroßen Örundeigentbume ungemein. 
Da fam jener berücdtigte Gürerfhwindel, bier wie in 


andern Provinzen dad Verderben der Familien. Die 
Güter des Adels wurden Sache der Speculation. Die 


Anhaͤnglichkeit an den vaterliben Herd, der chrenfefte 
Sinn, der in den von den Vorfahren ererbten Gütern 
ein unantaftbares Heilistbum fiebt, aing unter. — Es 
war damals gar nicht nötbig, das man Vermögen batte, 
um Güter zu kaufen, man faufte fie wie jeht ein Staats— 
papier, um fie mit einigem Profit in der nachften Stunde 
wieder zu verſchachern. Man erzählt fi, daß bei Diné's 
in Königsberg Güter während des Eifens in mehrere 
Hände gerathen find, Man verihuldete fein ererbteg, 
vielleicht fchuldenfreies Gut fo bob man Fonnte, und 
kaufte mit den erbaltenen Prandbriefen neue Güter! 
Es war ein Handel und Wandel wie der mit den bel: 
tändiihen Blumenzwiebeln! Da fam die Katbaftropbe 
von 1806, und fait fammtliche Gursbefiser waren auf 
einmal völlig ruinirt; das fünstliche Gebäude ftürgte wie 
ein Kartenbaud jufammen, Keine Rettung war möglich; 
Moratorien, Hülfsgelder fonnten faum auf Momente 
das Leben friften. Selbſt die Geſetzgebung über die Re— 
gulirung und Ablöfung der bäuerliben Verbaltniffe, 
über den erleichterten Bejis und Erwerb bed Grund: 
eigenthums, bie vieleicht in andern Zeiten den zerrüt— 
teten Gutsbefißer wieder geboben hätten, dienten jetzt 
nur dazu, um ihn noch fchneller über Boden zu werfen. 
Und noch iſt Diefer Umſchwung des Beſitzwechſels nicht 
beendet. — Die Mebrzal der alten Eigentbümer bat ben 
väterliben Herd verloren oder mwenigftens gewechſelt, 
und Mancen ſteht dies Schidfal noch bevor. Es wäre 
febr belehrend, die Notizen über diefen Beſitzwechſel zu: 
fammenzufiellen; mir fehlen fie aber gegenwärtig zur 
Benutzung. Wie raſch noch in neuerer Seit ber Um— 
ſchwung in den Nittergütern ift, darüber mag bie Notiz 
einen Anbaltspunft zur Betrabtung geben, daß in dem 
Zeitraume vom 1. Januar 1829 bie 1. Januar 1832, 
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alfo binnen 3 Jahren, im Bezirke des Oberlandesgerichts 
Königsberg mit 256 Mittergütern eine Belikveranderung 
vorgegangen iſt; bierunter gingen jedoch nur 54, alle 
faum *, durch Erbfchaft und erbichaftlihe Auseinander: 
feßungen in andere Hande über; 91 wurden aus freier 
Hand 111 sub hasta verfauft. In dem halben Jabre 
vom 1. Januar bis 1. Juli 1831 famen 50 Mittergüter 
in andere Hande, darunter jedodh nur 8 durch Erbgang; 
19 wurden freiwillig, 23 sub hasta verfauft, Ich glaube, 
beim Oberlandesgericht Münfter find, fo lange daſſelbe 
eriftirt, noch nicht 20 wirflich freiwillige oder erzwungene 
Verkaufe von Mittergütern vorgefommen, wie bier in 
einem halben Jahre!” 


Intereſſant iſt folgende Notiz über den Adel: „Der | 
Adel in Preußen ift vorwiegend deutihen Urfprungs. | 
Nur in Werpreußen haben wahrend der polniſchen Herr: | 


ihaft auch polniſche Familien das Indiginat erbalten. 
Man mu fich jedoch fehr hüten, aus dem polniichen 
Namen auch auf polniihen Uriprung zu fließen. Die 
deutſchen Familien haben namlich unter polniiher Herr: 
ſchaft baäufig polniihe Namen angenommen und noch 
häufiger ibre deutichen Namen ins Polnifche überſetzt; 
fo iſt z. B. der Name v. Kaminski eine Heberfehung des 
deutihen v. Stein; v. Alikowoki deutſch v. Adlershauſen; 


v. Kowalsti deutih v. Schmidt; v. Scharnowsfi deutid | 
v. Schwartz; v. Eyapsfi deutſch v. Hutten; v. Jenirski 
deutich v. Zewald; v. Glaiski deutſch v. Oſtau; v. Bia— 


loblotzti deutſch v. Baldenbrock; v. Paulowsti deutſch 
v. Kospot; v. Kraſinski deutſch v. Guüldenſtein; v. Eye: 
benbowsfi deutſch v. Prabandt; v. Biorkowski deurich 
v. Freitag; v. Mioduski deutfh v. Honigmann; v. Ba: 
wadzti deutſch v. Bieberſtein; v. Solinski deutſch v. Kalk: 
ſtein; v. Zakrzewöki deutſch v. Felden; v. Koſſewski deutſch 
v. Goldſtein; die v. Noſtitz haben ihren Namen in 
v. Bonkowski (oder Jankewski?) und die v. Damerau in 
Dombrowski verwandelt, Als nicht polniſchen Urſprungs 
werden dagegen angeſehen die Familien v. Zaleski, 
v. Ditrowsli, v. Woſozki, v. Peilnicki ꝛc.“ 


Dieſe freiwillige Entdeutſchung eines Theiles des | 


weſtpreußiſchen Adels iſt vom altdeutſchen Adel der 
übrigen Oſtſeeprovinzen, die jetzt unter ruſſiſcher Herr: 
ſchaft ftchen, nie nachgeahmt worden. Dieier Abel bält 
fehr auf fein altes Herfommen, nicht bloß im Standes: 
intereffe, fondern auch im nationalen. Deßhalb molle 
man in Deutichland nur die perfiden Zeitungdartifel, 
womit uns rufüfche Publiciiten feit einiger Zeit fo frei 
gebig überfhwennmen, nicht mißverfichen. Diefe Publi— 
eiften Inden und Deutfche zu überreden, jener Adel ſey 
uns langſt entfremdet, veracte uns in ariſtokratiſchem 
Uebermuth, ſtrotze von ruſſiſchem Stolz geg nüber dem 
beutihen Bürger und ſey mithin unfrer Sympathie gar 
nicht werth. Wir fürchten inzwiſchen nicht, daß ſich 





irgend Jemand in Deutfchland durch diefe balbwahren 
Sophismen abhalten laffen wird, die Dinge aus dem 
rechten nationalen Gefihtspunft zu feben. Der Verſuch, 
den Adel, deſſen Nationalität man zerftören will, dem 
Bürgeritande verdahtig zu machen, die Waffen bed 
Liberalismus gegen ibn zu gebrauchen und ibn in der 
öffentlihen Meinung berabzufeßen, iſt zwar fchlau, aber 
nichtödeftoweniger wird feine Abfiht durchfcaut, und 
hoffentlih werden die ruffiihen Publieiften, die fo uns 
gemeſſenen Gebrauch von der deutſchen Preßfreibeit machen, 
doch die Meinung in Deutfchland nie dahin führen, wo 
fie fie baben wollen. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes fommt auch 
auf die delifate Frage der Grenzverbaltnife zwiſchen 
Preußen und Rußland zu fprechen. 

Ehemals waren bie preußiſchen Städte, befonders 
die Sreitädte, von großer, felbit weltbiftorifher Bedeu 
tung. Dur fie ver orgte Polen und Preußen das nörds 
lite Europa, England, Holland, Norwegen, Schweden 
mit roben Produkten, mit Korn, Holz, Talg, Leder u. f. w. 
Danzig ward einit Europae lotius granarium genannt. 
Ein Schriftiteller (Gellarius) behauptet, daß im 15ten 
Jahrhundert in einem Jahre 365,900 Laſt Gefreide in 
Danzig eingeführt feven. Gewöhnlih wurden damals 
jahrlih gegen 100,000 Zaft eingeführt. 1618 wurden 
noch in 8 Monaten 228,987 Lat eingeführt und in 9 
Monaten ausgeführt. Am Ende des 1Tren Jahrhunderts 
wurden iu der Regel jährlich SO bis 60,000 Laſt verſchifft. 
Am Ende des vorigen und im Anfange des jehigen Jahr: 
bunderts wurden faum 45 bis 50,000 -Laft verſchifft, jeßt 
vielleicht faum die Halfte, 

Noch mehr beradgefommen ift Elbing. So lange 
Preußen Danzig noch nicht befaß, ward Elbing nah Mög: 
lihfeit gehoben, und ward deabalb ungemein blübend. 
Wahrend dort unter polnifher Hobeit 1758 nur 1587 
Laſt Getreide verihifft wurden, wurden unter prenßifcher 
Hobeit 1780 gegen 14320 Laft verfchifft! Gegenwärtig ift 
diefe Stadt ſehr herabgefommen. Selbſt Königsberg, die 
Hauptiiadt des Königreichs, der Gentralpunft der Be: 
börden, bat von ihrem altern Wobljtande wenig gerettet. 

Während die Berölferung des ganzen Megierungs: 
Bezirks Aönigsberg von 1816 bis 1838 um faft 35 Pro: 
ent zugenommen, batte die Stadt Königsberg 1816 — 
63239 Einwohner, 13233 aber 64692 Einmobner, alfo in 
12 Jahren nur etwas über 2 Procent Zuwachs an Men: 
{hen erhalten. Wahrſcheinlich gibt es Feine Stadt der 
Monarchie, worin diefe geringe Sunabme der Bevölfe: 
rung wäbrend jenes Zeitraums vorgefommen it! Die 
Zahl der Privargebande in Königsberg war 1810 — 
— 451, und 1831 nur 4102. 

In Memel, welches ehemals unter feinen Kauflen: - 
ten Millionäre zählte, findet man gegenwärtig nur wenige 
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mittelmäßig reiche Lente. In welcher Weile und in mel: 
chem Maaßſtabe der äußere Handel und der Tranfithans 
del diefer Städte feit 1806 geſunken ſeyn mögen, Darüber 
fehlt ed mir an den nöthigen Nachrichten gänzlich, eben 
fo wie etwa der innere Handel und die Betriebfamfeit 
ſich geftalter haben mögen. Daß in eriter Hinficht gegen 
1806 gerechnet ein großer Ruͤckſchritt geſchehen, ift gewiß, 
alein der Stand diefer VBerbältniffe war z. B. vor etwa 
10 Jahren noch viel tiefer und trojtlofer, und bar fi 
doch feitdem wieder allmablig langfam, aber um fo ficherer 
gehoben. Folgende ftatiftifhe Notizen mögen Veranlaſſung 
zu einigen Betrachtungen bierüber geben. 
Die Babl der Seeſchiffe, welche die preußiſchen Seeftädte 
befaßen, war in den Jahren 1505, 125 und 1831 
1805 1825 851 
| Snifie | LaſtenSchiffe Laſten Schiffe Laſten 


Königsberg 82 | 12527] a5 1617| 11 5228 
Pillau 10 1245) 11 17671 44 | 2589 
Meet 25 11551 56 A220) 58 4515 
Elbing 21 2870| 12 14500 20 515% 
Danzig 41% | 23268| 67 12599) 76 | 15954 





Summa | 252 | as763| 159 | zısse| 158 | 2ori8 
Man fieht bierausd, daß in diefer Beziehung rigent- 
lich nur Königsberg und Danzig verloren hatten, daß 
zwar 1825 überhaupt nicht voll %, der Schiffe, von nicht 
einmal die Hälfte der Laſten, vorbauden war, als 1805, 
daß aber in den folgenden ſechs Jahren eine bedeutende Stei- 
gerung ſich einfand, fo daß fait ", des frübern Beſtandes 
an Schiffen °, der Laltenftärfe da war. — Diele Schidfale 
in Bezug auf die Schifffahrt mit eigenen Schiffen rheilt 
übrigens die Provinz Preußen mit der ganzen Seefüfte 
der Monarchie und zeichnet fich hierbei keineswegs viel: 
leihe zu ihrem Nachtheil aus, denn die Zahl aller 
preußiſchen Sceihiffe war 
1805: 1102 Schiffe von 106994 Laſten 
18235: 576 — — 58007 Kalten 
181: 52 — — 76087 Raten. 


Inzwiſchen theilt der Verf. unter dem Tert diefer 
Erörterungen ald Note den ausführliben Brief eines 
Staatsmannes mit, der dieſe Verhältnife aus einem 
andern Gefichtspunft anſieht. Elbing, bemerft er, babe nur 
aufkommen fünnen, fo lange Danzig vom übrigen Preußen 
unnatürlich getrennt geweſen fen; ſobald dieſes abnorme 
Verhaltniß ſich geändert, babe auch Elbing wieder vor 
Danzig jurüdtreten müſſen. Königsberg babe ebenfalls 
früber nur auf fünftlihe Weile feinen Handel erweitert 
und habe von Rechtswegen nicht einen ewigen Genuß 
dieſer Vortheile anſprechen Fönnen. „Das natürliche Hans 
belögebiet Königsbergs und Memeld ift der nördliche 
Theil des ehemaligen polniſchen Litthauens, welcher fehr 
viel weniger fruchtbar und bewölfert iſt, als die Gegenden 


an ber obern MWeichiel; ber werthwollſte Theil der Er— 
zeugniſſe, welche font Königsberg juftrömten, gehört dens 
Flußgebiete des Dniepera an, und nimmt mir dieſem 
jeßt feinen matürlihen Zug nah dem ſchwarzen Meere. 
Vieles geht auch nunmehr die Düna hinab nach Riga, 
nicht bloß durch die rulfifche Zollverfaffung, fondern auch 
durch den kürzgern Weg dabin gewielen. Die Kanäle, 
welche vormals dienten, um Waaren aus andern Fluß— 
gebieten dem Memelftrome zuzuführen, erleichterten es 
jest der rufliichen Zollverfaſſung, ibm in entgegengefeßter 
Richtung Waaren zu entziehen. — Dagegen iſt Danzigs 
Handel auf ein natürliches Verbaltniß gegründer. Mas 
aus Polen, Gallizien und ſelbſt aus dem nacht angrens 
senden Ungarn die Weichſel herabkömmt, fan nur zum 
Nachtheil dieſer Zander felbit von dem Wege nah Danzig 
abgelenkt werden.” Uber das ift eben der üble Umftand, 
daß er es nicht bloß Fann, fondern auch wirflih wird. 

Wie fih denn gar viel Helles und Aufflarendes in 
diefem Buche findet, fo gibt der finnige Verfaffer auch 
einige allgemeine Marimen an, die er in Bezug zundcdik 
auf Aderban, Industrie und Handel befolgt ſehen wünſchte: 
„Betrachtet man die Zeit, wie fie fih nun einmal aus— 
gebildet bat, oder auszubilden fcheint, und die Verhalt— 
nie, wie fie nun einmal vorhanden find, fo lafen fich, 
wie mir fheint, für den Augenblid nur drei Richtungen 
begeihnen, welche die deutihen Staaten in politiſcher 
und ſtaatswirhſchaftlicher Hinficht bei ihrer Gefengebung 
und Verwaltung einfchlagen können oder müſſen. 
1) Entweder man fchreitet ganz und unbedingt in dents 
felben Spjteme fort, weldes ſeit 50 Jahren die polis 
tiſche und ſtaatswirthſchaftliche Gefepgebung von Mittels 
Europa zu beberrihen angefangen bat; 2) oder gibt 
dieſes Soſtem auf ımd fchlagt den direfr entgegengefeßten 
Weg ein. Man prüft die Kraft und das innere Leben 
von allen organiihen Rechtsverhaltniſſen und dem, was 
noch von ihnen vorhanden, confolidirt fie möglichft von 
Neuem, und gewährt ihnen Mittel und Kraft, fi new 
auszubilden. Zugleich bildet man überall von Neuem 
Eorporationen im ausgedehnteften Sinne, und befördert 
durch entſchiedene Billigung und Beihülfe, wo ſich etwa 
dergleihen von Neuem bilden wollen. Man müßte fich 
aber in diefer Michtung ſehr vor der Klippe hüten, die 
alten DVerbaltniffe, wo fie einmal untergegangen find, 
wieder berzuftellen oder neue zu fnüpfen, indem man 
jene alten ſtlaviſch copirt, fondern man müßte die neuen 
Verhaltniſſe, wie fie einmal geworden find, auffaffen 
und ihre forialen und organifhen Keime zu erfennen 
und «inen neuen corporativen Organismus zu bilden 
ſuchen; 3) oder man balt ſich in der Geſetzgebung mögs 
lichſt paſſiv und überlaft Alles der eignen Entwidlung 
im Volle. Man bilder keine neue Gorporationen, aber 
man bdulder, wenn fih von felbit welche bilden wollen; 
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man ſchuͤht folde neue und die noch vorbandenen orga: 
niſchen AInftitutionen, in fofern fie den Schuß begebren; 
man gewährt und erhalt die individuelle Freiheit nicht 
bloß gegen die organifhen Inititutiogen der Vorzeit, 
woraus die modernen Gefeggebungen fie angeblich erlö: 
fet haben, fondern gegenwärtig auch gegen biefe Geſetz- 
gebungen, welche ihnen bis jetzt verboten, ſich zu orgas 
niſchen Inſtitutionen corporativ abzuſchließen. — Bu 
dem Erſtern wird fich gegenwärtig wohl fein gut orga: 
nifirter Staat mehr freiwillig entfchließen,, nachdem man 
geiehen, daß felbit das auf diefer Bahn fo meit vorge: 
Tchrittene Franfreih große Anitrengungen macht, zu 
irgend einem Gtillitand zu fommen. Zu dem Zweiten 
glaubt gegewärtig feine Megierung die innere geiftige 
und materielle Kraft zu befiken. Man hält das jetzige 
Zeitalter nicht für fähig, organifhe Bildungen des Wolfe: 
lebens von oben herab durch die Geſetzgebung zu ſchaffen. 
Das Dritte ſcheint im Allgemeinen die Richtung zu ſeyn, 
welche für die nächſte Folgezeit wenigſtens die deutichen 
Megierungen einfchlagen möchten. Das preußiſche Gou— 
vernement, welches wir in der Megel vorzugsweiſe auf 
der Bahn erbliden, welche die Signatur der Zeit an der 
Etirne trägt, bat wie es fcheint in ihrer neneren Geſetz— 
gebung bereits Diele Bahn eingefhlagen. Ich beute 
bierüber auf die Geſetzgebung über das Gewerbeweſen, 
auf das den Städten in der Städbteordnung eingeräumte 
Recht, ſich felbit Statuten zu geben, und auf das dem 
Bauernſtande in Weſtphalen eingeräumte Mecht der völlig 
freien Dispofition, felbit ohne an Prlichttheil ze. weſent⸗ 
lih gebunden zu fern, bin. Nirgends möchten fih nun 
aber diefe letztere Michtung und die Grundfäße echter 
Kreibeit wobl beifer und fegensreicher bewähren, als bei 
der Behandlung der eigentlich Fändlihen Verbältnife in 
ihrem gangen Umfange, nämlich der Gefergebung über 
die Rechtsinſtitutionen des Landbaues, der Landgemein: 
den und des Kamilienrechts der Kandleute. Es gibt in 
diefen Pebensverhältniffen unftreitig viel Generelled, was 
febr wohl der allgemeinen Gefeßgebung auheim fallen 
Tann, allein eben fo unftreitig aibt es darin fehr viel 
rein Lokales, was nicht in die allgemeine Geſetzgebung, 
ja faum in die provinzielle, binein gehört. In ein all: 
gemeines Geſetzbuch gehört doch eigentlih nur, was in 
allen Theilen des Landes Anwendung findet oder mög: 
fiber Weite finden kann. Wollte man nun aber z. ®. 
die Rechtsverbältniffe des Weinbaued an der Saar darin 
abbandeln, fo wäre dieſer Titel 4. B. für die Bewohner 
des Kreiſes Memel doch völlig ohne eine mögliche Ans: 
mwendbarteit, alſo eigentlih als gar nicht vorhanden zu 
betrachten. Umgekehrt, weldes Intereſſe bätten bie 
Bewohner eines tiefen Binnenlandes an der Daritellung 
und Feititellung der Mechtöverhältniffe der Bernitein 


fiſcherei? — Könnte man fih z. B. ein allgemeines Ge— 
feg über die Zeit der Oeffnung und Schließung der Jagd 
denken, welhe vom Klima und den dadurch bedingten 
Verbältniffen des Landbanes notbwendig abbangen muß, 
und daher in den Gegenden von Mönigsberg und Trier 
nun mehr als 4 Wochen von einander differiren wird? 
Uber die wichtigften Verhaltniſſe des gewöhnlichen land— 
lihen Lebens, in fofern fie dem Mechte anheim fallen, 
find vielleicht auch nicht einmal provinzialrechtlicher 
Natur, fie gebören vielmehr nur dem 2ofalrechte an. 
Ich glaube, eine gerechte und wohlgeinnte Regierung 
wird beftebende Mechte überall ſchützen und aufrecht 
erhalten, und fo wird fie auch nicht bloß aus Neigung 
zu generalifiren und zu nivelliren den einzelnen Pro: 
vinzen die ihnen eigenthümlichen Rechte und Rechtsver— 
balmiffe nehmen, zeritören obne Zuftimmung und Ein— 
willigung derer, die dabei intereffirt feon fünnten. Ein 
großer Theil diefer Rechtsverhältniſſe ift aber fo wenig 
aus dem Charafter und den Sitten und Gewohnbeiten 
des Vollsſtammes, ald aus den klimatiſchen Merbält: 
niffen und den Aulturverbältniffen des Bodens hervor— 
argangen, und es möchte oft für beide Fein weſentlicher 
Schade zu erkennen fepn, wenn man fie rubig ab: und 
ausjterben oder fh unmandeln ließe. Anders verhält 
es fih mit jenen lofalen und Familienrcchtöverbältniffen. 
Sie fünnen febr haufig nicht gefchriebened Mecht werden, 
gehören weder in das fogenannte allgemeine, noc das 
provinzielle Geſetzbuch, und doch areifen fie fo tief in 
die innerften Lebensverbältniffe des Molts, daß ich fie 
für viel wichtiger balten muß, als fehr viele Theile und 
Rechtsdoctrinen des allgemeinen, wie des provinziellen 
Rechts. — Uber fie können nur erbalten und geſchützt 
werden durch die möglichite Ausdehnung, die man dem 
Rechte, fih ſelbſt Staruten zu geben, gewährt, und daf 
man außerdem die freien Dispofitionen der Einzelnen 
wie der Gorporationen ſo wenig einfchräntt, ald es nur 
immer möglich iſt.“ So fchön und wahr gefprocen, daß 
wir nichts hinzufügen fonnen, ald den Wunfch, cd möchte 
nach dieſen Regeln verfahren werden. 


Biographie. 

Maria Malibran als Weib und Künftlerin nebft 
Charafterzügen und Anekdoten aus ihrem Yeben, 
Nach der Gräfin von Merlin von G. Lotz. 
Leipzig, Kummer, 1839. 

Eine Nachtigall, deren Stimme bezaubernd durch 
Europa tönte, hat ausgefungen. Ihre himmlifche Stimme 
war Alles. Ein ſchwacher Erfap bafür it ihre Biogra: 
pbie. Das Portrait einer Dame von einer Dame, a la 
Angelita Kaufmann. 
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Hationalökonomie. 


2) Die aud der unbefchränften Theilbarfeit des 
Grundeigenthums bervorgebenden Nachtheile. 
Bon G. L. W. Funke. Hamburg und Gotha, 
F. und A. Perthes, 1839. S. 167. 

Ein ſehr intereſſantes Thema. Bedenkt man, wie 
außerordentlich wichtig die Verhaͤltniſſe des Grundeigen: 
thums nicht bloß in nationalöfonomiiher und ſtaats— 
wirtbichaftliher, fondern auch vorzüglich in politifcher 
Beziehung find, fo mus man allerdings wünfhen, daß 
die Begriffe davon ſich läutern, die richtigere Anficht fich 
feftftellen möchte. Zwei Anfichten ftanden fi bie jest 
fhroff gegenüber. Die Cine war die germanifc: 
feubaliftifche, die hauptſächlich zu Gunſten des Adels 
die alte Feffelung der Bauern an die Scholle und an 
den Gutsberrn beibehalten oder wiederberftellen wollte; 
die Andere war die romanifchzliberale, die im Ge: 
gentbeil zu Gunsten des ärmeren Individuums die Ver: 
nichtung aller jener Feffeln und zugleich die unbeihränfte 
Theilbarfeit ded Bodens zum Behuf gleibmäßiger Erb: 
tbeilungen, partieller Verpachtungen ic. verlangte. 

Man ging bierbei offenbar von politifhen Intereflen 
und Theorien aus. Hier wollte man nur die ariſtokra— 
tifhen Borrechte bewahren, dort wollte man fie vernichten. 
Bon beiden Seiten aber ſah man fih nab Vorwanden 
um, und masfirte den polirifchen Streit unter bem na— 
tionalöfonomifhen, welches Spitem der Kultur und dem 
Ertrag des Bodens am zuträglichiten ſey. 

Endlich ift man offenberziger geworden und hat fi 
Conceſſionen gemacht, Vermittler find dazwiſchen getreten, 
die richtigere Anficht beginnt Plas zu greifen. Bon ber 
einen Seite wirb anerfannt, dab wenn in den alten 
bäuerliben Verhaͤltniſſen viel Gutes war, welches der 
Beibehaltung wertb it, doch allerdings der Feudalzwang 
nicht länger befteben kann. Und von ber andern Seite 
wird anerfannt, daß die Mobilifirung des Bodens und 
die Emancipation des Bauernſtandes nicht bis zuf ganz: 


lihen Vernichtung der Eigenfchaften geben darf, die bisher 
den Grunbbefiß von jedem andern Beiig und den Vauern- 
ſtand von jedem andern Stand unterfchieden babe. Indem 
man fich fo von zwei Seiten ber entgegenkommt, iſt eine 
endlihe Berftändigung zu hoffen. 

Herr Funke führt dieiem Ziele näher, Er ftimmt 
für die Befreiung des Bauernitandes von unnatürlich 
gewordenen Feudallaſten, aber er will ihn auch vor der 
fat noch fchlimmern Unterdrüdung bewahren, in die er 
notbwendig fallen müßte, wenn er bei unbeichränfter 
Theilbarfeit der Güter verfchulder und verkuͤmmert. Er 
wideripricht zuerft der Behauptung, daß die Aultur und 
der Ertrag ded Bodens durch diefe Gütertheilung erhöht 
werde. „Es it offenbar, daß, wenn man einen Grund: 
befis in viele Heine Theile zerfchläat und an Einzelne 
vertheilt, welche ihm mit eigner Hand bearbeiten, die 
Quantität ber Produkte diefer gartenmäßig bebauten klei⸗ 
nen Defisungen des Hauslerd der eines großen Gutes 
von demſelben Umfange überlegen ſey. Allein die Pro: 
duftion muß in einem ganz anderen Sinne genommen 
werden; ftaatdwirtbichaftlich ift darunter nur der Mein: 
ertrag, der verkaͤufliche Ueberſchuß des Erzeugten, zu ver: 
ſtehen, und hiervon können viele Feine Befigungen nicht 
fo viel bervorbringen, als eine gleiche in größere Güter 
sertheilte Grundfläche, weil die gröfere Conſumtion der 
die erfteren bearbeitenden Menſchen von der rohen Pro: 
duftion zu vicl abforbirt, Nur in der Nähe von größeren 
Städten fann cine Vertbeilung ded Bodens unter viele 
Einzelne von einigem Bortheil feon. in mahrbaft 
bäuerliches Leben wird ſich dafelbit unter der Lanbbevöl: 
ferung ohnehin nicht entwideln können; denn die Stabt 
wird auf deren Individualität einen fo fhädlichen Einfluß 
üben, daß lich die bauerliben Eigenthümlichkeiten vers 
lieren, und dab in Folge dieſes Einfluſſes der Boden 
nicht fittlich auf deſſen Bebauer einwirkt. Cin beftimmter 
bäuerliher Charakter kann ſich hier nicht bilden und 
mithin auch nicht durh die Mobiliirung ded Grund: 
eigenthums das Charafteriftiihe des bäucrlihen Lebens 
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vernichtet werden, da dies überhaupt nicht beſteht. Hier 
wird nicht fo fehr der Feldbau, als vielmehr der den 
bürgerliben Gewerben ſchon näber ftehende Gartenbau 
vorherrſchend ſeyn, bei welchem micht ganz viel darauf 
anfommt, ob der Beſitzer des Grundſtückes mecielt, 


Diefer Gartenbau ift nämlich ein einfaches Geſchaft und 


erfordert längit nicht die Kapitalien, welde die Ader: 
wirchfehaft zu Gebäuden, binreidendem Vieh n. f. w. 
notbiwendig bedarf. Daß ein folder Gartenbau mehr 


Gewinn aus dem Sande zicht als der Aderbau, Died | 


muß zugegeben werden; denn die Produfte, welche durch 
denfelben erzielt werden, find wertbvoller als die der 
Landwirthichaft. Aber wo würden, wenn man alles Yand 
in folhe Gärten zerichlüge, die Gemüfe, Fabrikpflanzen 
und anderen Früchte eines Gartners ihren Markt finden, 
da fie nicht wie das Getreide ein unerlaßliches Bedürfniß 





für Die ganze Population des Staates find? Soll aber | 
Getreide gebaut werden, fo bat man bierzu die Hülfe | 


des Viehs nöthig und fann nicht wie beim Gartenbau 
alle Geſchafte mit der Hand verrichten. Am aber Vich 
mit Vortheil halten zu können, muß ein Grundbeſitz 
eine beſtimmte Größe baben, Es muß ein richtiges Ver: 
haltniß der ganzen Wirthſchaft ftattfinden, denn cin 
woblsufammengelehted Adergut, in weldem die Mittel 
zur Bewirthichaftung (3 DB. das Arbeitsvieh) dem Be: 
dürfnife genau angepaßt find, ift, wie v. Rumohr ſagt, 
eine Potenz, welche an wefentlihem Werthe die Summe 
des Werthes der darin enthaltenen Grundſtücke weit 
überfteigt.. Wird ein ſolches Adergur getbeilt, fo iſt 
Died richtige Verhaltniß geftört; man wird vielleicht mehr 
Vieh halten müſſen, als für das Land nöthig iſt; oder 
ſchafft man erwad ab, fo wird man banfig die Hülfe 
Anderer ſich erfaufen müllen; das Berhältniß der Wieſen 
zum Aderlande, der höher belegenen Landereien zu den 
niederen und vieler anderen Gegenftände (der Dünger: 
produftion m. ſ. mw.) wird geftört feun. Die Wirthſchafts— 
gebaude, welche für die bejtehende Aderwirthicaft ein: 
gerichtet waren, verlieren, behält ein Belißer nicht das 
ganze Gut, von ihren Werbe. Der, welbem ein Theil 
des Gutes zufallt, muß, um diefen bewirtbichaften zu 
tönnen, Gebäude baben. Dazu find neue Kapitalien 
erforderlich, welche, hatte man den alten Stand beftehen 
lafen, gar nicht hatten angewandt zu werden braucen. 
Gebaude aber find ein Kapital, welches fih felbit auf: 
zehrt und zur Unterhaltung neue Kapitalien erfordert. 
So wird dann durch die Entitehung neuer Aderwirth: 
fhoften eine neue Laft auf Grund und Boden gebracht. 
Die Zinſen des zur Einrichtung derfelben angelegten 
Kapitals geben von dem Ertrage des Guted wieder ab, 
fo dab jedenfalld der Netto:-Gewinn von dem Grund: 
Eigenthum ein geringerer wird, ald zuvor der Fall war. 
Haufig wird dann dad Arbeitspich, mit weldhem man 


vielleicht mehr zu bebauen bat, mehr verzehren, als 
denn Verbaltniffe ded Gutes angemeffen it. — Wirb 
das Grundeigenrhum in dem Maafe zur Waare, daß 
der Bauer zu einem Zeitpächter berabiinft, welches, wie 
wir weiter unten nachweiſen werben, geſchehen muß, 
wenn man nicht die Immobilitär deifelben feſthalt, fo 
lafen fi die daraus entitebenden Nachtheile kaum noch 
ermeſſen. Der Seirpachter muß jedes höhere Intereffe 
für den Boden, welchen er bebaut, verlieren. Er muß 
ibn vielleicht Tehr bald verlafen, und defbalb wird er 
nicht darauf bedacht feun, deffen Kultur zu erböben; er 


; wird vielmehr mit den gerinaften Koften, mit eben hin: 


reihender Bearbeitung und Bedingung fo viele Produfte 
aus dem Poden zu zieben ſuchen, als nur möglich ir. 
Hierdurd wird der Grundbeſitz nothwendig verſchlechtert.“ 

Daraus folgert nun der Verfaffer weiter, daß wie 
die Privaten, fo auch der Staat bei diefem Syſtem mehr 
Nachtheil als Vortheil finde. „Es tft offenbar, daß bie 
materiellen Staatäfräfte fich verringern müfen, wenn 
ſowohl die Kultur ded Bodens fi verichlechtert als 
auch die Bevölferung bed Landes verarmt und darauf 
fih verringert. Verſchlechtern fich die Produkte in Kolge 
der immer mehr ſinkenden Agrikultur, fo wird natürlich 
ihr Anbau wenig Gewinn tragen; bei ihrer fehlechten 
Qualität werden fie feinen Markt finden (4. B. ber 
italienifhe Wein), und werden fie dennoch abgeſetzt, fo 
wird jedenfalls nur wenig Geld dafür eingelöst, fo daß 
dadurd die nöthigen Bedürfniſſe der Producenten nicht 
befriedigt werden fünnen, Für diefe wird um fo mebr 
andgegeben werden müffen, je weniger Produfte aus 
dem Boden gewonnen werden. Wo dagegen cine gefunde, 
natürlich erwachſene Bewirtbichaftung bes Aders jtatt: 
findet, gibt es Bauernhöfe, welche felbit bei 80 bis 100 
Morgen Land außer den Steuern faum 20 Rthlr. baar 
Geld für Bedürfniſſe ausgeben, weldes allein dadurch 
möglib wird, daf ein richtiges Verbaltniß aller Theile 
der Wirthichaft bewahrt, der Bauernitand ein gefunder 
geblieben it und nicht vom bürgerlihen Leben inficirt 
eriheint. Da indeffen im Allgemeinen eine ſolche @in: 
fahbeit der Verhaltniſſe felten gefunden wird, fo er: 
fordern die Bedürfniffe, welche durch Produfte des eig: 
nen Bodens nicht befriedigt werden können, in der 
Megel eine größere Summe. Namentlih ift dies der 
Fall, wo eine Zerfplitterung des Grundeigenthums ein— 
getreten it und daffelbe von Pachrern bewirthſchaftet wird.“ 

Noch wichtiger ift die politifhe Erörterung ber 
Frage. Der Verfaffer (hier voraud, daß das Spitem 
der gefcloffenen, größeren, unverdußerliben und 
untbeilbaren Güter, das Spitem der Majorate (nicht 
bloß beim Abel, fondern auch beim Bauernjtande) uralt 
deutſch, dagegen das Epitem der Mobilifirung, Thei— 
lung und Veränferung undentfh, romanifch, zungachſt 
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römifchen Nechtebegriffen, dann den Theorien der frau: 
zoͤſiſchen evolution entlehnt fer. „Nach deutſchem 
Rechte war eine Gleichtheilung des Grundbeſitzes nicht 
möglib; erſt als römiihe Begriffe ſich in Deutichland 
verbreiteten, fing man an, Grund und Boden nicht als 
Gigentbum des Staates, fondern ald eine Waare anzu— 
feben, mit welcher Jeder nah Belieben fchalten und 
walten könne. Ganz und gar ſuchten im neuefter Zeit 
dieſe Ungebundenbeit des Grundbefiged die franzoͤſiſchen 
Gerichte in Deutichland durchzuführen.“ 

Was ed nun mit dem alten deutfchen Bauernſtande 
(den man von unnatürlichen Zajten befreien, aber nicht 
ald Stand vernichten folle), eigentlich für eine Bewandt: 
niß babe, feßt der Verfaller gar ſchoͤn auseinander 
„Wenn Handel und Gewerbe den Menichen der mütter: 
liben Erde fremd machen, und feinen Blick in die un: 
beſtimmte Ferne lenken, fo bindet ihn der Ackerbau an 
diefelbe und erzeugt eben dadurch die Vaterlandsliebe. 
Gewiſſermaßen ift der Grundbefißer, eben weil er von 
dem Boden, welcher fein Eigenthum ift, lebt, ber 
alleinige Staatsbürger; denn er allein hat eine hiſtoriſch 
gegebene und als ſolche bleibende Baſis. Sein Geſchaft, 
die Bewirthſchaftung des Ackers, binder ibn an die 
Natur; er arbeitet nicht wie der Handmerfer allein in 
feiner Werkſtatt, die Natur arbeiter mit ibm, Sehr 
wahr bat man den Grundbejig unter den perſoͤnlichen 
Verhaͤltniſſen mit der Ehe verglichen und ibn eine Der: 
mäblung des Menſchen mit der Natur, mit der Erde 
genannt; denn dieſe empfängt von ibm den Samen, 
bilder ibn aus und bringt die lebendige Frucht hervor. 
Mie die Ehe etwas Stetiges it, fo muß es aud der 
Grundbeiiß feyn, was zu Unveräuferlichfeit deffelben in 
Geſchlechtern, zu Stammgütern führt; denn ohne Diele 
wird er zur rollenden Waare, welche zu augenblidlichem 
felbftfüchtigen Genuß, nicht aber zu feiner eigenen För: 
derung und zum Nußen der Generation dient und eben 
defihalb das Band zwifhen dem Bein und dem Beliker 
löfer. Wenn bei dem Gewerbtreibenden der Gebanfe, 
daß er Alles durch ſich felbit habe, nur, zu oft eine 
‘Entfremdung von Gotr und ein Streben nach falſcher 
Freiheit, einen gewiffen inneren Hochmuth, entſtehen 
läßt, fo halt die Abhangigkeit von der Natur, im wel: 
ber fih der Aderbauer befindet, denfelben ſtets Gott 
nabe, Diele Nähe Gotted, der ſich täglich offenbart und 
auf den vertrauend er die Saat in die Erde ftreuet, 
wirft unmitrelbar auf ibn und muß eine tiefe Meligio: 
fitat hervorrufen. Ueberall muß er Gott in der Natur 
wirten fehen; der Wechiel der Jahreszeiten, welcher dem 
Gewerbtreibenden mehr oder weniger gleihgültig iſt, 
führt für ihn wichtige Epochen in allen feinen Verhält: 
‚niffen berbei. Diele innige Verbindung des Aderbaues 
mit der Meligion muß aber aufhören, wenn der Acker 


ur Waare wird, und der Bebauer zu demfelben feine 


fromme Beziehung mehr bat; er wirb dann einen reflef: 
tirenden Charafter annehmen, ber feinem Wefen wider: 
ſtrebt, und die auf der Verbindung des Aderbauers mit 
der Natur ruhende Sittlichkeit und Meligiofität wird 
zerſtört. Hat der Aderbau feinen urfprüngliben Cha— 
rafter bewahrt, fo bildet er den Gegenfaß und Die 
Schranke des Gewerbs- und Handelsjtandes, der durch 
die Meflerion, vermittelt welcher er deu Lebensunterhalt 
gewinnt, die geiftigen, ſittlich religiöfen Gewalten, an 
wilde der Acerbau gefnüpft ift, aufzehrt. Verliert er 
jenen Charakter, fo wird auch durd ibn eine materiall 
ſtiſche Anſicht aller Lebensverhältniſſe herbeigeführt.“ 

In der That iſt das Bild des altdeutſchen, reichen, 
fhönen Bauernſtandes mit feiner kräftigen Race, feiner 
eigenthbämlichen Tracht, ſchoͤnen Sitte, biedern Gemüth- 
tichkeir und Frömmigkeit höchſt erfreulib, wenn man cd 
mit dem Bild ded modernen, verfchuldeten, verfoffenen, 
die Bauerntracht verichmabenden, in abgetragenen Klei— 
dern der Städter herumitolzirenden, fittenz und gottloſen 
Pöbels vergleicht, der fih in der That von den Haupt: 
ftadten aus hen aufs Land ausjubreiten angefangen bat. 

Wenn der Verfafer die Aufrechterbaltung des gutes 
berrliden Verhaͤltniſſes wünſcht und die Erhaltung des 
Bauernitandes von dem des Adels für unzertrennlich 
halt, fo fcheint er zwei Dinge zu verwechſeln. Die 
Adeldfrage it von der Bauernirage ganzlich zu trennen. 
Es gibe Adel obne Güterbeſitzz; es gibt Bauern, wo 
fein Adel ift. Der Verfaſſer bemerft: „Zwar ift nicht 
zu laugnen, daß der Bauer periönlich frei ſeyn und 
mithin die Leibeigenichaft aufhören muß, daf alle 
drüdenden ungewifen Gefälle (Auffahrt, Sterbfall, per: 
fönlicher Freifauf u. f. w.), drüdende Frohnden und 
derartige Belafigungen nicht ferner beitchen bürfen, 
fondern abzulöfen find: allein zu weit gebt man, wenn 
man den Colonen außer aller Verbindung mit dem 
Gutsherrn bringt. Die, welche dies wollen, geben von 
durchaus unrichtigen Grundfäsen and. Wenn man 
behauptet, daß der Landmann nicht genöthigt ſeyn folle, 
einen Theil feines Urbeitsertragesd abzugeben, fo müßte 
man confequent auch das Verhältuiß der Pater, der 
Gefellen und aller Uebrigen, bie zugleich für Andere 
arbeiten, aufheben wollen. Die notbwendige Metamors 
phofe, welde aus ber Ablöfung der gutsherrlichen Abe 
gaben folgen muß, überficht man. Das Ablöfungs* 
Kapital namlich kann nicht in der Luft ſchweben bleiben, 
ed wird wieder auf Mente angelegt und auf der anderen 
Seite wird der Golone ald Kleiner Cigentbümer dur 
den Verluſt diefer Summe und auc ohne dies fpäter 
wieder der Nachhülfe eines Kapitals bedürfen. So ver: 
wandelt fih das Golonenverhaltnif nothwendig in das 
eined Darlehnsd auf Hppothef; und was it gewonnen, 
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wenn der Sandmann einen Theil feiner Arbeit, ftatt dem 
Gutsherrn ald Abgabe, nunmehr ben Gläubigern als 
Rind geben muß? Verloren aber iſt viel; denn ber Glaͤu— 
biger ift nicht wie der Gutsherr zu Memiffionen rechtlich 
verpflichtet, nicht durch natürlihes Intereſſe mit dem 
Grundholden verfnüpft.” Daran ift viel Wahres; allein 
wenn bie Gütertbeilung, mithin die Verarmung ver: 
mieden wird, und wenn in jeder andern Beziehung die 
vom Verf. angegebenen Grunbfäße befolgt werden, fo 
ift der Banernftand in ſich gefichert aenug und braucht 
der vormundihaftlihen Fürforge von Seiten des Adels 
nicht. Der Verf. würde fich felbft widerſprechen, wenn 
dem nicht fo wäre. Auch zeigt uns die Erfabrung einen 
fehr tüchtigen Pauernitand in der Schweiz, und felbit 
wieder in Nordamerifa, wo fein Adel ift. Man kann alfo 
das politiihe Inſtitut des Adels von hundert andern 
Gefihtspunften aus vertbeidigen, nur nicht gerade vom 
Gefichtöpunft des Bauernftandes aus. 

Uebrigens ftimmen wir vollfommen mir dem Verf. 
überein, daß es eine der wichtigiten Aufgaben und Plichten 
für die Megierungen und gefeßgebenden Körper ift, ben 
Bauernftand als foldhen zu erhalten und nicht dem Indu— 
ftriellen aufjuopfern. Ein freies, unveraͤußerliches Gut, 
groß genug, eine Familie anftändig zu ernähren, eine 
theure Heimath, ländliher Wohlitand, fräftige Mack, 
fhöne und fromme Sitte — das iſts, was um jeden Preis 
erhalten werden follte, 
Volkslebens. Wir glauben aber, daß davon auch die 
Erhaltung eines tüchtigen Bürgerftandes in den Städten 
unzertrennlih if. Man ift aud auf dieſe Frage fchon 
zurücdgelommen und wird fi genöthigt ſehen, fich noch 
mebr damit zu befchäftigen.“ Auch der Bürgerftand ift 
unter ganz abnlichen Umſtänden, wie der Bauernitand, 
in gewilfer Beziehung allerdings emancipirt, zugleich aber 
in feiner eigentbümlihen Eriftenz bedroht worden. Man 
bob den Sunftzwang auf, wie man den Fendalzwang auf 
bem Lande aufbob, aber man erhielt nicht zugleich Die 
große Garantie, die das Zunftwelien dem Moblitand und 
der Freibeit der Bürger gewährte, fo wie man auch die 
Sarantie, die dad Spitem der Majorate dem Bauern: 
ftande fiherte, in blindem Eifer vernichtete. 

Mit einem Wort, man fiel aus einem Crtrem ing 
andere, und ſieht fih nun allmählig gezwungen, ein 
mittlered WVernünftiged aufzufuchen, um es am Ende 
feitzuhalten. Da den Staat aber bauptfählih der Vor: 
wurf trifft, blind mit feinen Theorien in die alten 
Eriftenzen bineingefabren zu ſeyn (die Minijter weit öfter 
als die Revolutionäre), fo liegt auch bem Staat die Pflicht 
ob, die begangenen Fehler wieder gut zu machen. 

Aller gute Wille und alle beifere Einfiht muß aber 
an einem Umſtand feheitern, auf ben Herr Funte nicht 
binlanglih aufmerfiam gemaht bat. Wir meinen die 


Das ift die gefunde Wurzel alles | 


Uebervölferung. So lange man diefer nicht einen fihern 
Abfluß verſchafft, wird dad Gefchrei nach Gütervertheilung 
(wie im alten Rom das Gefhrei nach dem agrariſchen 
Geſetz) und nah nnbefhränfter Concurrenz nie aufhören. 
Sorgte man dagegen, wie unfre weiferen und fräftigeren 
Vorfahren es thaten, für regelmäßigen Abftuf der Be: 
völferung, fo würde allem Uebel abgeholfen ſeyn und jenes 
Geſchrei würde von felbit verfiummen. Das Erbgut würde 
nicht in hungrige Portionen vertheilt werben dürfen, weil 
die jüngern Brüder fi auswärts ein anderes ſuchen 
würden. Die Handwerker, Kaufleute, die Kandidaten 
zu den Staatsamtern ıc. würden fich nicht drüden umd 
drängen und von der engen Brüde zum Wohlftand 
wechfelfeitig berabftürzen. 


Epiſche Dichtkunſt. 


Otto der Große und die Ungarn. Ein epiſches 
Gedicht in 24 Geſängen von Fr. **. Heraus: 
gegeben von Dr. Fr. Bed. Münden, Franz, 1839. 


Immer ift ed zu ehren, wenn deutiche Dichter die 
großen Geſchicke ihres Vaterlandes zum Gegenitand ibrer 
Liebe machen. Noch iſt der reihe berrlihe Stoff faum 
genug gekannt, gefhweige für die Poeſie ausgebeutet. 
Doch fcheint und, wie wir dieg ſchon bei mehreren aͤhn— 
lihen Gelegenheiten ausgefprocen haben, der bomerifche 
Herameter für mitrelalterlihe Stoffe nicht der geeignerfte 
zu ſeyn. Huch it der ungenannte Verf, des vorliegenden 
Werkes ber Sprache nicht in fo hohem Grade Meifter, 
dab uns die Virtuofitdt des Ausdruckes entichädigen 
könnte, ©. 29 beißt ed 3. B.: 

Alſo, nimmer geſchaut btddjichtiger Sterblichen Blicke, 
welches ſ. v. beißen ſoll als: von den Blicken der blöd: 
ſichtigen Sterblichen nicht geſchaut oder unſichtbar. Cine 
Verſehung, wodurch ohne Zweifel der deutſchen Sprache 
Gewalt angethan wird. Je inniger nun unſer Patriotismus 
den edeln Willen des Dichters ehrt und anerkennt, um ſo 
mehr bedauern wir, daß derſelbe nicht eine paſſendere Form 
gefunden bat. Was die epiſche Machinerie anlangt, fo 
haben wir und auch damit nicht ganz befreunden können. 
Als Deutſchlands Schußgeift erfcheint bier der Engel Oziel 
thärig, während die Ungarn von den Dämonen Sog und 
Magog bedient werden. Wie fommen dieſe hebraiſchen 
Borftellungen in ein deutſches Nationalepos ? Wo im deut: 
fhen Glauben wurgelt jener ganz fremde und willkührlich 
erfundne Oziel, daß er ald der Genius des deutſchen Volks 
beyeichnet werben könnte? Es würde ung fchon gewagt er: 
feinen, den Erzengel Michael, dem die Deutſchen damals 
ald dem friegerifchen Engel vorzugsweiſe huldigten, zum 
ausfhließlihen Schußgeift der Deutfchen zu maden, aber 
vollends einen Dyiel? Wer hat je von ibm gehört? 


Verantwortlicher Medafteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Vermiſchte Schriften. 


Bekenntniffe aus Leben und Meinungen. Bon W. 
Reinhard, ehemal. Staatsr. Zwei Bünde, 

Karlsruhe, in Commiffion der Groos'ſchen Bude 
handlung, 1840, 


Derfelbe Verfaffer, deffen Wert „Ernjt und Laune” 
im vorigen Jahrgang unfrer Blätter Nr. 10 als geift- 
volle Lelrüre empfohlen worden iſt, theilt bier aufs Neue 
zwei Bände voll Erinnerungen, Zebendanfichten, Anel: 
doten und finnigen Bemerkungen mit. In ſehr bunter 
Drbnung, fehr fragmentarifh und apboriftiih, doch 
durch eine innere Einheit der Denkungsart gebunden 
und großentbeild anch auf eine beftimmte Lokalität be: 
zogen, auf das Großherzogthum Baden, unter deſſen 
Staatsdienern ber Verfaſſer einen chrenvollen Raug 
einnabm. Er lebte und wirkte in der verhängnißvollen 
Zeit, in der auch Baden fo mannichſachen Wechieln des 
Schickſals und der Politit unterworfen war. Aus dieſer 
intereffanten Periode theilt er nun eine Menge Erin: 
nerungen,, Beobachtungen und Anekdoten mit. 

Mas die dufere Politif anlangt, fo dürfte folgende 
Aneldote fchr bezeichnend ſeyn. Zwei Orte, ganz nahe 
beifammen, find in meinem Baterlande, wo zwei große 
Kaifer, bei Gelegenheiten, die fonit fehr langweilig zu 
feon pilegen, recht berzlich gelacht haben. Im Frühjahr 
1810 führte Napoleon die öſterreichiſche Kaiſerstochter 
durch das Großberzogthbum Baden nah Paris. Gloden: 


daf nur ein Heined Stück oben an der Glode zurüd: 
blieb, und die chriamen Einwohner liefen Gefahr, die 
einzigen an der ganzen großen Landitrafe zu feon, von 
denen man Tagen konute, fie hätten dem gefeierten 
großen Kaifer nicht einmal läuten Fünnen. Ehre und 
Meputation fund auf dem Spiel. Da befann man ſich 
furz. Man holte eine Leiter, ein Mann erftieg fie, 


ı öffnete das Dach durch Hinwegnahme einiger Siegel, 


geläute, Iluminationen, Böller und Kanonen, Depu: | 


tationen und Adreſſen waren aud damals die gemöhn: 
lihen Huldigungsmittel,. Aber eine Stunde jenfeits 
Karldrube, auf der Strafe nach Raſtadt, erging cd dem 
GSeremonienmeilter eines Weilers (Grünmwintel) ſehr 
übel. Der Strid, ber das Glödhen ber Kapelle in 
Bewegung feßen follte, und vermutblih aus Devotion 
raſch angezogen worden war, riß entzwei, und zwar fo, 


ſtellte fich auf das Lattenwerf und zog nun, mit beiden 
Händen an dem Stridjtumpen fo ftarf und fo eifrig, 
ald er es vermochte, und dieſe ungewöhnliche, alle 
Schwierigkeiten überwindende, Art die Geremonienglode 
in Bewegung zu feßen, und der Mann auf dem Dade, 
der mit fo viel Ernſt und Kraftanftrengung die Glocke 
an einen kurzen Stunpen Stridd hatte, und damit in 
fümmerlihe aber fchnelle Schwingung bradbte, hatte fo 
viel Komiſches, dab der Staifer heil auflachte und nicht 
aufbörte zu lachen, fo lange er die Kapelle, die bart 
am Wege fteht, mit ihrem Glödner im Gefichte batte 
und dad Geflimper vernehmen fonnte. — Nur eine halbe 
Biertelftunde davon iſt das Stadtchen Müblburg. Im 
November 1818 fam Kaifer Nlerander von jenem Befuche 
zuräd, den er feinem kranken Schwager, dem bald 
darauf veritorbenen Großherzog Karl in Majtadt abge 
ftattet hatte. Es war beller Mittag — es fchien die 
Sonne, ald er durch Mühlburg kam. Nichts defto 
weniger war das letzte Haus, ein Gaſthof, iluminirt — 
und ein Mann in fejtlicher Kleidung ftund unter ber 
Thüre und fchrie, nebft einem Haufen Volles, mit 
lauter Stimme: Es lebe Kaiſer WUlerander! E3 war 
ſchon nicht ohne Eindruck auf den Kaifer, dab man 
ibm bei lihtem Sonnenſchein illuminirt hatte; als er 
aber nah der Anfchrift frug und erfuhr, fie heiße: 
„Es lebe Kalter Alerander, 
Er iſt unfer bejter Verwandter!" 

fo mußte er laut und anbaltend lachen, und bezeugte 
dem Urheber des Heinen Feed, einem durch beiteren 
Sinn und Lebensluft befannten Manne, feine Dankbarkeit 
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mit freumdlihem Gruß. — Es liegt im bdiefen zmei | zialidmus mit dem Weltfturm und den großen Arron—⸗ 


Heinen Anekdoten ein reichlaltiger Stoff. Ich übergehe 


die großen Iufammenftellungen der Perfonen und Zeiten | 


und bleibe nur bei den unmittelbaren vaterländifchen 
Beziehungen fteben. Was, bauptiachlih durch fran: 
zöſiſchen Cinfuß, dem Lande an Größe und Ansdehmung 
zugewachſen und mit Leben und Blut und umzahligen 
Opfern erworben war, ftund durd unerwartete Wendung 
des Schickſals und der politiſchen Verhaltniſſe plötzlich 


auf dem Spiele. Ruſſiſcher Einfluß war es hauptſachlich, 
daß auf dem damaligen Congreſſe zu Aachen dieſes Spiel 


zum Vortheile Badens endete.“ 

Was die innern Zuftände betrifft, fo heben wir 
ebenfalld eine ſehr begeichnete Anekdote heraus: „Der 
Kalender iſt im Verlage des Gymnaſiums zu Karlörube; 
in demfelben wurden von jeher die Feſt- und Feiertage 
roth gedrudt. Der Druder beſchwerte fih jedoch, daß 
ibm dies doppelte Mühe verurfache, er mithin entweder 
eine Aufbeferung baben oder davon befreit werden müſſe. 
Man befchied ibn, daß er auch die Feſt- und Feiertage 
ſchwarz zu druden babe. Aber die Bauern, bei denen 
der Kalender berumgeacben wurde, wollten ibn nun 
nicht nehmen; denn die Feft: und Feiertage, nach denen 
fie meiſtens feben und fucben, fielen ihnen nicht mehr 
fo grell in die Augen, fie fanden fie ſhwerer; es gefiel 
ihnen niht — kurz fie wollten biutrotbe Keiertage in 
ibrem Kalender haben, wie ihre Väter und Grofivater. 
Die Sache fent in Verlegenbeit, denn eine nicht unbe: 
beutende Cinnabme, auf welche bei der Ausgabe abge: 
boben war, bing daven ab, Ein geiceidter Ortsvor: 


geſetzter fiel auf ein Mittel, wenigitens in dieſem ein= | 


zelnen Falle den Sinn der Bauern zu ändern. Der 


Kalender war für das Jahr 1801 und im December | 


1800 war der Erbprinz von Baden zu Arboga in Schwe: 
den aeitorben. Er gina zu den Bauern, die er auf das 
Rathhaus berufen hatte, und ſagte ibnen: fie follten 
doch nur vernünftig ſeyn; der ſchwarze Drud babe feinen 
guten Grund; ob fie denn fchon vergeifen hätten, daß 
der Herr Erbpriny in Schweden umgekommen und def: 
balb allgemeine Landestrauer fen; es fen daher ganz in 
der Ordnung, daß im Kalender die Feft: und Feiertäge 
ſchwarz angezeigt feven, und er müſſe demnad fo ange: 
nommen werden, wie man ibn aus guten Gründen 
gedrudt babe. — Dies leuchtete ein. „Ja, es iſt wahr, 
ed iſt Landestrauer,“ fagten die Bauern, und ließen 
fih nun den fchwarzen Kalender gefallen, ungeachtet er 
lange gedrudt war, che das Unglück zu Arboga vorfiel.“ 

Aus folhen Beobachtungen lernt man obne Zweifel 
Manches veritehen, was die Gefhichrichreibung im Großen 
unerfiart laßt. Der Uebergang aus der fogenannten 
guten alten Zeit durch Sturm und Drang aller Art zur 
neuen Drdnung, der Kontraſt eines idpllifhen Provin: 








diſſements unter Napoleon wird in fo Meinen, aus dem 
Leben aeariffenen Zügen am beften bezeichnet. 

Neben dieſem geſchichtlich intereffanten Theil des 
Buchs it ein noch größerer Theil deffelben pſochologiſchen 
Bemerkungen, Beobachtungen anderer und feiner felbjt, 
Geftandniffen ıc. gewidmet. Cie erinnern zuweilen an 
Rouſſeaus Freimürbigfeit, nod öfter an Lichtenbergs 
Scharfiinn. Allen menſchlichen Schwächen und den ge- 
heimſten Kalten des Herzend bat der Verfaller nachge— 
fpürt und die Gabe, gut zu portraitiren, febt ihn in 
den Stand, und eine Meibe von Charafterzügen aus 
der wirklichen Welt in lebendigiter Wahrheit binzuzeichnen, 
wobei er jih ſelbſt am mwenigften ihont, Scheint er 
auch in der Schilderung feiner ebemaligen Herzens: und 
anderer Privarangelegenheiten zuweilen etwas zu aus: 
führlih zu werden, fo bewährt ſich doch in feinen Mit: 
tbeilungen eine große Menſchenkenntniß und Offenbeir. 
Viele feiner Anekdoten find febr artig und pfochologiſch 
fein, z. B.: „3b war auf einem Balle im glanyend: 
ten Lokale voll Spiegel und Kronleuchter, Auch febr 
ſchöne Frauen und Madcen leuchteten. Lange rubte 
nein Auge auf der bedeurungsvollen jtillen Sprache in 
den reisenden Gefichtsyigen eines jungen Mädchens, 
das fih mit einer entfernteren Gefpielin in einer Bet 
chenſprache zu unterhalten ſchien. Endlich forfchte ich 
nah der Gefpielin — ich konnte Feine entdeden, aber 
wohl 20 —30 Schuh weit einen großen Spiegel; biefer 
war ed, womit das fhöne Mädchen redete; fie ergötzte 
fib an dem Bilde, das er ihr zurückgab — wenn fie 
nur auc To bold und freundlich mit dem künftigen 
Gatten it! — Minifterialratb B..., einen meiner alten 
Befannten, fand ich neulich vor dem Spiegel; plötzlich 
ericallte das Zimmer von einem derben Schlage, ben 
er feinem eigenen Gefihte gab. Ich wunderte mich und 
fragte, was Died bedeuten folle.. Da fagte feine Frau 
lachend: „Das thut mein Mann ſehr oft; er war ein- 
mal hübſch, und jeßt ärgert er fib, wenn er vor dem 
Spiegel finder, daß er es nicht mebr it.“ Wer hätte 
ſich bier des Ladens enthalten können? und wer bätte 
fodann nicht Stoff zu ernftlichen Betrachtungen gehabt? 
Wer war nun eitler, der Herr Minifterialratb oder 
jenes ihöne Madchen auf dem Balle?” So fein und 
weltmännifh der Verſaſſer ift, bricht dab nicht felren 
bei ihm auch die oberdeutihe Natur in kräftiger Derb: 
beit durch umd er macht fib einige Mal das Vergnügen, 
feinen Leſerinnen eine Fleine Roͤtrhe abzuloden. 
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Länder- und Völkerkunde. 


1) Almanach für 1840. Der Belehrung und Unter: 
haltung auf dem Gebiet der Erd-, Länder—-, 
Voͤlker- und Staatenfunde gewidmet von H. 
Berghaus. Ater Jahrgang Mit 1 Bildnis 
und 2 Karten. Gotba, 3. Perthes. 


Auch diefer Jahrgang des Bergbaufifhen Almanachs 
iſt wieder ſehr reichhaltig. Titelfupfer das Portrait des 
Prof. Pöppig, des berühmten Meilenden am Amazonen: 
from. Die erften 104 Seiten find von Tabellen rin: 
genommen, worin wir meteorologiihe, hodrologiſche, 
hvpſologiſche Nacdweilungen, Epochen der Vegetation 
(des Wehſthums, Reifens ıc. der wichtigiten Pflanzen) 
und geograpbiihe Ortsbeſtimmungen in Deuticland 
und Franfreih erhalten, Dann folgen Abhandlungen 
über die Laguna Parime, über die phyſiſche Geograpbie 
Südafrifad, Briefe des Dr. Krauß vom Gap, Kruſen— 
fterns Jubelfeier, Berichte über eine Donaureiſe nad 
Sonftantinopel, ein Schreiben über das feliige Arabien. 
Am ausführlichſten und intereffanteiten Wind die Alb: 
bandlungen über Afghaniſtan, die Vidſchi-Inſeln und 
den Hindu-Kuſch. 

Afgbaniftan, welches unlängft die Engländer mit 
einem über den Andus herübergelommenen Heere beim: 
geſucht, bat dadurch ein neues und großes Interefle für 
die enropäiiche Politit gewonnen. Die engliihe Macht 
bat (obgleich fcheinbar nicht für fih, fondern nur als 
Hülfsmact eines unterdrüdten afgbaniihen Fürften 
bandelnd) eine ſeltne Kühnbeit bliden lafen und einen 
großen Vortbeil erreicht, denn fie iſt den Seikhs, die 
bisher ihre nördlihften Nachbarn waren, in dem Rüden 
und zugleich Perjien und Chiwa nabe actommen und 
bat fih den Weg gebahnt, auf dem fie im Stande ift, 
den Muffen zu begegnen, wenn es diefe verfuchen follten, 
weiter füdwärts vorzurücken. Afghaniſtan mit feiner 
Hauptitadt Kabul war das Dbjeft diefer Fübnen und 
wohlgelungenen Operation. Dieſes intereffante Land 
wird nun bier, fo wie bas Volk befchrieben, ein Abriß 
feiner älteren Gefchichte mitgerbeilt und daran die neuere 
und neueſte Geſchichte angefnüpft. Die englifchsoftindifche 
Regierung erflärte dem Beberrfiher von Kabul Doft 
Mobammed Aban im Herbit 1833 den Srieg. „Die 
Maßregel, welche ergriffen worden, ift gan, im Sinn 
der Politik, die England im Drient fterd befolgt bat. 
Am die vermeintlichen Rechte“ und den Charakter der 
brittiihen Macht aufrecht zu erbalten, tritt England in 
dem Kriege mit den Baruffberi-Hauptern nicht ale 
Hauptmaht auf, nicht als eine Macht, welche Beleidi: 
gungen rächen will, von denen es behauptet, daß fie ihr 
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felbit zugefügt feven, ſondern als eine Huͤlſsmacht zur 
Reftauration eines Monarchen, der, wenn er feinen 
Thren beftiegen, immer nur ein Werfjeug in der Hand 
Englands ſeyn wird. Wollen und dürfen wir auch — 
früheren Andentungen getren — dem Gang, ben bie 
brittiihe Staatsklugheit im weltlichen Afien befolgt, den 
volliten Beifall nicht verfagen, weil von ihr bie 
Merbreitung europäiihen Einfluſſes, und mit ihm eine 
Regeneration diefed weitläufigen Yändergebiers, die Ein: 
reibung feiner zablreihen Völker in den weiten Kreis 
ber Aultur, nach allen ihren Radien, früher oder fpäter 
unbedenflich erwartet werden kann; — fo verhält es fich 
anders, wenn gefragt wird, ob die Motive gu ben Maß— 
regeln der brirtifhen Megierung vor dem Nichterftuble 
des ſtrengen Rechts beiteben können.” Die englifche 
Armee, Die über den Indus ging und in Afgbaniftan 
einrüdte, wurde vom General Keane befebligt; befannt® 
lich bat fie gefiegt und an die Stelle des Dot Moham- 
ned Khan den Schah Schudihab in Kabul auf den 
Thron geieht, im Sommer des vorigen Jahre. Die 
Seichtigkeit, mit der England dies ausgeführt bat, iſt 
ein ſehr augenfcheinliber Beweis der Mlugheit und 
Energie, mit der cd fortwährend fein altes politiiches 
Spitem im füdlihen Aſien handhabt. 

Neben dieſen ſehr intereffanten Erörterungen der 
Verhaältniſſe in Afghaniſtan zieht uns im vorliegenden 
Almanach auch eine Schilderung des Hindu-Kuſch und 
des Kabul: Thald, die gewilfermaßen mit jenen Erör— 
terungen zufammenbängt (von Dr. Lord), und ferner 
eine Beſchreibung der Vidſchi-Inſeln (vom Schiffscapi— 
tain Drinkwater-Vethune) beſonders an. Auf dieſen 
Juſeln lommen noch Mahlzeiten vor, auf denen 40-50 
Menſchen gemüthlich — verfpeist werden. Endlich it 
auch bier wieder ein Ueberblick über die neueften 
Fortihritte in der Erdfunde ıc. gegeben, worin 
auf alle wichtigen Reifen und auf die Ericheinung wich 
tiger Reifebefhreibungen und aͤhnlicher Werke aufmerk: 
fam gemacht wird, 


2) Aigemeine Länder: und Bölferfunde, Ein Bil- 
dungsbuch für alle Stände von demfelben. Ater 
Band Hten Bandes erfte Lieferung. Stuttgart, 
Hoffmann, 1839, 1840, 


Der dritte Band dieſes fchönen und reichhaltigen 
Lehrbuchs enthielt die Pflanzen- und Thiergeographie 
(vergl. unire Blätter vom vorigen Jahr Nr. 61), Der 
vierte enthalt die Geograpbie und Statiftif des 
europäifhen Staatenſyſtems, die im sten fort: 
geleht wird, und zwar umfaßt jener ausſchließlich Deutfchs 
fand, dieſer in feiner eriten Kieferung Franfreihd. So 
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viele geographifch = ftatiftifchen Handbücher der genannten 
Ränder ed auch ſchon gibt, fo wird doch die neueſte 
Arbeit biefer Art von einem in dieſen Gebieten fo treff: 
lich orientirten Manne wie Berghaus dem Publifum 
willkommen fepn. 


Nationalökonomie. 


3) Der Baron und der Bauer oder das Grund: 
beſitzthum. Bon Dr. Grivell. Leipzig, Wien: 
brad, 1840, ©. 181. 


Diefe Meine Schrift gebt darauf aus, vor dem 
Ertrem ber Gütertbeilung zu warnen, ſowohl beim 
Adel ald beim Bauernftande. In Bezug auf den Adel 
wird auf die großen Vortbeile des engliihen Erbſpſtems 
bingewielen. In Bezug auf den Bauernitand wird ind: 
befondere auf die fchlagendite Weile gezeigt, wie der 
Sütertheilung norbwendig die Verarmung Vieler zum 
Bortheil weniger Reichen folgen müſſe. So wie ber 
Grund und Boden beliebig verftüdelt, in die Meinten 
Proportionen vertbeilt, oder auch wieder im unförmlic: 
ften Umfang zufammengefauft werden kann; fo wie ein 
mäßiger, weder zu große nod zu Heine Beſitz, durch 
weife Geſetze den freien, auf demfelben Gut forterben: 
den Bauernfamilien nicht gefihert bleibt, verwandeln 
fih dieſe Familien nothwendig in arme Gärtner oder 
Zagelöhner zu Gunjten eines oder weniger großer Gü— 
terfpeeulanten. „Raum bat das Gefeß in Preußen und 
in Naſſau diefen Verkehr der Willführ und dem Eigen: 
nuße anbeim gegeben, fo üben Diele auch fchon ihre 
Macht fichtbar zum Schaden des Gamen. In Naſſau 
it mir ein Dauer befannt geworden, welcher in faum 
zebn Jahren alle übrigen Bauern feined Dorfes durch 
Darlehne oder Abzweigungen von fih abbangig und zu 
feinen Schaarwerfern gemacht bat, In einer Gegend der 
Dberlaufiß find bereits halbe Dörfer eingezogen. Der 
Dberammmann Maver bat aus mehreren Quadratmeilen 
alle Bauergüter audgefauft und nur noch Tagelöbner in 
feiner Befitung. Dergleiben wird reißend fortgehen. 
Denn das Geld flieht dem Gelde zu, und jede größere 
Kraft zieht die geringere an fih und fefelt fie. Der 
Stein in ber Zuft muß auf die Erde fallen; die Macht 
des größeren Reichthums den geringenen überall über: 
winden. Hat der Cigennuß im Merfehre mit Grund 
und Boden freie Hand, fo bringt feine Betriebſamkeit 
es von felbit mit fih, auf die beiden Ertreme hinzu: 
arbeiten. Entweder er trachter nah dem Monopole des 
Grundbefißed in dem Umkreiſe, den er umfpaunen fann, 
um ber alleinige Grundberr zu werden, oder er benußt 


den Anfiedbelungstrieb der Menfhen und die Gelegenbeit 
zur Verwertbung ibrer Arbeit in der Kultur des eignen 
Landes dazu, durch Berichlagung größerer Grundbeſitzun— 
gen und Vereinyelung an ſolche Kaufluftige einen hoben 
Kaufihilling zu gewinnen und in ihm eine größere Rente 
feines Kapitals, als er ſelbſt erwirthfchaften könnte, Der 
Thor nur hofft, daß Beides ſich von felbft ausgleichen 
werde.” 

Sehr mit Mecht macht der Verf. darauf aufmerkfam, 
daß das fo berüchtigte, jebt fo verbafte Feudalweſen 
feinen andern Uriprung gebabt babe, als in der name 
lichen Nücdfichtslofigkeit gegen die Mehrheit der freien, 
mäßig mwohlbabenden Familien, der man jih auch jetzt 
wieder bingebe: „Würde in unfern Schulen der Gefchichte: 
unterricht getrieben, wie es ſeyn follte, würde jedes 
Kind dies willen, weil es aus der Geſchichte fennen ge: 
lernt haben würde, daß das freie Deurfchland, das unter 
ben Freien vertbeilt geweſene Vaterland, nur darum 
feine politifhe Größe und feine bürgerlibe Rechtsſicher— 
beit eingebüßt bat, weil das Geſetz dad Obereigentbum 
des geſammten Staatsgebieted vernacläffiger und dem 
Privatverfebr mit dem Grundbefise in feine Schranken 
und Regeln gefaßt, fondern darüber die Willkühr und 
dad beliebige Ermeſſen bat fchalten und walten laffen. 
Nur dadurch iſt es möglich geweien, daß fait alle freie 
Bürger und Staatögenofien in Anechticaft verfunfen 
find. Denn außer dem Kaifer haben nur Wenige ihr 
freies Bürgertbum behauptet; faſt Alle find durch Dienft: 
ſchaft in langer Reihe und vielen Abftufungen zu Die: 
nern and Hörigen Anderer geworden, wie eine Poramide, 
in deren unterftem reife die Millionen von Hinterſaſſen 
fich befinden, welche die Hofdiener ihrer Hofberren und 
Oberhöfe geworden find oder doch vor Kurzem es noch 
waren. Das Alles bat fih im Laufe der Jahrhunderte 
von felbit fo gefaltet, nicht weil ed von vorn berein fo 
beabfihtiget oder von Staatswegen begünjtiget wurde, 
fondern lediglich weil das Geſetz fih nicht darum ge 
fümmert, fondern die Dinge bat laufen laffen, wie jie 
eben zu laufen Zuft hatten. Wohl lernen unfere Kinder 
die Namen ber Könige von Rom und Jerufalen; allen: 
falld lernen fie, daß die anbaltinifhe und baverifche 
Linie der Markgrafen von Brandenburg der hohenzoller— 
fhen vorangegangen iſt. Wie fih aber die Auftände und 
bürgerlihen Cinrichtungen, in denen fie felbit leben und 
durch welche fie felbft regiert werden, nah und nad 
berausgebilder haben, welchen Veränderungen fie nnter: 
legen baben, und was dieſe und jene hervorgebracht und 
aufgehalten oder umgekehrt bat, davon vernehmen fie 
nichts.” 


Verantwortliher Nedafteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


W 72. 
Siteraturblatt 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 17. Juli 1840. 





Werke über Schiller. 


1) Schillers Leben in drei Büchern von Guſtav 
Schwab. Erſtes Bud. Stuttgart, Verlag von 
S. ©. Lieſching, 1840. 


Obſchon es in neuerer Zeit nicht an gründlichen und 


in mancher Beziebung ausaegeihneten Biographien unferd | 


großen Dichters feblt, fo werden doch Viele mit und 
das vorliegende Werk des geiſt- und gemüthreichen Ver: 
faifers freudig willfommen beißen, da cd, wie fein ans 
deres, durch eine gute Auswahl des Wichtigſten es 
möglih machte, genaue Darftellung felbit mancher Fleinen, 
aber bedeutenden Charaftergüge mir Kürze und Bündig— 
keit zu vereinen. 

Dad Hauptverdienft der Schrift, wodurch fie ſich 
vor vielen äbnlihen auszeichnet, ift der religiöfe Geilt, 
der in berielben wehr und der ftete Hinblit auf den 
religiöfen Bildungsgang des Dichters, wobei eine gnädig 
leitende Vorfebung nachzuweiſen überall gefucht wird. 
Der Verfaffer verlangt, welchen Standpunft der Be: 
trabtung man auch inne habe, „dab in Allem, mas 
dazu diente, den Mann zu dem zu machen, das er 
geworden iſt, und, nah dem Begriffe, den das Be: 
wußtſeyn der Geihichte von ibm aufgeftellt hat, werden 
follte oder mußte, ein Weltplan anerfannt werde, 
ben ber Gang feines Gefammtlebend befolgt bat.“ Der 








' gebt über Alles und it auch fruchtbringender. 


Verfaſſer weist dies von der Kindheit Schillers an bis 


zu feinem Abſchied von Mannheim, bis wohin ung das 
erite Baͤndchen führt, in Eräftigen Umriffen nah. Obſchon 
nun Meferent diefe providentielle Unfiht ebenfalls theilt, 
dehnt er fie doch nicht fo weit aus, daß er fich über: 
zeugen könnte, alle feine Jugendichidfale haben günftigen 
Einfluß auf fein Leben gebabt, das, wie jedes, aus 
Wirken und Gegenwirken, aus Thun und Leiden zu: 
fammengefebt war. Schwab fagt wohl: „Der Genius 


des Dichters fen aus dem Kampfe mit der äußern Welt, | 


dann aus dem Kampfe mit der Sünde, zulebt aus dem 
Kampfe mit der unbändigen Macht feiner eigenen Na: 
turanlage und der ihn mandmal faſt übermwältigenden 
Menerion ſiegreich bervorgegangen.“ Aber das iſt zu 
viel gefagt; genug, daß man rübmen darf, er fen nicht 


| unterlegen, aber gany „mit ungelabmter Hüfte and dem 


Ringfampf hervorgegangen“ ift er nit. Die Akademie, 
Erfahrungen in Stuttgart und Mannheim baben in 
mandıer förperlihen und geiftigen, ja felbit in mora: 
lifher und religiöfer Beziebung nicht den beften Einfluß 
geübt. Schiller felbft fab dies wohl ein. Wie rührend 
Hagt er nicht in einem Brief an Reinwald: „Theurer 
Freund! ich haͤtte vielleicht groß werden fünnen, aber 
das Schickſal ſtritt zu frübe wider mich;“ dabei fpricht 
er „von feinen Schwächen und zertrummerten Tugenden.“ 
Doch gibt Hr. Schwab an andern Stellen den ſchaͤdlichen 
Einfluß, z. B. des Militärinftituts und feines fonftigen 
gedrüdten Verhaltniſſes auf den Charakter des Dichters 
felbjt auch zu. Ueberhaupt iſt als lobenswerthe Eigen— 
ſchaft der Schrift ibre Wabrheitsliche zu nennen. Neben 
aller Verebrung für den Dichter, in dem fie „ein wahr: 
baft koͤnigliches Herz” findet, verſchweigt fie auch deffen 
Fehler nicht, namentlich beipricht fie aufrichtiger, als 
gewöhnlich zu geſchehen pflegt, die Jugendverirrungen 
deffelben. Zwar find wir gewohnt, in Liebe der Ver: 
ehrung uns Schillers Bild als Dichter und ald Menſch 
ganz mafellod und ideal zu denken; aber die Wahrheit 
Henn 
wir an dem verehrten Manne auch menihlihe Schwächen, 
Gitelkeiten, Verirrungen, Wechſel der entgegengeſetzten 
Gefühle finden, fo tritt er uns wieder näber und lieben 
wir ibn um fo mehr. Mir ſehen in fein kaͤmpfendes, 
oft blutendes Herz, in fein herrliches Gemüth und 
dadurch, daß auch er lämpfte, irrte und — fiegte, wird 
uns fein Vorbild um fo ſegensreicher, weil es nicht 
mehr in Falter unerreichbarer Höbe über ung fchwebt. 
Im Anfang der Schrift gibt der Verfaſſer manche 
bisher unbefannte, intereffante Notizen, namentlich auch 
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über deifen Gefchlecht, die Ableitung ded Namens jedoch 
von dem Wein, deffen Farbe fcielt, der weder weiß 
noch dunkelroth, und namentlich in MWürtemberg 
„Schiller“ genannt wird, — (daß namlich des Dichters 
Urvater feinen Namen vom Scillerweine, den er baute, 
erhalten habe), ſcheint gefucht. Schillerwein wird man 
wohl nicht abfichtlich bauen, da er aus gemiſchten Tran: 
benforten ‚gewonnen wird. Solche Mifchung war aber 
früher häufiger, als die Abfonderung der Mebiorten, und 
gewöhnlicher, als daß Jemand follte davon feinen Na: 
men erhalten haben; und überhaupt fcheint eine ſolche 
Uebertragung vom Produft auf den Produeenten ge: 
zwungen. Man nennt Jemand, nad feinem Gewerbe, 
Bet, Binder, Schufter, aber nicht Brod, Garbe, Schub. 
Wohl mit Unrecht beruft ſich der Verfaſſer auf den 
Namen Unger, der in jener Gegend auch häufig ſey und 
den er von Ungertrauben ableitet. Namen, wie Unger, 
Muß, Schweizer, Böbm, Beier, Sachs, erhielten Die 
Träger derielben wohl als Abfümmlinge der betreffenden 
Lander, oder weil fie ſich lange dafelbit aufgehalten haben, 
wie ja auch jetzt noch unter dem Molke ſolche Beinamen 
fich bilden. Weberbaupt find Namen oft gany millführlich 
gewählt. Mas wäre es aber auch, wenn ein Stamm: 
vater des Dichters feinen Namen vom Schielen erhalten 
hätte, was jedoch dem Gefühl des Verfaſſers zu wider: 
ftreben fcheint? Führten doch auch große Männer die 
Kamen: Strabo, Patus, römiihe Familiennamen der: 
felben Bedeutung ! 

In der Angabe bed Geburtstags weicht Schwab von 
allen bisherigen Beſtimmungen ab; er nennt den 11. jtart 
des angenommenen 10. Nov. 1759, gibt aber dabei ganz 
kurz an: „Motiz des Herrn Oberamtsrichterd Rooſchütz 
von Marbach,“ obne beffen Quelle zu nennen, während 
er doch font auf Mittheilungen des Kirchenbuchs fich 
beruft. Ueberhaupt wäre bei noch einigen andern bie 
jest unbefannten, oder für unverbürgt gebaltenen That: 
fachen, befonderd aus der erſten Jugendgeſchichte, eben: 
falld nähere Angabe der Autoritäten zu wünſchen gewe: 
fen, z. B. ©. 3, wo auf die bei Veranlaſſung des 
hoben Liedes gemachte Frage des Heinen Schiller: „bat 
denn die Kirche Fahne von Elfenbein?” Der Vater 
geantwortet haben foll: „Mitunter bat fie Wolſszahne!“ 
Ebenfo glaubte Referent feitber, dah der Fluch, den ber 
zehnjaͤhrige Schiller pathetifch über dad Schlößchen Kar: 
tenet, wo ibm für feine geringe Barſchaft Milch ver: 
weigert worden war, ausſprach und der Gegen über das 
Dorf Nedarweibingen, wo er ſolche erhalten batte, nicht 
in Reimen, wie Schwab angibt, ausgeſprochen wor: 
den fen. 

Gegen die JZugendgedichte Schillers fcheint Hr. Schwab 
doch allzuftreng, ebenſo ſcheint er das einfache, aber 
herzliche, hoͤchſt innige und finnige Gedichtchen, mit 


dem die Mutter Scillerd ihren Gatten im neunten 
Jahre ibrer Ehe (am Iften Tage des Jahrs 1757) bes 
grüßte, nicht genügend zu würdigen. Er findet nämlich 
darin bloß „die Anlage zur äußerlihen Form der 
Poefie,“ die Schiller von der Mutter geerbt babe. Der 
Leſer enticheide und bedenfe die fo ganz einfache Bil- 
dung der Frau und jene Zeit: 


D haͤtt' ich doch im Thal Vergißmeinnicht gefunden 
Und Rofen neben bei! Dann haͤtt' ich bir gewunden 
Am Bluͤthenduft ben Kranz zu biefem neuen Jahr, 
Der ſchoͤner noch ald der am Hochzeittage war, 


Ich zuͤrne, traun, daß ige der Kalte Nord vegieret, 
Und jedes Bluͤnchens Keim in falter Erde frierer! 
Don eines frierer micht, es ift mein liebend Herz, 
Dein it e8, theite mit dir die Freuden und den Schmerz, 


Am ausfübhrlihften und nah des Meferenten Anficht 
am geiitreichiten bat der Verfaſſer über die Rauber geur: 
theilt. Er weist den Zufammenbang in des Dichters 
Eritlingstüe mit der damaligen Weltlage nab, und 
fieht darin ein furchtbares Bild jener Zeit und eine 
abnungsvole Weifagung der unmittelbar folgenden; 
und zwar erkennt er in den Näubern nicht nur die 
Stimme eined Propheten in politiiher, fondern auch in 
religiöfer Hinfiht (5. 216), wo Grimm auf den Bor: 
ſchlag des Schufterle, ein Pietift zu werden, antwortet: 
„Betroffen! Und wenn das nicht gebt, ein Atheift. Wir 
könnten die vier Evangelien aufs Maul ſchla— 
gen, liefen unier Buch durch den Schinder verbrennen, 
und fo gings reißend ab!“ — 

Fiesfo wird mit Necht unter die Räuber geftellt, 
wobei jedoch einzelne große Züge und erbabene Gedanken 
anerfannt werden. Trefflich iſt befonderd auch der 
Nüdbliet am Schluſſe auf die erite Periode. 

Neben fo vielem Ausgezeichneten bat bie und da 
den Meferenten nur eine Spur von einiger Flüchtigfeit 
geftört, die er zu bemerken glaubte. So citirt Hr. Schwab 
die Aeußerung eines der Jugendfreunde Schillers (Strei: 
ders), nah welcher, wenn Schiller nicht geswungen 
worden wäre, von der Theologie zu abftrabiren, derſelbe 
„ch zu einem Theologen gebildet haben würde, der 
durch bilderreiche Beredtſamkeit und durch richtige An: 
wendung einer tiefen Philofophie auf die Religion Epoche 
gemacht hätte.“ — „Wir fönnen,“ fagt nun Hr. Echwab, 
„lo befcheidene Erwartungen, welde den Genius auf 
die Kanzel und den theologiſchen Lehrſtuhl beſchränken 
wollten, keineswegs tbeilen. Vielmehr glauben mir, 
dab auch in diefer Laufbahn ſich Schiller nicht mit der 
Anpafıng feines Geiſtes aufs Gegebene und Pofitive, 
oder gar mit der rhetoriihen Form begnügt hätte, fon: 
dern daß er in der Willenfchaft, wie er es in der Poeſie 
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gethan bat, auf ungewohnten Bahnen der hoͤchſten Wahr: 
beit zuftrebend, als Denker daffelbe geworben wäre, was 
er als Dichter geworden iſt ıc.” Streiher aber bat 
nicht fo wenig erwartet, ald unfer Verfaffer ibn fagen 
läßt. Genau und getren find feine Worte dieſe: „Ohne 
Zweifel würde die Welt in Schiller einen Theologen erz | 
halten haben, der durch bilderreihe Sprache, Tiefe der 
Philofopbie und deren richtige Anwendung auf bie 
Religion Epoche gemaht, und alles Bisherige 
übertroffen'hbaben würde 2c.” Hat nun Streicher, 
deifen „beicheidene Erwartungen“ Hr. Schwab tabelt, eigent: 
lich weniger erwartet ala Letzterer? — Ein finnentitellender 
Schreib: oder Drudfebler it ©. 178, wo ald Aeußerung 
Wielands vorfommt: „Schiller hätte mit den Naubern 
anfangen und nicht endigen follen!” ftatt dab es 
vielmehr umgekehrt beifen muß: „er hatte mit den Räus 
bern endigen und nicht anfangen ſollen!“ Die 
äußere Ausftartung der Schrift ift ausgezeichnet. 

| 


2) Schillers Dichtungen, nad ihren biftorifchen 
Beziehungen und nah ihrem innern Zufammens 
bange von 9. F. W. Hinrichs. Zweiter, dra— 
matifcher Theil. Zweite Abtbeilung. Leipzig, 
Berlag der J. C. Hinrichs'ſchen Buchhandlung, 
1839. 


Die früheren Abtheilungen biefer ausführlichen 
Schrift über Schiller haben ſehr verfchiedene Beurthei— 
lungen erfahren. Während Cinige dieſe Art der Auf- 
faffung des Dichters für höchſt geiftreih hielten und 
den ganzen geiftigen Gebalt der Schiller'ſchen Dichtungen 
aufs trefflichſte entwidelt fanden, erklärten Andere das 
Ganze für ein allgemeines Hin- und Hergerede, deffen 
Snbaltslofigkeit fih hinter boctrabende Medendarten 
und philologifhe Formeln verftede. Stark ſpricht lich 
befonders auch Heinrich Viehoff in feiner Erläuterung 
der Gedichte Schillers über vorliegende Schrift aus und 
fagt: „Wenn unfere Dichter feine Erläuterung, als ein 
fo felbjigefälliged, geziertes, ind Vage verfließendes, 
das Weſentliche und Schwierige umgehendes Gerede 
erwarten bürfen, fo haben diejenigen nicht Unrecht, 
welche in Beziehung auf die neueren Klaffifer alle In: 
terpretation zu verdächtigen und in Verachtung zu brin— 
gen ſuchen, und es wäre in der That unbegreiflich, wie 
die Kritik noch ſolche Werke als willkommene literarifche 
Erſcheinungen begrüßen kann, wenn man nicht wüßte, 
daß eine engzuſammenhaltende philoſophiſche Clique fich 
einer Reihe von Zeitihriften bemäctigt bat, um felbit 
dem Mittelmäßigen, deffen fo Manches aus ihrer Mirte 
fi dreift hervordrangt, vor den Augen eines leichtgläu: 
bigen Publitums den Schein des Tüchtigen und Werth: | 
vollen zu leihen.” ) 


Dies iſt aber auf jeden Fall unbillig und einfeitig. 
Denn der Schrift kann manches Verdienit nicht abge: 
fprochen werden, 3. B. die Beſtimmung des Verhält: 
niſſes von Realismus und Idealismus, ihre Unterords 
nung der bloß moraliihen Weltanfhauung unter bie 
älthetifche und religiöfe, die aufgeftellte Unficht von der 
Geſchichte u. ſ. w. Ueberhaupt it fie wenigitens ein 
danfenswerther Verſuch, Schiller ald Dichter des Geiſtes 
und der Freiheit aufzufaflen und darzuftellen. Auch ift 
Manches, was Hinrichs gegen Hoffmeilter, z. B. gegen 
deſſen Theorie vom Tragifhen, gegen feine Schilderung 
der Eigentbümlichkfeit Schillers u. ſ. w. fagt, wenn auch 
Vielen zum Anſtoß, fo doc keineswegs obne Grund, 
Dennoch kann man auf der andern Seite nicht läugnen, 
daß, wie in den zwei frühbern Banden von Hinrichs, fo 
auch im vorliegenden, Manches age, Gefuchte, Nichte: 
fagende fih binter pompöle philoſophiſche Redensarten 
verftede, und daß nicht felten Hegel'ſche Ideen gewalt- 
fam berausgepreßt wurden; überhaupt fcheint der Ver: 
faſſer ſich außerhalb der Terminologie der Hegel'ſchen 
Philofophie nur fchwer bewegen ju können, Dabei kann 
Meferent nicht bergen, dab vorliegender leßter Band ihn 
weniger befriedigt habe, als die früheren. Es ift, als 
wäre der Verfaſſer an der Arbeit erlegen. Denn diefe 
Abtheilung enthalt zwar fehr viel, oft zu viel Geſchicht— 
liches zu dem betreffenden Dramen, ganze Seiten aus 
dem Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, auch 
intereffante Arititen von Tieck, Goethe, Sivern, 4. W. 
Schlegel, Hegel, Frau von Stasl u. U. (die von Solger 
wurden ungerne vermißt), aber es findet fich Doch gar 
zu wenig Eigenes; felbit in den Anbäufungen von dei 
verfchiedenften fremden Urtheilen, die auch nicht immer 
ganz zweckmaͤßig geordnet fcheinen, tritt die eigene lei— 
tende Idee des Verfaflerd nicht Flar genug bervor. Es 
it Diefe Idee der Gegenſatz und die Einheit des Ideals 
und der Wirklichkeit und die beiden Pole find ihm die 
einfeitige Abjtraftion des Jdeald von der Wirklichkeit (in 
den Naubern) und der aufgelödte Gegenſatz von Ideal 
und Wirklichkeit im Tell, der die erfüllte Einheit des 
Geiftes mit der Melt enthalte. „Das natürlibe Selbit 
und Ideal mit feiner abjtraften Freiheit ging in ber 
Entwicklung und Bewegung der Schiller'ſchen Stüde au 
bie Nothwendigfeit und Wirklichkeit fo lange fortwährend 
unter, bis es zulegt mit diefer unmittelbar zuſammenfällt.“ 
— Wenn wir aud im Ganzen diefe beiden Pole zugeben, 
fo wird doch Die fpecielle Nachweiſung an dem ununter- 
brodenen Verlaufe der Schiller'ſchen Srüde oft geſucht; 
fo bildet bei diefer Entwidlungsangabe die Braut von 
Meſſina nur fehr geywungen einen Ming in der Kette 
und defhalb ift auch „Tell“ nach Hinrichs das non plus 
ultra für Schiller. Unfer Verfaſſer will überall innere 
Nothwendigkeit nachmweilen, wo Weigung des Dichters, 
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äußere Einflüſſe und Verhaͤltniſſe u. f. w. oft bedeutend 
mitwirften. Daher find auch die Beziehungen, bie 
Hinrichs zwiſchen den einzelnen Dramen findet, oft ehr 
gezwungen. So gibt er den Lebergang von Wallenftein 
zur Maria Stuart (S. 137) fo an: „Der breifigiäbrige 
Krieg nahm erit lange nah Wallenfteins Fall und Tod 
ein Ende. Das neue Prineip der Denk: und Gewillend: 
freiheit wurde im weftphälifhen Frieden politifch und 
religiös anerfannt. Der neue Glaube gehört nach diefer 
Anerkennung mit zur Wirklichfeit der Welt und ihres 
Vewußtſeyns. Der Proteftantismus hat aufgehört, bloß 
in der Geſinnung zu ſeyn; er hat auf Erden Raum 
gewonnen und iſt mit dem Katholicismus gleich berech⸗ 
tigt. Beide ſtehen deßhalb nicht mehr in welthiſtoriſchem 
Kampfe einander entgegen, fondern verbalten ſich nad 
gegenfeitiger Anerkennung neben einander, Sie werden 
zur Gemüthsfache, zum Pathos fubjeftiver Empfindung 
und Peidenfhaft, deß halb find ed nun Frauen, welche 
auftreten, und ſich in ihren Neigungen, wie fie durch 
die beiden entgegengefeßten Principien der modernen 
Melt und ihrer Bildung beftimmt find, gegenfeitig be 
Zimpfen, der Inhalt der Maria Stuart.” (Man 
vergl. S. 179, 236, 276 und 277.) — Vetreffend bie 


Communion, die Schiller in der Maria Etuart anf | 


das Theater bringen wollte und gegen Die proteftirt 
wurde, erzählt Hinrichs S. 143 und 144. Schiller 
fragte Herdern: „Sagen Sie, Freund! follte diefe Scene 
wohl das religiöfe Gefühl beleidigen können?“ — „Er: 
weten können? fo follten Sie gefragt haben,“ verfehte 
Herder, „und ich würde mit Ja antworten.“ Ganz 
hiemit widerfprehend erzählt Alingemann in „Aunit und 
Natur“ Bd. 1. S. 153: wegen der Beicht: und Abend: 
mahlsſcene im fünften Alt der Maria Stuart fen Schiller 
mit Herder in Zwieſpalt geratben, indem Erſterer be: 
fonderen Werth anf diefe Scene legte. — Wer Recht 
bat, wagt Ref. nicht zu beftimmen; aber der Umftand, 
daß Herder Praͤſident des Weimar'ſchen Conſiſtorinms 
war, das dagegen proteftirte, und die um jene Zeit 
bervortretende Erfältung zwiſchen den beiden Männern 
ſcheint für Alingemann zu fprecen. 

Widerlih it, daß fih der Verfaſſer in einzelnen 
geſuchten Ausdrüden To fehr gefällt. So hatten nicht 
nur früber Karl Moor die „Groß: Mann-Sucht,” die Lady 
Milford die „Oroß-Weib-Sucht,“ was Alles man noch 
fo gelten laffen kann, fondern nun muß auch Wellen: 
ftein die „Groß-Vater-Sucht“ haben, weil er feine Tochter 
groß mahen will, und bie „Groß-Schweſter-Sucht.“ 
Dagegen Johanna babe nicht bie „Groß-Weib-Sucht“ 
und Tell nicht die „Groß-Mann-Sucht.“ 

Ein großer Uebelftand ift auch, daß bei den Citaten 
fo felten Unführungszeihen und andere Andfheidungs: 


mittel angewandt find, weil man fo häufig nicht willen 
kann, wie weit bie fremden Worte geben und was wie: 
ber bem Verfaſſer zuzutheilen ift. 

Im Allgemeinen wiederholt der Referent, daß er 
auch diefe fleifige Arbeit über Echiller für einen ver: 
dienftlichen Verſuch halte, Schillers Genius nach beftimm: 
ten Principien aufzufaſſen und zu befrimmen. 


Roman. 


Jack Sheppard von W. Harrifon Ainsworth. Aus 
bein Engliſchen überfegt von J. ©. Günther. 
Bier Bändchen. Mit Bildern nah G. Eruiffbanf, 
Leipzig, Kolfmann, 1839. 


Das it der Noman, durch den fih Eonrvoifier, 
feinem eignen Gejtändniß nah, zur Beraubung nnd 
endlih zum Morde des edlen Lord Ruſſel bat begeiftern 
lafen. Jack Sheppard bat wirklich einmal eriftirt nnd 
war einer der verichmißteften und fühnjten Mäuber, 
Seine Geſchichte wird bier. romantifh ausgeſchmückt, 
fein Treiben entſchuldigt nnd gepriefen. Doc verfteigt 
fih die Romantik nicht fo hoch, wie gewöhnlich in den 
deutihen Mäuberromanen, im Minaldo Rinaldini ıc., 
fondern fie bleibt in der Megion der Gemeinheit. und 
würzt diefelbe nur durch Abentheuerlichkeiten und Gräß: 
lichkeiten, wie in den franzöfifhen Verbreherromanen. 
In den beutihen Momanen fpielen bie edeln Mäuber 
immer eine ſehr großmütbige, fentimentale, ſelbſt zahme 
Molle. In Jack Sheppard dagegen tritt die ganze Härte 
des engliiben Charakters hervor, noch weit weniger 
gemildert als in den DNomanen von Bulmwer und Dickens, 
obgleich auch Diele und ſchon des Verruchten genug aus 
den Mord: und Diebswinfeln Londons gemeldet haben. 
Heimlihe Mordicenen der fcheußlichiten Art machen bier 
das Haar fträuben und mögen, wie fie bei jedem gebil: 
deten Leſer tiefen Efel erregen, in roben Gemütbern 
wohl umgekehrt den wollüftigen Trieb zur Graufamfeit 
nähren. Der Heroismus des Näubers in Gefahren, auf 
feiner fübnen Flucht ꝛc. wird ins glänzendfte Licht geſetzt 
und noch unter dem Galgen eriheint er ald ein wahrer 
Volksheld, unermeßlih populär und reichlih mit Lor— 
bern gekrönt. Ein unverfchämtes Buch, das Altengland 
nicht viel Ehre macht. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Werke über Schiller. 


3) Schillers Gedichte, in allen Beziehungen erläus 
tert und auf ihre Quellen zurüdgeführt, nebft 
einer vollftindigen Nachleſe und Bariantenfamm: 


lung zu bdenfelben. Für die Freunde des Dichs 
ters überhaupt und für die Lehrer des Deutfchen 
an höhern Schulanjtalten insbefondere. Bon 
Heinrih Bieboff. Erfter Theil. Stuttgart, Balz, 
1839. 


So bart Hr. Viehoff über die Schrift von Hinrichs 
urtheilt, fo unbedingt fprict er feine tiefite Wer: 
ehrung vor der Biographie Schillers von Hoffmeiiter 
aus, eine Verehrung, die, wie er meint, allgemein ge: 
theilt werde, außer von „einigen Propheten ber Fins 
fterniß, die überall dem bellen Lichte gern den Weg 
verbauen möchten, damit nicht ihre Nebelgebilde yerrin: 
nen,” — während doch die Schiller'ſchen Erben liberaler 
felbit zugeben, daß auch eine andere Auffaſſung ihres 
großen Vaters möglich fen. Viehoff ſchließt denn auch 
feinen Commentar aufs engite an dad Merk von Hoff: 
meiſter an, von dem er zur fhuldigen Dankſagung auch 
wieder „der feinfinnige Viehoff“ genannt wird. Der 
Eommentar, von dem der vorliegende erjte Theil übri- 
gens nur bis zu den „Künftlern” gebt, ift mit Fleiß, 


Gelehrfamkeit und Gründlichfeit bearbeitet, ganz fo, wie 


die alten Dichter in den Schulen erflärt werden und 
Meferent glaubt kaum zu irren, wenn er in dem Verf. 
einen Lehrer der Philologie zu ſehen glaubt. Die Schrift 
ift reih an ſprachlichen, literariihen, hiſtoriſchen, beſon— 
ders myothologiſchen Motizen, fie weist angſtlich, ja 
pedantiich bie kleinſten fprachlichen Unrichtigkeiten nad, 
auch folche, die ald poetiſche Licengen gar feinem Un: 
ftand unterliegen, zählt alle fehlerhaften Reime auf, 
enthält eine Menge Parallelitellen, befonderd auch aus 
Profanicribenten. In dem, ganz im Volkston gebalte: 





nen Lied „Graf Eberhard der Greiner” bringt der Verf. 
bei der Stelle: 


Und Fehd' enterannte bald darauf, 
Und zogen Roß und Dann 
Bei Ddffingen mit hellem Hauf ıc, 


zu Erflärung der Auslaffung des faßeinleitenden es eine 
über drei Zeilen lange Analogie aus dem Franzöſiſchen 
bei; ebenfo bei der Stelle aus dem „Lied an die Freude”: 


Gdttern kann man nicht vergelten, 
Schoͤn iſt's, ihnen gleich zu fen ic. 


wird nicht nur eine ähnliche Stelle von Klopſtock citirr, 
fondern auch eine von Cicero: Homines ad Deos nulla 
re accedunt, quam salutem hominibus dando. In 
der Relignation bei der Strophe: 


„Ich zahle dir in einem andırn Leben, 
iv beine Jugend mir! 
Nichts kann ich dir ala diefe Weifung geben” — 


werden wir belebrt: „Weiſung“ fen fo viel ald Anweiſung, 
Schuldverfihreibung! und bei dem Berfe: 


„Senfeitd der Graͤber wuchern deine Schmerzen“ — 


„wucern” heiße: reichliche Zinſe tragen, wie fie nur der 
Wucherer begehren kann. Welcher Leſer von Schiller, 
und wäre er ein Gpmnafiafte, bedarf folder Erflärungen, 
und daneben nehmen fih dann die Eritifhen Unter: 
fuhungen, die öfterd nicht obne Antereffe find, und 
manches andere wirklich Treffende fonderbar genug aus, 
Meferent will dem Verfaffer pbilologiihen Scharfſinn in 
feiner Weile abſprechen, aber poetifhen Feinfinn kann 
er in vorliegender Schrift wenigſtens nicht entdeden. 
Wie profaifh Viehoff die poetifhe Sprache befchränfen 
möchte, davon nur ein paar Beifpiele. In den Künftlern 
Ders 78—81 will Schiller fagen: Als die Kunft noch 
Führerin der Menſchheit war, fannte man noch Feine 
Inquiſitionsgerichte: 
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Als im den weichen Armen biefer Amme 
Die zarte Menfhheit nor gerubt, 

Da ſchaͤrte heil'ge Morbſucht feine Flamme, 
Da rauchte fein unſchulbig Blut, 


Leber den Ausdruck nun: 
Da ſchuͤrte heil'ge Mordſucht teine Famme — 


dieſer Ausdruck ſey nicht ganz genau, da 
Gedanke 


ſagt Verf.: 
nicht der Begriff Flamme, ſondern der ganze 
negirt werde. (?! 
der Verfe 105— 111 im demielben Gedichte gerabelt, 
ebenfo Vers 107 der Ausdrud: „ein freitended Geſtalten⸗ 
heer“ ſtatt: ein Heer von jtreitenden Geſtalten, indem 
das Melativ fih auf das Beſtimmungswort eines zu: 
fanımengefegten Wortes beziehe. 
nimmer fagen: ein ftreitendes Dragoner-Negiment, indem 
gerade, wie dort, ſtreng genommen, eigentlich nicht dad 
Megiment, fondern die Dragoner, die das Regiment 
bilden, ftreiten. Ebenſo ift der Verf. bei Beftimmung 
des Sinnes der Gedichte nicht immer glüdlih. Sonſt 
hätte er im „Triumph der Liebe” bei den Worten: 


Ein fünendliber Matenſchwung 
Durchwebt, wie Morgendimmerung, 
Auf das allmaͤcht'ge Werbe, 

Luft, Himmel, Meer und Erbe, 


gar nicht an „dad Schöpfungswert des hoͤchſten Got: 
des“ denken können, Die Welt war ja gefchaffen, aber 
noch gefühllos, wild und todt (wie bie vorhergehenden 
Verſe befhreiben), bis das Schöpfungsmwort der 
Liebe fie mit Wonne und höherem Leben durchdrang. 
Ebenfo hätte im „Graf Eberbard, dem Greiner” bei den 
Worten: 


„Schnell um ibn ber der Helden Trieb“ 


Herr Vieboff nicht zweifelbaft ſeyn und ihm die unna— 
türliche Erflärung, nach welcher Trieb gleichbedeutend 
mit Neigung wäre, gar nicht einfallen follen, da offen: 
bar die andere von ibm auch gegebene (Trieb, Getriebe, 
Gewuͤhl) die einzig richtige iſt. 

Am wenigiten glänzend zeigt fi der poetifche 
Feinfinn des Verfafers bei den Göttern Griechenlands, 
befonders der Gten Strophe: 


Betend an ber Grazien Altaͤren 
Kniete da bie holde Prieſterin, 

Sandte ſtille Waͤnſche an Epiheren 
Und Geluͤbbe an die Charitin. 

Hoher Stolz, auch droben zu gebleten, 
Lehrte fie ben gottergleichen Rang, 
Und des Reizes heil'gen Gürtel hüten, 
Der den Donn’rer ſelbſt bezwang. 


) Ebenfo wird bie portiiche Eonjtruftion | 


Da dürfte man aud | 








| fhen nicht zu miderfteben vermochte.“ 


Hier ift der Verf. doc fait zun arg fm Nebel herum: 
gefahren. Unter der holden Priefterin verſteht er eine 
wirkliche geweihte Priefterin einer Gottheit und meint, 
fie werde defbalb „die Holde“ genannt, weil man bei 
deren Wahl auf Schönheit geſehen babe. Er fürdtet 
deßhalb, man könnte das Gürten des heiligen Gürtels 
der Reize auf die Bewahrung der Jungfraͤulichkeit bezie⸗ 
ben, welche Erflärung übrigens der Verf. ſelbſt nicht will, 
da das Keufchheitsgelübde der Veſtalinnen keinen Gegen: 
faß zum ebelofen Leben der Mönche und Nonnen bilden 
würde. Der Sinn ift vielmehr nah ihm: „Die Prieiterin 
betete an den Wltären der Gragien, buldigte dem Anz 
mutbigen und Schönen der Erde und gelobte zwar der 
Sharitin ein edles, züchtiges Leben, befannte aber auch 
im ftillen Gebete zu Aphrodite die Wünfche ihres liebens 
den Herzens (während die neuere Gottgeweihte nicht 
einmat ſich ſelbſt, geſchweige denn ihrem Gotte folde 
MWünfche zu gefteben wagt); und um auch noch im Elpſium 
unter den Schatten, mit ber Prieterbinde geihmüdt, 
zu wandeln, machte fie forgfältig über ihren Ruf und 
bewabrte den Reiz weibliber Anmuth und Liebenswür— 
digkeit, dem felbit der Herrſcher der Götter und Men: 
Was den götter: 
gleihen Rang der Priefterinnen betreife, — meint Verf. 
weiter, — fo fen befannt, welcher Auszeihnung fie in 
Kleidung, im gefelligen und öffentlihen Leben genoſſen; 
der Ausdruck aber: „auch droben zu gebieten“ fen nicht 
zu billigen, weil das Elyſium in der Unterwelt gelegen 
fev u. ſ. w. 

Wie man doch vor lauter Bäumen oft den Wald 
nicht feben fann! Hätte der Verf. die unmittelbar vor 
bergebende Strophe mit in Verbindung gefeßt, koͤnnte 
er nicht Altes fo mißverftanden haben: 


Zwiſchen Menichen, Goͤttern und Heroen 
Anuͤpfte Amor einen ſchͤnen Bund; 
Sterbliche mit Gbttern und Heron 
Huldigten in Amathunt. 


Die Liebesgöttin Venus ward als mit dem Gürtel 
bes Reizes aefhmüdt gedacht, felbit Juno, Gattin des 
oberften Gottes, mußte denfelben von Venus entlehnen, 
um Jupiter fich zu gewinnen; bies ift „des Reizes heil: 
ger Gürtel, der den Donn’rer felbit bezwang,“ mit ihm 
geſchmückt denft fih der Dichter auch liebenswitrdige, 
bolde irdifhe Jungfrauen. Dies find die bolden Prie— 
fterinnen, die an der Grazien Altären nieen und im 
ftolgen Gefühle, in ibrem göttergleihen Meise auch ben 
Göttern wohlzugefallen („auch droben zu gebieten”) durch 
Tugend und Anmuth göttergleihen Rang anftrebten, 
indem fie des Reizes heil'gen Gürtel treu büteten. 

Bei dem Gedicht „Mefignation” hätte die Erflärung 
davon, die Schiller felbft fpäter gab und die ſich im 
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Morgenblatt 1808 Nr. 207 findet, wohl auch angeführt 
und berüdiichtigt werden dürfen. 

Begierig ift Neferent auf den zweiten Theil diefed 
Commentars, in welchem erit bie fchweren, pbilofophi: 
fhen Gedichte, wie „das Ideal und Leben,“ beiproden 
werben. 


4) Schillers ſämmtliche Werfe vollftändig in allen 
Beziehungen .erflärt von Dr. Schlegel. Leipzig, 
Polet, 1840. 


Einer der Gebrüder Schlegel faat irgendwo: Noten 
zu Gedichten feven, wie anatomifde Vorlefungen über 
einen Braten. Diele Anſicht theilte wahrfcheinlih ihr 
Pamensvetrer, der Herausgeber vorliegenden Schrift: 
chens und defhalb brachte er feine Erfläarung der Schil— 
ler'ſchen Werfe in die Form eines Woͤrterbuchs. Von A—3 
wird bier auf 187 Duodez:Seiten Alles aus ſammtlichen 
Werfen Schillers beſprochen, aber wie?! Ueber diefe Er: 
Härung ift Viehoffs Schrift weit erbhaben. Die mytho— 
logiihen und geſchichtlichen Notizen find noch das Beite, 
aber im unbedeutenditen Converfationslerifon findet man 
fie beifer. Sodann ift jedes lateinifhe oder franzöfifche 
Woͤrtchen überfeßt, z. B. „contenti estote, ſeyd zufrieden,” 
und „Conjuration du Comte Jean Louis de Fiesque (I, 
Fong:fhüraßiong dur kongt fchang lui d’fiest), Verſchwörung 
des Grafen Ludwig Fiesko.“ (Wie wird wohl Einer, der 
fo wenig Franzöfifh veriteht, daß er Dies nicht überfeßen 
fann, nach obiger Anmweifung diefe Worte ausfpreben ?!) 

Für dad Verjtändniß des Geifted oder auch nur des 
Weortfinnes der Sch. Dichtungen ijt lediglich gar Nichts 
getban. Zwar findet man die Titel aller Schriften Schil— 
lers, ja aller Gedichte, aber von der Urt der Erflärung 
nur ein paar Pröbchen, die mwörtlih und vollftändig 
alſo lauten: 

„Bebeimmiß ber Neminiscenz, eines jener 
Lieder aus Schillers erfter Periode, worin der Gedanke, 
daß die Gewalt ber Liebe in ewiger Jugendblüthe die 
Belt befeligt, mit fiegender Kraft and Licht tritt.” Dies 
wäre der Gedanke diefed Gedichts? Ich glaubte bisher, 
was fchon der Titel andeutet, der Platonifche Gedanke 
einer Präeriften; der Seelen liege zu Grunde und in 
Erinnerung an bie frühere Einheit ihrer Seelen baben 
die Liebenden die gewaltige Sehnſucht nad MWicderver: 
einigung. 

„Geſchlechter (die) werden von unferem Dichter 
ald vor dem Gricheinen bes Eros feindlich getrennt 
gedacht.” — Und biemit iſt die ganze Erflärung ge: 
ſchloſſen. Ebenſo geiftreich iſt folgende; 

„Hektors Abſchied, malt mit zarter Wehmuth 
Patriotismus und eheliches Glück im unvermeidlichen 
Kampfe.“ 


Ueber das ſo ſchwere und erhabene Gedicht: 

„Ideal und Leben“ lauter der genaue Commentar 
fo: „ein Gedicht, welches dem Dichter ſelbſt wegen der 
Beſtimmtheit der darin ausgedrüdten Begriffe lieb war 
und worin Humboldt die höchfte Reife des Schiller'ſchen 
Genius und das treuefte Abbild vom Weſen des Dichters 
erblidte. In der That waltet in wenigen Gedichten der 
deutihen Nation, wenn man mehrere von Goethe aus: 
nimmt, etwas fo Aetheriſches, was jedes empfindende 
Herz begaubern muß, fobald ibm das Verftändnig geöffnet 
iſt Cie!) nur im Ideal wohnt Vollendung.“ 

„Mädchens Klage (des). Nah dem Verluft des 
geliebten Gegenftandes bleibt dem liebenden Herzen als 
das Süfefte nur noch die wehmüthige Erinnerung.“ — 
Liegt dies nicht ſchon deutlich genug in dem Gedichte, 
befonders im Schluß? 


„Das füßefte Gluͤct für die traurende Bruft, 
Nah ber ſchoͤnen Liebe verfhwundener Luft, 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen,“ 


Doh genug der Proben! Und dies heißt der Ders 
faſſer: Schillers fämmtlihe Werke vollftändig in 
allen Beziehungen erflärt!! 


Cyriſche Dichtkuuſt. 


Geſänge der Liebe von Adolf Peters. 
Walther'ſche Hofbuchhandlung, 1840. 


Wie Petrarca, ja faſt noch hingegebener, widmet der 
Dichter dieſer Geſange ſein ganzes Daſeyn der Geliebten. 
Dabei iſt nun freilich viel Schwärmerei und was und 
Nücternen ald Uebertreibung erfcheinen muß; allein es 
thut doch wohl, einen Iprifhen Charafter auf biefe bes 
ftimmte Weife ausgeſprochen zu ſehen, da unfre neueften 
Iprifhen Dichter immer mehr in charafterlofe Unbeſtimmt⸗ 
beit fallen. Wenn wir fehn, wie bier einer fein Herz 
an ein Dutzend und mehr geliebte Werfen verfehenft und 
jeder vormwinfelt, ald ob es ihm ber heiligfte Ernſt wäre, 
— und wie bort ein Andrer über feine eignen Gefühle 
fpottet, — wie bier einer ale Manieren nachahmt, indiſch 
und perfifch, antik und romantifch, ſpaniſch und ferbifch ıc. 
fingt, um feinem deutfchen Herzen Luft zu machen, 
und dort ein Andrer auf noch widerwärtigere und uns 
natürlichere Weile die ganze Elaviatur der Empfindungen 
durchfpielt, indem er felber feiner wahren und fraftigen 
Empfindung fäbig, nur in fremde ſich bineinlügt nnd 
fremde nachahmt; — wenn wir dies lyriſche Unwelen in 
unfrer Literatur in fo hohem Grabe überband nehmen 
fehen, können wir uns in ber That nur freuen, daß es 
doch auch bin und wieder noch einen Minnefänger gibt, 


Dreöden, 


- 


ber 
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in einfach treuer Weile fein Mädchen befingt und 


fie allein. 


Amor hat fi wohl nie gehorfamer gezeigt, als bier. 


Der Dichter erftirbt in Devorion vor feiner Huldin. 


den 


Die Seele ſchaubert, 
Sie fenfjt, entfernt vom bir, 
Am Dumtel mir zitterndem Fittig. 


Mich bat ein Gott in deine Hand gegeben 
Und bir, o Herrin, die Gewalt gefchentt 
Mir Aber Seel und Einne, Leib und Keben 
Frei zu gebieten, fuͤrſtlich unumſchraͤntt. 


Und 06 du's auch verſchmaͤhſt, mein Herz zu leuten, 


Mitb sit und ind, ein Blumenhauch des Mal's, 


Iſt am mein Thun umb Trachten, Dichten, Denten 


Dod nur um dich, als thär ih bein Geheiß. 


Urs muͤßt' ich beime Liebe noch erwerben, 
Und räng’ ihr nach in beißer Umgebuld. 
Und wollte fie gewinnen ober ſterben, 
So bir zu dienen zwingt mich beine Huld; 
So beiner Liebesſchoͤnheit mich zu neigen 
Gebeut des Herzens voller, fel'ger Drang, 
Ich finge, Enge, juble, lann nicht ſchweigen, 
Geauätt von meines Buſens ew'gem Dant ꝛc. 


Ha, deine Macht beſtuͤrmt mir ale Nerven, 

Umffammert odemhemmend meine Bruft, 

Sch muß mich glühend vor bir nicherwerfen, 
Soll mich wicht tödten biefe Qual und Luft! 
Lap mich im Staube ruhn zu beinen Fuͤßen, 
Im Lichte der Verklärung ruh' ich dann, 

Ich fehe Engel dich als Heilige arüßen, 

Und wär: fein Gott, dich betete ih an! 


Nur eine Heine Trennung von der Geliebten verfeht 


Dichter in Verzweiflung: 


Das Schickſal groult und draͤut wir, als beföhfe 
Mih’s böfen Engeln; mir wird bang und bänger. 
Jeh fhrint im eine majeſtaͤtiſche Hoͤble 
Bol Muth und trogig fühn, allein je Länger 
Ich gebe, wird fie enger, immer enger, 

Und vor: und rücwärıs irrt mein Schritt. 
Wo noch hinaus? 

Ich tappe blind in Nacht und Graus 

Und gleite hin Gel jedem Tritt. 


Umfonft mein Ruf! Die Felſenwaͤnde ſtoͤhnen 
Berworr'nen Schall zurid, ber Helfer ſaͤumet, 
Den eignen Tritt nur hoͤr' ich ſchaurig dröhnen, 
Gewaͤſſer in ken Abgrund ftärgt und ſchaͤumet. 
Ats haͤn ich in Elyſium getraͤumet 
Und wacht' im Orcus ſchrecklich auf, 

So iſt mir num. 
Was jeyt beginnen, was noch thun? 


* — ” 


BEE SERIEN EEE ER ⸗ EEE 





Dämmerndb gleiten die Tage vorüber. 
MReizlos flichende Schatten, 
Enblo® wirren vor mir 
Birder obne Werth und Gehalt, 
Was mir erfiheint, ift Schatten, 
Sch bin Schatten, 
Geſpenſtiſch ohne bich. 
Ein fehreebaft zerrend Spiel, 
Tobtentanʒ 
Iſt ohne dich Alles, 


In deiner Seel' allein 
Iſt meiner Seel' Erlbſung. 


Im melodiſchen Ausſtrömen der Gefühle iſt der 
Dichter glücklicher als in der Genremalerei. Daß er der 
Geliebten, als der alte Onkel eingeſchlafen war, Külfe 
geraubt; daß er die Geliebte auf einem Maskenball als 
Fledermaus gefunden und dergleichen, iſt wohl nicht 
poetiih genug, um in elegiſchen Diftihen verewigt zu 
werben. Auch die Phantafie des Dichters geht nicht 
immer auf dem rechten Wege. 


Gar zu lieblich lacht bie Kofe, 
Das Gepert ber Zaͤhne blintt 
Gleich bem Than, ber um bie Nofe 
Feine Eilsertetten ſchlingt. 


Und wie al’ den feuchten Epiegeln 
Sich ein Sonnenpuntt entſchwingt, 
Auch ein Meiner Schalt mit Flügeln 
Jhr aus jedem Zaͤhnchen ſpringt. 


Liſtig ſchaart ſich das zuſammen, 
Hält muthwillig mich winringt, 
Bis mein Kuh vol Glut und Flammen 
Sie zur Flucht in's Häuschen zwingt. 


Died unglückliche Bild erinnert weniger an Anafreon 
als an Rabelais. Doc finden ſich auch fehr ſchöne Vilder, 
z. B. das, worin der Dichter feine innige Vereinigung 
mit der Geliebten einer Blume vergleicht: 


Beſeligt bin ich unter allen Zonen, 
Dur dich befeligt und durch dich gerechter, 
Deim flites Bird iſt meined Herzens Mädter, 
Und wo ih weile, wirft du mit mir wohnen. 


Wie in der Blume jungfriutichen Kronen 
Bereint zu einem Reben die Geſchlechter: 
So find wir Eins, fo füß vermaͤhlt im echter 
Gottfel'ger Liebe, unfer für Meonen! 


a ——— 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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. Geſchichte. 


Geſchichte des brittiſchen Indien. Von James Mill. 
Nah der dritten engliſchen Original-Auflage. 
Erſter bis fünfter Band. Quedlinburg und Leipzig, 
Baſſe, 1839, 1840. 


Ein Werk des muͤhſamſten Fleißes. Man glaubt 
dem Verfaffer gern, wenn er fih über bie Noth beflagr, 
die ed ihm gemacht hat, fih durch das unermeßliche 
Material von Alten der oftindifhen Compagnie, Par: 
famentsverbandlungen ıc. durchzuarbeiten. Died war 
aber unumgänglih. Das Mefultat liegt nun dem Pu— 
blifum vor und wie follte ed nicht mit Dank aufgenoms 
men werden, da es und fo vollftandig ald möglich über 
die engliihe Herrfchaft in Oftindien aufflart, und die 
Entfichung und Lage einer Macht fchildert, welche fo 
tief in das Schickſal Aſiens und in die Weltgefhichte 
überbaupt eingreift, 

Im eriten Bande fcildert Mil die Entdedung 
Dftindiens auf dem Seewege und die eriten Anfiedlungen 
der Engländer dafelbit bis zur Bereinigung der beiden 
zuerſt entitandenen Handelsgeſellſchaften in die eine große 
englifch : oftindifhe Compagnie im Jahr 1711. In dieſer 
eriten Periode machten ſich die Engländer neben Holland, 
das langſt in Oftindien vorwog, und neben Frankreich, 
das daſelbſt aufzulommen fuchte, wenigſtens geltend, 
ohne noch ein entichiedenes Uebergewicht erlangt zu haben. 
Da die Holländer fih hauptſächlich im ſüdöſtlichen Theile 
Dftindiens feſtgeſetzt hatten, blieb der nordwertliche Theil 
der engliſch-franzöſiſchen Goncurrenz offen. In Bombay, 
ipäter Madras und Galcutta, war der Eiß der eng: 
lichen, in Pondicheri der franzöfifhen Macht. 

An demfelben Bande entwirft der Werfalfer ein 
Gemälde Indiens und feiner Bevölkerung, der Religion, 
Eitten und Gebräude der Hindus. Gm zweiten Bande 
fährt er mit diefen Schilderungen fort und ſtizzirt auch 
die frühere Gefchichte der indiſchen Völker und Reiche 





und ihrer Unterdrüdung durh die mubamedaniichen 
Herricher bis zur Ankunft der Quropder. Mill verthei— 
digt, im Wideripruch mit den bisher gültigen Anfichten, 
die auffallinde Meinung, daß die Hindus durch ihre 
mubamedanifchen Torannen nichts verloren baben, ſen— 
dern vielmehr gewonnen bätten und er unterſtützt dieſe 
Meinung durch das Veifpiel der neben den muhame— 
daniſchen Neichen noch erhaltenen echten Hindureiche, in 
denen der innere Zerfall und die Eutſittlichung einen 
noch weit höhern Grad erreicht babe, ald in jenen. Es 
iſt bier wohl fchwer, zu enticheiden. Die Heinen Hindu— 
itaaten find in Verfall geratben, weil fie ifolirt und 
beitändig bedrängt waren. Wer aber mag beweifen, ob 
das ganze grofe Land des Ganges, wenn es auc nie 
mubamedanifche Eroberer geſehen batte, nicht der Alters— 
fhwäche langfam abmwelfender Prieiterftaaten batte erlie— 
gen müjen. Für die Engländer it es in jedem Fall cin 
Gewinn, dab bie Bevölkerung in Indien nah Abſtam— 
mung und Religion getbeilt iſt. 

Im dritten Bande beginnt die intereffante Gefhichte 
der englifhen Compagnie im 18ten Jahrhundert. Dies 
war die Periode ihres raſchen Wachſthums, ihrer erſten 
großen Kriege und Groberungen, die erſte Entwidlung 
ihrer großartigen, der altrömifchen nachgebildeten Politif, 

Die Eompagıie hatte mit erftaunfich vielen Hinder: 
nifen au läͤmpfen. Im Mutterlande England felbft 
wurde ibr der Alleinhandel beftritten und fie hatte Muͤhe, 
ihn zu behaupten. Die Behauptung deifelben war aber 
notbwendig, um in ihrer aflatifchen Politik Einheit und 
die Concentration der Aräfte und des Intereſſes zu ers 
halten. Don Zeit zu Zeit mifchte ſich das englifche Par: 
lament in die Angelegenbeiten der Compagnie und machte 
ihr durd Controllen, Meclamationen und neue Anord: 
nungen zu fchaffen. Die Diener der Compagnie beuteten 
ſehr oft, ja fait immer ihre amtliche Stellung zu ihrem 
Privatvortbeil aus, und oft lagen fie mit einander im 
Streit, Zudem war Franfreich äußert thatig, in Verbin: 
dung mit mactigen indifchen Herrſchern, bie auffeimende 


294 


Macht der Engländer zu erdrüden. Franzöfifhe Truppen 
unter treffliben Anfübrern kamen nach Indien und mad 
ten den Engländern nicht wenig zu fchaffen. Allein troß 
alledem fehte die englifhe Compagnie ihre Plane dur 
und befiegte alle Hindernife. Zuweilen balf ihr dabei 
das Gluͤck, insbefondere gegen Frankreich, denn die bereits 
fiegreichen franzöſiſchen Gouverneure wurden im entſchei— 
denden Augenblick jedesmal durch Parifer Gabalen und 
Hofintriguen zurüdberufen, oder im Erich gelaffen. Das 
Meifte that aber wohl die Hartnäckigkeit des engliichen 
Charakters und das Intereſſe, Das jeder einzelne Eng: 
Linder in Dftindien batte, durh die Progreifen ber 
‚Compagnie felbit immer mehr zu gewinnen. Es lag gewiß 
fein fleiner Reiz in den Eroberungsfriegen der Compagnie. 


Mer fib auch nur anf eine Reihe von Jahren in diefem | 


Terrain orientirte, dem fonnte ein großer Antheil an der 
Deute, irgend eine eintraglihe Stellung oder ein neuer 
Sandeldvortheil nicht wohl entgehen. Das mußte den 
Gifer fräblen. 

Die Politif der Compagnie gegen die indiſch-muha— 
medaniſchen Herricer glich völlig derjenigen, welche die 
römifche Republik mehrmals gegen die Heinen und großen 
Könige Afrikas und Aliens angewendet hatte. Aehnliche 
Verhaltniſſe und Zwecke führten zu ahnlichen Mitteln. 
Jene indiſchen Herricher waren entartet, unter einander 
uneins, dltere legitime Familien wurden von Ufurpatoren 
geſtürzt, oft mißrrauten und befämpften einander nahe 
Verwandte, kurz, es war bier leicht, lich ded einen gegen 
den andern zu bedienen, einen nad dem andern zu unter: 
jochen. Gewöhnlich fam der eine und bat um Hülfe gegen 
den andern, oder die engliihe Compagnie drang ibm auch 
wohl mit granfamer Großmuth ihren Schuß auf, Der 
Shüsling wurde eine Zeitlang geehrt und gefhont; num 
fonnte er aber die Hülfsgelder und Kriegskoſten nicht 
bezahlen, da nabm man vorerft die Steuern ald Pfand 
und ließ fie durch englifhe Beamten erheben; endlich 
brachte man den armen Schüßling dahin, das ganze 
- Land gegen einen Jahrgehalt zu verfaufen; oder man 
reigte ibn zum Unwillen, gu einer Empörung, die man 
ibm dann zum Verbrechen macre und die ibm nicht 
nur das Land, fondern auch Freiheit und Leben koſtete. 
Das find die Grundzüge, nach denen die englifche Com: 
pagnie in Dftindien bandelte, und fie handelt noch heute 
fo. Inden fie Schuß verfpricht und einen Bebrängten 
unterftüßt, erweitert fie Schritt vor Schritt ihre eigne 
Herrihaft. Auch im vorigen Jahre iſt fie nach Kabul nur 
gefommen ald Beſchützer, aber bald wird fie wieder fom: 
men als Mahner, ald Käufer, ald Mihter, als Herr. 

Das iſt nun freilich eine eigentlich” ruchlofe Politif; 
allein das fhlechte Mittel dient einem guten Zweck. Die 
Inder felbit find zufrieden mir der englifhen Herrſchaft, 
weil es eine Herrſchaft der Geſetze ift, und weil fie dabei 


in ibren religlöfen und nationalen Sitten nicht geſtört 
werden. Die einbeimiihe Torannei der alten Najad und 
Nabobs war fo unerträglich und hatte fo fehr nur eine 
negative, vollends alles auflöfende und zeritörende Ten— 
denz, daß die englifche Gefengebung und Verwaltung mit 
ihrer pofitiven, produftiven, ſchaffenden und erbaltenden 
Tendenz eine wahre Wohlthat für die Völker wurde, 
Dies erkennen die Indier aud fo vollitäindig, daß fie 
fogar den entießlihen Warren Haftings, der ſich als 
| Eroberer im Namen der Compagnie fo viele Frevel er: 
| lanubte, gleihwohl nod immer ihren Vater nennen, weil 
er der erjte war, der ihnen die Gefege Englands und 
| eine geordnnere Verfallung und Verwaltung bradte. 
| Die meiſte Schwierigkeit fand Die Compagnie anfangs 
| in der Bekampfung der Franzofen. Drei franzöfifche 
Gouverneure, zuerſt Labourdonnavye bid 1746, dann 
| Dupleir bie 1751, endlich Zally Tolendal bis 1761, waren 
unermüdlich tbatig und entwidelten ein feltmes Talent, 
allein fie wurden von ihrer eignen Megierung verlaffen 
und verratben und mit dem fchändlichiten Undank belohnt. 
| Die Franzoſen verftanden niemals zu colonifiren. Sie 
ſetzten fi während der Kreuzzüge im h. Lande feſt und 
baben ed durch ihre Unfähigkeir verloren. Sie bevölferten 
| einen großen Theil von Nordamerifa und baben ihn durch 
' ihre Unfäbigfeit verloren, ja felbit ihre Nationalität droht 
| in Ponifiana vollends unterzugeben, da die engliſch-deutſche 
Bevölkerung unaufhörlih vordringt und die franzöſiſche 
verihlingt. Sie befaßen St. Domingo und haben es an 
ibre eignen EHaven verloren, ein Mißgeſchick, das nur 
Franzofen begegnen fonnte, das nie einem andern colo- 
nifirenden Volfe aus Europa begegnet it. Sie nahmen 
Egypten und mußten es wieder verlaffen. Jetzt haben 
fie Algier, aver fie verfteben nur dort zu fechten und zu 
fallen, nicht das Land zu colonifiren, nicht es auf die 
Dauer zu bebaupten. 

Auch ihr Auftreten in DOftindien beweist ſchlagend 
ihre Unfähigkeit im colonifiren. Hier aab ibnen das Glück 
Generale von großer militärifcher Auszeichnung, tiefer 
politiſcher Einfiht und Klugheit und ausdanernder Treue, 
aber die Regierung machte keinen Gebrauch von Diefen 
Mitteln und ließ alles, was jene Männer gebaut hatten, 
wieder zufammenfallen. Der treue und eifrige Labour: 
donnane, der den Engländern Madras abgenommen, 
wurde zum Lohn in den Kerfer geworfen. Der geniale 
Dupleir, deifen mit lobenswerther Unparteilichkeit im 
vorliegenden Werke geſchilderte Thatigkeit Bewunderung 
erregt, wurde in dem Augenblid, da er bereits die größ- 
ten Vortheile über die Engländer erlangt hatte, abgefebt, 
weil die franzöfiihe Handelscompagnie Frieden baben 
wollte, um im Frieden ihre Handeldvortbeile zu genießen 
und die Kauffahrteiſchiffe fiber nah Europa rüdfehren 
zu fehen. Daran, daß der ganze ojtindifche Handel für 
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Ftanfreich verloren geben muͤſſe, wenn man bie Englän- 
der gepäbren ließe, ſchien man in Paris nicht zu denfen. 
Dupleir batte fein Amt fo uneigennüßig verwaltet, daß 
er arm und von Gläubigern verfolgt blieb, obne daß 
ibm die Megierung irgend einen Danf oder eine Ent: 
fhädigung gewährte. Die Folgen bdiefer Verkehrtheiten 
zeigten fi bald, Die Engländer rubten nicht, und der 
Krieg begann von Neuem unter weit ungünftigeren Um: 
ftänden für Franfreih als zuvor. Seit man Dupleir 
aufgegeben, war Franfreihd Anfehen in Dftindien tief 
gefunfen. Dennoch fampfte der neue Gouverneur Lally 
mit der edeliten Aufopferung, aber ohne feine Schuld 
unglüdlih, und wurde bei feiner Heimfehr auf die un: 
dankbarfte Weile angeklagt und bingerichtet. Er war der 
Bater jenes Lally Talendal, der fich in der franzölifchen 
Nevolution nachmals einen berübmten Namen gemacht 
bat. Später verfuchte noch einmal Law mit den ſehr ge: 
ihmolzenen franzöfifihen Hülfsmitteln den Grofmogul 
gegen die englifhe Compagnie zu unterftüßen, aber eben 
fo unglüdlih. Bei diefem Anlaß zeigte ſich, wie fehr der 
europaifche Geiſt den Aſiaten imponirte. „Ald der Kaifer 
das Schlachtfeld verlieh, kehrte die Handvoll Truppen, 
die Law gefolgt waren, durch feine Flucht murblos und 
des herumziehenden Lebens müde, das fie bisher in feinen 
Dienften geführt, gleichfalld um, und folgte dem Kaiſer. 
Law, der fih allein und verlaffen fab, beſchloß nicht 
umzukehren. Er beftieg eine feiner Kanonen, und blieb 
ftandhaft in diefer Stellung, den Augenblick feines Todes 
erwartend. Als died dem Major Carnac berichter ward, 
trennte er fih mir Gapitain Knor und einigen andern 
Dffieieren von dem Hauptbeere und mäberte fich dem 
Manne auf der Kanone, ohne irgend eine Wache oder 
Talingas (Sepoys) mitzunehmen. Als er fih genäbert, 
ftieg diefer Trupp vom Pferde, und ihre Mützen ziebend, 
ſchwangen fie diefelben in die Luft, als ob fie ihn be: 
willfommten, und nahdem Ddiefer Gruß von Law auf 
diefelbe Weile erwiedert worden war, erfolgte eine Un: 
terredung in ihrer Sprahe. Der Major, nahdem er 
Law wegen feiner Ausdauer und Tapferkeit hohes Lob 
gezollt, fügte die Worte hinzu: „Sie haben alles gethan, 
was fich von einem tapfern Manne erwarten ließ, und 
Ihr Name wird obne Zweifel von der Feder der Geſchichte 
der Nachwelt übergeben werben. Legen Sie jebt Ihr 
Schwert ab, fommen Sie zu und, und geben Sie jeden 
Gedanken an einen Kampf mit den Englandern auf.“ 
Jener erwiederte: wenn fie feine Ergebung gerade fo, 
wie fie ihn bier fanden, annehmen wollten, fo babe er 
nichts dagegen einzuwenden; fih aber ohne Schwert zu 
ergeben, fey eine Schmach, der er fich nicht unterwerfen 
könne. Sie möchten ibm lieber das Leben nehmen, 
wenn fie auf jene Bedingung nicht eingeben könnten. 
Die englifhen Befehlshaber, feine Standhaftigfeit be: 


| wundernd, waren es zufrieden, daß er ſich fo ergebe, wie 


cieren ibm, nad europäiiber Sitte, die Hand drüdte, 
und jedes Gefühl von Feindicaft augenblicklich auf beiden 
Seiten verfbwunden war. Der Major ſchickte fogleich 
nad feinem Palankin, und ließ ihn ins Lager tragen. 
Law, der nicht feben, oder geſehen ſeyn wollte, zog die 
Vorbange des Palanfin zu, aus Furcht, von einem ſei— 
ner Freunde im Lager erfannt zu "werden; gleichwohl 
eilten einige feiner Bekannten, die von feiner Ankunft 
gehört, zu ibm. Der Major, der ihn entihuldigt, 
öffentlich zu erfcheinen, fagte ihnen, daß fie ihn einige 
Tage nicht Sehen könnten, weil er zu fehr angegriffen 
fen, um Beſuch zu empfangen. Ahmed Khan Koteifhee, 
ein unverfhämter Echwäßer, der gefommen war, ibn zu 
feben, glaubte den Engländern zu fchmeicheln, indem er 
über ded Mannes Lage fcherzte; ein Benehmen, das 
nichts Befremdendes bat, wenn wir die Zeiten erwägen, 
von denen wir ſprechen, und die Gefellichaft, die er zu 
befuchen gewohnt war; und in diefem Sinne geſchah es 
ohne Zweifel, daß er ibm mit vieler Keckheit in Ton 
und Blick die Frage vorlegte: „Und Lady Law, wo befindet 
fie ſich?“ Der Major und die anwefenden Dfficiere waren 
enrrüfter über die unpaflende Frage, und machten ibm 
Vorwürfe durch ernite Blide und noch ernitere Aeuße— 
rungen. „Diefer Mann,” fagten fie, „bat tapfer gefochten, 
und verdient die Achtung aller wadern Männer; das 
unverfchämte Benehmen, das Sie gegen ihn gezeigt, mag 
unter Ihren Freunden und unter Ihrer Nation gewöhn: 
lih ſeyn; in der unfrigen fann es nicht geduldet werden, 
weil es bei und Grundiaß ift, nie einen befiegten Feind 
zu kraͤnien. Ahmed Khar, durch diefen Tadel zurüdge: 
ſchreckt, ſchwieg, und verantwortete fi mit feiner Spibe, 
Er blieb noch etwa eine Stunde, und entfernte ſich dann 
febr befhämt; und obgleih er ein angefebener Befehls— 
baber war, dem ſtets viele Ehre gezollt worden, ſprach 
feiner mehr mit ibm oder machte Miene aufzufteben, als 
er ſchied. Diefer Tadel gereichte den Engländern zu 
großer Ehre, und man muß zur Ehre diefer Fremblinge 
eingefteben, wie ihr Benehmen im Kriege und in der 
Schlacht bewundernswerrh ift, fo ift auf der andern 
Seite nichts befcheidener und anftäudiger, als ihr Be— 
tragen gegen einen Feind, es fen nun in der Hitze des 
Gefechts oder in dem Stolze des errungenen Gieges. 
Dies Volt fcheint durchaus nah den Grundfägen zu 
handeln, die unfere alten Befehlshaber und unfere geift 
reihen Männer befolgten.“ 

Nachdem die Engländer auch einen, nicht fehr ener- 
giſchen Angriff der Holländer abgewiefen, hatten fie es 
von nun an bauptfählih nur noch mit dem Wiberftand 
von Seiten der mächtigen indifhen Herrfher im Innern 
des Landes zu thun. Wie einit die Römer, nachdem fie 


es fein Wunſch ſey, worauf der Major mit feinen Dffi- 
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Karthago überwunden, mit Mithridates frritten, fo bie 
Engländer, nahdem fie Franfreich befiegt , mit Hyder 
Ali, dem Ufurpator, der weit mehr Kraft zeigte, ald 
Die binwelfenden Großmoguld. Ihm gegenüber erſcheint 
an der Spitze ber Engländer ein eben fo energiſcher 
Eharafter, der berühmte Haftings (der Held der frübern 
glüdlihen Kriege war Elive gewefen). Wie biefer Ha: 
ſtings mit fchonungslofer Gewaltthätigfeit allen Wider: 
ftand niedergeworfen und auf dem kürzeſten Wege alle 
Hinderniſſe der englifhen Herrſchaft weggeräumt, wird 
bier ausführlih erzäblt, und der weltberühbmte Prozeh, 
den ihm bei feiner Zurücberufung dad Parlament gemacht, 
genau erörtert. 
ftings feit und ſtandhaft gegen die modernen Advofaten: 
Alles, was ich getban, that ich für England. Die 


Givilifation des Zeitalterd konnte ibm die Unmenſchlich⸗ 


feiten, die dabei mit untergelaufen waren, nicht ver: 
zeiben; aber das Intereſſe Englands überwog, ed geſchah 
ibm nichts. Inzwiſchen wurde die Verwaltung ber 
Compagnie durch eine Bill des Minifter Pitt reformirt. 


In Indien ſchritt man unterdeß raftlos weiter. Der | 


Krieg, den Hyder Alis Sohn Tippo Saib fortießte, 
endete für England fo glüdlih wie alle früheren. Hier 
bricht der fünfte Band ab. Die Fortfeßung wird die 


Marattenfriege und die Unterwerfung bes nördlichen | 


Andien enthalten. Möge dieſes lehrreiche Werf allen 
unfern 2efern empfohlen fepn. 


VDichtkunſt. 
Clio. Eine Sammlung hiſtoriſcher Gedichte mit 
einleitenden geſchichtlichen Anmerkungen von Dr. 


Adolf Müller, Profeſſor. Berlin, Verlag ven 
H. Schultze. S. XVIII. und 478, ‚gr. 8. 


Es war fein übler Gedanke, den feit einer Reihe 
von Jahren Mehrere in verfchiedenen Gebieten und mit 
mehr oder minder weit gezogenen Grenzen zu verwirf: 
lichen gefucht haben, bie Geſchichte in ſchönen Dichtungen 
unter die Jugend zu bringen. Der Verfaffer bes vor: 
liegenden Werkes beruft ſich auf drei ſolche Vorgänger, die 
er fenne, Krüger in Hamburg, der i. I. 1833 eine 
Sammlung der vorzüglichiten Altern und neuern Ge— 
dichte herausgegeben, welche das deutiche Land und das 
deutfche Volt verberrlihen; Rektor Bormann, der 1i. % 
4837 die bibliſchen Geſchichten in poetifher Bearbeitung, 
und Dr. Wagner, welcher in demſelben Jahre eine 
poetifhe Geſchichte der Dentihen veröffentlicht babe, 
Mir Fönnten ihm noch mehrere folhe Werte aufzäblen, 


Wie ein alter Römer behauptete Ha: | 





welche zum Theil bereits auch fhon in Iugend und Bolt 
eingedrungen find, wie die fchwäbifhe Liederhronif 
(Sturtgart, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1835), und 
die bald hernach erfchienenen Rheinſagen von Karl Sim: 
rod, Indeſſen alle diefe Unternehmungen haben ſich auf 
Partielled und Spezielles beichränft, und es iſt bei der 
vielfaben Benüsung ſolcher Sammlungen im Unterricht 
und in der Privatleftüre ein umfaffenderes Werk nur 
willkommen zu beißen. 

Profeffor Müller in Berlin, derfelbe, deſſen treffliche 
Lebensbeſchreibung ded Erasmus von Rotterdam ebenfo 
anerfannt als verbreitet iſt, und welcher im vorigen 
Jahre auch eine brandenburgiihe Reformationsgeſchichte 
berausgegeben bat, it wohl vor Vielen zu einer Arbeit 
wie die vorliegende befäbigt. Er bat im angemeſſener 
Meibenfolge Dichtungen über die jüdiſche, griecifch- 
römifche Geſchichte, Die bed Orients und des byzantiniſchen 
Kaifertbums, des deutihen Meiches und des neueren 
Deutfchlande, der Schweizer Eidgenoffen, Ataliend, Eng: 
lands, Frankreichs, der pyrenaiſchen Halbinfel, des ſtan— 
dinavifhen Mordend und des Dftend von Europa, des 
neueren Griechenlands und, zum Schluffe, des brandens 
buraifch:preußiihben Staats zuſammengeſtellt. Es find 
nicht bloß Romanzen oder bald mehr Ipriich gehaltene, 
bald mehr im erzäblenden Ton vorgetragene Gedichte, 
wie u. a. die ſchwaͤbiſche Liederchronik fie enthaͤlt; auch 
kurze dramatifhe Scenen aus den griechiſchen Tragifern, 
aus Shalipeare, Schiller, Goetbe, Theodor Körner u. W., 
auch epigrammatiiche Miniaturen, die den Charakter einer 
Perſon oder Begebenbeit nicht felten trefflich bezeichnen, 
fowie Auszüge aus den großen Epifern aller Nationen, in 
guter deutſcher Uebertragung find in diefe Sammlung auf: 
genommen. Das Ganze bat dadurch das Anfehen und ben 
Werth gröferer Mannichfaltigkeit nah Form und Gehalt 
gewonnen, uns es läßt ſich für den Augendunterricht fogar 
die Belehrung über die verſchiedenen Dichtungsarten 
damit verbinden. 

Dazu kommen bie hiſtoriſchen Bemerkungen, welche 
der Verf. einzelnen Gedichten, wo es nötbig ſchien, und 
ganzen Abrbeilungen vorangeiender hat, und welche in Gr: 
drängtbeir einen reichen Stoff für die weitere Behandlung 
des geſchichtlichen Unterrihts oder für die Drientirung 
des Leſers darbieten. Das Buch kanu daher für Familien 
und Schüler nur empfohlen werden. Möge ed in vielen 
Kreifen ein anſchaulicheres Bild von der Herrlichkeit und 
Wahrbeit der Geſchichte, ald welches man aus den durren 
Compendien von Galletti ab gewinnen Fonnte, verbreiten. 
Denn unfre Jugend it wie die des Alterthums nur durch 
Begeifterung zu veredeln, und für die höchſten Intereſſen 
des Lebens, Meligion und Menfchheit, Kirhe und Ba: 
terland, zu bilden. G. 


— ——— 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wol fgang Menzel. 
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Werke über Schiller. 


5) Suppfemente zu Schillers Werfen aus feinem 
Nahla im Einverſtändniß und unter Mitwir— 
fung der Ramilie Schillers herausgegeben von 
K. Hoffmeifter. Erfte Abtheilung. Nachlefe und 
Bariantenfammlung. Erfter und zweiter Band. 
Stuttgart und Tübingen, J. G. Cotta'ſcher 
Verlag, 1840. 


Der Zweck diefer Sammlung von Supplementen if, 
den Freunden Schillers etwas Vollitändiges und Zuver— 
läffiges in die Hand zu geben, nachdem von fo vielen 
Seiten her Naclefen zu Schillers Werfen geliefert wor: 
den find, welche jene wünihenswertben Gigenfhaften 
mehr oder weniger entbehren. Die Familie Schillers bat 
ben erjten und näciten Beruf, eine folde Nachlefe zu 
veranftalten, ſchon defwegen, weil fie im Beſitz von 
vielen noch ungedrudten Papieren, Briefen ıc. des ver: 
ewigten Dichters ift. Der ihr befreundete Herr Hoff— 
meilter aber bat feine Liebe für Schiller und fein Wer: 
ſtändniß deffeiben auf eine Weile beurfunder, die nicht 
zweifeln läßt, daß er der geeignete Mann ift, das man: 
nichfaltige Material zu den Supplementen mit Treue 
zu ordnen. 

Das erite Bandeben enthält die frübeiten Verſuche 
Schillers in Verfen von 17K63-1781, die Varianten zu 
den Raͤubern, die Gedichte der Anthologie von 1781, 
einige Gelegenheitsgedichre bis 1785, und die Theater: 
bearbeitung des Fiesko. Das zweite Vandchen umfaht 


den frübeften Plan und die Varianten zum Don Carlos, | 


Gedichte bis 1790 und metriiche Ueberſetzungen. 

Die erite Abrheilung fol durchaus nur Naclefen 
und Varianten zu Schillers Werfen enthalten; die zweite 
eine Auswahl von Briefen Schillers; endlich die dritte 


eine Auswahl von Kritiken und Zeitftimmen über Schiller. | 


Diefe letzte Abtheilung würde uns nicht fo wichtig ſchei⸗ 
nen, als die möglichite Vollitändigkeit der beiden eriten, 
denn der Natur der Sache nah kann die legte Abthei⸗ 
lung doch nie auf Vollftändigkeit Anſpruch machen und 
Schillerd Ruhm wird weit alle jene Urtheile überleben. 
Indeß da Schiller fo tiefen Eindruck auf die Nation 
gemacht bat, fo wird eine Auswahl des Gediegeniten und 
Geiſtvollſten was über ihn gefagt ift, zugleich ein ſcönes 
Denkmal der deutihen Gefinnung und des deutichen 
Geiſtes überhaupt ſeyn. 


6) Schillers ſämmtliche Werke. Ergänzungsband 
zu der Ausgabe in 12 Bänden. Enthaltend Don 
Carlos, nach deſſen urſprünglichem Entwurfe 
zuſammengeſtellt mit den beiden ſpäteren Bear— 
beitungen. Hannover, Helwing, 1840, 


Wie draͤngt ſich Alles herbei, die zwoͤlfbaͤndige Aus: 
gabe der Schiller'ihen Werke zu ſuppliren, mit Fug und 
mit Unfug, immer aber mit Liebe und zum Ruhm des 
unſterblichen Geiſtes, um deſſen Nachlaß man fi reißt. 
Das vorliegende Buch iſt eine für den Liebhaber nicht 


unzweckmaͤßige Zuſammenſtellung des Tertes von Don 


Carlos mit allen ſeinen Varianten. 


7) Schiller im Verhältniß zum Chriſtenthum, mit 
einer einleitenden Abhandlung über das Ver— 
hältniß von Poeſie und Religion, über antife 
und riftlihe Poefie von R. Binder, Zwei 
Bändchen. Stuttgart, Metzler, 1839, 


Ein wohldurchdachtes Werk, Man bat Schiller nicht 
felten einen Mangel an Chriftentbum, ja fogar (haupt: 
fachlich wegen feiner „Götter Griechenlands”) eine feindr 
felige Gefinnung gegen dad Chriſtenthum vorgeworfen. 
Hier wird mit Wahrhaftigkeit und Klarheit nachgewieſen, 
daß im Gegentheil Schillers Dichtungen, wenn aud 
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den chriftliben Formen entfremdet, dod der chriſtlichen 
Grundrichtung, des Zuges nach oben, keineswegs ent: 
behrt haben, und mit ihrem Idealismus, mit ihrer 
vorwaltenden Subjektivitat und Entfaltung des inner: 
ſten Gemüths dem Chriſtenthum weit naher ſtehen, als 
der poetiſche Realismus der meiſten modernen Dichter. 
Herr Binder bleibt aber bei der Betrachtung Schil⸗ 
lers nicht ſtehen, er unterſucht in der Einleitung über— 
haupt das Verhaltniß der geſammten modernen Poefie 
zum Chriſtenthum und wendet das Nefultar diefer Unter: 
fubung fodann erjt insbefondere auf Schiller an. Er 
bemerft, daß allerdings im Allgemeinen und Formellen 
das Chriftentbum und. die Poefie in neuerer Zeit aus: 
einander gegangen find; daß die Theologie, der Kultus 
und die Sekten wenig Notiz von der Poefie und umge: 
kehrt die Poeſie wenig Notiz von der Kirche nimmt, — 
daß aber dennoch die Poeſie, auch unbewußt, einem innern 
chriſtlichen Grundzuge folgt. 
Poefie vom Chriſtenthum fpricht er fich ſehr fhön aus. 
„In wie fern wir echt chriſtliche Poeſie befiken, wage 
ich nicht zu beftimmen. Gewiß it, daß chriſtliche Ideen 
und hriftliche Gefühle überall und immerdar die neueren 
Dichtungen durctönen; denn die göttlihe Kraft bat die 
Welt durddrungen, auch wider ihren Willen; aber eben 
fo gewiß it, daß die Meiſten fchwanfen zwiſchen Hei— 
ligem und Weltlibem, daß die Meiſten und oft Edeljten 
vorübergegangen jfind am Heiligthbum, daß die Starken 
ed verfhmäbten, ihre Leyer zu des Heilands Füßen zu 
legen. Ja Goethe meint fogar in einem Briefe an 
Zelter: man folle die Frömmigfeit, die im eben fo 
nothwendig und liebenswürdig fep, von der Kunſt fon= 
dern, wo fie, eben wegen ibrer Einfalt und Würde, die 


Energie niederbalte und nur dem höchſten Geifte Freibeit | 


laffe, fih mit ihr zu vereinigen, wo nicht gar fie zu 
überwinden. Goethe meint offenbar nur jene füßliche 
Frömmelei und Poeterei; denn font möchte man fragen, 
ob Frömmigkeit fih ablegen lafe auf unbeftimmte Zeit 
gleich einem Kleide, ob man im Leben fromm fepn könne, 
in der Poefie aber nicht. Könnte doch vielmehr der 
Wunſch Schleiermaherd (in feinen Neden über Religion) 
bald in Erfüllung geben: ed möchten alle Dichter fromm 
ſeyn, wie Novalis, der früb Verftorbene, welcher abnen 


Ueber die Trennung der 





ließ, was er der chriſtlichen Kirche hatte werden fünnen. | 


Warum denn wird der höchſte Himmel der Wahrheit 
und Gerechtigfeit, der Freude und des Friedens fo felten 
der Erde näher gebracht durch die Kunſt? Zwar die Kunft 
will und wollte von jeber für ſich und durch ſich eine 
Goͤttin des Friedens und der Verföhnung ſeyn, wie der 
Apoftel fagt: „Ihr ſeyd Schon fatt geworden, ihr fend 
ihon reid geworden, ihr herrſchet obne uns;“ aber daf 
die edelften Geifter, welche die Sebnfuht, die zum 
Shriftenthum zieht, im Innerften fühlten, die ernitlich 





ſuchten, was den ringenden Geift zu befriedigen, bed 
Herzens Unrube zu ftillen vermöchte, — daß auch diefe 
an dem Heiligtbume vorübergingen, ohne feine Nähe zu 
abnen, davon muß der Grund anderswo zu ſuchen ſeyn, 
und zwar wo font, als in dem. Ghriftenthume felbit, 
wie ſich dieſes in der Welt geftaltete? Es erſcheint naͤm⸗ 
lich fo baufig in einem düſtern freublofen Anfeben; das 
oft erzwungene, auch wohl erheuchelte Gefühl der Sünd— 
baftigkeit bemmte jıden freudigen Aufſchwung des Ge— 
mürbs, jede Freiheit des Geiſtes; es entitand eine zelo— 
tifhe, engberzige und abftofende Krömmelei, durch die 
eine Trennung zwiſchen Heiligem und Schönem berbeis 
geführt werden mußte. So Wenige erfennen die ver- 
ſchiedenen religiöien DBedürfnife des Menfhen und 
die verfchiedenen Auffaflungsweilen; die Meiften begen 
einen todten Wortglauben oder beanügen fich felbitge- 
fallig mit fubjektiver Befriedigung. Sie bleiben an dem 
Yeußern, an den Meinungen und Lehrſaͤzen bängen, 
obne auf den innern göttliben Grund der Meligion zu 
dringen. Darum iſt ibnen jegliches Heidentbum, ja jede 
abweichende Anfiht aottlos, und es muß ibnen fern 
bleiben die Erfenntniß der Geifter, fo wie wahre Liebe 
und Duldung. Die altteftamentlice Herbe ift noch nicht 
ganz verdrungen, und Gott wird vorzugsweiſe ald der 
höchſte Wille, nicht auch als der höchſte Verftand gefaßt. 
Der gemeine Rationalismus gibt freilich nur wenige 
magere, todte Begriffe, er bat einen unlebendigen Gott 
und feine Moral beſteht im däußerliben Geſetzz fein 
Glaube gründet fih auf fein empiriihes Bewußtſeyn 
und auf feine fubjeftive Meflerion über bibliihe 2ebren; 
diefe Verftandesaufflärung befriedigt freilih nicht und 
führt Leere und Werödung des Herzens berbeis — und 
fie ift ed auch, die das andere Ertrem, — „die Stillen 
im Lande” berbeiführte. Diefe fuhen tiefere Befrie— 
digung, aber fie fehen nicht, daß das Ehriftentbum nicht 
nur Wärme, fondern auch Licht ſey. Sie treiben ſich 
im verfbwommenen Gefüblsleben umber, das, wenn 
gleih auf das Höchſte gerichtet, doch in der Form des 
Selbſtgenuſſes bleibt, und dem manches Nichtige und 
Eitle anflebt, ja nicht felten die rechte Kraft umd leider 
oft auch die innere Wahrheit feblt. Die Offenbarung 
ift Durbdringung der Pbilofopbie, Moral, Poeſſe und 
Geſchichte; wird die etbifhe Seite allein berworgeboben, 
fo fommt man nicht über den geſetzlicen Standpunft 
binaus, es entitebt ein Falter Verftandesalanbe, der die 
Bedeutung ded Geſchichtlichen wenig beachtet und das 
abjtrafte Sittengefeb voranftellt; wird die geſchichtliche 
Seite für fi betrachtet, fo wird ein einfeitiger, meca= 
nifher Buchſtabendienſt; faßt man die poetiſche Seite 
allein auf, fo muß Schwärmerei oder füßliches Tändeln 
mit religiöfen Gefühlen erzeugt werden, Ginft, wenn 
Gott als Seit und ald ewige Liebe ganz und allgemeiner 
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begriffen, wenn das Menſchengeſchlecht zur wirklichen 
vollen Freiheit des Geiftes herangewachſen fepn wird und 
erfannt, daß Friede und Freude das Weſen des Chris 
ſtenthums — als ber böcften, wahrhaft äftberifchen 
Meligion — ſey; dann werden Kunſt und Meligion ihr 
Verſoͤhnungsfeſt feiern und gemeinfchaftlih ihrem hoben 
Ziele entgegenitreben; es beißt: Reich Gottes auf Erden.” 
Bas der Verfaſſer über die großen Vorzüge der chriſt— 
liben Weltanſicht vor der antiten fagt, ift ſehr beher: 
zigenswerth. Namentlich maht er auf die Unnatur 
aufmerffam, die darin liegt, wenn wir bie chriftliche 
Anſicht, in der wir aufgewachſen find, und die wirklich 
die höhere und die eines welthifterifhen Kortichrittes 
ift, verlafen, um und in bie antife Anfiht hineinzu— 
fünfteln. 

Mas Schiller insbefondere anlangt, fo wird bie 
Poeſie deffelben vom Verfaſſer fehr gut und mit Ber: 
meidung aller Einfeitigleit charafterifirt; wobei ibm denn 
die richtigen Bemerkungen, fo wie die Irrtbümer feiner 
vielen Vorgänger zu Etatten gefommen find. In wenig 
Zügen Har und fcharf bezeichnet er Schillers Stellung 
zu Goethe, wodurch zugleih ein helles Licht auf bie 
Eigenthümlichfeit feiner Poeſie überhaupt fällt. „Man 
bört häufig fagen: Schiller fey der Dichter des Ideals, 
Goethe der der Wirklichkeit. Dies iſt aber auf jeden 
Fall einſeitig. Denn in der Kunſt darf das Ideal und 
die Wirklichkeit nicht auf diefe MWeife entgegengefeht 
werben; dad deal darf weder ein abitraftes, leeres, 
noch die Wirklichkeit die gemeine ſeyn; das Urbild, bad 
wir als das Princip aller Kunſt erkannt haben, ſtellt 
die idealiihe, d. b. Die wahre Natur, die innerite Wabr: 
heit alles Seyns dar. Dies erfennt aub Schiller wohl 
an. Er freut fi deshalb, daß Ariſtoteles der Poeſie 
mehr innere Wahrheit zugeitehe, ald der Geſchichte, bie 
an und für fi mur Das Leere, Aeußere, Verworrene 
gebe. Auch behauptete er in einem Briefe an Goethe: 
die Franzofen feyen beffere Mealiften, als Idealiſten und 
er nehme dies als fchlagenden Beweis, daß der (gemeine) 
Realismus feinen Poeten mache. So viel it wahr, 
Schiller fam durch feine Individualität und, wie Goethe 
glaubt, auch durch feine philoſophiſchen Studien babin, 
daß er bie Idee für höher hielt, als die Natur, ja daß 
er die Natur manchmal vernichtete; Gortbe dagegen in 
feinem ſchönen Geborfam gegen die äuferlihe Geitalt 
des gegenwärtigen Lebens hielt dad Allgemeine, das 
Ideal für ſich betrachtet für etwas Leeres, Unbeſtimmtes 
und neigte ſich mehr der Wirflichfeit zu, die er poetiſch 
zu erfaſſen fuchte; doch verwirft er das wahre Ideale 
nicht, fondern er fragt felbit: „Was foll das Reale an 
fih? Wir haben Freude daran, wenn es mit Wahrheit 
dargeſtellt iſt; aber der eigentlihe Gewinn für unfere 
höhere Natur liegt doch allein im Idealen, das aus 


dem Herzen ded Dichters hervorging.” Er bemerkt 
deßhalb auch: „Schillers ibeelle Tendenz fonnte fich 
meiner reellen gar wohl näbern, und weil beide ver: 
einzelt doch nicht zu ihrem Ziele gelangen, fo trafen 
zuleßt beide in lebendigem Sinne zufammen.” Goethe 
rühmt von Schiller: „Sie haben mich von der allzu— 
ftrengen Beobachtung der äußern Dinge und ihrer 
Verbaltnife auf mich ſelbſt zurüdgefübrt. Sie haben 
mich die Vielfeitigkeit des innern Menſchen mit mehr 
Billigfeit anzufhauen gelehrt; Sie baben mir eine zweite 
Jugend verſchafft und mich wieder zum Dichter gemacht, 
welches zu feon, ich fo gut, ald aufgehört hatte.“ 
Dagegen fhreibt Schiller an Goethe: „Die Unterbal: 
tungen mit Ihnen baben meine ganze Ideenmaſſe in 
Bewegung gebracht; tiber fo Manches, worüber ich mit 
mir felbft nicht recht einig werden fonnte, bat die Anz 
fhauung Ihres Geiftes (denn fo muß ich den Totalein— 
druck Ihrer Ideen auf mich nennen), ein unerwartetes 
Licht in mir angeftedt, Mir fehlte das DObjelt, ber 
Körper zu mebreren fpefulativen Ideen und Sie brach— 
ten mich auf die Spur davon.” 

Indem der Verfaſſer vorzugsweile das Verhältniß 
Schillerd zum Chriftenthbum erwägt, befaßt er ſich mit 
einer ſcheinbar ſchwer aufzulöfenden Difonanz, und. 
dennoch ift ibm, wie ed und bedünft, deren Auflöfung 
in dem Accord ſehr wohl gelungen. Nur fceinbar 
fommt bei einer ſolchen Vergleihung entweder die Frei— 
beit der Poefie oder das Chriftenthbum zu kurz. Wirk: 
lich verliert feines von beiden. Schiller war ein fo edler, 
fo ſehr dem Hoben zugewendeter Dichter, daß der Ber: 
faſſer mit Recht ein praftiihes Chriftentbum in ihm 
nacmeist. „So darf denn, um das Endrefultat Fury 
anzugeben, unferem Dichter ein praftiihes Chriften- 
tbum in feiner Weife abgefprochen werben; und men 
wir auch mande Mängel feiner Erfenntniß in chriſt— 
lihen Glaubensfahen nicht abläugnen fünnen, - noch 
wollen, welche Irrthümer von dem theologifchen Zeits 
geifte und feinen übrigen Verbältnifen aus zu erklären 
find, fo ift doch, auch wenn das Wort fehlt, wie das 
Bedürfnis, fo der Glaube an den Erlöfer vorhanden, 
oder wenigftens eine Ahnung von ibm, befonders ber: 
vortretend in ber lebten Lebenszeit, — Dad, was bie 
altfirhlihen Dogmatifer fides implieita nannten. Iſt 
ber dunkle Hintergrund feiner ernften Weltanfiht auch 
zu wenig von dem Lichte der Meligion erhellt, fo iſt 
dagegen feine Sehniuht und Wehmuth eine chriftliche, 
wurzelnd auf dem feiner frühften Jugend eingepflanzten 
frommen Glauben. ter auch fein unmittelbarer ob: 
redner und Verfündiger des Chriſtenthums, fo bat er 
doch durch feine von heiliger Sehnſucht und Liebe durch— 
glübte Lyrik, durch fo manche chriftlich-romantifche Töne 
derfelben, in denen er den Inhalt feined Gemüths, bie 
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tiefften Empfindungen und die hoͤchſten Ideen, die ganze 
Menihbeit und alle ihre Bedürfniſſe, ihr ſtillſtes Be: 
gehren und ihre fauteften Forderungen ansiprab, — 
wie in feinen Dramen durch fo mande Wunderbilder, 
die in Liebe, Glauben und Hoffnung lebten und ftarben, 
nicht nur fein eigenes chriftliches Bewußtſeyn dargelegt, 
fondern auch das wahre Chriſtenthum mächtig gefördert, 
indem er eine innigere Auffaſſung und lebendigere Un: 
eignung deſſelben anbahnte und vorbereitete. Ich möchte 
ibn daher mit den chriſtlichen Bildern vergleichen, wie 
man fie in Italien häufig trifft, die auf antife Denf: 
male geftellt find, — oder er erfheint mir, wie eine 
chriſtliche Kirche, auf den Ruinen eines alten Götter: 
tempels erbaut. Außen feben wir Denkmale heidniſcher 
Kunſt und Religion, chriſtliche Grabmonumente, Got⸗ 
terbilder und Heilige ſcheinbar verworren durcheinander; 
treten wir aber in das Innere, fo ergreift und die Er: 
babenbeir des Doms umd die Heiligkeit des Orts und 
verſetzt uns unwillkührlich in eine feierliche, andaäctige 
Stimmung. Die Wände find ausſchließlich mit Werfen 
hriftliher Kunſt gefbmüdt und vom Altare fbimmert 
das Kreuz uns entgegen, ftrafend die Sinnenluft, mab:- 
nend an die unendliche görtlihe Liebe, an menfchliche 
Demutb umd unſere böbere himmliſche Beſtimmung. 
Und wie folde auf antife Denkmale geftellten Mont: 
mente hriftliher Kunſt und chriſtlichen Lebens ergrei: 
fende und rührende Allegorien des Siegs des Glaubens 
über das Heidenthum find und durch jene Vermifhung 
eigentbämliche Wirkung hervorbringen, in der Art, daß 
dur den Gegenfab das hriftliche Leben im deſto belle: 
rem Lichte erſcheint; — fo iſt auch unfer Schiller ein 
glänzender Beweis, wie das hriftliche Princip alle Eles 
mente ded Sevyns durchdrungen, Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Leben veredelt und geheiligt hat, wie das Ehriften: 
thum eine Kraft Gottes iſt, die allmablig die Welt 
überwindet, eine Kraft, gegen die menſchlicher Wider: 
ftand Nichts vermag, die in ftilfem, aber gewaltigem 
Strome Alleg mit fortreißt, und der jede menſchliche 
Nihtung und Bertrebung dienen muß zu dem Werk, 
das fih ewig vollbringt, zum Werden des göttlichen 
Meiches.” 

Eines iſt uns aufgefallen, nämlich daß ber Ber: 
faffer, indem er den Accent auf die hohe Sehnſucht und 
Wehmuth legt, nicht vielmehr den ethiſchen Sorn in 
Schillers Porfie als etwas der hriftlihen Strenge Ana- 
loges aufgefaft bat, wenigitens nicht in dem Grade, 
den es ung zu verdienen fcheint. Im Schillers geiſtiger 
Phyfiognomie iſt wie im beivederifhen Apoll der fchöne 
Zorn, der tum feine Lippen fpielt, das eigentlich Charak: 
teriftifche. 

So müffen wir denn and, wie fehr wir die Klagen 


des Merfafferd über gewiſſe einfeitige Michtungen, die 
das Chriſtenthum angenommen hat, billigen und theilen, 
doc dem Moment des Willens und der Gerechtig— 
feit neben dem der Liebe und des Geifted und Ver: 
ftandes feine bobe, ja feine vorwaltende Bedeutung 
laffen. Zugegeben, daß von -diefem Punft aus lange 
genug eine einfeitige Strenge geübt worden iſt und 
eiöfalte Winterfhauer über das Feld der Poefie ſich 
ausgegofen und deffen Flor gebemmt haben, fo it doch 
auch wieder der tiefe Ernit des Chriſtenthums, das 
Hieratiſche und Dantesfe, wenn wir fo fagen dürfen, 
das @inzige, was vor dem andern Ertrem rationali- 
ſtiſcher und fentimentaler Profanation ſchützen kann. 
Arbeitet doch Alles jeßt darauf bin, die Gortbeit des 
Schrecklichen gänzlich zu entfleiden und bie Gottes furcht 
in nichts als Erfenntniß und Liebe Gottes zu verwan- 
deln. Uns dünft, das menſchliche Geſchlecht überbebt 
ſich etwas zu febr in dieſer htlofigkeit und follte 
das, was man den Born Gottes beift, nicht fo gar 
vergeſſen. 


Epiſche Dichtkunſt. 


1) Die Jobſiade, ein grotesk-lomiſches Heldenge⸗ 
dicht ven Dr. E. K. K. Im drei Theilen. 
Neueſte Originalausgabe. Hamm, Wunder 
mann’icher Verlag, Crefeld, Debit der Bunde 
ſchen Buchhandlung, 1839. 


Obgleich die Spaͤſſe dieſes komiſchen Heldengedichts 
größtentbeils ſehr platt find, fo hat das Ganze doch eine 
gute voltsthümliche Laune, und eins wie das andere 
mag der Grund fen, warum es bei einem gewillen 
Publitum, das feine delifateren Anfprüce an bie Poeſie 
macht, ziemlich beliebt worden iſt. 22 


2) Der Renommift,. Ein fherzhaftes-Heibengebidt 
von Zaharii. Mit 8 Federzeihnungen. Berlin, 
Beibge, 1840. — 


— % 
Das befannte komiſche Epos von Baharid, im wel: 
chem das tolle Leben der Jenaer Studenten, 

ebemals war, fehr launig geſchildert ift. Eine der 

Dichtungen, die wir in diefer Gattung befiien 
irn: 
we 
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Sternkunde. 


1) Die Urwelt und die Firfterne, von ©. H. v. 
Schubert, Prof. in München. Zweite, zum Theil 
umgearbeitete Auflage. Dresden und Xeipzig, 
Arnold, 1839. 


Diefes ältere Werk des berühmten Verfaſſers ver: 
diente, neu aufgelegt zu werden, Es handelt von ber 
Sternfunde, bauptlählib vom Firfternbimmel, vom 
Univerfum, vom großen Ganzen ded Raumes, den unfer 
Ange in heilen Näcten überblidt, und von der Ent: 
wicklung und dem eigentbümlichen 2eben der Gejftirne 
in der Zeit, fo weit ed von unferm fehr engen Stand: 
punft aus möglich ift, darüber zu urtheilen. 

Mas die räumliche Vertheilung der Geftirne betrifft, 
fo ftellt der geiftwolle Verfaſſer desfalls eine eigenthüm— 
lihe Anfihr auf. Er faht die Milchftraße ald einen 
ſich zunächſt darbietenden fihern Haltpunft im uner: 
meslichen Raume auf, und verbindet damit die Unter: 
fuhung einer die Milchftraße durchkreuzenden Straße 
von noch feinen Lichtnebeln. „Ueberhaupt liegt die 
Mebrzabl der einzelnen, deutlich gefonderten Nebelfteden 
und Sternbaufen, welche Herſchel entdedt bat, auf der 
einen Seite der Mildhftrafe vom Kopfe des Gentauren 
und dem Schwanze der Wafferichlanae, durch einen 
Theil der Jungfrau bindurd verbreitet. Am Pole der 
Milchſtraße erreicht fie ihre größte Dichtigfeit. Hierauf 
ziehe fie lich dur den großen Bären und die Gegend 


für unfere PVeobachtungen fo ungünftigen niedrigen 
Stellung jener Himmelsſtrecke fliehen läßt, nach dem 
Südpole der Milchſtraße bin von Neuem die größten 
Tiefen jenes lenchtenden Meeres finden. Eben fo, fait 
parallel mit der anderen Zone oder Polarfchiht ber 
Lichtmaſſen, und mit ihr in gleich weitem Abitande von 
und zeigt fih die des Krebſes, füblih vom Aequator 
an, vom Kopfe der Waferichlange, dann durch den 
Krebs hindurch, berauf nach der Milchitrafe. Und mit 
diefer Page fcheint auch der auf der gegenüberliegenden 
Seite der Milchſtraße vorfommende Sternenhaufen bed 
Siebengetirnes zu correfpondiren. Webrigens find bie 
bier erwähnten nur die ftärfiten und augenfälligiten 
Anbäufungen von Nebelflecken, welche überhaupt felten 
vereinzelt, fat immer in größeren Geſellſchaften zuſam⸗ 
mengeitellt vorfommen, denn auch außer jenen Haupt: 
sonen find alle Gegenden des Himmels mit Lichtwolfen 
und Nebelflecken überfäet. Für alle diefe auferbalb der 
Milchſtraße befindlihen Sternbaufen und angeblichen 
Sonnenfpfteme gilt fürs Erfte die allgemeine Bemer— 
fung, daß die eben fo leicht und zum Theil noch leichter 
als die Milchſtraße in Sterne auflösbaren wenigiteng 
nicht weiter von uns entfernt ſeyn fünnen als dieſe, 
wie denn auch ibre Lage zu dieſer darauf fchließen läft, 
daf fie Theile deſſelben Ganzen find, zu welhem bie 
Milchſtraße gebört. Es ift, wie weiter erwieſen wird, 
mebr ald mwahriheinlich, dab der Abitand wenigſtens 


I nihr in dem Maaße größer fen, in melden bie einen 


unteres Nordpoles nah der Milchſtraße binanf, die fie | 


in dem Sternbilde ber Caſſiopea, welches fo reih an 
new erichienenen Sternen war, zu erreichen und zu 
durchfreugen ſcheint. Denn in der nämlichen Nichtung 
fortlaufend, finden wir jenſeits der Milchſtraße, im 
Gürtel der Andromeda, in dem nördlihen Fiſche und 
fo weiter nah dem Wallfifhe hin, einen ähnlichen reichen 
Zug von Lichtmaſſen, bis ſich, wie ſichs felbit bei der 


J 


kleiner erſcheinen als die anderen, ſondern, da ſo viele 
gerade von den kleineren und kleinſten Sternen eine 
eben ſo wahrnehmbare, eigene Bewegung haben als die 
größeren, mithin der Unterſchied der Entfernungen bei 
weiten nicht fo bedeutend feun kann, als aus dem der 
Größen folgen würde, läßt fich vielmehr vermutben, daß 
in den höheren Fernen des Firfternbimmeld die Formen 
der Sörperwelt immer jarter, fleiner und ber Natur 
ded Aethers gleicher werden, gleih wie abbildlich bie 
böberen Regionen der Atmoipbäre cine immer feinere, 
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dünnere Luft enthalten, deren MWolfengebilde auch in | den Bahnen der 4 unterften Plaueten bewegt fih, bie 


demjelben Verhaͤltniſſe immer feiner, fleiner und leichter 
gewoben find. Und die Vermuthung, daß jenes Abneh: 
men der Dichtigkeit und groben Leiblichkeit (eben fo wie 
abbildlich bei der Atmoſphaͤre) in quadratiſchem Verhält- 
nie mit dem Abjtande von der Sphäre ſtehe, in wel: 
dem ſich unfer grobförperlihes Planetenfoftem befindet, 
bat wohl mehr als einen guten Grund für fi. Unter 
Anderem ſpricht für die Anficht, daß die Abjtände der 
einzelnen Sterne von einander immer feiner werden, 
je feinfösperlicher und minder dicht ihre Maffen find, 
aud die Analogie unſeres Panetenfvftemd. Die der 
Sonne näberen und deshalb dichteren Planeten find fo 
grobförperlihe Gefellen, daß, gleich den Raubvoͤgeln im 
Walde, keiner einen anderen Weltkörper feiner Art als 
Mond um fich leider, obgleich etliche von ihnen Macht 
genug dazu hatten und auch noch dazu einen recht quten 
theoretischen Grund. Unſere einzige Erde macht von 
dieſer Negel eine Ausnahme, aber auch fie ſcheint ibren 
treuen Gefellen, den Mond, nicht näber bei fich als bis 
zum Wbjtande von 60 ihrer Halbmeſſer vertragen zu 
können. Dagegen bat der viel minder dichte, feinere 
Jupiter feinen nächften Mond noch nicht einmal 6 Halb: 
meſſer von ſich fieben, und Niemand kann bierin vers 
trägliher und gefellihaftsliebender fepn als der aller: 
feinförperlichite unter den Planeten unferes Epftemes, 
der Saturn, der außer dem doppelten Minge, welcher 
ja wieder nichts Anderes it ald ein ganz naher Kreis 
von jufammengedrängten Monden, noch 7 Monde, und 
zwar diefe fo ganz nahe bei und neben fich führt, daß 
der nächſte nur 3, der zweite, dritte, vierte und fünfte 
nur beilaufig 4, 5, 6 und 8%, feiner Halbmeifer von ihm 
abſtehen. So laft ſich auch die Sonne, von der überbaupt 
im Ganzen die größten Planeten am weiteiten abfteben, 
feine andere ibr zugehörige Weltförper fo ganz nahe, ja 
gleihfam unmittelbar zur Hand kommen, ald die dunit: 
förmig zarten Kometen, movon fhon mancher fich der Son: 
nenoberfläche bis fait auf ', ihres Halbmeſſers genabert 
bat. Halt man biermit zufammen, was oben im fechsten 
Abſchnitte über die zum Theil fo naben Abitände, in 
welden die Doppeliterne und alle ihnen verwandten 
Spiteme bei einander ſtehen, gefagt it, fo zeige fich 
hieraus eined Theiles die Kometenleichtigkeit jener Weſen 
felber und zugleih die Wahricheinlichkeit, daß, je weiter 
binaufwärts nach jenen ferneren Höhen, neben ber 
körperlichen Zartheit auch die Annäherung der Weltkör: 
per an einander zunebme. Bon einer anderen Seite 
ſcheint auch aus der Analogie unſeres Planetenfpitemes 
bervorzugeben, daß, je weiter die Weltenmaffen von 
dem Mittelpunfte des Spſtemes entfernt und je minder 
dicht fie zugleich find, deſto mehr die Neigung, fi in 
viele kleinere Einzelnheiten zu zertheilen, zunehme, In 


einzige Erbe mit ihrem Monde ausgenommen, jedesmal 
nur ein einzelner Weltförper. Scon- in der der Aſte— 
roiden 4, in der des Jupiter 5, in ber des Saturnd 
ohne bie beiden Minge, die eine ganze Geſellſchaft kleiner 
Weltmaſſen vorftellen, 8, in der des Uranus, deſſen 
Monde wir jedenfalld nur erſt zum Eleineren Theile 
fennen, wahrſcheinlich nod mebrere, und die feinfte 
Körpermalle, die es in unferem Planctenfpfteme gibt, 
die, woraus die Kometen bejteben, bat fi num vollends 
gar in fo ungäblig viele Einzelnheiten zertheilt, daß die 
Verehnung ihrer Mengen weder einen rechten Anfang 
noch Ende finden kann, ja das Zertbeilen in immer 
mehrere und kleinere Gingelnbeiten muß dieſer zarten 
Mae fo eigentbümlih und natürlich ſeyn, daß es, 
wenn man CEyſat's und Hevel's Beobachtungen glauben 
kann, ſelbſt noch am einzelnen Kometenferne itattbat, 
Man dürfte alſo wohl annehmen, daf in Den entfern: 
teren Regionen des Firſternhimmels die Zahl der ein: 
jeluen Sterne, in die fih der leuchtende Aether fondert, 
in einem fo überwiegenden Verbaltniffe zunehme, dab 
der Schluß auf den Abitand von uns aus der Summe 
der Sterne, die in einem gewiſſen Naume beifammen 
fteben, auch hierdurch höchſt unfiher und unzulaſſig 
werde,” 

Diefe Anficht des Univerfums ift allerdings ſehr 
ſchoͤn, zunaͤchſt auch wohl begründet und dem Augen: 
ſchein entſprechend. Allein man kann fie nur mit einer 
gewiſſen Einfhränfung annehmen, Es ift nämlich aller: 
dings nicht nur möglich, fondern auch wahricheinlid, 
daß in der befondern Configuration von Geſtirnen, 
die wir überfeben koͤnnen, in dem befondern Syoſtem 
von Sternen, Sternbaufen und Lichtnebeln, zu dem 
auch unfere Sonne und Erde gehören, jene Verdichtung 
der Maffen in größeren Abitänden der Entfernung gegen 
das Gentrum bin und Verdünnung der Mailen in 
geringeren Abftänden der Entfernung gegen den Umkreis 
bin ftattfinde; allein daraus ift noch fein Schluß zu 
zieben auf die allgemeine Gejtaltung oder Veſchaf— 
fenbeit des Univerſums. Denn wenn vom unend— 
lichen Raum die Mebe ift, verichwindet darin Die ganze 
Sternenmafle, die wir überfeben können, wie ein Tropfen 
Waſſer vol Infufionsthiere im Meere verſchwindet. Sp: 
fteme überhaupt, Gonfigurationen nad gewiſſen Prins 
eipien, können immer nur einen Theil des Univerſums 
umfaſſen, nie das Ganze, weil fhon der Begriff des 
Unendlichen jede befondere Figur und Form ausſchließt. 
Sp wie man einen Mittelpunft febt und von ba aus 
eine regelmäßige Fernwirfung nah Keppler’fben Ge— 
feßen annimmt, ift ſchon eine beftimmte Figur gegeben, 
dergleihen fich nicht nur eine, fondern vielleicht viele 
im Weltall finden; aber das Weltaft felbft ift nicht in 
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diefer Figur conftruirt, weil es ald ſchlechthin unendlich 
and gar feine Mitte haben kann (materiell nämlich, 
denn ihr geiftiger Mittelpunkt iſt Gott). 

Indem wir alfo der fhönen Conftruction ded und 
fihtbaren Sternhimmels, wie fie im vorliegenden Buche 
entwidelt ift, volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
referviren wir den unendlihen Naum, der noch jenfeits 
deffelben liegt, noch anderartigen Gonjtructionen und 
überbaupt einer aſtraliſchen Gefeßgebung, deren Neid: 
thum ſich kaum abnen läßt. 

Iſt der Gegenſtand, von dem es ſich hier handelt, 
an ſich hoͤchſt intereſſant, fo bat der Verſaſſer fein Werf 
noch befonders dadurch anziehend gemacht, daß er neben 
dem, was ſich aus trodnen Zahlen und Meflungen er: 
gibt, auch dad, was bei der Betrachtung der Geftirne 
zum tiefften Gemüth des Menſchen fpricht, bervorbebt. 
Der poetifche und fromme Sinn, mit dem er die Natur 
auffaßt, bat ihm langit die Liebe der Nation erworben, 
wie denn eine ſolche Auffallung dem deutichen National: 
harafter von jeber am meiſten zugelagt bat. 


2) ©. B. Airy's, Directord der Sternwarte zu 
Greenwich, Populäre Aftronomie. Aus dem 
Englifhen von C. L. Edlen von Littrow, Ads 
juneten der f. f. Sternwarte in Wien. 
gart, Hoffmann, 1839. 


In diefen Werke berricht die Lehre von der Gravi: 
fation, Schwere, Bewegung und Anziehung der Him— 
melstörper, mit einem Wort die mathematiſche Ajtro: 
nomie ausichlienlih vor. Außerſt fharffinnig und Far 
fegt der Verfaſſer die Theorie der fo febr verwidelten, 
durch die Anziehung dritter Körper beitändig geitörten 
oder mobdificirten Planeten: und Mondbahnen ausein- 
ander. Der wunderbare Tanz der Sphären wird ung bier 
fo tar, ald ob und ein Tanzmeifter über die künſtlich 
verihlungenen Meigen eined gebeimnißvollen Tanzes 
belehrte. Neben der genauen Bezeihnung der Bahnen 
und ihrer Abweichungen erflärt der Verfaſſer auch die 
Veränderungen, welche ber betreffende Himmelskörper 
ſelbſt durh die Gravitation und durh die Art und 
Schnelligkeit feiner Rotation und feines Fortſchreitens 
erleidet, 3. B. die Abplattung an ben Polen. Doc 
befhränft er fih auf die Mechanik bed Himmels und 
geht nicht tiefer im bie phoſiſche Aitronomie ein. 


3) Populäre Geometrie als Hülföbuh für Lefer 
gemeinfaßliher Darftellungen aus dem ®ebiete 
der Aftronsmie und Phyſik ıc., von E. 8, Edlen 
von Littrow. Dafelbft, 1839. 8. S. 160. 


Eine kurze und klare Weberfiht der geometrifchen 
Borfenntnife, die man fih erworben haben muß, um 


Stuits- 


die Werke über Sternfunde und Phyſik beffer zu ver: 
fteben; ein Buch, das nicht nur biefem Zweck vollkom— 
men entipricht, ſondern überhaupt ein gutes geomes 
triſches Lehrbuch für Anfänger ist. 


4) Atlas des geftienten Himmels, 
der Aftronomie, von 
1839. 4. 


Diefer Atlas enthalt in 36 Karten die allgemeine 
Heberficht der beiden Himmelshälften, dann die fpecielle 
Darjtelung der Sternbilder und endlich die Abbildung 
vorzüglih merkwürdiger Gegenitände am Himmel, der 
wichtigjten Doppeliterne, Sternbaufen und der eigen 
thümlichſten Nebelftede. Er eignet fih vorzüglih zum 
Handgebrauh für Freunde der Aſtronomie, die fich die 
großen und theuren Sternfarten und Gternverzeich 
niffe nicht anichaffen können oder wollen, und er ver: 
bindet mit diefem populären Zwede doch die Gründlich— 
feit, die der in ber Wiſſenſchaft berübmte Name bee 
Verfaſſers verbürgt. 


Für Freunde 
demfelben. Dafelbft, 


Fyrifdhe Dichtkunſt. 


Gedichte von Zulie von Großmann. 
Kern, 1839. 


Mirtheilungen einer gefühlvofen Seele, durch— 
gängig von einer gewiffen Wehmuth durhdrungen und 
nur freudig im Genuß der Freundfchaft und des Früh: 
lings und in fchönen Erinnerungen. In mehreren 
Gedihten imponirt der echte Adel weiblicher Empfin- 
bung: 


Breslau, 


Der Liebe Kraft. 


Miet kann bie Lich" um Riebe leiden, 
Biel bulben, tragen unb verzeib'n, 
An ihrem Schmerze ſelbſt fich weiben 
Und Rofenfhimmer ibm verleih'n. 


Cie taun bad Liebſte fterben feben, 
Und mir ihm Leiden ſelbſt ben Tod; 
Im Kampfe unerſchuͤttert ftehen, 
Und ftart befiegen jede Noth. 


Sie kann des Lebens Laften tragen 

Mit immer heitrem Angeſicht; 

Sie kann beim ſchwerſten Drucke fagen: 
Es fuͤhlt mein Herz nicht fein Gewicht! 
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Sie tann, wenn fie allein, verlaffen 
Sin von bem Theuerſten bier fiebt, 
Srinnerung alt Xrbftung fallen, 

Und nie der Früpling ihr verbluͤht. 


Dies Alles tann fie; nur vergeſſen 
Kann nie fie, was das Herz ihr brach: 
Was fie als Trugbild nur beſeſſen, 
Folgt immer ihr als Schatten nad. 


Befeſtigung. 


Wenn Untreu' ibſ't hienieden 
Der Seelen Riehesband, 

Dann bleiben fie gefhieben 

Auch dort im Heimathland; 

Die audgeldfhten Flammen 
Zünser fein Stern mehr am, 
Kein Weg führt bort zuſammen, 
Mas bier fih Irennen fan, 


Doch Tag im einem Herzen 

Die Schulb ber Trennung nur, 
Und trägt von ihren Schmerzen 
Dad eine nur bie Spur, 

Dann nimmt bed Tadens Enbe 
Die Liebe In die Hand, 

Die bei der Sonnenwende 
Verhuͤllt in Thraͤnen ſtand. 


Und d'runter webt fie leiſe 
Den Faben wieder an 

In einer andern Weiſe, 
Daß er nicht reißen fann, 
Mertnäpfe mit Hlnmeldtrene 
Im Opferdienft der Zeit 
Haͤtt nach der Thraͤnenwelhe 
Gr fett in Ewigteit. 


Nur felten finft der Ton der Sängerin von fo 
fhöner Erbebung zur hbofnungslofen Klage berab. 
Einmal (Seite 52) vergleicht fie tief melancholiſch ihre 
Sieder mit Grabgefängen folder Freuden, die für fie 
nicht einmal gelebt, die fie nur erftrebt, aber nie ge: 
funden babe. Cinige zarte und innige Lieder der Liebe 
bringen eine heitere Abwechslung, 3. B. 


Gedankengruß. 


.- 


Hält auch die Ferne dich umfangen, 
Du fteh’ft mir dennoch ewig nah", 

Und fan das Wort bich nicht erlangen, 
Für ben Bebänten biſt bu  SWENOEERNGHENRFNEER. ———— 


| 


Der ſchweber frei durch alle Nänme 

Und bringt mir treu ben Seelengruß, 
Berwebt fi fanft in's Spiel ber Träume, 
Und baucht mich an als Engelskuß. 


Der fluͤſtert ſaͤße Riehesworte 
Bernehmbar ins entyhete Ohr, 

Und wenn ſich ſchließt bie naͤcht'ge Pforte 
Beſeyt er ſtil des Tages Thor, 


Und wie auch ſtroͤmt die laute Menge, 
Und wie auch brauftt der Rebe Fluß, 
Es bahnt ben Weg ſich durchs Gedraͤnge 
Der freundliche Gedantengruß. 


Drum mdg' und auch die Ferne trennen, 
Sind nur bie Sorgen immer nah”, 

Und zu dem geiftigen Ertennen 

Die Tiebenden Gedanten ba! 


Wenn in allen Gedichten der Verfaſſerin die gleiche 
Zartbeit und Wärme des Gefühls wohnt, fo find fie 
fih nur in der Vollendung der Form nicht gleih. In 
vielen wiederholen fich die fhon zu berfümmlichen Aus— 
drudsweifen, namentlih gar zu oft der allbefannte 
Reim Herz und Schmerz. In einigen ift das Bild nicht 
correct, 3. B. 


Wenn in bem Herzen noch fchläget 
Die Uhr, die einft fie bewegt, 
Und in bem tiefen Gebäufe 

Die böchften Gefühle erreat, 


Der Mechanismus einer Uhr läßt fih wohl nicht 
mit dem warmen Leben ded Herzens vergleichen. 


Der Dichter fingt aus vollem Herzen, 
Er haucht fein Leib im Riebe aus, 
Und duftig dringen feine Schmerzen 
In der Gefühle Blumenſtraub. 


Bon Schmerzen ift ed nicht paflend, zu jagen, daß 
fie duften. Ueberhaupt iſt dad, was wir am ber Urhe⸗ 
berin dieſer Gedichte vorzugsweiſe zu ſchaͤtzen haben, 
weniger die Fülle der Phantaſie, als das reine und 
tiefe Gefühl, weniger etwas Malerifhed als etwas 
Muſikaliſches. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Am Dr, Wolfgang Menzel. 
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Belgiſche Literatur. 


4) Souvenirs d’un pelerinage en I'honneur de 
Schiller, par le baron de Reiffenberg. Bruxelles 
et Leipzig, Mucquardt, 1839. 


Freiberr von Meiffenberg, altdeutfhen Stammes 
und Namens, in Belgien geboren und franzöfifeh erzogen, 
widmete fih mit Eifer ber altniederländifhen Literatur 
und Gefhihte und wurde dadurch natürlih zur 
ftammverwandten deutfchen Literatur binübergeleitet. Das 
Intereſſe, welches er an und Deutihen nimmt, ift 
eigentbämlih und anziehend, indem er ung bald durch 
Aenferungen einer guten deutihen Natur und durch die 
Detailfenntniß unfrer alten Gefchichten und Sagen ganz 
nahe zu ftehen, und bald wieder ganz Franzofe und und 
fremd zu fern fcheint. 

Gleich im Cingang feines Werks erklärt er, wie 
fehr er die Deutſchen liche, ala das Volk, von dem er 
felbit abſtamme, und deſſen hohe Bildung ibm Bewun— 
derung einflöße. Uber er drüde damit nur eine Neigung 
aus, die alle Belgier mit ibm entweder theilen oder 
doch theilen follten. Er erinnert bebfalld nicht blof 
daran, daß die Belgier (die wenigen Wallonen ausge: 
nommen) wirflihe Deutſche feven, fondern auch haupt: 
fahlih daran, dab dad neue Königreich Belgien in den 
deutfchen Bundesftaaten immer nur Freunde und natür: 
liche Bundesgenoſſen finden werde, daß es von dieſer 
Eeite nie eine Gefahr, fondern nur Schuß feiner Unab— 
hängigfeit zu erwarten babe, weil der dentfche Bund, 
felbit aus Fleinen Staaten zufammengefeßt, nur eine 
eonfervative und defenfive, feine offenfive Tendenz babe. 
L’Allemagne n'est point pour nous une allide suspecte. 
Le projet de nous subjuguer ne saurait lui venir. 
Au contraire nous altaquer c'est rdelleıment la menacer 
elle-möme, 





Angezogen von feiner Liebe zu Deutichland und 
augleih beanftragt, den Manen des großen deutfchen 
Dichters eine fo ſchöne und unerwartete Begrüßung aus 
ber Ferne darzubringen, reiste Herr von Meiffenberg zu 
dem berübmten Scillerfeit, das am 8. Mai 1839 in 
Stutrgart gefeiert wurde, Er ging den Mhein aufwärts 
und indem er in feiner Meifefhilderung den Blick anf 
die alterthümlichen Umgebungen dieſes Stromes wirft, 
entwidelt er viele Kenntniß der alten Gefchichten und 
Sagen des Rheinlands, mie fie denn auch mit denen 
von Zuremburg, Limburg, Hennegau, Namur, Lüttich, 
Klandern und Brabant in fehr genanem Zufammenbange 
fteben. Beſonders ausführlib und belehrend find feine 
Anterfuchungen über den berühmten Roland, dem er 
25 Seiten wibmet. 


Auf dem Dampfihiff fand er übrigend neben dem 
Dampf des Keſſels noch Dampf anderer Art in folder 


' Menge, daß er davor erfchrad. Er fann fih nicht ent- 


balten zu bemerfen: Les Allemands viennent au monde 
et en sortent la pipe ä la bouche. Unter ben Burgen 
des Rheins gefiel ihm hauptſaächlich der fhön reftaurirte 
Mbeinftein. Ausſteigend in Mainz gedenft er des neu 
errichteten Denkmals von Gutenberg und indem er es 
mit dem Denfmal Coſters vergleicht, fagt er: la stalue 
de Gutenberg represente done un droit, tandis que 
eelle de Coster n'est que le symbole d’une pretention., 
Das it im Munde eincd Niederländerd ein billiges 
Wort, und wird den Mainzern, menn fie ed vernehmen, 
wohl gefallen. 


Se ftreut denn der umfichtige Verfaſſer überall auf 
feiner Meife gute Bemerkungen aus, lobt und tabelt 
artig und bleibe durchaus in dem freundlichen Humor, 
den eine heitre Meife in fhönen Gegenden, bie Neubeit 
der Dinge, die man fiebt, und das Wohlwollen für das 
Land und die Menfhen, zu denen man fommt, ber: 
vorzurufen pflegt. So begleiten wir ihn nad Stuttgart, 
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wo er als theilmehmender Zuſchauer der feierlihen Ent: 
hüllung der Statue Schillerd von Thorwaldfen beimohnt. 
Auf die Beſchreibung dieſer Feier fönnen wir bier nicht 
zurüdfommen. Den Lefern des Morgenblatts iſt fie 
noch wohl in Erinnerung. Herr von Reiffenberg bat in 
feiner Darjtellung eine Menge Züge aufgenommen, die 
fein großes Talent fchneller Aufſaſſung, und wir müfen 
hinzufügen, auch richtiger Auffaſſung beurfunden, denn 
wenn er fih auch in Bezug auf einige Perfonen und 
Verhaͤltniſſe getäufht bat, fo entichuldigt ihn deßfalls 
dad Gedränge der feſtlichen Tage, die Flüchtigkeit der 
Begegnungen und Belprehungen. Auf die Heinen Irr: 
thümer, die der Einheimiſche leicht corrigirt, fommt es 
weniger an, als auf den Eindrud im Ganzen, den der 
Verfaſſer empfangen bat und den er in feinem Werte 
wiederfpiegelt. Diefer Eindrud it ein ſehr lebendiger 
und wie follten wir nicht die liebevolle Theilnahme, mit 
der er überhaupt von Schwaben fpricht, mit ſympathe— 
tifhen Gefühlen erwiedern. Nur zu febr, nur zu lange 
waren fich bisher die ſtammverwandten Ober: und Nies 
derdeutſchen entfrembdet. 


ibn und ehren- und liebevoll begrüßen. Er fam, um 
dem deutfhen Genius eine Huldigung darzubringen. Er 
legte einen Kranz an Schillers Denkmal nieder. Er 
gab ein fchöned Zeichen, dab lange Entfremdung die 
brüderlihen Gefühle der Flämingen für Deutſchland 
nicht unterdrüdt hat. 


Dabei wollen wir nicht mit ihm rechten, daß er, 
wie es in feiner Stellung fehr begreiflich ift, mit vieler 
diplomatifcher Feinbeit die in Belgien dermalen noch 
berrihenden Spmpathien für Frankreich entfchuldigt. 
Hat er nicht fehr Necht, wenn er au verfichen gibt, daß 
das Wohlwollen, womit man ihm in Deutichland ent: 
gegenfomme, und der Wunſch, den er fo oft hören 
müfe, Belgien möge fih an Deutſchland anfchließen, 
zwar ſehr ſchmeichelhaft für ihn und feine Landsleute 
fen, daß aber für Belgien mit ſolchen Begrüfungen und 
frommen Wünfhen eigentlih nichts gewonnen fen, da 
die Politit Deutſchlands gegen Belgien wirklich eine 
nichtd weniger als freundliche geweſen ſey. Als Belgien 
feine Unabbängigfeit erflärte, wurde es von Deutichland 
mit Mißtrauen angefehben, zurüdgeitoßen, mit Bor: 
würfen überbäuft und fab ſich geswungen, fi unter 
englifhen und franzöfifhen Schuß zu ftellen. 


Auf der Müdreife befuchte der Verfaffer Karlsruhe 


und wohnte einer Sitzung der badifhen Kammer bei, | 


ferner Baden und endlich auch noch Wiesbaden, Auch 
über diefe Gegenden und Städte maht er gute Bemer: 
fungen. Befonders aber nabmen ihn die Befanntichaften, 


Kommt ein fo freundlicher | 
Gaſt aus dem Niederland in unfer Oberland, fo laßt | 








die er mit dentichen Gelehrten und ihren Studien 
mahte, in Anfpruch und diefe gelehrte Parthie ift auch 
in feiner Meifebeichreibung eine der ausführlichſten. 

Sein Werk iſt reich an nationalen, politiſchen, 
literarifhen, auch kirchlichen Beziehungen (denn der 
Verfaffer gibt fih als einen ftrengen Anhänger der bel- 
giſchen Kirhe zu erfennen) und unterfcheidet fih durch 
das mannichfache Detail auf eine vortheilbafte Weiſe 
von den oberflächlichen Meifebefchreibungen, bie ung 
zuweilen von Paris aus über unfre deutfchen Verhältniſſe 
belebren. 


2) Oudvlaemsche gedichten der 12, 15 en 15 
oeuwen, uilg. door Jonkh Ph. Bloemaert. 
Gent, 1838. 8. 


Herr von Plumbart gehört zu den eifrigiten und 
verdienftvolliten Vertretern der niederdeutihen Sprache. 
Hier theilt er altflämifhe Dichtungen mit, de trojaen- 
sche oorlog door seger Dieregodgaf aus dem 12ten 
Jahrhundert, eine Bearbeitung des trojanifhen Krieges 
gleih den drei befannten oberdeutichen Bearbeitungen 
deifelben Begenitandes von- Konrad von Würzburg, 
Wolfram und Herbart von Friklar; ferner dit sijn 
Seneka leren, Lehrſaͤtze Senecad in furgen niederdeut⸗ 
{hen Verfen; eine korte rijmkronijk van Braband auf 
7 Seiten und eine fehr intereffante nicderdeutiche Bears 
beitung der berühmten 2egende vom h. Drandanus. 


5) Liederik de Buck, in drie zangen. Bon 
demfelben. Dafelbit, 


Ein Meines vaterlandiiches Heldengediht von dem 
fabelbaften 2iederif, der an der Epise der flämifchen 


Herrſcher ſteht, ein poetiſches Werk in flamiſcher Sprache 


und im Versmaaß der Nibelungen gedichter. 


4) Beknopte Geschiedenis der kamers van 
Rhetorica te Gent. Bon demfelben. Dafelbit. 


Eine fehr danfenswerthe Schrift über die Rederpker 
in Gent. Unter diefem Namen (Rhetoriker) find bes 
kanntlih die Meifterfänger zu verſtehen, die in den 
Niederlanden ihre geichloffenen Fünfte hatten wie im 
übrigen Deutfchland. An Gent entitanden nicht weniger 
als fünf folhe Meifterfängergefellichaften 1449 die kamer 
van rhetorica, genaemd de Tonteine, 1471 de boom- 
looze mande, 1473 de kamer van Maria t’eeren, was 


' fpäter het genootschap van S. Barbara und 1492 de 


hoofdkamer van Jesus met de balsembloem. &ie kamen 
alle erit unter dem Haus Habsburg in Aufſchwung, 
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denn vorher, fo lange Flandern unter den burgundifchen 
Herzogen ftand, wurde von der Megierung aus nur bie 
franzoͤſiſche Sprache begünftiat, die deutfche abfichtlich 
vernachläßigt. Als aber nah dem Sturze Karld dei 
Kühnen bdeffen Tochter Maria den fchönen Ersheryog 
Marimilian freite, der felbit ein Kenner und Freund 
deutſcher Dichtfunft war, fam auch unter die nieder: 
ländifhen Meifterlänger ein neues fröhliches Leben. 
Das ſehr ausführliche Meglement, welches Marimilian 
der zuletzt errichteten Geiellfhaft (hoofdkamer, Jesus 
met de balsembloem) in niederdeutfher Sprache gege— 
ben bat, iſt in der Beilage abgedrudt. Den letzten 
Glanz entfalteten die Rederyker von Gent im Jahr 
1577, als fie den Grafen Wilhelm von Dranien mit 
Feftipielen und Gefang empfingen. Nachher aber famen 
fie leider. unter die ſpaniſche Torannei, die fpftematifch 
alle freie Entwicklung des deutfchen Geiftes in den Nie: 
derlanden unterdrüdte, 


5) Anmerkingen over de verwaerloozing der 


nederduitsche tael. Bon demſelben. Dafelbft. 


Diefe Heine Schrift ift von großem Antereffe, indem 
fie mit fchlagender Wahrheit und Kraft Alles hervor: 
bebt, was fih zu Gunften der in Belgien fo fhmählich 
vernachläßigten Landesſprache Tagen läßt. 


Belgien hat 2%, Milionen Einwohner, welhe die 
altniederdeutfihe Mundart reden, und kaum It, Mil: . 
lionen Einwohner, welche ein franzoöſiſches Patois reden 
(Wallonen). Nah uraltem Herfommen wurden früber 
bis zur franzöfifhen Occupation in allen deutſchen Theilen 
des Landes alle öffentlihen Angelegenbeiten, parlamen: 
tariſche, gerichtlihe sc. auch in deutſcher Sprade, und 
nur in den walleniihen Theilen in franzölifcher Sprade 
verhandelt, Erit die Franzoſen führten während ber 
Mevolution den allgemeinen Gebrauch der franyöfifchen 
Sprabe in öffentlichen Verbandlungen ein; doch hat 
jene Frangofenberrfchaft in Belgien längft ein Ende ge: 
nommen. Belgien iſt wieder frei und ſelbſtſtandig, es 
hat fogar einen deutfhen König erhalten und dennoch 
— nit Mecht empört cd bad deutſche Gemüth — ben: 
noch wird noch jeßt das ausſchließliche Vorrecht der 
franzötifhen Sprache feſtgehalten. 


„Iſt es nicht druͤckend, frägt Herr Blomaert, daß 
die Buͤrgermeiſter auf dem Lande, die von ihren Ge— 
meinden gewählt ſind, beinah ihre Pflichten nicht er: 
füllen können, weil fie fein Franzöſiſch verfichen, und 
fih Schreiber ald Dolmerfher halten müſſen, denen 
dann vorzugsweiſe die Gefhäfte überlaffen bleiben?” — 
Das it ein wahrer Unfug Wie kann die gepriefene 


* 





Vollksfreiheit in der Wirflichfeit beftehen, wenn ſich ein 
fremder, aus der Stadt mit Unkoiten berbeigefhaffter 
Schreiber die ausfchlieflihe Leitung der Gemeindean— 
gelegenheiten anmaßen darf? Und mwie kann eine Volks— 
ehre befteben, wo ben Bürgern ded Landes vor dem 
Geſetz der Gebrauch ihrer Sprade verboten und der 
einer fremden, die fie nicht verftchen und die fie haſſen, 
befoblen wird ? 


Der Verfaſſer macht ferner darauf aufmerffam, 
daß das Volk mit feiner Sprache zugleich feine Denk: 
weile, feine Sitten, fein ganzes Wefen aufgebe. Unb 
er frägt, ob denn die beutfchen Niederländer ihre Nas 
tionalität fo leichten Kaufes aufgeben dürften? ob bag, 
was fie werden, wenn fie Franzofen werden, ibnen 
erlegen könne, was fie jeßt find? Er preidt bie Kraft 
und Schönheit ihrer alten deutſchen Eprahe und Na: 
tionalität, und er hätte hinzufügen dürfen, wie arms 
felig fich dagegen das Franzofenthum in den Provinzen 
Franfreihs ausnimmt. In der That Fünnte man ſich 
fein klaͤglicheres Ende der alten Flamingen und Bra: 
banter denken, ald wenn fie, die To lange Zeit allen 
deutfhen Stämmen an Pildung voran gingen, Au 
franzöfifchen Provinzialen degradirt, ihre Reichthümer 
und Talente der großen Gentralftadt Paris abliefern 
und im Abgrund derfelben untergehen fehn follten, wäh: 
rend in ihrer Provinz, wie in allen andern franzöfiihen 
Provinzen, nichts zurüdbliche, als Armutb, Schmuß, 
die aus der Hauptitadt zurückſtrömende Gorruption, die 
geiſtloſe Nahäffung der Moden und Manieren und 
Phrafen der Hauptitadt, und zu alledem ein kraͤnkeln⸗ 
des Mißbehagen und ein unmaächtiger Neid. 


Die Nacgiebigkeit des Hofes gegen Franfreih, die 
freilih durch die Politik, namentlich durch die Ungunft 
ber deutfchen Mächte motivirt wer, das laute Gefchrei 
der durch Parifer PVildungsreifen (d. h. Verbildungs— 
reifen, Meilen zur Abrichtung iſt allen Raffinements 
der Parifer Corruption) verdorbenen belgifhen Stußer 
und faffeehäustihen Müſſiggaͤnger, die auf den Jour— 


nalismus einwirken, und die Verbreitung der Nach— 


drude franzölifcher Werke find die bauptfächlien Stützen 
des franzöſiſchen Sprabmonopols in Belgien. Doch 
werden diefe Hinberniffe durch die langſam wirfende aber 
nachhaltige Kraft der deutichen Nationalität zuperläffig 
überwunden werben. 

Die Flämingen verlangen übrigens nur ihr gutes 
Recht und wollen ihrerfeits das Recht der Wallonen 
nicht einfhränfen. Sie wollen den Wallonen, die nicht 
deutfch veritchen, nicht zumuthen, einem deutſchen 
Gericht Mede zu fiehen; fie verlangen nur suum 
euique. 
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6) Nourvelles archives historiques philosophiques 
et Jitteraires.. Revue trimestrielle, publiee 
par MM. d’Hane, Huet, Lenz, Moke. 
Gand. 8. 


Here b’Hane, administrateur-inspecteur, und bie 
übrigen Herren, fämmtlih Profefforen ber Univerfität 
Gent, geben diefe Zeitfchrift feir dem Jahr 1837 heraus. 
Sie enthält eine fortlaufende Sammlung von Auf: 
fäßen, die je einige Bogen ſtark find, und beren Ges 
genitand vorzugsweile Gefhichte und Gelehrtengeſchichte 
it, woran fih aber auch Aufſatze über pbilofopbiiche 
und ſtaatswiſſenſchaftliche Fragen anfhließen. Die ge: 
ſchichtlichen Aufſatze betreffen theils die ältere römifche 
Geſchichte, theild Die Geſchichte der Philoſophie im 
Mittelalter CHeinrih von Gent und Kanzler Baco), 
theild die alte Gefchichte Flanderns und überhaupt 
Belgiens. Die letzteren unterſcheiden dieſe revue 
hauptiählih von Abnlihen Zeitichriften in andern Lan: 
dern und geben ibr das charafteriftifche Gepräge. Sie 
find fait durdgängig von der fleihigen Hand des Pro: 
feſſor Lenz in Gent, deſſen ſchönes Werk über den König 
Sohann von Böhmen-Luremburg wir bereits in Diefen 
Blättern angezeigt haben, Unter feinen Arbeiten in der 
vorliegenden Zeitfchrift verdienen vorzüglich bemerkt zu 
werden; eine Alnteriuchung über den Sittenzuftand 
Gents im 14ten Jahrhundert, der Anfang einer Bio: 
grapbie des berübmten Genter Vierbrauer und Volks— 
tribun Jakob van Ürtevelde, eine Schilderung ber 
Schlacht bei Eafel und eine Notiz über die Flämingen, 
die mit Wilhelm dem Groberer nach England gezogen 
find, 


Der Aufſatz über den Sittenzuftand Gent im 
jäten Jahrhundert ift in mehr ale einer Hinficht in: 
tereffant, tbeild weil ed der Gegenftand an fi iſt, 
theild weil wir daraus lernen, mit welcher Vorfiht man 
die Geſchichte des Mittelalters ftudiren muß. Man hat 
nämlich bisher der tollen Behauptung Glauben gefhenft 
und dieſelbe oft nachgelchrieben, am Ende des Uten 
Sahrhunderts fey das Bolt in Flandern und vorzuge: 
weife in Gent dergeftalt verwildert gemwefen, daß in 
Gent allein binnen einem Jahr 1400 Morde vorgefallen 
feyen. Herr Profeffor Lenz weist nun in einem alten 
Manufeript die Quelle dieſes groben Irrthums nad. 
Da fteht XIV und ein Fleined c dahinter, offenbar ein 
bloßes Verſehen des Abfchreibers, da nie mehr ald 14 
gemeint ſeyn Eonnte. ‚Der Verfafler weist ferner nad, 
daß Gent in jenem Zeitraum bie öffentlihe Sittlichfeit 
und Zucht mit Strenge handhabte, daf es nur wenige 


Freudenhaͤuſer und Wirthſchaftshaͤuſer gab, und daß die 
eriteren während der bürgerlichen Unruben ausdrädlich 
geſchloſſen waren. Er führt endlich gerichtliche Urtheil- 
fprühe aus jener Zeit an, die Har beweifen, wie gute 
Zuht man bielt. Ein angefehener Pürger wurde ver: 
bannt, weil er nur eined jungen Mädchens keuſche 
Ohren beleidigt hatte; ein anderer mußte eine große 
Buße leiten, weil er unter dem Fenfter feines Nachbars 
ibm zum Spotte wie ein Hahn gekräht hatte ıc. 


Noch ausführlicher rechtfertigt Herr Lenz das biäher 
wenig aufgeflärte und doch oft hart angegriffene Be: 
tragen bed berühmten WUrtevelde. Man bat ibn als 
einen wilden Volksaufwiegler und binterbrein als einen 
Diktator und Vollötyrannen, etwa wie einen Mafa: 
niello, barzuftellen verfuht. Andere haben in ihm nicht 
einen fhlihten Bierbrauer, fondern einen ehrgeizigen 
Edelmann fehen wollen. Beides ift unrichtig. Artevelde 
war ein Bürger im volliten Sinn des Wortes und wich 
nie vom Pfade der bürgerlihen Pflichten, aber auch nie 
von dem ber bürgerlihen Rechte ab. Weit entfernt, 
ein Tumultuant zu ſeyn, war er vielmehr gemäßigt, 
ebrbar, immer würbevoll durch feine Befcheibenbeit, 
wie durd feine Feftigkeit, Er ſteht infoferm einzia in 
der Gefhichte ba. Nie erlangte ein deutfcher Bürger 
eine fo gewaltige Macht, wie er, und doch blich er 
immer der fchlichte Bürger, ohne ſich fürftlihe Formen 
auch nur in dem Grade wie Cromwell anzumaßen, aber 
auch in irgend eine demofratifihe Ausfchweifung, wie 
die Wiebertäufer und Sansenlotten zu verfallen. Herr 
Lenz bat fih ein großes Verdienft erworben, indem er 
die Welt über den wahren Charafter dieſes feltenen 
Mannes belehrt bat. 


Intereſſant iſt auch die Notiz über ben bedeutenden 
Antheil, den Flandern an dem Eroberungskriege ber 
Normannen in England nahm. Herr Lenz verzeichnet 
eine Menge Flämingen, die fih Damals in England 
niederliefen und von Wilbelm dem Eroberer zum Danf 
für ibre Dienfte große Leben befamen, Dad war Oil: 
bert von Gent (Gaunt), ein naͤchſter Verwandter ded 
Grafen Balduin von Flandern, Walter Dee, Walter 
von Dounal, Droge de Beverer, Gherbod (Graf von 
Chefter), Walher (Graf von Mortbumberland) und 
viele Andere, bie unter den erjten Baronen Des neuen 
Königreichs glänzten. 


Verantwortlicher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


Ye 78. | 
Siteraturblatt, 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Auguf 1840. , 





Geſchichte. 


Beiträge zur neuern Geſchichte aus dem britiſchen 
und franzöſiſchen Staatsarchive von Friedrich 
von Naumer. Iter — 5ter Theil. Europa von 
1763 — 1783. Leipzig, Brockhaus, 1839. 


Herr von Raumer beſchenkt die Welt mit vielen 
Bänden. Man hört zuweilen einen leiſen Tadel über | 
feine Mittbeilungsluft in Privatangelegenheiten; aber | 
wahrhaft dankbar muß man ibm ſeyn für die vielen und 
hiſtoriſch wichtigen Nachrichten, die er in Archiven ge: 
fammelt und zum erſten Mal veröffentlicht bat. Auch 
an der Urt, wie er folbe neue Entdedungen zufammen: 
geftelle und bearbeitethat, ift gar viel zu preifen, nament⸗ 
lich eine gewiſſe partbeilofe Freimüthigfeit, die nur der 
gerecht zu würdigen vermag, der da weiß, wie mancher— 
lei Müdlichten beobachtet werden mülen, wenn man 
üderbaupt zur Einſicht in die Archive einer nicht langjt 
vergangenen Zeit gelangen will. 

Die vorliegenden drei Bande umfaſſen die Zeitalter 
zwifcben dem fiebenjäbrigen Kriege und der franyöfifchen 
Mevolution. Sie find durchgängig aus Geſandtſchafts— 
berichten geichöpft, und beicäftigen ſich daber haupt: 
fählih mit den biplomatiihen-Intriguen der damaligen 
europaiſchen Höfe. Preußen, Oeſterreich, Rußland ftchen 
im Vorbergrunde, und das Hauptintereffe drebr fih um 
die TIheilung Polens. England und Frankreich ſtehen 
mebr im Hintergrunde, wie denn die europäifche Politik 
diefer Mächte damals wirflih nur eine untergeordnete 
war. Was braucht man mehr zu wien, als daf Eng: 
land und Franfreih damald den VBergrößerungen Ruß: 
lands auf der polniihen und türfiihen Seite rubig | 
zufaben. England war mit der ameritanifhen Mevolu: 
tion beſchaͤftigt, Frankreich unter der Maitreſſenherrſchaft 
tief verfunfen. Alſo erhielt die enropäiiche Politif den 





' vorgerüdt, 


Montag, 3. 


Impuls von den öftlihen Mähten, und unter dieſen 
wieder bauptfählic von Rußland. 

Es iſt fein geringed Verdienft des Herrn von Mans 
mer, daß er in dieſem Werke nahmeist, wie fchr Ruß— 
fand damals ſchon die europaiiche Initiative ergriffen 
hatte und welche außerodentlibe Fehler alle übrigen 
Gabinette, Rußland gegenüber, begangen haben. Ruß— 
land ericheint bier, im bellen Licht der diplomatifchen 
Verbandlungen, weit bedeutender, ald wofür es bisber 
die Gefchichtfchreiber zu balten pflegten. Mußte man 
doch den Skandal erleben, daß fi nah dem Vorgang 
von Dohms preußiſche und öſterreichiſche Hiſtoriker 
darum zanften, ob Friedrich der Große, ob Kaunißz bie 
erite Schuld der polniſchen Theilung trage. Herr von 
Maumer weist anf das unwiderſprechlichſte nad, daß 
ſowohl Preußen als Oeſterreich nur von Rußland am 
Schlepptau genommen worden find, daß die Anitiative 
lediglich von Rußland ausging. 

Um ung nicht in die minder bedeutenden Intereffen 
damaliger Zeit zu verlieren, Die in den vorliegenden 
Gefandtichaftsberichten ebenfalld beiprochen find, beben 
wir aus der großen Malle des Mitgetheilten nur das 
bervor, was«ſich um dad Hauptintereffe gruppirt, bie 
Politit Mußlands und die darauf bezügliche Politik ber 
übrigen Mächte, die der ruſſiſchen auch unwillkührlich 
immer in die Hände gearbeitet bat. 

Rußland war in dem Zeitpunft, von dem hier Die 
Rede ift (1763), noch nicht bis an die öfterreihifehe Grenze 
hatte fih auch noch nicht der Ufer des 
fhwarzen Meered bemäcdtigt und erfchien fomit der 
öfterreichifchen Politit noch nicht als ein fo fehr gefahr— 
liher Nachbar, wie fpäter, Meberdied war Rußland 
unmittelbar vorber mit Deiterreih eng gegen Preußen 
allüürt geweien. Und dennoch mar das Gabinet Maria 
Therefiag, war namentlich Fürft Kaunitz fehr aufmerf: 
fan, beobachtete die Fortichritte, die Rußland in Polen 
und der Türkei machte, Sehr argwöhnifch und hatte ihnen 
gern aufs Eräftigite gewehrt, wenn er Bundesgenoffen 
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gefunden hätte. — Preußen war noch ungleich mehr 
bedroht ald Dejterreih. Schon berrfhten die Rufen in 
Livland, Curland war ganz von ibnen abbängig, Polen 
wurde von ihnen bereits militärifch befeßt. Preußen 
befaß feine fo bedeutende Hülfsquellen, wie Oeſterreich, 
und Fonnte überdies auch auf Feine freundichaftliche 
Nüdfihten von Seiten Rußlands rehnen, das ihm 
während des eben beendigten fiebenjahrigen Krieges fo 
viel zu ſchaffen gemacht und fo deutlich die Abſicht hatte 
bliten laffen , fih Oſtpreußens zu bemädtigen. Cs war 
mithin ein dringendes Interefle für den großen Friedrich, 
das noch weitere Anwachſen der ruſſiſchen Macht um 
jeden Preis zu verbindern, und fid zu diefem Zweck 
mit Kaunit zu verbinden. 
konnte nicht zu Stande kommen. 
Argwohn zwiihen Preußen und Defterreih war noch zu 
vorberrfhend, als dab er die Machthaber nicht felbft 
iber ihre wichtigften Intereffen batte verblenden follen. 

Rußland ging mit feften Schritten auf fein Ziel 
los. Alle Maßregeln, die es gegen Polen ergriff, deu: 
teten an, daß es dieſes Land ſich unterjoden, mir Muß: 
land vereinigen wolle. Bevor es aber zu diefem Aeußer— 
ften fchreiten konnte, mußte es die Türken befriegen, 
um den Polen die tuͤrkiſche Hülfe, deren fie ficher waren, 
vornweg abzufchneiden. Oeſterreich durchſchaute Dielen 


ruffifhen Plan und gab fih alle Mühe, ibn zu vereiteln. | 


Es bot den Polen, wenn fie fih eng an Maria Thereſia 
anfchließen würden, den Eraftigiten Schuß, dem König 
Poniatowstp fogar die Hand einer Erzherzogin an (il. 
S. 73). Es ſuchte ferner Preußen zu gewinnen. Eine 
Soalition der damaligen preußiihen und öſterreichiſchen 
Mahr, und ein Aufgebot der Polen hätte vollflommen 
bingereiht, die Kaiferin von Mußland zu demütbigen. 


Allein die Gabinette von Wien und Berlin konnten | 


nicht einig werden. Man that nichts, um den Mari 
der Rufen in die Zürfei zu verhindern, der nur dad 
Borfpiel der polnifhen Eroberung ſeyn ſollte. Erſt als 
die ruſſiſchen Heere bereits ihre Siege über den Halb: 
mond verfolgten, famen die Häupter der rivalilirenden 
deutſchen Hauptmähte, Friedrih IL und Joſeph Ir, 


‚periönlih zufammen, um fich über die Gefahr zu bes | 


fprehen, die ihnen beiden von Rußland ber drobe, im 
Jahr 1769. Beide fahen in einem lichten Augenblid 
großherziger Politif die Verantwortlichfeit, die auf ibnen 
laftete, und bie großen Fehler ein, die fie bereits 
begangen hatten, Friedrich fagte: „Ich denke, wir Deut: 
ſchen haben lange genug untereinander unler Blur ver: 
goilen; 
beiferen Verſtandniß kommen können! — Der König 
von Preußen lebt bei jeder Gelegenbeit gar ſehr bie 
Anlagen, dad Benehmen u. f. w. des Kaiferd, und bat 
im Briefwechſel mit einigen deutfhen Höfen feine aufer: 





Allein diefe Verbindung | 
Der wechlelfeitige | 





es it ein Jammer, daß wir nicht zu einen | 


ordentliche Sufriedenheit über jene Zuſammenkunft aus— 
gedrädr. — Fürſt Kaunitz fagte: wenn Rußland daran 
denkt, auf unferer Seite, oder auf der des Königs von 
Preußen, irgend eine Erwerbung zu mahen, fo kann 
feiner von und wünfhen, jene Macht zum Nachbar zu 
baben. Selbit in Beziehung auf die Türkei muß ein 
gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen dieſen beiden Mächten 
erbalten werden. — Ein wohlunterricteter Mann wie: 
derholte fait Ddiefelben Worte und fagte: der König von 
Preußen werde eben fo wenig wie der Wiener Hof er: 
lauben, daf die Kailerin von Rußland Erwerbungen 
made, welche fie Deutfchland näher bringen. Bei der 
Zufammenfunft fagte der König von Preußen, (nicht als’ 
Anklage, fondern nur ald Klage): die Ruſſen hätten 
durch ihre rafchen und übereilten Mafregeln eine Flamme 
in Polen angezünder, welche auszjulöfchen fehr wunſchens⸗ 
wertb ſey. — Der Kaiſer gab bloß eine allgemeine Ant: 
wort. — Friedrichs 11. Bemerfung über die nothwendige 
Einigkeit Deutichlands, iſt wahr für jene, wie für jede 
Zeit. Damals ſchien jedoch die Zerwürfniß fait noth— 
wendig aus der Stellung Defterreihs und Preußens, 
fowie im fiebzehnten Jahrhundert aus dem Gegenſatze 
der Katholiken und Proteftanten bervorzugeben. Diele 
Gegenſatze laſſen fi aber (wir baben es Gottlob erlebt) 
verföhnen und ausgleihen; ja die Unabhängigkeit Deurich- 
lands beruht weientlih auf der Macht jener beiden 
größeren Staaten. Ohne fie würden die fleineren bald 
ein Nauf Frankreichs, oder Rußlands, oder beider wer: 
den; und ohne ein mächtiges Deutichland (Preußen und 
Defterreich eingeſchloſſen) ſtoßen jene Koloſſe aufeinander 
und zerihellen aneinander. Daß aber Defterreih und 
Preußen damals Polen und die Türkei, zwei fo aufge: 
löfete und veraltete Staaten, gegen die jugendlich an- 
wachſende Macht ſchützen follren, war eine fait unmög- 
lihe Aufgabe, fo lange England in feiner Unthätigfeit 
verbarrte, und Frankreichs Thatigkeit höchſtens Unruben, 
aber feine Entſcheidung berbeiführte. Die Vormürfe, 
welche Friedrich A. der franzöftichen Staatstunft made, 
wurden in äbnliher Weile vom Fürften Kaunitz aus— 
geiprocden. Den 27. und 30. December fhreibt *** aus 
Bien: Manche verdrießliche und ärgerlihe Aeußerungen 
des Fürften Kaunis, gegen ben Herzog Choiſeul und 
deſſen Mafregeln, waren nicht erkünftelt (affected), 
fondern entiprangen aus einem wirklichen Mißfallen an 
denielben und ihrem Urheber. — Fürſt Kaunitz ver: 
dammte alle Intriguen der Frangofen im Allgemeinen, 
und fprac über die Thorheit (absurdity dieſer angeb: 
liben, verfeinerten Politif, wie er fie nannte, Nichts 
fep ſo falſch, ald der Grundſatzt das Vefördern von 
Zwift und Krieg in entfernten Landern bringe feine 
Gefahr. Frankreich (agte der Fürft) wird, über kurz 
oder lang, ſelbſt durch dieſe Politik getauſcht, dupirt 
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werden; es feßt fih großen Gefahren aus, ohne daß ich 
irgend einen einleuchtenden Vortheil ſehen kann. — — 
Die Ermwerbung Lotbringens danfren fie weit mehr ber 
Schwaͤche unferer Beihlüffe (councils), als ibrer Weis: 
beit, oder Geſchicklichkeit. Wäre ih damald Minifter 
geweien, ich verfibere Ihnen, fie bätten jened Land 
nicht befommen follen. — Den 24. Januar 1770 fahrt 
*** for: Es iſt eine unzweifelhafte Thatſache, daß der 
Wiener Hof entſchloſſen iſt, ſich mit dem Berliner über 
die zweckdienlichſten Maßregeln zu verſtändigen, wie 
man die Fortſchritte hemmen und ſie dahin bringen 
koͤnne, billigen Friedensbedingungen Gehör zu geben. 
Ihre Abſicht it außerdem, dem Könige von England 
vorzufchlagen: er möge an biefer Einigung und Ber: 
ftändigung Theil nehmen. — Ob und welche Eröffnumn: 
gen deshalb dem Könige von Preußen bereits gemacht 
find, darüber lafen mich meine Nachrichten noch im 
Dunkeln. — Den 10. Februar 1770 fchreibt Lord *** 
von Wien: Fürft Kaunitz drüdte den ernitlichften Wunſch 
aus, daß der Friede zwiſchen Nußland und der Türkei 
bergeitellt werde. Sch will Clagte er) Ihnen frei gejte: 
ben, daß es für ung ſehr fchwer ſeyn würde, bloße 
Zuſchauer gu bleiben. Denn wir können auf feiner Seite 
einen audgegeihneten Erfolg mit Gleihgültigfeit anfeben; 
wir dürfen nicht leiden, daß eine von beiden Wagichalen 
zur Zeritörung, oder auch nur zum Nachtheile des allge: 
meinen Gleichgewichted überwiege. — Sie werden leicht 
glauben, daß, weil der gegenwärtige Zuftand von Europa 
uns fowohl ald den König von Preußen zwingt, fo 
große Anftrengungen zu machen und fo ungeheuer zahl: 
reihe Heere zu balten, wir von dieſen Kräften gebörigen 
Gebrauch machen und bei unferen Nachbaren feine 
Beränderungen dulden wollen, die in ihren entferntejten 
Folgen ung verlegen könnten.“ (I. ©. 249.) 

Allein diefe fhöne Stimmung ging vorüber. Friedrich, 
den von Seiten Mußlands ſehr gefchmeichelt wurde, 
überlegte, ob er nicht mehr Vortheil aus einer Verbin: 
dung mit Rußland ziehen könne. Cine zweite Zuſam— 
menkunft deffelben mit Joſeph im Jahr 1770 führte 
eben fo wenig zu einem Mefultate. Zwar äußerte Kaunitz 
höchſt dringend: „Die Notbwendigfeit eined Krieged 
wäre ein wirflihes Uebel. Wir würden es als ein fol: 
ches betrachten, wir würden es als ein folches fühlen; 
allein ein unfichered (precarious) Dafepn, nnd eine 
furchtbare, unternehmende Macht in unferer Näbe, 
würde bei weiten dad größte Uebel unter dieſen beiden 
ſeyn. Ih bee ſehr fol eine Nothwendigkeit werde 
nicht eintreten, und Mufland die Verlängerung dieſes 
Krieges nicht wünfhen. Denn ed wird felbit durch 
feinen Erfolg erihöpft und kann gewiß im Ernit nicht 
an große Eroberungen denken, da es willen muß, daß 
wir und aufs Aeußerſte widerſetzen würden, und daß ed 


dad allgemeine Intereſſe Europas ift, ein betraͤchtliches 
Anwachſen einer fo großen Macht nicht zu dulden.” (II.: 
©. 257). Uber Friedrich der Große hörte nur mit einen: 
Ohr, denn zu derfelben Zeit war fein Bruder Heinrich 
in Petersburg, um daſelbſt ausjumitreln, bis wie weit‘ 
die Kaiferin Katharina geneigt fey, den Wünfchen: 
Preußens entgegen zu fommen, und „die Mufregung: 
Defterreihs gegen Rußland ſchien ihm nur deswegen ' 
willtommen zu feyn, weil fie fein Gewicht in Petersburg: 
vermehrte,“ 

So geſchah es alio, daß Rußland ungeſtraft Polen 
befegen und Anftalt treffen konnte, es völlig zu unters‘ 
johen. Defterreich ſah es mir dußerfter Ungeduld, da 
aber Preußen nicht zur Theilnahme an einem Kriege 
gegen Rußland zu bewegen war umd ein öfterreichifcher- 
Kriegsrath die große Frage dahin entfchied, daß ein 
einfeitiger Krieg Defterreihd gegen Rußland zu gewagt: 
fep ca. ©. 419), fo blieb auch dem Fürften Kaunitz 
nichts weiter übrig, als der preufifchen Politik zu folgen, 
wie Friedrich der ruſſiſchen folgte. 

Rußland wollte Polen. So will ich auch ein Stüd, 
davon, fagte Friedrich. Und ich au, fagte zuletzt Jo— 
fepb. Unftreitig war es das Öfterreichifche Cabinet, mwels. 
ched fi am jtandhafteften den ruffiihen Aumaßungen 
widerfegte und biefelben nie geduldet haben würde, wenn. 
e3 von Preufen unterfüßt worden wäre. Allein wenn 
man billig ſeyn will, darf man nicht in Abrede ftellen, 
daß Friedrich der Große Urfahe hatte, Defterreich zu- 
miftrauen. Das Bündnif von Werfailled und ber: 
fiebenjährige Krieg waren Dinge, die er gewiß nicht fo 
leicht vergeffen Fonnte. Auch mufte er fürchten, daß 
wenn er mit Defterreich vereinigt Polen fhüsen und die 
Muffen befiegen würde, alsdann dad fatholiihe Polen 
vorzugsweile unter öfterreihifhen, micht preußifchen 
Einfluß fommen würde, 

Nachdem einmal von Seiten Preußend und Deiter: 
reichd der Gedanke an einen Krieg gegen Rußland aufs 
gegeben war, erfolgte alles übrige von felbit. Die 
Dejterreiher, die fih am längiten für Polens Nettung 
verwendet hatten, griffen jebt zuerit zu; denn Rußland - 
batte noch nicht formell die Einverleibung polniſcher 
Provinzen ins ruſſiſche Reich proflamirt, als Defterreich 
ſchon die Zips, auf die ed alte Rechte behauptete, fürm= 
lih im Beſitz nahm. Preußen drängte fih fofort an 
Danzig und befeßte zugleich Polen. Man tritt nicht 
mehr, ob man Polen tbeilen, fondern nur noch, wie 
viel jeder Nachbar nehmen folle? Prinz Heinrich verglich 
die Sache mit einem gemeinen Handel, den Kauflente- 
abihließen, und befhwerte ſich fehr, daß Deiterreich fo. 
hohe Forderungen mache und ſich nichts wolle abdingen 
taffen. (Il. ©. 493.) 

Rußland ſah matürlich dieſer Ciferlucht feiner 
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Nachbarn mit ſtolzem Lächeln zu, indem es ſich bei 

weitem den größten Theil der Beute vorbebielt, den 
größten Theil der Schuld aber auf Preußen und Deiter: 
zeich abwälzte. Gleihwohl gab es eine Partei in Ruß— 
land, die von fo großem Glück aufgeblafen, den Deiter: 
reihern und Preußen ihren Fleinen Beutetheil nicht 
einmal gönnten und lieber ganz Polen zumal behalten 
härten. Gregor Orlof fagte: den ruffiichen Miniftern, 
die eine Vergrößerung Preußens zugegeben haben, follte 
man den Kopf abfchlagen. 

Schon früher war befannt, wie fehr Maria Therefia 
die Theilung Polens bereut hat. Selbſt Fürft Kaunitz 
äußerte fih: „Im diefer Lage, was follten wir thun? 
Mußland und Preußen befriegen? MWahrlih, nur unfer 
Feind konnte wünſchen, daß wir folh cinen falichen 
Schritt thun follten. Oder ruhig ſtill fißen und zuſehen 
wie die beiden Maͤchte einen benachbarten Staat nach 
Belieben zerſtückten und ſolche Erwerbungen machten, 
die das fünftige Daſeyn Oeſterreichs aufs Spiel ſetzten; 
— Mit einem Worte: die Nothwendigkeit und die uns 
erläßtiche Klugbeit, welche zwingt zwiſchen zwei Uebeln 
das kleinſte zu wählen, trieb und, zwang uns zu thun 
was wir thaten, ſehr gegen unferen Willen. Niemals 
gefiel mir dieſe Theilung, niemals wird fie mir gefallen. 
Ich fühle fie hat ein übeled Anfehn, ich fühle daß fie 
zweidentig (louche), mit Einem Worte, daß fie unrecht 
iſt; aber die Hauptſchuld trifft feineswegs diejenigen, 
welche nicht aus freier Wahl bandelten, fondern (wie 
fie glaubten) durch bittere Norbwendigkeit gezwungen. — 
Dft erklärten wir: wenn die anderen beiden Mächte 
ihre Antheile wieder aufgeben wollten, wären wir ſehr 
gern bereit, daffelbe zu thun. Wir find morgen, wir 
find beute bereit, wenn man es will. — Das Letzte wie 
derbolte Fürtt Kaunis mehrere Male und in dem feier: 
lichten Tone.” 

Es iſt nicht unintereffant, biebei auch die Rolle zu 
beachten, welche Frankreich fpielte. Frankreich war im 
fiebenjährigen Kriege von feiner uralten anrihabsburgis 
ſchen Politik abgewichen und hatte fih mit Deiterreich 
verbündet. Das freundfchaftlihe Verhaltniß beftand noch 
und führte die befannte Vermäblung Marie Antoinet: 
tens mit Ludwig XVI. berbei. Unter dieſen Umjtänden, 
hoffte Deiterreih auch einige Unterftäßung von Frank— 
reich gegen Rußland, wenigitend einige Mitwirkung bei 
den Unterbandlungen mit Preußen. In dem Bericht des 
Lord *** heifit ed nun darüber: „Ich antwortete (dem 
FKürften Kaunis), wenn ber Wiener Hof der Theilung 
widerfprac und (ohne vereingelt einen Krieg wider Preußen 
und Mufland zu wagen) erflärte, er werde niemals 
daran Theil nehmen, oder darein willigen; wenn er feit 
auf diefem würdigen Grunde beharrte: fo mürden ſch — fo würden fich 


wahrfcheinlih manche von den großen europäilihen Mäcz 
ten, insbefondere die Franzoſen Eure Verbündete, ſich 
mit Euch vereinigt und Euch Beiſtand geleiftet baben. — 
Franfreich (rief Fürft Kaunitz mit einem verächtlichen 
Dlide aus) uns beifteben! Vielleicht mit feinen Worten 
und fchönen Verſprechungen!“ 

ESchluũ folgt.) 


Berichtigung. 


In Nr. 30 des Literaturblattes d. J. befindet fich 
S. 119 folgendes Werk angeführt: „Denfwürdigfeiten 
aus den lebten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts. 

Herausgegeben von AFriedrih Hurter. Scaffbaufen, 
Hurter, 1840.” Bei Veranlaſſung der gegen Ende des 
Jahrs 1792 erfolgten Webergabe der Feſtung Mainz 
an bie Franzoſen gefchicht eines Beſtrebens (eigentlich 
Intrigue) des Freiberen von Stein, die ſchnelle Uebergabe 
der Feftung zu bewirken, Erwähnung, die dazu dienen 
fol, den damaligen kurmainziichen Obriſtlieutenant 
Eidenmaper Eickemaier) zum Theil frei von dem Her: 
beifübren dieſes fuͤr Deutſchlands Sache fo nachtbeiligen 
Ereigniß zu ſprechen, um hingegen dieſe Schuld auf 
Freiherrn von Stein zu werfen. Die Relation, inſofern 
ſie in der Kritik gegeben, gibt aber nicht an, welcher 
Freiherr von Stein hier gemeint iſt, und mit Recht 
darf man glauben, es fen der ſpaterhin, beſonders in 
den Kriegsiabren 1813—1815 fo befannte, früher fönigl. 
preusiiche, damals Faiferl, ruffiihe Miniſter von Stein 
gemeint. Dem bürfte aber wohl nicht fo ſeyn, dieſer 
Minifter von Stein war zu jener Seit Prahdent der 
fönigl. preußiſchen Kriegs- und Domainen : Kammer in 
Minden, der in Mainz Anweiende und wahrſcheinlich 
bier gemeinte, war deſſen älterer Bruder, früber Ober: 
jägermeijter in Anſpach, bei Ausbruch des Krieges aber 
eine Zeitlang Eönigl. preufiiher Gelandter an den geift: 
lien Eurfürftliben Höfen, auch mit fonjtigen Mifftonen 
in den Hauptquartieren ıc. beauftragt. 

Diefe Bemerfung beabfichtigt nur den Unterſchied in 
der Perfon, der bier Erwähnung geſchieht, zu bezeichnen, 
keineswegs aber ſich über die Sache felbit, die Wahr: 
ſcheinlichkeit oder nicht, der Angabe, oder fonjtige Ber: 
hältniffe jener oder fpäterer Zeiten auszuſprechen, was 
durchaus außer dem Zwecke diefer Bemerkung liegt; — 
die für diefen Fall und für den angeführten erwähnten 
Namen auch bier nur den preußiſchen Wahlſpruch: 
suum euique, in Anwendung bringen fol, 
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Geſchichte. 


Beiträge zur neuern Geſchichte aus dem britiſchen 
und franzöſiſchen Staatsarchive von Friedrich 
von Raumer. Iter — 5ter Theil. Europa von | 
1763 — 1783. Leipzig, Brockhaus, 1839. 





(Schluß.) 


„Nach einer kurzen Pauſe fügte er hinzu: ich kann 
mit unbegrenztem Vertrauen zu Ihnen ſprechen, ich 
will Ihnen erzählen, wie der Herzog von Aiguillon (hier 
fügte der Fürſt einen Ausdruck der größten Verachtung 
hinzu) uns ſeit andertbalb Jahren behandelt bat. Zu 
der Zeit, ald wir ein Heer in Ungarn verfammelten und 
Kriegsrüftungen zu machen ſchienen, fagte ich dem Her— 
zoge: Ihr babe immer Eiferfucht über die Eroberungen 
der Rufen und den Wunſch an den Tag gelegt, das 
Gleihgewiht im Dften zu erhalten, damit fein Friede 
ed zerftöre und Polen den Preußen und Muffen preid: 
gebe. Test fomme ich zu Euch mit einem Vorſchlage, 
dies zu bewirken, ber leicht it, Euch nie in einen 
Krieg verwideln, Euch nicht die geringite Ausgabe ver: 
urfaben kann: Fury, der Euch nichts foften wird ald — 
ein paar Worte! Gebt dem preußiihen Votſchafter in 
Paris zu verftchen, oder laßt ibm durch Andere zukom⸗ 
men (insinuale): Ahr hättet Euch verpflichter, Dejter: 
reih, im Fall ed zum Kriege gezwungen werde, mit ı 
ftarfen Hülfsgeldern und (wenn es nötbig ſeyn follte) 
außerdem mit einem anfehnlichen Heere zu unterftügen. 
Gebt dies nur zu verfteben, laßt es wirfen und und 
den Erfolg abwarten. — Nun, Mplord, anftatt bierauf | 
einzugeben, was glauben Sie, daß dieſer Menſch (fellow) 
tbat? Allerdings fendete er nach dem preußiſchen Bot: 
ſchafter und fagte ihm: wenn der König fein Herr die 
Beſitzungen der Kaiferin Königin angreife, fo werde 
Sranfreih bie vertragsmäßigen 24,000 Mann itellen; 


— — — — — — — — 


fo lange aber Seine Majeftät ſich auf Polen beſchranke, 
möge er dafelbit tbun was er wolle, Franfreich werde 
fih nicht einmifhen! — Was verdient ein Miniiter der 


fo handelt! Ich weiß, dab der König von Preußen 
damals ernitlich über umfere Nüftungen beforgt war, 
daß fie mit Frankreich verabredet wären, und in jedem 
Augenblick unfere Erflärung erwartete. Sobald er aber 
börte, was man feinem Botſchafter in Paris gefagt 
hatte, steigerte er unverzüglich feinen Ton, und achtete 
unfere Rüftungen für Nichts.” 

Ob die damalige Politit Frankreichs tief berechnet 
oder mehr eine zufällige und gleichſam inſtinktartige 
war, iſt ziemlich einerlei. Gewiß iſt, daß fie den 
Intereſſen Frantreichd angemeſſen war, weil fie die 
Vereinigung der deutſchen Mächte verbinderte und eine 
dritte Macht auf Koften Deutſchlands groß werden lief. 
Sranfreih bat nur einen Feind, das ift die Concen— 
tration der beutihen Kräfte, und Diefe fucht ed unter 
allen Umſtaͤnden und um jeden Preis zu verhindern, 
Frankreich that nichts fir Polen, weil Polen zu ſchwach 
geworden war, um Deutfchland zu ſchaden. Franfreich 
fing an mit Rußland zu fpmpatbiiiren, fobald Rußland 
uns gefäbrlib wurde. 

Indem der Verfaffer die verichiedenen Gefandt: 
fchaftsberihte zu einem hiſtoriſchen Ganzen gefchidt 
sufammenreibt, freut er nur felten eigene Betrachtun— 
gen ein. Diele find aber inbaltichwer und wobl zu 
beberzigen. Unter andern bemerkt er ber die Regie— 
rung des großen Aurfürften: „Die Schwierigfeit und 
Gefahr, daß der Kurfürft zu gleicher Zeit gegen Norden 
und Süden, ich möchte fagen, Front mahen mußte, 


ı dauert im Welentlihen noch immer für Preufen fort. 


Allein je größer die Aufgabe, defto gebietender ift die 
Pflicht und beito größer der Ruhm, fie zu löſen und 
ihr zu genügen. Jeden Falld it der ein ſchlechter 
preußliher Staatsmann, welcher (die Eigentbümlichfeit 
und Beſtimmung feines Warerlandes aufgebend) fich 
und Anderen aufjureden fuht: das höchſte und einzige 
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Ziel der Preußen fen, ſich den Franzofen oder Ruſſen 
unterzuordnen.” Man .braudt nur an den Basler 
Frieden einer:, und an einige Mafnabmen in der Re: 
ſtaurationsperiode andrerfeit3, an die ſchwankend weſt— 
öftliche Hinneigung fo mancher frübern preußiſchen Rath— 
geber zu denken, um das Gewicht dieſer Bemerkung 
zu erfennen. — Am Schluß tbeilt der Herausgeber einen 
englifhen Gelandtfchaftsbericht über die Gegenwart und 
Zufunft Preufeus in der letzten Zeit Friedrichs des 
Großen mit. Darin wird vorausgefagt: „Das Land 
wird von vielen Miniftern regiert werden (welche noth— 
wendig durch Privatanfichten fund Familienverbindungen 
mit beſtimmt werden) und von einem jungen Fürften 
der in Europa faum durch etwas Anderes bekannt iſt, 
ald durch feine Vergnügunaen; während jetzt an feiner 
Spitze ein Monarch ſteht von erprobter Geſchicklichkeit 
und großem Rufe. Es wird nicht mehr daſſelbe Mole 
ſeyn, welches alle Nahbaren fürdten, und um beifen 
Bindnig Alle bublen. Es wird auf fein natürlides 
Maaß zurüdiinfen, und binnen wenigen Jahren fein 
Recht mehr haben, den erftien Mächten Europas beige: 
zahle zu werden.” Herr von Raumer fügt binzu: „So 
die Beſorgniſſe und trüben Weiſſagungen jener Zeit! 
Damals erhob ſich der alte Löwe noch einmal von feinem 
Lager, und bebauptete im greifen Alter, mit gebroce: 
nem Körper, aber immerbdar rhätigem Geifte, noch zehn 
Sabre lang daheim und in gang Europa die wohlver: 
diente Achtung! In fpateren Seiten ertönte, mit 
fheinbar noch größerem Rechte, neue Trauermufit am 
Grabe der preußifhen Monarchie! und wiederum erhu: 
ben fih König und Voll aus den Trümmern, und leg: 
ten ein 3eugniß ab: der Werth und der Rubm der 
Voͤlker meffe fih nicht unbedingt ab nah Auadratmeilen 
und Zablen. Der Geift macht lebendig, und ift allein 
unſterblich, und der Glaube an dies uniterblihe Leben 
gewährt fhen Kraft und Bürgfchaft für die Dauer, 
Darum: wer den Geift ertödter, begeht bie ſchwerſte 
aller Sünden, die Sünde gegen den Geift!” 

Hieran wollen wir noch einige intereffante Bemerkungen 
aus dem erften Theil der Sammlung rüpfen (1. S. 455): 
„Die geographifhe Gertaltung des preußiſchen Staates 
bietet, gleichwie damals, fo noch jeßt bedeutende Schwie: 
rigfeiten. Anfihten, Wunſche, Intereffen der verfchie: 
denen Landestheile geben weit auseinander, ja fie jteben 
fih bisweilen feindlih entgegen. Verfaſſung und Ver— 
waltung bieten wenig Gelegenbeit, fih nach allen Eeiten 
bin zu verftändigen, oder wenigftens zu wechfelfeitiger 
Beruhigung ih öffentlih und zugleich gründlih aus: 
zuſprechen. Schweigen gilt Manchem für den höchſten 
Patriotismus, und man vergift, daß wenn das Ein: 
feitige und Irrige fih nicht Luft machen kann (per 
siogar gli humori fagt Mackhiaveli) ed von Tag zu 


Tage mehr umter ſich frißt und gefährliber wird, Nur 
eine freie geſchichtliche und willenfhaftlihe Erörterung 
(welche fih in ben Grenzen bed AUnitandes halten kann 
und foll) erbebt die Einfeitigen auf den allgemeinen 
Standpunft, und bringt die Irrenden auf den rechten 
Weg. Fehlt es an dieſen Vorbereitungen und Reini: 
gungen, fo wird nur ein allgemeines entſetzlices Un: 
glück (und wer könnte dies berbeimünfden!) fo wie 
1813 eine allgemeine Begeifterung bervorrufen. Bloße 
Eentralifation der Verwaltung fann niemald (wenn 
böbere oder tiefere Gründe fehlen oder untergeordnet 
werden) den Gemeinfinn hervorrufen oder erhalten, 
und am mwenigiten wenn bie Zahl der Miniſter ſehr 
groß it, oder die Minifterien gar, ohne zureichende 
Gründe, in mehrere unabhängige Abtheilungen zerfällt 
find. Auch fommen die Malen des Volkes, felbit de 
wo viel regiert wird, doch nicht in eine wahrhaft auf: 
flärende Berührung mit der Verwaltung; fondern 
geratben leicht in Gleichgültigfeit oder Widerfprud. 
Sogar die im Preußiſchen fogenannten Regierungen, welche 
auf löblihe Weile das Dertlide und Landſchaftliche 
vertreten follen, find (aus Gründen deren Erörterung 
nicht bieber gehört) der Gefahr ausgefeht, ſich vorzugs- 
weiſe der übertrieben centralifirenden, oder übermäßig 
vereinzelnden Richtung hinzugeben. — Es ift und bleibt 
eine große und weientlihe Schwierigfeit, den preußiſchen 
Staat zu regieren, weil feine Theile weder fo gleich: 
formig find, um (wie Franfreih) eine gleiche Behand⸗ 
lung zu erlauben, nod fo verfchieden, um (mie in den 
oͤſterreichiſchen Staaten) eine entgegengefebte oder ſehr 
abweichende zu rechtfertigen. — Wenn bie Gewerbtreis 
benden am Rheine über dad Probibitivfpftem ber Frans 
zoſen, und die Gewerbtreibenden in Preußen über das 
der Dufen Hagen, fo richten fi dieſe Klagen wider 
denfelben Irrthum, an welchem zwei fonit fo verfchiedene 
Megierungen mir gleicher Hartnädigfeit feitbalten; und 
Preußen mag tbun fo viel ald möglih it, um nah 
beiden Seiten hin jenen Irrthum zu widerlegen, und 
willführlihe Maßregeln zurückzuweiſen. In Beziehung 
auf politiihe Gefinnung und politifhe Gefahren neus 
tralifiren fih aber jene Klagen, und vernichten den Ge— 
meinjinn jtatt ibn zu ftärfen; mögen die Parteien nun 
Nachgiebigkeit oder Widerftand, gegen die Muffen oder 
die Franzofen anempfeblen. — Sp wie es mitbin fhwer 
ift, allen Einwohnern des preufiihen Staates diefelbe 
politiihe Nichtung und Gefinnung mitzutbeilen; fo bat 
ed auch für die Megierung eigenthümliche Schwierig: 
feiten, irgend eine Nichtung ausſchließend zu befördern 
und in Schuß zu nehmen. Wbgefeben davon, dab dieſe 
Erzieherei eigentlich unmöglid ift, würden einzelne 
Perſonen und Landſchaften dadurd fogleich in ein ber 
denkliches Widerfprecben hineingeführr werden. Wiederum 
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wäre ed aber keineswegs zu billigen, wenn die Regie— 
rung, um jene Scolla zu vermeiden, in eine bloß nega— 
tive Sharpbdis gerietbe, welche feine Meinung bat ober 
ausfpricht, und den politifhen Charafrer des Volkes 
ermatten und binfterben läßt, ohne daß man hoffen 
darf, er werde einit auf Befehl plößlich fo oder wieder 
lebendig werden und auferftehen. Veranlaſſungen find 
nicht anggeblieben "und werden nicht audbleiben, wo 
jeder Megierung alle Kraft entweicht, welcher eine echte 
Öffentlihe Meinung nicht rafh und lebendig zur Seite 
tritt. — Dennoch war der große Kurfürft zuletzt mit 
ärgeren Gefahren umringt, als jest ein König von 
Preußen. Die nordifhen Staaten hängen niht mehr 
von der Laune und den Befehlen Franfreihs ab, und 
follte ſich dieſe Macht mit der ruſſiſchen ausnahmsweiſe 
einigen, fo bat Deutichland, Defterreih, Preußen und 
England Kraft genug, beiden zu miderftehen. Daß 
Großbritannien je wieder eine folhe Molle, wie unter 
Karl I, fpielen und Europas Unabhängigfeit verrathen 
werde, ift nicht zu beforgen; und ebenfo wird Deutſch— 
land nach den bitterften Erfahrungen mohl nie in bie 
alten Irrtümer und Thorheiten zurüdfallen. — Der 
Gedanke, daß, gleihwie Aurfürft Friedrid Wilhelm, fo 
auch König Friedrih Wilhelm fi zu feinem und Deutfch: 
lands Vortheile gar nicht um Deutichland befümmern 
folle, fondern ganz von Deutichland auszufchließen fen; 
ift die Uusgeburt eines befchränften, unverftändigen 
Patriotismus, oder einer argliftigen fremden Staats— 
tunſt. Gabe es ftatt eines Kaiſers von Defterreich, 
eines Königs von Preußen, nur einige Dußend Herzöge, 
Grafen, Bilhöfe und Webte, fo möchten die übermäch— 
tigen Nahbaren bald Uller Here werden, und ben 
Deutihen die Freiheit fo aufgwingen, wie die Roͤmer 
den Grieben. — Preußen hat feine älteite, edelfte, 
breitefte Grundlage in und mit Deutfchland, und des 
großen Aurfürften Ausipruch bleibt in diefer Beziebung 
noc heut zu Tage wahr.” 


Werk über England. 


Skizzen englifcher Charaftere und engliſcher gefell- 
ſchaftlicher Zuftände, von Anton Langerhanns, 
Leipzig, Kollmann, 1839. 


Diefed Buch ift fehr gut gefchrieben. Der Verfafler 
aus Deutfchland nach England kommend, fchildert lebhaft 
bie erjten Cindrüde, die dad rauhe Klima, bie fchwere 
Luft und die große Stadt auf ibn gemacht, verweilt 
dann aber vorzugsweife bei den Grinnerungen eines 
alten franzöfiihen Diplomaten, der fihon lange in Eng: 


land einbeimifh, ibm vieled über die älteren gefell- 
fhaftlihen und literärifhen Verhältniffe des Landes mit: 
getbeilt hat. Diele Mittheilungen hat der Verfaffer im 
zwanglofe, zum Theil dialogifirte Charakterſchilderungen 
gebracht und in diefer Weile erhalten wir heitre Por: 
traits von Gibbon, Gainsborough, Sehbaftian Bad, 
Fiiher, Caleb Whiteford, Sir Jofua Reynolds, Garrif, 
Soldfmith ıc. 

Hier nur eine artige Anekdote von Goldfmith, dem 
berühmten Verfaffer des Vikar of Wakefield: „Goldſmith 
mag nicht frei von Schwächen geweſen ſeyn, bat ich 
vielleiht manche tadelnswerthe Handlung zu Schulden 
fommen laffen, doch von der Narrheit, die heut zu 
Tage fo viele geiftreihe Leute zu unerträglihen bores 
macht, von der Narrheit für „fafbionable,” gelten zu 
wollen, war er ficherlich frei; er bat fie zu fchonungslos 
an Andern gezüchtigt, als daß man glauben könnte, er 
fen felbit davon angeftekt geweien. — Die Anmafung, 
fich felbjt der ſchönen und vornehmen Welt zusuzäblen, 
machten Goldimith fein Aeußeres, feine linkiſchen 
Manieren, und feine Vermögendumftände unmöglich; 
Dagegen lieh er fihb von der Schwäche, über bie er 
fih im Vikar of Wakefield mit fo viel Laune lajtig 
macht, in einem Grade beberrihen, daß felbit die unters 
ften Diener der Gerechtigkeit darum wußten, und ſich 
ihrer bedienten feine Vorſicht zu überliften. Goldſmith 
befand ſich befanntlih immer in Geldverlegenbeiten, 
felbft nachdem fein Ruf zu völliger DMeife gelangt war, 
und Verleger die Manuferipte feiner Werfe zu Preifen, 
die fogar heut zu Tage für boch gelten würden, an ſich 
brachten. Kurz zuvor, che Johnſon das Manufeript des 
„gandpredigers” an den Buchhändler Newbery verfaufte, 
war Goldfmith gezwungen, feine Eins und Ausgänge 
mit großer Vorfihr zu ordnen; er follte Schulden halber 
verhaftet werden. Eine geraume Zeit gelang es ihm, 
der Wachſamkeit bes mit dem Merhaftsbefehle verfehenen 
Gerichtödienerd zu entgehen. Eines Morgens erhält er 
einen Brief von dem Haushofmeifter eines großen Herrn, 
in welbem ihm in außerft fchmeichelbaften Ausdrüden 
gemeldet wird, der Herr des Schreibers ſey fo entzückt 
von Dortor Goldfmirhs letztem Werke, daß er dem 
Wunſch, des Verfaflers perfönlihe Bekanntſchaft zu 
machen, nicht zu widerftchen vermöge, weßhalb er den 
Herrn Doctor bitte, ihn wien zu laffen, wo er ihm 
vorgeftellt werden könne. In der Freude über die ihm 
widerfahrne Ehre vergift Goldſmith die über ibm haͤn— 
gende Gefahr, und beitimmt das Britiih Goffee-boufe 
zum Drte der Zufammenkunft. Girelfeit treibt ihn, 
Vertraute feines Glüdd zu ſuchen; er zeigt den erhals 
tenen Brief Hamilton, für deſſen Critical Review 
Goldfmirh damals ſchrieb. Der Buhdruder warnt ibn 
vor dem Gange, da aber Goldimith durchaus darauf 
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beftebt, feinen Gönner und Bewunderer von Angeficht 
zu Ungefiht kennen zu lernen, fo will Hamilton ihn ber 
Gefahr wenigſtens nicht allein entgegen gehen laflen, 
und begleitet ihn. Die beiden Herren find faum in das 
Kaffeehaus netreten, ald einer der Anweſenden fih ihnen 
ald den Haushofmeilter Lord D...d zu erfennen gibt, 
und Doctor Goldimith ſehr böflich erfucht, ibn zu feiner 
Herrlichkeit zu begleiten. Goldſmith, ohne Arges zu 
ahnen, willigt ein; Hamilton folgt von ferne und ficht, 
wie ber vermeintlibe Haushofmeiſter feinem Begleiter, 
als Beide faum einige Schritte vom Kaffeehauſe entfernt 
find, einen Verhaftsbefehl hinhalt und fih ibm als Con: 
ftable zu erfennen gibt. Hamilton, eingedent der Dienfte, 
die Goldſmith ibm geleitet, und ferner zu leiften im 
Stande it, fchläst fih ind Mittel; er bezablt Gold: 
ſmith's Schuld, und fit feinen aus allen feinen Him— 
meln arfallenen Mitarbeiter mir einigen weiſen Lehren 
und einer Fräftigen Ermahnung zum Fleiße und zur 
Sparfamtfeit nah Haufe.“ 

Der Verfafler gebt dann auch auf noch frühere 
Seiten zurück und entwirft eine ſehr bübihe Sittenfcil: 
derung aus dem Zeitalter der Königin Eliſabeth, in 
deifen feltiamer ®alanterie ſich Pedanterei und Frivo— 
lität fo eigenthämlich gemifcht haben. Der Hof der 
töniglichen alten Jungfer, die über fechzig Jabre alt 
noch verlangte, daß alle Männer fib im fie verliebt 
ftellen und in Profa und Verfen nach ibr feufjen muß: 
ten, ift bier in einer kurzen Sfiyze ſehr launig befchrie: 
ben, verdiente aber einmal ausführlich von einem Kari: 
faturiften erften Ranges mir allen fomiihen Effekten 
dargeftellt zu werden. 

Auch vom alten Theaterweſen Englands ift bie 
Mede. Unter andern erhalten wir folgendes Bild aus 
der Meitaurationsperiode Karl U. „Mrs, Coleman war 
das erfte Frauenzimmer, das in Enaland auf den Bretern 
erfchien; fie trat im Jahr 1656 um erften Male als 
Janthe, in Eir William Davenautd Belagerung von 
Mbodos anf. Die Neuerung ward mit gleicher Heftigkeit 
angegriffen und vertheibigt; den gewichtigiten Wider: 
facher fand fie an Pronne, dem Puritaner, der ſich mit 
Wert und Schrift dagegen ftemmte. Er nannte Frauen, 
bie auf der Bühne eriheinen, Ungebeuer, welche der 
menfchlichen Gefellichaft ferner anyugebören nicht werth 
feven. Da er früber ſchon auf unglimpflihe Weile anf 
Derfonen von Mange, bie ald Scaufpieler auftraten, 
angefpielt hatte, obgleich es befannt war, daß der König 
felbft zumeilen eine Rolle in den Poffen fpielte, die am 
Hofe aufgeführt wurden, fo 309 man ibn jener Aeuße— 
rung wegen vor Geriht. Die Sternfammer, bei ber 
fein Prozeß anbängig gemacht worden war, verbängt 
folgende Strafe: Anstellung am Pranger, lebensläng: 
liche Haft, eine Geldbuße von 5000 Pfund, das Abfchnei: 


ben beider Ohren, Verweifung aus Lincoln’s Inn, das 
Verbrennen der Bücher des Delinquenten durch den 
Henter, und Verluſt feiner alademifchen Würden. Diefed 
Urtbeil warb ohne alle Milberung nah dem Buchſtaben 
vollzogen.“ Hierauf folgen wieder Charafterichilderungen 
fpäterer berühmter Schauipieler Englands des Cibber, 
des Acmble, der Mrd. Sibdons. 

Damit wechſelt die Belchreibung eines modernen 
Londoner Spielllubbs ab, der ausdrücklich für bie vor: 
nehme Welt angelegt und eine fpftemariihe Pünderungs: 
anjtalt iſt. 

Den Schluß des Werts bilden Charafterihilderun: 
gen neuerer engliſcher Schriftiteller und Dichter: Makin⸗ 
toib, Eoleridae, Boren, Scott, Moore. 


Vermiſchte Schriften. 
Winterſtudien und Sommerftreifereien in Canada. 
Ein Tagebuh von Mrs. Jamefon. Aus dem 
Englifhen überfegt von A. W. Drei Tbeife, 
Braunfhweig, Bieweg, 1839. 


Mrs. Jameſon theilt das Antereife, das Mrs. Trollope 
für die beiden England fo nahe verwandten Bevölferun: 
gen Nordamerifad und Deutfchlands gefaßt bat. Auch fie 
wird von ihrer Liebe über das atlantifhe Meer nah der 
Nordoitküfte von Amerifa und über den Ganal nab un— 
ferm wirtbliben Lande geführt. Nur darin beftebt ein 
Unterichied, daß Mrd. Trollope von den V. Staaten, 
Mrs. Iamelon aber von Canada, Mrd. Trollope vom 
beutihen Volle, Mrd. Jamefon aber nur von den deut: 
then Literaten und Poeten bandelr, und daß Mrs. Trollope, 
was fie über das transatlantiiche Land und Deutichland 
zu fagen batte, in befonderen Werken gefagt bat, während 
Mrs. Jamefon, feltfam genug, was fie über Canada und 
Deutichland zu fagen bat, in ein und demfelben Werfe 
durcheinander wirft. 

So enthalten denn Die vorliegenden Bände abwech: 
felnd Bilder aus Canada, Schilderungen der roben Bil: 
den in den Urwaldern, und plößlich wieder Meflerionen 
über unfern Goethe in feinem feinen Weimar, — über 
nadte indianifhe Amazonen ıc. und plöplicd wieder über 
Grillpargerd Sapho, — über canadiibe Scäbdelböhlen 
und plößlich wieder über Dechlenfhlägers Correggio — 
über die Musquitos und plößlich wieder über Sternbergs 
Novellen. Die Naturfhilderungen aus Ganada baben 
zum Glück das Webergewicht; wir fagen zum Glück, weil 
wir vorandfeßen, daß deutiche Leſer lieber in folchen frem: 
den Naturbildern blättern, als fih von einer engliſchen 
Dame über deutſche Dichter fagen laffen, was fie ſchon 
lange wiſſen. 
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Biographien. 


1) Iugendfeben und Wanderbifder, Nachlaß von 
Fobanna Schopenhauer, Herausgegeben von 
ihrer Tochter. In zwei Bänden, Braunſchweig, 
MWeftermann, 1839. 


Ein gar heitres Lebensbild, im Rokokoſtyl mit zar— 
ter weiblicher Hand und mit einer gewilfen grofmütter: 
lichen Grazie gezeichnet. 

Frau Schopenhauer wurde in Danzig geboren und 
gehört einer wohlhabenden und ſtreng republikaniſchen 
Kaufmannsfamilie an. Ihre jungen Augen ſahen noch 
die altreichsſtädtiſche Welt in ihrer Herrlichkeit, zwei 
fhwarzgefleidete und eine rothgefleidete Fakultät in ehr— 
würdigen Perrüden, die Damen mit Meifröden, Pochen, 
boden Frifuren, die niedern Klafen in einfacher Tracht 
fireng abgefondert. Mit dem Ddeutihen Weſen ber 
Meichöftädter aber bildeten die benachbarten Polen einen 
phantaftiihen Gegenfaß, ihre Staroften in der alten 
malerifhen Nationaltracht, die fie damals noch nicht 
abgelegt, und die Schimfvs oder Leibeignen, kahlgeſcho— 
rene und halbnadte Barbaren voll Kaune und Gemüth— 
lichkeit. Dazu die noch in Danzig geduldeten Mönche, 
die franzoͤſiſchen und engliſchen Nefugies, endlich die 
Juden. Wahrlich das alte Danzig bot damald ein 
äuferit reiches Leben dar. Es ftand noch auf der Höbe 
feines Gluͤcks. 

Aber diefes Glück nahm nur zu bald ein trauriges 
Ende. Aus Anlaß der erſten polnifhen Theilung begann 
Friedrich der Grofe die Stadt Danzig auf eine unbarm: 
berzige Weife ſyſtematiſch zu drangfaliren, 1772. Die 
Erzäblerin fpricht noch mit Entrüftung von den Vor: 
gängen, die fie in zarter Jugend mit anfab und in 
ihrem Herzen klingt noch der Jubel wieder, der in 


Freitag, 7. Auguft 1840. 


Danyig an dem Tage ausbrah, ald es hieß: der alte 
Fritz it todt. 

Das Alles erzaͤhlt uns Frau Schopenhauer mit einer 
Treue und Lebendigkeit, daß wir mit ihr noch in Danzig 
zu leben glauben. Ihre Schilderungen ſind überdies mit 
manchen artigen Anekdoten ausgeſchmuͤckt, wovon wir 
bier nur eine ausheben wollen. Ein reicher Geizhals, 
der drei Hauſer beſaß, wollte dieſelben, als fie baufällig 
wurden, aller Warnungen ungeachtet nicht jtüßen oder 
renoviren laffen. Da brachen fie plößlich gufammen und 
erfchlugen den größten Theil der Bewohner. Nur einige 
retteten ihr Leben und „tragikomiſcher Meife befand fich 
unter bdiefen ber fehr ichuldige Urheber des ganzen Uns 
glüdsd, der Eigenthümer der eingeſtürzten Häufer, deſſen 
fhmusiger Geiz, wunerachter aller an ibm ergangener 
Warnungen und Ermahnungen, ibn ſtets abgehalten 
batte, auf die Erhaltung des baulichen Zuftandes feines 
Eigenthums etwas zu verwenden. Der eigenſinnigſte 
Zufall hatte gewollt, dad fein Stuhl, nebit dem kleinen 
vor demfelben befindlichen Tiſche, gerade auf den ein: 
zigen Theil des Gemäuers geftellt ‘worden war, der 
unveriehrt fteben blieb, ald Alles rings umber zuſam— 
menbrad. Ganz ifolirt, hoch in der Luft, in Schlafrock 
und Nahtmühe, ſaß vor aller Welt Augen die bebende, 
fat entgeifterte Jammergentalt des widrigen Greiſes, 
wie am Pranger, von Keinem der ringsum um ibn ber 
noch immer nahitürzenden Ziegel und Balken getroffen, 
Tief unter ihm tobte mit wilden Hobn ein wüthender 
Haufen, bereit, fobald er berunter fäme, auf feine Weife 
über ihn Gericht zu balten. — Erſt fpäter, ald der ganze 
Raum mit Wachen umjtellt, und die müffig daftebenden 
Zuſchauer entfernt worden waren, durfte man ed wagen, 
den vor Angſt halb todten Alten von feinem erhabenen 
Platz hinunter in Sicherheit zu bringen.” 

Die Erzäblerin beiratbete einen reichen Gatten, der 
mit ibr Reifen machte und 1793 nah Hamburg überfiedelte, 
um nicht preußifcher Untertban werden zu müfen, da 
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— 


die Stadt Danzig damals von Polen abgeriſſen wurde. | einige Theatererinnerungen ans Weimar vor; aus Eng: 


Sie befhreibt und ihre erften Meilen, ihre erfie Ber 


land Glafing, Zaby Lamb, Mrd. Gore, M. Edgeworth, 


kanntſchaft mit den damaligen literariihen Nobilitäten ! Mrs. Jamelon, F. Hemand, Ih. Hood, Eapt. Marrpat; 
(mit Zimmermann, Nicolai, Biefter in Pormont), ihren | aus Franfreih Janin, Merimee, Wlfred de Vignd, 
turzen Aufenthalt in Paris noch vor der Devolution, | Mad. Desbordes-Valmore, die Herzogin von Douras, 


wo der Glanz des Hofes unter Marie Antoinette einen 
gewaltigen Eindruck auf ihre weibliche Seele machte, 
und einen Ausſflug nah England. Nachdem fie aber 
kaum ihre Rückkehr nah Danzig gefchildert bar und ehe 
fie ihre Biographie bis zur Meberfieblung nab Hamburg 
fortgefeßt bat, bricht ihr Manufeript ab. Der Tod hat 
ihr die Feder aus der Hand genommen. 

Indeß hat die Herausgeberin, ihre Toter, noch 
einige Fragmente aus ihrer fpätern Lebensgefchichte bin: 
zugefügt, namentlich eine febr lebendige Daritellung des 
Schreckens, der den poetiihen Hof in Weimar zur Zeit 
der Jenaer Schlacht übermannte, 

Da die Verftorbene überdied in ihrer beigifchen 
Meife früher ſchon einige der intereffanteften Partbien 
aus ihrer Lebensgeſchichte hervorgehoben bat (worunter 
fih befonders eine auch geſchichtlich intereſſante Beſchrei— 
bung der Zufammenkunft Napoleons mit Kaifer Aleran— 
der in Erfurt im Jahr 1808 befinder), fo dürfte und 
nahezu das Deite erbalten ſeyn, was Frau Schopenhauer 
and ihrem Leben überbaupt mitzutbeilen gebabt bat. 
Durh dad, was fie etwa noch über ihre zahlreichen 
literarifhen Bekanntichaften, über ibren Salon in Wei: 
mar (wo Gorthe gewöhnlich auf dem Throne ſaß und 
Einheimifche und ‚Fremde ibm buldigten), und über: 
Baupt über Literatur, Poeſie ıc. hatte fchreiben können, 
würde fie wohl nur die ohnehin ſchon zu fehr angefchwol: 
lene Maſſe der literarifiben Memoiren vermehrt und 
den heitern Eindrud wieder verwifcht haben, den ihre 
fehr anziehenden bifterifchen Tableaur, wie fie ung der 
vorliegende Nachlaß und die belgiſche Meife darbieten, 
gewiß auf jeden Leſer machen. 


2) Vortraitd und Genrebilver, Bon O. EU B. 
Wolff. Drei Theile, Caſſel und Leipzig, Krieger, 
1839. 


Im erften Theile diefer Sammlung ift der Salon 
der Frau 9. Schopenhauer in Weimar näber geichildert 
und eine Blume zarten Andenkens auf das Grab dieſer 
fhäßenswertben Frau gepflanzt. Aus folhen Erinne— 
rungen an literariich ausgezeichnete Perfonen und ibren 
Eharakterzeihnungen beiteht die ganze Sammlung, und 
zwar umfallen die Erinnerungen des Verfaſſers nicht 
bloß Deutiche, fondern namentlich auch Englander und 
Frangofen. Aus Deutichland führt er und Müllner, 
Wilhelm Müller, St. Schüse, Ruhl, Carl Bank und 


J. Reboul, Paul Louis Courier, Balzac, Mery und 
Bartbelemy, auch noch eine Erinnerung an J. J. 
Rouſſeau. 

Der Verfaſſer bat eine gar freundliche Weiſe, ſich 
über literariſche Nobiliräten vernehmen zu laſſen, indem 
er möglichit alle tadelnden Spiken vermeidet und immer 
gern das perfönlibe Wohlmeinen vormwalten läßt, welches 
fhon die Auswahl gerade dieſer, dem Verfaſſer befon- 
bers befannten und anziehenden Charaktere bedingt bat. 


Altdeutfihe Dichtkunſt. 


1) Heinrih von Dfterdingen und das Nibelungens 
lied, Ein Berfuh, den Dichter und das Epos 
für Defterreih zu vindieiren. Bon Anton Ritter 
von Spaun. Linz, Haslinger, 1840. 


Schon Auguft Wilhelm von Schlegel vermuthete, 
daß das berühmte Nibelungenlied in der Geſtalt, in der 
es ung erbalten ift, von einem Dichter aus Defterreic, 
am wahrfceinlichften von dem aus dem Wartburgtriege 
wohlbefannten Heinrich von Dfterdingen verfaßt ſeyn 
möchte, weil in dieſem Kriege bauptfächlih die Loka— 
litäten Defterreihs mit Liebe hervorgehoben und mit 
befonders genauer Kenntniß behandelt find. 

Herr von Spaun iſt nun auf diefer Spur fort 
gegangen und bat jene Vermutbung dur viele neue 
Gründe unterftüßt. Hier die wefentlichiten. 

Heinrich von DOfterdingen war ein ſehr berübmter 
Mitter, der es wagen durfte, an einem fremden Hofe 
allein vielen andern Sängern gegenüber zu treten. Und 
doch iſt nichts Lyriſches von diefem Dichter erhalten ober 
je befannt worden. Er muß fi alfo (da man zu jener 
Reit dad Drama noch kaum Fannte) im Epos ausge: 
zeichnet haben. 

Heinrih von Dfterdingen fang im Sängerfrieg auf 
Wartburg dad Lob feines Herrn, bed Herzogs von 
Oeſterreich, den er über alle Fürften erbob, 

Zwiſchen der Donau und der Traun liegt ein Dorf 
DOftering, und ein adliches Geſchlecht biefed Namens 
wird in jenen Gegenden dur die Urkunden, bie ber 
Verfaſſer mit großem Fleiß erforicht bat, nachgewieſen. 
Die Verwechslung von Dftering und Dfterding war 
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leicht und aͤhnliche Verwechslungen kommen oft vor, | feines Werks. Eine Menge Ausdrüde hält es and: 


z. B. beißt es in Urkunden bald Nubdolfingen, bald 
Rudolfdingen, bald Rudoltingen. 


Im Nibelungenliede ift feine deutſche Zandichaft fo | 


ausführlich geſchildert ald Defterreich. 

Vom Bilhof Pilgerin von Palau, den der Dichter 
mit fo vieler Vorliebe fchildert, weifen alte Paſſauer 
Handihriften nah, daß er ein großer Freund der Dicht: 
kunſt geweſen und die alten Heldenfagen babe ſammeln 
laffen. Wahrſcheinlich war er Heinrichs Gönner und 
Freund, 

In den Gefängen der befannten Feinde Heinrichs 
von Dfterdingen fpricht fich ausdrüdlich auch eine jtudirte 
Verachtung des Nibelungenliedbes aud. „Wolfram von 
Eſchenbach und Walther von der Nogelweide find nicht 
nur im Kriege auf der Wartburg Gegner Heinrichs von 


Dfterdingen, fondern wir haben geſehen, wie fie ſich 


ſchon vermög des Geiſtes ihrer Dichtungen, ber perlöns 
lihen und nationalen Verhältniſſe feindlih gegenüber 
fteben mußten, wie Walther gegen die von Herzog Leo: 
pold vorgezogenen einbeimiichen Gefangesweiien - eifert, 
wie Eſchenbach des Nibelungenliedes fpottet, und mit 
Geringihäßung von den „Blinden“ fpricht, die vom 
börnernen Siegfried fingen.“ 

Dies find allerdings bedeutende Gründe, und dürfte 
fih Dagegen die Anficht des gelehrten Lachmann, daß 
Heinrih von Dfterdingen nur eine mptbifhe Perfon 
fey, ihwerlih halten laffen. Auch die weitere Behaup— 
tung Lachmanns, daß dad Mibelungenlied nicht von 
einem, fondern von mehreren Dichtern verfaßt fen, er: 
fheint zu gewagt und zu geſucht. Er wiederholt nur 
in Bezug auf die Nibelungen, was befanntlihb Wolf 
in Bezug auf die Gedichte Homers behauptet bat. Aber 
haben dieſe gelehrten Zergliederer, indem fie die Zeilen 
feeirten , nicht die Seele überfeben, die jene fhöne Dich: 
tungen im Ganzen durcdrungen? Nimmt man an, 
daß der Dichter des Nibelungenliedes allerdings verfchie: 
deuartige Sagenftoffe vorfand, und in feiner Zuſam⸗ 
menfchmelzung derielben nicht alle Unebenheiten oder 
Rüden ausgeglihen, — nimmt man ferner an, daß auch 
nachher wieder durh die Willkühr der gelegentlich 
umarbeitenden Wbfchreiber die Harmonie des Ganzen 
Noth gelitten, fo fcheint died zu genügen, um das Her 
terogene, was fich im Gedichte findet, zu erklären. Dar 
bei bleibt aber das Ganze immerhin unverkennbar in 
einem Guß und Fluß und eines Geiftes Werk, dad 
unmöglich ein Flickwerk feyn kann. 

Herr von Spaun fucht zur meitern Begründung 
feiner Anficht noch die Webereinftimmung der öfterreichi: 
fhen Mundart mir der Sprache des Nibelungenliedes 
geltend zu machen. Dies ift aber die fhwächite Parthie 





ſchließlich für öfterreihifh, bie in Schwaben und ber 
Schweiz eben fo allgemein gebräuchlich find, 3. B. abe 
und aue (hinab und hinan), ſid, fider (ſeither), i (ih), 
ban (haben), wellet (wollt), thunt (ſie thun), gent 
(geber), chüſten (küßten) ıc. Wenn das enticheiden 
foltte, fo könnte Heinrich von Dfterdingen eben fo gut, 
ja noh mit mehr Recht in Diterdingen bei Tübingen 
zu Haufe ſeyn, oder wenn man auf die GQutturalen 
Werth legt, in der Schweiz. 

Schließlich ſucht Herr von Spaun auch noch den 
König Luarin, den Piterolf und die Klage für Heinrich 
von Dfterdingen zu vinbiciren. 


2) Erec, eine Erzählung von Hartmann von Aue, 
herausgegeben von Morig Haupt, Leipzig, 
Weidmann, 1839. 


Es iſt fehr erfreulih, dap nah und nach immer 
mehrere der biäher noch ungedrudten altdeutſchen Ge— 
dichte herausgegeben werden, und daß biefer Zweig der 
vaterländifchen Alterthumskunde ſtets frifhe Bluͤthen 
ausſchlagt, obgleich die frühere Begeiſterung dafür bes 
kanntlich durch eine ſtarke Meaction der Gallomanie 
zurüdgedrängt worden ift. 

Eree ift ein Gedicht Hartmanns von Aue in den 
furzen Verfen, in denen auch fein armer Heinrich und 
fein Iwein gedichtet worden it. Es iſt fein erfted noch 
ingendliches Produft und trägt bie Spuren ber Unvoll— 
fommenheit allerdings noch an ſich; doch gemährt es 
dem, der bie altdeutihe Dichtfunft liebt, fein geringes 
Interefle, die Entwidlung diefes Dichtergenius nun— 
mehr von Anfang bis zu Ende, vom Erec bis zum 
wein verfolgen zu fünnen, und wen follte ed verborgen 
geblieben fepn, dab Hartmann einer der gemüthreichften 
und liebenswürdigften Dichter des fchwäbiichen Seit: 
alters ijt. 

Drud und Papier diefer Ausgabe gereihen der 
Verlagshbandlung ſehr zur Ehre. 


Fyrifhe Pichtkunf. 


Weihnachtögabe zum Beften der Wafferbefhäbigten 
in der Schweiz. Herausgegeben von Fröhlich, 
Hagenbach, W. Wadernagel. Zweiter Abdrud. 
Bafel, Schweighauſer, 1839. 


Die befannten Herausgeber der Alpenroſen haben 
diefe Sammlung zu einem wohlthätigen Zwecke zuſam— 
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mengetragen. Es find Gedichte fehr gemiſchten Inhalts, 
Die meiften und fchönften ſchildern bie fo großartige als 
lieblihe Alpennatur, Salvator Roſas und zarte Jbnllen. 
Hier ein fchönes Bild der erften Art von Wilhelm 
Madernagel: 


Hier in bie Wolfen fteifrecht aufgefteilt, 
In granfen Truͤmmerhaufen dort ergoſſen, 
Das iſt Geſtein ber alleraͤltſten Welt, 
Wie fie am Schöpfungdtag aus Gottes Hand gefloſſen; 


Geftein in dem vom ferbpferifhen Licht 
Noch fort und fort geheime Flammen alühen: 
Gewectt vom Schlag der Eifenhufe, bricht 
Es gaͤh in Funfen auf, die durch bie Daͤmmrung fprüben; 


© Hegirg', an beffen Zinnen, beffen Ramım 

Laut zürnend einft des Weltmeers Wogen ſchlugen, 
Das ber Leviathan fpielend einſt umſchwamm, 

Derweil die Gipfel hoch den rief'gen Mammuth trugen. 


Verronnen ift das Meer; es bängt ein Dadı 
Bon Wolfen nur boch an ber Belfen Saͤumen, 
Aus derfen Fugen auellend Bach um Bach 
Hell wie des Nindes Mitt som Guter nieberfchäumen. 


Merronnen ift dad Meer und fein Getbier! 
Auf Wogen die ob kuͤhn? ob frech? gebrochen 
Mit unfern zabmen Roffen ziehen wir, 

Und laſſen unter ums bie Testen Fluten lochen. 


Ein eben fo ſchönes Bild des einſamſten Klofter: 
friedens „im Engelberg“ von Abel Burehardt: 


Wo duntle Tannen fichen 

Im Kreife rings umher, 

Wo frifche Lüfte wehen 

Dom Waſſerfalle ber, 

An Gottes Thor und Schwelle, 

Da weiß ich eine wonnerelche Stelle ıc. 


Liebliche idplliihe Bilder von U. €. Fröhlich: 


Wuͤßtet ihre wie ich gewogen 
Euch ben Walbesiängern bin, 
Harmlos taͤmet ihr geflogen, 
Auf die Hand ſaͤßt ihr mir pin ꝛc. 


a = % 


Ein Bienfein macht noch feinen Sang, 
Ein Bıüftfein feinen Duft; 

Doch taufende voll Einigteit 

Im Lindenbaume bo und breit, 


Mir ſuͤßem Duft und ſuͤßem Klang 
Erfuͤllen fie die Luft. 


In dieſe große und reigende Natur der Schweiz 
bricht jest eine unpoetifhe Induſtrie mit chernen Radern 
hinein. Darum klagt Wackernagel: 


Mun aber ſchieüt mit gähem Rafen, 
mir freveltühnem Ungeſtuͤm, 
Dampf ſchnaubt ed Taut aus Maut und Rufen, 
Hin burd den See ein Ungerbäm. 


Auf feinem Rüden trägt ed hundert 
Und hunbert noch in feinem Bauch; 
Nachlaͤßig werden anbewundert 
Die Ufer rings dur Rus und Naud. 


Vorbei dem Gruͤtli, ber Kapelle 
Vorbei, vorbei, und weiter flets 
Bon Welt mac Oft mir Vogelſchnelle, 
Bon Oft nach Welt im Fluge gehts, 


Uns fiebenzüngig finnverwirrend 
Laͤrmt aberwitziges Geſchwaͤu, 
Das ruͤhmt den Menſchen, wie er firenb 
Zwingt die Natur in fein Gefeg. 


Es fpricht, und laͤũt Ihm gar nichts grauen, 
Es fpricht zum Zwerge dort ber Zwerg: 
„Stau, bier beginnt man fchon zu bauen 
Die Eiſenbahn am Axenberg!“ 


Cine längere Idylle in Basler Mundart von Ha: 
genbach erinnert an die Hebel'ſchen Gedichte. Balthaſar 
Neber befingt die Sempaher Schlaht in Ottaverimen. 
Fröhlich theilt aus einem arößern Gedicht Zwingli“ 
einen Gefang mit, der die Peſt ichildert. Außerdem 
findet man in der Sammlung nod einige Nomanzen 
und mehrere fromme Lieder, in denen fich eim feiter 
treuer Glaube und eine tiefe Innigkeit ausſpricht. 
Mitten in den wülten Wirren der Schweiz noch eine 
durch Gefinnung und Talent fo ausgezeichnete poetiſche 
Gemeinde zu erbliden, thut wohl, Sie zieht und an, 
wie der Blick in ein fonnenbelles Alpenthal und an den 
weißen reinen Firnen aufwärts, wenn mad langem 
böfem Wetter einmal der Nebel, der Alles zudedte, 
andeinanderreißt. 


Verantwortlicher Medafteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Siteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Montag, 10. Angnft 1840. 





Syrifhe Dichtkunſt. 


1) Gedichte von Robert Burns, überfegt von 
Philipp Kaufmann, Stuttgart und Tübingen, 
J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1839. 


Die Gedichte des berühmten Schotten Mobert Burns 
haben in neuefter Zeit große Aufmerkſamkeit erregt und 
bereitd find mehrere deutiche Ueberſetzungen derfelben 
erfhienen. Die vorliegende Weberfeßung ift von Herrn 
Kaufmann, ber jich bereits durch feine Weberfeßungen 
Shakſpeares rühmlich befannt gemacht bat und der zu 
der vorliegenden Arbeit, wie es in der Vorrede bemerft 
wird, von Goethe aufgemuntert, gewiſſermaßen legitimirt 
worden ift. 

Burns iſt ein volksthümlicher Dichter im volliten 
Sinn des Worts, d. h. zugleich ein nationaler und ein 
plebejifcher. Er glüht für die Ehre feines Vaterlandes 
Schottland, er hängt an dieſem Vaterlande mit einem 
Gefühl, deſſen Stärke fih nur mit dem Heimweh ber 
Schweizer vergleihen laßt, aber er gebört zugleih den 
niedern Ständen an, it ein Bauer und fingt haupt: 
fählich nur für Bauern. Er fteht infofern in der Mitte 
zwifchen Beranger und Hebel und vereinigt in gewiſſem 
Sinn die Vorzüge beider. Er ift parriotifh und feurig 
wie Beranger, doc durchaus nicht fo frivol und ver: 
worfen; und er ift gemütblih und natürlich wie Hebel, 
doch durchaus nicht fo zahm und devot. Er zeigt, daß 
der fchottifhe Baner dem Pariſer Pöbel nichts nachgibt 


an Nationalſtolz, ibn aber weit übertrifft an Sitrlichkeit: 


und Gemüth, und daß er dem oberdbeutihen Bauer 
nichts nachgibt an Herzlichleit, ibn aber übertrifft an 
freiem und ſtolzem Selbfigefühl. 

Burns farb 1796 erit 37 Jahr alt. Ein Schotte, 
ein armer Pächter, der jelbit hinter dem Pfluge berging, 
ein Anhänger der Stuart, gelangte er nie zu einem 
großen Erdenglück, war aber zufrieden und wußte die 
Freuden feines Standes und des Landlebens nicht nur 


zu genichen, fondern auch zu beiingen und im poetiſchen 
Gemälden treu abzufpiegeln. Diefe Treue ift bei ibm 
das vorherrfchende. Er idealifirt nicht, er zeichnet das 
Dauerleben wie ed if. Demnach gehört cr auch der 
niederländiihen Schule an und iſt nicht felten derb und 
cyniſch. Ernſt und heilig aber bleibe ihm dad Gefühl 
fürd Baterland. 


Mein Herz ift im Hochland, 
Mein Herz ift nicht hier, 
Mein Herz ift im Hochland, 
Mein Hochland kei bir; 

Auf ber Jagd nah dem Hirſch, 
Huf der Jagd nach dem Reh, 
Mein Gerz ift im Hochland, 
Wohin ich auch geh. 


Fahr wohl, bu mein Hochland, 
Fahr wohl, du mein Morb, 
Du Heimatb des Muthes, 

Der Tapferteit Hort, 

Wohin ich auch wandre, 
Wohin, allerwärts 

In den Bergen des Hoclande 
Bleibt ewig mein Herz. 


Fahrt wohl, ihr Gebirge, 
Hochglaͤnzender Schnec, 
Fahrt wehl, gruͤne Thaͤler, 
Um blaͤulichen See, 

Fahrt wohl, duntle Waͤlder, 
Wildhaͤngende Huth, 

Ihr ſtuͤrzenden Bäche, 
Lautbrauſende Fluth! 


Das ſchöne Lied ſchließt mit der vierten Strophe, 
die eine wörtlibe Wiederholung der erſten iſt. Erhaben 
iſt die Klage über den ſchwindenden Ruhm Schottlands, 
ſeitdem ed an Englands Schlepptau genommen fep, 


Fahr wohl, o Schottlands Ruhm, fo alt, 
Fahr wohl, bald wirft bu nachten, 

Fahr wohl, o Schottlauds Namen, bald, 

Sp heil in hundert Schlachten! 

um ColwansGande flieüt der Cart, 

Der Twed zum Meeresſtrande, 

Für Englands Stlaven nun bie Marf, — 
Echt, dus thun ein Paar Buben im Rande x. 


An einem andern Gedicht läßt Burns eine Wittwe 
über den Tod ihred Mannes, eines Anhängers der 
Stuart, bei Eulloden Hagen. Doch gegenüber Franfreich 


ift er wieder ganz Engländer: 
Droht ſiotz ber Franzmann Ueberfall, 
So nehm’ er ſich in Ant nur! 
Zur See hält unfer hölgner Wall, 
Am Rand freiwill’ge Wacht nur. 


Eh’ op der Nithe nach Eorfincon, 
Ep’ fäne im Solway?- Schlunde 

Der Griffel, eb’ und Feindes Hohn 
Soll drohn auf britt'ſchein Grunte, 


D laßt uns mit einander nicht 

Wie biß'ge Hunde ſtreiten, 

Sonft legt ſich drein ein frember Wicht, 
Zur Schmach uns zu entſcheiden. 


Britannia fen, Britannia tren! 
Eintracht fey unſer Dichten, 
Und nur durch Britenhänbe frei 
Sou Britenftreit ſich ſchlichten. 


Des Staats und Tempels Keſſel, ber 
Mag brauchen manchen Nagel, 

Doch tommt ein fremder Flicker her, 
Den treffe Big und Kagel! 


Den Uebergang von bdiefen patristiften Liedern zu 
den ländlichen bilder ein Lied, dad den Ruhm ber 
ſchottiſchen Bauermaͤdchen auf Koften der vornehmen 


Damen erhebt: 

Nein, edle Damen, noch fo ſchoͤn, 

Nicht eurem Preis mein Lieb ertbn’: 

Geburt und Titel eitel find; 

Ich lobe mir mein KHocland Kind, 
Dort in der Buͤſche Schatten, o! 
Dort auf ben grünen Matten, o! 
Mein Herz mir gluͤht, 
Ich fing mein Lieb, 

Mein Lied von meinen Kodland: Kind, 


Burns iſt außerordentlich ftark in ben Mefraing, 
die der nordiſchen Ballade von jeber eigenthümlich waren, 
und indem fie ein tiefes Leidenfchaftliches Gefühl aus: 


drüden, gleich den Wiederholungen in der Mufif, ber 
ſonders dem Liebesliede angemeſſen find, Hier einige 
Beiipiele: 


Fern, ach, mein Rieb, von bir fo weit, 
Sern, fern von dir und jeber Freud’, 
Gern, fern von bir, mein bitircd Leib 
Am tiefften ich bewein’, Lich. 

DS wärft du, Lieb, nur nah mir, 

Nur nab, nah, nab mir, 

Wie anders wäre ba mir, 

Du ſtimmteſt feufjenb ein. 


Rings um mich her im Winterwind, 
Wo Keim und Knoep' erfroren find, 
Nicht Obbach, Heimath, Haus ich find‘, 
As in ben Armen bein, Lieb. 

D wärft du, Lieb, nur nah mir, 

Nur nab, nah, nab mir, 

Wie anders wäre da mir, 

Du ſtimmteſt ſeufzend ein. 


Ein andresi 


Mein Herz ift ſchwer, ich weiß, um wen, 
Mein Herz ift ſchwer, doch fan’ ich's nicht; 
Wach blieb ich die laͤngſte Nacht, 
O, im weiß, ich weiß, um wer! 

O! 0 ih weiß, um wen! 

Ach! ach! ich weiß, um wen! 
Meifen wolli' ich durch bie Welt, 
Ach, ih weiß, ih weiß, um wen! 


Du Macht, die lächelt treuer Bicb', 
O laͤchle botd, ih weiß, auf wen: 
Führe fiber aus Gefahr, 

Fahr' zu mir, du weißt ja, wen. 
Un! ah! du weißt ja, wen! 
O! o! bu weißt ja, wen! 

D ich thaͤt', was thaͤt' ich nicht! 

Alles ja, du weißt, um wen! 


Die meiften Lieder Burns find romanzenartig ober, 
wenn man lieber will, ländliche Genrebilder, indem fie 
Scenen aus dem Leben auffaffen. Sie find den alten 
Volksliedern ſehr ahnlich: 


Mein Herz war frob, mein Herz war frei, 


ie Sommertage lang, 


Do ein Weberburſch im Weſten, ab! 


Berfitmimte feinen lang. 
Wenn ihr Maͤbchen je zum Weber gebt, 
Wenn ihr je zum Weber geht, 
Nehmt euch im Acht, gebt nicht bei Nacht, 
Wenn ihr je zum Weber gebt, 
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Ich zwiel ihm und zwad" ihn, 
Und fortfhabernad’ ihn, 
Daun faufr fein alt Kupfer 
Ehon neu mir die Wann”. 


Mein’ Mutter ſchidt' mich im die Gtabt, 
Au weben Plaibie fein, 

Doc in's Gewebe wehte, wech! 
Sich mancher Ecufzer ein. 


Burns Lieder müfen im Original fehr fingbar fepn, 
das Rhythmiſche fchlägt fehr bei ihm vor. Auch find fie 
zum großen Theil der gefelligen Freude gewidmet; fo 
das hübſche Vierlied „Hand Gerſtenkorn,“ das Seitenſtück 
zu unſers Novalis Weinlied „auf grünen Bergen ward 
geboren.“ Wir müſſen es wohl unfern deutfhen Leſern 
empfehlen, ba ed ung, wie fehr auch das Biertrinken in 
Deutfhland zunimmt, noch an guten Bierliedern fehlt. 


Zum ſchmucten Weberburfiben feg’ 
Ich bin mich, ad! da fing 

Mein Herz er, wie mit einem Netz, 
In jeber Schleif und Schling. 


Ich fab und dreht' am Hafpelrab, 
Und mit dem Garn fo fein, 
Mir jedem Wurf, mir jeden Schlag 


Schifft' fih mein Herz mir ein, 


Der Mond um Weften fant hinab, 
Dir bleichem, blaſſen Gtrabl, 

Als mein berzlieber Weberjung 
Mich führte durch das Thal. 


Mas wir gefagt, und was gethan, 
Birat tief im Herzen fich, 
Doch ad, ich fürchte, bald zu Haus 
Weis man's fo gut, wie ich. 
Wenn ibe Mädchen je zum Weber geht, 
Wenn ihr je zum Weber gebt, 
Nehmt euch in At, gebt nicht bei Nacht, 
Wenn ihr je zum Weber gebt. 


Mehrere Lieder diefer Art find derb und drollig: 


Bas kann cin jung Maͤdel, 
Mas fol ein fung Maͤdel, 
Was kann ein jung Mäbel 
mit ſolch altem Mann? 
Verwuͤnſcht jeber Penny, 
D Mutter, ibn nenn’ nie, 
Den bir für arın Jenny 
Der Handel gewann. 


Des Morgens, ba klagt er, 
Des Abends, da plagt er, 
Und huͤſtelt und bruͤſtelt, 
Und wuͤſtelt mich au. 

Iſt daͤmlich und bbstich, 
Erin Blut falt und fröstich. 
D traurig bie Nat ift 
Mit ſolch altem Mann! 


Mein art Pathe Kathe 
Trieb Mitleid zum Nathe, 
Und ich wit fhon thun das, 
Was fie mir erſann. — 


Das befannte: 


Aus goldnen Potalen 

Trant Rom ſeinen Wein ꝛc. 
Der Deutſche ber Gerſte 
Veredelten Saft, 

Drum war er der erſte 

Un Muth und an Kraft ꝛc. 


klingt doch gar zu anmafend. 
Bierlied: 


Drei Könige im Morgeniand, 
Die hatten einft gebrobt 

Mit einem hoben hell'gen Eid 
Hans Gerfientorn ben Tod. 


Mit einem Pfluge pflügten fie 
Ihm Schollen auf fein Haupt, 

Und ſchwuren drauf, bed Lebens ſey 
Hans Gerftenfom beraubt, 


Doch freundlich fam ber bolde Leuz 
Mit warmem Regenfall, 

Da macht Smusd Gerſteutorn ſich auf, 
Und uͤberraſcht fie al, 


Die heiße Eommerfonne am, 

Gar kraͤftig wuchs er da, 

Und Speere flarrten um fein Haupt, 
Daß Keiner ihm kaͤm' nah. 


Der ſtitle, milde Herbſt mat ein, 

Da ward er matt und bleich, 

Sein wantend Knie, ſein haͤngend Haupt 
Zeigt an, er finte gleich. 


ie Die Farbe farvand Ihm mehr und mehr, 


Das Alter brach ben Muth, 
Da fingen feine Feinde an 
In zeigen ihre Wuth. 


Hier das fchottifche 
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mir einer Waffe, lang und foharf, 
Um nie man ab ihm Tick, 

Und band ihn auf ben Wagen feſt, 
So recht wie einen Dieb, 


Dann legte man ihn auf ben Bauch, 
Und ſchlug auf Ibm herum, 
Und hing darauf im Mind ihm auf, 
Und dreht’ ibn um und um. 


In eine Maffergrube tief, 

Da fließen fie im Grimm 
Hinein den armen Gerftentorn: 
Da fint nun ober ſchwimm: 


Sie breiten aus ibn auf dem Grund, 
Und quaͤlen ibn noch mehr, 

Und zeigt ein Lebenszeichen ſich, 

So reibin fie ihn ſehr. 


Sie braten langſam an ber Glut 

Das Mark ibm im Gebein; 

Am ſchlimmſten macht's ein Muͤller ihm, 
Der malmt ihm ywifchen Stein. 


Sie zapfen ibm fein Herzblut ab, 
Und trinten's in die Rund, 

Und mehr, je mehr fie winten, fließt 
Bon Freude jeder Mund. 


Sans Gerftentorn, ber war ein Held, 
Gar tapfer, ſtolz und gut, 

Drum wenn fein Blut ihr trintt, ſogleich 
Hebt luͤhn fi euer Muth, 

Es macht, baß man fein Leid vergißt, 
Es wärzt und jedes Gluͤch 


Es macht, daß eine Witwe fingt, 
Perlit auch die Thräm’ im Bid. 


Drum lebe hoch Sans Gerſtenkorn! 
Nimm jeber 's Glas zur Hand, 
Nie fehlen tanfend Entel ihm 

Im alten Schottenland! 


Armins - fiteratur. 


4) Arminius Cheruscorum dux ac decus, libe- 
rator Germaniae ex colleclis veterum locis 
comp. I. F. Massmann, prof. o. p. unir, 
Mounch. Lemgorviae, in bibl. Meyeriano, 1839. 


Eine fehr gute mufivifche Arbeit, nämlich eine Zus 
fammenftellung aller in den Autoren enthaltenen Nach: 





rihten von Arminius und feiner Zeit (aus Vellejus, 
Kacitus, Die Caſſius, Strabe, Florus, Sueton, Fron⸗ 
tin, Plinius, Seneca). In der Einleitung gibt ber 
Verfaſſer zugleich eine umfaffende Ueberſicht der gefamm- 
ten Armins-Literatur oder alles deſſen, was bisher von 
Armin hiſtoriſch-kritiſch ermittelt und patriotiſch geſun— 
gen worden it, und deifen ift nicht wenig! Die neueite 
Zeit aber iſt am fleifigiten und eifrigiten geweſen, fein 
Andenken zu verberrlichen. 


2) Armin, Fürſt der Cherusker und Befreier 
Deutichlande. Bon demfelben, dafelbit, 1839. 


Die auf obigen Nachrichten der Alten und auf den 
kritiſchen Forſchungen der Neuen berubende Geſchichts— 
Erzählung, ein mit Treue und Xiche ausgeführtes 
fhönes Gemälde, — Beide Werte bilden ein hiſtoriſches 
Ganze und find das Beſte von dem Bielen, mad aus 
Anlaß und zum Velten des Armindenfmald in den 
Drud gegeben worden ift. Aus dieſen beiden Schrift: 
chen fann man fih am beiten und nach allen Umſtänden 
belehren, was Armin getban und geleiftet, und welde 
Bedeutung dad Andenken feiner Größe noch für unfre 
Tage bat. 


3) Arminius Cher-uscus, zu beutih Erwin, Here 
von Urter (Hörter), Ueberſetzt und nachgewieſen 
von 8. Müde. Drud des bibliograpbiichen 
Inſtituts, 1839. 


Ein kritiſches Curioſum. Der Verfafer ſucht alles 
Ernſtes zu beweifen, Cheruscus heiße Herr von Hörter, 
und Chaucus Herr von Hoya. 


4) Hermann ber Cherusfer, ein bramatiiches Bild 
von B. Werner. Zum Beten bed Hermanns— 
Denfmals, Lemgo, Meyer, 1839. 

Trauerfpiel in Jamben, von fcöner patriotiiher 

Wärme durchglüht. 

5) Bieter Käfers Gedichte. Gräg, 1839. 
Commiffion bei Damiani und Gorge. 

Der Anfang einer Hermanndichlact in Herametern, 
und mehrere Kleinere Dichtungen. Es ift fchr löblich, 


daß auch Dichter im tiefen Süden Deutſchlands ſich der 
Vaterlandsretter im Norden freundlich erinnern. 


In 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


2) Robert Burns Gedichte, deutfh von W. Gers 
hard, Mit des Dichters Leben und erläuterns 
ben Bemerkungen, Leipzig, I. A. Bartb, 1840, 


In der Lebensbeihreibung dieſes engliihen Dichters, 
welche Goethe überfeßt bat, beißt es: „Ein wahrer 
Dichter, ein Mann, in deſſen Herzen die Anlage eines 
reinen Wiſſens keimt, die Töne himmliſcher Melodien 
vorflingen, it die koͤſtlichſte Gabe, Die einem Zeitalter 
mag verlichen werben. Wir feben in ibm eine freiere, 
reinere Entwidlung alles deſſen, was in und das Edelſte 
zu nennen iſt; fein Leben ift ung ein reicher Unterricht, 
und wir betrauern feinen Tod ald den eines Wohlthäterg, 
der und liebte fo wie belehrte. Solch eine Gabe hat die 
Natur in ihrer Güte und an Mobert Burns gegönnt ꝛc.“ 
Mit diefen etwas pruntenden Worten wird die Charak— 
teriftif eined Dichters eingeleiter, auf den fie nicht wohl 
paſſen. Burns war ein naiver Bauerndichter, fo ple: 
bejiſch ald möglich; und bei ibm ift von „reinem Wiſſen,“ 
von „bimmlifchen Melodien,“ von „reiner Entwidlung 
des Edelften,” vom „reichen Unterricht eines Wohlthaͤ— 
ters” nun auch nicht die entferntefte Spur wahrzuneh— 
men. Burnd malt wie Oftade, man kann aber von 
einem Dftade nicht fo fchreiben, ald ob von einem 
Maphael die Nede wäre. 

Dies nebenbei. Der Ueberſetzer der vorliegenden 
Sammlung, Herr Gerbard, ift durch feine wohlgelun: 
genen Uebertragungen der ferbifhen Volkslieder befannt 
und geihäßt. Er bat mit vielem Glück auch an Burns 
das Voltsthämliche hervorgehoben und wendet nament: 
lich auf das plebejifche, derbe, cyniſche Element in 
den Gedichten Burns noch mehr Aufmerkiamfeit, als 
Kaufmann. Im feiner Auswahl bereichen die nieder: 

landiſchen Gemälde vor, und gerade um fo wunderlicher 
muß bier bad emphatiſche Vorwort von Goethe erfchei: 


— — — — 


nen. Die landliche Welt, in die wir eingeführt werden, 
ift weit von Arfadien und von der Unſchuldswelt Geß— 
nerd entfernt. Hier einige Bilder: 


Der Küper von Eubbie fam ber in’s Thal, 
Bedrohte mit Neifen uns allzumal, 
Und wußte, bein arimlihen Wirthe zur Qual, 
Den Ref um die Rirtbin zu winden, O. 
Den Küper verftoden wir hinter bad Thor, 
Ja Dinter das Thor, ja hinter das Thor; 
Den Kuͤper verfteden wir hinter bad Thor, 
Beſchattet von duftigen Linden, O. 


Nun fucht er fie braufien und firchet fie brin; 
„Zum Henter! we find fie? wo flohen fie bin?” 
Das Enden und Fluchen verwirrt ihm bie Sinn”, 
Er bufelt und kann fie nicht finden, O. 

Den Küper verſtecken wir ıc 


Eie tüpern bei Abend, fie Füpern bei Nacht, 
Sie füpern bei funtelnder Eterne Pracht; 
Der Ehetruͤppel wird ausgelacht, 
Und uinbchte vor Aerger erblinden, O. 


Ein anderes: 


Watend durch bie Flut, mein Schaͤtzchen, 

Watend durch die Flut, 

Haft bebengelt Rod und Laͤtzchen, 

MWatenb durd die Flut, 

Bin ja naß, Du arınes Kaͤhchen, 

Gen auf deiner Kur! 

Haft bedengelt Rod und Räuchen, 

Watend durch die Flut, 


Sieht ein Schaͤtzchen holdes Schaͤtzchen 
Waten durch bie Flut: 

Gibt fein Schaͤtzchen ibm ein Schmägcen, 
Schreit das junge Blut, 
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D burcnäßtes armes Kaͤtchen, 
Sey auf deiner Hut; 

Haft bedengelt Rod und Läychen, 
Watend durch die Flut. 


Der Dichter nimmt die Natur überall, wie er fie 
findet und ift fo wenig waͤhleriſch, daß er fih fogar in 
die Empfindungen der Keſſelflicker, der alten Weiber ıc. 
verfeßt. 


Die Kinder foringen hinaus und farein: 
„Den Bater beißen die Enten, Di" 
Der Teufel mag — rief's alte Weib — 
Die Zeit mit dem Kruͤppel verſchwenden, D! 
Bald tkruͤppelt er aus, balb truͤppelt er ein, 
Und früppelt fo trant und ſchwaͤchtich; O! 
Sieben lange Jahr' ich neben ibm Tag, 
Und immer war er gebrechlich, D! 


„Hate beine Zunge, bu zäntifch Meib, 

Halt's Maut, du alter Befen! ©! 
u Ich weis bie Zeit, du weißt fie and, 

In der du zahmer geweſen, DO! 
Da machteſt du gern ein Suͤppchen mir, 
Und Aues war dir behaͤglich — D! 
Nun aber naht bas Alter mir, 
Das fühl’ ip, Teider! täglich — D! 


Dad Natürliche, das im gemeinen Leben vorfommt, 
zieht ſelbſt im feiner Niedrigkeit den Dichter an, daß er 
es befingt, fogar das Zahnweh. 


Wie du mir giftgem Stachel faft 

Die Kiefern mir zerriffen baft! 

Mein Ohr durhbröhnet ohne Naft 
Dein Martarflih ꝛc. 


Aber eben in diefer Naturwahrheit liegt der Meiz 
der Gedichte Burns und wenn er gefundes, heiteres 
Wolksleben ſchildert, find feine Gedichte in ihrer drolligen 
Naivetät höchſt anzichend, 3. B. das Bild des Plügers: 


Mein Pfluͤger ift gar ſchlant und huͤbſch, 
Ein luſtig, treues Bit, jo! 
Das Strumpfband tnuͤpft er unter'm Knie, 
Die Müye ſteht ihm gut, jo} 
Wahlt euch zum Schatze, wen ihr wollt, 
Den Jäger, Fiſcher, Krieger: 
Ich Tote meinen Pflüger mir — 
Suchheit — den muntern Pflüger! 


Oft tritt er Abends gan durchnaͤßt, 
Ermuͤbdet, in das Stuͤbchen. 

Wirf beine naſſen Kleiber wen, 
Und geh zu Bet’, mein Buͤbchen! 


Die Etrümpfe waſch' ich meinem Schat, 
Und plät' ibm Hemd und Kragen; 

Das Bettlein Gab’ ich auch gemacht, 
Das wird ihm wohlbehagen. 


Ich war in Oft und war in Wert 

Und auch im naͤchſten Stäbtihen: — 
Doch wenn mein Schatz gu Tanze geht, 
Beneiden mich die Maͤdchen. 


Schueceweiñe Strümpfe trägt er ba, 
Und blante Silberſchnallen, 

Die blaue Müg’ ein wenig ſchief — 
Und fo gefällt er Allen. 


Ga, Scheun' und Acer find mir lich, 

Denn feit bein Hochzeitmorgen 

Sch’ ih die Schuͤſſel täglich vol 

Und babe feine Sorgen. 
Waͤhlt euch zum Schatze, wen ihr wollt, 
Den Jaͤger, Fiſcher, Krieger! 

Ich Tobe meinen Pfluͤger mir — 

Juchhei! — den waren Pflüger! 


Die Meberfeßungen bed Herrn Gerhard find durch⸗ 
gängig ungezwungen und fließend. 





Sagen und Mährden. 


Altfranzöfiihe Sagen, gefammelt von H. A. Keller. 
Zweiter Band. Tübingen, Oſiander, 1840. 


Auch dieſer zweite Band iſt reich wie der erſte. 
Wir erhalten diesmal vier der ſchoͤnſten altfranyöfiiben 
Sagen, von denen die erften drei auch in andern Spra⸗ 
hen vorfommen, bie vierte aber einen vorzugsweiſe 
franzoͤſiſchen Charakter bat. Die erſte iſt die Legende 
vom b. Brandanus, von dem fih auch in Heidelberg 
eine ſchoͤne altdeutſche Bearbeitung handſchriftlich vor⸗ 
findet. Sie iſt die chriſtliche Ddpffee. Der h. Brandanus, 
ein frommer Abt, ſchiffte ſich mit ſeinen Moͤnchen ein, 
um das Paradies auf einer ſeligen Inſel im fernen 
Ozean zu ſuchen. Unterwegs ſtießen ihm Abenteuer und 
Wunder in Menge auf. Voͤſe Geiſter ſuchten ſeine 
Mönde durch Sinnentrug zu verlocken. Eine Inſel, auf 
der er ausgeftiegen war, um die Oſtermeſſe zu balten, 
fing plöglih an, fih zu bewegen und verfant zuleßt, 
denn ed war — ein Wallfiih geweſen. In einer andern 
Inſel fand er das Paradies der Vögel, Cinmal, da er 
auf dem Schiff Meffe las, famen alle Thiere des durchs 
fihtigen Meeres aus ber Tiefe hervor, umringten das 
Schiff und hörten ihm zu. Ein andermal lagerten fi 
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eine ungeheure Schaar Teufel auf dem Meer, um ibm 
den Weg zum Paradiefe zu verlegen und aus Zorn 
darüber, daß er dem Judas Iſcharioth, dem er auf 
einem fablen Felien büßen fab, eine kurze Linderung 
der Schmerzen gewährt batte. Doch alle Hinderniſſe 
befiegte der Glaubensmurh des Heiligen und er langte 
glütlib im Paradiefe an. Cine der eigenthümlichiten 
Dichtungen des Mittelalters. 

Die zweite Sage ijt die berühmte von Mobertdem 
Teufel, die mit ben Normannen nah England fan, 

Die dritte „die lange Nacht,” ein Fabliau, it einer 
bekannten luftigen Gefchichte der 1001 Nacht auffallend 
ähnlich. Ein untreues Weib nimmt in Abwelenbeit 
ihres Mannes einen Pfaffen in ihr Bad auf, Der Mann 
fommt beim und erwürgt den Pfaffen. Die Frau trägt 
die Leiche bei Nacht vor eine fremde Thür. Der Eigen: 
thümer des Haufes findet fie, tragt fie aufs Feld binaus 
und fegt fie auf ein weidendes Pferd. Der Hirt, der 
unterdeß gefchlafen,, fiebt den fremden Reiter auf feinem 
Pferde, glaubt, er wolle das Pferd ſtehlen und fchlägt 
ihn, da er keine Antwort gibt, mit einem derben Schlage 
vom Pferde herunter, In der Meinung, er babe ihn 
todtgeihlagen, will er ihn auf einen Kirchhof tragen, 
und überrafcht dafelbit einige Diebe, die vor ihm fliehen. 
Sie laſſen einen Sat zurüd, worin der Hirt ein ges 
ſtohlnes Schwein findet. Diefes nimmt er und tbut 
dafür den todten Pfaffen in den Sad. Die Diebe fom: 
men wieder und tragen den Sad, in dem fie noch immer 
das Schwein zu baben glauben, in ein Wirthshaus. 
Hier entdeden fie ihren Irrthum und tragen den Pfaffen 
in der Stille in dad Haus, aus dem fie das Schwein 
geſtohlen und hängen ibn am deſſen Stelle in den 
Ehornftein. Der Eigenthümer des Schweind findet 
den Pfaffen, ſchafft ihn aber alsbald in die Zelle eines 
Priord. Der Prior entieht ih über den Gajt, trägt 
aber die Leiche liftigerweife zu dem fchlafenden Bifchofe, 
legt fie quer über deifen Bette und einen fchweren 
Schlegel dazu. Der Biſchof erwacht, ſieht den fremden 
Menfchen auf feinem Bette, ergreift, da er von ibm 
feine Antwort erhält, ben Schlegel und ſchlagt auf 
ibn los, bilder fich ein, er babe ihm erichlagen und läßt 
ibn ehrlich begraben. Den Biſchof wagt Niemand ald 
Mörder anzuflagen. 

Die vierte Sage iſt ſehr anmuthig, aber auch bier, 
wie in der Legende vom b. Brandanus, ſchimmert eine 
antife Erinnerung bindurdh, nämlich das Ihöne Maͤhr— 
chen von Amor und Pſyche. Graf Partbenoper 
von Blois verirrt auf der Jagd und kommt in einen 
Feenpallaft, wo er von unſichtbaren Handen bedient 
wird und zu Bette geht. In daffelbe Bett aber legt fi 
auch die Fee Melior, unwiſſend, daß es fchon befest ift. 
Er erſchrickt, fie erſchrict. Man ift von beiden Seiten 


hoͤchſt unſchuldig und befcheiben, inzwifchen entſteht aus 
diefem Zufammentreffen eine wunderbare Liebe. Er muß 
geloben, fie nie feben zu wollen, wie einft Pſyche zu 
derfelben Entiagung gegen ihren geliebten Amor fi 
verpflichtet. Nach einiger Zeit verläßt er das Feenland, 
um fih nad feiner Mutter umzufeben, die er aus 
großer Gefahr rettet, die aber mit feinem Abenteuer 
feineswegs zufrieden iſt, die umfichtbare Fee für cin 
Teufelsgeſpenſt balt und ihm eine Laterne gibt, fie im 
Echlafe insgebeim damit zu beleuchten. Partbenoper folgt 
dem Mathe der Mutter, kehrt zu Melior zurück, wartet 
bis fie entichlafen ift und beleuchten fie mit der Faterne, 
Statt eines böllifhen Daͤmons, wie er gefürdtet, findet 
er ein Ideal von Schönheit; aber er bat fein Gelübde 
gebrochen und muß fib von der Tec trennen. Die 
Trennung it indeß feine ewige, Nach mancherlei Notb, 
Gefahr und Sieg erlangt er ihre Hand und den Kai: 
fertbron, denn als Fee ift fie zugleich eine Kaiſerstochter. 
Hier bat man ein ſehr anfhaulihes Beiſpiel, wie antife 
Stoffe im romantifhen Mittelalter benutzt und ver: 
wandelt worden find. 

Die Lektüre fo ſinniger Dichtungen der Vorzeit iſt 
in gar vieler Beziehung angenehmer und lohnender als 
die der meisten modernen Romane und Novellen. Wir 
empfehlen fie daher wiederholt und wünfhen der Samm⸗— 
lung eine baldige Fortſetzung. 


Geſchichte. 
Taſchenbuch für Geſchichte und Alterthum in Süd— 
deutſchland. Herausgeg. von Dr. H. Schreiber. 


Mit drei Tafeln Abbildungen. Freiburg im 
Breisgau, Emmerling, 1340. 


Der zweite Jahrgang. Auch wieder in dieſem, wie 
im frübern, bat der Herausgeber fchäbbare Beiträge zur 
ältern Geſchichte des ſüdweſtlichen Deutichland geliefert. 
Zuerjt eine nähere Erörterung und Prüfung des berähms 
ten Prozefverfabrend gegen Peter Hagenbach, ben 
Stattbalter Karld des Kühnen von Burgund in den 
vorderöfterreichifhen, eine Zeit lang an Burgund vers 
pfändeten Landen. Hier wird nachgewieſen, dab bie 
Hinrichtung des auch jetzt noch immer von Hiftorifern 
und Pocten mit einem Fluch verfolgten Hagenbach eigents 
lich eine Ungerechtigkeit und ein Juftismord gewelen ſey, 
fofern er eritend formell nur vom Kaifer oder vom Herzog 
von Burgund, nicht aber von einer öfterreichifchen Partei 
und am allerwenigften von den Schweizern gerichtet 
werden fonnte, und zweitens, fofern er materiell zwar 
großer Torannei fih fchuldig gemacht, diefelbe aber nur 
auf ausdrüdlihen Befehl feines Herrn und erſt dann 
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geübt hatte, ie fih die betreffenden Städte und | Perfönlichleiten der Reformationszeit und namentlich des 


Landfchaften ohne Vorbehalt in den Willen des Herzog | 
Karl ergeben hatten. Es wird ferner nachgewieſen, daß 
Hagenbach durch mehrfache Unbill, die ihm und feinen 
Untergebenen von den Schweizern widerfahren, erjt jur 
Reidenfchaftlichfeit gegen fie und ihre Anhänger gereizt 
worden fen, nachdem feine gerechten Klagen bei ihnen 
nichts gefruchtet hätten. Endlich wird gezeigt, daß auch 
dem Herzog Karl fehr Unrecht gefcheben fen, indem man 
ibm die Pfandichaft auffündigte, ohne dabei die Wer: 
tragspunfte zu erfüllen und feinen Statthalter gefangen 
nabm und binrihtete, ohne ihn darım zu fragen. 
Indeß erflärt fi das ganze Verfahren fehr einfach aus 
den Vorgängen, auf die der Herausgeber vielleiht etwas 
mehr Gewicht hätte legen follen. Karl der Kühne batte 
früher ſchon fo abfcheulih an faft allen deutihen Städ: 
ten und Landichaften gebandelt, die das Unglüd hatten, 
feiner Tyrannei unterworfen zu werden, daß er den 
Nationaldaf aller Deutihen auf fih ziehen mußte. Als 
Welſcher verachtete er das deutiche MWefen und haßte bie 
deutſche Freiheit bei den Bürgern und noch mehr bei den 
Bauern. Das gab er bei jeder Gelegenheit zu erkennen 
und zugleich fchritt er immer weiter in Deutichland vor 
und bedrohte Schwaben und die Schweis mit feiner 
Uebermaht. Sp von offenbarer Gefahr bedroht und 
von glühendem Haß erfüllt waren natürlich die Ober: 
Deutichen nicht fehr geneigt oder fähig, die ſtrengen 
Rechtsformen einzubalten. Sie faben in Peter Hagenbach 
nur einen deutfchen Edelmann, der fein deutiched Vater: 
land verriethb an einen fremden Tyrannen. Und hatten fie 
in diefer Slufion Unrecht? Gewiß nicht. Sie verübten, 
wenn man vom Buchſtaben ausgeht, allerdings einen 
Suftizmord; aber fie hatten dennoch Recht und thaten 
fehr wohl, einen Deutihen, der im Antereffe eines 
fremden Volls das eigene mißbandelte, nicht nur bin: 
zurichten, fondern ihm auch einen ewigen Fluch mitzus 
geben, den auch wir nimmermehr von ibm nehmen, 
fondern vielmehr nad vierbundert Jahren fräftigft wie: 
derholen wollen. Möge jeder Deutihe, der den Fran: 
z0fen gegen Deutichland dient, fterben und verderben 
wie Peter Hagenbach! 

Sm einer zweiten Abhandlung wird von den Kelten: 
gräbern in Deutichland gehandelt. Eine fehr reichhaltige 
Erörterung, illuftrrirt mit Abbildungen alter Denfmäler, 
insbefondere keltiſcher Münzen. Der Verf. feheint übrigens 
Das Keltenthum doch etwas gar zu weit ausjudehnen, 
indem er felbft die Kimbern, mit denen Marius zu 
Tämpfen hatte, nicht mehr ald Germanen gelten laffen will. 

Dann folgt die Fortiehung des im vorigen Jahrgang 
begonnenen Aufiages über den berühmten Wiedertäufer 
Hubmeier, eine der intereffanteften und wichtigſten 


Vauernkriegs. Da noch wenig von ihm befannt it, ver: 
bient diefe fcharfe Charakteriftif und gerechte und billige 
Würdigung des Mannes den Dank der Geſchichtsfreunde. 

Endlich Miszellen verfchiedener Art. Cine Abband: 
lung über die Pferdeföpfe an Dachgiebeln, die der Verf. 
für alteeltifh hält. Hier muß aber entgegnet werden, daß 
dergleichen Pferdeföpfe nirgends häufiger vorfommen, als 
in Niederfahien, wo auch das Pferd im braunſchweigiſchen 
(altſachſiſchen) Wappen charafteriftifch bervortritt. Pferde- 
fultus war allen Germanen gemein vom Bodenfee bis 
Drontbeim in Norwegen. Eben fo den alten Perſern. 
Hier kann von Feiner ausſchließlichen keltiſchen Spmbolit 
irgend die Nede ſeyn. — Schoͤnhuth tbeilt Nachrichten 
über altihwaäbiihe Minnefänger mit, Ubland über eine 
Handichrift des Parcifal. Sodann einige Sagen und Bei: 
fpiele des Volksaberglaubens; zuletzt intereffante Briefe, 
namentlich des berühmten Aftronomen Keppler, bie er 
unter großen Nahrungsſorgen gefchrieben und bie da 
beweilen, was Käftner von ibm fagte: 


Kein Geift ift je fo bo, wie Kepplers Geift, geſtiegen 
Und Keppler farb den Hungertod; 

Er wußte nur die Geifter zu vergnügen, 

Drum ließen ibn die Körper obne Brob, 


Boman. 


Leben und Abenteuer John Davys. Bon Aler. 
Dumas, Nah dem Kranzöfiihen von Weide. 
Drei Theile, Leipzig, Kollmann, 1840, 


Alerander Dumas ift zwar berühmt, verdient aber 
diefen Ruhm nicht. Er ift ein Geift nicht vom eriten 
Mange. Das beweist auch wicder der vorliegende Roman, 
denn derfelbe ift nur eine ſchwache Abfchattung der enge 
lichen Sceromane. Sein Held ift ein englifcher Mid: 
fbipman, deffen Leben auf der See und deffen Abenteuer 
in den Häfen ganz an die Cooper'ſche Manier erinnert. 
Am Ende gebt diefe Manier aber in eine Nachahmung 
ber philhelleniſchen Poefie Lord Byrons über. Der Held 
des Romans tödter feinen roben Sciffslieutenant im 
Duell, muß flüchten, geräth unter griebifhe Seeräuber, 
findet, wie Byrons Harald auf einer Inſel eine fchöne 
Seeräuberstochter, fnüpft ein zartes Verbaltniß mir ibr 
an, eilt nah England zurüd, um fib Mittel zu ver: 
fhaffen, fie beiratben zu fönnen, kehrt zurüc und findet 
fie todt, von ibrem eignen Vater erihoffen, und aud 
das Kind, das fie ibm unterdeß geboren, am Felſen 
zerſchmettert. — 
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Handelswiffenfdaft. 


Veber den Hanbelöverfehr ber Bölfer. Bon 9. 8. 
Dfiander. Zwei Bände, Stuttgart, Caſt, 1839, 
1840, 


Herr Dfiander, deſſen gebaltvolle Schrift über ben 
preußiſchen Zollverein wir in Nr. 126 des Literaturblat: 
tes von 1838 anzeigten, bat in ber vorliegenden größern 
Schrift den gefammten Handel Europas in Betrachtung 
gezogen. Diefed Werk war urfprünglich franzöfiich ge: 
fchrieben und beftimmt, eine Preisaufgabe ber Akademie 
der politiihen und moraliſchen Wiſſenſchaften in Paris 
zu löfen. Karl Düpin, zum Berichterftatter über diefe 
Arbeit ernannt, verwarf Diefelbe ald irrtbümlich und 
unzulänglid. In feinem Bericht verräth aber Karl 
Dupin felbit bedenflihe Unwiſſenheit, indem er unter 
andern annimmt, Hamburg liege am fchwargen Meere, 
Dergleihen geograpbifhe Verwechslungen find aber bei 
den Franzofen fo gewöhnlih, daß fih Herr Dfiander 
faum darüber hätte verwundern follen. Und auch bie 
Dreiftigteit im Aburtheilen ift fo echt franzöfiih, daß 
fie faum mehr auffallen fann. indem Herr Dupin die 
vorliegende Arbeit verwirft und die Preisfrage noch ein: 
mal ftellt, will er, daß fie in beftimmten Grund: 
zügen bearbeitet werde, und dieſe neuen Grundzüge 


entlehnt er — wörtlich aus der Arbeit des Herrn Dfianz | 


der. Das iſt freilih krankend für den, den es trüfft, | 


allein die Franzofen find num einmal nicht anders. Vor 
mehreren Jahren fam cin deuticher Chemifer nach Paris 
und theilte einigen Gelehrten vertrauendvoll eine neue 
Entdetung mit. Gleich darauf wurde diefe Entdedung 
für eine franzöfiihe ausgegeben und in Paris ein neuer 
Induſtriezweig darauf gegründet. Germanus yult decipi, 
ergo decipiatur. 

Was nun das Werk felbit betrifft, fo fagt Herr 
Dfiander darin fo viele Wahrheiten, dab wir uns nicht 





enthalten können, wenigſtens die wichtigiten derſelben 
bier überfichtlih zufammen zu fallen. 

Bisher waren fait überall Abfperrungen, Verbote 
oder hohe Verzollung fremder Waaren zu Gunſten der 
einbeimifhen Produktion die Megel, offener Verkehr oder 
niedere Zölle dagegen nur die Ausnahme. Ge mehr und 
mehr aber bat man Diefed bisherige Spitem als fehler: 
haft, als für die wahren Antereffen der Voͤlker und 
Staaten nachtheilig erfannt und ein entgegenfchted 
Spftem iſt fichtbar im Vorſchreiten begriffen, wenn es 
auch noch die größten Schwierigkeiten zu überwinden 
hat. Herr Dfiander ftellte jih die Aufgabe, die Mor: 
theile und Nachtheile beider Spiteme gegen einander 
abzumägen. 

Zuerſt erörtert er eine Vorfrage, Sehr fleine Staa- 
ten ertragen überhaupt die Kojten einer ftrengen Grenz: 
bewahung nicht. In etwas größern Staaten und bei 
gewiffen Grenzverhaͤltniſſen ift der Schleichhandel nicht 
zu vermeiden, durch Den der Zweck der Abfperrung wer 
fentlich vereitelt wird. Cinige Staaten, bie felbft wenig 
produeiren, leben bauptfächlich bloß vom Zwiſchenhandel 
und um dieſen zu fördern mus die Cinfubr möglichit 
frei fern. Demnach bleiben nur die großen, in fi 
abgerundeten Staaten übrig, denen ein Abſperrungs— 
foftem Vortheil zu gewähren fcheint, ſoſern fie ihre 
Grenzen wirklich binreihend bewachen fünnen und inner: 
halb dieſer Grenzen dasjenige binreichend produciren, 
was die PVevölferung bedarf, Allgemein nabm man 
bisher an, daß in ſolchen Staaten durch hohe Zollerfaße 
erſtens die einheimifche Produktion gefichert und gewil: 
fermaßen monopolifirt bleibe, und zweitens eine große 
Summe in die Staatskaſſe fließe. 

Diefe Vortheile find nicht zu verfennen, doch fie 
allein enticheiden die Frage nicht. Wenn 1. die Produ 


| centen, die immer nur ein Theil ber Bevölkerung find, 


nur auf Koſten der Eonfumenten, welche die ganze Be— 
völferung find, einen Vortheil genießen, fo ift es nicht 
ein Vortbeil, fondern im Gegentheil ein Nachtheil für 
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den Staat. Wenn 2. der Staat durch hohe Zölle jäbr: | ald früber abzugewinnen, die niedrigen Getreidepreiie 
lich eine große Summe gewinnt, fo würde er doc bei | der erwähnten Periode berbeigeführt werden fonuten. 


niedern Zöllen eine noch größere gewinnen, weil alddann 
der Verkehr um fo ausgedehnter ſeyn würde, 

Dberiter Grundfaß für alle Handelsgeießgebung iſt: 
das Intereife der Gonfumenten zu fördern, weil cd dad 
Intereife der gefammten Bevölkerung iſt, weil Alles 
confumirt und fo viel confumiren will, als möglich, Je 
mehr aber confumirt wird, um fo mehr fann auc pro: 
ducirt werden; je mehr durch Handelsfreibeit oder we: 
nigſtens niedere Zölle die Einfuhr fremder Waaren er: 
leichtert wird, defto mehr wird auch umgekehrt die Aus— 
fuhr der eignen Produkte erleichtert, weil am Ende 
immer nur der und abfauft, dem wir abfaufen. Endlich 
muf, je mehr confumirt wird, auch der Staat an 
indireften Abgaben und ſelbſt unmittelbar durch niebere 
Zölle gewinnen, weil weit mehr niedrig verzollte Waaren 
eingeführt werden, als hochverzollte. Es iſt daber fein 
Zweifel, daß das Intereffe ſowohl der Producenten als 
des Fiscus dem Intereſſe der Confumenten nachiteben 
müuͤſſe, oder, daß das Intereſſe jener beiden Faktoren 
nur in dem Maaß gefördert werden fan, in welchen 
Das der GConfumenten gefördert wird, 

Das erite, nächte und dringendſte Intereſſe der 
Conſumenten it, daß die Lebensmittel wohlfeil fepen. 
Alfo freie Korneinfuhr! Herr DOfiander führt den Be: 
weis, der Reiz, Getreide zu hohem Preife verfanfen zu 
tönnen, babe überall die Produftion deffelben in einem 
ſolchen Grade und in fo kurzer Zeit gefteigert, daß die 
Preife immer wieder harten fallen mülen, auch wo man 
fie zu Gunften der Producenten auf einer gewiſſen Höbe 
bätte erbalten wollen. Bei diefem jteten Sinken ber 
Getreidepreife habe aber der Landmann dennoch nichts 
verloren. „In den erften fiebenzig Jahren des verfloffe: 
nen Jahrhunderts waren die Durchfchnittspreife von 
Getreide, troß des durd die Zunahme der Bevölferung 
fehr vermehrten Conſumo, troß des, in Folge der ger 
fteigerten Bedürfniffe des menfhlichen Lebens erböheten 
Arbeitslohnes, troß der erhöheten Abgaben, troß der 
durch die Ausbeute der Bergwerke von Merifo, Peru 
und Brafilien betrachtlich vermehrten Maffe von baarem 
Gelde, — niedriger als in dem vorbergebenden Jahr: 
hunderte. Und diefe Epoche war gewiß feine ungünftige 
für die Entwidlung des Kulturzuſtandes der bürger: 
lihen Gefellibaft. Bei jener Wohlfeilbeit der Getreide: 
preiſe boben fih Handel und Induſtrie auf eine ſchwung— 
bafte Weile empor, und verbreiteten ſelbſt bis in Die 
untern Klafen der meiften europäifhen Wölfern ein 
verbefferted Uusfommen. Daß dabei die Lage des Land: 
mannes fich verihlimmert babe, bat Niemand behauptet. 
Es ift daber Far, daß nur dadurd, daß es Dem menſch— 
lien Fleiße und Scharflinne gelang, dem Boden mehr 








Hat ſich nun die neuere Zeit dur eben fo auffallende, 
ja vielleiht noch auffallendere Fortſchritte des Ackerbaues, 
ald die fo eben angeführte Periode, audgezeihner, fo 
feben wir nicht ein, wie man berechtigt ſeyn follte, im 
Genufe des tiefiten Friedens anbaltend hohe Getreide: 
preife zu erwarten.” 

Der Landmann muß auch bei niedern Kornpreiien ge: 
winnen, wenn Anduftrie und Handel blüben, denn es wird 
alddann um fo mehr Korn confumirt. „Dad Aufblüben 
des Handels und der Induſtrie iſt eine natürliche Folge wohl: 
friler Lebensmittel, und damit findet eine größere Menge 
von Menſchen in diefen zwei Erwerbszweigen ein befferes 
Austommen, was den Eonfuno der Lebensmittel ver: 
mehrt, und dadurch auf die Dauer die Verbältniffe des 
Landmannes in ein Gleichgewicht zu den Verbältniffen 
des übrigen Theiles der Gefellihaft bringen muß. Wie 
die Erfahrung gezeigt bat, find die Fabriken in tbeuren 
Jahren öfters genöthigt, in Folge ihred verminderten 


| Abſatzes den Lohn ihrer Arbeiter herunter zu feßen, wäh: 


rend fie in Folge einer vermehrten Nachfrage nach Fa: 
brifaten denfelben in wohlfeilen Seiten wieder erböben; 
und ſchon diefer Umſtand dürfte einen unverwerflicen 
Beweis abgeben, daß, wenn auch der Aderbau die erſte 
Grundlage der Gefellihaften bilder, dennoch das In— 
tereffe derfelben in Staaten, die einen blübenden Handel 
und eine blühende Induſtrie haben, gegenüber den ge 


| fammten andern Intereffen des Volfed keinesweges über: 


wiegend ift.” Damit ſtimmt dad allgemeine Naturgefeß 
sufammen, daß in der Nähe großer Städte der Landbau 
immer am blübenditen ift. Ge näher und zahlreicher 
die Confumenten, um fo glüdliher ift and der Pro: 
ducent. 

Schr intereffant ifr, was Herr Dfiander über die 
veranderte Michtung des Getreidehandels fagt. Früber 
verforgte Holland die füdeuropdiichen Staaten mit nord» 
europaiſchem Korn. Seitdem aber ruffiihes Korn von 
Odeſſa aus ind Mittelmeer fommt und andererfeitd der 
Aderbau im füdweftlihen Europa felbit zugenommen 
bat, find die Holländer diefes ehemals fo einträglihen 
Handels beraubt, 

Mit anferordentlibem Scarfiinn und mit Rüd: 
ſichtsnahme auf die Erfahrungen, die deffalls in allen 
europäifhen Ländern gemacht morden find, weist Herr 
Dfiander nach, daf die Beforgnijle, irgend ein aderbau- 
treibended Land könne mit fremdbem Getreide zu den 
wohlfeilften Preiſen überfhwemmt und dadurd fein 
eigener Aderbau ruinirt werden, überall unbegründet 
ind. Wohl kann und follte jede Regierung durch Ein— 
fubrerlaubniß die höchſte Steigerung der Kornpreife und 
den Kornwucher verhindern; niemals aber fann fie Durch 
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dieſe Mafiregel die Preife bis zu einer Tiefe fallen 
mahen, die den einheimiihen Landbau ruiniren müßte. 
Denn 1. aus fehr großen Fernen kann das Getreide nicht 
geholt werben, weil die Transportfoften zu Lande und 
felbjt zur See zu boch kommen würden, das Mifico zur 
See aber ſehr groß fern würde. Daher gebt das Getreide 
von Odeſſa nicht über die Meerenge von Gibraltar hin— 
aus, und dad von Danzig nicht ind Mittelmeer. 2. Wenn 
auch in einigen getreibebanenden Ländern, z. DB. Ruß: 
land, Polen, Ungarn, der Arbeitslohn geringer, mitbin 
das Getreide am Orte feines Uriprungs mwohlfeiler iſt 
old 3. B. in England, fo wird doch fein Preid durch bie 
Trandporrfoften, Riſico, Aſſecuranz, Zölle und durch 
den Gewinn, den fih der Kaufmanı vorbehalten muß, 
fo erhöht, daß der engliihe Producent feine Concurrenz 
nicht zu fürdten hat. Iſt das Getreide in England 
wegen guter Ernten obnebin wohlfeil, fo fommt gar 
fein fremdes Getreide daielbit an. At das Getreide 
wegen fehlechter Ernte tbeuer, kommt demnach fremdes 
Getreide an, aber in zu großer Menge, To daß bie 
Eoneurrenz bie Preife wieder berabdrüden würde, fo 
fucht man lieber andere Abfaßwege oder fpeichert es bie 
zu einer gelegeneren Zeit auf, ald daß man es um 
Spottpreiſe verfdleudern würde. As unumſtöpßliches 
Geſetz ift anzunehmen, daß niemals die Concurrenz von 
aufen, fondern immer nur die gefteigerte Agrikultur 
und gefegnete Ernte im Innern das Getreide wohlfeil 
mache. 

Da der Getreideban fat überall dergeftalt gepflegt 
und vervollfommmet it, daß weit öfter bei glüdlihen 
und feldit mittelmaäͤßigen Ernten ein Ueberfiuß, als bei 
Fehlernten ein Mangel entiteht, billige und empfiehlt 
Here Dfiander das Verfahren derjenigen Landwirthe, die 
den Boden auch auf andere Weile benußen, zur Pro: 
duftfion von Wein, Flachs, zur Schafjuht, Pferde: 
sucht ꝛc. Darin, daß gerade folche Zander, von denen 
man die Weberihwemmung mit Getreide am meiften 
fürchtet, 3. B. Rußland, auf ſolche Auswege fallen, liegt 
der ftärkjte Beweis, dab jene Beforgniß ungegründet ift- 
Die ruſſiſchen Landeigenthümer fünnen bei der immer 
mehr ſich fteigernden Induftrie jederzeit auf einen fihern 
und guten Abſatz ihres Talgs, Hanfes, Leders ıc. rech— 
nen, feineswegs aber auf einen eben fo fihern Abſatz 
ihres Getreides. Unter allen Umſtaͤnden kommt ruffifcher 
Talg, Leder, Hanf, Flachs ıc. nah Hamburg, nicht 
aber ruſſiſches Getreide, dad nur dann in Menge fommt, 
wenn im Weſten febr fchledhte Ernten geweien find. 
Natürliherweiie fucht man nun auch in Rußland lieber 
ſolche Dinge zu prodneiren, deren Abſatz unter allen 
Umpftänden gelichert ift. 

Schr ausführlich behandelt der Merfaffer die eng: 
lichen Korngefeße, Nachdem er bewiefen hat, daß fie 


bed Swedes verfehlen, und daß bie Vorſtellung, die fich 
bie Producenten von ber Möglichleit eined anbaltend 
hoben Standes der Getreidepreife machen, eine reine 
Zäufhung ſey, fährt er fort: „WVergebens wird man 
nad einem einleuchtenden Grunde fuchen, um zu bes 
weiſen, daß mitten im tiefften Frieden foldhe Getreide: 
preife, wenn fie durch das Geſetz wirklich zu erzielen 
wären, dem Jutereſſe des größern Theiles der Nation 
zuträglih fepn würden. Englands hohe Nationalwohlz 
fahrt, welde ein Gegenftand allgemeiner Bewunderung 
ift, hat offenbar ihre Hauptgrundlage in dem ungeheuren 
auswärtigen Abfaße feiner Induftrieprodufte; und wo: 
durch iſt dieſer zu erzielen, als durch große Wohlfeilheit, 
vermittelt deren die Concurrenz anderer Nationen auf 
freien Märkten zu befiegen it? So große Vortbeile 
nun auch England durch die Anbäufung einer außer: 
ordentlichen Maffe von Kapitalien und den dadurch ent— 
ftandenen niedrigen Zinsfuß, durch die möglichite Ver— 
vollfommnung des Mafchinenweiens, durch die Wohl- 
feilbeit des Brennftoffes, wodurh die Maſchinen in 
Bewegung gelebt werden, und durd feine geographiſche 
Rage, welche die Ausfuhr nach allen Welttbeilen fo ſehr 
begünftigt, baben mag: fo ift und bleibt doch ber Ar: 
beitslohn, welcher ſich nothwendig in hohem Grade nach 
den Preifen der Lebensmittel richtet, bei der Fabrifation 
ein wichfiger Punft. Die befondere Einwirkung eines 
jeden diefer Umſtande genau zu beftimmen , überfteigt die 
Grenzen des menſchlichen Scharfinnes; aber wir glauben 
und feinem vermeſſenen Scluffe zu überlaffen, wenn 
wie dem vertheuerten Arbeitslohne, welchen die beab— 
fichtigte Höbe der Getreidepreife bei ihrer Verwirflihung 
zur Folge haben würde, eine Wirkung zufchreiben, welche 
durch die andern Bortheile nichts weniger ald aufgewogen 
wird, — Glüdlicberweife ift die Wirfung der Natur 
ftärfer, als die des Geſetzes, und nad gefegneten Ernten 
erreihen bie Getreidepreife in England nie die von 
Sefeßgeber beabfichtigte Höhe, wenn auch dad ausläns 
diſche Erzeugniß von den inländiihen Märkten aufs 
ſtrengſte ausgeſchloſſen iſt. Nach fhlechten Ernten kanun 
aber, wie die Erfahrung genugſam dargethan hat, Eng— 
land frember Hülfe nicht entbehren, und dieſe alsdann 
durch hohe Einfuhrzolle zu erſchweren, iſt wohl eine 
ſchreiende Ungerechtigkeit gegen den größten Theil des 
Volkes, und im hoͤchſten Grade gegen alle geläuterten 
ftaatswirtbfchaftliben Grundfäge verftoßend.” 

Auch gegen die Erfhwerung der Durchfuhr fremden 
Getreides erflärt fih der Verfaſſer, da Auftenländer 
durch den Tranfit und Berfauf des binnenländifchen 
Getreides immer nur gewinnen Eönnen, and wenn fie 
felbit Getreide produciren. Aus biefem Anlaß beklagt 
er die Ummatur einer Abiperrung der Flußmündungen 
von dem mittleren und oberen Flußgebiete, die fo häufig 
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attfindet , und namentlih im deutihen Handel fo 
ſchmerzlich gefühlt wird. 


Da wo die größte Freiheit des Getreidehandels ſich 
längft als praftifch bewährt hat und beffalls fein Vor: 
urtheil mehr berricht, hat doch ber Fiscus für die ihm 
abgebenden Zolleinfünfte ein Surrogat gefuht, z. B. in 
Holland die Mahlitener. Der Verfaſſer beweist, das 
dadurch die Lebensmittel, folglich auch ber Arbeitslohn 
vertheuert würde, was immer ſchaͤdlich auch auf In duſtrie 
und Handel zurückwirle. So wie der Preis der Lebens⸗ 
mittel ſich bis zu einer foͤrmlichen Theurung ſteigert, 
müffen eine Menge Unternehmer ihre Arbeiter entlaffen. 


An diefe ſehr lehrreichen Betrachtungen über Agri— 
eultur und Getreidehandel hätte der Verfaſſer vielleicht 
noch einige Bemerkungen über die neuere Gefeßgebung, 
bäuerlihe Verhaltniſſe betreffend, anknüpfen dürfen. Ein 
großer Theil der Uebel namlich, über welche ber Land: 
mann Magt und deren Abhülfe man oft in einer Fünit- 
lihen Steigerung der Getreidepreife ſucht, bat ganz 
andere Quellen und feine Heilung muß in ganz andern 
Mitteln gefucht werden. Wo einerleits die Kultur des 
Bodend noch unter den fchweriten Staats: und Feudal: 
faften feufjt, oder andererleitd die Vertheilung der Güter 
bis zu einem Minimum von Befin ausgedehnt wird, 
der feine Familie mehr ernähren kann, da wird auc bie 
Gefeßgebung in Bezug auf Getreidehandel der Nerars 
mung nicht vorbeugen. 

Aber auch im günftigften Falle, wenn Alles ſich 
vereinigte, den Landmann zu begünftigen, fann doc die 
Produftion umd der von ihr zu boffende Gewinn ein 
durch die Natur felbit und durch die geographifchen 


Grenzen gezogened Marimum nit überfäreiten, wäh: | keit, welche Frankreich dur die hohe Beſteurung eines 


rend Induftrie und Handel in unberechenbaren Porenzen 
fih vermehren können. Inſofern ift es eine gute Politif 
derjenigen Länder, die vorzugsweile für Indujtrie und 
Handel fih eignen, andere Länder, die fih weniger 
dazu eignen und dagegen mehr zur Produftion von Na: 
turerzeugniffen, in Diefer Produftion zu unterftüßen. 
„In einem reihen, ſtark bevölferten Handels und Fa: 
brifftaate kann es nicht ausbleiben, daß die Benukung 
des fruchtbaren Bodens, der die auf feine Kultur ver: 
mwendeten Koſten gehörig lohnt, früher oder fpäter ein 
Ziel findet. Nicht fo leicht ift aber diefes der Fall mit 
der Ausdehnung des Handeld und des Fabrikweſens, 
welche zwei Ermwerbsjweige wir binfichtlih desjenigen, 
was fie zur Ausfuhr liefern, als eine auf den einheimi- 
fehen Boden verpflanzte Arbeit für fremde Wölter be: 
zeichnet haben. — Andere Länder von einer bünneren 
Bevölkerung befiben dagegen einen großen Reichthum an 
fruchtbarem Boden, wahrend ihnen die nöthigen Ele— 








‘ bensmitteln. 


ı ten Frankreichs befchränft zu fehen. 


mente für das Kabrifweien fehlen, daber fie fih die 
Produkte, welches dieſes letzte liefert, am vortheilbafs 
teften im Austaufche ihrer überflüffigen Naturerzeugnife 
verfhaffen. Zwei Länder diefer verfhiedenen Beſchaffen— 
beit ſtehen in Berreif ihrer Handelsintereſſen einander 
gegenüber; dad eine mit den größten Mitteln, Hanbelds 
gegenftände und Produfte feiner Juduſtrie zu liefern, 
und das andere mit einem großen Meihtbume an Na— 
turproduften. Erheiſcht nicht in dieſem Falle dad Jutereſſe 
des erfteren, bie Produkte des leßteren fo viel ald mög: 
lich am ſich zu ziehen, um fie in einem gewillen Zuftande 
von Verwandlung zurüdzugeben? Liegt ed, wie wir 
genugfam dargethan zu haben glauben, in der Natur 
der Sache aufgeihloffen, daß das eingeführte Getreide 
durch den Conſumo der Individuen, mit deren unendlich 
verzweigten Arbeit es bezahlt wird, in einem Buftande 
von Verwandlung wieder ausgeführt werden muß, fo bat 
offenbar die Getreideeinfuhr überall einen Handel der 
Wiederausfuhr zur Folge. Und die Beförderung biefed 
Handeld war immer eine ernftlihe Sorge aller aufge: 
flärten Regierungen.“ 


Mas vom Getreide gilt, gilt auch von andern Le— 
Wie höchſt ſchädlich die hohe Verzollung 
„. B. des eingeführten Schlachtviehs it, bat Frankreich 
bewiefen. Seitdem dort das deutſche Schlachtvich fo 
boch verzollt werden muß, darf auch der franzöfifche 
Mein nur gegen hohe Zölle in Deutichland eingeführt 
werden. Wie fehr leider darunter das Intereſſe ber 
Meinbauer in Franfreih! Und fogar politiiche Folgen 
find hier wahrzunehmen. „Wer die Handeldverbältniffe 
der fleineren füddentichen Staaten fennt, wird ſich 
fchwerlich überzeugen koͤnnen, daß ohne die Ungerechtig— 


für einen Theil derielben fo wichtigen Ausfuhrgegenz 
ftandes, wie Schlachtvieh, verübt bat, ihr Anſchluß an 
den preußiihen Zollverein, deſſen Tarif mande fran: 
zöfiihe Natur: und Induftricprodufte hart trifft, To 
leicht erfolgt wäre. Ihr eigenes Intereſſe bätte fie 
offenbar von diefem Schritte abhalten müffen, wenn fie 
Gefahr liefen, die Ausfuhr eines ihrer wichtigiten land» 
wirtbichaftlihen Erzenaniffe durch Mepreffalien von Sei: 
Aber wie fünnte, 
bei dem von Franfreich bereits big auf den bödften 
Grad getriebenen Probibitivipiteme, ihnen eine weitere 
Gefahr in diefer Hinficht gedroht haben?” 


Schluß folgt.) 
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Alle die Grundſatze, die der Verfaſſer für den Ge— 
treidehandel vorfchlägt, will er auch auf den Handel mit 
folhen Gegenitänden angewendet wien, die der Fabri— 
fation als Urjtoffe dienen. Auch für fie verlangt er die 
unumfchränftefte Einfuhr, weil der Flor der Anduftrie 
von der Mohlfeilbeit der Urktoffe nicht weniger abhängt 
ald von der Wohlfeilbeit der Arbeit, des Arbeitölohnes, 
die aus der Wohlfeilbeit der Lebensmittel, alſo vorzuge: 
weile des Getreides folgt. Durch hohe Zölle, womit 
man die Urſtoſſe (3. B. Baumwolle, Wolle, Eifen ıc.) 
belegt, wird auch das Fabrifat vertheuert, folglich der 
Conſumo verringert und überdied werden die Länder, 
deren Produfte man auf diefe Weife mir Zöllen belaftet, 
leicht zu Repreſſalien genötbigt, die der Induſtrie höchſt 
nachtheilig find. 

Mad der Verfaſſer über die Koftfpieligfeit und Ver: 
geblichfeit der künſtlichen Mittel fagt, durch die manche 
Staaten erzielen wollen, wad andern Staaten bie frei: 
gebige Natur gewährt, iſt ſehr beberzigenswertb. Wenn 
3. B. ein Staat, anjtatt trefflihed und wohlfeiles Eiſen 
von dem Lande zu beziehen, wo es in größter Menge 
und befter Güte vorfommt, mit aroßen Koſten Eiſen— 


werke baut, die fparfamen Wälder des Landes vollends | 


ausplündert, das Holz vertbeuert und am Ende doch 
nur ein verhältnißmäßig ſchlechtes und theures Produft 
liefert, das dem Bebürfniß weder an Menge noh Güte 
genügt, wie follte man ſich da nicht über die Kurylichtig- 
keit der Monopolitten verwundern? „Auf fein Natur: 
produft hat die Zunahme ber Bevölkerung einen größeren 


‚ empfindlich fühlen laffen. 
ſolche Höhe geitiegen; dab der Unterhalt der Einwohner 


Einftuß geäußert, ald auf Holz. 
forglofen Forftwirtbichaft der frühern Zeiten, welde die 
Zukunft fo wenig im Auge batte, find die Waldungen 
in einem großen Theile des mirtleren Europas fehr 

gelichter worden, wovon die Folgen ſich gegenwärtig fehr 


Dei der fchlehten, 


Die Holjpreife find auf eine 


dadurch merklich vertheuert, und daß, aller fonjtigen 








günftigen Umftände ungeachtet, die Entwidlung mehrerer 
Induſtriezweige, welche viel Feuerung erfordern, zurück⸗ 
gehalten oder sehr erichwert wird. Immer lauter wer— 
den die Klagen über dieſes Uebel, und, fo weit die 
Umftände es erlauben, einem weitern Steigen deffelben 
entgegen zu arbeiten, iſt nun in den Laͤndern, die ſich 
in einer ſolchen Sage befinden, das ernitlibe Streben 
der Megierungen geworden, daher die größte Sorge 
getragen wird, die Waldungen in einem ſolchen Zu: 
ftande zu erhalten, daß fie das für das Bedürfniß der 
Einwohner mötbige Holz regelmäßig liefern können. 
Diefer allgemein anerfannten Megierungspilicht lauft 
aber offenbar die künftliche, auf Verbotsmaßregeln beru— 
hende PVegünftigung eines Induſtriezweiges, welder fo 
viel Feuerung erfordert, wie die Produftion von Eiſen, 
fhnurftrads entgegen, Und follte nicht fchon dieſer 
Umftand allein bei der Gollifion das Antereffe eines 
folben Anduitriegweiges mit dem Intereſſe der geſamm— 
ten Geſellſchaft geeignet ſeyn, jeden Zweifel niederzu—⸗ 
ſchlagen, daß der Geſetzgeber in feiner Entſcheidung letz— 
term den Vorzug zu geben babe? — Der Staat und 
die Communen find rüdfihtlih dieſes Beſitzes unter 
eine Kategorie zu bringen: beider Pilicht iſt, durch alle 
Mittel, die ibnen zu Gebote fteben, die größtmögliche 
Entwidlung der öfentliben Wohlfahrt zu befördern. 
Und wie könnte es fih mit der Erfüllung diefer Pflicht 
vertragen, durch fünftlihe Maßregeln die Vertheurung 
eines für alle Alaffen der Gefellichaft fo unentbehrlicen 
Bedürfniſſes, wie der Brennſtoff bervorzurufen? Diefe 
DVertheuerung bildet offenbar eine öffentlihe Abgabe, 
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melde die Hütte ded gemeinen Manned am bärteiten 
trifft, daber fie, auch aus einem moraliſchen Geſichts⸗ 
punfte betrachtet, gewiß einem gerechten Zabel unter— 
liegt.“ Aug demfelben Grunde muß es auch getadelt 
werden, dab der Holzbau bei Neubauten noch fo fchr 
das Webergewicht über den Steinbau behauptet, was 
überdies die Feuersgefabren in hohem Grade begünftigt. 
Dies ift noch in Gegenden Deutſchlands der Fall, die 
an Bauſteinen durchaus feinen Mangel leiden, und wo 
der Steinbau, wenn er nur öfter angewendet würbe, 
immer woblfeiler werden würde, indeß der Holzbau, 
wegen der Koftbarkeit des Holzes, wirklich immer tbeurer 
wird. 

Betrachtet man insbelondere den Holzmangel in 
Franfreih, wo ſchon die Revolution die Wälder rafirt 
bar, fo klingt es wie eine ungeheure Gasfonnade, wenn 
behauptet wird (mie ed unlangit geſchah) Frankreich habe, 
um die Koften eines Kriegs aufjubringen, für 200 
Millionen Walder zu verfaufen. 

Ron den Lebensmitteln und Urfioffen geht Herr 
Dfiander im zweiten Theile feines gebaltvollen Werkes 
zu den fertigen Erzeugniffen der Anduftrie über. Eng: 
lands Induſtrie ift die erite der Welt, England bat aber 
bisher das Verbotſyſtem feftgebalten, alſo könnte man 
behaupten, England verdanke den Flor feiner eigenen 
Andufirie auch nur dem Verbot, mit dem ed die Con: 
eurrenz fremder Qnduftrie fern hält. Allein dies kann 
man nicht behaupten. England verdankt den Flor feiner 
Gewerbe nur feiner politiihen Freibeit, dem Schutze des 
Eigentbums, der Entwicklung aller nationalen Anlagen, 
nicht aber dem Verbotſpſtem; denn durch dieſes leßtere 
bat es gerade die übrigen Staaten erjt veranlafr und 
genörbigt, fih auch auf Induftrie zu Tegen, fich die 
Maſchinen, deren ſich die Engländer bedienen, auch 
fommen zu laffen und eine Goncurrenz zu eröffnen, 
welche der englifhen Induſtrie bereits fehr füblbar und 
nachrheilig ift, und daber auch bereits die engliſche Me: 
gierung zu einer weilen Ermäßigung Der frübern Ver: 
bote bewogen bat. Um meilten Schaden leider Franf: 
reich durh das Verbotfoftem, das es mit viel foitema: 
tiiber Unvernunft feftbalt. Frankreichs Verbote haben 
Mepreffalien des deutſchen Zollvereins hervorgerufen. 
Mer hat dabei gewonnen? Franfreih am wenigiten. 
Die franzöſiſchen Fabrifate find, der Eigenthümlichkeit 
der franyöfifiben Nationalität und der Neigungen und 
Talente gemäß, bie fih in Franfreich zumeift ausbilden, 
was man leihte Waare nennt, wenn auch nur in Vezug 
auf ihr Pundacwiht, Graenftände der Mode, des Ge: 
ſchmacks und des Lurus, die fich leichter und mit weniger 
Koften in ferne Gegenden transportiren lalen und doc 
theurer find, als die fchwereren und woblfeileren Ra: 
brifate anderer Länder. Schon deshalb würde Frankreich 


bei mwechlelfeitiger Einfubrfreibeit einen Vortheil voraus 
haben. Schließlich bemerft der Werfaffer, „daß, wie 
auch der Charakter der Induſtrie eines Landes ſeyn 
mag, diejenigen Zweige derfelben, zu deren Kultivirung 
die Nation vorzugsweife natürlihe Anlagen befist, ſich 
unter der Einwirkung eines freieren Austaufches in dem 
Grade heben werden, daß die dadurd vermehrte Arbeit 
unter dem Wolfe den Verluſt derjenigen, melde bie 
vermehrte Cinfubr fremder Fabrifate von andern Zwei: 
gen zur Folge baben kann, aufwägt; und auf Diele 
Weiſe würde felbit die Alafe der Fabrifarbeiter durch 
den Uebergang au einer größeren Handeldfreibeit eber 
gewinnen, als verlieren.” 

Herr Oſiander gebt von der Induitrie zum Handel 
über: „Unwiderſprechlich ift die Handlung, ald durdans 
auf Austaufh berubend, die gemeinfchaftlibe Wermitt: 
lerin zwiſchen Producenten und Gonfumenten, wenn 
auch nicht in der Vefriedigung aller ihrer gegenfeitigen 
Bedürfnife, doch in einem febr großen Theile derfelben, 
Vermöge dieſer Eigenſchaft leiftet fie beiden Theilen 
gleich große Dienſte, indem fie dieſelben der Mühe über: 
bebr, ſich gegenfeitig aufzuſuchen; und da beinabe jeder 
Sonfument auch zugleich Producent im irgend einem 
Face ift, fo leuchten ed ein, daß durd dieſe Mermitt: 
lung die Produfrion fraftig befördert wird.“ 

Der innere Handel, der naächſte ift immer der erfte, 
der auswärtige nach fernen 2andern folgt erſt nad. 
Gleichwohl wird in neueſter Zeit ein Streben nah un: 
mittelbarer Verbindung mit Vermeidung des Zwiſchen— 
bandeld bemerfr. „Der Kaufmann des Produftiond: 
landes fucht gegenmärtig, es ſey felbft oder durd Ber: 
mittlung feiner Agenten, den Kaufmann des Landes 
des Conſomo auf, mad ganz narürlich zur Folge bat, 
daß die meiſten Gefhäfte zwiſchen beiden Theilen bireft 
gemacht, und dabei zur Erfparung unnöthiger Unkoſten 
Zwiſchenplatze fo viel als möglich vermicden werden. 
Bei diefer Geſtaltung ber Dinge müſſen alle Bemühungen 
der Megierungen, den direkten Verkehr mit den Pre: 
duftionslandern zu befördern, überfüffig und zwecklos 
eriheinen. Die Sucht, "Altes fo viel als möglich von 
der Quelle zu begieben, tft beut zu Tage fo jtart, daß 
der Kaufmann fih in manchen Fallen dadurh Schaden 
zufügt, da haufig auf Zwiſchenplaätzen billiger zu kaufen 
it,“ fofern fih ein großes Quantum derielben Waart 
dort anbaufr. 

Auch dieſes Streben der neuern Zeit findet feine 
natürliche Grenze, die der Verfaſſer ſehr Har bezeichnet. 
„Zwei einander nabe gelegene Lander baben, mofern 
feine befonderen topographiſchen Werbältnife obmwalten, 
ein ziemlich übereinftimmendes Klima, fin deffen Folge 
ihre Naturprodufte nicht immer eine große Verfchieben: 
artigfeit darbieten; und wenn dieſes ſtattfindet, fo fehlt 
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in mander Hinfiht eine dringende Aufforderung zu 
einem lebhaften gegenfeitigen Austanfche, Anders ver: 
bält es fih mit Ländern, welche in meiter Entfernung 
von einander liegen. In Ländern diefer Art herrſcht eine 
große Verfchiedenartigkeit des Klimas, welde ihrer Pro: 
duftion einen eben fo verfchiedenen Charakter einprägt; 
und in der Verfchiedenartigkeit der Produkte liegt der 
Hauptbebel ded Verkehrs zwiſchen zwei Bölfern. Deſſen 
ungeachtet iſt kein Land, welches nicht auch dem näcften 
Nahbaritaate irgend etwas von feiner Produftion mit: 
theilen fünnte, und der Austauſch davon wird gewöhn: 
lich durh die Wohlfeilheit der ZTransportfoiten begün— 
ftigt. Auch reiben fih noch andere Vortheile an Die 
Handelsverbindungen mit naben Ländern an. — Se 
näher die Gefchäftsmäanner einander find, deito genauer 
lernen fie ſich gegenfeitig kennen, wenn auch wicht immer 
verfönlich, doch in Beziehung auf ihre Handelsweiſe und 
ibre Mittel; und dadurh können die Geſchäfte mit 
größerer Sicherheit betrieben werden, Sodann wirb 
man in der Nähe eined Landes nicht nur mit deſſen 
Bedurfniſſen, fondern auch mit den Gegenjtänden, welche 
man von demfelben beziehen kann, vertrauter, was zur 
Belebung der gegenfeitigen Verbindungen fehr viel bei: 
trägt. Und endlih können in dem Verkehr mit naben 
Sändern bie Berriebstapitalien in der Megel fchneller 
umgeſetzt werden, worauf ein Hanptvortbeil des Handels 
beruht, Diefe Bortheile pflegen aber in dem Verkehr 
mit naben Laͤndern eine folhe Concurrenz berbeisufüh: 
ren, daß die Gewinne in demfelben im Durchſchnitte 
mäßig werden. Der Handel mit entfernten Landern ift 
in der Regel prefärer, und die in demfelben angelegten 
Kapitalien fönnen weniger Schnell umgefeßt werden. 
Eine natürlihe Folge davon ift, daß in diefem Handel 
keine fo ftarfe Concurrenz entjtebt, wodurch die Gewinne 
verbältnigmaßig größer werden. Wäre dieſes nicht der 
Fall, fo würde fich der Kaufmann von bemfelben zurüd- 
ziehen, und feine Fonds auf eine andere Weife zu be: 
nußen ſuchen. Unter ſolchen Umſtänden müſſen fich die 
Vortheile und Nachtheile der beiden erwähnten Handels: 
zweige ziemlich gleichitellen. Wie in jedem Erwerbs— 
zweige, geht auch im Handel dad Größere aus dem 
SKleineren hervor. Es ift im Handel mit nahen Sändern, 
wodurch im WUnfange der Handelsiftand die nöthigen 
Kapitalien fammelt, um (päter Verbindungen mit ent: 
fernten Himmelsſtrichen anzufnüpfen und zu unterbhal: 
ten. Sind die Handelsfapitalien einer Nation einmal 
auf eine große Höhe angewachſen, fo reichen die Ver: 
bindungen mit benachbarten Ländern zu deren Benutzung 
nicht bin; und, gleihfam durch das Gebot der Noth— 
wendigkeit gedrungen, muß alddann der Kaufmann auch 
Gefchäfte mit entfernten Ländern aufſuchen. Hierdurch 
wird es auch leicht erflärbar, daß eritere hauptſachlich 


von Handeldhäufern der mittleren Klaffe getrieben wer— 
den, leßtere dagegen von Hänfern des erfien Manges.” 

Herr Dliander erörtert die Syſteme, die biäher von 
den Megierungen in Bezug auf den Handel angenoms 
men worden find, dad alte Merfantilipftem, das für 
Waaren nur immer Geld haben wollte, daber die Ein— 
fuhr fremder Waaren verbot oder hoch verzollte; dad 
Entrepötfpitem, das die Verzollung wenigitens verichob; 
das Spitem der Freibäfen, das volle Handelsfreibeit 
gewährte, Diefelbe aber an gewiſſe Punkte feſſelte. Su 
dem Widerfinnigften rechnet der Verfaſſer die Befteurung 
des Durchfuhrhandels, der dem Lande immer nur Vor: 
theile, vielen Händen Belhaftigung und Gewinn gewährt. 
Naͤchſt der Kurzfihrigkeit, die dem Staate eine Zollein— 
nabme auf Koften des allgemeinen Wohls verfhaffen 
will und — nicht erwägt, daß der Staat durch indirekte 
Abgaben und überhaupt durh den Wohlitand ber Be— 
völferung mehr gewinnt, ald was er durch jenen Zoll 
gewinnen kann, nacht dieſer Regierungs-Kurzſichtigkeit 
iſt es hauptſachlich das Vorurtheil der Handelsbilanz, 
was einer voͤlligen Befreiung des Handels im Wege 
ſteht. Man fürchtet namlich, dem mehr ansführenden 
Lande müfe endlich alles Geld des mehr einführenden 
zufießen. Allein das ift völlig ungegrändet. Wenn 
dem fo wäre, fo hatte ſchon längit alles Gelb des Con— 
tinents nach England gefloſſen und dort anfgebäuft 
fepn müffen, Aber wenn auch in der That viel Gelb 
nah England gekommen ift, fo ift ed auch wicher auf 
andern Wegen zurüdgefiofen. Die Natur hilft jich 
überall und vermeidet die Ertreme. „Ein großer Theil 
ber Geldmittel, welche aus dieſem Uebergewichte der 
Ausfuhr oben, wurde auf eine Nutzen bringende Weife 
in fremden Ländern verwendet. Wie viele, mit englifchen 
Kapitalien gegründete, merlantilifhe und induftrielle 
Ctabliffements find nicht auf dem europälfhen Con— 
tinent, und au in den andern Welttbeilen, entftanden ? 
Sodann find von engliihen Kapitaliften ungeheure 
Summen in fremden Staatdpapieren angelegt worden. 
Und endlich wurden und merden noch anhaltend dem 
Eontinent durch die große Maffe reifender Engländer 
ungebeure Summen Geldes zurüdgegeben. Dadurch 
erflärt es fich ſehr leicht, daß verichiedene Länder, beren 
Einfubr von England anbaltend ihre Ausfuhr dahin 
bedeutend überfteigt, nichts weniger ald geldarm gewor- 
den, und in ihrem MWohlitande zurüdgegangen find. 
Pur unter folhen Umjtänden ift ed möglich, dab eine 
Nation anbaltend eine weit größere Ausfuhr als Ein- 
fuhr habe.“ 

In einem befondern Kapitel über die Schifffahrt 
gibt der Verfaller zu, daß Seeſtaaten, Die eine Kriege: 
flotte halten müſſen, der Kauffarteifchifffabrt ihrer Un— 
tertbanen Vorrechte gönnen müfen, weil fie diefelbe 
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als Vorfchule für die Kriegsmarine anfchen müſſen. 
Dennoch aber dürfe ed nicht zu fehr auf Koften bed 
Handels felbit geſchehen, denn die allgemeinen Regeln 
bleiben immer: für den Handel ift die wohlfeilite Schiff: 
fahrt die befte, der Ausichluß fremder mwoblfeileren zu 
Gunſten der einheimiſchen Eoftfpieligeren Schiffe iſt alſo 
dem Handel nachtheilig. Auch dieſe Regel fließt aus 
dem oberſten Grundſatz, der die Seele des vorliegenden 
Werkes und durchgangig in demſelben höchſt klar aus— 
gedrückt iſt. 


Nah dem gleichen Grundſatz beurtheilt Herr Oſiander 
das Colonialſpſtem. Er gibt zu, dab es einer Seemacht 
in Kriegsfällen von Wichtigkeit fep, in feinen Eolonien 
fihere Anbaltspunfte zu finden. Allein er verwirft die 
Monopolifirung des mutterländifihen Handels als ver: 
nunft: und naturmwidrig, wie denn auch die Erfahrung 
lehrt, dab fie ſich auf die Dauer nicht feithalten 
läßt. Sie lofter mehr Aufwand zu ihrer Aufrechterhal⸗ 
tung, als fie einbringt, und je drüdender der Iwang, 
deito gewilfer die Emancipation der Colonien. 

Gelegentlih macht Herr Dfiander zwei nicht un: 
praftiihe Bemerfungen, Cinmal, daß fih in den repraä— 
fentativen Körpern ungleih mehr ſtaatsrechtliche als 


ftaatswirthichaftlihe Kenntniffe offenbaren. Er bat Recht. | 


Die Anfichten der Volksvertreter über die wahren In— 
tereffen ber Produktion, der Induftrie und des Handels 
find noch gar ſchwankend, oft noch völlig ungebildet, wie 
namentlich Frankreich beweist, wo Die verfehrteften Maß: 
regeln von den Kammern gufgeheißen werden und noch 
alte Vorurtheile berrihen, ohne daß die Betheiligten 
nur wiffen, mie weit fie in der Kultur zurück find. 
Auch die Protofolle mancher deutihen Ständeverfamm: 
lung, 5. B. bei Berathungen der Zollvereinsfrage, dürften 
merfwürdige Beweiſe liefern, wie wenig Far und feit: 
getellt die Begriffe find. Allein man darf lich darüber 
nicht wundern, In den Deputirtenfammern fißen vor: 
zugsweiſe Juriften oder wenigſtens Perfonen, die in den 
gelehrten Schulen gebildet find. Diefen ift die Handels: 
welt ein fremdes Terrain. Kaufleute dagegen und In: 
duftrielle finden fih nur in ſehr geringer Anzahl in 
den Volldfammern. 

Die zweite Bemerkung des Verfaſſers betrifft bie 
Univerfitäten, Auf dieſen gelten bin und wieder noch 
Lehrbücher (3. B. Say) als Haffiih, durch welche große 
Irrthümer verbreitet werden, und Die Theorie, die 
Öffentlih und von Staatöwegen gelehrt wird, ftehr mit 
ben fortgefchrittenen Erfahrungen noch gar oft im Wi: 
derſpruch. 

Der Verfaſſer ſchließt mit einer Darlegung der 
Aftenftäde, die fih auf feinen Streit mit der Parifer 


Alabemie ber moraliihen und politiihen Wiſſenſchaften 
beziehen. In feinem legten Schreiben an die Afademie 
erflärt er mit Stolz: il est au-dessous de mon cha- 
raciere de comparaitre pour la troisiöme fois devant 
des juges qui ont fait de Hambourg un port de ia 
mer noire, 


Seelenkunde. 


Die Spmbolif des Traums von Dr. ©. H. von 
Schubert. Dritte verbefferte und vermehrte 
Auflage. Mit einem Anbange aus dem Nach— 
laſſe Dberlins ꝛc. Leipzig, Brodhaus, 1840. 
8. ©. 324, 


Ein Werk, das wir bereits als befannt vorausfeßen 
und deffen neue Nuflage nur der Anzeige, faum einer 
noch weitern Empfehlung bedarf. Indem der berühmte 
Verfaffer den Traum als die Vermittlung zwiſchen dem 
Machen und Schlafwahen (im Magnetismus) begeichnet, 
deutet er die Grundlinien einer in feiner Bilderfprade 
liegenden Spmbolif an. Es ift übrigens zu bedauern, 
daß die Wiſſenſchaft über bloße Andeutungen noch nicht 
binausgefommen if. Wir befißen allerdings einige 
Schlüfel zu beitimmten ſymboliſchen Vorſtellungs— 
weilen, 3. B. von Smwedenborg, aber in dem gefammten 
Gebiet der träumeriihen und vifionären Einbildungs: 
kraft it man noch keineswegs orientirt, Diele, wie 
man will, unter» oder überirdiichen Blumen baben noch 
feinen elaffifieirenden Linnd gefunden. 


* 


Der Anhang von Oberlin iſt intereſſant, obgleich er 
nicht ſtreng genommen hieher gehört, da er von Geiſtern 
und vom Jenfeits bandelt, alfo von Dingen, Die zwar 
die befannten Gegner ind Gebiet der Traumerei zu 


‘ verfeßen pilegen, die aber bier fcharf von den gemeinen 


Träumen unterfchieden werden müſſen. Statt beffen 
würde eine Sammlung von einzelnen Traumfombolen 
und eine Analyſe derfelben eine paflendere Bereicherung 
des Buches geweſen fenn; in der Art wie z. B. auf 
©. 75 die fombolifhe Bedeutung der Biene vortrefflih 
erörtert ift. 
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Politiſche Schriften. 


Adam von Müllers gefammelte Schriften. 
Band. Mit dem Portrait 
Münden, Franz, 1839. 


Erſter 
des Verfaſſers. 


Adam Müller iſt durch feine faſt rührende Anbäng: | 


lichkeit an Friedrih Schlegel ausgezeichnet. Er folgte 
ibm in die öfterreichifihen Dienfte, er wurde mit ibm 
katholifich, er wurde mit ibm geadelt und er ftarb mit 


ihm, wenigſtens ſehr kurz nach ibm, und wie es hieß, 


aus Schmerz um ibn. Diele Epmpatbie leuchtet nun 
auch im vorliegenden Werte überall hervor. Der Ber: 
faffer bekennt fi ſtreng zu der politifchen Lehre Friedrich 
Schlegel. 


Diele Lehre it befanntlich eine künſtliche Cumulation 
alles deffen, was je gegen bie bürgerliche und geiftige 
Freiheit eingewendet und behauptet worden. Wir fagen 
eine fünftlihe Eumulation, weil Friedrih Schlegel 
alterdings viel zu viel hat beweifen wollen. Es fam 
ibm zu Statten, daß zu der Zeit, in welder er lehrte, 
der Papit unmachtig und im diefer Notb dem öſterrei— 
chiſch⸗ kaiſerlichen Intereffe ergeben war. Damals ging 
wirklich das Intereſſe bed Kaiferd mir dem des Papſtes 
Hand in Hand und fo Fonnte man es nicht auffallend 
finden, daß Friedrih Schlegel die Wiederberftellung der 
Hierarchie und die Erhaltung des weltlichen Abſolutis— 
mus zugleich lehrte. Der Natur der Sache nad iſt 
aber nichts monftröfer ald eine Verbindung deffen, mas 
Innozenz 11. wollte, mit dem, wad bie Hobenftaufen 
wollten. Der Gegenfaß zwiſchen der Kirhen= und welt: 
lichen Kaiſergewalt iſt unverföhnticher als irgend ein 
anderer. Alſo bat auch die Allianz dieſer ibrer Natur 
nah ewig einander gegenüberftehenden Principe bei 
Friedrich Schlegel nur einen Sinn, fofern er fie beide 





ibrem gemeinfhaftliben Feind, dem Liberalismus, ent: 
gegenhalr. — 


Adam Müller hätte ſich in einer nicht geringen 
Verlegenbeit befinden follen, da er ed unternabm, die 
Lehren feines Freundes auf die Staatswirthſchaft und 
Nationalöfonomie anzuwenden; denn er mußte entweder 
den Lehren feines Freundes, oder der Natur der Dinge 
Gewalt antbun. Allein der Glaube an die Untrüglichkeit 
des Principe, von dem er ausging, feßte ibn über jede 
Berlegenbeit hinweg und erfparte ihm alle die Skrupel, 
die fih einem andern Staatswirtbfhaftsichrer würden 
aufgedrängt haben. 


Hören wir, inwiefern bie Natur der Dinge mit 
den Lehren, die Müller dem Spftem feines Freundes ent: 
lehnt, übereinftimmt, Die Natur der Dinge lehrt, daf 
freier Handelsverfehr unter den Völkern, wie unter den 
Bewohnern verſchiedener Provinzen und GCommunen am 
meijten geeignet ſey, alle Kräfte in Thätigkeit zu ſetzen 
und dieſe Thärigfeit zu belohnen; mährend Stodung 
bes Verkehrs unvermeidlihb auch die Entwidlung der 
Kräfte bemmt, oder der Arbeit ibren Lohn verkümmert. 
Zu diefer Einfiht hat die Erfahrung geführt. Immer 
klarer umd deutlicher tritt fie bervor in der allmäblig 
von allen frübern Täufhungen fih reinigenden Willens 
ſchaft der Nationalöfonomie. Dagegen num behauptet” 
Adam Müller, die Lehre von der Handelsfreibeit ſey 
eine irrige, eine revolutionäre, abgeleitet aus den übrigen 
revolutiondren Theorien des Zeitalterd. „Das Streben 
nach abfoluter Handelsfreiheit, nah Vernichtung aller 
merfantilifhen Umgrenzungen der Staaten, der Pro: 
vinzen, der Communen, d. b. aller Ganzbeit, aller Ge: 
ſchloſſenheit, aller Perfönlichfeit der politiſchen Verbin: 
dungen ift nichts anderes, ald ein nacgebliebener 
Sprößling jener falihen Freiheit, die das vereinigte 
Europa vor Kurzem bei den Wurzeln ergriffen und 
ausgerottet zu haben ſchien“ (S. 78) Noch beitimmter 
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tadelt der Verfaffer „die ftaatswirtbfchaftlihen Theorien 
der Zeit. Laßt den Privatmann gewähren, bieß es: 
der Privatmann kennt feinen Vortheil; der Cigennuß 
regulierr diefe Dinge am beiten; der Einzelne wird ſich 
nah dem Marftpreife zu richten wiſſen; Gewinn und 
Preis beftimmen die Arbeit, alfo die Mae ber Gr: 
zeugung; diefe Verbältniffe ordnen fih unter einander 
von ſelbſt: nur beichränfende Verordnungen von oben 
berab können ihren rubigen Gang unterbreden und 
ftören. Dielen unglüdliben Theorien der Zeit iſt vor: 
züglihe Schuld beizumeſſen ic.“ (8. 199). 


Mer ſieht nicht ein, daß das Abiperrungsfoitem, 
indem es den Handelsinterefen höchſt nachtheilig iſt, 
allerdings in politiſcher Beziehung den Gehorſam in 
engen Schranfen, dad Kleben an der Scholle, die De 
mutbh- ac. fördert und gewille liberale Anſteckungen 
verhindert, die vom freien Handelsverkehr und von einem 
größern Wohlftand und Unternehmungsgeiit überhaupt 
ungertrennlic find. Infofern könnte man fagen, das 
Handelsintereffe muß dem hoͤhern politifhen Intereſſe 
weichen, es thut uns leid, aber ꝛc. Uber wie wunder: 
lich, das, was dem Handel fo ſchadlich iſt, gerade unter 
dem nationalökonomiſchen Gelichtepunft rechtfertigen zu 
wollen. Welche Sophiftif! 


Geht man tiefer im die Denfweile des Staatdwirth: 
fchaftstebrerg, den wir vor und haben, ein, fo finden wir 
im Hintergrunde das Antereffe ded Adels, wie dies in 
Dejterreich allerdings das Gewicht an der Ubr ift. Sollte 
ed aber nicht ein Mißverftand fen, wenn man diefem 
Intereſſe durh ein Epftem zu dienen glaubt, welches 
eine Hemmung des Verkehrs verlangt, die zulept immer 
wieder auch auf die Produftion bemmend und verküm— 
mernd zurüdwirtt? Die Ideen des Verfaſſers find fol: 


gende: „Der Kampf des ftadtifchen und des Territorials | 


Intereſſes, den die Geſchichte zeigt, ift nah Gotted 
Anordnung keineswegs ein Vernichtungsfampf, aber er 
wird es durch die Verblendung der Menichen und durch 
ihre Gottedvergeflenbeit. Wenn irgend ein Zeitalter feine 
eigenen Aräfte ungebührlib bob anfhlagen und bie 
Rechte der Vergangenheit wie ber Zukunft zurädießen 
wollte, wenn es erft angefangen hätte, die fichtbaren 
Kräfte und Dinge und den augenblidlihen Genuß für 
den eigentliben Gehalt und Zweck des Lebens anzuſehen, 
fo würde das ftädtifhe Intereffe für eigentliche Staats: 
Sjntereffe gelten, das Zerritorial:Intereffe würde zu 
unterliegen fcheinen und der Uderbau felbit würde der 
Gewerbd: und Induftriepolitif anbeimfallen. Nichts aber 


kann vorübergebender feun ald der Echwindel diefer Arr, | 
nichts vergänglicher und zeitlicher ald der Zeitgeift, auf | 


ben er fich berufen möchte. Wenige Jahrzehende gebe: 





ren dazu, um bad Unbeil, welches er nach fi zicht, 
weltfundig zu machen. Die Induftrie kann den Aderbau 
untertüßen, aber nicht begründen; fie fann die Dienit: 
verbältniffe veredeln aber nicht erfeßen; fie fann die von 
Gott gegründete Territorialmacht befeftigen und mäßigen, 
aber nicht vernichten. Bon dem Tage au, wo alle 
Naturaldienite aus Europa verihwunden wären, wäre 
auch der Merfall der Städte und aller Kultur bes 
europaiſchen Decidentes entichteden, denn die natürliche 
Verfaſſung des Landbaues it recht eigentlich der Grund 
und Boden, der dieſe Städte und alles von ibnen ab- 
bingige Gute und Edle trägt. Die eigentliche Beſtim— 
mung des Handels aber ift die Vermittlung zwifchen 
dem jtädtiihen und dem Xerritorial: Antereffe, alſo 
zwifchen der Arbeit und dem Dienite. Eben weil der 
Commerz eine vom Landbau und der Fabrifation durch— 
aus verfebiedene Beihäftigung ift, die mit ganz beſon— 
derer Vorbereitung und ganz eigentbümlihen Mitteln 
getrieben ſeyn will, verfallen der Ackerbau und die ftäd- 
tifche Induſtrie unvermeidlih, wenn fie nicht bloß dem 
Geiſte ihres Berufes gemäß dienen oder arbeiten, ſon— 
dern auch mit ihren Produkten oder Fabrifationen Han: 
del treiben wollen. Das it die unglüdlihe Verwirrung 
des dermaligen Weltmarktes, daß jeder Alled will, und 
der beutigen Gewerbsgefehe, daß jeder Alles darf. 
Der Kabrifant und der rationale Landwirth eriheinen 
auf dem Marfte neben dem eigentliben Handelsitande 
als ein zweiter und dritter Handelsſtand mir benfelben 
Anſprüchen, doch ohne Beruf und Befähigung. So 
wird dann auch der Handel feinerfeitd aus feinen natür: 
lien Schranken berausgenötbigr, feiner Standihaft 
beraubt, zum Güterbefite und zu Kabrif-Unternehmuns 
gen verlodt oder allen lokalen und rationalen Angelegen— 
beiten, dem Vaterlande und den Seinigen dadurch ent: 
fremdet, daf er fidy an die große Farobank des europai⸗ 
ſchen Staatspapier: und Renten-Weſens flüchtet und ber 
großen Banfloge einverleibt, die ein unfichtbares Netz 
über unfern Welttheil ausgebreitet bat und ibre Cou— 
greſſe balt, ibre Couriere fhit und ihre eigene Polizei 
organifirt wie die politifhe Macht.” Wie cd uns fcheint, 
ift in dieſer Erörterung Manches vermengt, was nicht 
nothwendig zufammengebört. Der Schwindel, den ber 
Verfaſſer allerdings richtig und ſcharf bezeichnet, iſt 
nicht ſowohl Folge der alle Schranfen durchbrechenden 
Freiheit, als vielmehr der unnatürlichen Mittelzuftände 
jwifhen Zwang und Freibeit, in denen wir und gegen: 
wärtig befinden. Wenn einmal der Verkehr ganz und 
überall frei gegeben wäre, alsdann würde fib Material, 
Arbeit und MWertrieb oder Produftion, Induftrie und 
Handel in ein natürliches Gleichgewicht feßen und jeder 
würde auf narürlihe Weife in feinem Intereſſe befriedigt, 
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auch in natürliher Abſonderung vom andern bleiben. 
Das Weberipringen der Speculation von einem zum 
andern; die Hajt, mit der man auf unnatürlihem Wege 
das Ziel des Erwerbs fucht, folgt lediglih aus dem 
Zwange, ber immer noch bier und dort die natürlichen 
Wege verfperrt. 

Adam Müller fieht in dem Streben nah Handels: 
freiheit, überhaupt in dem Uebergewicht, welches die 
materiellen ntereffen erlangt haben, das Hereinbrechen 
einer damonifchen Gewalt und er mahnt öfters an die 
alte patriarhaliihe Unichuld der Feudalzeiten. Daher 
iſt auch feine lekte Hoffnung die Meligion. „Ich muß, 
ſagt er, auf ein Lieblingsgleichniß zurückkommen, welches 
meine Meinung deutlich machen wird: Gefept, der fat: 
tifche, der Rechtszuſtand der Welt mit allen feinen un- 
läugbar drüdenden Verbaltniffen wäre eine große Ver: 
zauberung, wie man dergleichen in früheren Jahrbun: 
berten dem Einfluſſe böfer Geifter zufchrich, fo möchten 
wir die vielfältigen alten Maͤhrchen, welche von ſolchen 
Verzauberungen handeln, fragen, wie fie zu löfen fen? 
Es würde ſich alddann zeigen, daß mit dem Hereinfchla: 
gen nichts gefördert fen, und daf man fih ihnen aus 
bloß menichlichen Kräften nicht entwinden fünne, daß 
aber der ganze Zauber augenblidlich verfchwinde, ſobald 
man fih ibm in Geduld und Liebe unterwerfe. Man 
erwäge den bermaligen Rechts- und Befikzuftand; mag 
ed eine ſchlimme Bezauberung geweſen ſeyn, welche die 
franzöfifhe Mevolution veranlafte, genug eine noch 
fhlimmere, nämlich die der liberalen Ideen und des 
Geldes ift binzugefommen; neue fchlimmere Ketten zu 
den alten Ketten. Die Zeitgenoflen glauben fich der 
Verzauberung zu entwinden, ihr entgehen zu fönnen; 
ein unftäter Drang aus einem Zuftande in den andern, 
aus einem Staate (status) in den andern, tbeilt ſich 
jedem Einzelnen mit; man glaubt durch ein bloßes Ver— 
taufhen der Pläge und der Standpunkte dem Sauber 
zu entrinnen, der über allen Verhältniſſen ausgebreitet 
liegt; man fest das Weſen der Freiheit in die bloße 
Sähigfeit ohne Ende willführlih Ort, Lage, Herrn und 
Gewerk zu verändern; man wuͤthet, möchte ich fagen, 
gegen das Netz, das alle umfangen hält, und verfiridt 
fih nur um fo tiefer in daſſelbe. Es iſt fein Ausweg, 
feine Rettung, als die Eine, troß aller Verzauberung 
den Ort, die Lage, den Herrn, das Gewerk zu dulden 
und zu lieben, in welche man ſich verfeßt findet, fich 
mit Freiheit und Neigung dem Vorbandenen zu unter: 
werfen, Wie aber ift ed möglih, wenn der drüdende 
und verzauberte Zuftand der Dinge dem Einfluß böfer 
Mächte zugeſchrieben werden muß, wenn vieleicht der 
gefammte Rechts: und Befikitand auf einem bloßen 
Rechte ded Stärferen berubte? Es ift unmöglich, wie 





wir bereits oben gefagt, Jurisprudenz und Defonomie, 
Neht und Nusen mit einander zu vertragen, obne 
böbere Dazwiſchenkunft, ohne die Meligion, vor deren 
Erfheinen alle Widerfprüce verfhmwinden; lerne deine 
Stellung in der Welt, wie fie auch drüden möge, deine 
unvermeidliche dienende oder arbeitende Stellung, beine 
Stellung ald Sache, lieben, ald Gottes Anordnung, um 
feinetwillen, d. h. um des allgemeinen Hausvaters wil: 
len, lieben, fo verichwindet aller Zauber und aller Drud, 
du bift frei, mit dem eriten Gefühle der Demuth und 
des Gehorſams; du bift eine Perfon, die Würde deiner 
Menſchheit ift gerettet in dem Augenblick, wo du eine 
wahrbafte Sache, Gottes Sache wirt. Du wirft nicht 
etwa in der bloßen Einbildung frei, wie ein traumender 
Gefangener oder wie ein Philoſoph, der über der Re— 
ligion prüfend ſteht; fondern Ketten und Mauern 
fpringen wirklich, wenn du dich wirklich mit echtem 
Gehorfam des Herzens Gott und feinen Anordnungen 
unterwirſſt.“ 


Dies iſt ſehr fchön geſagt, aber es iſt nicht genug. 
Gott hat und nicht bloß jeme Kraft der Duldung ver: 
lieben, die fih dem Nothwendigen unterwirft, wenn es 
unvermeidlich iſt, fondern auch die Gabe des Verftandes, 
um etwas, was beffer ſeyn fönnte, beffer zu machen. 
Gerade in jener wunderbaren und gebeimnißvollen Na: 
turgewalt, die alle falihen Theorien zu Schanden macht, 
die alle Verſuche des Egoismus, ſich auf Koften ber 
gefammten Menschheit ausſchließlich geltend zu machen, 
wieder vereitelt und die Intereifen jedes Einzelnen zuletzt 
immer nur in dem Maaße wahrhaft fördert, in welchem 
derſelbe gegenſeitig auch dem Intereſſe des Andern dient, 
gerade in dieſem Naturgeſetz offenbart ſich die göttliche 
Weisheit deutlicher als in irgend etwas anderem in 
unſerer den Wundern entfremdeten Zeit. Gott zwingt 
uns gleichſam gegen unſern Willen, anzuerkennen, was 
wir unſern Nebenmenſchen ſchuldig ſind, indem wir nur 
ung felbft zu dienen glauben. Er führt und unmerklich 
dahin, die Weisheit und Güte, mit der er felbft die 
Natur zum allgemeinen Genuß der Menfchen audger 
ſchmuͤckt, gleichſam nachzuahmen, indem wir diefen Ges 
nuß unferen Nebenmenfchen nicht mehr durch egoiſtiſche 
und unbarmberzige Abſperrungsſyſteme rauben oder 
ſchmaͤlern. 


In der That, in der Lehre vom freien Verkehr 


iſt mehr Chriſtenthum als in Allem, was der fromme 
Adam Müller je geſchrieben bat. 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


Klänge aus der Welt des Gemüths. ine Neipe 
pſychiſcher Dichtungen von Wilhelm Saint-Paul. 
Berlin, Heymann, 1839. 


Der Dichter flieht aus der Verderbniß der Welt in 
das Innere der Seele zurüd und ſucht die erfte Unfchuld 
der Kindheit wieder. Hier, fagr er, fen allein noch 
Heil zu finden. Durch die Welt werde ber urfprünglich 
gute Keim in uns verderbt, dad gefunde Wahsthum 
ber Seele verhindert. 


Früne ſchon ſich ſelbſt entfrember im Aufgchrungenen, 

Schmiegt fih dem Geifte der Breunde, dem herrſchenden 
Einne, 

Der Macht des Hergebrachten ber reifende Juͤngling, 

Und was dem Manne des Eigenen noch blieb; 

Das verwiſcht die Runftwelt bed Menfhen, bie Gefell: 
Saft, 

Des freien Genius, ber Natur Feindin, 

Die Tiefen und Höhen ebnende Gtätterin, 

Dad erftiden, in der Berflacherin Gefolge, 

Eitelteit, Noth und Zwang des irbifehen Lebens, 

Und fo iſt zerſibrt der Grundriß der eignen Natur! 

Aus dem Echutte, den bie Welt daruͤber gehäuft, 

Magt faum eine Säule des Tichten Tempels, 

Deifen Dom prächtig emporfteigen follte! 

Merborrt find die herrlichen Keime der Gottreöfant, 

Kaum daß ein Blümchen entbluͤht dem  urfpränglichen 
Boden, 

gwiſchen dem fremden Unfraut und Geneine; 

Vertlungen ift die berrfiche Symphonie ber Gefammtmatur, 

Kaum daß einzelne Klänge das Loblied verratben, 

Das dem Schöpfer zu fingen fie berufen war. 

So durchfchwanten fie das Reben, martlofe Rohre, 

Goͤttlichen Urgebilbs entabelte Ueberbleibſel, 

Geelentorfen, Menſchentruͤmmer, 

Unter Kaufenden faum ein ungerftüdelter Menſch. 


In diefem Sinne fprehen ſich beinahe alle Gedichte 
der Sammlung aus: 


Pur eine Weisheit iſt: zum Geelenfeben 
Ueber ber Einne Reich ſich zu erbeben x. 


2 


“n =” 
Bleibe dir felber getreu, verkauf dich dem Gifte der Wert 
nicht ꝛc. 
“ * * 


Es ift das große Erbenteiden 

Der menſchlichen Gefunfenbeit, 
An dem bie Beſſern bier verſcheiden, 

Das Weh, bas nur der Himmel heilt; 


Dad Herz verbluiet bier ben Weinen 

An Mißttang von GBemüth unb Welt, 
Dem Lesen tbunen fie nicht einen 

Den Traum, der ihren Bufen beit. 


“ — 6 


D wahrt, ihr tiefen Kindsgemüther 
Den Ebay, ben ihr im Herzen traat ıc 


Die Wiedergeburt ded Einzelnen, wie der ganzen 
Menſchheit fol nur im einer Nüdfehr zur Kindheit ges 
funben werben: 


Mor den Morgenftranle ber Liebe werben ih aufthun 
Die Knospen ber wiedererbluͤhenben Unſchuld, 

Der Jungfräutichfeit Duft wirb den Bufen durchhauchen, 
Träume bed Himmels erwerten, Träume vom Vater, 
Und felige Erinnerungen ber Menſchentindzeit; 

Und die böber fit hebende Sonne ber Riebe 

Wird die Seel’ erfüllen mit bebren Abnunaen, 

Und mit frommer Begeiftrung Athem durchwaͤrmen 

Das diehrende Kindesgemüth, 

Und in ihm wird geboren ſeyn: ber heilige Geift. 


Es liegt in diefem Heimweh der Seele, in dieſer 
Sehnſucht nah der verlornen Unſchuld allerdings etwas 
Mahred; doch fo ausſchließlich möchten wir diefer Em: 
pfindung nicht nahbangen. Wir find nicht geboren, 
Kinder zu bleiben. Auch von der Sünde fünnen wir 
nicht unberührt bleiben, wir müfen mit ibr kämpfen. 
Dem alten Adam bleibt nicht einmal die rechte Zeit, 
fid nad dem Paradieie zurüdzutriumen, er muß — 
arbeiten. 


Noman. 


Carlo Broschi. Roman von Eugene Scribe. 
Nach dem Franzöſiſchen von Weihe. Leipzig, 
Kollmann, 1840. 


Ein Entiagungsroman. Doc entfagt bier nicht, wie 
gewöhnlih, bie Heldin, fondern ber Held ded Romans, 
ein böchft großmütbiger Freund, der dem Freunde feine 
Liebe opfert und auf feine eigne Koften beifen Gtüd 
erbaut. 


Verantwortlicher Redalteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Aeltere Geſchichte Deutſchlands. 


1) Colonia Sumlocenne. 
unter den Roͤmern. Mit Rückſicht auf das 
Zehentland und Germanien überhaupt. Ein 
antiquariſch- tepographiſcher Verſuch von Doms 
defan v. Jaumann. Mit 28 Lithographien. 
Herausg. vom f. würtemb. Verein für Vater— 
landsfunde. Stuttgart und Tübingen, J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1840. 8. S. 257. 


Schon feit mehreren Jahrhunderten find in und 
um Rottenburg am Nedar einzelne römiiche Altertbümer 
aufgefunden worden. Schon Willibald Pirdheimer erhielt 
brieflibe Mittbeilungen darüber, Herm Dombdefan v. 
Jaumann aber, dem Verfaſſer des vorliegenden Wertes, 
gebübrt der Ruhm, zuerft den großen Umfang der bier 
untergegangenen alten Nömerftadt, die bisherigen Fünde 
von Alterthümern und Erinnerungen an die Mömerzeit 
anfehnlich vermehrt und zu einem Ganzen verbunden, 
und endlich auch den alten Namen der Stadt entdedt 
zu haben, fo daf er in der That der zweite Erbauer 
der Stadt genannt werden darf, fofern er die in der 
Wirklichkeit unterdegangene wenigitens in ber hiſtoriſchen 
Erinnerung wiederbergeftellt bat. 


Natürliherweile Ing ein eigner Meiz darin, auf dieſe 
Art das Leichentuch von einer untergegangenen und 
überdies großen Stadt binmwegzuziehen und deshalb 
könnte man die Meinung begen, der Forſcher habe ſich 
zuweilen von einer Vorliebe für feinen Gegenftand bin- 
reißen laffen, um mehr zu feben, als zu feben war, 
Allein der Verdacht findet bier feine Anwendung. Herr 
v. Jaumann ift ein ruhiger und fehr verftändiger Beob— 
achter, der die große Zweifelfucht unfrer Tage und den 
Umfang der wirklich fchon gegen feine Anfihten erhobenen 


Rottenburg am Nedar 


Zweifel vollkommen fennt, daher auch nichts behauptet, 
wofür er nicht genügende Belege beibringt. 

Die große Ausdehnung der alten Stadt, ihrer Be: 
feftigungen, ihrer Gebäude, der von ihr auslaufenden 


\ Straßen, die Spuren eines Amphitheaterd, einer großen 


Wafferleitung rc. find außer Zweifel gefeßt. Auch Die 
vielen Infchriften und Mefte von Gerätbichaften aller 
Art, die man aufgefunden hat, beweifen, daß bier eine 
fehr bedeutende Nömercolonie geblüht haben muß. Auch 
die alten Lofalnamen erinnern daran, man fennt noch 
ein Jovisthörchen, eine Keffelbalde (Keſſel = Kaſtell), 
eine Klaufe, eine Gegend „auf den Steinmauern.” Der 
Name Rottenburg felbit bedeutet eine ausgerottete Burg 
oder Stadt. Daß die Nömer bis in diefe Gegenden und 
noch weiter in Deutſchland vorgedrungen und angefeffen 
gewefen find, ift bekaunt. Nach der Niederlage bed 
Ariovift und nach der Nuswanderung des Maroboduug 
wurde der Winkel zwiſchen Rhein und Donan von den 
Mömern mit Militärcolonien befeßt, an die fich gallifche 
Soloniften als Ackerbauer anfhloffen, weshalb man diefe 
neue römifhe Croberung die agri decumates nannte 
(Zebentland, man mag dabei an die Cintheilung des 
Bodens nah dem Derimalmaaf, oder an Zehnten als 
Steuer denfen). Im dritten Jahrhundert wurden biefe 
Mömercolonien durch die Deutihen (Alemannen) fehon 
wieder zerſtöͤrt. Mit diefen Nachrichten der Geſchicht⸗ 
fhreiber ſtimmen auch die in Rottenburg aufgefundenen 
Infhriften zufammen. Sie beziehen fi auf die zwei 
Jahrhunderte, die ywilhen den 3. 70 und 282 liegen. 
Nur der Name erregt manderlei Bedenken. Herr 
v. Jaumann hat auf einer großen Menge von Infchrif: 
ten, auf Gefchirren (mit Stempeln eingedrüdt oder mit 
Griffeln eingerigt) den Namen Sumlocenne, meiſt als 
Fabrifort neben dem Namen bes Töpferd oder Gefchirr- 
fabrifanten gefunden. Der Name fommt nur einigemal 
in Infchriften aub an andern Orten vor, 3. DB. auf 
dem Grabftein eines von Sumlocenne Gebornen, ber in 
Savopen farb, auf einem Denkſtein in Köngen und auf 
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Scherben in Caunſtadt, welche Iehtere von Sumlocenne 
hergebracht ſeyn können. Das fo fehr häufige Vorkom— 
men des Namend aber auf in Mottenburg felbit gefun: 
denen Scherben, fo wie auch auf einem der Diana ge 
widmeten Stein daſelbſt beweist wohl augenſcheinlich, 
daß bier auch die Stadt Sumlocenne felber fand. 
Sollten die vielen bloß mit den Griffeln gefrizelten In— 
fhriften Bedenken erregen, da man dergleichen an andern 
Orten doch in folder Menge nie gefunden bat, fo 
bemerkt Herr v. Jaumann dagegen, fie würden überall 
an Drten, wo fi die Mömer aufbielten, gefunden 
werden, wenn man fie fuchen wolle. Er felbit babe der: 
gleihen ohne viele Mübe in Cannſtadt aufgefunden, wo 
man, wie überall, bisher nicht daran gedacht habe, fie 
zu fuchen. 

Alle Sumloeenne beißt die Stadt, Noch jetzt heißt 
ein ganz nahe liegended Derthen Sülden Der 
Name wird abgeleitet von Samloc (sumloc), weldes 
nah Schaw galie and enzlish dictionary fo viel als 
Sonnenort bedeuten fol Golis locus), Auch der von 
Ammianıs Marcellinus erwähnte Ort, wo die Aleman— 
nen und Nömer eine blutige Schlacht ichlugen, und 
der unzweifelhaft am obern Nedar zu fuchen iſt, hieß 
Solicinium, welches der Verfaſſer für die römifche 
Veberfeßung des Altern celtiihen Wortes Sumlocenne 
nimmt. Zerlegen wir dieſes Wort in feinem Bejtand: 
theile, fo finden wir drei derfelben: 1) Sum. Der Ver: 
faffer erklärt ed nicht näher, aufer daß er die Deutung 
Schaws und ferner eine Stelle des Plinius erwähnt, 
ber Samolum herbam, ein in Krankheiten der Schweine 
und Rinder heilſames Araut nennt. Die Stammipibe 
Sum (Sam) ließe noh febr mannichfahe Deutungen zu. 
Allerdings kann fie ben Begriff der Sonne mit dem ded 
Schweind verbinden, wenn man an die nordiihe Vor: 
ftelung denft, welche die Sonne ald einen goldborfligen 
Eber barftellt. Auch der Sommer (alt Sumer), Schim— 
mer, Schimmel (mweißed, der Sonne heiliged Roß) ıc. 
wären bier zu erwähnen. Sam iſt ferner wahrfcheinlich 
die Stammfplbe im Namen der Semnomen (ded Haupt: 
volles unter den Sueven oder Schwaben), und erinnert 
an die Samander, an Samothrace, an den indifchen 
Sommonocodam ıc. Wenn ed nicht mit Mecht verpönt 
wäre, fib in ein vaged Etpmologifiren einzulaſſen, fo 
ließen fih die Spuren bier noch fehr weit verfolgen. 
Doch ſcheint wenigitend fo viel wahricheinlih, dab der 
Name aud dem Kultus und der Motbhologie entlehnt 
ift. 2) lo, loc. Dielen Namen leitet Herr v. Jaumann 
von Loch, lacus ab, wohl beffer ald von locus. 3) cenne, 
offenbar von den Gennen, einem von den Gefchicht: 
fhreibern öfters und zwar im diefen Gegenden erwähnten 
Volke, die man auch mit den Cenomanni und Senones 
identifieiren zu müſſen geglaubt bat, 


Inzwiſchen kommt es weniger auf die Etymologie 
ded Namens, als vielmehr auf die Unterfuhung an, 
wie biefes von Herrn von Jaumann neuentbedte 
Sumlocenne fih verhält 1. zu dem Solicinium ded Um: 
mianus Marcellinus, 2. zu dem Samulocenis der Peu⸗ 
tinger’fhen Tafel. 

Da Ammianus Marcellinus die Alemannenfchladht 
bei Solieinium ohnehin in die Gegend ded obern Nedar 
verfeßt und da fih im Mottenburg felbit auf Infchriften 
neben dem altern celtifhen Namen Sumlocenne auch 
mebrmald der ipätere römiſche Soliecinium vorfindet, 
fo fann man kaum an der bdentität beider zweifeln. 

Ganz anders verhält es fih mit Samulocenis, mel: 
ches die berühmte Peutinger'ihe Tafel (eine altrömifche 
Strafenfarte) an die Hauptitraße von Bafel nah Me: 
gendburg und zwar auf das rechte Donauufer verlegt. 
Einige baben geglaubt, der römifche Topograph oder 
Kartenzeichner babe ſich vielleicht getäufcht oder die Sache 
nicht genau genommen und nur zufällig das rechte mir 
dem linfen Donauufer verwechlelt, und jenes Samulo- 
cenis ſey wirklich Sumlocenne oder Mottenburg am 
Nedar. Aber Herr von Jaumann theilt diefe Anſicht 
feineswegs. Er glaubt nicht, daß fih der römiſche To: 
pograph eine fo grobe Verwechslung würde haben zu 
Schulden fommen lafen. Er glaubt es um fo weniger, 
als aus allen andern Umſtänden bervorgebt, daf bie 
Peutinger'ſche Tafel zu einer Zeit angefertigt worden 
fep, in welcher die Nömer das linfe Donauufer ſchon 
wieder verloren hatten, alſo Rottenburg ober Sumlocenne 
für die Nömer gar nicht mehr eriftirte. Es bleibe ihm 
alfo nichts übrig, als anzunchmen, dab Samulocenis 
und Sumlocenne zwei ganz verfhicdene Stäbte 
feven, wie nabe auch der Namenähnlichfeit wegen ihre 
Verwechslung liegen mag. 

Dielen anziebenden Unterfuchungen fügt der Ber: 
fafer eine genaue Darftellung der Schlacht bei Soli: 
einium bei, die im Jahr 369 Kaifer Valentinian den 
Alemannen lieferte. Solieinium mar damals ſchon 
längft den Römern entriffen und zerſtoͤrt. Valentinian 
fam in diefe Gegend, die ehemals den Nömern gehört 
hatte, als in Feindesland, und die bier bereits beimi- 
ſchen Alemannen feßten ibm den tapferften MWiderftand 
entgegen, wie er ſich denn auch in Schwaben nicht mehr 
behaupten Fonnte, fondern über den Rhein zurüdfehren 
mußte. In der Schlacht verfant der Kämmerling dei 
Kaiferd mit dem goldenen, mit Ebeliteinen reich ge: 
fhmüdten Helme defelben in einem Sumpfe und man 
fand weder ihm noch den Helm wieder. Er liegt alfo 
vielleicht noch dort. 

Die zweite Hälfte des Werkes umfaßt ein Antiqua— 
rium, oder ein Verzeihniß und eine Befchreibung aller 
in Rottenburg gefundenen römifhen Alterthümer, der 
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wenigen Mauerüberrefte, der Denkmäler mit Infchriften 
und -Bildwerten, der Grabhügel, der Gefhirre und 
Scherben, der Heinen Bildwerfe (Zaren), häuslichen Ge: 
räthfchaften, Waffen und der zahlreihen Münzen. Dieled 
Antiguarium iſt durch zablreihe Abildungen illuftrirt. 
Natürliherweile fonnten, da bier alles nicht. wie, in 
Pompeji bloß mit Aſche bededt, fondern zerftört wurde, 
auch faum einige Gegenftände von einer irgend anſehn— 
liben Größe oder hohem Werthe erhalten werden. Doch 
ift vieles davon für die Geſchichte und Kulturgeſchichte 
interefont. Sinnig it befonders ein in Mottenburg 
aufgefundener Stein mit dem Bilde der Alio (anf ans 
bern Steinen finden fib Melpomene und Thalia). Der 
Verfafler berichtet darüber: „Auf der, der Mufe ent: 
gegenfeßten Seite find zwei Bilder in zwei Feldern. 
Im erften Feld ift eine Landſchaft dargeftellt, wo ein 
feiner Aeſte und Krone beraubter Baum zwiſchen zwei 
üppig grünenden ſteht; eine männliche Figur, ein Tuch 
um die Zenden gefchlagen, liegt nachlaßig im Schatten 
eined der grünenden Baume, und lehnt ſich auf einen 
Stein, und blidt mit rücwärts gemandtem Gefichte in 
die Ferne (die Zukunft); in der rechten Hand bält er 
vorwärts ausgeftredt ein Schüfelhen, und ein Lamm 
fteht mit den Vorderfüßen aufgerichtet in dem Schülfel: 
chen, und fcheint aus demfelben effen oder trinken zu 
wollen, Im zweiten Felde ftebt wieder ein feiner Zweige 
entblöfter Baum, nur ein Aſt ſtreckt ſich friſch grünend 
vom Vaume aus; zwei tüchtige Stiere geben neben ein: 
ander, wie in einen Plug gefpannt. Die dritte Seite 
füllen einzelne üppige Blätter des Lotus, auf denen fich 
Meben mit Blättern und Trauben, zierlich gereibt und 
verfhlungen, erbeben. Auf der vierten Seite ift end: 
lich eine einfahe Verzierung, wie zu einer Lyra aus 
Laubwerk geihlungen, mit einzelnen Blättern des Lotus 
oben in den Kelch einer Blume fih endend. Wir glau- 
ben die einfache Deutung geben zu follen. Es ift der 
Cyclus der Geſchichte. Hirtenvold und im grünenden 
Malde der Jäger; der gefappte Baum zeigt noch Mangel 
an Dbit und Gartenzucht. Nun folgt aber Ackerbau, 
Dbitzucht in dem einzeln grünenden Ute am Baum; 
dann Mebbau, und zuleßt reiht fih die Aunit in der 
einfaben Werzierung gleich einer Lyra an. Wir ver: 
meinen nicht, das Ziel der Deutung biefer fombolifhen 
Darttellung ber Gefchichte, ihres Ganges und Fortichrei- 
tend verfehlt zu haben. Dieled Monument hatte leider 
dad Loos, in die rauben Hände eined Naglerd zu fallen 
und zum Löfchtrog zu dienen; aber auch ald folder war 
er verloren; und wie Vieles der Geſchichte ift fo ohne 
Spur dabin gefhwunden?! Danfen wir, daß und we: 
nigſtens dad Bild, ald liebliher Wiederfhein zur Gr: 
innerung, geblieben. Uber wie Forfhung in der Ge: 
fhichre fo Manches wieder zu Tage fördert, fo wurde 


auch diefer Stein, tief in einem Keller eingemauert, 
von mir wieder entdedt, nachdem er mehr als ſechzig 
Jahre verloren gewelen. Nur das Bild ber Mufe ift 
ausgehbauen, die übrigen Abbildungen, obgleich fie ſehr 
gelitten haben, find doch noch fennbar; er ſteht noch an 
ber domdefanatlihen Wohnung. — Fallen wir diefe vier 
Steine zufammen, fo it wohl fein Zweifel, daß alle 
neun Mufen in der Art der vorhandenen Steine dürften 
abgebildet geweien feun, und einen Cyclus, mit Apollo 
an der Spise, wie bei den berfulanifhen Gemälden, 
mögen gebildet haben. Merkwürdig it die auf allen 
diefen Bildern wieberlehrende Zotusblume, welche fonit 
dem egyptiſchen Kult ganz eigen ift und überall als 
Spmbol vorfommt.” 

In mehreren Figuren und Verzierungen der ung 
bier vorliegenden, meift zerbrochenen und defecten Alter: 
thümer läßt fich der edle Geſchmack des Alterthums nicht 
verfennen. Wuffallend und verdächtig durch ein fait 
modernes Ausfehen ift der Tab, XXI, Fig. 1. abgebil- 
dete, auf einem Stedenpferb reitende „Mime in grie= 
chiſcher Sklavenkleidung,“ deifen echt römiihen Urfprung 
übrigend der Verfaſſer nicht bezweifelt, da er felbit bei 
der Uusgrabung und Meinigung diefer Figur zugegen 
war. 

Das Wert it reich ausgeſtattet. Die vielen wohl— 
gelungenen Abbildungen und der Abfchnitt aus ber 
Peutingerfhen Tafel find fehr willfommene Zugaben. 


2) Geſchichte der Allemannen und Franken bis zur 
Gründung ber fränfifhen Monardie unter 
Chlodwig. Aus den Ducellen bearbeitet von 
Dr. 3. F. Huſchberg, Archivar zu Würzburg. 
Sulzbach, v. Seidel, 1840. 


Eine gründliche Durharbeitung ber tumultwarifchen 
Jahrhunderte, in melden die große Bölferwanderung 
vor fih ging und das römifche Reich weiland burch unfre 
friegeriichen Ahnen zerträmmert wurde. 

Der Verfaffer legt weniger Gewicht auf die ermüs 
denden Unterfuhungen über die Namen und über bie 
Genealogie der alten Völferfttämme, ald auf die genaue 
Ermittlung und Daritellung ber Kriegsereignife und 
bed allmäbligen erobernden Vorrüdend der Deutichen. 
Das ift denn auch dad Wichtigfte. Die Alemannen laßt 
der Merfaffer aus dem noch Altern Suevenbunde, bie 
Franken aus den nieberrheinifhen Stämmen (nit aus 
ber fabelhaften trojaniihen Einwanderung), beide alfo 
aus dem, was in Deutichland fhon vorhanden mar, 
nicht aus neu hinzugelommenen Elementen hervorgehen. 
Ihre Kämpfe mit Nom fhildert er fehr ausführlich und 
jwar mehr vom deutichen und weniger vom roͤmiſchen 
Standpunft aus, ald es bisher meiftend der Fall war. 
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Doch hätte er bin und wieder den Gegenſatz zwiſchen 
Alemannen und Franfen mebr marfiren dürfen. Die 
Alemannen nämlich ericheinen faft immer nur ald Tod: 
feinde Roms, demfelben nur im größten Unglück oder 
aus Lit unterwürfig, niemald treu und ergeben, 
immer ihre ftolze Unabhängigkeit bebauptend; während 
die Franken ſich den Römern viel mehr näbern, fi viel 
enger mit ihnen verbinden und dem römifchen Reiche 
fogar mehr als einen Kaifer aus fränkifhem Blute 
geben. 


Mit Recht gebt der Verfaffer ſehr ind Einzelne der 
Begebenheiten ein. Das verworrene Gemälde der Voͤl— 
ferwanderung fpricht im Ganzen, da fih darin endlos 
Kriege und Schlachten häufen, wenig an, wenn man 
nicht auf die Einzelheiten, wovon und die Runde erhal: 
ten ift, genaner achtet und wie durch Wolfen, die um: 
aufbörlich fib am Berg auftbürmen, einmal einen Haren 
Bid ind ferne Thal gewinnt, Leider haben uns nur 
wenige Schriftiteller der Bölferwanderung ſolche Blicke 
gegönnt, 3. DB. Auſonius von ber Mofel, der und dad 
fhöne Schwabenmädhen, das am obern Nedar in die 
Gefangenichaft der Nömer gerieth, mit unnachahmlichem 
Leibreiz befchreibt, oder Salvianıs von Marfeille, der 
uns die ergreifenditen Gemälde binterlaffen bat von dem 
entiehliben Zuftand, in welchem Gallien jur Zeit der 
deutſchen Groberungen fich befand. Das olmehin leichte 
galliihe Blut war vergiftet durch die Laſter des römi— 
fhen Deſpotismus; dad Wolf war bis zu einer Mer: 
worfenbeit herabgeſunken, Die nothwendig mit dem poli: 
tifhen Untergange endigen mußte. Salvianus befehreibt, 
wie es damals in Mainz, wie es in Trier ausgeſehen 
babe. Mainz war ein Hauptfig römifcher Verderbnif, 
ein Pfuhl aller Laſter. Scaufpicle, Gelage und Orgien 
aller Art beichäftigten ausschließlich die Bevölkerung und 
in bacchantiſchem Taumel wurde bier fortgeichwelgt, 
während vor den Thoren ſchon das Kriegsgeſchrei der 
Deutihen tönte und bie Brandfadel loderte. Man 
pflegte zu fagen, daß in Mainz Kinder und Greife in 
den fchändlichiten Dingen mit einander wetteiferten; 
fein Alter, kein Stand blieb von Anftedung verfchont, 
das Kalter machte alle gleih. Nicht viel beffer ſah ed 
in Trier aud. Schon war ed großentheild von den 
Deutihen zerftört und wieder verlaffen, aber mitten 
unter Ruinen und mobernben Leichen fchrie der Leber: 
reift der römifchen Bevölkerung noch nah Scaufpielen 
und verlangte nichts zurüd, als fein Theater. Ein 
folher Zuſtand der öffentliben Moral erflärt zur Ge: 
nüge, wie bie Deutihen Herrn des roͤmiſchen Reiches 
werben fonnten. Auch hat die überall in den Städten 
berrihende Eorruption ohne Zweifel viel dazu beigerra- 


sen, daß die deutſchen Eroberer, insbelondere die Ale: 
mannen, ſchonungslos fait alle Städte jerftörten, 

Da ed und übrigens bier micht möglich ift, auf Die 
Einzelheiten des Hufchbergifhen Werkes einzugeben, 
begnügen wir und, ed im Allgemeinen ſolchen Leſern 
freundlich zu empfehlen, welde jenes eiferne SBeitalter 
näher kennen zu lernen wünſchen. 





Romane. 


1) Tableaur aus dem "Leben. Bon E. Janinsky. 
Zwei Bände, Lemgo, Mever, 1840. 


Kleine Erzäblungen. Ein armer junger Docter 
wird von feinem reihen Obeim, einem Papierbändler 
adoptirt, fallt aber in das Netz eines verſchmitzten 
Frauenzimmerd, die er für einen Engel der Unfhuld 
hält, geräth darüber mit feinem Oheim in Streit, wird 
enterbt, von der Treulofen entlaſſen umd endlich Selbit- 
mörder. Dies ift die erfte Erzäblung. Unter den fol- 
genden find noch einige von fo düfterer Färbung; andere 
nehmen einen fröblihen Ausgang. Der im Hühnerſtall 
gefangene Bürgermeifter geht fogar ind Burleske über, 


2) Der moderne Liebeshaß. Skizzen und Novel— 
fetten von S. Hänle, Bamberg, Lit. artiſtiſches 
Inftitut, 1839. 


Zum Motto ift ein alter Neimfpruch genommen: 
„Die Liebe überwindet alle Ding. Du lügit, fprad der 
Penning.” Das ift denn auch das buchitäblibe Thema 
ber vorliegenden Erzählungen. Liebe und Geldinterefe 
frielen da mit einander, und die Liebe gewinnt nicht 
immer dabei, fo wenig wie Die Poefie. 


3) Sein und Schein. Roman von Dr. W. Frande. 
Leipzig, Kollmann, 1840, 


Eine ſchöne junge Gnaländerin wird von einem 
deutfchen Grafen geliebt, gibt ihm aber einen Korb; 
fie liebt einen andern liebenswürdigen Deutfhen, erbält 
aber von ihm einen Korb und beiratbet nun aus Ver: 
druß einen Dritten, den weder fie liebt, noch von dem 
fie geltebt wird, mit dem fie aber dennoch volllommen 
gluͤcklich lebt, weil ihre Berechnungen zufammenftimmen. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


Ye 87. 
Siteraturblatt. 


Nebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 28. Auguft 1840. 





Geſchichte. 


Geſchichte und Zuſtände des Herzogthums Schles— 
wig oder Südjütland, von den älteſten Zeiten 
bis auf die Gegenwart. Von C. v. Wimpfen. 
Flensburg, Baurmeiſter und Comp., 1839. 


Geraume Zeit hindurch find die Herzogthümer Hol: | 
ſtein und Schleswig von Deutſchland außer Acht gelaſſen 
worden. Erſt in neuerer Zeit iſt der Gegenſatz, den ſie 


gegen Danemark bilden, wieder ſtarker hervorgetreten 
und man hat erinnert, daß es, wenn auch nicht mehr 
politiſch, doch nad Sprache und Sitte die Grenzmarken 
Deutichlands gegen den ffandiihen Norden find. 
Holitein ift ganz, Schleswig dem größten Theil nach 
deutſch. Holftein wurde erit fpat von Danemark erwor: 
ben; Schleswig wurde fchon in früher Zeit, nachdem Die 
Angeln aus Dielen Gegenden nah England übergefiedelt 
waren, theils von Danen, theils von Friefen befeßt (Die 
fogenannren Nord: oder Ciderfriefen); aber auch Schles- 
wig blieb lange Zeit unter den Schaumburger Grafen 
mit Holſtein vereinigt und von Dänemarf getrennt. 
Yud würde Dänemark faum in das Echaumburgifche 
Erbe eingefent worden ſeyn, wenn dad deutfche Meich 
feine Vortheile beifer gewahrt bätte. Als in der letzten 
Hälfte ded 15ten Jahrhunderts die regierende Linie von 
Schaumburg ausftarb, wurden, obgleich noch männliche 
Derwandte des Hauſes eriftirten, dennoch durch ben 
Einfluß der mächtigen Familie Ranzau von den vereinig: 
ten Ständen Holiteins und Schleswigs die beiden Her: 
sogtbümer dem König von Dinemark übertragen, weil 
man, vom Meiche nicht unterftüßt, nur auf diefe Weife 
am beiten die unaufbörliben Ötreitigfeiten mit Däne: 
marf glaubte beilegen zu fönnen. Man nımf ſolche Vor: 
gänge Icharf hervorheben. Sie ftehen leider nicht ver: 
einzelt in unferer Geſchichte. Faft alle feine Grenzmar— 
ten bat Deutichland nah und nad verloren, weil fie 


iolirt, von mächtigeren Nachbarn getrennt und vom 
deutſchen Meiche ſelbſt im Stich gelafen wurden. So 
fielen Schleswig und Holſtein an Danemarf, fo Livland 
an Polen, Eftbland an Schweden, fpäter an Rußland; 
fo die Niederlande an Burgund, ſpater an Spanien ıc. 
Wie erbarmlich waren doch Jabrbundert lang die allge: 
meinen Qngelegenbeiten Deutichlands beftellt, daf man 
gedanfenlos und fühllos die fchänften und wichtigſten 
Grenzländer abfallen und in die Gewalt der Fremden 
fommen ließ. 

Anden gelang ed Dänemark nicht, jene deutſchen 
Provinzen zu Ddanificiren. Ihr Gegenfaß gegen Däne: 
marf machte fib immer wieder geltend, und die aus der 
f. dänischen Familie abgezweigten Herzöge von Holitein 
und Schleswig erhoben, auf dieſen nationalen Gegenfaß 
gejtüßt, eine fortdauernde Oppofition gegen den koönig— 
lihen Hauptzmweig der Kamilie. Unter diefen Umftänden 
wurde auch das daniihe Element in der Bevölkerung 
Schleswigs nicht vermehrt und ausgebreitet, fondern 
umgekehrt zurüdgedrangt, nicht bloß von dem altnord— 
frieſiſchen, fondern auch von dem holſteiniſchen Clement, 
und aus Holitein drang nicht nur die plattdeutiche, ſon— 
dern mit der Meformation und dem deutichen Beam: 
tenitande auch die hochdeutſche Sprache ein. 

Der König von Danemarf ergriff nun die erfte 
Gelegenheit, die fih ibm darbot, um den Widerjtand, 
den ibm die beiden Herzogtbümer beftändig entgegenfehs 
ten, durch eine Theilung zu ſchwächen. Nah dem Tode 
Karls XII. von Schweden, der fih Holjtein: Schleswigg 
thatig angenommen batte, triumpbirte Dänemark, zog 
Schleswig ein und lieh nur noch Holitein ald ein beſon— 
dered Herzoatbum befteben, das aber ebenfalls im Jahr 
1773 durch Vertrag an Dänemark fiel. 

indem nun die beiden deutihen Herzogthümer 
definitiv unter die danifhe Hobeit und Werwaltung 
famen, wurde allerdings fowobl ihre ftändifhe Freiheit, 
als ihre deutihe Nationalität bedroht, am ftärfjten in 
der traurigen Zeit, in der Deutfchland felbjt außer 
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Stande war, ſich zu helfen. In Schleswig begann die 
dänifche Reaction ſchon unmittelbar nah der @inverleis 
bung mit Dänemarf, Herr von Wimpfen ſchreibt im 
vorliegenden fchäßbaren Werke über diefen Gegenitand 
folgendes: „Unter Ehriftian VI. wurden die Berichte 
ſaͤmmtlicher Kirchenvifitatoren über dad Verhältniß der 
daniſchen Sprache eingezogen und es warb darnach dur 
ein Mefeript vom 2, Nov. 1739 verordnet, daß fünftig 
fein Prediger oder Schullehrer angelegt werden folle, 
der nicht fahig Ten fein Amt ſowohl in bänifcher als in 
deuticher Sprache zu verrichten. Speziell ward Diefed 
für die Probjtei Flensburg verfügt und zur ichnellern 
Ausführung beftimmt, daß drei Landprediger Diefer 
Probftei, welche der daͤniſchen Sprache nicht mächtig 
wären, fofort verfeßt werden ſollten. Durch ein Parent 
vom 1. April 1743 ward ferner denjenigen, welche auf 
der Kopenbagener Univerfität jtudiren würden, ein Vor— 
zugsrecht bei Beförderungen veriprocen und, um unbe: 
mittelren Schleswigern das Studiren in Kopenhagen zu 
erleichtern, ward 1758 beſtimmt, daß die Schledwiger 
als rechte Dänen zum Genuß der Commumnität berech— 
tigt ſeyn follten. Indeſſen wurden diefe Anordnungen 
wieder dadurch unwirkſam, daß im Jahr 1768 den Schled: 
wigern der zweisäbrige Beſuch der Univerfität Kiel jur 
Pflicht gemacht ward. Nach dem Sturze des Struen: 
feeifhen Minifteriums 1772 ward beim Militär dani— 
ſches Commando an bie Stelle des bisber üblichen deut: 
ſchen allgemein eingeführt. Hingegen ward in der Ber: 
ordnung vom 20. Febr. 1772 wegen Errichtung eines 
geheimen Staatsraths Schledwig noch zu den deutſchen 
Provinzen gezaͤhlt, aus welchem Gefuhe, Vorftellungen 
und Berichte in deutiher Sprache eingereicht werden 
folften. Erft mit dem Jahr 1806 begann ein Fräftigeres 
Wirken für die danifhe Sprache. Zuvoͤrderſt ward bie 
Benennung „bentiche Kanzlei” für das höchſte Landes: 
Sollegium, unter welchem Schleswig ftand, abgefchafft, 
und damit audgefprohen, dab Schledwig nicht länger 
ald deutſche Provinz betrachtet werde. Ferner ward 
verfügt, daß alle Verordnungen ebenfomobl in daniſcher 
als in dbeutfher Sprache erlaffen, und daß alle könig— 
lichen Bejtallungen ausfchlieflihb in daͤniſcher Sprache 
auggefertigt werden follten. Much ward beftimmt, daß 
auf allen gelehrten Schulen die daniſche Sprache gelehrt, 
und daß diejenigen, welche der banifhen Sprache mächtig 
feven, bei Belebung der Aemter bevorzugt feon follen. 
Kerner warb vorgefchrieben, daß überhaupt alle Candi— 
Daten, welche eine Bedienung fuchen, Feugniffe über 
ihre Kenntniß in der daniſchen Sprache beibringen follen, 
und dieſe Vorfhrift auch auf Geſuche um Wdvofaten: 
beftallungen ausgedehnt, Endlich ward in einem unterm 
19. Januar 1811 aus dem Schleswigſchen Dbergerichte 
erlafienen Neferipte ausgefprohen, wie es der Fönigliche 


Wille ſey, dab in den zum Herzogthume Schleswig 
gehörigen Diftriften, Aemtern und Infeln, wo daniſch 
geredet wird, die daͤniſche Sprache nad und nah beim 
Gottesdienfte, beim Schulunterricte, bei den Gerichten 
und bei allen öffentlihen Angelegenheiten allgemein ein: 
führt werden folle. ber bier zeigte fich, wie wenig 
Gefeße vermögen, fobald deren Ausführung nicht durch 
firenge Auffiht und Gontrole gemwährleiftet wird. Jene 
Verordnungen förderten nicht allein die dänifhe Sprache 
wenig, fondern ed ward vielmehr zu gleicher Zeit im 
füdlihen Schleswig aufs eifriafte an der völligen Aus— 
rottung der daniſchen Sprache gearbeitet. Die deutfchen 
Prediger, Küfter und Schullehrer in diefem Theile 
Schleswigs ermabnten nämlich die Bauern nnaufbörlic, 
daß fie mit ihren Kindern von Kindheit an nur deutih 
(db. h. plattdeutich) fprehen follten. Beim fpätern Schul: 
unterricht wurde natürlich nur die deutiche Sprache 
geredet und gelehrt. Der Eifer der Schullehrer ging 
aber manchmal fo weit, daß fie die Schulfinder tabelten, 
ja ſelbſt züchtigten, wenn fie erfuhren, daß felbige außer: 
halb der Schule dänifh geſprochen hatten. Durch dieſen 
fortgefeßten Kampf gegen die daniihe Sprade iſt es 
dahin gefommen, daß diefe jeßt von dem Ufern ber 
Schlei und in dem füdlichen Theile Angelns faft ganz 
verdrängt und audgerottet worden iſt.“ 

Auf die Vorfchläge übrigend, die Herr von Wimpfen 
nacht, die bänifhe Sprake gegen ein weiteres Vordrin⸗ 
gen der bdeutichen zu fchüßen, wollen wir bier nicht 
eingeben. 

Sein Werk ift ein ſehr dankenswerther Beitrag zur 
Aufklärung norddeutſcher Werbältnife. 


Blumenkunde. 


1) Das Bud der NRofen. ine popufäre Monos 
grapbie für Dichter, Botanifer, Gärtner und 
Bliumenfreunde, Bon Ferd. ehren. von Bie— 
denfeld. Weimar, Boigt, 1840, 8, ©. 521. 


Eine mufterhafte Monographie. Wer follte glauben, 
daß man ein fo umfangreibed Wert allein über bie 
Mofen ſchreiben könnte, und doch bat die Königin ber 
Blumen bereits eine febr bebeutende Lireratur, Schon 
vor den Werke des Heren von Bichbenfeld find viele 
andere über denfelben Gegenftand erfchienen, die er bier 
auch forafaltig verzeichnet. 

Die erfte arößere Hälfte des Werks intereffirt vor- 
zuasweife den Votanifer. Es werben darin alle Eigen— 
fchaften der Mofe, fo wie ihre Arten und Varietären, 
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ihre Kultur und Vehandlungsatt beichrieben. Der 
umfichtige Verfaſſer bat nicht weniger als 1500 Mofen: 
varieraten unterichieben. 

Die zweite Kleinere Hälfte des Werks intereffirt 
vorzugsweile den Dichter und Künftler. Es werden 
barin auf 108 Seiten eine unglaublihde Menge poetiſche 
Beziehungen verzeichnet, in denen die Roſe in der Sym— 
bolit und Mothologie der alten Völker, beim Kultus, 
in den Vollsſagen und im Molfdaberglauben, unter 
ben Sitten und Gebräudhen und endlich bei den Dich— 
tern vorkommt. Dbgleich die Roſe in allen dieſen Be: 
ziehungen immer vorberrichend die Königin der Blumen 
und dad Spmbol der Liebe bleibt, fo ift doch dieſes 
ewige Thema auf fo mannichfade und kunſtreiche Weile 
varürt, daß die poeriihen Sammlungen des Verfaſſers 
den Eindrud von Monotonie durchaus nicht machen. 

Für den Fall, daß der achtungswürdige Verfafler 
uns mir einer zweiten Auflage dieſes fchönen Werlchens 
befchentt, tbeilen wir ibm bier noch einige poetifche 
Notizen mit, wie fie und Gedächtniß und Leltüre dar: 
bieten, Er wird durh Aufnahme derfelben fein obnebin 
fo reihed Wert noch mehr vervollitändigen Fönnen, 

Der beite Moienmaler war Daniel Seghers, deifen 
Roſen noch immer in der erſten Friſche blühen, wäh: 
rend bie des berühmten Hupſum, ber Rachel Rupſch ze. 
erblaßt find. 

Zu Königsberg blühte 1672 eine Mofe, aus der 
wieder eine und noch eine hervorwuchs, in drei Stod: 
werten über einander. Daffelbe wird von einer Roſe in 
Roeremonde erzählt. 

Der Monte Mofa hat diefen Namen, weil er, von 
der Lombardei aus gefeben, wie eine Roſe geformt und 
gefärbt ericheint, wenn er in der Morgenfonne glüht. 

Nah der Schlacht bei St. Jakob ritt Ritter Münd 
durch das Schlachtfeld und verglich ed mit einem Mofen: 
garten; da warf ihn ein fchwerverwundeter Schweizer 
mit einem Steine todt, indem er rief: da friß eine 
Roſe! 

Un der Meerenge von Suez legen Weiber, bie 
ihre Geburt erwarten, eine Roſenknospe ind Waller — 
und beobachten, ob fie fich leicht oder fchwer öffnet, 
woraus fie anf eine leichte oder ſchwere Geburt fchließen. 
(Riebubr.) 

Katharina Gordon, die Gemahlin des falſchen Dorf, 
von Heinrich IV. gütig an den Hof gezogen, hieß wegen 
ihrer Schönheit und wegen ber Farbe Yorks „die weiße 
Roſe.“ 

Die bethaute Roſe weint voll Mitleid mit dem 
Klagenden. (Griechiſche Anthologie.) — Wenn fie lacht, 
fallen Roſen in ihren Schooß. (Neugriechiſch) — Die 
Roſe ſtarb und hauchte ihre Seele in die Wangen des 
Madchend, die an ihr roch. (Wetzel.) — Die Mofe ift 


| eine Sonne, die aus Monden befteht. (Müdert.) — 
Man Fonnte ein Rofenblatt, auf ihre Wange gelegt, 
nicht unterfheiden. (Altdeutſch.) 

Als fih der b. Franciscus in Dornen wälzte, fingen 
diefelben fogleih an Nofen zu tragen. 

Die h. Roſa von Lima in Peru wird in einer alt 
fatholifhen Hymne die fhönfte Blume im ſchoͤnſten 
Garten der Erde genannt. Von derſelben ſagt die 
Legende, ſie habe zuweilen Roſen in die Luft geworfen, 
um fie Gott anzubieten, und die Roſen hätten dann 
in der Luft ein von einem Kranz umſchloſſenes Kreuz 
gebildet. 

Hildesheim wurde vom Kaifer Ludwig dem From: 
men an der Stelle gegründet, wo mitten im Winter: 
ſchnee ein Roſenſtock aufgeblübt war, ald er fein Mer 
liquiarium an einem dornigen Zweig deffelben aufgehan- 
gen hatte. 

Die h. Elifabeth gab nach der Legende jedem Arbei— 
ter zum Lohn nur eine Dofe, die ſich aber daheim in 
Gold verwandelte. 

In Indien fol es eine Roſe geben, auf deren Blät: 
teru der Name Allah ſteht. 

In Ehina foll es eine Mofe geben, bie bei Nacht 
weiß und bei Tage roth iſt. 

Die Rofenform der gotbifhen bunten Kirchenfenfter 
foll die Liebe bedeuten, durch die das Licht Fommt. 

Wenn man einem Todten eine Roſe mit ind Grab 
gibt, foll der Stod verberben. 

Die Weiber der alten Picten und einiger norbame: 
rifaniicher Völker tättowirten fih Roſen auf den Leib. 

Biſchof Laurentius von Breslau farb am MRofen- 
geruc, 1232. 

Eine Elfentönigin fit auf einer vollen Mofe wie 
auf einem Stuhl und die hinter der Rofe auffproffenden 
Knospen dienen ihr als Lehne. (Tieck.) 

Im Traum einen rothen Roſenkranz oder auch eine 
einzelne weiße Roſe fehen bedeutet den Tod. Eine Mofe 
riehen bedeutet ein liebes Kind, ine Rofe brechen 
bedeutet Freude von böfen Menfchen. 

Meleager fagte, zu feinem Iprifhen Kranze babe 
die Dichterin Sappho nur wenige Blumen gegeben, aber 
Roſen. 


2) Der Schönheit Blumenflor. ine Huldigung, 
Deutſchlands Frauen dargebracht. Vom Berfaffer 
des Werkes: der Salon bed Drients. Berlin, 
Burmeifter, 1840. 

Ein aͤhnliches Werk, nur mit Ausſchluß der eigent- 
lihen Botauik, bloß Aftherifhen Inhalte. Der Verf. 


verzeichnet alle die Blumen, Pflanzen und Pflanzentheile, 
mit denen von alten und neuen Dichtern bie weibliche 
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Schönbeit verglihen zu werben pflegt, und citirt bie 
betreffenden Stellen aus den Dichtern felbit. Daß dabei 
wieder die Mofe eine Hauptrolle fpielt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Inzwiſchen it das vorliegende Werk im Vergleich 
mit dem vorbin befprocenen fehr mager. Der Heraus: 
geber greift ziemlich willkührlich bie und da einen Dichter 
heraus und feine Wahl ift nicht immer glüdlih. Statt 
der bebeutenditen Dichter werden oft unbedeutende ge: 
nannte. Statt originellerer und tieferer poetiiher Be: 
ziebungen (an denen das Biedenfeldiihe, nur von einer 
Blume bandelnde Werk fo reih it), finden wir bier 
oft nur die befanntejten Vergleihungen und deren Wie: 
derbolungen. Ginge man ftreng die ausgezeichneteren 
unter den alten und neuen, morgen- und abendländi: 
fhen Dichter durch, fo würde man eine ungleich reichere 
Blumenleie an poetifchen Vergleihbungen der Blumen 
mit weiblihen Neijen zufammenbringen müſſen, als fie 
bier vorliegt. Auch bätte der Herausgeber wohl etwas 
mehr Kritit üben und auf die Schönbeit der einen Ber: 
gleihung, auf die Unziemlichfeit der andern aufmerf: 
fam mahen dürfen. Die Vergleihung der Schlehen 
3. B. mit den Nugen der Geliebten kommt zwar öfter 
vor, ift aber eine nichts weniger als glüdliche oder 
pailende, da die Schlehe einen matten und trüben Glanz 
bat, der fich mehr bei todten Thieren als bei lebendigen 
und fhönen Mädchen findet. 

Menn aber auch das vorliegende Werkchen feinen 
Gegenſtand nicht erichöpft, fo enthält ed doch viel Ans 
ziehendes und Schönes, das man nicht leicht fo bübfch 
beifammen findet, und ſchon der Gedanke einer ſolchen 
Anthologie ift zu loben, 


Dichtkunſt. 


Wilhelm Waiblingers geſammelte Werke. Mit des 
Dichters Leben von H. von Canitz. Rechtmaͤßige 
Ausgabe letzter Hand. 9 Bände. Hamburg, G. 
Heubel, 1839. 


Die Gedichte, poetiſche Erzählungen, Novellen, das 
Traueripiel (Anna Bullen) und die (ältbetifch = Fritifch: 
biographiſchen) Abhandlungen, italieniſche Reiſeſchilde— 
rungen und Aphorismen des früh verſtorbenen Dichters 
W. Waiblinger; dazu deffen Lebendbefchreibung von ibm 
felbft begonnen, von anderer Hand vollendet, Maiblinger 
war 1804 in Heilbronn geboren und ftarb fchon 1830 in 
Rom, wurde mithin nur 26 Jahr alt und bat glei: 
wohl in diefem Jugendalter Vieled und Geiltvolles ge: 


fhrieben. Aber aus diefen feinen Werten, wie aus feiner 
Lebensgefhihte erkennt man, Daß ein geiſtiges Fener in 
ihm brannte, von dem er beinabe unvermeidlich verzehrt 
werden mußte. Wie viel Schönes bärte dieſer geniale 
Belt der Welt leiften, wie glüdlih bitte Waiblinger 
velbft in einer langen Dauer des Lebens hei ſeinen 
überwiegenden Talenten werden fünnen, wenn er mehr 
Maaß und Mube in ſich gehabt hätte, Aber wie man. von 
den Pieilen des Sonnen: und Dichtergottes ſagt, daß fie 
nicht nur erleucten und befruchten, fondern auch ver: 
fengen und verzehren, fo iſt auch Das Feuer in der Scele 
der Dichter zuweilen von jener wunderbaren Doppelnatur 
und zerftört das Gefaß felbit, von dem es artragen wird. 

Lebrigens findet man in den fpätern proſagiſchen Ar— 
beiten des Verf. weit mebr Klarbeit, Mube, fcharfe Beob⸗ 
achtung und Objektivität als in den frübern poetiſchen, 
und diefe Wahrnehmung laft um fo mebr bedauern, daß 
ibm nicht vergönnt war, in einer längern ruhigen Efifeinz 
feine arofen Gaben zu entwideln und zur männlichen 
Meife zu aedeiben. Er beſaß nicht bloß jenes wilde Fener 
der Vhantafie und jene Schwarmerei der Gefühlep!die 
der Jugend natirlih it und bie man auch in ihren 
Ausſchweifungen der Augend verzeibt, ſondern er beſaſ 
auch die Anlagen zu dem, was man am maͤnnlichen 
Alter vorzugsweiſe ſchazt, Kraft, Klarheit und Schärfe 
des Geiſtes. Aber diefe Anlagen wurden. durch ſeinen 
frübgeitigen Tod in der eriten hoſſnungsreichen Eutfal⸗ 
tung zerſtoͤrt. 


Geographie. 


Kurzer geographiſcher Abriß bes öſterreichiſchen 
Kaiſerthums. Bon W. C. W. Blumenbach. 
Wien, Gerold, 1840. 


Auf nur 128 Seiten iſt hier die ganze Geographie 
des großen Kaiſerreichs, Ungarn und Oberitalien mit 
eingeſchloſſen abgehandelt; natürlich alfo nur kurz, aber 
bündig; zuerſt die phofifhe Geographie, Lage, Größe, 
Boden, Berge, Flüfe, Klima, Produfte; dann die 
Statiftif, Volkszahl, Städte, Inftitute, Induftrie und 
Handel, Wiffenihaften und Künfte und von jeder Pro— 
vinz die befondere Topograpbie. Cine gute Weberficht. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Witterungslehre. 


1) Vorleſungen über Meteorologie von Prof. L. F. 
Kämptz. Mit 6 Tafeln in Steindruck. Halle, 
Gebauer, 1840. 8. S. 591. 


Die frübern Arbeiten des H. Verfaſſers im Fache 
der Meteorologie find rühmlichſt befannt. Er bat dieſe 
intereffante Wiſſenſchaft unausgefeßt neuen Prüfungen 
unterworfen, felbft beobachtet, fremde Veobachtungen 
gefammelt und fich dabei, was ibm ſehr zur Ehre ge: 
reicht, von Hopotheſen gänzlich fern gehalten. Belannt: 
lich wird man nirgends fo leicht zu Hypotheſen verleitet, 
als auf dieſem Gebiete; daber it bier Vorſicht und Me: 
fignation doppelt empfehlenswerth. Der Verfaffer bat 
fih nicht verborgen, wie wenig man noch über die wahre 
Urſache und Beſchaffenheit vieler Narureriheinungen 
aufgeflärt ift, und er geſteht dieſe Armuth der Refultate 
einer Wiſſenſchaft ein, die bid jetzt noch weniger befrie: 
digt, ald fie erſt zur Thätigfeit anfpornt, Inzwiſchen 
iſt ſeit Humboldts eindufreihen Vorgang viel gefcheben 
für vergleihende Beobachtungen, aus denen fort und 
fort beſtimmtere Naturgefehe bervorleuchten. 


Die Abfchnitte, in welche das vorliegende Wert zerfällt, 
bandeln 1. von der Warme und Temperatur, 2. von den 
Winden, 3. von ben wällerigen Meteoren, Dampfen, 


‘ zu erflären. 


Nebel, Wolken, Degen, Schnee ıe,, 4. von der Wärme: | 


vertbeilung auf der Erde unter verfciedbenartigen Cinz | 


flüfen, 5. von ben Schwanfungen bed Barometers, 
6. von den elektriſchen Eriheinungen in der Atmofpbäre, 
Gewitter, Hagel ıc., 7. von dem optifchen Phanomenen, 
Himmelblau, Dämmerung, Abendroth, Strahlenbre: 
Kung, Zuftipiegelung, Höfe und Ringe, Nebenfonnen ıc., 
8. von den Polarlichtern insbeiondere , 9. problematifche 
Eriheinungen, Schwefel und Blutregen, Sternfchnuppen, 
Meteorfteine ıc. 





Wie wenig der Verfaſſer geneigt ift, die bisherigen 
Erklaͤrungsweiſen zureichend zu finden, davon bier nur 
ein Beifpiel von einer der befannteften Griceinungen, 
dem Gewitter, „Vergleicht man Alles das, was von 
verschiedenen Beobachtern über die Elektrieität bei Ges 
wirtern gefagt worden ift, fo erkennt man febr bald, 
daß dieſes vielleicht am meilten verwidelte Phänomen in 
der ganzen Meteorologie ift, und ich bezweifle, daß man 
bald dahin gelangen werde, den Vorgang im Einzelnen 
Es genügt fhon ein einzelner Beobachter 
nicht, den ganzen Verlauf gu verfolgen. Um bier aufs 
Meine zu fommen, muß Gleftrieirat, Windrichtung, 
Bewegung und Geſtalt der Wolfen, Stärke der Megen: 
tropfen und Richtung, in welcher fie fallen, Geſtalt und 
Ort der Blite, Divergenz des Eleftrometers beobachtet 
werden, aber jedes diefer Phanomene nimmt bei diefem 
Vorgange fhon die Aufmerkſamkeit eines einzelnen 
Veobachters in Anfpruch, um fo Tüdenbafter muß alfo 
dasjenige ſeyn, was ein einziger Beobachter ſieht, der 
noch obendrein einige Zeit dazu verbraucht, um dad 
Geſehene niederzufchreiben. Da ferner jeder Beobachter 
nur die Gefammtwirfung aller einzelnen Punkte wahr: 
nimmt, fo müßte ein aͤhnliches Verfabren angewendet 
werden, ald bei allen übrigen Erfcheinungen, wo meb: 
rere Kräfte zugleih wirken, ed müßten namlich gleich- 
zeitig mehrere Beobachter an verfchiebenen Punkten bie 
Angaben des Elektrometers in Fleinen Intervallen auf: 
zeichnen und dieſe unter fih und mit den übrigen Ein— 
zelbeiren des Vorganges vergleihen. Alle dieſe Wer: 
fchiedenbeiten rühren unftreitig davon her, daß wir bei 
dem Gewitter mehrere Wolkenſchichten baben, welde 
in Gemeinfchaft mit dem Boden auf einander einwirken 
und deren Eleftricitäten fich gegenfeitig binden, in Tolge 
eines Blitzes oder eined neuen Niederfchlaged von Dam— 
pfen aber wieder frei werden. Man ift gemohnt, dad 
Gewitter ald die mächtigſte Eleftricität auf unferer Erde 
anzufehen, dab ed demjenigen, welder nicht hinreichend 
mit ben Geſetzen der Gleftrieität vertraut it, faſt 
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unmöglich ſcheint, daß ſich oft gar feine Spannung von 
Gleftrieität zeigt, während es lebhaft bligt und donnert. 
Und doch zeigt und die Cleftrifirung durch Vertheilung 
ähnliche Beilpiele im Kleinen ic.“ 


Sehr anziebend ift eine von dem Verfaſſer ſelbſt 
gemachte Beobachtung gefhildert. „Durh den glüd: 
liben Umftand, daß bei einem Gewitter, welches ich am 
13. Auguft 1833 auf dem Faulhorne fab, die niedrigen 
Wolken fehlten, wurde es mir möglich, eine ber groß: 
artigiten Erſcheinungen diefer Art zu feben. Mebrmals 
batten fi in der Nähe und Ferne im Laufe des Tages 
Miederfhläge gejeigt; gegen 7 Uhr Abends hatte die aus 
mehreren Schichten beftehende Wolkenmaſſe ein gemwitter: 
artiges Unfeben, die untere borizontal fortlaufende 
Grenze der Wolfen batte eine Höhe von etwa 10,000 
Fuß, jenſeits der Diablerets im Waadtlande und des 
Slärnifh im Kanten Glarus wurde der Geſichtskreis 
verdeckt. Im diefem Gewitter, weldes eine Ausdehnung 
von miehr ald 20 Meilen hatte, blißte es ganz deutlich 
an 5 verichiedenen Stellen, jenfeitd der Diablerets im 
Maadtlande, rechts vom Rinderhorne (vielleicht im 
Simmenthale), in der Richtung von Bern, in der von 
Luzern (genau binter den Spitzen des Pilarıs) und in 
der von Schwos. Beſtimmt ging aus der mehrere 
Stunden hindurch fortgefeßten Beobachtung hervor, daß 
die GCleftricität an verfhiedenen Stellen dieſer großen 
Maffe im innigiten Iufammenbange fand. Bei wenig: 
ftens einem Drittel der Blige war der Vorgang folgen: 
‚der. 3 blipte zuerft im Waadtlande und zwar zwifchen 
zwei Wolfenihichten, indem bie untere Wolkenmaſſe 
unbeftimmt erleutchtet fchien ; wenige Sekunden, oft fait 
momentan, nachher bliste es im der Nähe des Rinder— 
bornes, ftetd fuhr ein mehrfach gezackter Blitz ſtrahlen⸗ 
förmig nach unten. Nach wenigen Momenten bliste es 
in Bern, wobei nur die Wolfen hell erleuchtet wurden, 
worauf ein gejadter Blik in der Michtung von Luzern 
nach unten fuhr, dem einer in der Richtung von Schwpß 
zwiihen Welten folgte. Als es finfterer geworden war, 
bemerkte ich öfter noch weiter oͤſtlich Blitze, über deren 
Beſchaffenheit ich wegen des beihräntten Gefichtsfreifes 


beachtete, Unitreitig war bier dur den eriten Blitz 
im Waabtlande der eleftriihe Zuſtand geftört worden, 
vorher gebundene Eleftricität wurde frei, ed entitand 
ein Blig weiter öftlih, der eine neue Wertheilung bers 
vorbrabte, und fo folgten mehrere Blitze durch die 
ganze Woltentette.” 


Auch den bisherigen Theorien vom Hagel verfeßt 
der Berfaffer ſtarke Stöfe, indem er befonders die vielen 
Ausnahmen von der zu voreilig aufgeftellten Megel gel: 
tend macht. In Bezug auf die optifhen Erfheinungen 
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erklärt er ſich ſehr entſchieden fuͤr Newton und gegen 
Goethe, welcher jenen nicht wohl verſtauden. 


Auch über die Nordlihter äußert ſich der Verfaſſer 
mit vieler Vorfiht. „Die Polarlichter haͤngen dem Ge— 
fagten zufolge auf eine fo innige Weife mit bem Erb: 
magnetidmus zufammen, daß es unmöglich wird, jene 
zu erflären, ohne daß man das Weſen von leßterem 
angegeben bat, Wenn wir aber in Betreff auf leßteren 
auch die allgemeinen Geſetze feiner Vertheilung auf der 
Erboberflähe fennen, fo find wir doch noch weit ent: 
fernt, dieſe mit einer folhen Schärfe anzugeben, daß 
wir aus biefen Gefeßen die wirkenden Urfachen ableiten 
könnten, Worin aber auch dieſes Weſen beftehen möge, 
ob die ganze Erde felbft aus des Magnetismus fähigen 
Theilen zufammengefeßt fen, oder ob eleftrifche Ströme 
im Innern der Erde die Michtung der Magnetnabel 
bedingen: fo viel ift gewiß, daß die Vertheilung ber 
Temperatur einigen Antheil an der Beſtimmung ber 
Magnetpole hat, da dieſe nahe mit denjenigen Punften 
zufammenfallen, welche wir für die Kälteften auf ber 
Dberflähe der Erde auſehen müſſen. Wird num durd 
irgend eine Urfache, vielleicht durh anomale Vertbei: 
lung der Temperatur, bie Stärfe dei Magnetismus 
geiteigert, alfo ein Zuftand herbeigeführt, welcher von 
dem mittleren Gleichgewichte abweicht, dann entiteht 
der magnetifhe Funke, anf eine aͤhnliche Weile, ald 
wir ibn bei fünftlihen Magneten erpeugen, wenn wir 
das Gleichgewicht in diefen ändern. Nebmen wir einen 
mit Seide beiponnenen Kupferbrabt, welcher an dem 
einen Ende eine Feine angelöthete blanfe Kupferplatte 
trägt, und wideln dieſen ipiralförmig ſtets nach derſel⸗ 
ben Michtung um einen Magneten, und biegen bad 
zweite Eude des Drabtes fo, daß es im geringem Ab⸗ 
jtande von der Kupferplatte fteht und bei ſchwacher Fe: 
derung diefe berühren fann, fo zeigt fich zwiſchen beiden 
Enden des Drahtes ein Funfe wenn wir den Anler 
abreifen und wenn wir ibn anlegen, alfo jedesmal wenn 
der magnetiihe Zuſtand des Magneten geändert wird. 
Auf eine ähnliche Weife fcheint auch bad Polarlicht zu 


b ' entiteben, wenn eine Störung im Gleichgewichte dei 
nichts fagen fann umd welche ich daher auch weniger | Gramagnetismus vorhanden ift. Aber mit Bertimmtheit 


nachzuweiſen, wie Daraus die einzelnen Thatfachen ber: 
vorgeben, iſt bis jeht noch nicht möglich; id babe die 
Art, wie dieſes geſchehen Rinne und die mancherlei dar: 
über aufgeftellten Hppotbefen ausführliber in meinem 
Lehrbuche der Meteorslogie betrachtet; bier möge bie 
Bemerkung genügen, daß diefe magnetiſchen Pichtftrablen 
fih in den oberen dünnen Megionen ber Atmoſphaͤre 
eben fo ausbreiten, als das eleftrifche Licht im Iufrleeren 
Raume; daß fie aber, die ihrer Natur nach magnetiſch 
find, von dem Erdmagnetismus eben fo eine beftimmte 
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Stellung erhalten, als eine frei ſhwebende Magnetnabel, 
bedarf wohl faum eines Beweiſes.“ 

Das lebte Kapitel, das von den problematifchen 
Erſcheinungen handelt, enthält monde ſehr intereffante 
Andentung. Dad Phänomen des Höhenrauhs z. B. 
wird nicht ausſchließlich aus den Moorbränden berge 
leitet, Die Sternihnuppen und Feuerfugeln bleiben 
unerflärt, doch ftellt der Verfaffer alle Hyopotheſen 
darüber zufammmen. Schließlich gedenft er noch einiger 
Wahrnehmungen, binter denen noch Naturgeheimniſſe 
fhlummern. „Mehrere Erfahrungen fprechen dafür, 
daß in dem Weltraume außer den größeren Meltförpern 
noch viele Heinere, mit einer eigenen Bewegung begabte 
Maffen vorhanden find. Es gehören dahin die Licht: 
punkte und Lichtfäden, welche die Aftronsmen öfter 
durch das Fernrohr gehen fahen, befonders aber die 
dunfeln Maſſen, welhe man mährend des Tages vor 
der Sonne vorüberziehen ſah, und melde oft eine fehr 
bedeutende Größe befaßen.“ 

Möge dieſes an Thatfahen fo reiche, durchaus 
praftiiche und ohne Vorurtheil gefchriebene Werk die 
Theilnabme finden, die es verdient. 


Fyrifhe Dichtkunſt. 


Gedichte in hechdeutſcher, voberbayerifher und 
pfälziſcher Mundart, Bon Franz von Kobell. 
Münden, Wolfihe Buhdruderei, 1839. 


Ueberall wehen uns in dieſen Gedichten bie baperi— 
fhen Farben entgegen. Wohin diefe Karben reichen, 
dahin folgt ihnen auch des Dichterd Phautafic, von den 
baverifchen Gebirgen bis in die untere Pfalz und weit 
binüber nah Griechenland. 

Herr von Kobell ift vorzugsweiſe Laudſchafts- und 
Genremaler. Er zaubert und reisende Anfichten vor das 
Auge, und naive Bilder aus dem Molfsleben. And 
zwar ift er in diefem Fach fehr ausgezeichnet und gebören 
feine Gedichte zu denen, die im Strom der Vergeffen: 
beit nicht verfinten werben, wie fo unzäblig viele andere 
Lieder unferer Zeit, in der Alles fingen will und fi 
überjingt. 

Hier zuerſt einige feiner Landſchaftsbilder aus Grie: 
chenland: 

Aegina. 
Es hält ein blaues Daͤmmerduntel 
Die weite ſtillbewegte See, 


Wir feh'n im leichten Schattenzuͤgen 
Die Neginet’fchen Berge liegen, 


Da weht heran die Morgenfrifche, 
Bald olüht am fernen Horizont 
Hervor bed Tages junge Rofe, 

Eich hebend aus ber Wellen Schooße, 


ie bluͤht, mit ihrem Purpurlichte 

Die Berge färbenb und das Meer, 
Bum Werber auf, dem ewig reinen — 
Wie groß, wie fhön ift ihr Erſcheinen! 


D fen gegruͤßt, du Himmelsblume, 
Die uns bie Goͤtter zugeſandt, 

Um der Natur erneutem Leben 

Ein freundlich” Zeichen mitzugesen. — 


Und aus der Inſel buft'gen Höhen 
Ragt in die Luft eim ſſtolzer Bau, 
Ars wollte ihn der Morgen mweihen, 
Vergolbet er ber Säulen Reihen. 


Das find bie weitberäßmten Mefte 
Bom alten Panhellenion, 

Die Äfteften in Hellas Rande, 

Sie leuchten Bis zum Ati'ſchen Strande, 


Die Trauer ſcheint in ihre Räume 
Seit grauen Jahren eingefehrt, 

Unb nicht mehr weht im ihrem Schatten 
Der Gott, ben fie umfangen hatten. 


Wer hauſ't jetzt in dem Heitiathume, 
Das einſam Goch am Borgebirg, 
Und dem zuerft aus ihren Schaalen 
Aurora opferte die Strahlen? 


Es hauſ't unheimlich dert und flülle 
Ein einzig' Weſen nur — bie Beit, 
An ibeen Abel gu ermahnen, 

Schont fie den Erbſchinuct ihrer Ahnen. 


Die Platane von Voſtiza. 


Es ſteht am Meere von Voſtiza 
Ein riefig zauberhafter Baum, 

Ein ſtolzer Sprößling ebfer Zone 
Traͤgt er bie reiche Blättertrone. 


Die Steine, bie cr uͤberwachſen, 
Das Alter hat fie muͤrb' gemacht, 
Bon Wundertraft emporgetrieben, 
Iſt jung ber ſtolze Baum geblieben. 


Wohl legt die Zeit bie harten Ringe 
Stets größer um fein Lebensmart, 
Eie konnen feine Jahre zeugen, 
Doch kann ibn keiner nieberbeugen, 
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Wohl manche Blume ift neflorben, 
Die unter feinem Schutz geblüht, 
Wohl mande Zugend liegt begraben, 
Die er geſchmuͤctt mit feinen Gaben, 


Wohl mancher Herb ift Tängft gefallen, 
Der tühn wie er emporgefchaut, 

Wohl manch' Geſchlecht hat laͤngſt geenbet, 
Dem Duft und Schatten er geſpendet ꝛc. 


Die Bilder aus dem bayerifchen Hochland find meift 
in Hebeld Urt, ländlihe Scenen, doch iſt darin einer: 
feits das Romantiſche in rührenden Volksſagen, und 
anbdererfeitd das Wildlufige in der Manier der Schna: 
derhüpfeln mehr marlirt. Zu den hübſcheſten Dichtun- 
gen diefer Art gehört die Sage von der ftolgen Dirne, 
die ihren Liebhaber auf die höchſten Alpen fieigen und 
dort umfommen lieh; das naive Gedicht von bem from: 
men Mädchen, die im Traum in Gefahr Fam und ein 
Gelübde that, das fie wachend erfüllte ıc. ind ber 
netteften Genrebilde ift folgendes: 


’5 fchlafadi Diendl. 


Es fchlaft a Diend! untern Baam 
Daneb’n Uegt ihr Huet, 

Der Tag is warn, bei'm Baam ie's übt, 
Cie ſchlaft fo füch, fo guet. — 


Da timmt a Jager aus'n Wald, 

An alter finft’rer Mon, 

Der fihaugt dees Dienbl in fein Schlaf 
Grab in Vorbeigeb'n on, 


Auf vamal aber Kehrt er um, 

Jetz ſteht er lang vor ihr, 

Auf's Mieber ſchaugt er, g’fallt ibm g'wiß 
Da dram dees reihi Gſchnuͤr. 


Er werd’ ja do ton Raͤuber ſeyn 
Und werd’ ihr ja mir thoan, 

Is ja a bluetjunges Diendt no 
Und aran is ſcho ber van, 


Ta ſchau, er gebt und thuet ihr mix 
Und bo bat 'n was brudt, 

Er bar fi hinter'n Ohrna fragt 

Und '3 Huetl hat er g'rudt. — 


Die pfälziihen Lieder find weniger angiehend, obgleich 
äußert treu aus dem Leben gegriffen. Im Unterlande 
bat das Volfsleben überbaupt nicht mehr die uriprüngs 
liche kräftige Naivetät wie im Oberlande; es miſcht ſich 
ſchon die Ironie und der gefuchte Spaß der Halbgebilde: 


ten und ber Städter ein. Die Volfdlieber und Volks— 
wie werben anderd, Mögen in diefer Beziehung die 
Tproler und „die Mufen und Grasien in ber Marf,” 
oder die Appenzeller Wise und die Berliner Witze die 
Extreme bezeihnen, fo ift doch auch ſchon in dem ober= 
baverifchen und pfälziihen Weſen, die einander noch 
nahe ſtehn, ein Unterſchied nicht zu verfennen, Hier 
eins der pfälziichen Lieder: 


Lische, Lische, 
Halt a biöche, 
G'ſchwind a Kißche! — 
„Meer, wann’s Jemand fehe thaͤt“ — 
Ei wie fe, 
S id Niemand bo 
Als der Bu, der mir verfteht! 
Ruß.) 
Un dem Ruß audt eener zu, 
Un des war a fleener Bu’! 


Dant ford Kuͤßche, 

Hoͤrſchte Lische, 

Morche geſcht nit in die Kerch', 
Kummſcht zu mir, geb'n mer fpayire 
D'robe uf'm Karlsberch. 

Loß dem Paff ſei ſſebe Sache, 

Mir ſin jung un wolle lache! 

Und do lache je und lacht darzu 
Ganz fibeet der Meene Bu’: 


Ganz naturtreu ift auch folgendes: 


Schoͤn Hannche un ber Water fige 
Im Garte vorm Haus, 

Es is a fhöner Summerobed, 
Die Kay guttt obe 'raus. 

Do ſaͤcht ber Vater: Liebes Kind, 
Sch bitt dich, loß ben Fritz, 

Dann bu hoſcht mir um er bot nix, 
Un wo nir is, bo werb aach mir, 
Dr'um loß du mir be Brig ıc. 


Doch macht dad häufige Vorkommen von franzöfifchen 
Ausdrüden oder Medensarten, die den gebildeten Stan: 
den oder Studenten abgeborgt find, feine gute Wirkung. 
Je reiner das Ländliche ohne Beimiſchung vom Städ* 
tifhen, je mebr erquidt es das Herz; baber fucht man 
es lieber im Ober: ald im Unterlande, Gebe der Hims 
mel, dab es nicht auch am Ende von dort vertrieben 
wird! 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Witterungslehre. 


2) Theorie der Wolfen oder Nepheleogie, nad 
ihren neueften Standpunften 
Anton Gundinger. Wien, Gerold, 1840. 8. 
S. 186. 


Eine artige Monographie der Wolfen. Erit feit 
Howard ift der Wolkenphyſiognomik die gebübrende Auf: 
merkſamkeit geihenft worden und man bat allmählich 
auf diefem Gebiete der beweglichſten und veranderlichiten 
Erfheinungen immer fchärfere Beobachtungen gemacht. 
Dob bleibt noch Vieles zu erfennen und zu erflären 
übrig. 

Wir wollen bier wenigftens eine kurze Sfisze aus 
dem vorliegenden Werke mittheilen, da ed wohl viele 
unirer Leſer intereffiren dürfte, die wunderbare Molfen: 
fhrift verſtehen zu lernen. 

Wolken überhaupt find fichtbar gewordene Dünſte. 
„Wenn die Dünite das Marimum ihrer Ausdehnungs— 
fabigfeit überfchreiten, fo Febren fie in den tropfbaren, 
und bei fortwirfender Ausdehnungsurſache in den tropf: 
bar Aüffigen Zuftand jurüd, Die Urfachen, welde den 
erwähnten Zuftand bewirken fönnen, find gewöhnlich 
fhnelle Verminderung der Temperatur, fchnelle Aende— 
rung des Luftdruckes oder Wind, der aus einer walfer: 
reihen und warmen Gegend weht, und der Luft viele 
Dünfte zuführt. Weun die Dünfte in den tropfbaren 
Auftand überzugeben anfangen, fo mülfen fie zuerſt in 
Geſtalt Heiner Dunjiblaschen, die den Widerftand der 
xuft nicht zu überwinden im Stande find, eriheinen. 
Da diefe Bläschen ein fehr geringes ſpezifiſches Gewicht 
baben, fo bleiben fie auch in der Luft fhweben, und 
nehmen gewöhnjich eine araulibe Farbe an. Das auf 


bearbeitet von | 


theils abforbirt, wodurch es nothwendig geichehen muß, 
daß die Luft trübe wird, Hierin liegt auch eine Bedin— 
gung, weldhe auf die Farbe der Wolfen großen Einfluß 
bat. Ein Agregat folder in der Luft ſchwimmender 
Maferblädchen, welches fie trübr, oft Gegenitände binter 
fich verbirgt, bilder die Wolken. Zwiſchen Wolfen und 
Nebel ift fein Unterfchied. Nebel find tiefliegende Wol- 
fen, Wollen find hochſchwebende Mebel. 

Wenn fih Nebel oder eine Wolke fo fehr verdichtet 
baben, dab die Sonnenftrablen nicht durchdringen kön— 
nen, lo erreichen fie einen bohen Grad von Ausdehnung, 
und wird das Marimum der Erpanfivfäbigfeit über: 
fhritten, fo geben bie Dünfte im den flüſſigen Zuſtand 
über, und fenfen fich, da fie fpezifiich ſchwerer werden 
als die Luft, zur Erde nieder, wie man auf lafirtem 
Leber leicht bemerken kann. Darin beftebt dad Nebel: 
reißen. Je dichter die oberen Nebelſchichten find, deſto 
gewiffer wird das Mebelreißen erfolgen; da bingegen 
dünnerer Nebel von der binzutretenden Sonnenwärme 
leichter aufgezehrt werden fann. Da .bei jeder Verdün— 
tung die Temperatur fällt, fo iſt erflärlich, warum nad 
aufgefaugtem Nebel immer Küble eintritt. Bisweilen 
aber liegt der Mebel dicht auf der Erde auf. Steigt 
nun die Sonne den Horizont berauf, und kann ibre 
Strahlen der Erde zufenden, wodurch Diefe die Wärme 
reffeftirt, fo wird dadurch der Nebel fih beben und 
Wolken bilden. Am wenigiten bebt fi jener Nebel, der 
über Flüfen oder wällerigen Gegenden liegt, meil er 
dort eine niedere Temperatur bat, folglich viel mehr 


' Wärmeftoff erforderlich wird, damit eine Aufihwingung 


moͤglich werde. 


fie auffallende Licht refleftiren fie ſehr farf, und ein | 
Theil des Lichtſtrahles, welcher durdgelafen wird, un: | und leichter, die untere hingegen, worauf die Wolfe 


terliegt baufigen Brehungen, und wird daher größten: 


And denfelben Gefegen wird auch erflärs 
lich, warum der Mebel an fcattigen Orten länger bleibt, 
als an befonneten, in Wäldern länger ald auf dem 
offenen Felde, an öden Pläßen länger ald wo Anpflans 
zungen fit befinden. 

Iſt die obere Luft weniger mit Dünften imprägnirk 


ruht, dichter, fo trachtet diefe mit der höheren ſich ins 
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Gleichgewicht zu eben, und da bie obere Luft wenig 
Widerftand leitet, fo erfolgt ein Nachſtrömen der Dünfte 
oder Mebelfhichten, und fomit eine Steigung der 
ganzen Wolfe, wobei fie ſich manchmal theilet. Uber 
auch die Wolfe felbjt hat bierauf Einfluß. Je waller: 
reicher eine Wolfe it, dejto tiefer wird fie fchweben, 
und beito höher muß fie fteigen im entgegengefesten 
Kalle. Daber nimmt die Gewitter: und Megenwolfe 
unter allen den tiefften Plag ein, weil fie an Schwere 
alle übrigen übertrifft. Die Schäfhen hingegen, weil 
fie nur Fleine, leichte Dunftwölfhen find, freben immer 
fehr hoch. Wie hoch die Wolfen überhaupt fteigen, iſt 
fehr verfbieden. Bonrgier fah Wolfen, welche 4800 Fuß 
über die Spitze des Chimboraſſo, und Gap Lulfac, welche 
faſt drittbalb taufend Fuß hoch itanden. Andere Na: 
turfundige meinen, daß auch die feinften Wölfchen nur 
eine Höhe von kaum einer deutichen Meile erreichen. 

Wegen ihrer Leichtigkeit find die Wolken das Spiel 
aller Winde, woraus fih denn auch bei entgegengefehten 
Strömungen ber obern und untern Luft das Wegziehen 
einer Wolfe unter der andern in entgegengefester Nich: 
tung erklärt. 

Der Größe nah find die Gewitterwollen am aus— 
gezeichnetiten, welche alle Wolken umber an fich zieben 
und mit ſich vereinigen. Auch am dichteſten fcheinen 
bie Gewitterwolfen zu ſeyn. 

Die Farbe der Wolfen fteht mit ihrer Dichtigkeit 
im Verbältnif. Das Licht wird von der Wolfe entweder 
rerleftirt, oder durchgelaſſen, oder abforbirt. ft eine 
Wolfe dünn, fo wird der Lichtftrahl gleichfam gefpalten, 
ein Lichtbüſchel dringt durch, anderes Picht aber wirb 
refleltirt. Won daher datirt fich die weiße Farbe ber 
Wolfen. Sind mehrere Wolfenihichten gerade in ber 
rechten Diſtanz binter einander geftellt, fo daß die obige 
Bedingung vorbanden ift, in welchem Falle der Licht: 
ftrabl die genannten Veränderungen recht erleidet, fo 
erfcheinen folhe Wolfen um fo weißer, ja fie gleichen 
ibrer blendenden Weihe wegen größeren über einander 
gelegten Echneemaffen, wobei die refleftirende Kraft der 
weißen Farbe eine vorzüglice Molle fpielt. * Jene 
Wolfen hingegen, welche dichter find, haben eine größere 
Abforbirungsfäbigfeit, woher es denn auch fommt, daß 
fie dunkel erfcheinen. Gewöhnlich erfcheinen die tiefer 
liegenden Wolkenſchichten dunkler ald die höheren, was 
in der größeren Quantität angefammelten Waſſerſtoffes, 
der auch in dieſen Nebelbehältern an das Geſetz der 
Schwere gebunden ift, feinen Grund bat, Bisweilen 





* Diefe blendend weiße Farbe ber Wolfen, welche im 
Auguft ziehen, mag and zur Meinung ber Alten, daß 
in biefem Monate der Schnee Kühe, zuerſt Veranlaſſung 
gegeben haben, 


— — — — — — 


ſcheint mitten in einer ſchneeweißen Wolfe ein ſchwarzer 
Moltenflet wie eingewebt, ohne daß Die tiefer liegenden 
Wolkenſchichten, die ſich nach der obigen Bemerkung 
mit Waferftoff füllen follten, ihre Farbe verändern. 
Die wabrfcheinlichite Erklärung diefer Erſcheinung beruht 
darauf, daß die beiden Wolfen nicht vereinigt find, fon: 
bern die weiße im Sintergrunde ftebt, und das Auge 
des Beobachters den zwiſchen beiden liegenden Zwifchen: 
raum nicht bemerken kann. 

Auch das Abendroth wird vom Verfaſſer erflärt, 
doch hätten deſſen verſchiedene Nuancirungen und na: 
mentlih der dabei ſo auffallende Farbencontrait ums 
ftandliher beichrieben werden dürfen, mas indeh jur 
Genüge in andern Werfen geihehen ilt. 

Mehr Aufmerfiamleit als auf diefe fchöne optifchen 
Spiele wendet der Verfaſſer auf die bei der Wolfen: 
bildung thaͤtige Eleftricität. Die Entitebung bderielben 
it mannichfach: 1. Die Wolken folgen dem Luftzuge. 
Da wir aber aus Erfahrung willen, daß die Luft oft 
nach entgegenfehten Richtungen wehe, fo iſt eine Reibung 
einzelner Wollkenſchichten leicht möglih. 2. Die Erbe iit 
beitändig elektriſch, wie und Beobachtungen zu dieſer 
Veberzeugung führen. Da num auf der Erde Dunitbil: 
dungen vor fi geben, fo wird durch die aufſchwebenden 
Düne Eleftricitäar mit aufgezogen und ben Wolfen 
mitgerbeilt. 3. Die Sonnenftrablen fünnen ſehr leicht 
in den Wolfen Verbinftungen bewirken, erwaͤrmte 
Wolkenſchichten andere verdrangen, wodurch Elektricität 
erzeugt und angebäuft wird. 4. Die Luft felbit, welde 
bie Wolfen von allen Seiten umgibt, treibt an ben 
Pegrenzungen der Wolken, mo fein folder Wideritand 
ift, fehneller vorbei, in welchem Falle eine Neibung eine 
Entbindung der eleftrifhen Materie zur Folge bat. 
5. Wolfen werden oft an Berge oder dichte Wälder ans 
getrieben, zufammengedrüdt, oder in MWirbelminden als 
fompaftere Luftſaulen fortaeitoßen, wodurch ebenfalls 
Gleftricität frei wird. Daß Winde unter diefen Bedin— 
gungen die genannte Wirkung bervorbringen, ſcheint der 
Umſtand zu beftätigen, weil in Gebirgdgegenden, als 
den Heimatbsländern der Winde und Stürme, die Ge 
witter am beftigiten blißen und am fürdterlichiten find. 
Aus den angegebenen Urſachen laſſen fih mehrere Er: 
fheinungen erflären, als: warum in heiten Tagen bie 
Gewitterwolfe beftiger bligt und bonnert; warum in der 
zweiten Hälfte des Tages, und befonders gegen Abend, 
wo mehr Verbünftung ſtattfindet, mebr Gewitter ent: 
fteben als in der eriten; warum in der gemäßigten 
Erdjone Gewitter häufiger find ald im falten oder heißen 
Erdgürtel; in fumpfigen und waldigen. Gegenden trifft 
man mehr Gemitter an, ald in offenen und trodenen ıc. 
— Bei nafer Witterung wird man die Clefrricität im— 
mer am meiften angebäuft finden. Hievon aber liegt 
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der vorzüglichfte Grund im Niederſtrömen der MWaffer: 
tropfen, deren Entſtehung burh den Drud der Tem: 
peratur, wodurch Verbünftung mit bewirkt wird, ge: 
fhieht. Es wird alfo ein Theil der in den Wolfen vor: 
handenen elektriihen Materie mit dem herabfallenden 
Regen gleichſam mitgeriffen, und fomit muß auf der 
Erde viele Cleftricität fih fund geben. Dazu fommt 
noch der Umſtand, daß bei Megenergiefungen die Erde 
felbft zu dunften anfängt, wodurd wieder Gleftricität 
frei wird und jene vermehrt werden muß. 

Die angebäufte Eleftricität concentrirt fih in ben 
Gewitterwolfen und zwar in gewiſſen Punften, die 
man die Quellen des Blited nennen kann. Wie ent: 
fteben aber Auhaͤufungspunkte der Elektricität in den 
Wolfen? Die Löfung diefer Frage wird leicht ſeyn, 
fobald man auf die Entſtehungsart der Wolfen felbit, 
und auf die Natur der Gleftrieität rüdfichtlich der durch 
die Polarität hervorgebrachten Wirkungen zurückſieht. Ho— 
mogene Schichten ftoßen fih ab, da heterogene bingegen 
ſich anzieben. In beiden Fällen alfo werden in der Wolfe 
gewilfe Bewegungen notbwendig gemacht, wodurch ent: 
weber Spmpathie oder Antagonidmus zu Tage nefördert 
wird. Gene Pläße alio, wo die eleftrifhe Materie nad 
diefem Abfonderungsproseffe am meiften angebäuft wird, 
bilden die Bligquellen. 

Auch der Mond übt einen bedeutenden Einfluß auf 
die Wolfen. Es iſt befannt, daß bei jedem Viertel ded 
Mondes, fo wie auch beim Neulihte und Vollmonde eine 
Menderung der Witterung vor fih gebt. Man bat die 
Peobahtung gemacht, dab beim zunehmenden Monde 
die Megentage häufiger ald beim abnehmenden find; in 
der dritten und vierten Lunation ift diefe Anzahl fait 
gleih. Schübler ftellte hierüber folgende Beobachtung 
an: Er nahm einen Zeitraum von 20 Jahren, theilte ihn 
in fünf Perioden, jede zu 4 Jahren, zäblte in jeder der 
Perioden die Anzahl der Negentage zufammen, die wäh: 
rend diefer 4 Jahre in dem erften, zweiten, dritten und 
letzten Viertheile eines fonodiihen Mondmonates Statt 
hatten. Am Ende ergab fih aus feinen Beobachtungen, 
daß im befagten Seitraume um 152 Megentage während 
der Zeit des wachfenden Mondes mehr waren, als wäh: 
rend der Tage des abnebmenden Mondes. — Schübler 
ſchließt: da nun die Mondesphafen auf Witterung wirt: 
lich Einfluß baben, fo müͤſſen fie ſolchen zuerft auf die 
Wolken änfern, die ſodann erit mit Megen entbunden 
werden. Ferner willen wir, wie groß der Einfluß ber 
Mondeshöhe auf Ebbe und Fluth des Meeres iſt; 
warum follte daielbe nicht auch beim Luftmeere, das 
unfere Erbe umgibt, bei der Atmoſphaͤre der Fall fenn? 

Die Beftalten der einzelnen Wolfen und Wolken— 
gruppen find befanntlic zuerft von Howard beftimmt 
worden. Die Hauptformen find: 


1. Die Federwolfe (Cirrus), 

2. Die Haufenwolfe (Cumulus), welche kuͤhn über 
einander gelegte Wolkenmaſſen bilden, und die auch 
Woltenberg genannt wird, 

3. Die Schichtwolfe (Stratus), aus lauter Streifen, 
die durch Wolkenſtoff mit einander verwebt find, beftehend, 

Zur Schichtwolke gehört auch der fogenannte Höhen 
rauch, ald ein weit verbreiteter wagrecht über die Erde 
auggedehnter Nebel. Ueber dieſen Höbenrauch faßt fich 
aber Herr Gundinger etwas Fury und bringt die bes 
fannte Streitfrage, ob er nicht wenigſtens zum Theil 
den norbifhen Moorbränden feine Entitehung verdanfe, 
gar nicht zur Sprache. 

Abgeleitete Wolfengattungen find nah Howards 
Eintbeilung bisher vier angenommen, Diefe find: 

1. Die federige Haufenwolfe, Cirro - cumulus. 

2, Die federige Schichtwolfe, Cirro- stratus, 

3. Die geſchichtete Haufenwolke, Cumulo-stratus, 

4. Die gehäufte federige Schichtwolfe oder Regen— 
wolfe, im Lateiniſchen Nimbus genannt. 

Der Cirro-cumulus iſt das befannte Gemwölf, bag 
wir Schäfhen nennen und das immer ſchönes Wetter 
anzeigt, Der Cirro -stratus breitet fi umgekehrt gern 
aus, wird ein verwafchner Nebel und jtrömt Negen aus, 
Der Cumulo-stratus hat bdiefelbe naffe Tendenz und 
beide geben gern in den Nimbus oder die eigentliche 
Regenwolke über, 

Die Bildung, wie die Zerftörung dieſer einfachen 
und zufammengefeßten Wollenarten bietet eine große 
Mannichfaltigkeit von charafteriftifhen Phanomenen dar, 
die indeß noch bei weitem nicht fcharf genug erflärt, 
oder auch nur erkannt find. Wir wollen bier zwei fol: 
cher Phanomenen hervorheben, wie fie Herr Gundinger 
beſchreibt. 

Die Bildung großer wieder verſchwindender Wolken— 
berge. Merfwürdig ift der Umjtand, daf die Haufen: 
wolfen ſehr gerne an hbeiteren Tagen entſtehen, und 
zwar in den Frühſtunden des Morgens; bis zur größten 
Hitze ded Tages nehmen fie beftändig an Ausdehnung 
und Gruppenbaftigkeit zu, und gewähren oft einen 
impofanten Anblid, Wenn die Sonne aber dem abend: 
lichen Horizont zueilt, verfhminden fie immer mehr, 
verlieren ſich zuletzt größtentbeils, und lafen nicht felten 
ein reines Licht zurüd. Die Urſache diefer fonderbaren 
Griheinung kann nach dem jeßigen Stande unferer 
Kenntniffe nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden, 
Dad Wahrfcheinlichite jedoch ift, ben lekten Grund in 
der Dunftbildung und Dunftmenge zu ſuchen, welde 
mit der Vermehrung der Wärme zunimmt. 

Die Bildung von Schichtwolfen,, die in beftimmten 
Abitänden von einander aufſteigen. Während der Zeit 


I des Auffteigend der Dünfte, bis zu einer Lufthöbe, beren 
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niedere Temperatur der fofortigen Ausdehnung der 
Dünfte in der Richtung nah ber Höbe ein Hindernif 
fept, geſchieht es, daß die Wärme jtetd abnimmt, weil 
von feiner Wärme ein Zuftuß geſchieht, folglich Die 
fpäter entwidelten Dünfte zu feiner folben Höhe mehr 
emporfteigen können, weil die erfte Dunftihichte die im 
Swifchenraume zwiihen ihr und der Erde vorhanden 
geweiene intenfivere Wärme abgekühlt hat. In Folge 
deffen muß nothwendig zwiſchen der bereits in ber Höhe 
ſchwebenden Woltenfhichte, die bei rubigen Abenden oft 
kaum zehn Klafter von der Erde abitebt, und der jüngft 
gebildeten ein Auftraum entfteben, in welchem eine nie: 
dere Temperatur berriht. Aus dem Gefagten leuchtet 
ein, daß je öfter und anhaltender die Dunftbildung und 
Auffchwebung geſchieht, die nahlommenden Wolfen: 
Schichten immer niederer werden müffen, wie und auch 
die Erfahrung bievoen überzeugt. Die Bildung der 
Schichtwolke finder am leichteften an feuchten Orten 
gegen Abend, wenn die Sonne unter den Horizont ber: 
abgefunten ift, Statt, befonders wenn Windftille berrfct. 

Herr Gundinger hätte wohl noch mehrere folder 
charafteriftifihen Wolkenbildungen auffallen follen. Ins— 
befondere vermifen wir die Theorien der fogenannten 
Wind: oder Wetterbäume, jener lang über den ganzen 
Himmel gezogenen fedrigen Schichtenwolken, die fich 
Durch mehr als eine rathſelhafte Eigenthümlichkeit aus: 
zeichnen. Bald ſcheinen fie nämlich zwifchen zwei im 
entgegengefeßter Michtung ftebende Winde zufammenge: 
drängt, gleih einem Streifhen Schnee, dad mitten 
auf einem Wege ftehen geblieben ift, den man von zwei 
Seiten ber in entgegengefeßter Michtung gekehrt bat. 
Bald find ed Schäfhen, die ſich zierlich in heitrer Luft 
in die Länge dehnen und keineswegs mehr den Eindrud 
machen, ald ob der Sturm fie zufammengemebt habe. 
Auch gleichen jene Werterbäume mehr einer Palme, die 
am Stamme dünn fich oben in eine zottige Nebelfrone 
ausbreiter, während dieſe Schäfhen vielmehr lange 
Strablen bilden, die an der Wurzel dünner, je weiter 
fie am Horizont auffteigen, fich ausbreiten, wie bie 
Strahlen des Zobiafallihtd. Zuweilen breiten fih meh: 
rere folder Wolfenftrablen zugleich aud und zwar ercen- 
trifh aus einem beftimmten Punft am Horizont, faft 
ganz fo wie dad Zodiafal: und wie das Norblicht. Allein 
diefer Punkt iſt ganz unabhängig ſowohl von den Polen 
ald von dem Standpunkt der Sonne. Meferent fah das 
Phänomen noh vor Kurzem an einem fchönen, doch 
feuchtſchwülen Abend, dem ein Megentag folgte, genan 
zur Zeit des Sonnenuntergangd. Der Punkt, aus dem 
etwa fünf oder ſechs Wolkenſtrahlen ercentriſch ſich über 
den ganzen füdmetlichen Himmel verbreiteten, lag vom 
Punft des Sonnenuntergangs abwärts in Südfüdmwert. 


Eines ſehr fhönen Phaͤnomens erwähnt auch Parry, 
dad der Verfaſſer an der Stelle, wo er zu fur, über 
die Phosphoreszenz der Wolken fpriht, hätte einfügen 
dürfen. Parry fab mämlih den norbifhen Himmel 
bedeckt mit Schäfhen, die plöglih durch ein vom Pole 
aufſteigendes Norblicht berührt und dergeftalt in Phos- 
phoreszenz gefeßt wurden, daß zuerſt immer nur ein 
Schafwölfben mit elefrriibem Licht fib ganz anfüllte, 
bis dieſes Licht auch zum naͤchſten Woͤllchen überfprang, 
alfo auf eine ganz andere Weile ald z. B. die Abend- 
rötbe ihr rothes Licht den Wolfen mittbeilt, was be— 
fanntlih in einer fchnellen und allgemeinen Färbung 
geichieht. 

Eben fo wichtig mie folbe, wenn auch ſeltne, doch 
allgemeine Phänomene find die lokalen, die mur in 
gemwiffen Gegenden tmabrgenommen werden, bort aber 
fib immer wiederholen. Der Verfaller erwähnt bes 
fogenannten Ochſenauges am Gap, des weißen Wölkchens, 
dad den Orkan verkünden. Allein es gibt noch mehrere 
und andere Iofale MWoltenbildungen, deren genaue Be: 
fchreibungen man einmal fammeln und vergleichen fellte, 

Vortrefflih it, was Herr Gundinger über den 
Degen fagt. Wenn fih zwei Luftmaſſen verſchiedener 
Wärmebefhaffenbeit vermiſchen, fo gleicht fi die Tem- 
peratur ſchnell aus; der alfo in beiden enthaltene War: 
ferdampf wird dadurch gleichſam zerftört, und da er 
fpezinih ſchwerer wird in der binneren Luftichichte, 
überwindet er den Gegendrud, und es erfolat ein Nie: 
berichlag, der Megen heißt. Won ber größeren oder 
geringeren Menge Waflerdampf, welche fie entbalten, 
von dem größeren oder geringeren Unterſchiede ihrer 
Temperaturen bangt ed ab, ob ein heftiger oder ſchwa— 
cher Megen erfolgen fol, Die verſchiedenen Abitufungen 
deflelben in Anbetracht auf Stärke und Dauer laſſen 
fih demnach unter Berückſichtigung aller Einflüſſe auf 
die Megenmwolfe begreifen. Es iſt auch nicht nöthig, da 
wir jedesmal eine Miſchung zweier Luftmaflen, derem 
Temperatur verichieden ift, annehmen. Denn bie Ver: 
änderungen, welche beitändig in der Luft vor fich gehen, 
und tbeild auf ihre Temperatur, Dichtigkeit, Elaſtizität, 
theild auf ihren eleftrifhen und magnetiihen Zuftand 
Einfluß haben, können auch auf unmittelbare Weile 
Urlache werden, daß der Wafferdampf in der Atmofphäre 
fih verdichtet, das Marimum feiner Erpanfiv: Fähigkeit 
überfchreitet, und zuletzt in tropfbarer Geftalt zum Vor: 
fcheine fommt: Nah der Stärke und dem Zuſammen— 
wirfen biefer Bedingungen wird fih die Menge des 
Waſſerdampfes, der Grad ber Serfeßung, fo wie bie 
Stärfe und Dauer bes Regens richten müſſen. 
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Getängnißkunde. 


Handbuch der Gefängniſſe oder Darſtellung des 
Buf- und Beſſerungsſyſtems von Grellet-Wammy. 
Aus dem Franzöfiihen von K. Matby. Solo: 
thurn, Reuter, 1838. 


Nachdem wir im vorigen Jahr über das fchöne 
Merf von Dr. Aulius geiproben, Das und die ameri: 
kaniſchen Befferungsipiteme fo anſchaulich macht, wollen 
wir auch das vorliegende Werf, das und durch Ver: 
fpätung erſt fürzlich zufam, in Betrachtung zieben. 
Daffelbe ijt nämlich in gewiſſem Sinn eine Erganyung 
zu dem größern Wert von Yulius, indem er die Vor: 
züge des Stillihweigend bei gemeinfhaftlider 
Arbeit geltend macht, wahrend Julius ſich mehr für 
dad Spitem der einfamen Arbeit ausſprach. Dad 
erite Verfahren nennt man befanntlih dad Auburn'ſche 
Spftem, dad zweite aber das Pennfplvanifce. 

Herr Grellet:Wammp bejteht auf dem Auburn'ſchen 
Epftem, dad er nur noch modificirt und noch fchärfer 
auf ein Princip zurädführt. Er findet namlich die ein: 
fame @infperrung zu graufam und dem Zwede der 
Beſſerung nicht ganz, gewiß nicht immer entiprechend, 
Der Menſch könne dadurch zur Verzweiflung gebracht 
ober wahnfinnig werden, er fünne aber, wenn er feine 
fünf Sinne bebalt, nur verftodt, nicht gebeffert werden, 
denn er ſey in feiner Cinfamfeit immer nur mit fich 
felbit und mit feinen Erinnerungen befhäftigt; er brüte 
darüber, fpinne fih in fein Ich ein und werde 
der Welt immer mehr entfremdet und fchen. Die ger 
meäinfame Arbeit dagegen gewöhne den Gefangenen 
unter dem firengiten Gebot des Stillſchweigens, an 
Gehorſam, an Nüdfiht auf Andere, reiße ibn aus fich 
und dem dumpfen Hinbrüten heraus und nöthige ibn, 
fi einer gefellfhaftlihen Ordnung zu unterwerfen. 
Das erziehe und befere weit mehr, ald die Einfamfeit. 


| 


Hören wir ben Werfaffer ſelbſt: „Die Berurtheilten 
feben die Menfhen an, ald ſeyen fie bereit, ibrem 
Eigennutz Alles, felbft ihre theuerſten Freunde zu opfern; 
fie erbliden in der Moral und in ber Neligien nur eine 
Erfindung der Mächtigen, um die Schwahen einzu: 
ſchüchtern, die verſucht ſeyn Fönnten, fie in dem Genuß 
ihred Vermoͤgens zu ftören. Taufend Thatlachen, wovon 
fie Zeugen waren, taufend Beifpiele, die man ihnen 
anführte, laffen ibnen feinen Zweifel über die Verdor— 
benbeit der Gefellfnaft. Sie ftellen fib dad, was man 
ehrlihe Leute nennt, als hartherzige Reiche vor, welche 
den Einfuß, den ihr. Rang und ihr Vermögen ihnen 
geben, dazu benusen, den Armen zu unterdrüden; 
welche die Meligion ibrer Dienerichaft empfeblen, aber 
nicht ſelbſt ausüben oder gar fie lächerlich machen; welche 
von Sitten und Moral fpreben, und mit fhandlichen 
Dingen umgeben oder alle geſellſchaftlichen Prlichten mit 
Füßen treten, Won diefen Ideen durchdrungen feben 
fie immer Vermögen, Rang und Ehrenitellen den Rein: 
ften zugerbeilt, wie nichtswärdig fie fonft auch ſeyn 
mögen. Am wohl aufgenommen und angefehen zu feon, 
bandelt es ſich alfo nad ihrer Anficht nicht darum, gute 
Gefinnungen zu begen, fondern nur darum, Geld zu 
baben und die Erzeffe geheim zu halten, welche zu großes 
Aergerniß geben würden. Wie erfcheint ihnen demnach 
die Gerechtigfeir? — As eine Tprannei, gegen welce 
es Schön iſt, ſich aufzulehnen. Es iſt einleuchtend, daß 
die Grauſamkeit der Behandlung, weit entfernt dieſe 
irrigen Gefühle in ihnen zu berichtigen, fie noch ver: 
ftärfen muß. Wenn fie irgend etwas bedauern, fo iſt 
ed der Umftand, daß fie fich haben fangen laffen; füblen 
fie Neue, fo ift es darüber, daß fie den nicht zu Boden 
geihlagen haben, ber fie angegeben bat. Die Klugheits— 
regel, welche fie fih für die Zukunft vorfegen, beſteht 
darin, den Menihen noch weniger zu trauen, fi der— 
felben zu ihren befondern Zwecken zu bedienen, und 
binfür nur noch auf ihre eigene Verfhlagenheit und auf 
ihre eigene Kraft zu rechnen. Einer von Dielen 
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Gefangenen, der feit langer Zeit aufrictig von feinen 
PVerirrungen zurüdgefommen war, und den man fragte, 
melde Wirkung nad feiner Anfiht die völlige Abtonde: 
rung bervorbringen würde, ermiederte: Grbitterung. 
Mir fommen bierber, fügte er binzu, ganz aufgebläht 
von Stolz; wir find reisbar im höchſten Grade, wir 
fönnen nicht den geringften Wiberpart von Seiten un: 
ferer Kameraden,ertragen; wir find wie das Stachel: 
fhwein, dad, wie Iman fagt, feine Stacheln bei der 
leifeften Berührung ichiefen läßt, oder wie jene Kleinen 
bifigen Hunde, die ſchnappen und beißen, wenn man 
fie nur anfiebt. Man täufcht ſich alle fehr, wenn man 
glaubt, daß wir einander gern haben; wir balten zu: 
fammen, aber nur gegen die Vorſteher; wir fünnen und 
verfkändigen, um ibnen zu ſchaden, aber nicht um 
einander gefällig zu ſeyn; wenn wir ung zuweilen einen 
Dienit zu leiften ſcheinen, fo geſchieht es mehr um dad 
Mergnügen zu haben, einen Aufſeher anzuführen, als 
aus Humanität;z wir werden einem Kameraden durch— 
belfen, bloß um der Verwaltung eins anzubangen, aber 
nicht aus Freundichaft für ibn. Wir verachten ung 
gegenfeitig; wir haſſen uns ſogar in dem Grade, daß 
wir bereit find, über einander berzufallen wegen eined 
Wortes, einer Geberde, die uns verlekt, oder wegen 
einer Gunſt, Die einem Andern gewährt wird und die 
wir nicht erlangt baben. So find wir, wenn wir bierber 
fommen. Würde man und in einer Zelle abgeſondert 
einfperren, fo würde ung Died nicht lehren einander zu 
ertragen. Die Verbindlichkeit, neben einander zu arbei- 
ten ohne zu wortwechſeln, gewöhnt uns nach und nad 
beifammen zu leben, und das Geſetz des Stillſchweigens 
läßt ung einen ungefannten Meiz darin finden, daß mir 
und von Mirmenihen umgeben fühlen. Da fie uns 
feinen Anlaß zur Unzufriedenheit geben, fo gelangen 
wir nah und mach dabin, def wir Gefühle de Wohl: 
wollens und der Menfchenliebe für fie empfinden ; unfere 
Gereistbeit legt fib und wir werben gefellig 1c.” 

Der Verfaſſer gebt überall von dem Grundfaß aus, 
der Gefangene ſey nicht ſowohl zu beftrafen, als zu 
beffern; der Staat dürfe keine Mache an ihm üben, 
fondern müfe ibn erziehen. Daraus folgert er au, 
dab die Strafjeit fih nah dem frübern oder fpätern 
Eintritt der gründlichen Beſſerung richten müffe. Daraus 
folgert er ferner, daß allzuftrenge Gorreetionsmittel 
G. B. einfame Cinfperrung, körperliche Füchtigung ıc.) 
ausgefchloffen bleiben müffen, fofern der Zweck der Belle: 
rung durch minder barbarifhe Mittel ebenfald oder 
fogar noch beffer zu erreichen ſey. Endlich legt er den 
größten Werth auf bie Beſſerung in Gelellihaft, bei 
gemeinfamer Arbeit, wo jeder Gefangene gewiſſermaßen 
wie beim wechlelfeitigen Umterriht den andern erziehen 
helfe, Für die Gelellfchaft fönne man aud nur in der 


Geſellſchaft und durch die Geſellſchaft erziehen. ins 
famfeit mache zum wilden Thier, und gefeßt auch fie 
machte in einem außerordentlichen Fall einmal zum 
Heiligen, To koͤnnte dies doch nicht zum Maaßſtab 
dienen. 

Vebrigens will der Verfaſſer die Milde nicht bis 
zum Ertrem treiben. Er fchlägt vor, die Gefangenen 
derfelben Anftalt in vier Klaſſen einzutheilen, in denen 
fie ftufenmweife minder ftreng gebalten ſeyn follen, in dem 
Maaf, in welchem fie in der Beſſerung vorfchreiten. 

Seine beredte Vertheidigung der geiellfchaftlihen 
Zucht verdient erwogen zu werden. Schade baf Herr 
Auliud nicht darauf Nüdficht nehmen konnte, da beide 
Menſchenfreunde ihre Werke, obne von einander zu 
willen, ungefabr zu derfelben Zeit berausgaben. Aus 
diefem Grunde bat denn aub Herr Grellet:Wanımy 
die nicht minder beredten Gründe, die Herr Julius für 
das Pennſplvaniſche Spitem geltend macht, nicht berüd: 
ſichtigen fönnen. 

Sollte die Wahrheit vielleibr auch bier in der Mitte 
liegen? Die Menſchen find fo fehr verfchieden. Für den 
Einen iſt gewiß die einfame Cinfperrung, wenigſtens 
eine Zeit lang, fehr zuträglich und folgenreih. Für den 
Andern, vielleicht für die Mehrzahl gemeiner Menihen, 
iſt dagegen die gefellige Zucht anmwendbarer. Der Eine 
muß in fich geben lernen, um fih zu beffern; der Andere 
muß in Gefellihaft geboren lernen. Auf den Einen 
wird die Einfamfeit mit ihren Schrecken furchtbar und 
erfchütternd wirken, auf den Undern nicht. Den Einen 
wird die Macht der Einbildungsfraft zur Verzweiflung 
bringen, der Andere Stumpffinnige wird fchlafen. Warum 
nun Einen wie den Andern behandeln? Mit der gefell: 
ichaftlihen Zucht ift es derſelbe Fall. Dem gebildeten, 
an gefellfichaftlihe Ruͤckſichten fhon gewöhnten Verbre— 
der wird die Gemeinfchaft mit robem Gefindel uner: 
träglich feyn, ohne daß er etwad dabei lernt. Bei dem 
roben Verbrecher aber wird die gemeinfame Arbeit febr 
gut anichlagen. Warum fie gleich behandeln? Bildung, 
Temperament machen bier die größten Unterfchiede, die 
man berüdlihtigen muß. 

Vor Allem ſollten die Menfhenfreunde, die ſich 
mit der Gefängnißfunde und mit den ÖStraffnitemen 
befhäftigen, eine Vorfrage erledigen. Wie es ung 
fheint, muß man die Verbrechen wie die Krankheiten 
in chroniſche und afute eintbeilen, und beide auf ganz 
verihiedene Weile behandeln. Dem chroniſchen Kranken 
entipricht der babituelle Verbrecher, der eine böje Nei- 
gung lange in ſich genäbrt hat, der einem Lajter fröhnr. 
Bei ibm allein und audichlieflib fann von einem Belle: 
rungsioftem die Rede ſeyn. Dem afuten Kranfen ent? 
fpriht der Verbrecher aus Leidenfchaft, der nur einem 
vorübergehenden Antrieb, vielleicht fogar einem edlen, 
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gefolgt iſt. 
einem, der feinen Nebenbuhler aus Eiferfuht umge: 
bracht bat, oder einem fogenannten politiihen Verbre: 
her durch das Auburn'ſche Spitem erwa beffern? Würde 
bei Verbrechern diefer letztern Art nicht bad Zuchtivftem, 
das auf Diebe von Profeffion fehr anwendbar ift, ganz 
unpafend fen? 

Daran ift noch viel zur wenig gedacht worden. Oder 
wenn man daran gedacht hat, fo bat man mit einer 
gewiſſen Schadenfreude die unvernünftige Verwechslung 
und Vermengung zweier Kategorien, die ewig geicie: 
den ſeyn follten, beibehalten. Man fchidt einen Doktor 


oder Profeſſor, der politifhe Neden gehalten, ind Zucht: | 


baus und jest ibn mit einem Wollftrumpf unter bie 
Diebe, nicht um ibn zu beffern, fondern um Made an 
ihm zu üben. Frankreich, dad ich bei jeder Gelegenheit 
feiner vorgefchrittenen Humanität rühmt, fehmieder einen 
gebildeten und talentvollen jungen Mann, weil er ſich 
in eine politiihe Verfhwörung eingelaffen, an die Kette 
der Galeerenſtlaven, nicht um ihn zu befern, fondern 
um Nahe an ibm zu üben. 

Zugegeben, dab in folhen akuten Fällen die Politik 
eine Strenge vorfchreibt, die kaum von Mache zu unter: 
fheiden iſt, fo follte man wenigitens die Sache nicht 
bemanteln. Dem politiihen Verbrecher Tod, wenn dad 
Wohl des Staats davon abhängt. Dem Mörder aus 
Leidbenihaft Tod, wenn die Umftände fehr erihwerend 
find, oder Verbannung, wenn fie ed nicht find. Aber 
nur nicht eine Verurtbeilung in die Zucht: und Belle: 
rungshäufer für Aſoten, Diebe, Hetären ıc. 

Sp lange man dieſe Unterfheidung nicht macht, 
werden Menfchenfreunde, 3. B. Volksvertreter, die bei 
der Strafgefeßgebung mitwirken, immer geneigt fepn, 
aus Rückſicht auf die akuten Falle, in den chroniſchen 
zu milde zu verfahren, und um die Lage der in Zucht: 
bäufern ſchmachtenden politiihen Gefangenen zu erleich: 
tern, gegen den Auswurf der Geſellſchaft, ber fih am 
Eigentum und an ber Öffentlihen Sittlichkeit vergeht, 
eine zweckwidrige, ja unmürdige Nachſicht blicken zu 
laſſen. 


Witterungslehre. 


2) Theorie der Wolken oder Nepheleogie, nach 
ihren neueſten Standpunften bearbeitet von 
Anton Gundinger. Wien, Gerold, 1840. 8. 
©. 186. 

(Schluß.) 


Je mehr der Waſſerdampf zerſetzt wird, deſto mehr 
firömt er von allen Seiten berbei, wodurch die Wolfe 





Was fol man an einem folden, z. B. an ! einen neuen Stoff zur Unterhaltung des Regens erlangt. 


Ferner wird fie durch Winde, eleftriihe oder magnetiſche 
Einwirkungen von einer Stelle zur andern geführt, und 
trifft, dadurch immer wieder auf neue Dunftmalfen, 
welde an die Stelle ber zerftörten Dünjte treten, und 
nach kurzer Zeit ebenfalld zerftört werden. Und bierin 
liegt die Urfahe der großen Waflermenge, welde beim 
Strichregen oder Plaßregen niedergefchlagen wird, Man 
fieht aus dem Gefagten leicht ein, daß in diefem Falle 
die Regenwolfe nicht immer diefelbe bleibt, wie fie, von 
ber Erde aus geſehen, zu ſeyn fcheint, fondern es waltet 
in ihr ein beftändiger Wechſel des Freiwerdens und der 
Aufnahme ihrer Subftany, die fie durd innere Chätigs 
feit umbilder, fo daß man von der Regenwolke recht 
eigentlich fagen könnte, ed walte in ihrem Inneren ein 
zerſtörendes und ſchaffendes Prinzip, von dem der Segen 
und die Fruchtbarkeit der Jahre bedingt werden. Es 
iſt ganz gewiß ein Etwas in der Negenwolfe vorbanden, 
das atmoipbäriihen Einflüfen fein Wirken zwar ver: 
danft, und mit ihrer Intenfität im ganzen Verhältniffe 
ſteht; ein Etwas, dem die Ausbildung der Dünite, die 
Umgeftaltung in den tropfbaren Zuftand, und dadurch 
die Entbindung des Megend unterftebt, dad aber in ihrer 
eigentbümlichen Weienbeit nicht erflärt, fondern nur 
aus den Folgen feiner Wirkſamkrit erfannt werben Fann. 
Denn die Wolke wird durch deu herabgefchütteten Megen 
nicht erihöpft; im Gegentheile, fie erhält vielmehr neuen 
Zuwachs. Der Degen bört auf, nicht aber, weil es in 
der Utmofpbäre an Waſſerdaͤmpfen gebricht, fondern weil 
entweder die Wolfe, welche das zerſtörende Prinzip in 
fih trug, vorübergefchwebt ift, oder weil in der Wolfe 
felbjt und in der fie umgebenden Luft Veränderungen 
vorgegangen find, welhe bie Berftörung des Waſſer— 
bampfes in ihre hemmten, und nach und nad die Dünfte 
der Wolle felbit zerftreuen und auflöfen. 

Um das Entfichen der Wollenbrüche in Betreff der 
dabei frei gewordenen Waffermenge erflären zu koͤnnen, 
haben einige Naturlehrer eine Hypotheſe angenommen, 
bei deren genauerer Prüfung man fand, daß fie der 
Wahrheit ziemlih nahe liegt. Sie fagten: Die ganze 
Armofphäre ift überall mit Feuchtigfeiten mehr ober 
weniger angefüllet, und dieſe zerſetzen ſich oft beſonders 
unter dem vermifchten Einaufe des eleftrifhen Prin— 
zipes, der Temperaturwechslung und Wärme fehr ſchnell, 
und fallen ald Regen zuglelch mit dem Regen aus einer 
anderen Wolfe darüber herab, Die Bildung des Negend 
beichränft lich dabei nicht bloß auf diefe Wolfe, fondern 
füllt die ganze Luftmaſſe zwiſchen derfelben und dem 
Erdboden aus; ber Waſſerdampf wird alfo in ben un 
teren Schichten der Luft auf die naͤmliche Art wie in 
der Wolfe felbft zerfeßt und niedbergefchlagen. Mit dem 
aus der Wolfe frei gewordenen Degen verbindet ſich 
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fomit noch der Megen bier unten; bie Wallermenge, fo 
berabftrömt, iſt viel größer als gewöhnlich, und das 
ganze Schaufpiel gewinnt ein Ausſehen, ald ob bie 
Megenmwolfe unmittelbar auf der Erbe aufläge. Der 
Molfenbruch iſt alfo, wie man einit falſchlich geglaubt 
Hat, kein Riß in der Wolfe, durd den das Waſſer 
freien Auslauf and ihrem Behälter erlangt, fondern in 
der Luft zwiſchen der Wolfe und der Erde bat eine 
fhnelle Zeriehung der Waſſerdünſte ftattgefunden , und 
in Folge dieſes Prozeſſes ſtrömt der Regen berab. 

Weber den Hagel faßt fib Herr Gundinger viel zu 
kurz. Seine Theorie fteht noch lange nicht fett. Erſt 
unlängft haben mir in diefen Blättern geyeigt, mie fehr 
fich depfalld die Annahmen der HH. Arago und Schumacher 
wibderftreiten. 

Schließlich ſpricht fih der Verfaſſer über die Wer: 
terprophegeibungen aus, über die Vorgefühle der Thiere 
und Menſchen, aus denen man Zeichen des bevoritehen- 
den Wetters gemacht bat, und über die Loostage— 
d. h. über die fritiihen Tage, aus deren Witterung 
man auf die eines ganzen Jahres oder einer beftimmten 
fünftigen Zeit zu fehließen prlegt. Der Verfaſſer beur— 
tbeilt diefe Dinge ſehr richtig. Er ſagt nämlich, Die 
tbierifchen Anzeichen haben ihren Grund in der Troden: 
heit, Feuchtigkeit, Unbäufung ber Eleftricität ıc., die 
das Thier aufregr oder dngftigt, und es find infofern 
ganz fihere Beichen der Temperatur. Auch die Loostage 
find oft gut gewählt und ihre Vorberfagung trifft ein. 
Denn um Johanni viel Schmetterlinge fliegen, gibt es 
im nähften Jahr viele Raupen, das liegt febr nahe. 
Wenn Weihnachten grün ift, iſt Oftern gern weiß, das 
erflärt fih auch einfach aus der Megel, daß es irgend 
einmal im Winter kalt feon muß, wenn alfo bie Kälte 
fehr fpat eintritt, fo muß fie mohl gewöhnlich auch 
fpäter erft wieder aufbören. Infofern hat alfe ber 
Bauernkalender einen guten Grund. Doch veritebt es 
fih eben fo fehr von felbit, daß fi eine Menge alberner 
Mberglaube dabei eingefhlihen bat, 3. B. wenn fih am 
Michaelistag viele Meine Fliegen auf die grünen Kugeln 
ber Kartoffeln feßen, gibt es Krieg, und dergleichen mehr. 


Dichtkunſt. 


1) Der fahrende Sänger. Nachbilder alter Legen— 
ben, Balladen und Reime Bon Johann N, 
Vogl. Wien, Wallispaufer, 1839. S. 127. 


Ueberfeßungen älterer und fremder Dichtungen, bie 
altenglifhe Ballade von den drei Schüßen von Carlisle 


(worin fich die weitverbreitete Sage vom Tellnſchuß 
wiederholt), altipaniihe Romanzen in dem wohlbefannten 
Versmaaße, handelnd 


Bon den Brüdern von Sanct Jago, 
Von Maria de Pabilla, 

Bon Don Pedro, Don Enrigue, 
Donna Blancad letzte Klagen, 

Bon der Schlacht bei Poncesvolles 
Und den Mauren vor Granada, 


Ferner ferbifhe Lieder, ebenfalg in wohlbefannten 
Tönen: 


Bon bed Marto Krafjewifch berühmten 
Saͤbel, von beim fchbuen Türtenmäbdhen, 
Bon ber fihmucden Temeswarer Jahnja, 
Bon der Meinen Rabe von Koffowo te, 


Endlich auch einige Bearbeitungen altdeuticher Lieder, 
Die Sammlung it Mein, aber ausgewählt, 


2) Romanzen und Lieder von F. Brunold. Prenz- 
lau, Bincent, 1839, S. 60. 


Einige fchöne Momanzen, vom König Trojan, ber 
fih von der Sonne nicht erblidten laffen durfte, weil er 
fonft geſchmolzen wäre, einft aber, au lange bei feiner 
Geliebten verweitend, auf dem Heimritte von der Mor: 
genfonne überraiht wurde und in den Armen feines 
Pagen zerſchmolz, — von der Beichte der unnatürlichen 
Mutter, die durch Zauberei ſich den Kinderſegen zerftört, 
— vom Todtenfchiff, — vom Untergang Nantums durch 
die Sturmälutben ꝛc. Unter den übrigen Fleinen Ge: 
dichten zeichnen fich beſonders landfchaftliche Bilder von 
den Küften ber Oſtſee aus, 3. B. 


Es wiegen bie Waſſerbinſen 
Sich tief in bunflem Moor; 
Die falten Abendwinde 
Raſſeln in reifen Nobr, 


Das Heer ber wilden Enten 

Bricht ſcheu aus dem Schilfe jegt; 
Die Dommel ſich dicht am Stamme 
Der getappten Weide fest, 


Sie ſchaut nach ben bunflen Mummeln, 
Die auf bem Wapffer find, 

Die Enten ziehn am Himmel, 

Im Rohre raſchelt der Wind. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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©rientalifche Fiteratur. 


1) Falfnerflee, beftebend in drei ungebrudten 


Werfen über die Falfnerei, Aus dem Türliſchen | denen Griechen und Araber die Namen und die Kennte 


‚ nid der Falfenarten erhielten, waren aber felbft nur 


und Griechifhen verbeutfht und in Tert 
und Ueberſetzung berausgegeben von Hammer: 
Purgſtall. Wien, in Commiffion bei Hartieben, 
1840. Groß 8. 


Herr von Hammer: Purgftall ijt unermuͤdet thätig 
in der Herausgabe morgenländifcher Vücerfhäbe. Hier 
theilt er und ein altes merkwürdiges Falkenbuch mit, 
deſſen Handichrift das aͤlteſte befannte Denkmal der 
wefttürfifhen (felbihufifhen, fpäter osmanifchen) 
Sprache und in der ambrofienifhen Bibliothek zu Mais 
land aufbewahrt it. Ferner aus der k. k. Hofbibliorhet 
in Wien eine Habichtslehre der Byzantiner, 
endlich eine Handichrift Kaifer Marimilians 1. über 
die Falknerei, woran fih noch ein Brief der berüchtig: 
ten Lucretia Borgia anfchlieft, der denſelben Ge: 
genitanb betrifft. 

In der Einleitung verbreitet fib der Herausgeber 
über dad Alter und den Rubm der Falfnerei. Er leitet 
diefelbe aus Mittelafien ab. Erſt von dort hätten fie 
bie griehifhen Kaifer gelernt. Die bisher unerflärten, 
auf die Falfnerei fi beziehenden griehiihen Wörter, 
ftammen, wie Herr von Hammer bier beweist, aus dem 
Türfifhen. Im frübern griechifchrömifchen Alterthum 
war die Falfnerei unbelannt. * Auch dad Mittelalter 
foll fie erit vom Drient angenommen haben, in Folge 


°* Do kommt im Hunter ſchen Mufeunm Cab. 66 ber 
Befhreisung von Eombe) eine Münze vor, auf welder 
beutlih ein Salte, der einen Schwan fibät, zu fchen 
ift, nebft einigen griechiſchen Buchftaben, von übrigens 
unbefanntem Urfprung. 


der Kreuzzüge. „Daß die Boyantiner ihre Kenntniffe 
ber Falkenjagd von den Morgenländern überfamen, 
erhellt zur Genüge aus ben bier zum erſten Male er: 
Flärten und beftimmten morgenländifchen Faͤkennamen 
des Orneosophion und Hierafosopbion. Die Perfer, von 


Schüler der Türken, bei denen die Falkenjagd zuerſt 
geblüht, und in deren Stammlande, in Turfiftan, die 
edelften Kalten: und Habichtdarten, wie ber Toghrul 
und Tſchakir zu Haufe, oder wie der Sonkur, der nächite 
nördlibe Nachbar. Es ift fchon oben bemerft worden, 
dab das arabifhe Ssakar (der Saferfalfe) nur eine Ver: 
ftümmelung des türkifhen Tichafir, und gelegenbeitlich 
find die berühmten gefhichtlihen Namen, wie Seafar, 
Sonfur, Aksonkur, Schabin und Tuigbun, welche alle 
von Falfenarten bergenommen, angeführt worden. An 
der Spitze folher unter Vogelnamen in der Geſchichte 
verberrlihten Fürjten und Feldherrn, fteben Toghrul, 
der Gründer des türkifhen Reichs der Seldſchuken und 
deſſen Bruder Tſchakir, d. i. der Habicht, oben an; wie 
das römiihe Meich mit Auguſtus begann und mit Au: 
guftulus endete, fo begann und endete das feldfchufifche 
in Perfien mit einem edlen und gemeinen Falten, indem 
ber letzte Sprößling Toghrul's Tughanſchah, d. i. der 
Fallenkoͤnig, bief. Ein anderer niht minder als ber 
Bruder Togrubl’s, in der Geſchichte unter dem Namen 
Tſchalir, d. i. der Habicht, berühmte Fürft it Ebu Said 
Tfchalir der Statthalter Imadeddin Sengi's zu Mofßul, 
der i. 3. 539 d. H. bingerichtet ward, und deſſen Lebens— 
beihreibung in den Biographien berühmter Männer von 
Ibn Ehallifian. Es läßt fih begreifen, wie fehr die 
Falknerei an den Höfen der Fürjten gefhäßt war, die 
felbft ihre Namen von Falten und Habichten, ald ben 
Einnbildern der größten Scharflichtigkeit und des höch— 
ſten Adels, hernahmen; Kaifer Friedrichs 11. Falkenkunde 
ift gewiß großentheils cine Ausbeute der Kreuzzüge. 
Jagdvoͤgel waren die Geſchenke der Könige und Fürftenz 
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10 begehrte Koͤnig Richard von Melt el: Madil durch eine 
Gefandtfhaft Hühner, um die aus England mitgebrachten 
Yagdvögel zu majten, damit fie ein würdiges Geichent 
für den Sultan; diefer antwortete fehergend: den König 
lüfter wohl felber nah Hübnern, die er auf diefe Weile 
von und erbalten möchte Den weisen Falten, welder 


1 


vom Schiffe Philipps des Königs von Frankreich auf die | 


Mauern Acca's geflogen, gab Ssalaheddin für die ihm 
gebotenen taufend Ducaten nicht beraus, weil er ihm 
glüvorbedeutend erſchien. Im größten Stole ald Vor: 
übung des Kriegs und als eines der wichtigſten Ge: 
fhäfte des Reichs wurde die Jagd unter Tfchengifchan 
und feinen Nachfolgern betrieben. Don den vier ober- 
ften Staatsämtern, melde von feinen vier Söhnen 
befleider wurden, war die des Oberjdgermeifterd die erſte; 
die Jäger waren in Megimenter eingetbeilt, und bie 
Falfner waren unter dem allgemeinen Namen der 
Kufhdichi, d. i. der Vogler begriffen. Das Dſchihangüſcha, 
d. i. die Geſchihte Tichengifchan’d, vom Wefire Dſchu— 
weint gefchrieben, und nah derfelben Scherefeddin Ali 
in feiner Geſchichte Timur’s erwähnen der großen Schwa: 
nenjagd, welder die Söhne Tſchengiſchan's, Dichagatai 
und Ogotai, einen ganzen Winter oblagen, indem fie 
mit dem Toghrul, dem edeiften Falken Turkiſtan's, auf 
Schwanen jagten und wöcentlih fünfzig mit Schwanen 
beladene Kameele nah Samarkand zur Vertbeilung 
fandten, welche Vertheilung der Jagdbeute Tſchirilgha, 
fo wie des Geldes Okulgha hieß. Weber die großartige 
Weife, auf welche unter den Nachfolgern Tſchengiſchan's 
die Jagd überhaupt, und die mit Nögeln indbefonders 
betrieben wurde, geben die alten Meifenden Marco Polo 
von Menedig und Odorico von Udine binglängliche Aus: 
funft: Im Anfange März, erzählt der erjte, bricht der 
grofe Chan von Chanbaligh mit beiläufig zchntaufend 
Moglern auf, welche Falten, Habichte, Gerfallen und 
andere zur Jagd abgerichtete Naubvögel (Schefere), an 
der Zahl fünfhundert, mit fib führen. — Der Kaiſer 
fügt in einer hölgernen von vier Elephanten getragenen, 
inwendig vergoldeten, auswendig mit Löwenhäuten 
bedeckten Sanfte und bat zu feinem Vergnügen einige 
Führer und zwölf auderlefene Habichte bei ſich. Neben 
den Elepbanten: Trägern reiten viele Edle und Soldaten, 
welhe, wenn fie Fafanen, Kraniche oder andere Vögel 
fehen, davon den Voglern, die um den Kaiſer find, 
Kunde geben. Diefe benachrichten davon den Kaifer, fie 
öffnen die kaiferlibe Sanfte und laffen die Habichte und 
Falten los, während der Kaiſer auf Matten fißend, dem 
Epiele der Vögel zuſchaut. Außer diefen zehntauſend 
Voglern begleiten den Kaifer noch andere zehntaufend 
Menſchen, welche paarweile die Haiden durchſtreifen und 
dem Fluge der Falten und Habichte folgen, um ihnen, 
wenn mötbig, zu helfen; Diefe heiten auf tartarifch 


Taskaor, d. i. Hüter, indem fie dir einen gewiſſen 
Pfiff die ausgelaſſenen Vögel zurirufen.” 

Uebrigens muß gegen die Annahme, als ob aud 
die germaniihen Meiche des Mittelalterd die Falknerei 
erſt durch die Bozantiner und Türfen in den Kreuzzügen 
kennen gelernt batten, die Thatſache eingewendet wer: 
den, daß die Falten und die Falknerei nicht nur in fehr 
alten Volfsfagen und Nationaldichtungen der Deutſchen, 
fondern auch ſchon in den älteiten Gefeßen bedeutſam 
bewvortreten. So fchr war die Falfnerei unter den 
Deutſchen verbreitet, daß Karl der Große mehr als 
einmal in feinen Gapitularen den Geiftlichen verbieten 
mußte, biefer Liebhaberei nachzuhängen. Schon Tage 
vorher wird der Untergang des Thüringiſchen Reiches 
durch eine Begebenbeit motivirt, bei der win entflobener 
Jagdialfe die Hauptrolle fpielt. Die Thüringer fannen 
beimlih auf Verrath an den Sachſen; ald aber einem 
thüringiſchen Edeln fein Foftbarer Kalte zu ben Sachſen 
entfioben war, und er denfelben um jeden Preis wieder: 
baben wollte, enrdedte er den Sachſen dad Geheimnis. 
Dad geſchah im öten Jahrhundert. Weberdies galten die 
weißen Falken ſchon ſehr frübzeitig als die Toitbariten 
und edeliten, und man bolte fie nicht aus Mittelafien, 
fondern aud Skandinavien. Demnach ift die Falknerei 
bei den Deutichen obne Zweifel fo alt wie bei den Kür: 
fen, und die Deutſchen haben fie ſchen aus dem Orient 
mitgebraht, aber nicht erit in den Kreugügen gelernt, 

In die Falkenlehre felbit, die alle Morfchriften enthält, 
wie man bei der Wbrichtung und Jagd verfahren, wie 
man die Falten halten, nähren, in Krankheiten beiten 
fol ze. näher einzugeben, ift bier nicht der Ort. Nah: 
funbige und Jäger werben fie nicht ohne großes Intereſſe 
lefen. 

Cine Ihäßbare Zugabe iſt ein reihes Verzeichniß 
von Schriften, die in allen Sprachen über Falfnerei 
bisher gefchrichen und befannt worden find. 


2) Gemälbefaal ber Lebensbefchreibungen großer 
moslimifcher Herrfcher der erſten fieben Jahr⸗ 
bunderte von Hammer»Purgftall. Gter Band. 
Leipzig und Darmftadt, Leske, 1839. 


Die Fortiegung des vortrefflihen Werks, dad wir 
unfern Leſern fhon in Nr. 23 und 24 bes vorjdährigen 
Literaturblattd empfohlen haben. Die Gefhichte "des 
arabiihen Chalifats ift eine hoͤchſt dankenswerthe Er: 
gänzung bes berühmten Werks, welches der Verfaſſer in 
zebn ftarfen Banden über die odmanifche Geſchichte vor 
einigen Jahren fo glüdlih vollendet bat. Der vorlie: 
sende Band aber iſt vorzüglih ausgezeichnet, 'imdem er 
das Leben des großen Saladin, ober vielmehr, wie er 
bier genauer gefchrieben tft, Ssalaheddin, enthält, Wer 
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kennt nicht Saladin, ben Löwen ber Wüſte, den größten 
Helden des Islam mährend der Kreuzzüge, ben glüd: 
lihen Gegner eines Richard Löwenherz, und der zugleich 
ein fo weifer und humaner Fürft war, wie ihn Leffing 
in feinem Nathan gefchildert bat? Diefes großen Manz 
ned Leben fchildert Herr von Hammer bier aus den 
Quellen mit der ibm eigenen Umficht, mit reichen De: 
tails und dem echt orientalifchen Golorit, das er allen 
folben Darftellungen zu geben weiß. Gegenüber ben 
Ehriften, wie fie damals im Orient waren, erſcheint er 
oft in einem febr günftigen Licht. 

Dann folgen die Lebensbefchreibungen ded Moham: 
med Aladdin, des großen Beherriherd von Chuaresm, 
der fieben und zwanzig gefangene Prinzen vor fid her: 
gehen und goldene mit Edelſteinen beſetzte Pauken fchla: 
gen laſſen konnte, — und feines minder glüdlichen aber 
mutbvolfen Sohnes Mubammed Manfburni, der von 
der Uebermacht Dibengischand und des neuen großen 
Mongolenreihs erdrüdt wurde, Hier ein ſchoͤner Zug 
von ibm. „Als er befiegt und auf bem Punkte war, 
Hefangen zu werden, fagte er feinen Rindern und Frauen 
Lebewohl, warf feinen Panzer weg, raffte feinen Son: 
nenihirm zu fih (das Attribut des Königthums), gab 
feinem Pferde die Geißel und fprang von dem zehn 
Ellen hoben Ufer des Sind, den er durchſchwommen. 
Dibensishan, Beuge dieſes Heldenmutbs, fagte zu den 
Seinen: „Bon folbem Water mußte folh ein Sohn 
tommen,“ und ben hohen Muth beffelben bemunbdernd, 
verbot er den Seinen, ibm ‚über ben Fluß zu verfolgen. 
Huf dem jenfeitigen Ufer (wo die Furth von Kaitul) 
angelangt, nahm er feinem Pferde Scabrafe und Baum 
ab, trocknete ed, reinigte feinen Säbel, fpannte den 
Sonnenfhirm auf die Spise feiner Lanze aus, und ſaß 
allein, bis vor Sonnenuntergang fieben Kapfre ihn 
erreisbten, welche den Fluß unter dem Pfeilhagel der 
Feinde durchſchwammen.“ 

Daran fchließt fih die Biographie des Beibard 
Bondoldari, ded Mameludenfultand in Hegppten. Dad 
Ehbalifat war zerfallen, überall tauchten neue kriegeriſche 
Dynaſtien auf, deren Stifter oder mächtigiten Herrfcher 
bier Herr von Hammer den ältern Ghalifen anreiht, 
um in diefer Sammlung von Lebensbeſchreibungen bie 
Geſchichte des Chalifats in Hauptperfonen und Haupt: 
fcbietfalen zu verfolgen, mit Uebergehung der Neben: 
perfonen und minder bedeutenden Megierungen, deren 
genaue ‚Aufzählung dad Studium der orientaliihen 
Geſchichte befanntlich überaus langweilig macht. Die 
vom Berfaffer beliebte Behandlungsweiſe fcheint dem: 
nach eine fehr glüdlice zu ſeyn. Er verfpriht die Ge: 
ſchichte der moslimiſchen Reiche zu vollenden , wie fehr 
auch ihre chaotiihe Verwirrung von Jahrhundert zu 
Jahrhundert überhand nimmt. Es will fein ‚großes 
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osmaniſches Geſchichtswerk vollſtändig durch demſelhen 
nebengeordnete Geſchichtswerle über alle andern verwand⸗ 
ten Reiche ergaͤnzt ſehen. Er ſagt darüber am Schluſſen: 
„Es wäre ein Leichtes, dieſem halben Hundert großer oder 
berühmter moslimiſcher Herricher aus den erjten fieben 
Jahrhunderten der Hidſchret eben fo viel aus den lebten 
fünf nachfolgen zu laffen; die arabifhen Dynaſtien böten 
zwar feinen Stoff mehr; aber defto reicheren die indifchen, 
der Nilamfchahe, Behmenihabe, Aadilihahe, Kutbichabe, 
die perfiihen der Ssafi, die afghanifchen, die türkifchen, 
benen auch die Efiharen, (Nadirſchah) und Katſcharen 
(Fethaliſchah) zuzuzählen find, nämlich: die der Geld: 
fhufen, Rum’s, Karaman’s, des weißen und fhwarzen 
Hammeld, die zweite Dynaſtie der Mamluken und die 
Osmanen; vor allem aber die Mongolen, deren Herr: 
ſcherhaus fo reich an Erobern, Gefehgebern und Dpnaftie- 
gründern nicht nur in den vier Ulusen (Dgotai, Dſcha— 
gatai, Dſchudſchi und Tuli), fondern auch in den Ab— 
fenfern des Herriherbaufes Hulagus; die Dynaſtien der 
Tichoban, Indſchuh, Dſchelair, Mofaffer, in dem Haufe 
Timurs und in den fogenannten Großmongelen. Ueber 
feine von dieſen Dynaſtien ftanden dem Werfaffer fo 
viele Hulfsmittel und neue Quellen zu Gebote als über 
die Sefchichte der Mongolen, felbjt nah Erfheinung der 
ſchaͤtzbaren von Freiherrn D'Ohſſon herausgegebenen 
Geſchichte derſelben. Zur Bearbeitung der Geſchichte 
der Mongolen-Herrſcher in Kipdſchak bat den Verfaſſer 
bie wor fieben Jahren von der Petersburger Afademie 
berausgegebene Preisfrage, zur Schreibung der Gefchichte 
des Herrſcherhauſes Hulaga's in VPerfien der eigene Au- 
trieb bewogen, weil er in berielben weit reicheren und 
mehr dankbaren biftorifchen Stoff gefunden, als in dem 
Wirren der mongolifhen Herrichaft in Rußland. Diefe 
beiden Gefhichten der Mongolen in Kipdfchaf und ber 
Mongolen in Perfien, welde beide, wie der Gemälde: 
faal, als Vorläufer der beiden Geſchichten des osmani— 
fhen Reichs und der osmaniſchen Dichtkunſt betrachtet 
werben können, find, Gott ſey Danf! vollendet, und 
werden alsbald auf einander folgen.“ 

Man kaun dem Merfaffer nur wiederholt für bie 
erftaunenswürbdigen Leiſtungen feines Fleißes danken. 
Die große und genaue Kenntniß des Orients, deren man 
ſich in Deutſchland rühmen darf, verdanken wir haupt: 
ſaͤchlich ihm. 


3) Verſuch einer Darſtellung der Chriſtologie bes 
Koran. Bon C. F. Gerod, Prof. zu Buchsweiler 
im Elſaß. Hamburg und Gotha, Pertbes, 1839. 

Mit Mecht glaubt der Verfafler, ed müffe in unſerer 


Zeit, in weicher die Unterwerfung ded Orients unter 
bie enropäiihen Mächte nahe bevorjtcht, auch intereflant 
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ſeyn, das wahre Verhältniß des Muhamedanismus zum 
Ehriſtenthum kennen zu lernen. Bisher habe man ſich 
dieſes Verhaltniß viel zu feindſelig gedacht; es ſey dies 
keineswegs. Gehe man auf die Quelle des Islam, auf 
den Koran zurüd, fo finde man darin vielmehr von 
Seiten Mubameds eine ſehr ahtungsvolle Anerkennung 
Chriſti und auch der hriftlichen Lehre und der Chriſten, 
die, abgefeben von dem ftrittigen Dogmen, doh dem 
Muhamedaner immer weit näher ftehen, ald Juden und 
Heiden. Der glühende Haß ber Mubamedaner gegen 
die Ehriften ſey alfo nichts Urfprüngliches, fondern erit 
durch fpätere Kommentatoren in den Islam hineinge— 
tragen. So wie auch umgekehrt unter den Ehriften 
die gebäffigtten Vorftellungen von Mubamed und feiner 
Lehre aufgekommen fepen, die bei einer genauern Prüfung 
des Koran ald ungerecht erfheinen. Muhamed fen kein 
Betrüger geweſen, er babe es fehr ernitlich und redlic 
gemeint, und die abgefhmadten Dinge, die von ihm 
erzählt wurden und die ihm allerdings als Betrüger 
verdächtigen, ſeyen fpätere Erfindungen. Aus alle dem 
gebe nun hervor, daß eine Verftändigung zwiſchen Mus 
hamedanern und Ehriften nicht zu den Unmöglichfeiten 
geböre. 

Der Verfaffer glaubt, Muhamed habe feine Kenntniß 
des Chriſtenthums nur aus Traditionen oder aus apo— 
Erppbifchen Evangelien geſchöpft. Es wundert und, daß 
er nicht fennet und erwähnt, was v. Hammer bereits 
im Jahr 1837 im erften Bande feines Gemaͤldeſaals über 
die Quellen, aus welchen Mubamed die Kenntniß des 
Chriſtenthums fchöpfte, gefagt bat. Nah v. Hammer 
war es Werka, der Sohn Naufild, ein Vetter ber be: 
rühmten Chadidfhe, der als ein Chrift, als ein chrift: 
licher Priefter und fogar ald arabifcher Ueberfeßer ber 
Bibel in Muhameds Nähe lebte und mit ibm genauen 
Umgang pflog. Merkwürdig ift au der Umſtand, daß 
Muhamed gerade nach Werfad Tode ald Prophet auftrat. 
Das Mäbere finder man in dem Gemäldefaal Theil I. 
©. 57 ff. Alfo dürfe man, fchreibt Herr von Hammer, 
nahdem die Stellung und Wirkſamkeit jenes Werfa er: 
mittelt fen, nicht wieder auf die Hypotheſe zurüdfom: 
men, Mubamed babe das Chriſtenthum erft auf Handels- 
reifen kennen gelernt. 

Unter dem, was ber Verfaller aus dem Koran an: 
führt, um bdeifen freundliche Gefinnung für das Chriften: 
thum zu erweiſen, ift befonderd enticheidend, daß Mus 
bamed ſich für den Paraklet hält, für den Verbeifenen 
der Shriften. Doch beweist dies nicht mehr, ald daß er 
feinen Koran in einem Verhaͤltniß zu unferem neuen 
Teſtamente dachte, wie biefed zum alten Teſtamente ſteht. 

Auf Seite 139 ift ung ein Eitet aus Morgand Ma- 
hometism fully explained aufgefallen. Da werden bie 


fhwarzen Menfchen von Jafed abgeleitet, der den trun—⸗ 
fenen Mater Noah verfpottet babe und dafür vom Herrn 
gezeichnet worden ſey. Wie kommt es, daf bier Jafeb 
mit Ham verwechfelt ijt? 





Romane. 


1) Blanka. Bon Mome. Junot von Abrantes, 
Aus dem Franzöfifhen von Emilie Wille. Zwei 
Bände. Leipzig, Kollmann, 1840. 


Die arme Herzogin von Abrantes hat in ihrem 
hohen Alter um Geld fchreiben müfen, und das ficht 
man ihren Momanen an, in denen das erfte Feuer, das 
noch in ihren Memoiren glübte, gar fehr abgekühlt if. 
Der Held des vorliegenden Romans ift ein junger Jude, 
der den Mobehelden und Scöngeift fpielt. Sein alter 
Papa dagegen it eine Art von Shyplock, ber wütbend 
darüber wird, daß fein Sohn fih mit einer Chriſtin 
(Blanka) verbindet, der diefelbe fogar todtihiehen will, 
aber nicht fie, fondern feinen eignen Sohn trifft. 


2) Louiſe. Bon derfelben, Ueberfegt von Welche, 
Daſelbſt 1840. Zwei Bände, 


Eine Cheftandsgeihichte. Das Verhältniß der bei: 
den Eheleute ift äuferft peinlih. Er bat andere Lieb: 
ſchaften nebenbei, ift aber grimmig eiferfüchtig auf feine 
Frau, Sie liebt ihren Mann, wird aber durd feine 
Untrene doch fo gereist, daß fie einen andern Mann 
wenigftend anbört, wenn fie ihm auch nicht die geringite 
Hoffnung maht. Dadurd entflammt nun die Eiferfucht 
des Mannes. Er ftößt die unſchuldige Gattin von fi, 
die nun aus Gram jtirbt. 


3) Zenobia, Königin von Palmyra. Aus d. Engl. 
überfegt von W. A. Lindau. Drei Bünde, 
Leipzig, Kollmann, 1839. 


Ein bifterifher Roman in Briefen, erinnert an 
Aaathofled von Gar. Pichler und am die Feßler'ſchen 
Momane. Das raube und graufame Erz des chernen 
Zeitalters, von dem er handelt, iſt in moderne Sen: 
timentalität aufgeweicht. Bekanntlich wurde die geift: 
volle Königin Palmpras von dem römifhen Kaifer Aure⸗ 
lian überwunden, gefangen und bei feinem Triumphzug 
in Ketten mitgeführt. Aus diefer Barbarei maht nun 
unfer Dichter eine moderne Galanterie. Der Kaifer 
fteigt von feinem Triumphwagen ab, hebt die Königin 
aus dem ihrigen, befreit fie von ihren Banden, und läßt 
fie, unter dem Geklatſch und Gejubel bed römifhen 
BVolts in feinen eignen Wagen fisen. i 
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Erbauungsfdrift. 


Die erwediihen Schriften des Märtyrers Hiero— 
nymus Savonarola. Zur Belebung Kriftlihen 
und firdlichen Sinnes übertragen von G. Rapp. 
Stuttgart, S. ©, Lieſching, 1839. 


Savonarola, ber berühmte Dominicanermöndh und 
Meformator von Florenz, der auch in die politifche Ge— 
fhichte diefer Stadt fo tief eingriff, nimmt neben Johann 
Huß die zweite Stelle unter den großen Märtprern der 
Kirchenverbefferung ein. Schon Luther bat feiner rüb: 
mend gedacht. Die Proteftanten baben ihn immer ald 
ben Ihrigen angeſehen. Uber auch die Fatbolifche Kirche 
bat ihn nicht aufgegeben. Zwar wurde er auf Befehl 
des Papſtes ald ein verflucter Keber gehangen und 
verbrannt, allein fein eiguer Orden, der berühmte Orden 
ber Sieherverfolger, ebrt fein Andenfen hoch. In den 
Annalen der Dominicaner von Steill finder man ihn 
unter den Heiligen und Seligen des Ordens aufgeführt 
und vor vielen andern gepriefen. 

Diefe feltene Gunſt, von ben feindlichen Confeſſionen 
gleih ſehr anerkannt und geachtet zu ſeyn, verdanft 
Savonarola der chriſtlichen Kraft und Unbefangenbeit 
feiner Lehre. In ibm war etwas von jener urfprüngs 
lien Meinheit des Chriftentbums offenbart, das von 
dem fcholajtiichen Streit unabhangig war, oder fich glüd: 
lich durch denfelben durcharbeitete, wie eine reine Quelle 
unvermifht den Sumpf durchbricht und ald Spring: 
brunnen fryitallpell über dem Moore auffprudelt, Mit 
guter Auswahl hat daher auch Herr Rapp die wiſſen— 
fhaftlihen und polemifhen Schriften Savonarolas über: 
gangen und nur diejenigen überfeßt, die das praftifche 
Chriſtenthum fördern: die Einfalr des Chriftenwandels 
— bie Auslegung des Vaterunſers — Predigten — Klage 
ber Braut Chrifti — Betrachtungen über den 5ljten und 
31ſten Palm, im Kerfer 1498 gefchrieben — Gebet vor 
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feinem Todesmorgen. Dazu noch einige Werke in Verfen: 
geiftlihe Lieder und ein Palm. 

Je mehr fih die moderne Erbauung verirrt bat in 
rationalijiiiches Mäfonniren oder in ſentimentales Koket— 
tiren und überall in redfeliged Salbadern, je herzer— 
quidender ericheint die Strenge und Einfachheit in 
einem fo alterthümlihen Werke. Doch um der nenern 
Zeit nicht Unrecht zu tbun, mus anerfannt werden, daß 
fie vom Wortmacden zum Ernit der Sache zurückzukehren 
im Begriff ift, und daß in die Seelen vieler neuerer 
Kirchenlehrer die Kraft und die Liebe wieder eingegangen 
it, die wir an den Altern Helden der Kirche eine Zeit 
lang mehr mit Staunen zu bewundern prlegten, als 
ung felbit je wieder aneignen zu können bofften. 

Hier einige Stellen aus dem, was Savonarola über 
das Vaterunfer fagt: „Unter allen Gebeten, die der Geift 
eingibt, ift Diefed das herrlichite. Es iſt fo voll von Zur 
verfiht; wer es betet, irret nicht. — Ein rechtes Gebet 
iſt's, denn um nichts Ungeziemliches bittet es bei Gott, 
um nichts, das nicht für alle Menſchen zu wünfhen 
wäre. Sie wollen ja Alle Gutes erlangen und vom Uebel 
befreit werden. Unter dem Guten aber it das Gute 
Gottes unferem Guten vorzuziehen, denn wir follen Gott 
mehr lieben, als ung felbjt. Um fein Gutes bitten wir 
zuerft in diefem Gebete, wenn wir beten: geheiliget werde 
dein Name, dann bitten wir in den folgenden Bitten 
um unfer Gutes, zuerft um ber Scele Gut, weil fie 
höber als der Leib ift. — Die Uebel aber find ſolche, die 
das Gegentheil find von dem göttlihen Gute, und folde, 
die das Gegentheil find von dem unfern, Gegen Gott 
find die Webel der Schuld, gegen uns die Uebel ber 
Strafe. Daher bitten wir zuerft um Freibeit von Schuld 
und dann um Freiheit von Strafe. — Eiche denn, was 
du von Gott nur bitten kannſt, das ift in dieſem Gebete, 
Und ibm ift ed dad angenehmfte, weil er felbit ed gegeben 
bat. Darum feßt er ein boldielig Wort an den Anfang 
und heißt und beten: unfer Vater, nicht unfer Herr oder 
Gott. Der Liebe Wort iſt's, nicht das Wort der Furcht. 
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Er hält ung, ob wir Sünder find, des Kindesnamens 
nicht unwertb, er lehrt ung, wie vertrauensvoll wir ihm 
nahen und bitten follen. — So iſt in dieſem Gebet die 
ganze Kunde des Geiſteslebens und Geiſtesreichthums 
mit der Süßigfeit aller Gottesgaben. Und wundervoll 
find die Früchte, die wir durch diefed Geber erlangen.“ 

Sp finnig und innig tief und Mar ift die Sprache 
Savonarolad durchgängig. Zuwellen ſpricht er in fehr 
anſchaulichen Bildern, populär, doc immer würdig. So 
in den Predigten: „Mein zweited Mittel ift eine Todten: 
brille auf deinen Augen. Durh die Farbe der Brille 
ſiehſt du Alles nad ihr gefärbt; jeder Trieb, jeder Ge: 
danke, der dich beherrſcht, ift aber eine ſolche Brille und 
leiht feine Farbe allen deinen Vorftellungen und Gedan— 
ten. Siehſt du durch bie gelbe Brille des Neides, oder 
durch Die rothe des Zorns, fo färbt fie dir alled mit 
Grimm und Haß und zeigt dir dad Leben in ihrem fals 
ſchen Lichte. Stelle dir den Tod vor Augen, fieb Alles 
durch ihn. Dein Erftes, wenn du erwachſt, fen, daß du 
diefe Todtenbrille auf deine Augen legeft und dich zum 
Herrn wendeft mit dem Fleben: „oe Kerr, dich hab’ ich 
beleidigt und fo viel Sünden gegen dich gethan, vergib 
mir, ich bin ja vieleicht nabe dem Tode. Gib mir Gnade, 
daß ich dich nicht ferner beleidige.” Ja mein Sohn, 
nimm died Augenglad, es mird dir wunderbar helfen 
dein Leben lang. Geb ed auf, wenn du in die Raths— 
verfammlung gebt und fprich zu bir: ich muß bie Wahr: 
beit reden, denn ich muß fterben und die Sünde bes 
falſchen Mattes büßen. — Willft du im Handel gewin— 
nen, vergiß dieſe Brille nicht, denfe des Sterbens und 
fprih zu dir: dort werbe ich meine Wechſel löfen und 
meine Rechnungen zablen müfen und nichts von ber 
Welt wird mich befreien. — Wendeft du dich zu Ehre 
und Würden, nimm deine Todtenbrille und ſieh durch 
fie, wie dich Feine Weltehre in der Hölle ſchirmt. — 
Weib, die du in Pomp und Flitterpracht prunfen willſt, 
dein Todtenglas zeigt dir, wie du mit deiner eitlen Herr: 
lichfeit zur ewigen Berdammniß zieht. — Züngling, den 
die Meize der Sünde loden, fchau fie durch diefe Gläfer 
an, denke des Todes, gib dich in Ehrifti Dienft mit 
lauterm Herzen und mit reinem Leibe. 2anget nach ber 
Todtenbrille, ihr Priefter und Mönche, bei jeder Ver: 
ſuchung, ihr werdet fie fraftig finden. Nimm biefe Brille, 
in welchem Stande du leben magft: ihre Todtenfarbe 
wird bein 2eben orbnen und deine Sünden vertreiben, 
So drangen bie Heiligen Gottes zum Leben durch.“ 


Die Lieder find febr zart und voll eines feligen 
Gefühle: 


Epät hab' ich dich gefürchtet, Herr ber Mat, 
Spät, uralt hohe Schoͤnheit dich ertundet, 
Du ew'ge Liebe, dich fo ſpaͤt geliebt. 


% 


Ich fuchte dich, der Nube ib umb giebt, 

Sin ſchlumner Euer, ber dich nimmer fand, 
Ich fuchte drauſſen dich im Sinnenuland 

Und du biſt immer in dem Geiſteshaus. 

Ich sing nah bir auf allen Wegen ans, 

So fern von bir, ber mir fo nahe war, 


w 
“ * 


D Jeſu, bober Tröfter, 

Au’ meine Riebe bu, 

Der Friebendorte befter, 

Erfdfung mir und Rub‘, 

D Eiebe ſuͤß und grenzenlos, 

Und felig, wer fih am dich ſchloß. 


Ich habe dich von Herzen 

Mit Sünden oft verlegt, 

Und traͤgſt baflır bie Schmergen 
Am hoben Kreuze jest. 

O Liebe ꝛc. 


Welch eine Macht denn lentte 
Dich Hin im alle Noıhr 
Welch’ eine Liebe fentte 

Di in den grauſen Kobt 

D Riebe ıc, 


So haft bu bir gegründet 
Die neue Wonnewelt, 
Und jedes Kery entzündet, 
Und jede Nacht erhellt. 

D Liebe ꝛc. 


Laß mich mit dir verſchmachten, 
Das ift des Knechtes Pflicht; 
Mich deinen Tod umnachten, 
Aus dem das Leben bricht, 

O Liebe ıc 


Die Himmelsflamme quille 
In meine Seele cin, 

Unb la an Liebesfüdle 
Mid; einen Engel fen, 
D Liebe ıc 


D Jeſu, laß dich finden 

Mit deinem Kreuz in mir, 
Daran ich mich will binben 

Bu Rubm und Ehre bir, 

D Liebe füh und grenzenlos 

Und felig, wer fi an dich fchloß, 


Ein wunderbar ichönes Lieb, zumal wenn man fid 
erinnert, daß ed ber Sänger durch die That befräftigte, 
indem er den Tod der Märtyrer litt, 
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Möge diefed Werk, durch welches das Andenfen eines 
der edelften Menſchen unter und erneuert wird, und in 
welchem ein Hauch ewiger Jugend, der reine evangeliſche 
Geiſt weht, allen gebildeten Ehriiten empfohlen ſeyn. 


Menue Neiſen. 


Erinnerungen aus einer Reife durch das füdliche 
Deutfehland in das mittäglihe Frankreich und 
nah Algier. Bon Morig von Haacke. Dueds 
linburg und Yeipzig, Baſſe, 1840. 


Herr von Haade, Regierungsratb unb Kammerherr 
in Gotha, reiste über Nürnberg, München, Salzburg, 
Wien nah Peſth, zurück duch Wien, Tyrol und die 
Schweiz nah Franfreich, über Lvon auf der Rhone nad 
Tonlon, zur See nach Wlgier, von da wieder zurück 
nah Marfeille, Toulouſe, Bordeaur, Parid und wieder 
beimwärtde. Cine fchöne Meile, die er auch ald Mann 
von Seit und Erfahrung mit der Behaglichkeit genoß 
und befchreibt, ohme die man eigentlich nie reifen follte, 

Wir fünnen ibm bier nicht in allen Einzelnheiten 
der an mannichfachen Wechfeln fo reihen Wanderung 
folgen. In Algier macht er die Bemerkung, bie ſich 
jedem aufdrangen muß, daß nämlich die Franzofen, fo 
hartnaͤckig fie auch den Beſitz diefed Landes vertheidigen, 
doch durchaus nicht gemacht find, ed behaupten zu kön— 
nen. Der Verſuch, zu colonifiren, iſt mißlungen nnd 
mußte mißlingen. Der An: und Verfauf von Grund 
und Boden wurde, nach der Eroberung, ſogleich eine 
Quelle groben Betrugs. „Der Beſitzer bat fein Rand 
vieleiht nie gefehen, noch weniger bebaut, oder etwas 
davon geerntet, ja, weil er nicht weiß, wie lange über: 
haupt die Megierung ihre Eolonie zu ſchützen im Stande 
ift, bat er das umfichere Grundſtück wieder verfauft, und 
es ift der Fall vorgefonmen, daß ein großed Stüd Land 
in die fechste und fiebente Hand übergegangen ift, bevor 
Jemand ernitlih daran dachte, ed behalten zu wollen. 
Man betrachtet ſolche Verfäufe als eine Speculationſache. 
Bei vielen Ländereien, die zum Verfauf fommen, iſt der 
Belistitel noch gar nicht conftatirt; Miele benußen dieſe 
Berwireung und begehen die Berrügerei, Grundſtücke 
zu verfaufen, die ihnen entweder nicht angehören, oder 
gar nicht eriftiren. Weber ſolche Käufe und Verkäufe 
find eine Menge Prozeſſe anhängig, deren Koftenbetrag 
die Kauffumme bei weitem überfteigt. — Hierzu kommen 
die Inconfequeny und die verfehrten Mafregeln des Gou: 
vernements, Algier leidet an denſelben Mängeln und 
Gebrechen, welche Frankreich darnieder drüden. So 
wie bier ber ftete Miniſterwechſel nachtheilig auf die 
Inftirutionen wirkt und die Verwaltung durch den damit 


verbundenen Werhfel der Beamten fi nirgends confo- 
lidiren kann, fo haben auch die vielen Veränderungen 
in dem Megentihaftöperional von Nigier feit der Occu— 
pation nur einen verderblihen Einfluß geübt. Was der 
eine General oder Gouverneur aufbaut, reißt der andere 
ein, ober läßt ed liegen, Jeder muß feine Erfahrungen 
tbeuer erfaufen. Wie nun ferner in Franfreid; der Stand 
der Beamten eben nicht im Rufe der Unbeftechlichkeit 
ftebt, fondern die meiften, da fie nicht wiffen, wie lange 
das Ministerium ihrer Farbe am Ruder ift, darauf bes 
dacht find, fih wegen der Zukunft durch fchnell geſam— 
meltes Vermögen fiber zn ftellen, fo gebt ed denn auch 
mit dem Tocterland. Ed wurden mir viele Beifpiele 
der VParteilichkeir und Ungerechtigkeit der franzöſiſchen 
Beamten in Algier erzähle. Leider iſt diefe Stadt mit 
Banferontierd und Abenteurern aller Art und aus allen 
Ländern überfüllt, die alle in der Hoffnung bierber kom— 
men, ſich ſchnell Reichthümer zu erwerben, um fie im 
behagliher Ruhe im Baterlande zu genießen. Sie faufen 
Grundftüde und fuchen nun Eoloniften für biefelben, am 
liebften Deutfche. Diele find am meiften begehrt; denn 
ihre Arbeitfamfeit und Medlichkeit it allgemein aner= 
fannt. ber wehe denen, die in die Hände folder 
Schwindler fallen, diefe kennen nichts Höheres als die 
Befriedigung ihrer Habſucht und opfern ihr gewiſſenlos 
durch mancherlei Chikanen die armen ſchuldloſen Fremd— 
linge auf. — Endlich iſt der franzöſiſche Charakter über— 
hapt neuen Anpflanzungen nicht günſtig. Es feblt den 
Franzoſen am zwei hierzu nöthigen Eigenſchaften, an 
Beharrlichkeit und an Gemeingeiſt. Wenn eine Sache 
nicht gleih Nutzen bringt, wirb fie verworfen, kaum 
denft der Vater an den Sohn, am wenigften die jeßige 
Generation an die folgende. Auf einen Franzofen wird 
felten in Anwendung fommen, was ber alte Dichter von 
dem liebevollen Greife fo ſchoͤn ſagt: 

Er pflanyet Bänme, die dem kommenden Geſchlecht 

Bon Nusen find, 

Wie kann unter folchen Umftänden eine Anpflanzung 
gedeiben,, wo der Boden erft urbar gemacht werben muß? 
Wo man Erfahrungen über ben Anbau von biefem ober 
jenem Produkte erft zu fammeln hat? Wo man Bäunte 
anpflanzer muß, deren Schatten der Pflanzer laum ges 
nießen, die Früchte gewiß nicht fehen wird? — Noch 
nachtheiliger wirft aber der Mangel an Gemeingetit, bie 
Eiferfuht und der Neid unter ben Franzoſen. Keiner 
gönnt dem Undern etwas Gutes; Jeder freut fi, wenn 
es dem Nachbar Ichleht geht. Ich könnte viele Beifpiele 
ber Art anführen, die mir von Andern erzählt worden 
find; aber ein Fall, den ich felbft erlebe habe, iſt zu 
mertwürdig, als daß ich ibn bier wicht mittheilen follte. 
Als ih aus Duera beraudfuhr, bemerfre ich mit Erſtau⸗ 
sen, daf man einen großen Haufen Pferdedünger und 
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Strob verbrannte. Auf mein Befragen erhielt ich zur 
Antwort: die Eoloniften bätten inftändig um biefen 
Dünger aus dem Lager gebeten; bie Soldaten aber wollten 
ihn bezahlt haben. Da nun fein Geld unter den armen 
Soloniften fep, To hatte ein Kauf nicht zu Stande kom— 
men fünnen. Und fo verbrannten die Soldaten unter 
den Augen der Offiziere den Dünger, um ihn nur nicht 
unentgeldlih den Goloniften zu überlaffen, aus reiner 
Mifgunft. Ich wandte meine Augen mit Unwillen von 
diefem Schaufpiele ab, und freute mich, ein Deuticher 
zu ſeyn; Krieger meiner Nation würden einer ſolchen 
Handlungsweife gegen ihre eigenen Landsleute nicht fähig 
geweſen ſeyn.“ 

Ueberhaupt verleugnet der Verfaſſer nirgends ſeinen 
Stolz, ein Deutſcher zu ſeyn, und macht ihn überall 
geltend, wo es die Ehre erfordert. Auf dem Eilwagen 
traf er einſt mit einem franzoͤſiſchen Mepublifaner zu: 
fammen. „Er gab fih für einen ber Arznei Berliffenen 
aus, und fagte, er ſey fruͤherhin Mitglied der Geſellſchaft 
der Menſchenrechte geweſen. Nachdem er eine Menge 
hochtrabender Phraſen, die nur der Wahnſinn eines 
folhen Menſchen eingeben kann, ausdgelramt und mit 
franzöſiſcher Logik Schlüffe für die Zukunft daraus gezogen 
batte, richtete er plößlih die Frage an mich: „wenn 
denn die Revolution in Deutichland ausbrehen werde, 
mit dem Zufaß: daß die Franzoſen ſchon lange auf dieſes 
Greignif gewartet, fie würden dann ihre alten Grenzen 
bis an den Mbein wieder einnehmen.’ 


geihmwiegen, fo verdiente doch diefe Aeußerung eine derbe | 


Erwiederung.“ — Der Verfaſſer gab fie ibm und fagte 
ibm unter andern: „Sollte es, wie er zu wünſchen 
icheine, Dereinit zum Kriege fommen, fo würden nicht 
die Franzoſen, fondern die Deutfchen ihre alten Grenzen 
wieder erobern. Wir würden demnach (darüber berrfche 
nur eine Stimme in Deutichland) das Elſaß, Diele 
alte deutfche Provinz und ganz Lothringen reflamiren, 
furz alle Zander, worin die deutiche Sprache Die urfprüng: 
liche Volksſprache fen. Gedenfalld wäre es 1814 und 
1815, ald man ganz Franfreih in Folge der Niederlage 
fämmtliher Heere, als ein überwundenes Land vecupirt 
hatte, eine fehr übel angebrahte Großmuth gemwelen- 
dab man die dDeutichen Provinzen, namentlich das Elſaß 
und die deutſche Zeitung Straßburg den Franzofen zurück⸗ 
gegeben hätte. Darüber ſpreche fih in Deutfhland bei 
jeder Gelegenheit der Unmwille der Nation laut aus, und 
es wäre dieſes Zeichen eine fihere Bürgichaft, daß ein 
ſolcher politifher Fehler in der Zukunft wieder gut ge: 
macht werden würde. Blaß vor Wuth hörte der Repu—⸗ 
blifaner diefe Weußerungen mit an; eine folhe Sprade 
mochte ihm wohl noch nicht aus dem Munde eines 
Deutichen vorgelommen fepn.“ 


Hatte ich bisher | 
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Begreiflib. Der Verfaſſer kann nicht ſtark genug 
feinen Unwillen über die Nichtswurdigen ausdrüden, die 
aus unferm Vaterlande hinüber nah Franfreib kommen 
und durch bie fchnödefte Verleugnung ihrer Nationalität 
den Franzofen natürlidierweife eine fehr verächtlihe Mei— 
nung von ben Deutichen beibringen. Einen foldhen ent: 
arteten Landsmann projtituirte unfer Verfaffer mitten 
unter den Frangofen und erntete Beifall dafür. Dem 
franzöfifhen Volke gewinnt man nur dann Achtung ab, 
wenn man ibm an Nationalſtolz nichts nachgibt. 

Doc lernte der Verfaſſer auch eine fehr ehrenwerthe 
Klafe von Deutihen in Frankreich fennen, nämlich vom 
Handels: und Gewerbeftande, die ſich daſelbſt niederge: 
laſſen und, obne ihre Heimath zu verläugnen, vielmehr 
den Franzoien eine Sympathie für Deurfhland einge: 
flößt haben. Er fpricht von Bordeaur, wo er befonders 
gerne verweilte. „Fremde aibt es bier fehr viel; der 
große Handel vereinigt Menfchen aus allen Nationen. 
Befonders find die Deutihen fehr zahlreich in Bordeaur. 
Dem Deutihen wird ed, vermöge feiner Rectlichkeit 
und Induſtrie, leicht, in einem fremden Orte fih Eins 
gang zu verfhaffen. Man fucht feine Dienfte gern auf. 
Es ift wohl nicht zu viel behauptet, wenn ich fage, daß 
faft die Halfte der zahlreichen Fremden aus Deutichen 
beſteht, und ein großer Theil des wichtigen Weinhandels 
allmählich in ihre Hände gefommen iſt. Sie wohnen 
meiftens in Charteron. Man kommt öfters in eine 
größere Geiellihaft, wo die Gonverfation nur deutich 
geführt wird. So fehr übriaens der Deutſche an feinem 
Baterlande hängt, fo find doc bier die Annehmlichkeiten 
des Landes fo groß, dab er ich felten in feine Heimath 
zurüd wünfct. Wir habe von mehreren Landoleuten 
gehört, die nach langerer Abweſenheit ibr Waterland 
befuchten, aber dann gern wieder nad ihrem Porbeaur 
zurückkehrten, welches ihnen durch Klima und Lebensweiſe 
lieb geworden war. Es gehört jetzt zum guten Ton für 
die höhere Kaufmannswelt, in Deutſchland eine Zeitlang 
augebradyt und die deurfche Sprache erlernt zu baben; fo 
ſehr ift unfer Zand in der Achtung der Franzoſen gejtie- 
gen. Meine Freunde Dufour und Meiber, welche beide 
ihre Bildung Deutichland verdanfen, find fprechende 
Beilpiele für meine Behauptung. Gere ich nicht, fo find 
auch die Vorzüge, die wir oben an den Bewohnern von 
Bordeaur rübmten, eine Kolge des Einflufes, welchen 
ber Umgang mit den Deutichen und deren häufige Nie— 
berlafung in Bordeaur ausgeübt bat.” 

Wir fhliefen den Bericht über dieſes anziehende 
Reiſewerl mit dem Wunfche, daß alle deutſche Meifende, 
bie na Franfreih kommen, fo auf die Wahrung ihrer 
Nationalehre bedacht fepn möchten, als Herr von Haacke. 
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etwa ein Reh, wie im Leben auf Moos gelagert, auf 
der andern Seite Kalbe: und Schweinsköpfe blank von 
5 , i Gallert Dich angloßend, daneben aufgethürmte Paſteten, 
Driefe aus Paris von Eduard Devrient, k. Preuß. | jede mit einer Heinen Fahne befte@t, welche den Füllſel 
Hofichaufpieler und Sänger. Berlin, Jonas, | nennt. Gallertfuchen in reisenden Formen und Farben, 
1840. ‚ auf Tellern Fleifharten in den verihiedeniten Weiſen 
‚ völlig für die Pfanne zubereitet, große Gemüfebündel 
Man liest fo viel über Paris in Zeitungen und dazwiſchen, und Poramiden von Aepfeln in Moos ge: 
Unterhaltungsblattern, es wird fo viel von dortber | fchichter. Weber diefem genufwintenden Boden bangt 
überfept, fo viele deutſche Reiſende befchreiben ihren | nun noch der ganze Himmel voll großer und kleiner 
Aufenthalt dafelbit, dab das deutſche Publilum dort , Würfte und Geflügel. Denfe Dir das Alles und dann 
bereitd in aller Weife orientirt iſt. Bei fo vielen Ber | begreife, daß ich von biefen Fenftern mich anfangs gar 
richterftattungen hält es fchwer, fi durch eine newe | nicht trennen Eonute, Man fann fih bier wirklich ſatt 
auszuzeichnen; indeß gebört die des Herrn Devrient zu | feben. Kurz wenn man den Kindern eine Feenſtadt mit 
den wenigen, welde einer befondern Aufmerkfamfeit und | fabelbaften Kauf: und Kramläden beihreiben will, fo 
Anerkennung werth find. braucht die Phantafie nicht über dieſe Wirklichkeit bin- 
Seine Auffafung der Dinge in Paris ift auperjt | auszugehen. Anfangs, wie gefagt, lachte ich, ftand und 
unbefangen, fein Auge Mar, fein Urtheil befcheiden und | gaffte wie Pachter Feldfümmel, bald aber fingen die 
anſpruchslos. Dieſe Abweſenheit aller Arfeftation und | fremden Gegenftände und Menfchen an mid zu bedrän: 
Pratenfion thut auferordentlih wohl, da wir nur zu | gen ıc.“ 
ſehr gewohnt find, deutiche Meifende, fo wie fie die Ne: Sp heiter und unbefangen gab fih der Verfaffer 
fidenz der Mode betreten haben, in cin umgefchidtes | den Eindrüden bin, die er in Paris empfing. Er befab 
Kofettiren fallen zu ſehen, welches der eigenen bequemen | die Schenswürdigfeiten, die großen Gebäude, die Paläfte, 
Nationalität entfremder, bie fremde geswungen und | Kirchen und Gräber, die Aunftfhäße, die Deputirtene 
gegiert nahäfft. Herr Devrient bleibt immer ein ein | kammer, vor allem aber die Theater, die ihn als Schau: 
facher gemuͤthlicher Deuticher, und will nichts anderes | fpieler am lebhafteſten intereffiren mußten. In feinen 
fepn. Mit wahrer Naivetät fchildert er die erften Ein | Schilderungen und Benrtheilungen dieſer Dinge tritt 
drüde, die das Straßenleben in Paris auf ihn machte: | uns überall eine liebendswürdige Heiterfeit und Ruhe 
„Bon al’ bdiefen Waarenausitellungen in Straßen, | der Seele entgegen. Durch nichts geblender und ver: 
Paſſagen und unter den Säulenhallen des Palais: Royal | führt, bewahrt fih der Verfaſſer ein gefundes und freies 
find mir ald die auffallendjten und gefhmadvollften die | Urtheil, aber auch das Widrige, was ihm fo oft in bie 
der Speifen und Fleifhwaaren bei den Eharentierd und | Augen fallt, verleitet ihn zu feinem Verdammungs⸗ 
Meſtaurants erfchienen. Lade nicht, es iſt wirklich fo. | urtheil. Er fieht, auch wo er bie auferfte Sittenver- 
Denke Dir nur hinter mächtigen, in Meffing gefaßten | berbniß tadeln muß, doch Keime zum Beſſern und 
Spiegelgläfern um einen Fleinen Springbrunnen,, riefige | zweifelt nicht, daß Paris noch einmal eine ſittliche Wei: 
Silderfifhe, zum Theil angefchnitten, ampbitheatralifh | nigung erfahren werde, 
gelagert, große Seekrebfe, ſchwatz und lebend über ihre Bon den Parifer Schaufpielern fagt Herr Devrient 
roth gefottenen Brüder hinkriechend. Im Vordergrunde | ſehr viel Guted. Er findet bier bie ausgezeichnetſten 


Heuer Reifen. 
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Maturgaben, durh Kunft und Moutine veredelt, bie | fih, als gemeiner Soldat verfleidet, in des Maͤbchens 


Rebbaftigkeit,  franzöfiicher 
Er lobt bad geübte Zu: 


Eiforescenz; franzöſiſcher 
Gragie, franzoͤſiſchen Geiſtes. 


ſammenſpielen, die trefflichen außern Einrichtungen der 
dvdei Ninon de Lenclos wieder, die ſich rühmt: noch fein 


Buͤhne (namentlich die geſchloſſenen Scenen ſtatt der 
offenen Couliſſen), die reiche Erfindung, den mannich— 
fahen Wedel der Thrateritüde, und die Gunft und 
Velohnung, die dem Talente fowohl der Dichter als 
der Schaufpieler zu Theil werden. Er anerkennt aud 
die Vorzüge der berühmten Schaufpielerinnen, die noch 
immer nicht aus der Mode find, wie die Mars, oder 
die erft in die Mode gekommen find, wie die Rachel; 
doch findet er gerade bei dieſen SHanptperfonen der 


Parifer Bühne etwas Unbeimliches, den Ausdrud jener 


Unnatur, die durch das ganze heutige Weſen der Fran: 
zoſen gebt. Die Mars, gleib dem alten Kaifertbum, 
fpielt noh immer mit den alten Herrn, die ibren Xen 


Herz stiehlt, doch als fie Ernft machen will ihn zu bei: 
ratben, unter dem Vorwande entfliebt: er fen eines 
Duelld wegen zum Tode verdammt. Man finder ibn 


Manı babe fie graufam genannt, wo er vor einem 


‚ anderen Liebhaber verftedt wird, endlich bei feiner Tante 





umflattert, die jugendlichen Rollen fort, ein verfteiner | 


ter Frühling, noch immer achtunggebietend, aber unna— 
türlib und geipeniterhaft. 
ganz die damoniſche Leidenichaftlichkeit aus, von welcher 
die franzöfiihe Poeſie gegenwärtig glüht, aber herzlos, 
unfhön. Und was begeiftert ſie? Der Verfaſſer bejuchte 
fie. „Ed wurde von Kabalen und Hinderungen gelpro: 
chen, welche Nadel, wie die Anweſenden fagten , erfübre. 
Die Herren befleifigten fih, ber Mars die Schuld von 
alle dem beizumeſſen. Dabei zeigte ſich mir wieder die 
Parifer Denfweile recht deutlich. Die Herren tröfteren 
Machel, alle Kabalen würden ibr nicht fchaden , fie würde 
dennoch, — was meint Du, das nun folgte? Ruhm, 
Ehre und einen unbertrittenen Wirfungsfreis erringen? 
Nein, nihts von bem; — fie würde dennoch in Zeit 
von zehn Jahren ein Vermögen von 500,000 Franc 
beißen. Die Volnys babe in fechd Jahren fo und fo 
viel, die Mars fo und fo viel erworben, und nun wurde 
gerechnet und der Mentenertrag beitimmt, daß es eine 
Luft war. Es berricht doch wirklich die pure Anbetung 
des goldenen Kalbes bier. Rachel erwiederte in ihrer 
Weiſe, fie babe auch Feine Furcht vor allen Anfebrun: 
gen ıc.“ So nad tritt da die Gemeinheit hervor, wo 
die Kunit ihren Höbepunft in der gebildetiten Stadt ber 
Melt erreicht zu haben ſcheint. 

Der vorberrihende Ton in den neuern Schaufpielen 
iſt immer noch ein hoͤchſt unſittlicher. In den Luftipielen 
vergißt man dies mehr, weil alles heiter aufgefaßt iſt 
und mit vollendeter Grazie geipiele wird. Aber in den 
ernften Dramen und Trauerfpielen tritt ed grell und 
widrig hervor. Hier eines jener frivolen Luſtſpiele: 
„Das Stück Nanon, Ninon et Maintenon führt ung 
Kofetten verichiedener Art vor. Nanon iſt Beſitzerin 
einer Schenfe, wohin ihr zu Liebe die Herren des Hofes 
fommen, unter Anderen ein vornehmer Gavalier, ber 


Die Aüdin Nabel drüdt | 


1 





| 


Maintenon, welcher er dad Geld zu all feinen Elendig- 
feiten ablodt, indem er die Couplets, die er am Mor: 
gen zu Nanons Ehre mir Trommelbegleitung gefungen, 
der frommen Dame zur Orgel vorträgt, ald Zeichen 
feiner Huldigung. Alles athmet Heiligkeit in den Um: 
gebungen der Maintenon, aber hinter den Heiligenbil- 
dern, die ibr Zimmer ſchmücken, entdedt Nanon üppige 
Darjtellungen und ertappt den König, der durb eine 
Tapetenthür eintreten will. Die Bermäblung Deffelben 
mit der Maintenon fchlieft das Stück.“ — Und nun 
ein ernited Drama: „Dann wurde Diane de Chivry 
von Soulie gegeben. Ein wunderlihes. Sri, in wel: 
chem die zarteften und furchtbarſten Zuſtande auf eine 
langfamere Folter gebracht werden, in dem aber äußerſt 
lebendige Situationen und ein paar fehr fchöne Cha: 
raktere fib finden. Diane, eine Blinde, von Mad. Albert 
ganz vortrefflich dargeftellt, wird von einem Unwürdigen 
verführt. Ihre beiden Brüder fallen im Zweikampfe, 
um ihre Ehre zu rachen, da fie einen edlen, aber wild: 
heldenmütbigen Mann zum Kampfe zwingen, ben fie 
für den Verführer halten. Diane wird mit dem Ge: 
ftandnis ihrer Schuld nicht nur ihrem Vater und ihren 
Brüdern, fondern auch mit der peinlihen Erzählung des 
ganzen Herganges dem fremden Manne, dem Mörder 
ihrer Brüder, endlih gar dem öffentlichen Gerichte 
gegenüber geftellt. Man kann die Meiblichfeit kaum 
ärger martern. Diefe Debatten, ob bier seduction oder 
violence gewalter habe, find faum su überdauern, den: 
noch wußte die Darjtellerin dem Charafter eine rührende 
Meinheit und Schönbeit zu bewahren, die aus aller 
entwärdigenden Anfechtung jtets wie der belle Mond 
aus finfterem Gewölf aufitieg. Welche meilterlihe Ein: 
zelbeiten bot ihr Epiel dar! Sie finder einmal Jour— 
nale auf dem Tiſche, in denen fie Nachrichten über ihren 
entfiobenen Verführer vermutbet; wie die arme Blinde 
nun kajter und tafter, in Verzweiflung das Geficht gegen 
die Blätter drüdt, ald würde fie dann leſen koͤnnen, 
und nun Äczend über den Tiſch binfinft, — ed war 
unübertrefflib! Jemand, den fie ausfragen will, ent: 
ſchlüpft, fie fucht ihn durch das ganze Zimmer, will ihn 
halten und rennt gegen die WVertafelung der Hinter: 
wand. — Das Alles iſt fo furctbar und kann in der 
Darftellung leicht fraß und widrig werden; die Dar: 
ftellerin aber wußte es durch den ſüßen Schmelz ibres 
ganzen Weſens rührend zu lindern. — Als die Großmutter 
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gegen Diane's Vater ausſprechen will, daß fie entehrt 
fen, mit welchem Jammertone fällt fie ihr ind Wort 
und ftürgt in ihre Arme, in die Anie, das Geſicht an 
dem mütterlihen Buien bergend, ganz den Rüden gegen 
das Publikum.“ Das Alles ift noch mild und fentimen: 
tal, Aber num die Lucrezia Borgia und ahnlihe Stüde, 
worin alle Beftien, die in der Bruft des Menſchen 
wobnen, losgelafen iind! 

Wunderbar und fait zu ſtark fteben gegen Diele 
Darftellungen die frommen Wünfhe ab, die der Ver: 
faſſer für das Theater, zunaͤchſt in Deutichland heat. 
Er fagt darüber ©. 297: „Bon welcher Wichtigkeit aber 
fönnte die dramatiihe Kunft für das religiöfe Leben 
im größten und weiteften Sinne werden, wenn man ibr 
die Bahn zu eigentbümlicher, erniter Entwidlung eröff: 
nete! Denn wenn ſchon eine jede Kunft religiöler 
Matur it, fo muß es die dramatifche insbefondere ſeyn, 
weil fie ſich ansfchließlih mir dem Menfben, und dem 
Menfben in feiner vollitandigen Lebensentwidlung be: 
ihäftigt, wobei ed ja immer auf die Manifejtation 
feines Verhaltniſſes zu Gott binauslanfen muß. Wenn 
diefe weientlich religiöfe Tendenz der dramatifcben Kunſt 
erit allgemeiner erfannt wäre, und der Staat einmal 
ibre gewaltigen Wirfungen leiten wollte, um fie dem 
erbabenen Siele der Veredlung der Menfchheit zuzu— 
wenden, melde fruchtbringenden Mefultate müßten fich 
daraus zieben lafen! Wenn der Staat die Bühne vor 
der Forderung beihüßte, ein bloßer Beluftigungsort zu 
ſeyn, wenn er fie auf ſich felbft, und den heitern Ernft 
ibres Welens teilte, nicht langweilige Moralpredigten 
von ihr begehrte, wohl aber, daß ihre Gebilde, im 
Ernte wie im Scherze, immerdar einen wirflihen gei- 
fiigen Anbalt haben, daß fie Ideen ausiprecben, fich 
demnab in bleibender Beziehung zum Unvergänglichen, 
und alfo zuletzt zur chriftlihen Wahrheit balte! Wenn 
nur diefem Zwange — ber im Grunde nichts, ald Anz 
trieb zur böchfen Freibeit ift — die dramatiſche Kunft 
unterworfen wäre, fo würde das Theater werden, was 
es feiner inneriten Bedeutung nach fepn fell, eine Schule 
der Erfenntniß unferer felbft, die Vorballe der Kirche. 
Allerdings kann dies nur das Mefultar eined Entwid: 
lungsprogeifes ſeyn, deifen Dauer von der Förderung 
ber Verhaltniſſe abbangt; aber ftrebt doch alles, worin 
der Geiſt lebendig iſt, lich dem Ideale zu nähern, aus 
dem er geboren it, und bat doch die Bühne fhon im 
Altertbume die Wirkſamkeit geübt, der ähnlich, die ich 
meine. Darum jteht meine Ueberzeugung feit, daß jener 
Zuftand, den ich bezeichnete, das Biel der dramatiſchen 
Kunſt it, dem fe, wie auch ibre Durdgangsperioden 
beſchloſſen ſeyn mögen, allmablich zureift. Wie könnte 
man auch leben und wirken ohne ſolchen Glauben? ohne 
die Ausficht auf eine Seit, in welcher die Begeiſterung 
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für dieſe Ueberzeugung nicht mehr als Thorheit belachelt 
wird? ohne die Hoffnung, daß jede getreue Thätigkeit, 
ware ſie noch ſo gering, doch ein Steinchen zutrage zu 
jenem Propplaenbaue, der, wenn er ſich auch fpat 
erit über unferen Gräbern erhebt, doch ein Zeugniß 
geben wird, dab auch unſer ſchwaches, beſchraͤnktes 
Mirfen fon auf die ewige Beitimmung ber ganzen 
irdifchen Eriſtenz gerichtet war.” Welch edle Gefühle 
— aber ein ferned, fernes Biel, dem fie fih zuwenden! 

Der Berfafer beſuchte auch die Kirchen in Paris 
und hörte Predigten an. Hier eine Probe. „Davignan 
erfhien, eine ſchlanke, nicht große Geftalt, ein eruſtes 
etwas bleihes Geſicht, ſchwarzes Haar. Er empfing 
von Ferne den Segen des Erzbiſchofes, bezeichnete das 
große Kreuz auf feiner Bruſt und begaun, — Er fuchte 
zuerit aus der Geſchichte und Eigenthümlichkeit bes 
jüdiſchen Volkes die Nothwendigkeit Ddarzuftellen, daß 
gerade aus deſſen Mitte der Erlöfer erſtehen mußte, 
und zäblre dazu alle Eigenichaften, gute und ſchlimme, 
der Juden weitlauftig auf. Nun führte er das Be: 
dürfniß der Zeit für Chriſti Erfcheinen, das Autreffen 
aller Verkündigungen an, um zu beweifen, Chriſtus 
fep der Sohn Gottes, d. h. er ftellte die Kacta zufam: 
men, wie er fie brauchte; ed war eine Kette von Be: 
bauptungen, die er fodann ald Beweiſe nahm, mit 
triumpbirendem Eifer fchrie: ainsi! — und die Schluß: 
folge mit aller Beauemlichkeit 509. Er fehte ſich bierauf, 
trodnete den Schweiß vom Gefichte, rubte ein Weilchen 
und begann alsdann den zweiten Theil. Darin wollte 
er aus der Perlönlichkeit Ehrifti feine Gottheit erweifen, 
und zählte deshalb in langer Kette alle feine Tugenden 
auf, wie vorher bei Hufzablung der Eigenſchaften ber 
Juden, bei jedem Worte die Hande wechſelweis über bie 
Kanzgelbrüftung fchleudernd, als würfe er die Tugenden 
ſtücweis hinab, Um zu beweiien, daß Ehriftus fie alle 
befeffen, donnerte er; c'est ecrit! und fügte fait tonlos 
hinzu: c’en est assez, Mit großer Begeiſterung eitirte 
er dann eine Menge von Schriftitellern, welde bie 
Gottheit Ehrijti beſtatigen, und feste fich abermals, um 
fi zu erholen. Einen Beweis, bub er num wieder an, 
babe er aufgeipart, der alle Anderen aufwiege, der une 
wideriprehlihd und unumftößlih fen: Chriſtus babe 
felöft von fih gelagt, er fep Gottes Sohn, wir müßten 
ed alfo glauben, oder ibn fahig balten d’un crime le 
plus läche, le plus indigne, le plus infäme. Da dies 
aber bei feinen vorber erwiefenen Tugenden unmöglich 
fen, fo müſſe er Gott feon ıc.” Diefe glänzende Ober: 
flachlichkeit und berzlofe, den Plaidovers ber Advokaten 
abgeborate Dialektit paßt ganz zu dem übrigen Mode: 
leben der WParifer, und obgleih hier die Anftimmung 
eines fehr tiefen apoſtoliſchen Baßtons und das Zürnen 
eines Propheten über die Sünden Babplons nicht am 
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unrehten Drte fepn würde, To fcheint boch den frans 
zöflihen Prieftern diefer Ton ganz von der Natur ver: 
fagt zu ſeyn. Oder ift etwa de Lammennais ein Be: 
weis dagegen. Er mag vielleicht geſprochen haben wie 
ein Propbet, allein er wurde nur aufgenommen mie ein 
Schauſpieler. 

Den Sittenzuſtand der Geſellſchaft fand Herr 
Devrient ganz ſo, wie ihn auch Andere ſchon geſchildert 
haben, nämlich im tiefiten Verfall: „Man geſtand mir 
zu, daß die neuere Literatur, daf die Bühne mit ihren 
durch und durch unfittliben Stüden den allgemeinen 
Zuſtand fehr verichlimmert babe, indem fie ihm ärger 
fchildere, ald er fen, und in feinem Verberbniß ent: 
ſchuldige, ja ald natürlich und norbwendig daritelle; 
zugleich jede Neigung zur Tugend lächerlih mache und 
jede eblere Negung als dumm und langweilig verhöhne. 
So finder jede Verderbniß öffentliche Beſchönigung, und 
Schriftſteller und Publikum wetteifern alfo, ſich gegen: 
feitig zu verfchlimmern. Einem Mäuber, Diebe, Tauge: 
nichtfe, einer Metze eine tugendbafte Teintüre zu geben, 


das erträgt man, das iſt guter Geihmad; aber Tugend | 


da zeigen, wo fie in der Natur der Sache liegen foll, 
einen Priefter fromm, einen Richter gewiffenhaft, einen 
Ehemann treu, eine Frau keuſch u. f. w., das ift 
durchaus lächerlich, langweilig und platt, Die Männer 
verfiherten mich, mas ich leider fchon alltäglich bier 
gebört, daß die Schranken der Ehrbarkeit zwiſchen den 
Geſchlechtern ganz gefallen ſeyen, daß eheliche Treue 
durchaus in allen Standen zu den größten Seltenbeiten, 
zugleih zu den größten betisen gerechnet werde; man 
gab mir fait unglaubliche Details darüber, und mirflic 
waren die Männer felbft ernithaft dabei und ſchloſſen 
immer, oui, oui, nous sommes une maurvaise nalion. 
Ich fragte natürlih, warum denn alle die, welche gleich 
ihnen dächten, nicht durch Mede und Beifpiel für dad 
Mechte wirkten, warum feiner ibrer Dichter bemweife, 
Daft auch die Tugend Furzweilig fen? O, mein Lieber, 
erwiederten fie, meil Niemand fi will ins Geficht lachen 
laffen; weil verloren iſt, wer in Paris läherlib ge 
funden wird, und weil man nur mit dem großen 
Strome feinen Weg mahen kann. Da batte ich denn 
wieder einen Beweis, daß auch die Wohlgefinnten aus 
den Banden des Cigennußes nicht frei werden fönnen, 
der alle Verbältniffe bier beherrſcht. — Sehen Sie, 
fuhr der junge Direftor fort, es iſt fo viel guter Sinn 
in Paris, daß Hunderttaufende denken wie wir, aber 
im Gontacte werden alle gleich fchlimm. Sobald einer 
mit dem andern fpricht, wirb er ſchon fchlechter, weil 
er ben Muth nicht bat, beffer erſcheinen zu wollen, als 
er dem Anberen zutrant, zu ſeyn. Es iſt die herr 
ſchende Gefinnung, die Maffe, die alle überwältigt. 





In anderen Zeiten haben einzelne bedeutende Menfchen 
bie Mafle gelenkt, in der Gegenwart reift die Maffe 
auch die bedeutenditen Einzelnen mit fih fort.” 

Deshalb num erfaßte unfern gemüthlichen Meifenden 
mitten im lärmenden Paris eine Sehnſucht nah dem 
Frieden feines deutſchen Hauſes. „Glaube mir, gerade 
bier in Paris, in der üppigiten Fülle des überreich 
bewegten Lebens, bier wo das finnlihe Sepn auf die 
höchſte Spike getrieben, die Nennbahn offen iſt für 
jede Fähigkeit, und Du Alles in atbemiofem, ehrgei— 
zigem Drangen fiebit, bier gerade verblaffen und ver- 
fhmwinden einem die nächtigen Irrlichter aller eitlen 
Wünſche und das ſtille Gluͤck beihränfter Liebeskreiſe 
geht mit Mondesklarheit auf. Hier, wo das ungeheuere 
Leben alle Individuen verichlingt, wo Einer an dem 
Anderen ſich verzehrt, und die Gefellihaft eine bedeu— 
tende Perfönlichfeit nah der anderen verbraudbt und 
Keinem Ariede und Freude dadurch wird, bier kann 
man lernen, weile ſeyn. Hier fühle man es: unfer 
eigenfted, perfönlich ewiges Leben gedeibt nur in dem 
ftillen Areife derer, die unferer Seele ganz und ewig 
angehören; da nur find wir wir felbit, Herrſcher, Kö— 
nige, und die freie Selbftbeftimmung ift unfer bis an 
das Ende. Wer außer dieſem, ibm eigenen Kreife 
berrihen will, verliert ſich felbit, indem er Ungemeſſe— 
nes zu gewinnen deuft. Es wirke ein jeder nach feiner 
Kraft, fo lange ed Tag ift, und er freue fi, wenn bie 
Spuren feiner Thärigfeit weirbinreihen, aber fein ganzes 
Weſen gebe er nur bin an den ftillen Bauberfreis feiner 
Liebe, deſſen unfichtbar und fcharf gegogener Grenze nichte 
Fremdes nahen darf, wie die Planeten durch die Gewalt 
ihres Umſchwunges fih fern von einander balten und 
ibre Bahnen frei. Sie gehören alle dem großen Welt: 
ſoſteme an, find fi alle einander notbwendig, aber in 
fih iſt ein jeder felbit eine Welr eigener Art und felbit- 
ftändigen Weſens. Wie lieb und bold ericheinen mir von 
bier aus unfere deutſchen planetarifch geformten Fami- 
lienfreife, mo fih Alles um ſich felbjt drebt; ich babe 
oft darauf geſcholten, aber num erfenne ich, welches 
Gedeiben fie dem menfchlichen wahren Sepn bringen, 
Hier ſchießt alles in wilden Gometenbahnen aus: und 
durcheinander, in jedem Augenblide fürcter man Zus 
fammenftoß und Vernichtung; das nimmt fich prächtig 
and, es wird in biefem wilden Wettitreite auch Großes 
erfochten; — aber welch eine Menge von Scelenopfern 
fallen diefem rafhen Civiliſationsprozeſſe!“ 

Es wird nit nötbig fen, mehr sur Empfehlung 
des vorliegenden Werfed zu fagen, in deifen reiche Ein: 
zelheiten weiter einzugeben es bier an Raum gebricht. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Geſchichte. 


Geſchichte des Pugatſchew'ſchen Aufruhrs. 
dem Ruſſiſchen des Aler. Puſchkin von H. Bran— 
deis. Stuttgart, Caſt, 1840. 


Man kennt im Allgemeinen den großen Bauern: 


Mittwoch, 16. September 1840, 


aufrubr, der in Rußland zur Zeit der erften polnifhen | 


Theilung ausbrach. Schon im Jahr 1776 fonnte man 


Leben und Abentener des Mebellenchefd Pugatſchew 


in einem Momane leſen (angeblich aus dem Ruſſiſchen 
ind Franzöfiihe, und dann ins Deutſche überfeßt, gedruckt 
Londen 1776). Indeß wurde die Welt über den wahren 
Grund und Sufammenbang, fo wie über die Einzelheiten 
jener großen merkwürdigen Begebenheit Feineswegs auf: 
geflärt und iſt ed noch heute nicht vollitändig. Alle 
Aftenftüde, die fih auf die Pugatſchew'ſche Verſchwoͤrung 
beziehen, liegen noch jetzt verfiegelt im Archive zu St. 
Petersburg und Aler. Puſchkin war nicht berufen, die 
Siegel abzulöfen. Allein er bat von andern Seiten ber 
Aktenſtücke, fofern fie zu jener Zeit veröffentlicht wur: 
ben, Armeeberichte und Befehle, fodann Correſpondenzen 
und Familiennahrihten benutzt und fo ein fehr reich: 
haltiges Gemälde des großen Banernaufruhrs entworfen. 

Ueber die Wichtigkeit dieſes Ereigniſſes verbreitet 
fih der einfichtsvolle Ueberfeger in den Vorworten, und 
hebt insbefondere hervor: „Das ruffiihe Volk befand 
fih von jeher unter dem Einfluſſe zweier, fein ganzes 
Weſen durhdringender Gefühle, dem nämlich einer 
unerfhütterlihen, religiöfen Treue gegen feine Monar: 


hen und dem eines unverföhnlichen bittern Haffes gegen ! 


feine abeligen Herren. * Aus diefem Zwieſpalte in deifen 





° Jeder Mifbeutung vorzubeugen, erffäre ich mit biirren 
Morten, daß bier nicht das jeyt Beftchende Verhättniä 
zwiſchen dem ruffifehen Reibeigenen und feinem Seren 
gemeint iſt z der Hentige Adel in Rußland iſt zu gebilber 
und zu Flug, um wicht, durch fchonende und oft fogar 








Gemüthe laſſen zwei, ihrer Wirkung nach verwandte, 
und ihrer Urfache nach ganz verfchiedene Begebenbeiren 


Aus fih erklären; ich meine das Auftreten Grigorij Otre— 


piew, der für Dimitrij, den in Uglitſch ermordeten 
Sohn Iwans des Schredlihen und Bruder des lebt: 
veritorbenen Theodor, fih ausgab, Das Volk, der Adel 
und dad Heer, alles ftrömte feiner Fahne zu, und nabın 
ibn mit Jubel als den rechtmäßigen Herrſcher auf. 
Der mächtige, noch glorreiche Boris Godunow, feine 
fromme Gattin und feine zwei höchit liebenswürdigen 
Kinder gingen innerhalb weniger Monate ſchmachvoll 
unter. Der nichtswürdige Mönh ließ ſich auf den 
Zarenthron im Aremel nieder, Wie vermochte dies ein 
Betrüger, und ein von den den Muffen damals fchon 
verbaßten Polen unterküßter Betrüger? War VWoris 
felbit daran fhuld, der in den leßten Jahren graufam 
und ungerecht fich gezeigt hatte? Nein, das ruſſiſche 
Volk war feinen Zaren treu und anhänglich, auch danı, 
wenn von denfelben bie unglaubliciten Leiden ihm auf: 
erlegt wurden! Ruft nicht der treffliche Karamfin, bei 
feiner Schilderung der von Iwan dem Schredlihen aus— 
geübten Graufamfeiten, aus: „er wife nicht, ob er 
mehr die Graufamkeit Iwans oder die Geduld dee 
Volkes anſtaunen ſolle!“ Was war es alfo, das Godu— 
nows fo rafden Sturz und des Abenteuerers fo leichten 
Triumph berbeiführte? Es war die ben Muſſen fo tief 
in die Herzen gegrabene Treue gegen ihre Monarchen! 
In dem Verwegenen glaubten fie den letzten Sprößling 
ihres rehtmäßigen Herrfcherftammes zu feben, und Boris 
Godunow, ber num ald Ufurpator ihnen erichien, war 
verloren. Hundert fechzig Jahre fpäter fist eine gütige, 
weile, vom Wolfe wie eine Mutter verehrte Fran, mit 
einem Worte, Katharina die Zweite auf dem Throne 


liebevolle Behandlung feiner Bauern, deren Antänglichs 
tet zu gewinnen zu fuchen, Uebrigend ſchützet bas 
Geſey den Reibeigenen gegen jeben Mißbrauch der Macht 
unb gegen ale Wiltuͤhr. 

Anmertung bes Ueberſetzere. 
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Rußlands, und ein Landitreiher, ein Dieb vermag dad 
Meich in feinen Tiefen zu erichättern, weil er Peter den 
Dritten fi nannte. Wie geſchah dies? Erblidte etwa 
dad Volk wirklich in dieſem gemeinen Koſaken den 
Zaren Peter den Dritten, und es war alfo die ibm an: 
ftammte Treue gegen den rechtmäßigen Monarchen, bie, 
wie ebemals für den falfeben Dimitrij, nun für den 
faliben Kaiſer es bewaffnete? Nein! nimmermebr ! 
Gin roher Räuber, ein Keßer, der nie in eine Kirche 
trat, konnte unmöglich in den Augen eines mit fo vielem 
natürliben Werftande begabten Volkes für ben recht: 
gläubigen Kaiſer, Peter den Dritten gelten! was war 
es alfo, das Die umbegreifliben Erfolge Pugatſchews 
bewirkte? Es war der Haß des KLeibeigenen gegen feinen 
adeligen DBedrüder, ed war die rampfbafte Fudung 
eines Fräftigen von, Wenigen niedergetretenen Wolter, 
das in Pugatſchews Erſcheinen nur die Gelegenheit 
wabrnabm, feine ſchweren Feſſeln abzuſtreifen und feinen 
Durft nah Mache zu ftillen. Die Treue gegen feine 
Monarhen mußte allo, dieſes Mal, feinem Halle gegen 
den Adel zum Vorwande dienen, Die Wahrfcheinlichkeit 
diefer Anſicht gewinne durch die Thatſache, dab dem 
falſchen Dimitrij alle Stände: Xolf, Adel, Heer und 
Geiftlichfeit buldigten, wahrend Pugatſchew, mit wenigen 
Audnabmen, nur unter den Xeibeigenen Anhang fand.“ 

Nachdem und der Ueberfeßer auf eine fo lichtvolle 
Weiſe orientirt bat, gebt er zu dem Werke Puſchkins 
felbit über. Er hat inzwiſchen daſſelbe nicht in feinem 
ganzen Umfang überfeßt, fondern zwei ſtarke Bände in 
einen ſchwachen Band zufammengejogen, indem er 
namentlich viele ftatiftifhen Noten und Beilagen für 
überftüfiig bielt. 

Puſchkin beginnt mit einer Schilderung des Kofafen: 
landes am Jaik (Ural), und laßt den Aufftand bier wie 
aus einem Heinen Funken einen großen Brand entiteben. 
Doh bemerkt er, damit man den Aufſtand beifer ver: 
ſtehen lerne, daß Rußland um diejelbe Zeit Polen unterwarf 
und Croberungen in der Türfei machte. Die ruſſiſchen 
Bauern find zwar keineswegs weder von Polen noch von 
Türken aufgebept und geleitet worden; allein ein natürli— 
ces Inſtinkt lehrte die Mebellen, gerade zu einer Zeit 
loszubrechen, in welder die ruſſiſchen Heere auswärts 
beichäftigt waren und mehr ald einen Feind zu bekämpfen 
hatten. 

Die nähfte Veranlafung zum Aufruhr war das 
Verwaltungsfpitem, weldes die ruſſiſche Megierung feit 
Peter dem Großen mit einer eifernen Conſequenz band: 
habte und welches durch Mobbeit und Eigennuß der Gouver: 
neure und ihrer Subalternen noch umerträglicher gemacht 
wurde, Das frühere Soſtem der Zaren war der alt: 
berfömmlichen Freiheit der Nomadenvölfer günjtig ge: 
weſen. 








Man hatte den herumziehenden Horden ibre ſelber einſehen werde. 


alte freie Verfaſſung und Selbftregierung zugeſichert, 
ihnen nur einen Eleinen Tribut auferlegt, und dadurch 
fih das Vertrauen berfelben erworben, fo daß mehrere 
Stämme, früber nur and Umberfchweifen gewöhnt, ſich 
auf ruſſiſchem Gebiet niederliehen und anbauten. So 
die Koſaken am Jaik. Aber feit Perer dem Großen, 
der in feinem gangen Reiche das gleiche Verwaltungs: 
foftem durchführen wollte, wurden die alten Rechte jener 
Kofaten mit Füßen getreten, feit 1720. Man ftellte 
fie unmittelbar unter dad Kriegscollegium, ließ fie ihren 
Hetmann nicht mehr felber wählen, vefrutirte unter 
ibmen und zahlte ibnen ben verſprochenen Sold dennoch 
nicht aus, gualte fie mit Schreibereien und drüdenden 
Auflagen und wütbere unter ibnen, als fie fich zweimal 
empörten (1766 und 1767), mit Sinrictungen. Der 
Abgefandte, den fie nach Petersburg ſchikten, um die 
Kaiſerin Katharina IL. um Gerechtigkeit anzuflehen, 
wurde in Ketten geleat. 

Gleiche Barbarei übten die ruſſiſchen Behörden gegen 
die große Horde der Kalmucken, die ſich freiwillig unter 
ruſſiſchen Schuß begeben hatte, Die aber jet auf dies 
felbe Weile unter Verleßung der Verträge und beiligen 
Bufagen auf alle Urt miffbandelt, controlirt und aud- 
gelogen wurde. Da entichloffen fih dieſe Kalmucken kurz 
und wanderten allzumal nah China aus. Ihre Geſin— 
nungen wurden von den Koſalen getheilt. Als die 
rufjiiben Gouvernenre, mwütbend über den Abzug ber 
großen Horden, die Kofafen zur Verſolgung derfelben 
aufboten, verweigerten ihnen Diele den Geborfam, Ge 


‚ neral Traubenberg verfubr mit der äußerten Strenge; 


allein die bärteften Strafen waren nicht mebr binreichend, 
biefe erbitterten Menfchen zum Gehorſam zurüdjubringen. 
Den 13. Januar 1771 verfammelten fie fib auf dem 
Marfte, nabmen die Heiligenbilder aus der Kirche und 
begaben fih, unter der Anführung des Koſaken Kirpitfche 
nikow, in die Wohnung des Garde: Hauptmannd Durs 
now, der damals, in Angelegenbeiten der Unterincnungss 
Commiſſion, zu Jaizk ſich aufbielt. Sie forderten die 
Abſetzung der Kanzleibeamten und die Auszahlung ded 
rüdjtandigen Gehalts. Der General Eraubenberg kam 
ihnen mit Truppen und Geſchütz entgegen und befahl 
ihnen audeinander zu gehen. Wllein weder dieſer Be— 
febl, noch die Ermahnungen des Heerhetmanns baten 
die minderte Wirkung. QTraubenberg lieb auf fie feuern; 
die Kofafen ftürzten ih auf die Kanonen, und ed er: 
folgte ein Gefecht, in weldbem fie Sieger blieben. 
Traubenberg ward an der Pforte feiner Wohnung er: 
fehlagen. 

So begann ber Aufruhr. Die Kofafen waren übri: 
gend naiv genug, zu glauben, daf fie in vollem Recht 
gebandelt hatten, und daß die gnadige Kailerin Died 
Sie ſchickten daber wirklich 
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Abgeordnete nach Petersburg. Aber die Antwort brachte 
ihnen General Freimann mit Kartätfchen. Nah einem 
hitzigen Gefecht wurden fie zerſtreut, eingefangen, bin: 
gerichtet, gefnuter oder nach Sibirien in die Bergwerke 
geſchickt. Indeß traf dieſes Schickſal nur die wenigen 
Hunderte, die den Aufruhr zuerft begonnen hatten, wäh: 
rend in den übrigen Kofafen die Leidenfchaften ſich erſt 
entzündeten. 

Am Ende ded Jahrd 1772 (am 5, Auguſt defelben 
Jahrs war die erfte Theilung Polens unterzeichnet wor: 
den) machte fih ein fremder Menih unter den Koſaken 
am Jaik bemerklih, ein gewifer Emeljan Pugat- 
ſchew, ein Koſak vom Don, der den Rufen Kriegs: 
dienst getban batte und jekt von Polen berfam. Dieſer 
Menſch brach in Verwünfhungen gegen die ruffifche Ne: 
gierung aus und rierh den Kofalen, auf dad türfifche 
Gebiet binüberzugieben unter den Schuß des Eultang 
(wie die Kalmuden kurz vorber unter ben Schuß Chinas). 
Er wurde verbafter. Man fand einen falihen Pas bei 
ibm. Man bradte ibn nach Kalan, bier aber ging er 
mit dem Soldaten, der ibn bewacen follte, durch, im 
Suni 1773. Er floh wieder zu den Kofafen am Jaik, 
lebte bei ihnen verftedt und entwarf mit ihren Häuptern 
einen Fübnen Plan. Er felbit behauptete nachher, fie 
hätten ibn dazu bereder, nicht er felbit fen auf den Ge: 
danfen aelommen. Man beichloß, er folle fich für den 
verfiorbenen Kaiſer Peter NL. ausgeben und den Ruſſen 
die Miederfehr ihrer alten Sitten, dad Tragen bes 
Barts ıc., die Abferung aller turannifhen Beamten und 
den Seibeigenen insbefondere die Freiheit verfprechen. 
So gefhab es. Im Anfang des September jog Pugat: 
ſchew ald Kaifer Peter II. mit einigen hundert Kofaten 
durch das Gouvernement Drenburg, proflamirte die 
Freibeit, riß Alles mit ſich fort und hatte bald ein großes 
Heer beifammen. Wiele Kleine Feitungen nahm er im 
Kluge, ließ die Commandanten und Offiziere bängen 
und vereinte die Beſatzung mit feinem Heere. Die be: 
nachbarten Kirgifen, Baſchliren und Zartaren jauchzten 
ihm zu, verjtärften fein Heer oder machten auf ihre 
eigene Hand Einfälle in Rußland. Faſt alle Kofafen 
hingen ibm an, wie denn fie die Seele der ganzen Uns 
ternebmung waren. Uber den meiiten Erfolg hoffte er 
von den ruffiichen Leibeigenen, unter denen die Nachricht 
feines Auftretens wirflih eine große Gährung verbrei: 
tete, fo das man felbit in Moskau vor einem Aufitand 
der Sklaven zitterte. Der größte Theil der Truppen, 
die er in den Feſtungen fand oder die ihm entgegen ge: 
fbiet wurden, ging zu ibm über. 

Aber eben diefer Erfolg machte ihn zu fiher, Anitatt 
raſch ind Herz von Rußland vorsurüden und die Keib: 
eigenen in Male aufzubieten, bielt er ſich bei der Be: 
lagerung Orenburgs auf. Er glaubte und äußerte, es 


| 


habe keine Eile, die ruffiihen Heere dürften fi immer 
fammeln, er fürchte fie nicht, Tobald fie in feiner Nähe 
wären, würden alle Gemeinen ihre Fahnen verlaffen und 
zu ihm übergeben. Zugleich überlieh er fih der ganzen 
Mohbeit feines Standes und feiner Nationalität. Obgleich 
nicht obne Verſtand und fogar nicht ohne Kriegsgeſchick 
(denn die ruffiihen Generale eritaunten über feine Ber: 
fhanzungen und über den Gebrauch, den er von ber 
Artillerie machte), wußte er fih doch nicht über bie 
gemeine Natur des Kofafen zu erbeben, fröbnte dem 
Zrunfe, machte eine unglüdlibe Dffiziersfran, deren 
Gatten er batte hinrichten, deren Vater (den fehr diden 
Dberft Elagin) er fogar batte fhinden laffen, zu feiner 
Maitreffe und ließ diefelbe nachher fammt ihrem Kinde 
erichießen, und übte fo gräßlicher Grauſamkeiten mehr. 
In feinem Lager vor Drenburg fab es feltfam genug 
aus, „MWafenübungen, und befonderd Waffenübungen 
mit dem Gefchüße wurden täglich vorgenommen. Got: 
tesdienft fand alle Tage fkatt. Im Kirchengebete ward 
des Kaiſers Peter Fedoromitih und deffen Gemablin, 
der Kaiferin Katbarina Alrejewna erwähnt. Pugatſchew 
sing, ald Sertirer, nie in bie Kirche, So oft er über 
den Markt oder durch die Gaffen ritt, warf er dem 
Volk Kupfermünze zu. Gericht bielt er vor feiner 
Wohnung, in einem Lehnftuble fiend; ihm zur Seite 
faßen zwei Koſalen, der eine rechts mit einer Keule, 
und der andere links mit einem filbernen Belle. Die 
ibm naheten verneigten ſich bis zur Erde, befreuzigten 
fih und füßten ihm die Hand. Die Slobode Berda war 
eine Höhle des Mordes und der niedrigften Ausſchwei— 
fung. Im Lager wimmelte es von Dffizierd: Frauen 
und Töchtern, die den Straßenräubern preisgegeben 
waren, Jeden Tag fanden Hinrichtungen ftatt; bie 
Hohlwege um Berda waren mit den Leichnamen er: 
ihoffener, erdroffelter, und geviertheilter Märtyrer 
angefüllt. Mäuberhorden verbreiteten fib nach allen 
Seiten bin, beraufchten fich in den Dörfern mit Brannt: 
wein und plünderten die Kron- und herrichaftlichen 
Güter aus das Eigenthum der Bauern hingegen rübr: 
ten jie nicht an. — Unter den Häuptern ber Nufrührer 
nabm Sarubin (auch Tichifa genannt) die erſte Stelle 
ein; aleih vom Anfange des Aufruhrs an, war er der 
Genoſſe und Führer Pugatſchews; er nannte fih Feld: 
marihal und mar der erſte nah dem Betrüger. 
Owtſchinkow, Schigaew, Liſſow und Tihumafow waren 
die Anführer des Heered. Sie legten fih die Namen 
der Großen bei, die damals den Thron Katbarinas 
umgaben; Tſchika hieß: Graf Tſcherniſchew, Schigaew: 
Graf Woronzow, Owtſchinkow: Graf Panin, und Tſchu— 
mafow: Graf Orlow. Bieloborodow, ein verabichiedeter 
Korporal von der Artillerie, befaß dad volle Vertrauen 


| Pugatihews; gemeinfchaftlich mit Padurom beforgte er 
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Das Schreibgefhäft bei dem des Schreibens und bed 
Leſens unfundigen Betrüger; auch führte er firenge 
Drdnung und Mannszucht bei ben Motten ber Aufrüb: 
zer ein. Verfiliew, der, zur Zeit des beginnenden Auf: 
zubrd, in Angelegenheiten des jaizliſchen Heeres, in 
Petersburg ſich aufbielt, machte fi gegen die Regierung 
anheifhig, die Kofafen zum Geborfam zjurüdzubringen, 
and Pugatſchew den Händen der Gerechtigkeit zu über: 
geben; kaum war er aber in Berda angelangt, fo zeigte 
er fich ald einen der verftodteften Anführer und verfettete 
fein Schidial mit dem Pugatſchews. Der mit der Anute 
gezüchtigte, von Henkershand gebrandmarfte Räuber 
Chlopuſchah war, troß feinen bis auf die Anorpel auf: 
gefchligten Naſenlöchern, einer der Lieblinge Pugatſchews. 
Seiner Entftellung ſich ſchämend trug er ein Netz über 
dem Gefichte, oder verdedte Diefed mit dem Wermel 
feined Modes der Art, daß es das Anſehen hatte, als 
wollte er gegen die Kälte lich fchüben. Das waren 
die Leute, welche Dad Kaiferreih zu erfchüttern ver 
mochten.” 

General Karr, der Orenburg entießen follte, wurde 
zurüdgefhlagen, General Tſchernitſchew mit 2000 Mann 
durch Verrat gefangen und mit 36 Offizieren gebenft. 
Andere Truppen fehlten. Nichts hätte Daher die Mebellen 
bindern fönnen, bie in die Nabe Moskaus vorzubringen. 
„Cine Menge Edelleute hatte aus den von Pugatfchem 
bereitd verheerten, oder mit dem Aufrubr bedrobten 
Statthalterihaften nah Mosfau fih geflüchtet. Die 
mit ihnen gefommenen, leibeigenen Diener verbreiteten 
auf den Öffentlichen Plaͤtzen Gerüchte von Freibeit und 
Ausrottung des Adels. Der zablreiche Poͤbel Moskaus 
taumelte trunken in ben Gaſſen einher und dußerte 
unverbolen die Ungebuld, mit der er Pugatihew er: 
wartete.“ 

Da erihien Bibifow, der in Ungnade gefallene alte 
General, den Katharina IL. jebt im Augenblick einer 
großen Gefahr wieder brauchte und deſſen Trene fie 
verfichert war. Diefer that Alles, was bisher verfäumt 
worben, machte den Behörden, die den Kopf verloren 
hatten, wieder Muth und dirigirte von allen Seiten 
ber Truppen gegen Pugatichem, der zu feinem Unglüd 
fo lange vor Drenburg geidumt hatte. Während bie 
Truppen unterwegs am Don die arme verlaffene Frau 
Pugatſchews und feine Kinder arretirten und nad Kafan 
ins Gefängniß führten, beirathete Pugatſchew felbft ein 
fhöned Kofatenmädchen, Uftinja, ohne fih um die Ein: 
reden feiner Freunde zu befümmern, die ibm fasten, 
feine Gemahlin, die Kaiferin Katharina IL, ſey ja noch 
am Leben. So batte dieſer Menſch drei Frauen, eine, 
bie er verläugnete (die in Kafan gefangene), eine, beren 
Gatte zu ſeyn er vorgab (die Kaiferin), und eine britte, 


bie er eben gebeiratbet. Daß man ihm diefe Tollheiten 
und nconfequenzen nachſah, und daß er dadurch bei 
der Volksmaſſe fein Anfeben nicht verlor, it ein Beweis, 
wie ſehr er nur das Werkjeug der Rebellen war, nnd 
wie wenig es fih von feiner Perfon, mie ausichließlich 
es fih nur von der Sache handelte. Bibikow begriff das 
wohl, da er in einem feiner Briefe folgende merkwürdige 
Zeilen ſchrieb: „Pugatſchew iſt ein blofes Spielzeug, 
mit dem Diebe, bie jaizkiihen Kofaten, fpielen; nicht 
Pugatſchew it von Bedeutung, von Bedeutung ift der 
allgemeine Unwille.“ 


Inzwiſchen waren alle Vorkehrungen von Bibikow 
getroffen und General Golizin batte Die Ebre, die Auf: 
rübrer in einer großen und bintigen Schlacht aufs Haupt 
zu fchlagen, bei Tatifchfchewa. Er eroberte 36 Kanonen 
und nabm den tapfern Galeerenftlaven Chlopuſchka ge: 
fangen, der in DOrenburg hingerichtet wurde. Pugatſchew 
felbft entfam, wagte noch eine Schlacht und unterlag 
abermals. Auch ein anderes Mebellenbeer unter Tſchika, 
wovon cin Theil Schlittihuh angelegt hatte und das 
Eorps des General Michelſohn umfchwärmte, wurde 
geſchlagen, Tſchika felbjt gefangen. Sogar Pugatſchews 
neue Gattin, die Afterfaiferin Uſtinja, fiel den Ruſſen 
in die Hände, Um dieſe Zeit ſtarb Bibikow an Anitren: 
gungen und Werger. 


Pugatſchew wurde fcharf verfolgt, beſonders von 
Mihelfobn, doch gab er keineswegs die Hoffnung auf, 
wei, dreimal von Micheliohn befiegt, fand er immer 
ein frifhes Heer, warf fih in andere Gegenden und 
nahm aufs Neue Feſtungen. Endlich gelang cd ibm, 
fogar die große Stadt Kaſan unverfehbends zu über: 
fallen und zu erobern. Anſtatt fih aber diefe Hauptſtadt 
zu befreunden, ließ er fie ausplündern und in Brand 
jeden. Hier fand er feine gefangene Gattin und feine 
Kinder wieder. Er weinte bei ibrem Anblick, verrieth 
fib aber nicht, fondern bebauptete feine Molle als 
Peter II, und fagte nur, er babe ihren Mann gefannt, 
ber ibm einen wichtigen Dienft geleiftet. Dod lieh er 
fie niht in Kafan, fondern nahm fie mit fih und fonnte 
ſich namentlich nicht mehr von feinem Sobne, einem 
feurigen Knaben, trennen. Indem er aber vor ber 
Stadt von der Beute fchwelgte und fein Heer fi 
der wildeften Unordnung und Beloffenheit überließ, 
erreichte ihn Michelfohn und richtete ein furchtbares 
Blutbad in feinem Lager an. 


(Schuß folgt.) 
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Altfranzöfifdie Literatur. 


Histoire de Gilion de Trasignyes et de Dame 
Marie, sa femme. Altfranzöſiſcher Ritterroman 
nad dem einzigen auf der Univerfitätsbibliotbef 
zu Jena befindlichen befannten Manuſeript ber 
ausgegeben von O. L. B. Wolff, ordentl. Prof. 
zu Jena, Leipzig und Paris, 1839. 


Handichrift des obigen Romans, aus der zweiten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts, welbe durch die Vermah⸗ 
lung Johann Friedrichs des Grofmütbigen mir einer 
Tochter Herzogs Johann von Cleve mit andern altfran: 
zoͤſiſchen Handſchriften nah Deurihland fam. Gilion 
oder Gilles, Here von Traſigny und Sillp, von welchem 
diefe, der deutichen Sage vom Grafen von Gleichen äbn: 
libe Geſchichte erzäblt it, war Connetable von Frank 
reih und vermählte fih im Anfang des 13ten Jahrhun— 
derts mit Maria, Tochter ded Grafen von Dftervant, 
welhe am Hofe ihres Verwandten Palduins, Grafen 
von Hennegan, erzogen war. Er verfaufte nach hiſtoriſchen 
Zeugniffen vor feinem Kreuzzug fein Gut Ath an den 
Grafen von Hennegau und ftarb im gelobten Land. Auch 
fonit hat man Urfunden von ibm und zwei gleichnamigen 
beffelben Geſchlechts, wovon der eine der Vater des ge: 
nannten, der andere ein jüngerer war. 

Simmtlihe führen den Beinamen li Bruns. Der 
Erzäbler, welcher nach feiner Aeußerung aus einer alt: 
italienifihen Handſchrift ſchoͤpfte, fnüpft feine Geſchichte, 
ebenfo wie es bei der deutichen Eage der Fall it, an 
einen Grabftein an, welcher fi in der Abtei Jolive in 
Hennegau befinde und die Gebeine des Kreuzritters 


zwiſchen feinen beiden Gemablinnen bededt. Sie beginnt | 





einen bedeutungsvollen Traum bat. 





mit der Heirath des Herrn von Trafignv und der Gräfin 
Marie, und der Schilderung des ehelichen Glücks dieſes 
Paars, welhem jedoch die Freude, Nachkommenſchaft zu 


erhalten, virfagt war. Beim Anblid einer Muge Fleiner 
Fiſche, welche im Waſſer des Schloßgrabens um Die 
Mutter fpielen, bricht der Schmerz der Grafin in bittere 
Thranen aus und dieß bewegt den Gemahbl, das Gelübde 
abzulegen, über das Meer ins beilge Land zu fahren, 
fobald ibm Gott einen Erben fchenfn würde. Sein 


| Gebet wird erbört, und fobald feine Gattin ihn mit 
| ihrem veränderten Buftand befannt macht, ladet er feinen 

Diefed Buch it ein forgfältiger völlig mortgetreuer | 
Abdrud der einzigen bis jet als vorhanden bekannten | 


Lehensherrn und deffen mäctigite Barone nah Trafignp, 
empfichlt ihnen fein Land, feine Gattin und den zu 
boffenden Erben, und reiit, ohne ſich durch irgend ein 
Fleben zurüdbalten zu lafen, ab. Gilion gelangt alüd: 
lih nach Jeruſalem, wo er die beiligen Orte befucht und 
Auf der Müdreife 
wird er von einem heftigen Sturm überfallen und in 
die Nähe einiger faragenifher Schiffe getrieben, auf 
welchen fib der Sultan von Babplon befindet, der mit 
einer Flotte, die der Sturm zerjtreut bat, gegen ben 
König von Eppern zu Felde zieht. Won biefen wird das 
chriſtliche Schi angegriffen, die Mannſchaft niederge: 
bauen, Gilion allein, welder einen Admiral getödter 
und den Sultan felbit beinahe erichlagen bat, wird wegen 
feiner Tapferkeit am Yeben gelaffen, nach Cairo gefchleppt 
und dort in einen tiefen Kerker geworfen. Zu derfelben 
Zeit geneft Marie von Zrafigup zweier Söhne, die von 
der Mutter felbit geſaugt und erzogen werden und bie 
Namen Jehan und Girard erbalten. Der Feldzug 
des Sultans gegen den König von Eppern läuft unglück— 
lih ab. Er muß geſchlagen heimkehren und ſieht ſich 
von ibm in feinem eigenen Lande bedroht. Zugleich er: 
flärt ibm der König Dior von Damasfus, dem er 
feine Tochter Grachenna verweigert bat, mit jablreichen 
Verbündeten den Krieg. Am Zorn darüber will er den 
Gefangenen, den er in feiner Gewalt bat, tödten laffen. 
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Gilion aber ermutbigt im Gefängnis die Erfheinung 
eines Engeld, welcher ihm feine Heimkehr nach vielen 
geiden und Gefahren verfündigt, Teßt ſich gegen diejenigen 
die ihn vor den Sultan führen wollen zur Webre, und 
erichlägt den Thurmwärter und noch vier Sarazenen. 
Nun foll er am einen Pfahl gebunden und mit Pfeilen 
erichoffen werden. Der Sultan will mir feiner Tochter 
vom Fenſter aus der Hinrichtung zuſehen; da wird letztere 
von der fhönen Geftalt Gilions bewegt, und rath dem 
Eultan, ibn am Leben zu laffen, um ibn im Krieg gegen 
Cypern gegen gefangene Sarazenen auswechfeln zu fönnen. 
Gilion iſt gerettet, und fein Loos wird noch dadurch 
erleichtert, dafi der neue Thurmwarter, den er erbält, 
Namens Hertan, ſich beimlih zum Chriſtenthum neigt. 
Gilion bekehrt fowohl ihn völlig ald auch Gracvenna 
felbjt, welche von Liebe zu ibm erglüht it, und durch 
Hertand Hülfe- ihn um Mitternacht im Gefängnif befucht. 


Indeſſen erfcheint das Heer des Königs von Damas: 
tus plöplich in ungebenrer Zabl vor Gairo, eine blutige 
Schlacht wird gefampft und der Sultan von Babylon, 


nahdem er Wunder der Zapferfeit getban bat, gefangen | 
zu den Zelten der Damascener geführt. Dort foll.er an | 
einen Pfahl gebunden werden, bis ibn die Einwilligung | 


feiner Tochter, Mor zu ebelichen, rettet, Gracpenna bat 
unterdeffen Gilion in den Palaſt fommen laffen, um bie 
Angit über den Ausgang der Schlaht durch ein Liebes: 





geipräch zu unterdrüden, als Fliebende die Nachricht von | 


der Niederlage bringen. Gilion und Hertan mappnen 
ſich nun mit Rüſtungen und Noffen des Sultans, welches 
die Pringelfin gegen den Schwur, dad Land nicht zu 
verlaffen, zugibt, fammeln die Flüchtlinge und greifen 
bad Lager ber Feinde unvermuthet an; wo Gilion, den 
die wieder gefammelten Babplonier für den Sultan felbft 
halten, der ſich gerettet babe, diefen befreit, den König 
Dfor mit mehreren feiner Verbündeten und Feldberren 
tödtet und ein großes Gemeßel unter den Scaaren 
anrichtet, fo daß dieſe, alle Schäße zurüdlaffend auf die 
Schiffe fliehen und das Land verlaffen. Hierauf kehren 
Hertan und Gilton auf einem heimlichen Wege zu der 
Prinzeſſin, der fie die Waffen zurüdgeben, und dann in 
das Gefängnis zurüd. 


Der Sultan und feine Babvlonier, nicht wiffend, 
wohin ihr Merter gefommen, glauben nun nicht anders, 
ald dag Mabomed felbit in der Müftung ded Sultans 
für fie gefochten habe, und nun ins Paradies zurückgekehrt 
fev. Defbalb fol unter andern prächtigen Gaben dem 
Propheten auch der Chriſt geichlachtet werden, den der 
Sultan fhon fo lange gefangen halt. Die Prinzeffin aber, 
welche durch Hertan den heimlichen Umgang mit ihrem 
Gilion öfters genießt, laßt ihn bei dem Feite, an wel: 
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dem das Opfer vollzogen werben foll, in der Rüſtung 
auftreten, die er in der Schlacht getragen, und entdeckt 
den wahren Hergang der Mettung des Sultans. 

Gilion mus nun fhwören, den Sultan nie ohne 
feine Crlaubniß zu verlaffen, und wird mit Anjinnen 
zum Islam überzutreten überbäuft. 

Indeſſen trifft das Heer des Königs von Enpern ein, 
der den Krieg in das Land des Sultans fpielt, und von 
einer andern Seite zieht Dobrp, Neffe und Admiral ded 
Dior von Damaskus, heran, der aus der letzten Schlacht 
allein entfam, und ben Tod feines Oheims ſowie feine 
Niederlage räden will. Der König zieht gegen den 
eritern und ſchlägt ihn, gegen Dobrp wird Gilion mit 
Heeresmacht gefendet. Durch feine Tapferkeit werden 
die Damasker wieder gefchlagen, Dobry und ein mit 
ibm verbündeter Mönig fallen durch Gilions Hand, 
der das Haupt bes erfiern dem Sultan zurädbringt. 
Der Sultan überträgt ihm nun die Bedienung feiner 
Toter. 

Hier kehrt die Geſchichte zu Traſiguy's Gattin 
zurück. Der Kummer der Dame, die neun Jahre ihren 
Gatten entbehrt, wird gefchildert, zugleich der früb auf: 
blühende Heldenmutb der beiden Söhne, die, ſich in 
Ritterſpielen fleißig übend, dem Water nacheifern. Der 
Graf von Hennegau beſucht die Frau von Trafignp und 
räth ihr, da fie feine Nachrichten von ihrem Gatten 
babe, fich wieder zu verebelihen. Da fie bieranf nit 
eingeht, fendet er einen Mitter, Namens Amaury aus, 
um zu erforfben, ob Gilion noch lebe. Amaurv iſt 
aber von heimlicher Liebe fir Marie von Traſigny ent: 
brannt, Er wendet fi zuerit nah Jerufalem, wo er 
lange vergeblihb nah Gilion fragt, endlich aber einem 
Pilger begegnet, der ibm feine Anweſenheit bei dem 
König von Babplon und feine Thaten im Kriege gegen 
den König von Damaskus erzählt. Amaurp reist nun 
nach Babylon, trifft landend auch den Sultan felbft, 
welbem er feine Dienjte anbietet. Der Sultan empfängt 
ibn freundlih und fellt ibn Gilion ald Landsmann vor. 
Gilion fragt ihn fogleih um Nachricht von der Heimatb, 
und der treulofe Amaury berichtet ibn fälſchlich, daB 
Marie gleib nah feiner Abreiſe und noch vor ihrer 
Entbindung gefrorben fen. Mührend find feine Klagen 
und die Troitworte, welche der treue Freund Hertan 
und Gracvenna ibm ſpenden. 


Bald darauf wird der Sultan von Neuem durch den 
Mohrenkönig Felmur und zwei verbündete Könige an— 
gegriffen. Gilion, der im Kummer über den Tod 
Mariens fterben will, gefolgt von feinem treuen Hertan, 
übertrifft fib felbft an Heldenthaten; Amaurp dagegen 
wird auf einer ſchimpflichen Flucht erfchlagen. Trotz 
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Gilions, Hertand und des Sultans Muth bleibt Die 
erite Schlacht unentihieden. In ber zweiten fiegt Gi: 
lion zwar vollitändig, ſpringt jedoch in der Hitze der 
Verfolgung mit den fliehenden auf ein feindliches Schiff, 
dad er nehmen will. Die Mohren fappen die Anker, 
und fo wird er unter dem Wehklagen feiner Freunde, 
die ihm nicht helfen Fünnen, gefangen und zu Tripolis 
ins Gefängniß geworfen. Auch bier wird er gefchont, 
um zu einem Opfer aufbewahrt zu werden, während fein 
Freund Hertan den Plan ſchmiedet, fih in der Ver: 
Meidbung eines Mobren nah Zripolid zu begeben, um 
ibn zu befreien. 


In Hennegau find unterdeifen Giliond Söhne groß 
geworden und nahdem fie in einem Turnier bei der 
Vermaͤhlung des Grafen von March die Preiſe davon 
getragen, zieben fie, durch einen Traum angeregt, aus, 
ihren Vater zu fuchen. 


Gilion wird durd den treuen Hertan, der ben 
König von Tripolis liitig zu taͤuſchen weiß, gerettet und 
nad Babylon zurüdgebraht; wahrend feine Söhne, 
nachdem fie dem König von Eppern in einem gefähbr: 
lihen Krieg genen die Sflavonier große Dienſte geleitet, 
derem ganzes Heer aufgerieben wird, auf einem Kauf: 
fahrerfhiff von Seeräubern gefangen werben. Girard 
wird von den Corfaren nah Gflavonien, Jehan aber 
nach Tripolis verfauft. Während Jehan in Tripolid in 
demfelben Gefängniß, in welchem fein Vater eingeler: 
tert war, was er vom König erfährt, dem Tod entgegen 
fiebt, gewinnt Girard die Liche der Sklavonifhen Prin: 
zeffin Natalye, deren Bruder fih auf die Nachricht 
von der Niederlage und dem Tod feines Vaters kroͤnen 
Jaft. Er verfiht die Unſchuld der Prinzeffin gegen 
einen racfüchtigen Anbeter, den er tödtet, und erhält 
daranf von dem König die Schonung feines Lebens. 


Wie in Sflavonien Natalve, fo wird in Babrlon 
Gracyhenna von einem verfhmähten Liebhaber, König 
Galdin, verdächtigt, der fie eines zu vertrauten Um— 
gangs mit Gilion beſchuldigt. Da Galdin mit Gilion 
als einem Ehriften nicht kaͤmpfen will, fo übernimmt 
Hertan den Kampf, röbtet Galdin und beweist die 
Unſchuld Gracvennad, welche num Gilion jur Gemahlin 
erbalt. Gilion, der feine Gattin Marie noch immer 
tobt glaubt, heirathet fie, nachdem er ihr vorher die 
Taufe ertheilt hat. Ein neues großes ſarazeniſches Heer, 
dad, um Galdin zu rädhen, in Babplonien einfällt, 
wird von ihm und Hertan vernichtet, Es bricht num 
ein Krieg zwiſchen König Morgant von Sflavonien und 
dem Mobrentönig Fabur aus. Fabur wird in feiner 
Stadt eng belagert, gewinnt aber in einer Schlacht 
einige Vortheile. Es wird nun ein Waffenſtillſtand 


Gilion erhält vom Sultan die Erlaubniß zur Nüdlehr, 


79 


geichloffen, um den Krieg durch einen Zweikampf zu 
enticheiden. Der Mohrenkönig wählt Jehan von Tra— 
ſigny, Morgant läßt feinen Gefangenen Girard fon: 
men, und fo fteben ſich beide Brüder feindlich gegen 
über, jeder den andern für einen Garajenen baltend, 
und fich vornebmend, fein Wort mit ibm zu fprecen. 
Nachdem fie fih mit Lanzen, Schwertern und im Rin— 
gen lange befämpft, wird endlih Girard von Jehan 
überwunden und erkannt, Da gibt ſich Girard gefanz 
gen und Morgant muß abziehen. Der Mobrenfönig 
aber fchreibt einen großen Heerzug genen Babylon aus, 
und nimmt beide Brüder in feine Dienite. Sowohl 
dem König Fabur ald dem Zultan ziehen zahlreiche 
Hülfsvölfer zu. Im erften Treffen, weldes Gilion 
fiegreich beendet, wird Hertan gefangen. Diefem retten 
die Zwillinge von Traſigny das Leben und bewirken feine 
Auswechslung. Hertan zeigt in der nächften Schlacht 
dem Gilion von Zrafignv feine beiden Metter, und 
dieſer, der mit Erftaunen bemerft, daß fie das Wappen 
feines Haufes und das Feldgeihrei Traſigny führen, 
gibt Herten auf, lie gefangen zu nehmen. Dieſes gelingt, 
fowie die völlige Niederlage ded Mohrenkönigs, und 
«nun erfolgt die Erkennung des Vaters und der Söhne 
und die Enthüllung der Ligen des Nirterd Amaurp. 


und gebt mit Gracpenna, feinen Söhnen und Hertarı 
über Eppern, wo fie mit großer Ehre empfangen wer: 
den, nah Mom. In Rom werden Öracyenna und 
Hertan vom WPapfte aetauft, und leßterer, der den 
Namen Heinrich erbält, ftirbt dort eine Stunde nach 
der Taufe und wird in ber Peterskirche begraben. 
Gilion läßt, che er zu Trafigny anfommt, feine Gattin 
Marie auf feine Ankunft vorbereiten, die ihn und 
Gracpenna mit großer Freude empfängt. Beide Frauen 
Traſigny's ziehen fib nun in das Klofter Lalive zurüd. 
Bilion aber übergibt feine Herrfhaften feinen Söhnen 
und gebt in das Klofter Cembry. Marie und Gra- 
evenna fterben beide noh in demfelben Jahr; Gilion 
laͤßt ihnen Grabmäler und fein eigenes zwiſchen beiden 
errichten. Ein Jahr fpäter wird er vom Sultan wieder 
gegen deifen Feinde zu Hülfe gerufen, die er unter: 
wirft, aber an einer in der Schlaht empfangenen 
Wunde ftirbt. Sein Herz wird nach feinem lebten 
Willen nad Hennegau gebraht und zwiſchen feinen beis 
ben Franen beerdigt. 

Died in Kurzem der Inhalt. Der Ton der Erzäb: 
lung iſt höchſt einfach, bebaalih, oft etwas zu breit, 
nach der Weile der gleichyeitigen Ehronifen. Wir dürfen 
dad Buch wohl jedem Freunde der Dichtkunſt dringend 
empfehlen , beſonders aber möchte die Lektüre Diefed und 
aͤhnlicher Werke ſolchen anzurathen ſeyn, welche fich 
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auf das Studium altfranzöfiiher Poeſien vorbereiten 
wollen, da die Sprache zwifchen dem modernen und 
dem mittelalterlihen Franzöfifh fo ziemlich die Mitte 
hält, und dem, ber jenes veritebt, wenig Schwierig: 
feiten bietet und eine Vorſchule zn lebterm wird. 


Geſchichte. 


Geſchichte des Pugatſchew'ſchen Aufruhrs. Aus 
dem Ruſſiſchen des Aler. Pufhkin von H. Brans 
beide. Stuttgart, Caſt, 1840. 


Schluß.) 


Altein Pugstfchen verwandelte unerwartet feine 
Flucht in einen Triumphzug, indem er plößlich über bie 
Wolga ging und das ganze Land weitumber revolutio: 
nirte. Damals war Pulamsfi, der jüngere Bruder des 
berühmten Polenbelden bei ibm, den er ald Gefangenen 
in Kafan befreit hatte. „Der Uebergang Pugatſchews 
bewirkte einen allgemeinen Aufruhr. Die ganze weſtliche 
Seite der Wolga erbob und ergab fih dem Betrüger. 
Die berrihaftliben Bauern empörten ſich. Die Uns 
gläubigen und bie Neubelehrten begannen die ruſſiſchen 
Priejter zu ermorden. Die Wojewoben floben aus den 
Städten, und Die Edelleute von ihren Gütern; Der 
Pöbel fing jene und diefe ein und brachte fie zu Pugatichem. 
Diefer verkündete dem Volke die Freiheit, die Ausrot— 
tung ber abdeligen Gefchlechter, bie Entlafung der 
Steuern und Abgaben.“ In Saransk ließ Pugatihew 
über 300 Ebdelleute jedes Geſchlechts und Alters aufhan— 
gen. Diefelben Graufamfeiten übte er auch in Saratomw; 
alle Edelleute, alle Beamte, alle Fremden wurden fcho: 
nungslod von den wüthenden Leibeigenen gemordet und 
Yugatihew befahl ausdrücklich, fie nicht einmal zu 
beerdigen. Der cdle Pole verließ den Wüthrih und 
wollte nichts mehr mit ibm zu fchaffen baben. Dagegen 
erhoben fich andere Bauernanführer neben Bugatichem, 
fogar noch ein zweiter Peter II., die alle fengren und 
brenaten und Die Edelleute vor den Thoren ihrer 
Schlöfer aufbingen. 

Mittlerweile war aber Panin an Bibikows Stelle 
getreten und batten die rufjiihen Streitkräfte fich ver: 
mebrt. Micellohn, ber böfe Genius Pugatſchews, ver: 
folgte und umging ihn fo glüdlich, daß er einer Haupt: 
niederlage nicht entgehen Fonnte, und der Reſt der Ge: 
flüchteten ſah fi von allen Seiten durh Truppen der 
Megierung bedroht. Da befchloffen die Kofafen, ihren 
Unführer auszuliefern, um ſich felbjt Gnade zu erfaufen. 


Als Pugatſchew ihre Abjicht merkte, bielt er ihnen ſelbſt 
die Hände bin, und befabl ihnen, fie follten ibn binden. 
Man brachte ihn nah Orenburg. Der berühmte Su: 
warow übernahm feinen Transport und ließ ibn in 
einen hölzernen Käfig einfperren. Auch Pugatſchews 
junger Sohn war mit dem Mater gefangen worden. 
Panin lieh den Nebellen vor fih führen nnd dieſer batte 
die Kübnbeit, zu fagen, ja, er fen Pugatichew, der 
Koſale und nicht Peter IM., aber Peter 111. lebe noch 
und befinde fich noch frei unter den Kofafen. „Man 
muß nämlich wiſſen, daß die jaizkiſchen Aufrübrer, zur 
Widerlegung des allgemein gewordenen Gerüchts, den 
Glauben zu verbreiten fuchten, daß allerdings ein ge 
wiſſer Pugatſchew unter ibnen ſich befinde, diefer aber 
nichts gemein babe mit dem an ihrer Spiße ftebenden 
Zaren, Peter dem Dritten. Als Panin wahrnahm, daß 
die Frechheit Pugatſchews das, in großer Menge, um: 
beritebende Volk in Eritaunen feßte, ſchlug er ibm das 
Geht blutig und riß ibm ein Büſchel Haare aus dem 
Barte.“ Das Ende war, daß Pugatihew am 10. Jan. 
1775 zu Modfan geviertheilt wurde, Mir ihm wurden 
mehrere andere feiner vornehmiten Anhänger hingerichtet. 
Vom ferneren Schickſal feiner Frauen und Kinder er: 
fabren wir nichtd, Pugatſchews Haus wurde verbrannt 
und von der Erde vertilgt, wobei ein echt ruflifcher 
Sharakterzug zu bemerken ift. „Die Don'ſche Behörde 
bielt fih genau an die Worte des allerböchften Ulas. 
Das in ber Simowi'ſchen Staniza befindliche Haus 
Pugatſchews war, ein Jahr vor dem, von feiner in bie 
äußerite Noth gerathenen Frau verkauft, fo fort abge: 
brohen, und in cin fremdes Geböft gebracht werben; 
ed ward nun wieder auf feinem vorigen Platz aufgeftellt, 
und in Gegenwart der Geiftlichfeit und ſammtlicher Ein— 
wohner verbrannt. Die Aſche wurde dann von Henkers— 
band in den Wind gejtreut, der Hofraum mit einem 
Graben und einem Zaune umgeben, und als ein fluch— 
würdiger Ort der Verödung auf ewige Zeiten überlaffen.“ 
Selbft der unfchuldige Fluß Jaik, von wo die Revolution 
ausgegangen, mußte feinen Namen verlieren und beift 
feitdem Ural. 

Der Aufſtand wurde vollitändig gedämpft. Sklaven 
des Branntweind und viebiihen Sitten bingegeben, 
konnten jene Barbaren die Freibeir zwar erfämpfen, aber 
nicht behaupten, zwar bedürfen aber nicht verdienen. 

Die Anmerkungen, Die dem Werk angefügt find, 
enthalten fchäßbare Notizen über Eigenthümlichkeiten 
des ruſſiſchen Landes und Volkes, und darunter zeichnet 
ſich befonders eine ausführliche Darftelung der Fiſcherei 
auf dem Jaik (Ural) aus, 
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Lyriſche Dichtkunſt. 


Gedichte von Wilhelm Smets. Vollſtãndige 
Sammlung. Stuttgart und Tübingen, J. G. 
Cotta'ſcher Verlag, 1840, 


Der poetiſche Horizont diefeg Dihterd bat einen 
weiten Umfang. Zuerjt zeigt er und die hohe und dunkle 
Architektur gothiſcher Kirchen und heilige Schauer ums 
wehen und. Da Klingen Lieder vom Kölner Dom: 


Ad, Kbin, bu Stabt der Treuen 
Am fangesreihen Strom, 

Gar wilde Werter draͤuen 

Sept deinem Heiligen Dom: 
Drob Jammerfeufjer heben 

Die Herzen ebrenwerth, 

In ihrer Gruft erbeben 

Konrad und Engelbert. 


Rings die Gerüfte fteigen 

Um morfiher Saͤulen Sıhaft, 
Des Raubwerts Kronen neigen 
Eich, bar ber alten Kraft; 
Die Flammenblume fchwindet 
Schon von ben Wipfeln fort, 
Und Aergres noch vertuͤndet 
Der Ausſicht drohend Wort. 


Soft du denn nie mehr prangen, 
Wie wir dich einft geſchaut, 

Dom Eihentranz umbangen, 
Drein flar der Himmel tbaut? 
Doc, doch, es fann entfeimen 
Aufs neu' das duͤrre Laub ıc. 


Ein geiftlihes Sturmlied: 


Bir an ber Mieerestüfte 
Der Pharas glänzt im Sturm, 


So ſtrahlt im Abendgolde 
Das Kreuz herab vom Thurm. 


In unſerm Geiſt auch ſteigen 
Uohl Schatten rings empor, 
Umhuͤllend feine Strahlen 
Seit einem Wolfenfor, 


Und in dem Rufen tobet 
Der Sturm entfefelt frei, 
Und des Gewiſſens Etimme 
Berpatlt als Nothgeſchrei, 


Und hochaufwogend fluter’s 
In Kerzen auf und ab, 
Und blitzerleuchtet Hafer 
Des Seelenfriedens Gras, 


Da reißen alle Segel, 

Der reinen Sehnſucht Bild, 
Und mit der Flagge ſchwindet 
Der Tugend Wappenſchilb; 


Es ıdfen fi die Fugen 

Des Muthes und der Kraft, 
Der legten Hoffnung Steuer 
Zerſcheut die Leidenſchaft. 


Drum nach dem Kreuze blicke ꝛc. 


Ein frommes Marienlied: 


Mutter voll Erbarmen, 

Die auf ihren Armen 

Zrägt das Heil ber Wert, 
Sieh mit huld'ger Güte 

Hin auf Blum’ und Bluͤthe, 
Vor bein Bild geftellt, 


Ein Bußlied: 


Gedent, o Menſch, du bift von Staub 
Und wirft zu Staube werden ꝛc. 
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Legenden von Chrifti Qugend, vom b. Chriftopb, 
von Johannes dem Täufer, vom h. Aegidius und dem 
Wunder der drei Lilien, durch melde die lebenslängliche 
QYungfräulichteit der Madonna bewieſen wurde ic. 

Sodann bliten wir in das alte romantifche Land 
der Volksſagen. Da findet die Lichende am Ufer bie 
abgebauene Hand ihres Geliebten, erfennt fie am Ringe, 
füßt fie umd jtirbt. Da reitet Nitter Gilgen Lorch auf 
dem Teufeldroß die Felfenflippen binauf tr. 

Ferner oͤffnet und ber Dichter die Hallen der Ge: 
ſchichte und führt und große Thaten, Helden und Hel— 
dinnen vorüber. Zuerft auf dem Altar des Vaterlandes 
flammen feine Opfer. Dem „letzten deutichen Kaifer” 
wird ein ſchmerzliches Klagelied nacgerufen. Hochge— 
priefen wird der Patriotismus des berübmten Madchens 
von Saragojla: 

Saragoffa, Saragoſſa! Iſt der letzte Schuß gefallen? 

Coll des Feindes Siegeddonner bölmend nun in bir er 
fallen ? 

Sind vergebens deine Männer tuͤhn in Schlacht und Tod 
gegangen? 

Soul den Frauen und den Tbchtern nun vor Schmach und 
Schande bangen? 


Saranoffa, wie fo ſtill id aufben Mauern doch acworbden ? 

Wirt du ſchlimmer als der Feind denn felber beine Freiheit 
morbden T...» 

Aber ſieh, es naht ein Maͤgblein, ſich zu den Kanonen 
wagenb, 

Brod und Wein und fühle Früchte ſchwer im Korb’ am Arme 
iragend, 


Ihren Braͤut'gam will fie Taben, will mir Speif und Trant 
ibm ſtaͤrten; 

Web, da muß fie tobt bei Tobten ihn zu ihren Wäßen 
merten! 

Und die Lunte, die noch glimmer, ſchwingt behend fie zur 
Kanone; 

Rache! Race! ruft fie heftig, daß ih dir ed, Franzmann, 
lohne! 


Und ber Donner, uͤberraſchend, rings herum ruft auf ben 
Waͤllen 

Die Werzagten, bie Erſchoͤpften, zum Geſchuͤtze ſich zu ſtellen. 

Und, wie aufgeſchredt durch Zauber, dorthin alle Bürger 
ftärmen, 

Männer, Weiber, Greife, Kinder timpfen ſchon von allen 
Thuͤrmen. 


Das Bernichtung Tann bereiten, Tod in taufendb Weiſen 
ſchaffen, 

Siedend Oel und Felſenſtücke, alles wird zu Wehr und 
Wafen. 


Wüthend kommt der Feind gezogen, immer wieder, Immer 
wieder, 

Aber bie Verzweiflung ſchinettert immer wieder thn bars 
nieder. 


Und verfolgt von Hohn und Rache muß zerfleiſcht er endlich 
weichen, 

Aus der Luft noch Aberfchhttet von emporgefprengten Reihen. — 

Saragoffa, dent, ein Maͤgblein hat befreit dich vom Bers 
zagen, 

Da es Speiſ' und Traut zum Liebſten, ad, zum tedten, 
mußte tragen; 


Dich erquickt durch ihre Liebe, dich geftärtt mit ihrem Muthe 

Hat die Tapfre, die den Liebſten liegen fab in feinem Blutes 

Drum anf ewig deinen Sohnen, deinen Toͤchtern neben 
Dina, 

Preif’ in Liedern, Saragoſſa, deine Heldin Auguſtiua: 


Uber auch den Feinden diefer beldenmüthigen Spa- 
nier, und dem Manne, der da ausiprab: der deutſche 
Kaifer bat aufgehört zu regieren, auch diefem zollt der 
Dichter begeifterted Lob und beweint den großen Napo— 
leon und feine Gefallenen bei Waterloo. Diefe poetiihen 
Thränen zu weinen batte er wohl ſchicklicher franzöfiihen 
Augen überlafen follen. In dem Gedicht „das Grab der 
Behntanfend bei Waterloo” heißt ed fogar: 


Das ift ber Here Marſchall, Gerard genannt, 
Zu fehlichten die belgiſche Sache 

Aufs Grab ber braven Zehntaufend gefandt, 
Doc dieſe wähnten — zur Rate; 

Nicht wußten fie, daß Standart' und Fahn', 
Statt bes Ablers, trug ben gallifhen Hahn 
Bor Prinzen bourbonifher Ablunft. 


Sie wähnten, es hab’ aus den Geiſterreich 
Ei ber Kaiſer gewaltig erhoben ; 

Da riefen fie ihm entgegen zugleich, 

Und ftürmten und drängten nad oben; 
Doc gelangten fie nimmer ans Tageslicht, 
Moch flug die Stunde der Geiſter nicht, 
Und Trauer erfaßte bie Braven, 


Und ein brennender Schmerz bie Schatten befiel, 
Der gluͤhr im ihr innerfties Reben, 

Wie einft, wo, fo nahe dem Biegesziel, 

Eie flarben, flatt fih zu ergeben: 

Das war die Thraͤne, fo fchwer und heiß, 

Die der Marſchau geweint in der Ebeln Kreis, 
Die fo branni' aufs Grad ber Zehntauſend. 
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Und um Mitternacht ſchwebten die Erhalten herbei, 
Zu wiffen, was droben geichehe: 

Da war auch der Kaiſer mir Mürat und Ney, 
Sie erfauchzten der heiligen Naͤhe; 

Do wie vor ihm aufziebt der Geiſterſhwarm, 
Da fläftert ber Kaifer: „Reposez vos armes!‘* 
Und Alles ift wieder verfhwaunden....» 


Poetiſch ohne Zweifel, aber fo follten nur Fran: 
zofen, fo follte nie und nimmer ein Deutſcher dichten. 
Es würde eine fhlechte Ehre für Deutichland ſeyn, wenn 
die Frangofen wirflih einmal im Stande wären, die 
Schmach von Waterloo zu rächen. Was würde, wenn 
bie glübende Sehnfuht jener Schatten in Erfüllung 
ginge, wohl aus Deutichland werden? Daran bätte der 
Dichter denken follen. 

Neben den bereifchen Gedichten finden wir fodann 
aud Lieder des Frühlings und der Liebe, Waldgefänge, 
Meifegefühle, Herzendtröftungen ıc., heiter, innig und 
gewiegt auf der Welle des Wohllauts: 


Brüb Morgens der Ginger zog Über bie Flur, 
Von Heimath zu Heimath von bannen, 

Gein Haus ift die ganze, bie grofie Natur, 

Nicht fragt er wohin und von wannen; 

Da ſah er ein Mägdlein, den Schaͤfchen zur Ruth, 
Das rofig im wiefigen Thale ruht" ıc. 


Endlich Gelegenheitsgedichte, Grinnerungen aus 
dem Leben. Höchſt eigentbümlih und nicht ohne einen 
poetifhen Zauber find befonders die Beziehungen bee 
Dichters zu feiner Mutter, der berühmten Schaufpielerin 
Sophie Schröder. Der Dichter wurde diefer Mutter 
in früber Jugend durch die CEheſcheidung ber Eltern 
entrüdt und wußte fogar nichts mehr von ihrer Eriftenz, 
bis er fie ald zwanzigiähriger Züngling unerwartet in 
der allgefeierten Hofichaufpielerin in Wien entdedte. 


es doch feun, bie gefelertſte Mime ber 
Deutſchen, 
Die aus der Kindheit Traum mir noch als Mutter erſchien. 
Solches verhieß mir bie Spur, der ich treu ſehnſuͤchtig ges 
folgt war: 
Nun, der Erfehnten fo nah', faßte mich Zweifel aufs New’! 
Aber es trieb mich zuerſt mach Melpomene's Teinpel bie 
Ahnung, 
Hier, hier ſollt' ich ſie ſehn, hier ſie ertennen vielleicht! 
O, wie warb ich erfaßt von dem Bild, das jeyt vor ben 
Blicken 
Staunend erwartenden Volts wurde voruͤbergefuͤhrt: 
„Salomo's Urtheit” war's; es ſtanden die Muͤtter, die beiben, 
Shen vor dem Throne, das Schwert zuctte ſchon Über 
dem Kind, 


Eie, fie fol’ 


Uber in ſchrecklicher Qual ſtuͤrzt nieder bie eine der Mütter: 
„König verfhone mein Kind! Gib es ber Anderen hin!“ — 
Gott, wie wurde mir ba! Ganz deutlich vernahm ich bie eig'ne 
Stimme, fo wie fie mir ſelbſt tönt aus ber volleren Bruft, 
Thränenbes Blicks entdert" ich Im Anttig die eigenen Züge: 
Stirn’ und Augen und Mund, ſelbſt auch das Grüschen 
im Finn. 
— „Mutter, du bif's! Sch zweifle nicht mehr, es lebet bein 
— Kind noch!“ 
„ Wilhelm! mein aͤlteſter Sohn:““ Mief fie, und ſant 
mir and Herz. 


Am Schluß noch Weberfeßungen, hauptſächlich nach 
Samartine, So it denn diefe Sammlung ſehr mannid: 
faltig und reich, und gibt von einem angebornen fohönen 
Talente, fo wie von großen MWechfeln bes Lebens und 
der Empfindungen Zcugnif. 


Alttranzöſiſche Dichtkunſt. 


Das Gedicht von der Roſe. Aus dem Altfran— 
zöſiſchen des Guillaume de Lorris übertragen von 
H. Fährmann. Mit einem Vorwort von F. H. 
von der Hagen. Berlin, Vereinsbuchhandlung, 
1839. 


Ein in Frankreich ſehr geihäßtes Gedicht aus dem 
13ten Jahrhundert, das bier zum eriten Mal ind Deutſche 
überfeßt wird, Intereſſant ohne Zweifel, ald eine Anti: 
quität, doch wenig geeignet, dem deutihen Gefhmad 
zuzuſagen. Das Ganze ift eine gar weitläuftige Allego— 
rie. Eine Begebenbeit, ein Charafter it in dem ganzen 
Gedicht nicht zu finden. Dem Dichter produeiren ſich 
eine Menge allegorifhe Figuren, Tugenden und Lafter, 
bie Fröhlichfeit, die Adlichkeit, der Haß, die Habfucht ıc. 
Nur die ausführlichen Beihreibungen dieſer Figuren, 
die tbeild halbnadr in antiker Weife, theild wunderlich 
altfraͤnkiſch coftümirt und zuweilen mit aller Sinnen: 
gluth gefchildert find, geben den an fich töbtlich lang: 
weiligen Moralien, die fie im Munde führen, einigen 
Meiz der Abwechslung, Endlih kommt Amor an und 
ſchießt dem armen Poeten eine Menge Pfeile ins Herz, 
daf er wie der h. Schaftian davon ftarrt. Geber Pfeil 
hat wieder den Namen und die Bedeutung einer Tugend 
(Schönheit, Natürlichkeit, Adlichfeit, Freiberzigkeit, 
Geſelligkeit ze.) und entflammt ihm zur brünſtigſten Liebe 
gegen eine — Roſe. Diefe Nofe ift ihm aber verwehrt 
abermals durch allegoriiche Figuren, durch die Gefahr, 
durch die Eiferfucht 16. Dante Vernunft redet aud ihr 
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Theil. Endlih fommt die Schönheit und überreicht dem 
Dichter zum Erſatz für feine Schmerzen die geliebte 
Mofentnospe, 


Geſchichte. 


Geſchichte der europäiſchen Staaten, herausg. von 
Heeren und Ukert. Geſchichte von Portugal, von 
Dr. H. Schäfer. Zweiter Band. Hamburg, F. 
Perthes, 1339. 


Dieſer zweite ſtarke Band führt die Geſchichte Por— 
tugals nur bis and Ende des 15ten Jahrhunderts und 
umfaßt noch nicht die Megierung König Manoels. Dem— 
nach wird die poringiefifihe Gefihichte in der Sammlung 
von Hreren und Wfert verbaltnißmäßig weit ausführs 
licher behandelt, als die Geſchichte manches anderen, für 
uns wichtigeren Landes, 3. B. der Niederlande, die in 
zwei Bänden abgethan worden iſt, und die wohl eine 
erihöpfendere Behandlung, als die des Herrn van 
Kampen geweien it, namentlih in Beziehung auf die 
belgiſchen Provinzen hätte erfahren dürfen. Indeß recht: 
fertigt fih die größere Umptändlichfeit, womit bier Die 
portugiefiihe Gefchichte bearbeiter ift, durch die Sache, 
felbft. Cine genaue Geſchichte iſt ſtets danfenswertber, 
als eine oberflaͤchliche und bier handelt es fih überdies 
von einem Land und Molke, über die wir bisher noch 
lange nicht genug unterrichtet gewefen find. 

Der vorliegende zweite Theil beginnt mit dem Aus— 
gang der burgundiihen Dynaſtie, durch welde das chrift: 
liche Königreich Portugal begründet worden war. Nadı: 
dem der Berfaffer die damalige Verfaſſung des Reiche 
und feiner Stände, den Streit der königlichen mit Der 
bifhöflihen Gewalt und das dadurch begünjtigte Anſehen 
des Adels, der Nicosbomens ıc. geſchildert bat, beſchreibt 
er bie große Volföbewegung, durch welche die Königin 
Megentin Leonor, die Portugal mit Caſtilien verbinden 
wollte, vertrieben und Don Joao zuerft zum Defenfor und 
Regedor des Reichs, fpäter zum König erhoben wurde. 
Dann die glüdlibe, den Portugiefen ftets in gefegnetem 
Andenken gebliebene Regierung diefed Königs und feines 
Eonnetable Nuno Alvares Pereira, der ein Ideal treuer 
Diener war, ein Sully und Belifar zugleich; die Siege 
der damals höchſt Friegerifhen Portugieſen über Die 
Saftilianer, wodurch Portugal feine Unabhängigfeit be: 
hanptete, die Gefeßgebung des guten Königs und bie 
erſten Verſuche der Seeberrfchaft, die Eroberung von 
Seuta in Afrika, die Entdelung von Madera (im An: 
fang des 15ten Jahrhunderts), Hierauf die unglüdliche 


Negierung von Joaos Sohn Duarte, die Niederlage und 
Sefangennebmung des Infanten Fernando (de® ſtand— 
haften Prinzen, deſſen Schickſal Calderon befungen)z 
den früben Tod des Königs felbit, dad großmüthige 
Benehmen feined Bruders Don Pedro, der für feinen 
jungen Sobn Afonio V. die Regierung übernimmt, die 
Undantbarkeit Affonſos, ber den edlen Obeim und 
Schwiegervater (denn er war mit Pedros Kocter ver: 
mäblt) ächtet, den Fall und Untergang Don Pebros in 
rübmlicher Schlacht; Afonfos Negierung, die Ermweite: 
rung feiner Seemacht, der Entdeckungen an der afrifa= 
nifhen Küfte, die Eroberung Zangerd; Dagegen ben 
neuen nicht glüdlihen Krieg mir Spanien. Endlich die 
Megierung feined Nachfolgerd Joaos IT., unter dem der 
Adel gegen die Eöniglibe Gewalt fih auflebnt und das 
Geſchlecht Braganza, dem die Krone befchieden fern 
follte, zum erſten Mal fein Haupt erbebt. 


Vene Reifen. 


Reifebilder aus Süd Deutfchland und einem Theil 
der Schweiz. Geſammelt im Sommer 1838 von 
Guſtav v. Heeringen. Veipzig, Brofbaus, 1839. 


Herr von Heeringen, berfelbe, der den zweiten 
Gemabl der Königin Maria da Gloria nach Liſſabon 
begleitete und eine ſehr anzichende Schilderung feines 
Aufenthalts in Portugal herausgegeben bat, beichreibt 
in dem vorliegenden Werfe eine fleinere Meile, die er 
von Sachſen aus nah Bayern, Salzburg, Torol zum 
Bodenſee und zuruück durch das Württembergifche ges 
macht bat. 

Obgleich er bier von Landſchaften, Städten, Natur: 
und Kunftfhäßen ıc. fpricht, die fchon befannt find, fo 
gibt er feinen Meifefchilderungen doch einen eignen Reiz 
durch die Heiterkeit, mit der er das Volksleben in den 
Alpenländern und die Naiverät jener gutmütbigen und 
herzliden Menfchen auffaft, die man nur kennen darf, 
um fie zu lieben. Und auch aus der jradtifhen Melt 
gibt er und einige alänzende Bilder, indem er Scenen 
aus dem Mündner Hofleben und Portraits hober Pers: 
fonen entwirft, zu Denen er ald Gavalier den Iutritt 
batte und von denen er die Ehre der Einladung genoß te. 
— Auf feiner Gebirgsreiſe feflelten ihn insbelondere 
außer Salgburg und Innsbruck noch die Schlöffer Ambras, 
das alte Luſtſchloß der Habsburger, mo bie fhöne Phi: 
lippine Welfer weilte, und Ameneburg, der nee Luſtſitz 
der Königin Hortenfie und ihres ungeratbenen Sohnes. 
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Biographie. 

Leben und Briefwechfel Georg Waſhingtons. Nach 
dem Engliſchen des Jared Sparfs im Auszuge 
bearbeitet. Herausgegeben von Fr. v. Naumer. 
Zwei Bände, Yeipzig, Brockhaus, 1839. 


Aus dem zwölfbändigen englifhen Originalwerk ſehr 
zweckmäßig ausgezogen, und übrigens obne Gommentar 
oder Anmerkungen nur mit einem kurzen empfeblenden 
Vorwort bed Herandgebers verfehen. 

Das Werk ift vortrefflih und wirklich in jeder Ber 
ziebung zu empfehlen, nicht bloß bem Hiſtoriker, ber 
bier eine völlig aftenmäßige Geſchichte Waſhingtons 
findet, fondern auch jedem Gebilderen, denn was ift 
erfreuliher, und erbebt bie Seele mehr, ald die Ber 
trachtung eines großen und zugleich reinen Charakters. 
Die Weltgefchichte hat deren nur wenige aufzuweiſen. 

Schon in feiner Jugend zeichnete ſich Waſhington 
durch einen Adel der Gefinnung aus, der ihm um fo 
mehr zum Ruhme gereicht, als er nie in arijtofratiiche 
Anmaßung ausartete, fondern ſtets mit der reinjten 
bürgerliben Tugend gefellt blieb. Man bat noch von 
Waſhingtons Hand eine Sammlung von Megeln bes 
Anſtands und der Schilichkeit, die er ald Jüngling 
zum eigenen Gebraud auffeßte, und die den Beweis 
liefern, wie weit er von bemofratiihem Cynismus ent: 
fernt war, ohne auf der andern Seite in vornehme 
Afektationen zu fallen. Die Lehren, die er fich ſelbſt gab, 
gelten nicht einem Stande, einem Zeitalter, einer Mobe, 
fondern fie find gültig für alle Menfhen und alle Zeiten- 
Sie mahnen nur daran, durch edle Sitte die Achtung 
vor ſich felbit und vor andern zu wahren. Es find Lehren 
der reinften Sumanität. Daß er aber überhaupt an 
bad Bedürfniß folher humaner Vorfchriften dachte, 
erſcheint in unfern Tagen ominös, ba und zahlloſe Reifes 
befchreiber übereinftimmend berichten, die nordamerifa- 
niſche Bevölferung theile diefes Bedürfniß heute noch 


und vielleicht mehr als je. Wenigitend war es nicht 
Warlbingten, der feine Landsleute gelehrt bat, über eine 
Mahlzeit berzufallen wie Harpyen, die Fühe auf dem 
Tiſch zu legen oder gegen den Dfen zu ſtemmen, feine 
Teppiche mit gefautem Tabaf zu verunreinigen ıc. 

Obgleich nun Wafbington fo fehr für feine Sitten 
geftimmt war, verlangte er doch nie etwas anderes zu 
fen, ald Landmann. Er liebte fein Landgut leiden- 
ſchaftlich, und befand fi nirgends wohler als bier im 
Schooße feiner Familie. Nur die Creigniffe riefen ibm 
in bie größere Welt, und bier gewann er durd feine 
Talente wie durch feinen Charakter in dem Grabe das 
Vertrauen feiner Mitbürger, daß er im Unabhaängig— 
feitöfriege Nordamerifad zum oberften Feldberrn und 
Dietator ernannt wurde. Wie er in diefer Stellung mit 
eben fo viel Feftigfeit als Milde, fühnem Mutb und 
weiler Mafigung die Angelegenheiten feines Vaterlandes 
zu einem glüdlihen Biele lenfte, ift weltbefannt. Ihm 
vorzüglich verbanfen die V. Staaten wie ihre Unabhäns 
gigfeit überbaupt, fo die Achtung, die fie fich vor Europa 
erwarben. In feiner Tugend fab man die feined Volfd; 
er ſchien alle feine Mitbürger zu adeln. 

Das fiegreiche Heer, das er befebligt hatte, wollte 
ibn zum König erbeben. „Die Unzufriedenheit der 
Dfficiere und Soldaten wegen des rüditändigen Soldes 
ward immer größer, und da man jebt glaubte, die Armee 
fönne entlafen werden, obne daß der Congreß die Mirtel 
habe, die Forderungen der Truppen zu befriedigen, fo 
äußerte fih das Mibvergnügen in lautem Klagen und 
Murren, was bedenklihe Folgen zu verkünden fchien, 
Aber eine Gefinnung, die noch weit gefäbrlider war, 
verbreitete fih im Gebeimen immer mehr. In Betracht 
der befchränften Gewalt de Congreſſes und der Abges 
neigtheit der Staaten, auch bie billigiten Forderungen 
zu gewähren, fehnte fih im Stillen ein großer Theil 
der Dffieiere nach einer veränderten Negierungsform, 
weil fie meinten, ihr Vortheil könne nur daburch gefoͤr⸗ 
dert werden, und eine republifanifhe Verfaſſung babe 
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feinen Beitand. Ihre Grübeleien und Befürdtungen 
braten fie fo weir, daß fie fih vornahmen, ein neues 
fräftigered Syſtem einzuführen. Sie ermäblten einen 
Dberften in der Armee, der wegen feines Charafters 
hochgeſchatzt und ſchon ein bejabrter Mann war, zu ihrem 
Anwalt, um ihre Anfichten dem Befehlshaber vorzu: 
tragen. In einem Briefe, der geihidt und fein aus— 
gearbeitet war, wird erjt der beforgliche Zuftand der 
Dinge gefchildert, die Verwitlungen der Geldverhaltniſſe 
und die unzähligen Verwirrungen, in melde das Land 
während des Krieged wegen feiner mangelhaften Ver: 
faſſung geratben war; zulegt fügt der Schreiber des 
Briefed noch Folgendes hinzu: Dies iſt für Alle, und 
vorzüglich für Diejenigen, welche im Kriegsdienſte find, 
ein deutliber Beweis, wie ſchwach eine Republik iſt, 
und daß die Armee nur darum etwas ausrichten fonnte, 
weil fie unter Einem Oberhaupte ſteht. Deshalb zweifle 
ich keineswegs daran, wenn die Borgüge einer verander: 
ten Regierungsſorm richtig dargefiellt und reiflich erwo— 
gen werden, fo muß man fi ohne Anftand für diefelbe 
enticheiden. Im diefem Falle wird, wie ich glaube, ein 
Feder eingefteben müſſen, daß derfelbe Geift, welcher 
und durch Hinderniſſe hindurch führte, die, wie es 
fbien, feine menſchliche Macht überwinden Fonnte, und 
und auf dem Wege zu Ruhm und Glüd voranfchritt, 
dab die Tugenden, welchen ein großes Heer ungerheilte 
Verehrung und Achtung zollt, auch fähig fepn werden, 
uns auf dem fanfteren Pfade des Friedens zu leiten. 
Dei Vielen vermifht fih die Vorftellung einer Monar: 


ie fo mit dem Gedanken an Tprannei, daß fie beide | 


Begriffe nicht zu trennen vermögen. Desbalb würde 
ed zuträglih Tenn, dem Oberhaupt einer folhen Ber. 
fafung, wie id fie vorſchlage, einen dem Scheine nad 
gefahrvollen Namen zu geben; iſt aber alles Uebrige 
befeitigt, fo werden ſich gemiß überzeugende Gründe 
anführen lafen und ber Benennung König nichts mehr 
im Wege fteben, woraus nad meiner Meinung beden: 
tende Mortbeile erwachſen. — Auf diefe Mirtbeilung, 
bie ebenſo ungewöhnlih war, wie fie ibm unerwartet 
fam, erwieberte Waſhington Folgendes: 
Newburg den 22ten Mai 1782, 
Mein Herr! 

Mit Staunen und Beſtürzung babe ich dad, was 
Eie mir überfandten, aufmerkſam durchgeleſen. Seyn 
Sie verfihert, daß Fein Vorfall im ganzen Kriege mir 
fo großen Schmerz verurfacht hat, ald die Mittbeilung, 
welhe Sie mir maden und aus der ich febe, dab in 
der Armee Gefinnungen gehegt werden, die meinen 
Abſcheu erregen und meine firengite Zurechtweifung ver: 
dienen. Für jest foll dad, was Sie mir geoffenbart 
haben, in meinem Bufen verfchloffen bleiben, infofern 
feine weitere Anregung diefer Sache mich zur Kund— 
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machung derſelben zwingt. Ich begreife nicht, wie mein 
Betragen Sie ermuthigt haben kann, mir einen Vor— 
ſchlag zu thun, der nach meiner Ueberzeugung mein 
Vaterland mit dem größten Unheil bedroht, das es 
jemals treffen köͤnnte. Wenn ich mich nicht durchaus 
über mich felbit tauſche, fo gibt ed keinen Menſchen in 
ganz Amerika, dem Ihre Entwürfe verbaßter ſeyn kön: 
nen, ald mir. Zugleich muß ich aber, um meinen Em: 
pfindungen Gerechtigkeit widerfabren zu lafen, hinzu— 
fügen, daß Niemand fo aufrictig wie ich wünſcht, der 
Armee möge im vollen Maaße ihr Recht geſchehen; 
und ſoweit meine Macht und mein Einfluß ſich auf 
einem verfafungsmäfigen Wege erftredt, werde ich Alles 
anwenden, was in meinen Kräften ftebt, und feine 
Gelegenheit ungenußt laffen, um Allen zu dem gu ver: 
helfen, was ihnen gebührt. Ich beſchwöre Sie deshalb, 
wofern Sie noch Liebe zu ihrem Vaterlande haben, 
Ihnen Ihr eignes und das Glück Ihrer Nachkommen 
am Kerzen liegt, und wenn fie noch die geringite Ach— 
tung für mic Degen, fo verbannen Sie dieſe Gedanken 
aus Ihrer Seele und äußern Sie nie gegen irgend 
Jemand, weder aus eignem Antrieb, nod im Auftrag 
von Anbdern, dergleichen Geſinnungen. 
Mir vollfommener Hochachtung 
Georg Wafhington. 

Dies war bie Sprabe Wafbingtond, da ibm, als 
er an der Spitze der Armee und auf der Höbe feiner 
Macht ftand, vom Wolfe geliebt und angebetet, der 
Antrag gemacht wurde, die Föniglihe Würde anzu— 
nehmen.” 

Es wird nicht unergößlih für unfere Leſer fen, 
dies Benehmen Wafbingtong mit dem anderer großer 
Männer, die fih in ahnlichen Fallen befanden, zu ver— 
gleihen. Was that Gäfar, ald er an der Spitze einer 
fiegreihen Armee in Rom eingezogen war? Hören wir 
Drumann, der die Nachrichten der alten Mömer am 
fürzeften zufammengefaßt bat. „Schon lange batte ſich 
unter der Hülle des Volksfreundes der fünftige Herr: 
fher angelündiat, als er die Abjtammung der Julia, 
einer Frau feines Geſchlechtes, von einen Könige und 
einer Göttin bervorhob, und mitunter nach dem Bei— 
fpiele der Könige von Alba, feiner angebliben Ahnen, 
eine rothe und hohe Fußbefleidung trug. Nach der Ent: 
wafnung feiner Feinde duldete er e8 gern, daß man 
ihn vorerit im Bilde den Königinnen zugefellte, und 
feine Anbänger verftanden ibn, wenn fie unerachtet des 
gelinden Tadeld, mit welchem er es ablehnte, im Kreife 
der Vertrauten ibn König nannten, und dann bem 
Volke diefen Titel zu entloden fuchten. Um die Stim— 
mung zu erforfhen, ließen fie an feiner Statue auf der 
Rednerbübne einen Lorbeerfrang mit dem Diadem be: 
feitigen; die Tribune Marullus und Caeſetius entfernten 
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die Pinde, und der Menſch, melher fihb zu bem 
frevelbaften Werfe bergelieben batte, wurde auf ihren 
Befehl verbafter, „weil der Dietator einen ſolchen Unfug 
nicht wolle;” jubelnd folate ihnen bad Bolt und prices 
fie ald die neuen Brutus. Caſar bebauerte nur, wie 
man fagte, daß die Tribune ihm zuvorgefommen feven. 
Aber er dachte anderd. Bald darauf gibt er eine Ova— 
tion. Die Nömer begrüßten ibn mit freudigem Zuruf, 
Cinige ald König; das Volk follte einftimmen, es ver: 
ftummte, ein dumpfes Murren ließ feinen Zweifel übrig, 
daß auch dieſer Verſuch mißlungen fen, und jene Tri: 
bune ſchickten die lauteffen Schreier ind Gefaͤngniß; 
num erklärte der Dietator, fein Name few Gäfar, nicht 
König, im Senat aber beichuldigre er Marullus und 
Caeſetius, daß fie ihr amtlihes Anfeben mißbraudten, 
um ſolche Auftritte herbeizuführen und ihn zu verdäch— 
tigen; doch wurden fie nur ihres Amtes entiegt, und 
aus der Eurie geſchloſſen. Durch ſolche Verſuche wurde 
nichts vorbereiter und alled verdorben; die zagende Hand 
deutet auf Unrecht, die Bewerbung auf die Befugnif, 
zu verweigern. Dennoch wendete er fih von Neuem an 
das Rolf, und mir der Kühnbeit eines Spielers, welcher 
das Letzte einſetzt. in Conſul mußte ibm in beifen 
Namen öffentlih antragen, was cr wünſchte. Man 
irrte aber eben darin, dab es Öffentlich geſchah, daß die 
Römer gegen fih felbft zeugen, durch Zuruf eine Un: 
wahrheit befräftigen follten; die Republik wurde gleich- 
fam von Angeficht zu Angefiht mit der Monarcie zuſam— 
mengeftelt, ihr Bewußtſeyn kehrte zurüd, fie erhielt 
ihre Waffen wieder, mit dem Anlinnen, fich ſelbſt zu 
vernichten, und fie weigerte fib. Die Hauptrolle über: 
nabm Antonius; er war als Conſul dazu berufen, be: 
redt, furchtlos, gewandt und dem Dictator ergeben. 
Am Tage der Lupercalien begab ſich Caſar im Triumphal— 
Schmuck auf die Medbnerbühne, von feinem goldenen 
Seffel den Aufzug zu ſehen. Als Vorfteher der julifchen 
Prieiter zeigte fih Antonius wohl gefalbt und nadt, den 
Gürtel ausgenommen, und bielt eine angemeflene Mede 
an die Verfammlung. Dann näherte er fih Cafar; 
man fah dad Diadem in feiner Hand, und Alles feufjte; 
er verfuchte ed mit ben Worten, dies fendet Dir das 
römifhe Volk durch mich, um Gafard Stirn zu binden, 
und veranlaßte lautes Wehklagen; der ſchwache Zuruf 
der Freunde und Erkauften ermutbigte nicht, Cäfar 
nahm das Geſchenk nicht an, und es ertönte ein allge: 
meines Beifalldgelhrei. Aber Antonius blieb feſt; fuß— 
fällig, im Namen des Vaterlandes beſchwur er Cäſar, 
deſſen Wünfhe zu erfüllen; doch der Erfolg war der— 
felve, und Gäfar das verwegene Spiel durch bie Erflä, 
zung: nur AIupiter ſey König von Mom. Die Binde 
fchicte er auf dad Gapitol, und in den Kalten mußte 
man bei diefem Tage bemerken, fie ſey ihm auf Befehl 


des Volls von Antonius angetragen und von ihm ab: 
gelehnt.” 

Was that in ähnlicher Lage Dliver Cromwell, 
als er an der Spibe feines Heeres in London eingejogen 
war und das Parlament zum blinden Werkzeug feines 
Willens gemacht hatte? Hören wir Hume: „Der Oberſt 
Jephſon wagte ed, um die Neigung des Haufes zu er: 


forfhen, den Vorfhlag zu thun, dab das Parlament 


dem Erommwell die Arone antragen möchte, und entdedte 
dabei feine Verwunderung, und feinen Widerftand. Als 
Cromwell den Jephſon hernachmals fragte, was ibn 
bewogen bätte, einen ſolchen Vorſchlag zu thun; fagte 
er: „fo lange ich die Ehre habe, im Parlament zu fißen, 
muß ich den Morfchriften meines eigenen Gewiſſens 
folgen, fo unglüdlic ich auch immer feyn mag, Sie zu 
beleidigen.“ Geh, fagte Eromwell, indem er ibn fanft 
auf die Schultern flug, geb du närrifcher Kerl. Um 
fih den Weg zu dieiem Schritte, den er fo brünftig 
winfchte, zu bahnen, entichloß fih Cromwell, feine 
Generalmajore aufjuopfern, von denen er wußte, daf 
fie der Nation hoͤchſt verhaßt wären. Diefer Schritt 
war auch zu feiner eigenen Sicherheit nothwendig ge: 
worden, denn bie Generalmajvre, welche eine fo aus— 
nehmende Gerichtsbarkeit hatten, fingen an, einen bes 
fondern Anſpruch auf die Gewalt zu machen, und waren 
dem Protector felbit furdtbar geworden. Er verftändigr 
fih mit dem Parlament und fo wurde ausgemacht, daß 
die Gewalt der Generalmajore verringert, oder vielmehr 
gänzlich vernichtet werden follte. Zuletzt ſchlug ber 
Aldermann Pot auf eine förmlichere Art vor, daß der 
Protector mit der Föniglihen Würde befleidet werben 
möchte. Diefer Vorfchlag erregte Unfangs viele Unord— 
nungen, und theilte dad Haus in Parteien, Der vor: 
nehmijte Widerftand fam von den Generalmajoren, und 
ſolchen DOfficieren, die dem Protector am nächften fanden. 
Lambert, ein Mann voll tiefer Intriguen, und von großem 
Anfchen in der Armee, batte lange den Ehrgeiz gehabt, 
dem Grommell in feinem Protectorat zu folgen; und 
fah voraus, daß mit der Wiederberftellung der Monar: 
hie auch das Erbrecht wieberbergeftellt, und die Krone 
auf Erommwelld Nachkommen übergehen würde. Er ſchützte 
alfo eine Gewiffenbaftigkeit vor; und indem er gegen 
die Eönigliche Megierung alle bürgerlihe und religiöfe 
Bedenflichkeiten wieder rege machte, melde man unter 
dem letzten Stuart mit fo vielem Fleiß anggebreitet 
hatte, fo machte er ſich eine zahlreiche Partei. Hinge— 
gen wurde ber Vorſchlag von allen unterſtuͤtzt, melde 
dem Protector perfönliher ergeben waren. Auch viele 
Perfonen, denen ihr Land am Herzen lag, liefen ihre 
Hoffnung fahren, daß fie jemals im Stande feyn wür— 
den, die gegenwärtige widergefehliche Megierung umjus 
ftoßen, und wollten gern dadurch, daß fie diefelben wieder 
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auf ihre alten Grundfeften erbauten, ben Protektor 
durch eine Sorge für feine eigene Sicherheit zu einer 
Achtung für die alten Gelege und Freibeiten ded König: 
reichd bringen. Sogar die Anhänger des Königs traten 
unvorfihtig diefen Mafregeln bei; und hofften, wenn 
nur bie Frage blos von Perfonen, nicht von Megierungsd: 
formen wäre, fo würde Fein Menfch zwifchen der alten 
Tönigliben Familie und einem unedlen Ufurpator, der 
fih durch Blutvergießen, Verrätberei und Treulofigfeit 
den Weg zum Thron gebahnet bätte, lange mäblen 
Fönnen. Die Bill ging alfo mit einer großen Weber: 
zabl von Stimmen durb; und ed wurde eine Comité 
ernannt, welche mit ihm bdisputiren follte, um Die Be: 
denflihteiten, melde er wieder die Annehmung dieſes 
freigebigen Antrages vorgab, zu überwinden. Die Con: 
ferenz dauerte verihiedbene Tage lang. Die Eomite 
gründete ſich darauf, daß alle Statuten und Gewohn: 
beiten von England auf einer vorausgefehten königlichen 
Gewalt bermbeten, und nidt ohne aͤußerſten Zwang 
nad einer andern Megierung eingerichtet werden fünnten. 
Die Schwierigkeit war nicht, den Erommwell zu bereden. 
Er war völlig von der Gründlichkeit diefer Schlüſſe über: 
zeugt; und fowohl feine Neigung, und fein Urtheil war 
völlig auf der Seite der Comite, Uber es war bie 
Frage, wie man bie Armee auf gleihe Gedanfen bringen 
follte. Unentſchloſſen zwiſchen diefer Furcht, und feiner 
brünftigen Begierde, 3098 Eromwell die Sache in bie 
Laͤnge, und ſchien fich den Gründen der Gomite immer 
zu widerfegen, in der Hoffnung, daß es ibm noch durch 
Kunſtgriffe glüden möchte, die wieberipenftigen Gemütber 
der Soldaten zu diefer neuen Würde zu bewegen. Der 
Obriſt Pride veranjtaltete eine Pirtfchrift wider dad 
Amt eines Königes, welche von den meiſten DOfficieren, 
die fib in London und in der Nachbarſchaft aufbielten, 
unterzeichnet wurde. Man fagte, verfchiedene Perfonen 
hätten fih verpflichtet, ben Proteftor einige Stunden, 
nachdem er das Anerbieten ded Parlaments angenommen 
haben würde, zu ermorden. Man befürchtete mit Mecht 
eine plößlide Meuterei in ber Armee, Und nah dem 
allem war Eromwell, nach ber Angſt und Berlegenbeit 
eined langen Zweifeld, zuledt geywungen, die Krone aus— 
zuſchlagen, welhe ihm die Nepräfentanten der Nation 
aufs feierlichfte angeboten hatten. 


(Schluß folgt.) 


Fyriſche Dichtkunſt. 


Virgilien. Naͤchtliche Lieder von Lebrecht Dreves. 
Bonn, König, 1839. 


Naͤchtliche Lieder, in ihren Unterabtbeilungen noch 
beionders betitelt: Wald: und Meifefhatten, Liebestraum, 
dunfle Stunden, Scattenbilder. Es follte dem Leſer 
alfo, indem er in biefe poetifhe Nacht eintritt, ganz 
dammerig, unbeimlih und fchauerlih werben. Indeß 
ſcherzt der Dieter nur; er gebört feinedwegd zu den 
büftern Gemütbern. Er ift nicht einmal über die Gebühr 
fentimental, fondern meilt din recht heiterer Reimer. 
Wenn er je einmal weltichmerzlich fheint, fo ift ed reine 
Spielerei, 3. B. 


Ich wollt’, es gaͤb' feine Eonne, 
Dann brand’ ich nicht zu feh'n, 
Daß doch fie muß am Abend 
Wie Alles unterach'n. 


Ich wol‘, es gib’ feinen Eommer, 
Dann wir mir unbewußt, 

Daß er nicht Gluth entzuͤndet 

In freubenleerer Bruſt. 


Ich wollt', es gaͤb' feinen Himmel, 
Dann daͤcht' ich nicht daran, 

Das man ibn wohl gewinnen, 
Dod auch verlieren fann. 


Doch finden fihb auch recht wohlgelungene Gedichte, 
4: B. ein bübfches Bild vom bein: 


Auf des Rheines Spiegelwellen 
Liegt ein Schiff, noch feftgebannt, 
Seinen Kiel, ben windesſſchnellen, 
Gegen Norben bingewanbt, 
Schwarzen Dampfes eine Saͤule 
Quitlet aus dem engen Schlot 
Eeih dem Mohr, der mit Geheule 
Ketten zu zerfprengen brobr, 


Diefes Bild ift nicht minder glüdlich, mie dad von 
ben ſchwarzen Schwänen,, dad Anaſtaſius Grün von dem 


Dampfſchiffen gebraudt. 


Verantwortliher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Leben und Briefwechſel Georg Wafhingtend, Nach 
dem Englischen des Jared Sparfs im Auszuge 
bearbeitet. Herausgegeben von Fr. v. Raumer. 
Zwei Bünde. Yeipzig, Brodbaus, 1839. 


Eechluß.) 


Und was that Napoleon, als er in gleicher Lage 
an der Spitze des Heeres die Volfsbehörden fih unter: 
jocht hatte? Hören wir Mignet: „Der feile Senat wurde 
bearbeitet, ſich bittweife an den erften Conſul zu wenden. 
Der Prafident Frangoid de Neuchäteau drüdte fi fo 
aus: „Bürger, eriter Konful, Sie gründen eine neue 
Beitrehnung, aber Sie müſſen ſolche verewigen: der 
Glanz iſt nichts ohne die Dauer. Wir können nicht be 
zweifeln, daß dieſer große Gedanfe Sie bereits beichäf- 
tigt habe, denn Ihr fchöpferifches Genie umfaßt alles, 
und vergißt nichts. Mllein verfchieben fie es nicht; Sie 
werden von der Zeit gedrängt, und von Creigniffen, von 
den Verſchworenen und von den Ehrgeizigen; Sie wer: 
den in anderem Sinne gedrängt, durch eine Unrube, 
welche die Franzofen in Beſorgniß erbält. Sie können 
die Zeit feffeln, die Ereigniffe beberrihen, Die Ebrgei: 
zigen entiwaffnen, ganz Franfreich berubigen, indem Sie 
ihm Inſtitutionen ertbeilen, die Ihr Gebäude befeitigen, 
und für die Kinder fortdauern lafen, was Sie für die 
Päter thaten, Bürger, erftier Gonful, feven Sie über: 
zeugt, daß der Scnat bier im Namen aller Bürger zu 
Ihnen ſpricht.“ Bonaparte antwortete dem Senat aus 
Saint:Cloud am 5. Floreal des Jahrs Xu (25, April 
1804): „Ihre Zufchrift iſt mir nicht aus dem Sinne 
gekommen ; fie it der Gegenitand meines beitändigen 
Nachdenkens gewefen. Sie haben die Erblichfeit des höch— 
ten Amtes für nötbig erachter, um das Volf gegen Die 
Komplotte unferer Feinde und gegen die Unruhen, die 


aus dem Ehrgeiz von Nebenbublern bervorgeben, fiber 
zu ſtellen. Zugleich fheinen Ihnen mehrere unferer Ins 
ftitutionen der Vervolllommnung zu bedürfen, um für 
immer den Sieg der Gleichheit und öffentlichen Freibeit 
zu fihern, und der Nation fowohl ald der Regierung 
bie doppelte Garantie zu gewäbren, die fie nörbig haben. 
Ye mehr ich meine Aufmerkfamfeit auf dieſe großen Ges: 
senftände gerichtet babe, je mehr habe ich gefühlt, daß 
mir in einen eben fo neuen als wichtigen Umſtand Ihr 
weifer und erfahrener Rath nothwendig fen, um alle 
meine Ideen fetzuftellen. Ich fordre Sie alfo auf, mir 
Ihre Gedanken gang zu offenbaren.’ Der Senat erwies 
derte bierauf feinerfeitd am 14. Floreal (3. Mai): „Der 
Senat glaubt, daf es für das franyöfifche Molt vom 
höchſten Intereſſe ſey, die Megierung der Republik Nas 
roleon Bonaparte ald erbliben Kaifer anzuvertrauen.’ 
Durch diefen einftudirten Auftritt machte man die Ein— 
leitung zur Errichtung ded Aaifertbumd. Der Tribun 
Eure begann die Erörterung im Tribunat durch einen 
ordrnungsmäßigen Antrag; er machte biefelben Gründe 
geltend, wie die Senatoren. Sein Antrag ward mit 
Bereirwilligkeit aufgenommen. Garot allein batte den 
Muth dad Kaiferthum zu befampfen: „Ich bin weit ent: 
fernt,“ fprach er, „das den eriten Konſul ertheilte Zob 
ſchmaͤlern zu wollen; aber welche Dienfte auch ein Bürger 
feinem Waterlande geleiftet haben mag, es aibt Grenzen, 
welche die Ehre ſowohl als die Vernunft der National: 
erfenntlichkeit feßen. Wenn diefer Bürger bie öffentliche 
$reibeit wiederbergeftellt, wenn er das Heil feines Water: 
landes bewirft bat, fann man ibm dann die Aufopferung 
eben diefer Freiheit ald Belohnung anbieten, und hieße 
es nicht fein eigenes Werk vernichten, wenn man dies 
Vaterland zu feinem erblichen Eigentbum machte? Won 
dent Augenbli@ an, wo man dem franzöfifhen Volke 
vorfchlug, über das Iebenslänglihe Konfulat abzuſtim— 
men, fonnte jeder leicht einſehen, daß noch etwas im 
Hintergrunde fen: man ſah eine Menge offenbar monar: 
chiſcher Inftitutionen eine auf die andere folgen. Lett 
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endlich entbülft fich das Ziel fo vieler vorläufigen Maß: 
regeln: wir find berufen, ung über den förmlichen Vor: 
fhlag zur Wicderberftellung der Monarchie und zur 
lebertragung der erbliben Kaiferwürde an den erjten 
Konful auszuſprechen. Ward denn die Freiheit dem 
Menſchen nur gezeigt, daß er fie nie genießen könne! 
Nein, id kann es nicht zugeben, dies fo allgemein allen 
andern vorgezogene Gut, ohne weldes die andern nichts 
find, als eine bloße Tauſchung zu betrachten! Mein Herz 
fagt mir, dab die Freiheit möglich, daß ihre Megierung 
leicht und dauerbafter ift, ald irgend eine willkürliche 
Herrſchaft. Ich babe ſeinerſeits gegen das lebenslang: 
live Konſulat geſtimmt, cben fo ſtimme ich gegen bie 
Miederberftellung der Monarcie, wie ich in meiner Ei: 
genfchaft als Tribun verpflichtet zu ſeyn glaube, Allein 
er war der einzige, der fo dachte, und feine Amtsge— 
noffen erheben fihb um die Werte und mit Erjtaunen 
gegen die Meinung dieſes einzigen, freigebliebenen 
Mannes.’ 

Wie beſchämt ftehen die arofen Männer Cäſar, 
Eromwell, Napoleon vor der Mufe der Geſchichte, die 
fo elende Umtriebe von ihnen berichten muß! Wie rein, 
wie herrlich ater ſteht Waſhington da, erbebend die cdle 
freie Stirn, die das Diadem ausfchlug. 

Wie ald Feldherr im Ariege, fo zeichnete fh Wa: 
ſhington auch fpiter ald Staatsmann im Frieden aus, 
durch Feftigfeit und Maäßigung. Dies offenbarte ſich be: 
fonderd beim Ausbruch der franzöfiihen Revolution, 
deren fhmußigen Jakobinismus MWafbingten von fich 
wies. For fonnte ich nicht enthalten, ihm damals im eng: 
liihen Parlament ein unſterbliches Lob zu fagen (1794)! 
„Ih kann es mir nicht verfagen, bei diefer Gelegenheit 
des Senerald Wafhingten, des Prafidenten ber Verei— 
nigten Staaten, zu gedenfen, deſſen Verfahren fo ver: 
fhieden von demjenigen der Minifter unferes Landes ift. 
Wie unendlich viel weiler find die Grundfäße, welche er 
in feiner letzten Rede an den Kongreß ausfprac, ald die 
Politif aller neueren europäiihen Höfe! Fürwahr, ein 
rubmwürdiger Mann! dem nicht fowohl feine bobe 
Stellung, als der Adel feines Gemüthes Ehre verleiht; 
vor dem alle erborgte Größe in nichts verfinft, gegen 
den alle Porentaten Europas, die Glieder unferer könig— 
lihen Familie ausgenommen, gering und veractlich er: 
fheinen! Er bedurfte es nicht, feine Zuflucht zu poli— 
tiihen Aunftgriffen oder vorgebildeten Schreckuiſſen zu 
nebmen; denn diefelben Mittel fügen feine Macht, durch 
bie er fie erwarb, und fein Verfahren trug immer den 
Stempel der Weisheit, Mafigung und Gerechtigkeit. 
Ungeachtet der Dankbarkeit, welche Amerifa Frankreich 
für ben Beiſtand fchuldig war, den es ibm in dem 
großen Kampfe, welcher ihm feine Unabhängigkeit ficherte, 
geleifter bat, lieh Wafhington ſich doch durch nichts dazu 


bewegen, in feinen Anfihten über die Neutralität wan⸗ 
kend zu werden. Nachdem er fich einmal den Weg vor: 
gezeichnet hatte, den ibm fowohl die Dankbarkeit als die 
Politif ald den richtigften anrietb, konnten alle Belei- 
digungen und Herausforderungen bes franzöfifhen Mi: 
niſters Genet ibn nicht von feinem Vorfab abmwendig 
machen. Er batte feine Furcht vor den Jafobinern, ihre 
Grundfäße ſetzten ihn nicht in Schreden, und er bielt‘ 
es nicht für nörbig, ihre Kortichritte zu bemmen. — Er 
wußte, dab das Volk, deſſen Vorftand er iſt, die eignen 
Rechte und Pilichten lennt. Und er vertraute darauf, 
der richtige Sinn deffelben werde fih dem Einfluß der 
Kunftgrife widerfeßen, welde angewendet werden, miß— 
leitete Gemüther ju entlammen; cr war davon über— 
zeugt, fo lange die Megierung fi Die Liche und das 
Vertrauen der Untertbanen zu bewahren wiſſe, Eönne 
feine Gefahr ibr droßen; und zwar muß dies nicht eine 
blinde, unvernünftige Liebe, nicht ein unbedingt hin— 
gebendes Vertrauen ſeyn, fondern aus der Ueberzeugung 
von der Vortrefflichfeit der Megierung, and der Erfah— 
rung ihrer wohltbatigen Wirkung entfpringen. Ich fühle 
mich in der That gedrungen, die Weisheit und das 
Glück dieſes großen Mannes zu bewundern. Dadurch, 
dab ich feines Glückes erwahne, will ich fein großes 
Verdienſt nicht im mindeiten herabſezen. Wir müffen 
es jedoch, ungeachtet feiner glänzenden Gaben und feiner 
mafellofen Rechtſchaffenheit, als ein großes Glück an 
feben, daß ibm ein Loos zuficl, das den Sterblichen fo 
felten zu Theil wird, und dab er durch fo mannidfache 
Schickſale ohne Verfündigung und ohne Vorwurf bins 
durchgegangen ift. Es ift wirklih höchſt ftaunenswürdig, 
daß in einer fo langen Meibe von Jahren, in fo ver: 
wieelten Verhaltniſſen und auf einem fo boben Plaße, 
fihb wiemald Zweifel gegen feinen Charafter erboben 
baben; daß er nic und bei feiner Gelegenheit weder einer 
ungesiemenden Anmafung, nocd einer verächtliden Uns 
terwürfigfeit im feinen Unterbandlungen mit fremden 
Mächten beſchuldigt worden ift. Abm batte der Himmel 
es vorbehalten, den Gipfel des Ruhmes zu erflimmen, 
ohne daß je ein Hinderniß feinen Lauf hemmte.“ 
Denjamin Franklin, der felbjt nicht ganz ohne Eitel- 
feit war, und ber ald Sefandter ber Vereinigten Staaten 
in Franfreih großes Auffehen erhalten hatte, machte 
Waſhington den fonderbaren Vorfchlag, mit ihm zu 
reifen, d. b. fih bewundern zu laſſen. Wafhington ers 
wieberte: „Sie fchlagen mir vor, nach dem Kriege eine 
Meile mit Ihnen zu machen, und diefer Antrags könnte 
mich wirklich bewegen, den Plan, mich gänzlich zurüd: 
zuzichen, fahren zu lafen und nach Europa zu fommen; 
aber meine angeborne Neigung zur ftillen Häuslichkeit 
fheint dadurch, dab ich ihr gar nicht genügen kaun, 
immer mehr zu wachſen.“ Und nah dem Kriege fchrieb 
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er an Pafanette: „Endlich, mein lieber Marquis, lebe 


ich wieder als friedlicher Bürger an den Ufern des Po: ; 


tomac, unter dem Schatten meines eigenen Weinſtocks 
und Feigenbaums; von dem Lärm des Lagers und ber 
Geſchaftigkeit des öffentlihen Lebens erlöst, erauide ich 
mich an den jtillen Freuden, von denen weder der Sol: 
dat, welder ftertd dem Ruhme nacjagt, etwas weiß; 
noch der Staatsmann, der mühevolle Tage und fchlaf: 
lofe Nachte damit binbringt, Plane zu entwerfen, welche 
die Woblfabrt feines Vaterlandes befördern follen, in: 
dem fie vielleicht andere Völker ind Verderben ftürzen, 
als ob dieſer Erdfreis nicht Raum genug bätte für und 
Alle; noch der Hofmann, der beitäandig auf das Angeficht 
feines Fürften achtet, in der Hoffnung, vielleicht ein 
gnädiges Lächeln zu erringen. Ich babe mich nicht nur 
von allen öffentlichen Gefchäften zurückgezogen, ich ziehe 
mich auch in mein eigenes Innere zurück und fühle mich 
fähig, die einfamen Wege und jtillen Pfade des Lebens 
mit berzlicer Freude zu betreten. Keinen werde ich 
beneiden und für Alle ein berzlihes Wohlwollen begen; 
dies ſey die Megel meines Wandels, und fo mill ich 
fanft ben Strom des Lebens binabichiffen, bis ich bei 
meinen Vatern fchlafe,’ 


Als Wafbington die Feldberrnitelle niederlegte, erließ 
er ein Rundfchreiben an die Gouverneure der Provinzen, 
worin er dem Vaterlande zu feiner Befreiung Glück 
wünfhte und zugleich einige erbabene und prophetifche 
Worte der Warnung ſprach: „Die Gründung unferes 
Meiches fallt nicht in bie finftern Seiten der Unwiſſen— 
heit und des Wberglaubens, fondern in eine Epode, 
wo die Mechte der Menfchheit beffer verftanden und 
beutliher ausgelprohen werden, als in irgend einem 
frübern Zeitabfchnitt. Diejenigen, welche die Bedürf: 
niſſe und Forderungen des Menihen im gefelligen 
Buftand zum Zweck ihres Nachdenkens mahen, find in 
ihren Forfhungen meiter vorgedrungen ald früher; bie 
dur eine lange Neibe von Jahren von Philofophen, 
Gelehrten und Staatsmännern aufgebäuften Schäße 
des Willens find und zur Benugung geöffnet und wir 
fönnen und ber gefammelten Erfahrung und Weisheit 
bei der Begründung unferer neuen Negierungsform be: 
dienen. Die freie Ausbildung aller Wiſſenſchaften, bie 
unbegrenzte Ausdehnung ded Handels, die fortichrei: 
tende Verfeinerung der Sitten, die wachſende Veredlung 
der Gefinnungen und vor Allem das reine, fegnende 
Licht der geoffenbarten Religion, baben den beglüdend: 
ften Einfluß auf das menſchliche Geflecht ausgeübt 
und alle Vorzüge des gefellichaftlichen Zuſtandes un- 
endlich vermehrt, In diefem Glück weiſſagenden Zeit: 
punft erheben die Vereinigten Staaten fich zu der Würde 
eines felbititändigen Volkes; und wenn bie Bürger Diefes 


Landes nicht vollkommen frei und glücklich werben, io 
tragen fie felbit einzig umd allein die Schuld.” 

Große, tiefbedeutfame Worte! Hat mohl Nord— 
amerifa alles gerhan, was ibm hier vorgezeichnet ift? 
Hat ed den Geiſt nicht fehr vernachlaſſigt über dem 
Geldintereſſe? 


Dichtkunſt. 


Die Sage vom Minneberg des Neckarthals. in 
Romanzenkranz von Friedrid Ernſt. Mit Um— 
riffen , nebft einer Mufifbeilage von Hetſch. 
Stuttgart, Ebner und Seubert, 1840, 


Dieſes fehr artig ausgeſtattete Werkchen theilt eine 
einfache und rührende Volksſage mit, die der Dichter 
mit vieler Anmuth etmas weiter audgefponnen bat, 
ohne ihr den Grunddarafter gu nehmen. Der junge 
Ritter Edelmuth liebt die fhöne Minna von Horneck, 
die ihn zärtlich wieder liebt, deren Vater ibn aber als 
einen zu armen Freier abmweist und dagegen den reichen 
Grafen von Schwarzenberg für fie auserficht. Edelmuth 
wirft feinen Nebenbubler im Turnier nieder, erlangt 
aber von dem alten Hornecker nichts, ald die Zufage, 
wenn er ind beilige Land ziehe und nach fünf Jahren 
gluͤcklich wiederlehre, ſolle er die Tochter freien dürfen. 
Der Mitter nimmt wehmutbevollen Abfchied, baut und 
ftiht fih wader mit den Sarajenen berum und — 
wird gefangen. Schon foll er gleich den übrigen Ge= 
fangenen hingerichtet werden, da ſchilt er die Türken 
feige, daß fie Gefangene morden. Der wüthende Paſcha 
wirft feinen Dolch nah ihm, trifft aber nicht den Ritter 
fondern den Henker. Died wird ald eine Fügung Gottes 
angefehen und der Ritter wird nicht nur gerettet, ſon— 
dern erlangt auch bie Gunft des Paſcha. An feinen 
rauhen Norden gewöhnt, findet er fi bier plößlich in 
ein unbefanntes Paradies verfeßt: 


Aufgeht ihm eim neuer Himmel, 
Eine zaubervolle Welt, 

Schwelgen ficht er Menfh und Erde, 
Ueserall der Schleier fällt, 


Jede Blumentippe Tifpelt 

Von der Erbe Liebesgluth; 

Hoch gen Himmel fteigt die Pinte 
In dem frobften Lebensmuth. 


Die Matane ſtredt bie Arme 
Liebeſehnend nad ihr aus, 

Der Orange Fenerwange 

Rodt den Mund zum führten Schmaus. 
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Selbſt dad Meer laͤßt von bem Zorne, 
Statt es feine Stirne zieht, 

Won dem Bade heiser Buſen 

Seine bleiche Wange gluͤht. 


Durch des Harems Gitterfenſter 
Wird der Di zum Dragoman, 
Dab des Fremblingd Auge flammet, 
Dot bit Dogge ſchaut es an; — 


Nach ber Myrthe buft’gen Hainen 
Loctt ber Bajaderen Lied, 

Und er lauſcht, bis eine Schlange, 
Unterm Buße ziſchend, flicht, 


Auf ben Polſtern ruht Nabehla, 
ih in Träume einzumwiegen, 
Ehmeiheld an der Eclavin Bufen 
Ihre Wangen Blumen ſchmiegen. 


Mit ben Blumen fpielt fie wieder, 
Raſch entblaͤtternd Nof auf Rofe, 
Und die fhwargen, ſchweren Locken 
Ringeln fin in ihrem Scheoſe; 


Reine Locke wiu fih fügen, 
Keine Flechte wi gelingen, 
Einten wollen fters die Arne 
Und die Haͤnde nimmer fahlingen ; 


Durch ber Fenfter goldne Gitter 
Stehlen Rus auf Kuß bie Küfte, 
Und, berauſcht von ifrem Obem, 
Wirbeln Falter um die Hüfte. 


Aus den Augen ftrablt ein Zauber, 
Wie des Himmels Brit ihm fvenbet, 


Denn ihr Auge hat verfenfet 
Ei in eines andern Tiefe, 
Doch ihr Herz kein Herz gefunden, 
Und bie Blumen — waren Briefe. 


Das Glück will ihrer Liebe wohl, denn ber Paſcha 
felbit macht fie unaufgefordert dem Mitter zum Geſchenk. 
Aber Edelmurb — verfhmäbt fie und ſchenkt ibr die 
Freiheit. Er will zurüc zur Heimatb febren und fen 
ſchwellen die Segel dad Schiff, das ihn zu feiner ver: 
laffenen Minna zurüdtragen fol. Da ſcheitert dad Schiff 
in einem Sturm und Niemand ald Edelmutb und fein 
treuer Hund retten dad Leben; aufs neue angefchmieder 
an den Drient findet er auch die fchöne Nabehla wieder, 
rettet fie aus den Händen von Näubern, muß fie aber 
in feinen Armen ſterben feben. Endlich wird es ibm 
möglih , wirklih heimzulehren. Aber fon ift es zu 


fpät, das fünfte Probejahr verflojfen. Die fhöne Minna 
bat treulich und geduldig gebarrt und in letzten Jabren 
bie einfame Burg des Ritter Edelmuth beſucht und darin 
vor dem Marienbilde in frober Hoffnung gebetet. Aber 
der Mitter bleibt aud. Da meldet fih der alte Freier 
wieder, Graf Schwarzenberg, und der Horneder fagt 
ibm zu. ber die treue Minna liebt und verbirgt fich 
tief im Walde, 


In Tangen Reiben fteben bie Winftern weit umber, 

Auf Meilen in die Nunbe und reden, Speer an Speer, 
Die Wipfeln nad den Motten, ats wären fie bie Wacht, 
Wenn durch die Auen Donner des Woltentampfes framt, 


Srim ift es um die Düftern, es wet ber leiſe Fall 

Des dürften Zweiges fehnelle des Eos lauten Schall, 
Daß in der Schluchten Tiefe aus dumpfem Schlaf erwacht 
Die Eule und die Runde um Wald und Belfen macht. 


Und aus der Felfen Nigen waͤlzt fib ber Nattern Knaͤul, 
Der gelbe Wanft ded Molches, des Menfchenauges Gräul, 
Es rennet die Eibechſe im Zickzack durch das Moos, 
In Saͤtzen fpringt der Ruder auf feine Beute los. 


Des Waldes Sänger fuhren den bichtbelaubten Hein, 
Den Zahn ſich ſcharf zu wegen, febrt fauım der Eber ein, 
Die Kraͤhe kraͤcezt ihr Wehe vom Gipfel nur herab, 
Und in den Schluchten wuͤhlet der Dachs fein Wintergrab. 


Des Geiers Kralle wühlet bier fiber in dem Raub, 

Der Waidımann eilt vorüber, fein Auge ſuchet Raub, 

Der Bettler faum, zu broden, feuapt über Mood und Gtein, 
Da mag für einen Fluͤchtling wohl fih're Stätte ſeyn. 


Hoc auf ber Felfen Epigen einfam ein Wanbdrer ficht, 
an es ein Geiſt der Berge, der fih im Wald ergeht? 

Er enter nach der Tiefe fo zagend und fo ſcheu, 

Dem ift der Blic der Schluchten — dem iſt ihr Grauen neu. 


Aus des Gewandes Falten greift nad dem Strauch bie Smnb- 
Weiß, gleich bem Elfenbeine; wer bat fie nicht ertunnt? 

Die Jungfrau ift es, Minna, bes Hornbergs ſchͤne Braut, 
Die zitternd bald zur Tiefe, bald nach dem Himmel fchaut, 


Der Heine Fuß, geformer für Blumenpfade nur, 

Zeigt von des Dornes Riffen bie biutgetränfte Spur, 
Der weiche Arın, gerundet, zu feſſein nur die Luft, 
Nun ſieht man ibn umtlammern der Felfen harte Bruft! 


In diefer Waldwildnis lebt fie num als Einfiedlerin 
und ftirbt langfam in Schnfucht bin. Endlich fehrt der 
Mitter beim und fucht fie. Die Niemand gefunden, er 
findet fie, aber fie firbr in dem Augenblid, in dem fie 
ibn wiederficht. — Ein zarter Hauch ſchwebt über dieſem 
Gedicht, wie über den rübrenden Einfiedlerfagen der 
indifchen Poeſie. 


Verantwortlicher Nedalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Airchliche Fiteratur. 


1) Der proteftantifche Gottesdienft und die Kunft 
in ihrem gegenwärtigen Verhältniſſe. St. Gallen 
und Bern, Huber u. Comp., 1840. 


Ein Erlaß ded 8. Preuß. Minifterd v. Shudmann 


vom 17. September 1814 Fündigte (unmittelbar nad ber | 


Rüdkehr ded Königs aus dem großen Kriege) ber pros 


teftantifhen Kirche Neformen an, die „dem Gotteddienit | 


mehr Feierlihleit geben follten, da der biäherige das 
Gemütb nicht genug mehr errege und ergreife.” Dieſe 
Worte waren das erfte Signal einer aſthetiſchen Reaction 
im Proteftantismus. Zwar fchreitet diefe Neaction ſehr 
vörfichtig und langſam fort, doch gewinnt fie im Stillen 
immer mehr Terrain. Zuerſt befchränfte fie ſich auf die 
lutheriſche Confeſſion, jest regt fie fih auch in ber 
calvinifhen. Die Lutheraner waren ed, die mit dem 
Beiſpiel vorangingen und das bisher berrihende Spftem, 
welches die Kunſt aus der Kirche verbannt willen wollte, 
zu bejtreiten wagten. Man erinnerte fih, daß Luther 
felbft für alles Schöne Zinn hatte, daß er nicht nur 
der Kirchenmuſik einen neuen Impuls gab, fondern 
auch die Bilder, den Schmud, den die bildenden Künjte 
der Kirche gewähren, namentlich vertheidigte, und daß 
nicht er, daß es vielmehr nur der Zelotismus feiner 
Nachfolger war, der die proteftantifhe Kirche alles 
Schönen entkleidete. Man frug fich, ob denn die Kunik, 
eine der edeliten Gaben, die wir von Gott empfangen 
baben, unmwürdig ſeyn follte, auch Gore zu dienen? 
Man machte Verſuche, man gab dem Gottesdienſt in 
Preußen, wie es jener Minijterialerlaß zuerſt verfündigt 
batte, mebr Feierlichkeit. Cine große Bewegung kam 
insbefondere in die firchliche Lprif und Muſik. Selten, 
doch aber bin und wieder, wurde auch der Wunſch aus: 
geſprochen, man möcdte die bildende Kunſt nit ganz 
außer Acht laſſen. Selbſt für Veredlung der fo lange 


tiefgefunfenen Kirhenbaufunft zeigte fih in jüngerer 
Beit wieder einiger Sinn, 

Die Ealviniften blieben hinter den Lutheranern nicht 
zurück. Der Verfaffer des vorliegenden Bücleins, ein 
reformirter Geiftliher, ſtimmt vollkommen in die äſthe— 
tiſchen Wünfhe der Qurberaner ein. Auch ifk feine 
Stimme nicht die erjte, bie von der Schweiz aus auf 
ſolche Weile fih vernehmen läßt, Vergl. Nr. 16 dee 
Literaturblatts vom vorigen Jahre, ’ 

Narürlihermweile verwahrt ſich der Verfaſſer gegen 
jede Mißdeutung, ald wolle er dem Bilderdienft das 
Wort reden. Er will aus den Werfen der Kunft nicht 
Gegenſtände der Anberung machen, fie follen nur als 
Mittel dienen, dad Gemütb zu erbeben und den Ges 
fammteindrud des Gottesdienfted zu vermebren. 

Er weist nab, wie die reformirte Kirche felbit von 
dem Ertrem, zu dem fie anfangs ausgefhweift, wieder 
zurüdgelommen fen: „Das Ningen nach einer Vollfom: 
menbeit, die auf Erden nicht möglich ift, zeichnet die 
Reformirten aus, gibt ihnen einen Ernft und eine Würde, 
wie jie bei andern Kirchenparteien felten ift. Aber fo 
fhön und ehrwürdig dies iſt, kann es doch nicht gut 
feon, wenn das fo mannichfache Gute, das Gott und 
auf dieſer Erde gegeben, fo ſehr verfaunt wird, das bei 
Vielen dad nach der Theorie trübielige Leben wirklich 
praktiſch trüblelig wird, daß die Freudenfefte der Kirche 
ganz in Die Tage der Buße verwandelt werben. Cine 
richtige Schäßung der Sinnlichkeit wird auch dieſe ald 
der Heiligung fahig und bedürftig erfennen und zum 
Frieden der Seele helfen, während eine übertriebene 
Geiftigfeit entweder zur Wbrödtung des Fleiſches oder 


' zum großen Widerjtande deffelben führt, mas beides 


gleih irreligiös und unfittlih wäre. Die Stifter der 
reformirten Gemeinfchaft find zwar nie fo weit gegangen, 
und wie bei ibnen Gebet, Gefang und Sacrament dur) 
eine eigentbümliche Gewalt alter Liebe ih erhielten, 
indem ihnen ber lehrhafte Charafter aufgedrüdt wurde; 
wie die Freibeitdceocarde einem beliebten Edelmanne, fo 
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erhielten diefe Webungen fich auch bei ihrer Partei immer 
fort, ja bald genug durch ihren eigenen Werth, obne 
fcheinen zu muͤſſen, was fie nicht waren, Ja es kehrten 
auch bald die Orgeln in die Kirchen zurück, und das 
Geläute vertrat nicht mehr bloß den Cinlader zum Got— 
tesdienjte; man hörte wieder feierlihes Grabgelaute, bie 
Betglode, dad Samstags: und plveftergeläute; bie 
goldenen und filbernen Gefäße kehrten an vielen Orten 
wieder, ohne das bellere Gold ihred Inbaltes zu ver: 
dunkeln; gemalte Scheiben hatte man meijt fteben laſſen, 
jegr wurden fie wieder gefucht; wo man mit den Nas 
tholifen gemeinfame Kirchen batte, brauchten fich ibre 
Altäre und Bilder nicht mehr hinter Vorhänge und 
Shranfen zu verbergen. So näberte man fich in Bezug 
auf die Kunſt wieder den andern Parteien; doch ſtand 
man noch lange nicht mit den Lutheranern auf einem 
Boden.” 

Der Gegenfaß der calviniſchen und lutberifhen Kirche 
wird bier ſehr gut aufgefaht: „Man bat Luther nicht 
begriffen, daß er mit den Schweizern feinen Frieden 
baben wollte und nur wegen des Abendmahls eine Ge: 
meinſchaft audichlug, die fo großen Nußen in jeder Be: 
ziehung verſprach. Man wollte feine Halsitarrigfeit aus 
feinem Widerwillen gegen Carlſtadt erflaren, dem er, 
auch wo er Recht gebabt hätte, nichts würde haben gelten 
laffen, und fuchte in der äußern Aehnlichkeit der Tert— 
erflärung genügenden Grund für fein Benehmen. Die 
Antwort, die er dem Zwingli in Marburg gegeben: 
„Das it mir eine verfluchte Liebe, die mir Vater und 
Mutter, Weib und Kinder mordet und fagt bernad: 
2ieber laß ung Frieden balten, es bat nichts zu bedeu: 
ten,” hätte genug zeigen follen, daß ein tieferer Grund 
da war, der nicht in der Worterflärung allein zu ſuchen 
fev. Luther hatte ein fehr richtiges Gefühl vom Zuſam— 
menhange der reformirten Lehre mit den wiedertäuferi: 
ſchen Beftrebungen, und ed war von ihm micht zu for: 
dern, dab er anerkennen follte, was und leicht Far 
wird, daß Gott in die Perlönlichfeit diefer Männer eine 
Garantie gelegt hatte aegen das Falihe der Lehre, und 
daß ihre Auffaffung eine notbwendige Ergänzung ber 
feinigen war, eine von den Entwidlungsftufen, über Die 
der heilige Geiſt feine Glanbigen in alle Wahrbeit leiten 
wollte. Wir müffen nämlich den Kern der lutherifchen 
Abendmahlsiehre nicht in feiner Worterflärung fuchen, 
Die gewiß gegen die reformirte zurüdfteben muß, fon: 
dern in feiner Anfiht von der Kirche, die fich ſowohl 
in feinen Schriften ald in feinen Anordnungen aus: 
fpriht und die. gewiß eher dem Bedürfniß der Men: 
fhennatur entſpricht, ald die reformirte; nur daß fie 
nicht ſich abſchließen und erftarren durfte, fondern gern 
von allen Seiten bätte Anregung annehmen follen. — 
Luther ging aus von einem perfönlichen Gotte, der mit 


den Menihen ein gegenfeitigeds VBerhältniß ieingebe, 
indem er im Sacrament fid mit ihnen vereinige, 
Diele Herablafung Gottes zum fündigen Menfhen mülle 
freilih dem 2estern ein Eporn ſeyn, Gott zu bienen 
in einem beiligen 2eben; aber, wie Gott fich zu und 
nabe — ohne daß wir von unferer Seite ſchon rein ſeyn 
müßten — und durd Died Naben ung reinige, fo dürfen 
wir uns auch ibm naben und ihm auch unvolllemmene 
Dpfer bringen, die darum ibm doch moblgefällig feon 
tönnen. Daber fommt die SHeiterfeit Luthers bei ber 
erniteften Ueberzeugung vom menihliben Merberben, 
dad findlibe Antrauen, mit dem er Gott fi barftellt 
und auch dad Geringfte und Schwächfte ibm zu weiben 
wagt, wenn cd nur aus aufrichtigem Herzen fommt, — 
daher fein „peeca fortiter sed erede ſortius — was 
wohl feiner von den Meformirten je geſagt bätte, mas 
aber bei ibm gewiß das wahre Chriftenrhum geweien. 
Freilich waren die Gegner Epenerd, die den Leichtſinn 
ftatt des chriſtlichen Gleichmuths zur Pflicht machen 
wollten, um die Kraft des Sacramentd zu bemähren und 
bie Gebete für Spieler re. aufleßten, gerade ſolche Nah: 
folger Luthers, wie die Wiedertäufer Nachfolger Zwinglis 
waren. Es liegt in allem dieſem die volle Auverficht, daß 
Gott ibn ald Menſchen erwäblt und angenommen babe, daß 
er jebt die Liebe Gottes befiße und ermwiedere und darum 
auch die Hoffnung haben dürfe, daß nah bem Tode, 
wenn er nicht mebr durch irbiihe Schranfen in Schmach- 
beit gehalten werde, diefe ewige Liebe reiner und reifer 
werde — baf er alfo jept zu Gott ſtehe, wie ein Kleines 
Kind zu feinen Eltern, das wohl oft fehlt, aber darum 
doch nicht gebaft und verftoßen wird, noch fich entfrem- 
bet fühle. Es wird fuchen, es beffer zu machen, aber 
nicht verzweifeln, wenn ed nicht gleich beffer gebt. Jeder 
Fehler int ihm ein einzelner, neuer, die Liebe aber bleibt 
die alte. Nur bei diefem Sinne ift ein eigentliher 
Sottesdienft möglih, indem man Gort bdarbringt 
was man bat und kann, wie ein Kind den Eltern, bie 
diefer Gaben auch nicht bedürfen. Eine echte Religions: 
pbilofophie wird Diefem nicht zumwider ſeyn und nicht 
„durch den reinen Begriff die fhöne Melt der Meligion 
zerflären ,“ fondern anerkennen, daß eine ſolche Sombolif 
dem Menfhen natürlih ift. Religion ift nur da mög= 
lih, wo man fih von einem böbern Weſen abhängig 
fühlt — alfo nie, fo lange man meint, Gott völlig in 
ſich zu haben.” 

Schr mit Recht frägt ber Verfaffer, wad am Enbe 
werben fol, wenn bie Kirche nichts ald Predigten ge: 
währt, wenn die Predigten nichts ald Vorlefungen find 
und wenn man demnach auch confequent dahin gelangt, 
fie lieber zu lefen als zu hören? „Wir kennen den Ber: 
fall des Proteftantidmug, die eifige Kalte, die nichts 
mehr geben fonnte, ald leere Predigten eigener Weisheit 
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und Genügfamfeit, entftanden and einer ausſchließenden 
Abgrenzung der Dogmen, als fie im Katholicismus 
geweien, da fühlte man ſich nicht mehr ald ein Glied 
des Ganzen umd merkte nichts von einem Beduͤrfniß, 
mit Andern Gott zu dienen. Wer genug gewußt hätte, 
der hätte der Kirche nicht mehr bedurft. Da fingen bie 
Kräger und Vorläufer diefer neuen Bildung an, fi 
Hörfäle mit bequemen gepoliterten Sitzen zu bereiten, 
in denen fie, unbefümmert um einander, Geber für fi 
nur lernen wollten oder lehren. Im ſolchen Kirchen 
wird man bald nicht mehr begreifen, warum es nicht 
beffer fev, zu Haufe von einem Weifern zu lefen, als 
der ift, den man gewöhnlih hören kann. Darum wer: 
den jeht fo viele Predigten gedrudt und gekauft, damit 
man wenigitend etwas zu lefen bat, wenn etwa bad 
Bedürfniß fommen follte. Dad Wecken aber diefed Ber 
dürfniſſes gilt wenig mehr.” 

in Bezug auf die Wiedereinführung der Kunft in 
die Kirche macht der Verfaſſer noch einige gute praftifche 
Demerkungen. Er warnt unter andern vor ber flein: 
lihen Nahahmung deffen, was im Mittelalter groß 
war, 3. B. im Kirchenbau. Er warnt vor den allego: 
riſchen Darjtellungen (der caritas, religio etc., von 
denen er mit Recht fagt, man könne eben fo gut heid- 
niſche Gottheiten aufſtellen). Er warnt vor der Ber: 
bindung der Altäre mit ben Bildern, weil fie nothwen- 
dia auf die Idee ber Anbetung führe. Er warnt vor 
dem Gebrauch der Statuen, die nur fehr bedingt dem 
chriſtlichen Eultus anzupaffen find. Er warnt vor der 
widrigen Vermiſchung des antifen und romantifchen, 
des Jeſuitenſtyls und des gothiſchen ıc. 

Auch die wenigen Bemerkungen, bie er über die 
Kirhenbehörden macht, von denen bie Reformen bes 
Kultus ausgeben follen, find durhdadt. „In Preußen 
ift die Sache von oben her angeordnet worden, unb 
obwohl man einige Berechtigung des Volkes in ſolchen 
Dingen anerkannte, fo find doch die Generalipnoden, 
die die Sache behandeln follten, nicht zu Stande ge: 
fommen. Der Zweck mwurbe erreicht, aber nicht im ber 
Art, dab dad Volt nun auch nur ein rechtes Organ 
feines eigenen Gottesbewußtſeyns in dieſer neuen Weile 
bed Gottendienites finden Eönnte, geichweige, daß es 
völig darin lebte. Mielleicht wäre auf den, zuerit im 
Plane liegenden Synoden Mander eher dafür gewonnen 
und die Sache au in ſich ſelbſt volksthümlicher geftaltet 
worden.” Die Regierung allein hält der Verfaffer nicht 
für befähigt oder berufen, das kirchliche Leben zu geftalten. 
Aber geiftlihe Synoden auch nicht. Er traut priefter- 
lihen Sorporationen nicht Unpartheilichfeit und Unbe— 
fangenheit genug zu. Er will, daß das Volk felbit zu: 
gezogen werde, um eine für das Volk fo wichtige Sache 
gründlih und befriedigend beratben zu fönnen. Er 


wänfht gemiichte Synoden, aus Geiftlihen und Laien 
sufammengefeßt. Aber er mißfennt nicht, wie unendlich 
ſchwierig es it, die Meinungen zu vereinigen, ba fie 
noch fo gar wenig gebildet find. „Wie wenige Laien, 
ja wie wenige Geiftlihe haben fich bisher mit ſolchen 
Studien ernftlih befchäftigt, die zu ſolchen Vorfchlägen 
erforberlih wären! Man murrt wohl allgemein und 
fpribt von etwas Lebendigerm, das man haben wolle, 
aber der Cine verlangt dies, der Andere das, und was 
der Eine wünſcht, ift dem Andern ein Greuc. Wenn 
wir die Sahe angreifen und eine Vereinigung ftiften 
wollen, fo muͤſſen mir fürdten, ed gebe und wie bei 
dem Baue des babploniihen Thurmes, daß man ſich gar 
nicht mehr verftehbe und die Trennung, die dann ing 
Bewuhtfenn treten müßte, erjt recht fich firire.” Leider 
nur zu wahr! 


2) Ih der Kirchenbeſuch Noth? Ein Wort an 
bie Gebildeten von Theodor Schwarz, Dr. Paftor 
zu Wiek auf Rügen. Hamburg und Gotha, 
F. und A. Peribes, 1839. 


Indem der würdige Verfaffer die jeßt fo fehr vor: 
herrfchende Neigung, fih von der Gemeinde auszu— 
fließen, bitter beklagt, gibt er zu, baf der gemein: 
fhaftlihe Gottesdienft der Proteftanten bisher allerdings 
Manches zu wünſchen übrig gelaffen babe. Darunter 
rechnet er gewiſſe Lieder in ben Geſangbüchern, bie 
anftatt zu erheben, nur langweilen oder gar zu einem 
fpöttifhen Lächeln aufforbern; ferner gemwilfe Predigten, 
die zur gebehnt, zu polemifch-dogmatifh, zu rationa: 
liſtiſch klügelnd, zu falbungsreich pietiſtiſch 1c. find 
Doc meint er, daß man deshalb die Kirche nicht ver: 
fäumen folle, einmal, weil auch in der unbehaglichen 
Schaale doch ein heilfamer Kern fep, und ſodann, weil 
man jest von vielen Seiten thätig fep, jenen Uebelftän- 
den abzuhelfen. 

Noch tiefer dringt der Verfaffer in die Frage ein, 
indem er dad Werbältniß der Kirche zum Staate erörs 
tert. Er ſieht die Welt in einem großen Kampfe: bier 
fämpfen Regierungen für das Beitehende; dort verlangen 
die Oppofitionen Verbefferungen und Neuerungen aller 
Art, Aber der Kirche find beide entfremdet, bie Kirche 
wird von beiden auf die Seite geihoben. In biefer 
Mißachtung fep vorzüglich der Grund zu fuchen, warum 
die Kirche in Verfall geratben fey. Darum wünfcht der 
Derfaffer, die Kirche folle auf der politifhen Schaubühne 
wieder in ben Vordergrund treten, als Vermittlerin 
zwifhen den ftreitenden politifhen Parteien: „Um fo 
nothwendiger ift ed, dad die Kirche mit ihren höheren 
Prineipien auf den Landtagen und bei ben neuen Gefeß: 
gebungen ald Vermittlerin eintrete. Denn fie hat, recht 
verftanden, einen Vorftand zum Beſten ded Ganzen, 
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denn bie einzelnen mweltlihen Nepräfentationen in ihren 
particulären Strebungen nicht haben. Sie ſteht durch 
den chriſtlichen und gemeinnäßigen Geſichtspunkt über 
Allen, weil es ihr an feiner Partei gelegen if. Ihr 
Intereſſe iſt ein göttlihes, und fo kann fie auch nur 
dad Goͤttliche und Unmwandelbare in die Staatdverfaffnng 
bineinbringen. So kann fie allein dem Geſetzbuch jenen 
Anbauch geben, daß feine Buchſtaben nicht auslöfhen 
im Strome ber Zeit. Man werfe nicht ein: da baben 
wir ja wieder die alte Hierarchie! die Priefter wollen 
berrihen und unter dem Schein der Vermittlung jefui⸗ 
tifch die Zügel des Staats ergreifen. Mein, dad kann 
in evangelifhen Staaten nicht mehr auflommen und ift 
eine zerfallene Form früherer Jahrhunderte der Kindheit, 
die ihren Nußen ftiftete, aber längft im Grabe liegt. — 
Die Kirche kann unter Proteftanten niht mehr weltlich 
berrihen und mit ihren Bannftrablen fhreden; aber fie 
Fann unter uns geiftlich orbnen und verbinden, mas in 
Zerwürfniſſen felbftifher Marimen getrennt liegt. Sie 
Tann im allen Michtungen den Staat wieder an ben 
Himmel knüpfen, damit jede Juſtitution deffelben ihr 
volles Recht gewinne. Dajn ift ihre Mepräfentation ein 
notbwendiges Mittelglied der Stände, welches nicht nur 
als Kirche fih ſelbſt repräfentirt, fondern auch in jedem 
andern weltliben Staatsgliede feinen Refler bilder. 
Denn das ift dad Weſen der evangelifhen Kirche, daß 
fie wie ein guter Sauerteig in alle Lebendfreife eindringt, 
und fo auch in der Ständeverfammlung durch Deputirte 
ibren höheren Ernit geltend macht. ben weil biefes 
Element fehlt, ift auch fein rechtes Band der Gemein: 
ſchaft zwiſchen Ständen und Obrigfeit, Vorſchlagenden 
und Verfügenden, denn es zeriplittert fi jede Bera— 
tbung zu fehr in einzelne Intereſſen, bie ſich mit glei: 
dem Rechte entgegenfteben und alfo nicht anders als 
durch ein Machtwort vermittelt werden fünnen. Die 
Kirche bedarf dieſes Machtworts nicht, weil fie das 
Geſetz der Freiheit repräfentirt und alſo das Allgemein: 
verbindenbde ift von Haufe aud. Sobald der Eraat dieſes 
Mecht ber Kirche einräumt, daß fie ein Stand unter 
den Ständen werde, wenn gleich in einer befonderen 
Stellung und nicht etwa wie in Schweden, wo fie wie 
der eine weltlich=politiihe Macht bildet, fo bald tritt 
fie auch aus ihrem geiftliben Particularismus in das 
Staatsleben über und wird ein notbwendigeds Moment 
der Gefehgebung werden. So bald wird das allgemeine 
firchliche Snterefle bei den Staatsbeamten auch erwedt 
und belebt werben und die Notbwendigkeit ber firchlichen 
Gemeinfhaft zur Erfenntniß gebracht. Denn die Kirche 
it ein Triebrad im Staate geworden und die ganze 
Mafhine bat dadurch gleichfam einen neuen Schwung 
gewonnen. Jeder Bürger fühlt ihre Wichtigkeit dann 


und merfet ihren böberen hriftlihen Veritand, wie er 
ordnend und ſchützend in alle Lebenskreiſe eingreift. Sie 
genügt ſich dann nicht eine blofe Anitalt zur Moras 
lifirung und Belehrung des Bold zu fepn. Sie wird 
ein Reich Gottes umd gleichfam das Herz ded Staatdr 
förpers, welches alles Blut warm und friſch dur bie 
Adern treibt und dem Geſetz feine böbere ethiſche Macht 
gibt. Erit dadurch wird der Glaube im evangeliihen 
Staste ein Gemeingut und die Airhlichfeit eine 
Ehrenfabe, baranf man fi wicht mehr bie Hände zu 
geben braudt, um fie zu balten, weit fie das beiligite 
Gemeinfühl bes Bürgerthums it.” 


3) Nede des h. Baſilius des Großen an riftliche 
Zünglinge, über den rechten Gebraud der heidni— 
fhen Schriftfteller. Ueberfegt und erläutert von 
F. A. Nüßlin, grokb. bad. Geh. Rathe. Manns 
beim, Löffler, 1839. 


Eine fehr fhöne Rede. Der h. Baſilius, riner milden 
Weisheit voll, gibt den Zeloten feiner Zeit Die Lehre, daß, 
wenn man den jungen Ehriften dad Studium der alten 
Klaffifer unterfage, der Meiz dazu um fo mebr überband 
nebmen werde. Es liege fo viel Anziehendes in dieſen 
Klaſſikern, daß es unmöglich fen, fie ganz zu verbieten. 
Man folle es aber nicht einmal wollen. Sie feven eine 
Folie und eine treffliche Vorſchule für den Chriſten. „Soll 
doch der hochgefeierte Mofes, deffen Name in der Weisheit 
groß bei allen Menſchen ift, Durch Uebung feined Geiſtes 
in ägpptifhen Wiſſenſchaften zur Erfennmiß des Wabren 
durchgedrungen fepn. Auf ahnliche Weife wie er, wiewohl 
in fpätern Zeiten, fol and der weile Daniel in Babylou 
ſich erſt nah Erlernung der chaldaiſchen Weisbeit zu den 
göttlihen Lehren bingewendet haben.” — Daß man den 
heidniſchen Unfinn, die Picbesgeihichten des Vater Zeus 
und dergleichen verwerfen müſſe, verftebe ſich für bie 
Shriften von felbit. „Da fih aber auch edle Thaten von 
Männern bes Altertbumes durch eine Reihe von Ueber: 
lieferungen bis auf unfere Zeit im Andenken erhalten 
haben, oder in Schriften von Dictern und Geſchicht— 
fhreibern aufbewabret wurden, fo wollen wir und aud 
ben hieraus zu gewinnenden Vortheil nicht verfagen. — 
Möget Ihr Euch alfo nach dem vollen Sinne des Bildes 
von den Bienen mit jenen Schriften befcäftigen. Sie 
geben nicht an alle Blumen ohne Unterichied, noch weni« 
ger wollen fie diejenigen, nad welchen fie fiegen, ganı 
binmwegtragen; fondern nur fo viel, als für ihr Geichäft 
dienlih it, daraus eutnehmend laffen fie das Uebrige 
unverfebrt. Darum werden auch wir, wenn wir weile find, 
das und KFörderlibe und der Wahrheit Verwandte aus 
den Schriften entnehmen, das Uebrige unbeachter laſſen, 
und wie wir beim Plüden der Rofen die Dornen meiden.“ 
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Dichtkunſt. 
9) Fabeln und poetiſche Erzählungen von ©, C. 


Pfeffel, in Auswahl herausgegeben von H. Hauff, | 


Zwei Binde, Stuttgart und Tübingen, 3. ©. 
Cotta'ſcher Berlag, 1840, 


Born ein ſehr guted Portrait des Dichters. „Pfeffel, | 


geboren zu Colmar den 28. Juni 1736, war der Sohn 
eines bedeutenden Mannes, der nach manderlei Scid: 
falen eine Anftellung im Staatsieeretariat der auswars: 
tigen Angelegenheiten zu Paris gefunden, fib fpater in 
Solmar niedergelafen batte und dafelbit mit der Würde 
eined Stärterichterd oder Stadtvorſtehers befleider wor: 
den war. Der junge Pfeffel ſtudirte in Halle, verlor 
aber ſchon in dieſer frühen Periode fait fein ganzes Ge: 
ſicht. In diefem Zuftand lebte er bald in Golmar, bald 
in Straßburg bei Verwandten, wo er durch ungewöhn: 
liche Geiſtesbildung und liebenswürdige Lebendigkeit die 
Seele der guten Geſellſchaft wurde und jebt auch anfing, 
bei gefelligen Anlaſſen mir einem Liede, einer Ekloge, 
einer Fabel oder einem Sinngedicht den „bolden Pieriden“ 
zu opfern. Und in biefen Kreifen fand er auch das 
treflibe Weib, das ibn auf dem dunkeln Pfade durch 
fein langes 2eben mit treuer, aufopfernder Liebe geleiten 
folte: Margarethe Cleophe Divour, die Tochter eines 
ibm verwandten Kaufmannd Auf dem einen Auge 
ſchon ganz erblindet, verlobte er fihb im Jahr 1758; 
aber furze Zeit darauf zeriiörte eine akute Krankheit 
auch das andere Auge völlig. Pfeffel gab ber Geliebten 
ihr Wort zurüd; aber diefe fchloß fih nur um fo inniger 
an den Unglüdlichen an, und fo wurde 1759 die Ver: 
bindung geihlofen, welbe dem edeln Mann in vollem 
Maaße das hausliche Glüd bereitete, deſſen er boppelt 
bedürftig war. Pferfel berrat jetzt ernſtlich die fchrift: 
fteleriihe Laufbahn. Vorerſt veranlaßte ihn der Um— 
ftand; daß eine Anzahl feiner Gedichte ohne fein Vor: 





wiffen in einer Straßburger Zeitichrift befannt gemacht 
worden waren, felbit eine Sammlung feiner Poefien zu 
veranftalten. Sie erfihien 1761 unter dem Titel: 
„Poetiſche Verſuche in drei Büchern,“ Franfjurt bei 
Garbe. Er bat nur einen Theil diefer Stücke in bie 
fpätern Ausgaben aufgenommen; fie fanden indeffen 
vielen Beifall und erwarben ibm einfußreihe Freunde, 
Er ließ fodann eine Meibe Kleiner dramatiſcher Verſuche 
folgen, Die jeßt zwar vergeflen find, Die aber in der 
Waſſerſluth der Gottihed’ichen Periode, über der eben 
erit Leſſings Sonne aufging, bedeutend bervorragten, 
Im Jahr 1762 gab er eine proſaiſche franzöſiſche Weber: 
fegung von Lichtwehrs Kabeln beraus, und 1764 lieh 
ibn der Patriotismus eine für das Eliaß berechnete 
„Bibliothek des Schönen und Guten” gründen, die fi 
aber in jenem Zwitterlande nicht balten fonute, Bon 
1763 — 1774 beſchaftigte er fich, neben eigener poetifcher 
Produktion, vorzüglich mit ber Mebertragung neuer frans 
zoͤſiſcher Theaterſtücke: er gab fünf Bande „theatralifcher 
Belnftigungen nah frangöfiihen Muſtern“ heraus und 
übergab 1766 dem Publikum ein balb bundert eigener 
Gedichte mit launigter Borredezund ſcherzhaftem Regiſter, 
unter dem Titel? „Rene Beiträge zur deutichen Maku— 
latur. Erſter und lepter Band.” — Neben diefen belle: 
triſtiſchen Arbeiten trug er aud den beiten franzoͤſiſchen 
Schriftſtellern eine Sammlung von Uneldoten und 
hiſtoriſchen Zügen jur Bildung der Jugend zufammen 
und ließ fie im zwei Bänden unter bem Titel: „Magasin 
historique pour lesprit ei le coeur,‘* eriheinen. Dieſes 
Werk wurde in der Pariſer Ariegdichule und in andern 
Inſtituten eingeführt; ed bat viele Auflagen erlebt und 
wird in Franfreich noch jept benußt. Zugleich überſetzte 
er Fleurps Kirchengefbichte ind Deutiche-und Büſchings 
Erdbefchreibung ins Franzoöſiſche. Endlich gab er fih im 
dieſem Zeirraume, auf Anregung ded Grafen Moris von 
Prübl, viel mit einer Wiſſenſchaft ab, die dem Blinden 
fo ferme zu liegen fcheint, mit der Taktik, und bie 
Kenntniffe, die er fih darin erwarb, kamen ibm fpdter 
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in feiner pädagogifhen, Laufbahn wohl zu fkatten. Weber: 
baupt war fonderbarerweile Kriegswiſſenſchaft, und was 
ſich auf den Krieg bezieht, feine vornebmite Liebhaberei, 
und vorzüglich gern beichäftigt fi feine Phantafie damit 
— Uniformen zu erfinden. So fonnte er unter andern, 
ald er 1763, vom Landgrafen von Heffen Darmjtadt zum 
Hofrath ernannt, am Hofe deffelben erfhien, dieſen 
großen Soldatenfreund gehoͤrig unterhalten. — Im 
Jahr 1773 faßte er den Gedanken, ein Erziehungshaus 
zu gründen; und je mehr ſchon dieſe Idee eines blinden 
Mannes überraiht, deito erftaunlicer erſcheint, was er, 
des weſentlichſten Sinnes beraubt, in einer langen Reihe 
von Jahren ald Erzieher wirklich geleifter. Die Parifer 
Kriegsſchule nahm Feine Proteftanten auf, und fo erric: 
tete er Anfangs ein pensionnat militaire für eine fleine 
Anzahl proteftantifcher, zum Kriegsdienſte beftimmter 
Edelleute. Aber bald machte das Zuſtroͤmen der Zoglinge 
eine bedeutende Erweiterung des Plans nörbig; Pfeffer 
erhielt an feinem Freund Lerſe einen treifliben Mit: 
arbeiter, und fo wurde aus dem Penſionat eine von der 
Megierung patentirte Academie militaire, in melde 
übrigend Jünglinge aus allen Ständen und Ländern 
ohne Nüdfiht auf ihre Beſtimmung aufgenommen wur: 
den. — Wie alle edeln und guten Männer unfered 
Baterlandes begrüßte auch Pieffel die ſranzöſiſche Staats: 
umwälzung als die ſchöne Morgenröthe einer neuen Zeit, 
wurde aber deſto fhneller und bitterer enttäufcht, je 
näber der Sturm ihn umtobte. Im Jahr 1793 zerſtörte 
die Revolution feine geliebte Anftalt, und zu derfelben 
Zeit verlor er einen großen Theil feines Vermögens 
durch dad Papiergeld. Uber weder Died, noch bäusliched 
Unglädt vermochte feinen Geift zu beugen; er ftand jeßt 
ald Greis fat auf demfelben Punkte, wo er einft ald 
junger Mann geftanden, und entſchloß ſich noch einmal 
zu angeftrengter Thätigfeit, um feine sablreihe Familie 
zu mäbren. Um diefe Zeit lernte er Cotta in Tübingen 
kennen, und diefer für unfere Literatur fo ausgezeichnet 
thätige Mann unterftüste ibn jest in feinen Bertrebun- 
gen auf alle Weile. In dieſer feiner letzten Epoche 
brachte Pfeffel ungleich mehr Fabeln und Dichtungen 
überhaupt bervor, als in feinem ganzen übrigen Leben, 
und dieſes im böhern Alter Prodbueirte ſteht zugleich 
böber ald das Frühere. Er arbeitete dabei die meiſten 
feiner altern Produfte mit großer Sorgfalt um, und fo 
entftand die lehzte Ausgabe feiner poetifhen Verſuche, 
die von 1802 bid 1809 in neun Bänden, (Gotta, Tübin: 
gen) berausgefommen ift. — Seit der Miederberitellung 
ber öffentliben Erziebungsanftalten in Franfreich war er 
fortwährend Mitglied und Prafident der verfchiedenen 
Unterrihtsjurgs im Departement des Oberrheins. Er 
übernahm das Amt eines Dolmeticherd und Ueberſetzers 
der Prafeftur, und fehte dieſes Geſchaft, das bei ihm 


oft die Muſen verdrangte, bid an fein Ende fort. Nas 
poleon erfannte auch feine Verdienſte und ertbeilte ibm 
einen Jahresgehalt, der auf feine Wittwe überging. — 
Am ſegensreichſten für fein Vaterland bat er aber durch 
den wichtigen Antheil gewirft, den er ander Einrichtung 
und Verwaltung des proteftantiihen Kirchen: und Schul: 
weiens genommen. Er war feit 1803 Prafident be 
Eolmarer Conſiſtoriums, er wirkte in ununterbrodener 
Thätigfeit für Kirhe und Schule, und half überhaupt 
nicht wenig zur endlichen geießlihen Gonftitution des 
Proteftantismus im Elſaß.“ Im biefem Amte fand ihn 
der Tod im Jahr 1809. 

Dies die wichtigiten Momente aus Pfeffeld merk: 
würdigem Leben. Gewiß ijt er einer der intereffantejten 
Blinden, die es jemals gegeben bar. 

Hier betrachten wir ibn nur ald Dichter. Seine 
Fabeln und poetifhen Erzählungen verdienten vollfommen, 
ind Gedächtniß der Neuzeit zurüdgerufen zu werden. 
Sie find zwar von ſehr verihiedenem Wertbe, einige 
von matter Erfindung, und in vielen fällt die altmodifche 
Manier auf (4. B. Ausdrudsweilen, die zu feiner Zeit 
für böchft elegant galten: Schach Löwe, Sultan Tiger, 
Milady Maupe, Miß Fama; der Fuchs, der Attila der 
Hühner, der Neſtor unter den Bären ıc.) Allein troß 
diefen Mängeln iſt in Pfeffels Fabeln ein Kern von 
Geiſt und Wahrheit, der ibnen neben den beiten dee 
Alterthums die Unjterblichfeit fichert. 

Was fie insbeſondere auszeichnet, ift die große Freies 
mütbigteit. Schlechten Megenten und Miniftern, 
böfihen Einflüſterern, Sinecuriften ıc. fagt er nicht 
weniger wie unwürdigen Prieftern ober „Bonzen“ die 
derbften Wahrheiten, mit einer wirflich göttlichen Grob: 
beit. So wendet er 3. 2. zweimal (1. S. 47 und 
11. ©. 3) das Bild des dgvptiiben Apis auf die Wür- 
denträger in Staat und Kirche an: Ein Wanderer fommt 
in einen ägoptifhen Tempel, und fieht, wie Alles ehr: 
furchtsvoll anberet: 


Allein wie ftupt er nicht; ald er den Gott erblickt! 
Ein geldner Ochſe war's, mit Perten ausgefhmücdt, 
Kaum fann er ſich des Lachens noch erwehren. 

Ein großes Gtä für ibn! Wirb diefen fremden Gaft 
Ein guter Wind einft mach Europa wehen, 

So fan er, ohne weit zu eben, 

in manchem glänzenden Palaft 

Dergleichen Gbtter täglich ſehen. 


Die andere Fabel lautet: 


Gott Apis und der Drachengott zu Babel 
Berlagten ihr Geſchict, das im der Unterwelt 
Mir allen Beftien der Börterfaßet 
Zum großen Troß der Schatten fie gefellt, 
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„Mein Reich war Teiter! fur; ed warf,“ fo ſprach ber | haben meift immer eine fchlagende Wahrheit und oft 


Drate, 
„Mir täglich einen Zoll von fetten Opfern ab, 
BI ein verwünfdter Zub, ein Wıbeift, aus Rache 
In Buttertibfen mir vergab.“ 


„Mit mir.“ verſetzt der Stier, „tvog aller Weihrauchsnebel, 
Die mich umgaben, trieb ein Würherich, 
Eambyfed, gleihes Epicl; fein morbgewohnter Saͤbel 
Entgbiterte mit einem Diebe mich“ 


„Wir muͤſſen hart für unſern Schwindel süßen,” 
Sprach jener, „Freund, wo baten wir nur bi, 
Daß wir zu Goͤttern uns erbesen ließen? 

Der Einfall war doch wohl zu fühn.”“ 


„Herr Bruder,” Sprach ber Stier zum Draden, 
„Die Kütmbeir wird mich nie gereun. 
Wenn Priefter ungeigent aus Menſchen Ochfen machen, 
So dürfen Omfen Gbtter ſeyn.“ 


Allein man würde doch fehr irren, wenn man ben 
guten blinden Pferfel für einen Sandeulorten und Illu— 
minasten halten wollte. Sein edled Herz empörte ſich 
über die Greuel der franzöjlichen Mevolution nicht weni: 
ger, ald es fi vorher über die Verderbniß der Höfe 
empört. Dft wandelte ihn ein Schauder vor der Menſch⸗ 
beit überhaupt an, die zu folchen Ertremen überfpringend 
felbft dad Thier an Unvernunft und Graufamfeit über: 
trifft. In biefer Stimmung find Fabeln gedichter, wie 
folgende; 

Eine grimmige Hyaͤne 
Ueberfiet ein Beutelthier; 
Schaͤumend grinste fie die Zähne: 
Und ige Blick war Morbbegier. 


„Laß mich, rief fie erüllend, „ſehen 
Was in deiner Taſche fledı;” 
Weder Erräuben balf noch Flehen, 
Haftig warb fie aufgedectt. 


Doc toas fand fie? Säugendb ruhte 
Ihm ein Zwiuingspaar im Schooß. 
„Biſt du Mutter? ſprach bie Gute, 
Und das Raubtyier gab fie los. 


Los? — Ihr zweifelt? — Mutteribränen 
Können viel Wergeht nur mit, 
Daß mein Maͤhrchen von Hyaͤnen, 
Nicht von Marariften ſpricht. 


Inzwiſchen bezieht ſich nur der kleinere Theil der 
Fabeln auf die Uebel ſeiner Zeit; in der weit groͤßern 
Mehrheit faßte Pfeffel Welt, Natur und Leben fo allge: 
mein auf, wie alle andern Fabeldichter, Seine Gedanfen 


eine überrafhende Feinheit und den glücklichſten Ge— 
ſchmack in der Wahl des Bildes. Von diefer Art mögen 
bier nur einige ausgezeichnet werden: 


Der Pommer und ber Kater. 


Ein Pommer warb von einem Schuſſe lahm, 
Der feinem Herrn, den er befhäyen wollte, 
Berraͤtheriſch das Leben nahm. 
Unwilfend, wie er nun fein Brod gewinnen follte, 
Kroch er betruͤbt bis in die naͤchſte Stadt, 
An beren Thor ein Kater zu ibm trat, 
Dem eines Abtes Koch vor wenig Tagen, 
Weit er ein Rebhuhn ſtahl, das Bein zerichlagen, 
Bebrängte werden gleich betanut: 
Cie unterbielten fi von ihren Ungluͤdcsfaͤllen. 
Zutegt ſprach Mauz: „Freund, lab und durch das Rand 
Us ein paar treue Spießgefellen 
Haufieren geb,” Der, Pommer faster: „Nein; 
Wir find zwar beide lahm; allein 
Ich indchie doch nicht gern mit bir verglichen feyn,” CE. 47.) 


Fama und der Nahruhm. 


Die alte Fama ritt auf einem Hippogryph 
Mit ihrem Horn Ins Land, Ein Heer von Menſchen Tief 
Der Klatſche may. Tor Zug glich einem Donnermwetter, 
Der Nachruhm ſaß am Weg umd lich fie ungegräöt, 
Sie rief ihm hoͤhniſch zu, „Was machſt dir, träger Vetter?” — 
„Ich warte bier,” fprac er, „bis du vorüber bift.” CL, 169.) 


Phantafus und bie Spbhinr. 


Der Gott ber Träume, Phantafus, 
Betam einft Luſt zu freien, 
Er warb, um eine Ephinr. 
Ihm feine Wahl verzeihen, 
Er ſchaute bloß auf ihr Geficht, 

Das, wie man weiß, beim Sphinxgezuͤcht 
Der fhönften Jungfrau gleicher, 


Man muß 


Der Brautfhag, den fie mitbefam, 
Bar and nicht zu verachten: 
Ein Schulfad mir dem reichften Aram 
Bon Raͤthſeln aus den Schachten 
Der göttlichen Philoſophei, 
So ſchwer, daß ohne Zauberei 
Sie kein Debip erriethe. 


Mit Kindern war kaum Bater Zend 
So reich wie fie geſegnet. 
Sie kamen jährlih buyendweis 
Dem Paar ind Hand geregnet. 


400 


Es äste fie im feinem Ehoos 
Mir Traͤumen und mir Mäthfeln groß, 


Und nannte fie Syſteme. I. 255.) 


Die einzige Fabel, die einigermaßen frivol ge: 
dacht ift, während ber Dichter fonft immer nur Die 
ebelfte Humanität und Moral predigt, ift gleihmwohl 
eine der wißigiten: 
Schnede über den Vorzug ibrer Hörner, 


Ein Yınor, ber auf einer Reife 

Als Schmetterling fein Weſen trieb, 
Und fih, um audjurubn, ins Öräne 
Herastieh, mußte Schiebemann feyn, 
„Ich, ſprach er mit gelebrter Miene, 
„Bin für bie Hörner, bie man fein 
Verbergen tanz; doch daͤcht ich wären 
Die Yugen füglih zu entbehren.“ — 
„Ei, rief die Schnede, „Freund, wie fo?" 
Auein ber Heine Echelm enıflob, 
Anſtatt das Raͤthſel aufzu!laͤren. 


Pfeffels Ausdrucksweiſe iſt immer naiv, klar, unge— 
zwungen. Oft malt er aber auch trotz dem beſten Genre: 
und Thiermaler und verdient dies Talent befonders an 
ibm gerühmt zu werden. Man betrachte folgendes treif: 
lihe Bild. (1. 301.) 


Der Wallfiſch und der Löwe. 


Zween Herrſcher, der vom feften Lande 
Und der vom Decan, gericiben einft in Streit, 
Warum? Der Löwe gina in feiner Herrlichkeit 
Luftwanbdeind an des Meeres Rande, 
Indeß der Wanfiih einen Solotanz 
Auf feiner Flaͤche hielt, Er peitſcate mit zum Schwanz 
Die grüne Fluth, und fprigte vis bem Strande 
Den Zwillingsfirom, ber feiner Naf entauoll, 
Der feuchte Staub erreiht des ſtolzen Leuen 
Gemweintes Haupt, Dergleiten Nedereion 
Verzeihet fein Monarch. Er warte toll, 
Er hob ben ſtarren Schweif, er firduste feine Maͤhne, 
Er bibate bie gewegten Zaͤhne, 
Und rief den Scetyrann mir graͤßlichem Gebruͤu 
Zum Zweitampf auf. Der Wallfiſch rennt enträftet 
Auf feinen Gegner 108, der fih zum Sriege rüftet, 
Auein indem er fi ibm nähern will, 
Prait er vom flippigten Geftabe 
Zus Meer zuräd. Des Löwen Muth, 
Der ihm entgegenfchießt, zaͤumt bie gethärmte Fluth. 
Er ſchnaubt und ſchaͤumt und bleibt gebannt am Ufer fteben. 
Kurz, beiden Rämpfern läßt die guͤtige Natur 


Ein Schröter ftreitet mit einer | 


Nichts als bie Macht fi tobend anzuſehen. 

Sie faben bald fi fatt, Der Leviathan fuhr 
Hinab im feine feuchten Staaten, 

Schach Löwe drollte fit in feinen Kain. 

D Himmel, möchte doch auch unfern Potentaten, 
Ein folches Ziel geſtedet ſeyn! 


Kann man dad Bild des Wallfiſches und Löwen 
natürlicher malen? So mohlgelungene Gedichte follte 
man in den poetifchen Sehr: und Lefebüchern für Schulen 
ja nicht vermiffen. So Mare Bilder und Gedanken fagen 
der Jugend weit beffer zu, ald mancher modern romanz 
tifher und fentimentaler Bombaft, den man ihr als 
beiten Geſchmack aufdringt. 

Wir bemerken noch, dab Die beibfn Bandchen ziem⸗ 
lich ſtart find (442 und 308 Seiten) und bie vorliegende 
Auswahl mitbin fehr reich ift. 


2) Dichtungen von Hermann Kurtz. Pforzheim, 
Dennig, Find u. Comp., 1839. 


Eine Sammlung von Meinen Erzählungen und 
Stizzen in Verfen und in Profa. Das Charafreriftiihe 
darin ift ein gewiſſer idvllifher Humor, wenn man anders 
einen ſolchen Ausdruck braucen darf. Es find zum Theil 
wirflibe Idyllen, Ramiliengeihichten, kleinſtadtiſche 
Genrebilder, aber ihre Gutmuͤthigkeit iſt geiſtreich und 
mit Humor gewürzt, und ihnen zur Seite ſtehen eigent⸗ 
liche Tapriccios, ſatyriſche Lehrgedichte und Mahrchen. 

Schwaben, insbeſondere die rauhe Alp macht ſich als 
landſchaftlicher Hintergrund bemerklich. Auch in die Vor: 
zeit werden Ruͤckblicke geworfen. Weber das neuentdedte 
Sumlocenne wird (mit Unrecht) geſcherzt. @in Bild 
portraitirt den Feudalbauer im fhmäbiihen Oberlande. 
Die bunte Sammlung umfaßt auch einige Heine Komös 
dien, eine nach Gozzi, und einige hübiche Kleinere Ge: 
dichte zärtlihen Inhalts und vom König May In 
einem balbfritifhen Lehrgedicht ſcherzt der Dichter über 
mancherlei Mängel unferer Porfie und gibt fih als ein 
befonderer Verehrer Immermanns zu erfennen. 

Da der Verfaſſer neben den Gaben bes Geiſtes, die 
in unferer jungen poetiiben Welt weniger felten find, 
au die bed Gemüthes beißt, Die immer feltner wer: 
den, fo muß man ihm Willkommen und guten Erfolg 
wünfchen, der ibm auch gewiß nicht fehlen wird, wenn 
er von dem Meinen Skizzen zu größeren fortſchreitet. 


Verantwortlicher Redakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Sebensbefchreibung. 


Erinnerungen aus dem äußern Leben von Ernſt 
Moritz Arndt. Leipzig, Weidmann, 1840. 


Welcher Deutſche freut ſich nicht, daß der edle Mann, 
der einſt die Gefühle ſeines Volkes ſo treu ausſprach 
und bie Rechte ſeines Volks mit ſolchem Donner des 
Worts verkündigte, daß Ernſt Moriß Arndt feinem 
Amte zurüdgegeben iſt. Freilich fpdt, ſehr fpät! 

Dennoh weht und and feinem Buch ein friicher 
Hauch der Jugend an, die Erinnerung an eine große 
ichöne Zeit, die fo warm noch in ihm lebt. Wie erfreut 
dies junge Buch bed Greifes unter fo vielen unheim— 
lichen Büchern unfered welfen jungen Deutſchland! 

Er führt und anfangs in eine Idylle ein, in bie 
rubige Zeit vor der franzöfifchen Mevolution unb auf die 
file Infel Mügen, mo er 1769 geboren wurde, Sein 
Pater war ein Freigelaſſener, ebemaliger Leibeigener, 
ber fih zum Inſpector von Landgütern emporgeſchwun— 
gen hatte, alfo zu den Honoratioren gehörte. Arndt 
fyildert gar aumuthig den Kontraft ber einfachen länbd: 
lichen Sitten mit den Anſprüchen des Perüden: und 
Meifrodfipls in jener Zeit, Er verweilt lange bei dem 
Andenken an feine Anabenjahre, und feine Schilderungen 
baben ein pivchologifched Intereffe, auch wenn fie nicht 
ſchon um feiner Perfönlichfeit willen anſprechen ſollten. 
Doch wollen wir fie bier übergeben, um uniere Auf: 
merkiamfeit mehr den widhtigern Dingen zuzumenden. 
Arndt ging in Stralfund auf bad Gymnaſium, ftudirte 
fpäter in Greifswald und Jena, unterbrach aber biefe 
Lehrzeit öfterd durch Müdfehr und längeres Verweilen 
in der Heimath unb beim Selbſtſtudium. Da er fi 
der Theologie gewidmet hatte, prebigte er bereits als 
Kandidat einigemal, ald ihn fein unrubiger Geift und 
feine Luſt, die Welt zu feben, auf Reifen trieb, Im 
Jahr 1798 pilgerte er immer vorzugsweiſe aus Liebha- 
berei zu Fuß) nah Wien, Ungarn, Italien, Fraufreic. 


Im folgenden Zahre ließ er fih anf der Univerfirät 
Greifswald anftellen und beirathete die Tochter ded Nas 
turforſchers Quiſtorp. 

Um dieſe Zeit begann Arndt auch als Schriftſteller 
zu wirken und feine politiſchen Anſichten zu veröffent— 
lichen (in der Schrift: Germanien und Europa und in 
der Geſchichte der Leibeigenſchaft in Pommern und Rügen). 
Ueber ſeine politiſche Bildung ſagt er: „Mit Recht be— 
trachtet man den Anfang der franzöfifhen Ummälzung 
als den Punkt des Uebergangs der finnlih fentimentalen 
und aͤſthetiſchen Epoche zu der überichwänglich philoſo— 
phiſchen und politifhen, und als den Beginn des Er: 
löſchens oder doch Untertauchens aller andern Gefüble 
und Unfichten. Aber in einem gewiſſen Sinn batten 
fih bei mir doch fchon viel früber, fchon im Anabenalter 
manche eigenrhämliche und einfeitige Anſichten feitgefeßt, 
welde noch jest bei meinem ſchneeweißen Kopf oft befferer 
Warnung und Einfiht nicht weichen wollen. Ich batte 
als Heiner Junge, als Zeitungsvorlefer und KAroniken— 
lefer zwifchen meinem neunten und zwölften Jabre ſchon 
gewiſſe politiihe Verhaͤrtungen und 2erfteifungen. Ich 
brauche diefe Worte abfichrlih, weil ih die Sache als 
Fehler in mir erfannt babe. Ich bin von jeher vieleicht 
ein übertriebener Königliher (Rovaliſt) geweſen. Sch 
glaube, ich bin ed geworden, wie die meiften Menſchen 
ganz unbewußt etwas werden durch bie erſten Gewöh— 
nungen des frühen Alters.“ In Schwediſch-Pommern 
geboren warb er frühzeitig begeiſtert für Guſtav Adolph, 
Karl XH. und den Reformator Guſtav II., fo wie nicht 
minder dur bie nabe Berührung mit Preußen für den 
großen Friedrih. Diefer Liebe für die großen germani- 
fhen Könige war frühzeitig ein Haß gegen bie franyds 
fiihen beigeſellt. Namentlib war Arndt durch Puffen— 
dorf und Andere genau befannt mit den Freveln, bie 
Lubwig XIV. an Deutihland begangen hatte. Er fah 
Franfreih felbft: „Napoleon war einige Tage nad 
meiner Abreife von Paris aus Aegppten zurüdgefommen. 
Ich ſah die herrifche Geſtalt der Zeit ſich ſchwingen und 


fortihmwingen, folgte feinen Liſten, feinen Schlachten, 
feinen Weltflängen und Fauſtgriffen. Begrif ih ihn 
fhon Far? Ich weiß nicht; aber nah der Schlacht von 
Marengo wandelte mich ein Grauen am vor diefer Ge: 
ftalt, vor dieſer von fo vielen und von fo hohen Men: 
{ben vergötterten Geſtalt: es fchien ein unbewußtes 
Grauen vor dem Jammer der naciten zehn Jahre zu 
fenn. Der Zorn aber, ein Zorn, der bei der deutichen 
und europäiihen Schmach ofr ein Grimm ward, fam 
mit dem Frieden von Luneville und mit den fchimpf: 
liben Verbandlungen und Vermäfelungen, worin Tal: 
leyrand und Maret des Vaterlandes Loos und Looſe 
ansfchnitten und ausfeilfchten. Die Jahre 1805 und 
1806 riſſen endlich die beiden letzten Stüßen nieder, 
woran fi ein bischen Deutſches geſchienen batte halten 
und erbalten zu können, Jetzt ward dad Letzte geſchehen, 
alles einzelne Deutiche, das Kleinfte wie das Größte, 
das Ruhmvollſte wie das Dunfelite, lag nun in Einem 
großen gemeinfamen Jammer über und unter einander 
bingeworfen, und der übermürbige wälihe Hahn Erahte 
fein Vietoria ! über den Trümmern der geichänderen 
Herrlichkeit. Da war der Tag acfomnten, wo alle ein: 
zelne Gefühle und Urtbeile und Vorurtbeile und Lieben 
und Vorlieben in dem großen Schutr mit zufammen 
fanfen. Was Kailer und Könige verloren und anfgege: 
ben hatten, Davon mußten ſich endlich auch Die Kleinen 
Iöfen! Als Defterreih und Preußen nad vergebliden 
Kämpfen gefallen waren, da erit fing mein Herz an fie 
und Deutfchland mit rechter Liebe zu lieben und bie 
Walfhen mit rechtem treuen Born zu baffen. Ed war 
nicht allein Napoleon , nicht der liſtige, gefchloffene, 
böhnifche, in dem Lande, wo Honig Gift ift, geborne 
Korfe, auf welchen die Lügenhaſten fpäter als auf ihren 
großen Sündenbod allen Zorn Europas binyubeßen ge: 
fucht baben, den ich zornig bafte, den ib am meiften 
bafte — fie waren ed, die Frangofen, die Trügeriſchen, 
Vebermüthigen,, Habſüchtigen, die hinterliftigen und treu: 
lofen Meichsfeinde feit Jahrhunderten — fie baßte ich 
im ganzen Born, mein Vaterland erfannte und liebte 
fh nun im ganzen Zorn und in ganzer Liebe. Auch der 
ſchwediſche Partikularismus war nun auf einmal todt, 
die ſchwediſchen Helden waren in meinem Herjen num 
auch nur andere Töne der Vergangenheit; ald Deutſch— 
Yand durch feine Swietracht Nichts mehr war, umfaßte 
mein Herz feine Einheit und Cinigfeit,” 

Darin nun it feine erfte politifhe Schrift motivirt, 
Die zweite über die Leibeigenſchaft erflärt fich aus den 
großen Mißbrauchen im damaligen Schwediſch-Pommern. 
Der Adel nämlich hatte fih auf Speeulationen gelegt, 
die Bauerngüter zuſammengeſchlagen und im Großen zu 
höheren Preifen verfauft, dabei haufig die armen Bauern 
von Haus und Hof gejagt und den Grundbefiß um und 
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um gefebrt. Dagegen fhrieb Arndt. Die Betheiligten, 
insbefondre zwei Brüder von Bagwitz, Magten ihn bei 
König Guftav IV. Adolph ald Nevolutionar an, aber 
Arndt fchicfte dem König feine Schrift felbit zu und der 
König fagte, nachdem er fie gelefen: „wenn bem fo iüft, 
bat der Mann rebt.” Es wurde Arndt fein Haar ge: 
frümmt, vielmehr machte er bald darauf feine befannte 
Meile durh Schweden. 

Bon diefer Heinen Epifode fehrt Arndt bald wieder 
zur Theilnabme an den großen Schickſalen Deutfhlands 
zurüd, Er ſchoß fich mit einem Schweden, der verächtlich 
von den Deutſchen geſprochen und wurde verwundert. Er 
verließ Greifswald felbit, ald Napoleon bie preußiſche 
Monarchie und nebenbei auch Schwedifh-Pommern über 
den Haufen warf, Er ſprach abermals zum Wolf in 
feinem „Geiſt der Zeit.“ Uber er fand wenig Anklang, 
Alles war angedonnert und verblendet von Napoleons 
Größe, Er ſchreibt über jene traurige Epoche: „Meine 
legten anderthalb Jahre in Greifswald waren mit vielen 
Dornen durchſaet, befonderd durch die Flaubeit und den 
walſchelnden Sinn derjenigen, welche ih wegen alter 
freundlicher Erinnerungen und verwandtfchaftlicder Ver— 
haltniſſe bätte ehren follen. Kofegarten war unterdef 
Profeſſor in Greifswald geworden. Diefer und mein 
Schwiegervater Quiftorp, und deſſen Bruder der Maler 
Quiftorp waren fo von ber napoleoniiben und franzö— 
fiihen Bezauberung und von der Vergoͤtterung der ſo— 
genannten liberalen Ideen der Franzoſen befangen, daß 
dies die alte herzige Gemeinſchaft unter ung ftörte. Die 
Geiſter fonderten fih jeßt und nahmen ihre verfchiedenen 
Quartiere ein; und das mußte fo ſeyn. Dies ging denn 
oft über bloße Verdrießlichkeiten hinaus. Ja es ging 
bis zu dem Grade, daß der alte Quiitorp feinen Enfel, 
meinen neunjährigen Sohn, der einmal geſagt batte 
„die großen Deutſchen follten die Meinen Franzoſen alle 
todt ſchlagen“ züdtigte mit den Worten: fo ein Heiner 
Naſeweis müſſe das Maul halten. Doch mochte immer 
der gebrochene Johannes Müller gerufen baben: „Ich 
babe Napoleon gefeben, ich ſah den Finger Gottes, und 
Alles fol fih beugen!” mochte Heeren in dem Deutfchen 
Mufeum dem deutfhen Wolfe eben eine boffnungslofe 
Grabrede gebalten haben; mochten auch andere nad: 
fraczende Krahen folder Verirrten und bdienftfertige 
Zurehtmacer und Ausfhmüder der Feigbeit und Schande 
ſeyn, welche, mie fpäter der große Niebuhr von ibnen 
fagte, gleich gefeffelten Opernbelden, die unter Schäfer 
rinnen geratben, ſich die garftigen Ketten ſchon mit 
Blumen ummanden — ed gab allenthalben noch recht 
zornige und auch hoffnungsvolle Proteftanten gegen dieſe 
Lehre eined miderlihen fataliſtiſchen Gehorſamö.“ — 
Ucber die damalige Beauffihtigung der deutihen Geifter 
bemerft Arndt: „Die Franzofen — fie fagen, Napoleon, 


aber in diefen Künften find fie von jcher Meifter und 
Ueberliſter geweſen — batten über das alte Germanien 
ein Gewebe der Nuflaurerei und Späberei geworfen, in 
deifen weiten Falten jene ziſchelnden und giftzüngelnden 
Würmer der Hinterlit und des Verraths verborgen 
lauerten, Diefed Gewebe, ja dieſes Nes und bie eins 
zelnen Fäden deffelben bielt vor vielen andern der fran: 
zoͤſiſche Geſandte Reinhard in Kaſſel und der weitpbäs 
liſche Botſchafter Freiberr von der Linden in Berlün, 
und der Franzofe Bignon in Stuttgart in der Hand, 
welcher fpäter unter den Bourbons unverfhbämt genug 
den Verfechter der fogenannten großmenſchlichen und 
freifinnigen Ideen des Jahrbunderts geipielt bat. Es 
hat mich immer geſchamt und gegramt, daß jener deutiche 
Apoftar Meinbard, noch dazu ein deutfcher Schwabe, ein 
Mann aus dem beiten deutichen Stamm, erit Jafobiner, 
nun ein milliger Scherge des Mannes, der fein deutſches 
Vaterland fhandete, fih zu ſolchen Künften gebrauchen 
ließ. Mein! nein! nicht das hat mich geſchämt und ge: 
gramt — was fünnen die wadern Schwaben für einen 
einzelnen Unreinen? — fondern jenes viel Schlimmere, 
dab die deutſche Sorglofigfeit und Herzloſigkeit gegen 
Das geliebte Vaterland und feine Ehren fich fo weit bat 
vergeffen fönnen, dieſen Nenegaten einen Warner, Helfer 
und Beſchuͤtzer der Deutichen, ja einen edlen Dentſchen, 
einen deutihen Macenaten und Muſageten gu nennen. 
Dank ibm der Teufel fein böfes Handwerk! Und was 
fol man Ruͤhmliches und Löblihed da beraus preifen, 
daß er, während er das ganze Volf na feinen Kräften 
mit in den Sad ſchieben balf, diefem und jenem deut: 
ſchen Schriftfteller wohl mal irgend eine Hülfe oder einen 
Wink der Borfiht gegeben bar?“ 

Bon 1809 Bis 1810 hielt ſich Arndt in Berlin, 
fpäter wieder in Greifswald auf; aber er fonnte es unter 
den triumpbirenden Franzofenfreunden nicht aushalten 
und floh 1812 nad Rußland, wo damals die meiften 
Feinde Napoleons ſich fammelten. Auch der Minijter 
Stein. Ron bdiefem wurde Arndt unerwartet berufen 
und trat als Sefretär unmittelbar in feine Dienite, 
Die Reiſe nah Rußland gebört zu den anziebenditen 
Schilderungen bed Buches. Arndt machte fie von Böh: 
men aus mir einem Schmuggler, für deſſen Commis er 
ſich ausgab, um allen Nachjtellungen zu entgehen. Sein 
Mari führte ihm über Brody. In Rußland nahm man 
ibn mit offenen Armen auf, zuerſt in Moskau, fpäter 
in Petersburg. 

wo Schr intereflant it, was Arndt über die damalige 
Stimmung in St. Peterdburg fagt. Indem er von 
feiner Stellung zum Minifter Stein und von beifen 
Stellung zum Kaifer Ulerander ſpricht, bemerkt er: 
„Auf dem obern Theil des Steinfhen Antlifed wohnten 
fat immer die glangvollen und fturmlofen Götter. Seine 
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prächtige breite Stirn, feine geiftreihen freundlichſten 
Augen , feine gewaltige Nafe verfündigten Rube, Tieffinn 
und Herrſchaft. Davon machte der untere Theil des 
Geſichts einen großen Abſtich; der Mund war offenbar 
der oberen Macht gegenüber zu Mein und fein geſchnitten, 
auch das Kinn nicht frarf genug. Hier hatten gewöhnz 
lihe Sterblihe ihre Wohnung, bier trieben Zorn und 
Jachzorn ihr Spiel und oft die plöglichite Heftigfeit, die 
gottlob, wenn man ibr feſt begegnete, fich bald wieder 
berubigte. Aber das it wahr, daß, wenn diefer ſchwaͤchere 
untere Theil im Zorn zudte und der Kleine bewegliche 
Mund mit ungebeuerer Gefchmindigfeit feine Ausſpru— 
delungen vollführte, die oberen Theile wie ein ſchöner 
fonniger Olomp noch zu lächeln und felbjt die blißenden 
Augen nicht zu drauen ſchienen; fo das wer vor der 
unteren Macht erfchrad durd die obere Macht getröftet 
ward. Sonft fprab aus allen Fügen, Gebärden und 
Worten dieſes berrliben Mannes Medlichleit, Muth 
und Frömmigkeit. Er war ein berriiber Mann, wäre 
ein geborner Fürſt und König geweſen, furz ein Nummer: 
Eins: Mann. Ich will biemit nicht gefagt haben, daß 
einer ald ein Nummer: Zwei: Mann nicht auch vortrefflich 
ſeyn und wirken koͤnne. Das verſteht fih ja von ſelbſt; 
aber Stein war dazu nicht geſchaffen. Cs war eine zu 
mächtige Eigentbümlichkeit in ibm, feine Natur über: 
haupt aus einem fo ſtrengen Metallgufe, daß er ſich 
einer fremden Natur nicht leicht anſchmiegen, viel ſchwerer 
noch fib ihr unterfhmiegen konnte; was die edeliten 
Menihen für gute Iwede oft geiban haben und thun 
müfen. — Ih weiß nicht, auf welde beiondere Weife 
oder durch welche befondere Veranlaſſung der Herr vom 
Stein nach Petersburg gelommen if. Auf die Einla— 
dung des Kaiſers dur einen Brief — das verfteht fich, 
und das hat er mir felbjt ergäblt. Von andern babe 
ich wohl gebört, der Kaiſer, jest auf dem Rande eines 
ungehenren Durchbruchs der Dinge ftebend, habe fih an 
Horte erinnert, welche der Minifter im Sommer 1807 
gu Tilfit weifagend zu ibm geiproden habe, und habe, 
diefe Weiffagungen in feinem Briefe erwäbnend, ihn 
berufen. Wie dem nun fep, der Herr vom Stein hatte 
bier feine Kämpfe — denn er ging ohne Furt immer 
gerade durch und überließ das Uebrige Gott — aber der 
Kaifer Alerander bat fih langfam durchfampien müſſen. 
Diefer Herr war jedes Anhauchs und Anflugs des Großen 
und Edelmütbigen fabig, aber ed war etwas Weiches in 
feiner Natur, was bie feite Ausdauer und die männs 
libe Harte verfagte. Der Krieg mir Napoleon war er: 
klart und die eriten blutigen Zufammenftöße hatten fchon 
gelnallt; aber noch immer ſaß Momanzof am Ruder 
und hatte den Miniiter des Innern, den verdienten 
Eperansfi und den Geheimen Staatsrath Bet in feinem 
Minifterium , weil fie dem Sailer Vorfhläge und 


Matbihläge zu den kühniten und gefhmwindeften Maß: 
regeln übergeben hatten, in Verbannung und Kerfer 
geſchiet. Er war befannt ald bie Seele des gegen Spa: 
nien, gegen England und Oeſterreich beihmwornen und 
nur zu lange und zu ſchimpflich gehaltenen napoleoni: 
fhen Bündniffes; er, in feinen Sitten und Gewohn: 
beiten ein abſcheulicher Weichling, gebörte zu den Ent: 
nervten, die in Napoleon den Schidialdmann des gött: 
lihen Fingers faben, den feine irdiihe Macht werde 
bändigen fünnen; fein Math war Friede und linterwer: 
fung geweien. Kaifer Alerander hatte nicht den Muth, 
fib plöglih von dem alten Mann zu fcheiden und los: 
zureifen, obgleih Stein über diefe Stellung, befonders 
über die Meinung, welche diefe Stellung bei England, 
Defterreich, Preußen und bei allen, die einmal an dem 
Joche des Korfen ſchütteln könnten, nothwendig hervor: 
bringen müfle, dem Kaifer die reblihiten und tapferften 
Wahrheiten gefagt und gefchrieben hatte. Ich babe von 
ibm an den Kaifer geftellte Briefe abichreiben müffen, 
welche nach Wien und London gefchidt wurden, in welchen 
diefes Verbältniß und die Unbraucbarfeit und Schäb: 
lichfeit des weichlichen, wolüftigen und charafterlofen 
Mannes mit dem leifen Tritt und der bonigfäßen Miene 
mir Steinfher Kürze und Klarheit geihildert war. So 
wirkte er auf den Kaiſer, aber eine breitere mächtigere 
Bahn machte er fi bald in der großen Petersburger 
Geſellſchaft, und durch biefe wirkte er wieder, vielleicht 
mächtiger, auf den Kaifer zurid. Sein Muth, feine 
Kühnheit, noch mehr fein Witz und feine Liebenswür: 
digkeit drangen allenthalben durh und ein, nnd leuch— 
teten und zündeten wie Blisftrabl, wo irgend noch etwas 
zu zünden war. Die fittlibe Schönheit und Klarbeit 
feined Weſens, durch und durch mit Muth durchgoſſen, 
und bie Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit, womit er 
in den kürzeften unfheinbarften Worten an den Tafeln 
und Theetiichen zu fpielen wußte, wo er ſich auch gern 
and unbewußt felbit im leichteren Kofen und Scerzeln 
bingeben ließ, machte ihn bald zu einem mächtigen Mann 
in ber Peteröburger Gefellihaft; fein tapfrer Wille, feine 
Einfälle, feine Worte wurden zu Anekdoten ausgeprägt, 
welche mie Blinfener rundliefen. Bald hatte er einen 
fehr bedeutenden Anhang, der um fo treuer war, ba 
alle mußten, daß er nur ale Pilger gefommen fep, der 
mit dem Siege wieder gegen Welten wolle, daß er alfo 
feinem in den Weg treten werde. Er ftand enblid 
in Peteröburg wie dad gute Gewiſſen der Gerechtigfeit 
und Ehre, und bie DOrlofe, Soltpfowme, Ouwarowe, 
Kotſchubey, Lienen und das zum Begeiftern und Fort: 
fhneflen fo allmächtige Heer der fhönen und geiftreichen 
Frauen pflanzten fein Banner auf. Much war er ber 
unerſchütterliche Fürft und Feldberr des Muthes. Als 
bie Nachricht von ber Schlaht von Borodino und bald 
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von dem Brande Moskaus anfam, und Czar Konftantim 
umberfprengte und Frieden! Frieden! rief, als die Kai— 
ferin Mutter und Momanzoff Frieden füfterten, trug 
er fein Haupt nur beito heiterer und ftolger. Ich babe 
ibn gefeben biefen heitern Mutb. Ich war den Tag nach 
der eingelaufenen Kunde von jenem Brande mit dem 
tapfern Dörnbera und mehreren waderen Deutichen bei 
ibm zur Tafel, Nie bab’ ich ihn berrlicher geieben. Da 
ließ er friiher einfhenten, und fprah: „Ich babe mein 
Gepaͤct im Leben ichon drei vier Mal verloren; man 
muß fih gewöhnen es hinter fich zu werfen: weil wir 
fterben mülfen, follen wir tapfer ſeyn. — Diele Schlaht 
an der Moskwa ober bei Borodino den 7. September, 
ber Einzug der Franzoſen den 14., und der Brand der 
alten Hauptitabt den 15. und 16. September machten 
einen großen Ginfchnitt, den eriten großen Einfchnitt in 
den Lauf dieſes Feldzugs, jagten auch in Peterdburg die 
verfchiedenfien Meinungen und Unfihten in einem uns 
gebeuren brandenden Wellenfchlage durcheinander, fiegten 
aber endlich durch beitres ſich aufhellendes und ſtahlendes 
Froftwetter des ausharrenden Muthes bei dem Kaifer 
und bei dem Volke. Auch bier waren anfangs bie Anz 
ſichten getheilt, ob die Franzoſen oder ob der General 
Moftopfhin die Cinäfherung Moskaus verfchuldet babe. 
Die den Mann fannten, fagten, Roſtopſchin, aber die 
meiften Auchten auf die That ald auf eine ſchauerliche 
Bräulichkeit. Als aber bie Franzofen anfingen darüber 
zu Auen und Moſtopſchin ald einen Abichen der dufer: 
ften Barbarei Dinzuftellen, da wendete es ſich bei ben 
Rufen um, und da erft merften fie, welche Glorie für 
das Volk und welche Niederlage für den Feind in diefem 
ffammenden Opfer aufgelodert ſey.“ 

Mit Entzüden ſchildert Arndt bierauf die Tage des 
Siege, der Vegeifterung , ded Freudenrauſches, der 
großen Hoffnungen. Indem er der Armee aus Ruflanb 
nach Deutichland folgte, genoß er Schrirt für Schritt 
das Vergnügen, das die Flucht eines fo mächtigen Feindes 
den Verfolgern gewährt. Doch in Sachen warb eine 
Weile Halt gemaht, ja ed begann im Frübjahr 1813 
fogar die retrograde Bewegung. Arndt traf in Dresden 
zufällig mit Goethe und Theodor Körner zuſammen. 
Bon erfterem fagt er: „Abm war's beflommen umd er 
hatte weder Hoffnung noch Freude an den neuen Dingen. 
Der junge Nörner war da, freiwilliger Jäger bei dem 
Lüßowern; der Vater ſprach fich begeiftert und hoffnungs⸗ 
reich aus, da erwieberte Goethe ihm gleichfam erzürntt 
„Shüttelt nur an Euren Ketten, der Mann iſt Eud 
su groß, Ihr werber fie nicht zerbrechen.” 

Gortſetyung folgt.) 
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Bleihwohl wurden fie zerbrochen. Aber Arndt konnte 
fih des Sieges, als er entſchieden war, nicht herzlich 
freuen. „Die Verbündeten famen nah bintigen Schlach— 
ten nach Paris; Napoleon ward entthront, und lieh fi 
ganz zahm nah der Infel Elba abführen; die Bourbons 
beftiegen den Thron ihrer Väter. Was foll ih, was 
alle Deutihe damals empfunden haben, was alle willen, 
bier weiter berühren? ? Talleyrand war fogleich voran da, 
und nahm ben SKaifer Wlerander in Empfang; ja er 
nahm ibn gefangen, er nicht allein, fondern die Fran: 
zofen, fondern die Parifer. Wie fnirfhten die preußiichen 
Krieger, wie die Defterreiher, daß fie vor den Thoren 
und in den Straßen von Paris bungern und duriten 
mußten, daß ihnen nicht einmal Quartier vergönnt ward 
in diefer Hauptitadbt der gefitteten Welt, wie bie Wäl: 
ſchen fie nennen, fie, die Berlin und Wien und die 
graufam und binterliftig berehneten Mißbandlungen fo 
vieler Jahre fühlten!” Schmerzlih beflagt Arndt befons 
ders, dab und das Elfaf damals entging: „DO mit wel 
den Gefühlen, mit welchen Gefüblen von Wonne und 
Weh über all diefe Schönheit und Herrlichkeit, und daß 
dieſe nicht wieder un’er geworden find, bin ich in Straß: 
burg auf dem hoben Münfter geftanden, und babe im 
Dften den Schwarzwald, im Süden den Jura, im 
Weiten den Vogeſus vor mir fi bläuen feben! ine 
berrlide Stadt, und die Menfhen darin wie deutſch 
noch! wie leicht erkenntlich die Adte ſchlichte deutiche 
Urt von der mehr verzierten und beweglichen walſchen! 
und welche ſchoͤnen fräftigen Bauerngeſchlechter in dieſem 
herrlichen Rheinthal! Es ſind Alemannen — die Hef— 
tigleit, der Ungeftüm der Leidenſchaften, der kurze ge: 


ftoßene Accent in ber Sprache, die Fülle der Herzigfeit 
und Gradbeir, ja felbft die Grobheit fagt ed. — Welche 
glüdlihe, ja welche felige Augenblide babe ic bei jenen 
Streifzügen und Durchflügen durch die Lande durchlebt! 
wie viele edle deutſche Menſchen, damals alle von der 
Gluth unendlicher Hoffnungen durchhaucht, ſind mir 
begegnet! in Worms und Speier, in Baden, im Schwarz 
wald, ſelbſt im Elſaß begegnet! Schon in Frankfurt 
batte ih Elſaſſer getroffen — ic traf dur ibre Anwei— 
fungen ihnen äbnlihe in Straßburg — welche fagten: 
Wir find Deutfhe, und viele von und möchten wieder 
deutih werden, aber uns mit einem feinen Fürftentbum 
zufammenlöthen, dad würde nicht halten; ſchafft etwas 
Größeres, fonit bleiben wir lieber, wie wir find.“ 

Der Verfaller gebt über zum Wiener Congreß; daf 
dort fremde Mächte, fogar das chen unterworfene Frank: 
reih zu Gericht über Deutichland ſaßen und Alles ans 
wandten, um bie kräftige nationale Entwiclung, durch 
die allein der Sieg über Napolcon möglih geworden 
war, wieder niebergubrüden, dad kann Arndt immer 
noch nicht verfhmergen. (Und wer fönnte es?) „Muß: 
land, England, Franfreih, Spanien ftanden in Wien 
als Einheiten, Deutſchland als Vielheit, endlich gar als 
eine zeriplitterte und zwieträchtige Vielbeit, worunter 
und womit die Fremden deſto beifer ihr Epiel treiben 
fonnten. Dad war aber gar das Seltiamfte, dab man 
den Urbeber alles Unheils, daß man das niedergeworfene 
und bejiegte Franfreih, dem man durch den Frieden 
von Paris eben fein Erbe wieder zugetheilt hatte, bier in 
Wien fogleih wieder mitbandeln und mitjtimmen ließ, 
dab man den Mann, der mit den beutichen Füritens 
thümern und SHerrlichkeiten jüngft noch fo ſchandlich 
gefeiliht hatte, der alle unfere Unebenbeiten, Schwachen 
und Gebrehen auf das gründlichite fannte, daß man 
Talleyrand ald den Mirfpreber und Mirratber unter 
den erlauchten Rathen und Freunden ber Herrfcher mit: 
ſitzen ließ.” Preußen, anftatt feine ganze Aufmerffam: 
feit auf die weftlihe Grenze zu richten, lich fih auf 
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einer andern Seite beichäftigen. „Man mattete fih um 
Sachſen ab, verfeindere ſich, tritt fi tobt um Sachſen, 
und bier — web! daß ich ed fagen mußt — bier den 
binterliftigen lüfternen Walſchen gegenüber ließ man die 
Fremden die Zander gutwillg und demütbig zerfbneiden 
und zufchneiden, und gebardete fih dabei, ald wenn es 
fib um &Kleinigfeiten handle. 9a, ich bin ned beute 
überzeugt, hatte bier, für dieſe wichtigſte Grenze, der 
Geift der Alugbeit und Stärke gewaltet, bier wäre ganz 
Anderes und Größeres zn erlangen geweſen, ald bei dem 
traurigen Streit um Sachſen. Freilih England hatte 
mit dem Prinzen von Dranien und mir feinen bolländi: 
fhen und deutſchen Rathen und Helfern ein neues 
auftrafifhed Königreih frübe zugeihnitten; aber weil 
Hardenberg das mußte, mußte er fih mir offenen Fal: 
tenaugen über biefen Landen ſchwebend halten und die 
fünftige Entibeidung nicht fo dem Zufall oder der Wil: 
führ überlaffen. England hatte von Preußen für Geld: 
anleiben, Waffen und andere Lieferungen Zufagen ganzer 
preußifcher Landſchaften erhalten (Ditfriesland, Hildes: 
beim, einen Theil des Münfterlandes u. f. w.). Har— 
denberg mußte England und Holland gegenüber nicht 
den Reichen und Großmüthigen fpielen. Mit Holland 
befonderd war große Abrechnung zu halten. Hat nicht 
Deiterreih die Wiederoberung Italiens von den Fürften 
Italiens fih mit vielen Millionen bezahlen lafen? Und 
Preußen eroberte Holland und die meiſten belgifchen Lande 
und Feſtungen mit feinem edelften Blute, und ed hat 
eroberte Geſchirr und Gelhüß und noch fo vieles An: 
dere den wohl und ftrenge rehnenden Kaufleuten um: 
font ausgeliefert. Und was iſt geicheben? Nicht ein- 
mal die Maas und die Maasfeitungen tbeilten wir mit 
dem neuen Königreiche, fondern liefen uns die aller: 
ſchlechteſten, unfiherften und ſchwächlichſten Grenzen, die 
den fünftigen Unterthan verleßendften und ſchäblichſten 
von den Holländern mit ihrer gewöhnlichen Kniderigkeit 
und liftigen Zandrigkeit ordentlich zufhneiden. Ja dieſe 
waren mit einem Male fo länderdurftig geworden, daß 
fie gern alles Deutichland bis an die Mofel mit ver: 
fhlungen hätten, was ihnen noch mehr ald Belgien un: 
verdaulihe Aufitöße gegeben haben würde. ben fo 
unpolitiich,, forglos und gedankenlos ließ man an der 
Ditfeite die ſchöͤnen Mheinlande in ein halbes Dutzend 
Srüdchen zerſchneiden und einzelnen Fürftenthämern als 
eine Fleine Ergößlichkeit hinwerfen. Dazu lächelte Franf: 
reich ins Fauftchen; Darüber trauerten alle einſichtsvollen 
Vaterlandsfreunde. Hier aber wäre ein Streit um und 
für dad ganze Rheinland befer und gründlicher durd: 
zuführen gewelen ald bei Sachſen.“ 

Daber nun auch das traurige, ewig beflagenswertbe 
Refultar: „Was Napoleon eingerichtet und vergrößert 
hatte, das blieb als etwas Unantaftbared ftehen; viele 


fleine deutiche Fürſten, gleichfam ald fen durch fie das 
Vaterland vorzüglich geretter worden, wurden noch mit 
Landen und Leuten vermebrt; England, Rußland und 
Deiterreich batten gehörig für ſich geforgt; Preußen allein, 
welches in der beiligen Arbeit dieſes Kriegs am meiiten 
gethan und gelitten barte, erhielt nicht den Inhalt der 
Quadratmeilen, melde es im Jahr 1806 beſeſſen hatte, 
faum feine alte Einwohnerzahl, und ward in feinen füd- 
wetlihen Landſchaften mit ben fchlechteften von fremder 
Politik abhängigen Grenzen, dem laurenden Frantreich 
un& den babfüchtigen Holland gegenüber bingeftelit, fo 
bingeftellt, was man in der Luft binitellen nennt.” 
Arndt trat in preußiſche Dienſte über und wurde 
ald Profeffor an ber neuen Rheinuniverſität angeftellt. 
Allein feine Wirkſamkeit war von Eurer Dauer. „Im 
Herbite des Jahrs 1520 bin ih im meiner amtlihen 
Wirkſamkeit ſtill geftelt und einer langen gerichtlichen 
Unterfuhung unterworfen worden. Ich babe durch fie 
und ihre Folgen mehrere ſchoͤne Jahre verloren, wohl 
die Ießten, wo mir nod einige Kraft übrig blieb. In 
meiner Wirkiamfeit gehemmt bin ich geblieben, Wieder: 
beritellung in meine Amtsthatigteit babe ich nicht erlans 
gen können, bin endlich mit Beibehaltung meines 
vollen Gehalts in den Mubeftand geſetzt. In diefer 
ſchweren und jeden menfhlihen Stolz demütbigenden 
Prüfungszeit habe ich Bott und meine Freunde fennen 
gelernt; und dad war freilich eine arofe Fremde im Leide, 
Aber es find auch geweien, die mid unter dem Titel, 
ich fen in diefen Gegenden ein gefäbrlicher Mann, wohl 
gern irgendwohin wie ind Elend geicidt hätten. Doch 
babe ich die Onade und Gerechtigkeit meined Königs 
dafür zu preifen, daß ich in meinem Gärten am Rhein 
babe wohnen bleiben dürfen. Die Geſchichte diefer Uns 
terfuhung barf und fann ich, wie der Tag ſteht, nicht 
fhreiben. Die allgemeine Unflage lautete auf Theils 
nahme an Geheimen Gefellihaften und böfen Umtrieben, 
bie dem deutichen Vaterlande gefährlich werden könnten. 
Ich bin davon freigeſprochen worden. Aber meine troßige 
und harte Natur durch wie viele Demütbigungen bat fie 
ternen müffen, daß ih für das liche Vaterland auch 
noch meinen Marterweg von Leiden zu laufen, daß ich 
auch noch meine Munden zu bolen hatte, da ich mid 
auf Schlachtfeldern nicht unter Angeln und Schwertern 
umgetrummelt hatte, Ich babe ed, nachdem ich midy 
über die erften Plagen befonnen und gefaft batte, wirk⸗ 
lih fo hingenommen als ein Verhaͤngniß des audglei= 
chenden und gerechten Gottes, der mich für manche 
troßige und fühne Worte bat bezablen laffen wollen > 
und dies bat mih — wofür ich Sort noch mehr danke 
— vor jener Erbitterung und Werfiniterung behütet, 
wodurch die meiiten in ſolche Geſchichten verflochtene 
Männer traurig untergeben. Doc babe ic in den langen, 
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in Ungewißheit und Schweben zwiſchen Furcht und Hoff: 
wung bingefchleppten und verlornen Jahren den Vers 
fpreden und fingen Finnen: 


Wen vom Ranomenmund fein letztes Schickſal blitzt, 
Den nimmt ein ſel'ger Tod im frifehen Muth der Srunden! 
Dot auf wen Liuiput mir taniend Naben figt, 

Stirbt Minionentob mir Millionen Wunden. 


Zwar ſchien ich während dieſer Unterfuchung und 
während der Folgen und Nacfolgen berfelben mich nach 
dem Urtbeile meiner Freunde mir leidlicher Gleihmüz 
thigkeit und Beſonnenheit zu benehmen; aber doch habe 
ich die langſame Zerreibung und Zermürlung meiner 
beten Arafte bid ind Mark binein nur zu tief gefühlt, 
Dian liebt dem Thurm, fo lange er ſteht, nicht an, wie 
Sturm, Schnee und Megen feine Fugen und Bander 
allmählich gelodert und gelösr haben. Das Schlimmite 
aber ijt geweien, daß ich fchöne Jahre, welche ich tapferer 
und beſſer bätte anwenden können und follen, in einer 
Art von nebelndem und fpielendem Traum unter Kins 
dern, Baumen und Blumen verloren habe. Ich erfenne 
und bereue es jeßt wohl, aber es ift zu ſpat; diefe Zeit, 
und überhaupt meine Zeit, iſt vergangen und verloren.” 
Vielen wird ed intereffant ſeyn, zu erfahren, daß Arndt 
auf das beſtimmteſte erfläart, er ſey nie im Tugendbunde 
geweien und babe nicht einmal um ihn gewußt. Was 
man ibm in Bezug auf feine fpätere TChatigfeit vorge: 
worfen, dab er in bie fogenannten demagogiichen Um: 
sriebe verwidelt geweien fen und Zünglinge dazu ver: 
leiter babe, weist er anf eine fohlagende Weife zurück. 
„Ih will vor Gott und vor allen Redlichen verloren ſeyn, 
wenn man mir einen Ginzigen nennt, dem ich zu böfer 
Bündelci oder nur zu dummer Narrheit verleitet bätte. 
Habe ih in ungeſtümer wilder Zeit, wo alled aus feinen 
gewohnten Ufern trat und baraus freien mußte, auch 
mitunter ungeftüme und wildbinfliegende Worte gebraucht, 
wie fie ber ordentliche oder matte Friedendzuftand nicht 
hören mag, fo waren fie an Männer gerichtet und nicht 
an unbartige Jünglinge, auf dad Ziel ber Abichüttelung 
und Zerbrechung fremder Torannei gerichtet. Zünglinge, 
wo fie in meinen Kreis geratben find, babe ich immer 
in ihre gebübrlihen Grenzen bed Wartend und Hoffens 
gewieien und auf eine Bufunft bin, wo ihnen der Bart 
Ber Kraft und des Verſtandes gewachſen ſeyn würde.“ — 
Und in Bezug auf feine angeblib republifanifhen Ge: 
finnungen fagt Arndt: „Ich hatte mich von Kindheit auf 
an dad Königrhum und die Monarchie fo gewöhnt, ja 
in daſſelbe hineingelebt, daß ich auch der beften Mepublit 
in ihrer beften Zeit kaum mit Gerechrigfeit gewogen 
war, und daß ich namentlich für die Engländer gegen 
bie Amerikaner, für die Könige und Fürften gegen die 
franzöfifhe Republik ſchon in frübefter Jugend immer 


— — — — — — —— — ——— — — 


Varthie nahm. Später, als ich über die Dinge und 
Einrichtungen diefer Welt auch denfen lernte, war mein 
Facit: dab große Freiftaaten ein Unding find ıc.* 

Arndt wollte nie etwas anderes, ald eine Mehrung 
und Etärfung Deutihlands nach außen durch ein feſtes 
Zufammenbalten der deutichen Fürften, durch Zurüdweis 
fung ausländifhen Cinflufes, durch ein fühnes Zugrei— 
fen, wo ed galt, geſtohlnes Eigenthum (Elſaß und Po: 
thringen) wieder zur Hand zu nebmen, und dur Sicher: 
ftellung der Militär: und Merfantilgrenzen. Daß eine 
fremde Macht am Mbein ferfiste und daß die Kanonew 
auf Straßburgs Wällen gegen Deurfchland gerichtet find; 
daß uns fremde Mächte die deutſchen Meere, ja fogar 
die deutichen Flüffe zufperren, darin fiebt Arndt nicht 
ein Reſultat deurfher Macht und Weisheit. Und wer 
follte es anders anfchen? 

Am Schlufe feines Werks macht Arndt noch eins 
mal in bündigen Sägen auf alled dad aufmerffam, was 
Deurfchland in Rückſicht feiner duferen Lage fehlt. „Unfere 
ganze Weſtküſte ift Aanfirt oder abgefhnitten und in 
fremder Gewalt, und im Fall eines Krieges find wir an 
jener Seite fehr geläbmt. Belgien und Holland haben 
unfere Küften befept und fönnen unfern Hauptfluß, den 
Rhein, mit allen feinen größeren und fleineren Zweigen 
fperren. Eben fo fteht ed auf der Nordweſtküſte: Eibe, 
Weſer, Ems ſperrt und ber Engländer, wann er will, 
zu jeder Stunde. Sein Leopard bat fi in Helgoland 
auf die Lauer bingelegt, und kann von dort leicht vor 
dem einen Fluß zu dem andern binfpringen. Es ift in 
Wien, während man mit unzeitiger Gelindigkeit und 
Sorglofigfeit den Engländern für fih und für Hannover 
aled, was fie beachrten, nur zu leicht bingab, von der 
Zurüdgabe Helgolandd an Deutſchland nicht einmal die 
Mede geweien. Helgoland aber hat die Elbe und Weſer 
unter ibren Augen liegen. — Uniere lange Norbfüfte 
längs der Oſtſee iſt leider im jedem Kriege eben fo bloß, 
geftellt; denn wir haben auch nicht ein einziged Orlog, 
ſchiff. O du altes Friegeriihes Germanien, dem einik 
die Voͤller fih verneigten! wohin? — — Und doch wenn 
wir bie erfte beſte Landlarte anflegten und betrachten, 
finden wir, daß Deutihland fo viel Küften bat als 
Frankreich, wenn wir längs der Nordſee von Dünferfen 
bis zur Eider und an der Dfifee von Kiel bie Tilſit 
meffen. Die Bucht der Adria, bie wir in unferm Süd—⸗ 
weiten berühren, will ich gar nicht einmal mit einrcdhe 
nem Was fallt und babei ein? Vieles fällt und ein, 
woran diejenigen nicht gedaht baben, bie vor einem 
Vierteljahrhundert dad Loos über die Länder warfen, 
woran aber unfere Enfel und Urentel denken müſſen. 

Es entitebt denn dad nothwendige unvermeidliche 
Unglück für unfere mächtigen deutſchen Staaten und für 
ganz Deutfchland bei dem Ausbruche eines Krieges: 
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1) daß unfere Küften und unfer Handel ſchutzlos 
und von Freund und Feind verleglih und angreiflich 
find; 

2) daß, wann wir felbft in Krieg verwidelt werden, 
wir der Gunft von Seemächten bedürfen, deren Mit: 
wirfung wir, wann wir felbit feemähtig wären, aus 
andern Gründen nimmer fuchen noch annehmen würden ; 
und daß wir 


3) bei Beendigung folder unferer Kriege bei ben 
fogenannten Friedendfchlüfen die Bundesgenoſſenſchaft 
folher Seemäcte meiftens fehr theuer bezahlen müſſen: 
Bedenft nur ein bischen Die Friedensbandlungen und 
Friedensſchlüſſe von Ryswit, Utrecht, Zuneville, Paris ıc. ıc. 


Mas foll man hieraus lernen?“ 


Arndt legt, ald Norbdeuticher, großes Gewicht auf 
das Meer, und wünfcht, die deutihen Mächte follten 
alles tbun, um Holland und Belgien zu gewinnen und 
aus den Küften von Dftende bis Memel ein engverbun 
dened Ganze zu machen, dad alddann ftark genug ſeyn 
würde, die deurfchen Meere unter ausſchließlich deutſche 
Bewachung und Herrſchaft zu ftellen, und der beutfchen 
Blagge freie Bahn und ebrenvolle Anerkennung zu ver: 
ſchaffen. 


Kerner wünſcht Arndt ein pragmatiſches Staats— 
geſetz, welches die Einheit der deutſchen Länder, 
namentlich auch bei Vermaͤhlungen deutſcher Fürſten 
und Fürſtinnen mit fremden Herrſcherhauſern ſicherte. 
Das wäre recht ſchön und gut, wenn nur erſt 
Deutichland einmal in feiner vollen Integrität daſtünde. 
Aber es fehlen ihm leider feine fchönften Grenzlander, 
Holland, Belgien, Lothringen, Elſaß, die Schweiz, 
Eſthland, Kurland, Livland, Schleswig, Holftein und 
die Infel Helgoland. So viel hat es fich von den frem— 
den Mächten abzwacken laffen und der beutihe Bund iſt 
etwas gar magered in Vergleich mit dem alten Deutſch— 
land, wie ed zu dem Zeiten weiland des alten Reiche 


war und wie ed noch ift, wenn man alled Land zu | 
Deutſchland zäblen muß, wo man beutih redet. Gin | 


pragmatiiches Geſetz hat nun befanntlich jene alte In— 
tegrität des deutſchen Reichs nicht ſchützen können. Würde 





ſelbſt in Bezug auf ihre Legitimitaͤt ſtets behauptet haben ? 
Und mie will man verhindern, daß ber fremde Erbe 
eines deutſchen Throned nah Gutdünken verfahre 7 
Schützen bier Neihsverband, Anrufung von Reichshülfe? 
Man denke an den weiland burgundiſchen Kreis, der 
gegen Philipps I. ſpaniſche Henker fo oft vergebens den 
Reichsſchutz anrief. Oder ſchützen Landesverfaflungen ? 
Man denke an Hannover. Was ſind Verfaſſungen? Ein 
Fußtritt wirft ſie um. 

Unter den fremden Einflüſſen, von deren Arndt 
gern das gute Deutfchland frei fähe, ift natürliherweife 
auch der römiihe nicht vergeffen. Darüber fagt Arndt 
in feiner derben Weife, die derjenigen von Görres nichts 
nachgibt: „Das arme verfommene Volt in Italien und 
Mom will im neunzehnten Jahrhundert die gutmürbigen 
Deutihen wie die Dummen und Aldernen hänfeln, als 
welche fie ed immer ausgelacht bat. Unter dem gleißen— 
den Mißbrauch des herrlihen Berfed: „Man muß Gott 
mehr geboren denn ben Menſchen“ fangen felbit einige 
deutiche Nachtraben und Eulen an mit ibren beiferen 
Keblen dur diefen Dampf zu fchreien, und hätten gar 
nicht ungern, daß Aufruhr und Empörung um einiger 
fanatifchen Plattlinge willen, die ben alten ultramon= 
taniſchen Teufel im Xeibe haben, unfern vielföpfigen 
deutichen Leib wieder zarbaderten, und daß die laurenden 
Walſchen über Nipen und Ardennen berbeiliefen, die 
Zerfpaltenen und Zwieträchtigen nach ihrer Weile zu 
ſchühen und mit einander zu befrieden. Ich denfe bier 
nicht fowobl an die Anfänge, ald an die Enden folcher 
Hader. — Der Pabſt ift, mit Herrn von Görred Er— 
laubnif, fein geborher deutiher Papa und Grofpapa, 
er ift ein fremder Herrſcher, und weber ein Kaifer von 
Defterreih nob ein König von Preußen wird dieſem 
fremben Staliener das deutſche Herz aus der Bruft ber: 
auszufüblen fuchen. Ich meine, die deutichen Herrſcher 
haben die Wärme italienifcher Priefterberzen genug ger 
fühlt. Ich habe bier auch über den Streit des Kirchen 
fürften in Rom und des Königs von Preußen nichts zu 
erörtern — ih will nur auf die Finfterlinge und auf 
die Haderlumpen hinweiſen, melden der deutichen Ehre 
und des deutichen Glüds ſchon wieder zu viel däuct. 
Wehe ihnen! webe jedem, der über dem Aleinen, über 


es den Meit, den wir noch baben, etwa beffer ſchützen? | unauflöslichen Fragen, die den Erbdenfrieden nun nice 


Mir glauben nicht. Auch würde eine ſolche pragmatiſche 
Sanction mit den 2egitimitäten ftreiten. Stürbe 5. B. 
ein deutihed Haus aus und der nächte Erbe wäre Ruß: 
land oder England, würden biefe Mächte wohl ihre An- 
ſprüche aufgeben und einem britten deutſchen Haufe 
abtreten? oder würden fie nicht vielmehr ibre legirime 
Nachfolge mit den Waren in der Hand behaupten und 
fogar mit bemielben Recht, das die deutichen Häufer 


mehr ftören follten, über einem bischen Pfaffenebre und 
Dfaffenboffart das heilige Vaterland vergiffer!” 


(Borifegung folgt.) 
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Erinnerungen aus dem äußern Leben von Ernſt 
Morig Arndt. Leipzig, Weidmann, 1840. 


Schluß.) 


Waͤhrend Arndt auf dieſe Weiſe vornehmlich immer 
bie auswärtigen Angelegenheiten Deutſchlands im Auge | 
bat, beichäfrigen ibn die innern weniger. Nur über bie | 
Verbältnife der Bauern und des Adels verbreitet er 
fih in einer größern Abbandiung, in der er ein ſchon 
1820 erichienened, von ibm verfaßtes Schriftchen ver: 
befjert wiedergibt. 

Was er vom Adel verlangt, iſt ſchwer ausführbar. | 
Er will ihn auf altvenerianifhe Art firiren, auf eine 
beftimmte, in ein goldeneds Buch einzutragende Zahl 
befchränten, und ibm auf enaliihe Art durch die Be: | 
vorzugung der Erfigeburt und durch Unverdußerlichfeit | 
bes Grund und Bodens die Erhaltung des Familien: 
reichthums fihern. „Ja es iſt meine ſeſte Ueberzeugung, 
daß, wenn der Adel in alter Ehre, Würde und Unab— 
bängigfeit und ohne den Meid der andern Stände be: 
jteben foll, er auf feitem bleibenden Befis und auf 
Majoraten gegründet fepn mus. Es müßte auch über: . 
haupt fein Edelmann gemaht werden, der nicht ent: 
weder ſchon durch Reichthum bedeutend wäre oder Die 
Würdigkeit hätte, daß der Herriher oder dad Volk ihn 
fo mit liegenden Gründen begabten, daß die Unabhäns | 
gigfeit feiner Familie nach ibm gefichert wäre. Arme 
Familien adeln, wie leider taglih in Deutichland ge: 
ſchieht, daͤucht mir ein großes Unweſen. Wenn ich gefagt 
habe, daß arme hbungrige Bauern ein Unglüd und Ver: 
derben des Staats find, fo meine ich bied noch meit 
mebr von einem armen bungrigen Adel. Ein Land 
fannn viel gu vielen Adel baben; und es ließe fich nach 





ber Volksmenge und den Verbältniffen und Hülfsmit- 
teln eines jeden Landes wohl die Zahl beftimmen, bie 
ed tragen könnte, Es ließe fih für jedes Land ein gol— 
denes Buch machen, wie weiland in Venedig, und zwar 
ein geſchloſſenes Buch, und es follte gemaht werden — 
auf die Weile, daß nur beim Erlöfchen eined Stammes 
ein neuer abliher Stamm gepflanzt werden fünnte, und 
das ſelbſt die Kinder und Enkel der größten Helden der 
That, Wiſſenſchaft, Kunſt und Erfindung (welchen allein 
fo Hohes vorbehalten feon müßte: denn wenn man den 
Adel hoch hielte, wäre es etwas Hohes), die eines 
Blücer, Leibniß, Goethe, Dürer, auf der Warte fteben 
bleiben müßten, bis Gott eine leere Stelle gemacht 
hätte. Doch werden diefe feltenften grofen Männer 
nicht fo Dicht ausgeſäet, daß ed bei ſolchem gewiſſen— 
baften Verfahren jemals viele Wartende geben würde. 
Daß den Kindern folber Schrmänner von dem Volke, 
das von ihnen mit Glück, Macht und Ruhm bekränzt 
worden, für Die würdige Tragung und Erbaltung ihres 
Adels nah englifher Sitte eine angemeflene Begabung 
und Begründung gemacht werden müßte, folgt durchaus 
aus unferm Bilde vom Adel. Wir fennen Polend Ger 
fchichte und Eennen feinen wimmelnden bungrigen Abel; 
auch Schweden iſt mit zu vielem und armem Adel über: 
ſchwemmt; auch in manden deutichen Landfchaften ift 
es nicht viel beffer, und immer fährt man fort auf bie 
alte traurige Weile leicht und leichtfinnig durch Adels— 
briefe alljabrlih arme Junferfamilien zu ftiften. Es iſt 


| lange ein trauriger Hab geweſen zwiſchen dem Mittel: 


ftande und dem Adel, und er ift leider noch nicht aus— 
geitorben, und bat feine böfen Folgen auf das Ganze, 
da durch dieſen unfeligen Neid fo manches Gute gehin— 
dert und durchkreuzt wird, Diefer Haß und Neid 
ſtammt zum Theil aus dem alten Eoldatenmweien, wie 
es vor zwanzig, dreißig Jahren noch beftand; er ſtammt 
wohl mehr aus der Herabwirdigung und wirflih unan— 
itandigen und fait ſchimpflichen Vermehrung des Adels 
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durch die Reichskanzleien, modurd der alte Adel, wor: 
unter die Neugeftämpelten ſich allmählig doch miſchten, 
fein glänzendes Gepräge verlor, Kramer, Roßtauſcher, 
Lieferanten u. ſ. w., ohne ein anderes Verdienſt als das 
einer gefüllten Taſche, kauften des heiligen Roͤmiſchen 
Reichs adliche Wappenehre oft um 80 und 100 Dufaten 
in der Kanzlei zu Wien; ja während ber Ledigfeit 
des Kaiferftuhld wie wohlfeil und wie ſchmutzig ver: 
ſchacherten die Beamten in den Kanzleien der Reichs⸗ 
verweier oft die Würden von Freiherren und Grafen! 
— Soli alfo Adel ſeyn, fo muß er reib und unabhängig 
ſeyn, damit er im freier Ehre und Würde im Staate 
ftehen und dur feine felbfiitändige Haltung wobhlthatig 
auf das Ganze wirken könne. Ein armer Adel löſcht bei 
dem Wolfe die Idee des ganzen Standes aus. Cr bat 
dur feine Geburt Anfprühe, die er ohne Vermögen 
ſchwerlich erfüllen fann. Er muß alfo dienftbar, glüd: 
ſuchend, ja oft glüdjagend ſeyn wie Menſchen aus den 
unteriten Klafen; er muß für fein Fortkommen Künſte 
gebrauchen, die wenigſtens ſolche nicht zieren. Darum 
fobe ih mir die englifhe Art, wo der Neltefte des Hau: 
ſes das Haupt und der Vertreter aller Mitglieder deſſel— 
ben und der Beſitzer der Güter iſt, wo aber die Jin: 
geren und die Seitenverwandten meiftens zum ganzen 
übrigen Wolfe gerechnet werden und ohne Erniedrigung 
und Beiledung ihres edlen Bluts meiftend allen Gewer: 
ben und Gefchäften der andern Klaffen ihre Thatigkeit 
zuwenden mögen. Und darum ift der Adel auch nirgends 
fo wirklich vornehm und geachtet ald in England.“ 
Allein die frommen Wünfhe des Verſaſſers für den 
Adel (man hielt ibm mit Unrecht für einen Feind des 
Adels) werden nicht in Erfüllung geben. Die großen 
Hinderniffe find: 1) die ungleiche geographiſche Vertheis 
Jung des Adels. Ein deutiches Land iſt mit viel Adel 
überfüllt, in einem andern iſt er gany oder zum Theil 
ausgerottet. Wenn Preußen eine Pairsfammer bätte, 
wie ungleich würden dann die öftlihen und weſtlichen 
Provinzen repräfentirt ſeyn? 2) Der ungleiche Veſitzſtand. 
Cinige Familien des deutichen Adels find außerordentlich 
reich begütert, die meiften find dagegen arm. Welche 
Mevolution müßte der Beſitz erleiden, um bier eine 
Gleihförmigfeit zu erzielen, wie fie eine geſchloſſene 
Abdelsfette von den Ningen, aus denen fie zuſammenge— 
ſetzt ift, verlangen muß. 3) Das einmal erworbene 
Recht. Man kann den überzähligen verarmten oder nie 
reich gewelenen Abdelichen ihren Adel und ihre darauf 
gefeglich gegründeten Vorrechte nicht nebmen und fie in 
die Bürgerklafe binabjtofen. 4) Die Eitelkeit der Bür: 
gerliben auf der einen und das Cabinetsintereſſe auf 
der andern Seite. Die Adelsverleihung ift das, was 
man mehr ald Orden und Sold fuht, was daber unter 


ſchwachen Negierungen am meiften erbettelt und erfchlis 
ben zu werben pflegt. Die Adelsverleihung iſt überdies 
eines der zweckmäßigſten Beftehungsmittel, wenn man 
ſich der Ergebenheit ſey es eined Banquiers, oder eines 
tüchtigen Offizierd, Staatsmanns oder auch fogar Publi- 
eiften verfihern will. Die Adelsverleihung ift endlich 
auch in der conjtitutionellen Praris, wenigftend beim 
Sweifammernfpften, faum entbehrlich, denn wenn bie 
alten Pairs obitinat find, muß die Megierung einen 
Schub von neuen in Bereitihaft baben. Unter diefen 
Umftänden wird eine wahre Neform, Meinigung und 
Kräftigung des Adels, wie fie Arndt im Sinne bat, 
nicht fo bald zu Stande kommen. Aa vielleicht nie. 
Zugegeben, dab es im Intereſſe des Staats liegen mag, 
erſtens den Grundbefiß dem allzubäufigen Wechſel ber 
Beſitzer und den Speculationen der Stadter zu entziehen, 
zweitens die Ackerbauer felbit zu tbeilen in Barone und 
Bauern, und drittens, den Baronen als erften Neprä: 
fentanten des liegenden Guted auch in den Mepräfen: 
tationen bie coniervative Stellung anzuweiſen; — To 
würde doch gerade die ausſchließliche Bevorrehtung bie 
fed Güteradels ein ewiger Stein bed Anſtoßes für die 
Merdienfte und Talente ſeyn, die fofort in der Bevor: 
rechtung jurüdjtehen müßten. Wie will man den Ebr: 
geiz der im Militär und Civil vorwaltenden Talente 
befriedigen, wenn man ihnen nicht einen Plad in den 
Meiben der Paird öffnen, und mie will der Adel feine 
Privilegien gegen den Sturm ber bürgerlihen Talente 
verthridigen, wenn er diefe Talente nicht unter fih auf: 
nimmt? 


Im Grundeziit diefe Frage nicht einmal die wich: 
tigfte. Der Adel wird mehr oder weniger immer eine 
Art Vorreht in Ermwerbung und Erbaltung fomehl des 
Beſitzes ald der Ehrenftellen behaupten, alfo auch immer 
Gelegenheit haben, Talente und Verdiente geltend zu 
machen. Seine Sache ſteht gar nicht fo ſchlecht, als 
Viele gern glauben machen möchten. Für ben Staat 
im Ganzen und für die übrigen Stände, oder dad Volk, 
iſt es aber ziemlich gleich, unter welchem Titel und 
unter welhen Modalitäten der Adel feinen Einfluß 
übt, fofern er ihn unter allen Umſtaͤnden eben doch übt. 


Ungleich [wichtiger ift die Bauernfrage. Von ber 
Drganifation der untern Stände hängt Wohl und Wehe 
eined Volkes ‚ungleih mehr ab als von den Formen, 
unter welchen der Adel eriftirt. Der Bauernftand bleibt 
immer der Kern des Volles. Wenn der anfault, webe 
dann dem Voll! Nun ift aber wirklih auch in unferm 
guten Deutſchland fhon nicht wenig geiheben, biefen 
alten gefunden Kern in Fäulnif zu verſetzen. Man 
erwäge nur die Branntweinpeft, durch welche man den 
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Volksſtamm entnerven und erſchlaffen laͤßt. Arndt hebt 
vorzuglich die Eigenthumsverhaltniſſe der Bauern heraus. 
Auch ihm, wie vielen andern Nationaloͤlonomen unſerer 
Tage erfcheint die unumſchraͤnkte Veräußerlichfeit und 
Theilbarkeit des Bodens verwerflih, Er trennt diejenige 
nüßlihe und heilfame Cinfchränfung, die bei aller 
Freiheit beitehen könnte, von dem alten Feudalzwange. 
Beides follte nie verwechfelt werden. Die große Eman- 
eipation ded Bauernitandes and jenem Feudalzwange ift 
eine weltbittorifhe Notbwendigkeit und cin Fortichritt 
vom Unrecht zum Recht. Die Einfhränfungen aber, die 
man verlangen muß, damit der Bauernſtand nicht durch 
endloſes Theilen der Armen und endloſes Zuſammen— 
häufen der Meichen bdeftruirt werde, find nichts Reak— 
tiondres, fondern vielmehr eine nothwendige Bedingung 
und Ergängung jemer Emancipation. Darum aber muß 
man fi fehr hüten, fie mit wirflihen Meaftionen zu 
verwechfeln. Die Wünfhe der Nationalötonomen für 
Herftelung eines tüchtigen Bauernftanded in freien 
Staaten find ganz etwas anderes als die Seufjer nach 
Müdkehr der Frohnen und Leibeigenfchaftslaften. Arndt 
fagt: „Ed Klingt fo luſtig dad Wort für den Fleinen 
Beliser und für den Bauer: „Juchhe! jebt find wir des 
Edelmannd Gleiche! Keine Patrimonialgerichte, Keine 
Reiftungen, Feine Frohnen, keine Zehnden mehr, jeder 
in feine urfprüngliben Menſchenrechte eingefeßt, ale 
fünftig mit Einem Maafe gemeſſen und über Einem 
Kamm geiheoren.” Wie follte eine fo Injtige, wohllau— 
tende und fchmeichelbafte Lehre ber leicht bethörlichen 
und verblendlichen Menge nicht gefallen, welcher Advo— 
Taten und Echwindler fo leicht einbilden können, jede 
noch fo billige Abhängigkeit fep eine Unterdrüdung und 
jedes wohlbegründete Recht auf fie eine binterlittige Be: 
ſchleichung und Ueberdrangung? Und was erfolgt bei der 
völligen Freilafung der Perfonen und bei der Befreiung 
der Güter? 
Einige diefelbe zur Verbefferung ihres Wohlitandes zu 
gebrauchen verfteben; aber die Menge geht offenbar in 
Eittlihfeit und Wohlſtand gurüd, wie fehr der äußere 





Wir wollen nicht in Abrede ftellen, dap 


Schein auch das Gegenrheil zu bezeugen feheint. Wir | 


baben es ja an mehr ald Einem Orte gefchen, wo alle 
höhere Auffiht über diefe unmündigen Menſchen, alle 
Beſchraͤnkung ihrer ſ. g. Freiheit von ihnen genommen 
ift, wohin es fie getrichen hat, Zwar mehr Thätigfeit 
und Gerührigfeit bat fi bald gezeigt, auch wohl mehr 
Gewandtheit und Geichidlichfeit bin und wieder entwidelt, 
aber wo iſt der ftille und fromme deutſche Bauerſinn, 
und endlich auch, mo it der alte Mohlitand geblie: 
ben? die alte unftörbare Sicherheit des Beſitzes? Denn 
hat das unruhig und gefcheidt gemachte Geſchlecht durch 
arößere Gerübrigfeit und Umſicht auch in manden Ge: 


genden gegen das Frühere dad Doppelte bervorbringen 
und gewinnen gelernt, fo bat cd noch häufiger das Dreis 
fache verthun gelernt, und der gepriefene erböhete Wohl: 
fand, der aus dem neuen glüdlicheren Zuftand hervor: 
gegangen fepn foll, ift nur ein baarer blanfer Schein 
und nichts weiter. Den ſehr wenige aus diefen unter 
ren Klaffen der Staatsgefellibaft find fo mäßig oder 
geicheidt, daß fie ihr Glück felbit zu verwalten und zu 
erhalten verfiehen. Das ſchon iſt ſehr fhlimm für die 
Eitten und für den Charafter des Landmanns, daf die 
Büter nun ungehindert von einer Hand in die andere 
geben Fönnen; ſchlimmer it das, daß kein Auffcher, 
Häter und Schirmer da it. Juden und Judengenofen 
geben Anleihen darauf und feßen fih in den ganzen oder 
halben Beſitz. Stirbt ein Beſitzer auch im Wohlſtande 
und binterläfet mehrere Kinder, fo theilen fih dieſe in 
das Gütchen oder die Hufe ober fie bleiben audı in Ger 
fammtwirthfchaft darauf fißen, und wirtbichaften ſich auf 
einem Grundftide an den Bettelitab, auf weldem vor 
sehn oder zwanzig Jahren ein durch Unterthänigkeit und 
Zehnbeihränfungen gebundener Hufner in ficherer gebor: 
gener Mittelmäpigfeit lebte. So verſchwindet endlich 
ganz die alte Cinfalt, Frömmigkeit, Treue und Ruhe 
des deutſchen Bauers; er wird ug, fchlau, thätig, auf 
geihwinden Gewinn grübelnd und Diefen Gewinn ge: 
fhwind wieder verthuend, bei der Wandelbarfeit des 
Beſitzes an keinen fetten Ort, an feine feite Gewohnhei— 
ten und Sitten gefnüpft, endlih ein Menfh ohne Heiz 
math, unſtat an Trieben, unftät in Geſinnung, leicht: 
fertig und vagabundifh. Ein folder ift euer deuticher 
Bauer vom jüngiten Gepraͤge, euer franzöfifh erlöster 
und gelöster Bauer.” 

Schr wahr. Aber fo wenig wie man bätte folen 
aus der Sklaverei in die Anarchie übergeben, fo wenig 
foll man fih aus der Anarchie im einen der Sflaverei 
auch nur entfernt ähnlichen Zuftand zurückwünſchen. Der 
Berfaffer unteriheidet died fharf: „Welche Folgen für 
Eittlihfeit und Gil der kleinen Landbefißer und dee 
Etaates überbaupt die Leichtigkeit des Wechſels dee 
Beſitzes, die Veraäußerlichkeit und Wandelbarkeit aller 
Grundftüde und die Erlaubniß mit ihnen zu fchalten 
und zu walten, wie jedem gefällt, haben mülfen, ift 
oben angedeutet, und wahrlich nicht mit Mebertreibung; 
fo daß wir darin ganz der Meinung der Vertheidiger 
des alten Lehnſoſtems, ja felbit einer drüdenden Hörigs 
keit ſeyn müſſen, und mit ihnen befennen, daß es dad 
Gefäbrlihbite ift, wenn ber Staat den Landbeſitz und 
feinen Werchfel fo ganz dem Zufall und der Willführ 
überläßt. Die Verfonen müfen frei feon, aber wenn 
Stöde und Steine und Wälder und Berge aus einer 
Hand in die andere bin und ber fliegen wie Federn im 


Winde, wenn felbit das Feſteſte beweglih und flüchtig 
wird, dann bleibt bei dem Menſchen auch in dem nichts 
mehr feit, was die Geſetze unerſchuͤtterlich machen foll: 
ten, wie die ewigen alten Berge Gottes, im der Gefin- 
nung und in der Liebe. Die beiden Stände aber, welche 
diefe Kernfraft eines Volles am einfältigften und innig- 
ften bewahren, find auf bem Lande die Bauern umd im 
der Stadt die Handwerker, Diele aber verlieren alle 
feftyaltende Gediegenheit und alle fittlihe Haltung, wenn 
man auf dem Lande die Hufen und Höfe des Bauers 
leiht veräußerlih, wechslih und theilbar macht und 
wenn man durch die Auflöfung der Zünfte und die Ein: 
führung der belobten allgemeinen Gewerbfreibeit die lebte 
alte Strenge und Zucht der Handwerke durchbricht. Man 
Tann einem im verblendeten Freiheitsſchwindel bintaumeln: 
den Zeitalter nicht genug fagen, daß nicht alled Freiheit ift, 
was den Schein und Namen davon bat, Aber um das 
Mechte einzurichten und zu erfchaffen, Dazu bebarf ed 
weber Hörigkeit noch Leibeigenfchaft, welche der Willführ 
und Ungerechtigkeit baufig Thür und Thor geöffnet und 
einen Theil ber Landbewohner in Spartaner, ben andern 
in Heloten verwandelt haben, fondern der Staat kann 
einen Weg geben, den die Zeit ibm fehr gebahnt bat, 
er kann durch ihr angemefene Cinrichtungen den Zufall 
und die Willführ einfchränten, welche, wenn man fie frei 
fchalten läßt, zulegt Natur, Land und Menfhen ver: 
Derben.” 


Arndt ſchlaͤgt nun folgende Gefeßgebung für den 
Bauernſtand vor: 


1) Die Bauerngüter würden gleihfam Lehen des 
Staats. Sie gebörten freilih dem Käufer und feinen 
Erben eigenthümlich, aber folgende Bedingungen und 
Verpflichtungen bafteten darauf: 


2) Sie gingen für alle künftige Zeiten zu Bauern: 
reht, Bauern und Bauerngenoſſen könnten fie nur 
befißen und bewohnen, fein Edelmann, kein Kaufmann, 
fein Fabrifant u. ſ. w.; auch koͤnnte Fein Pächter oder 
Zinsgeber darauf wohnen oder gehalten werden (es ſey 
denn waͤhrend einer Minderjahrigkeit), ſondern der 
Eigner müßte ſelbſt darauf ſitzen, oder ſonſt, wann er 
ein anderes Gefchäft ergreifen wollte, fie an feine Ver: 
wandten oder Bauerngenoffen überlaffen. 


3) In der Nachfolge gingen die Söhne den Töchtern 
vor. Damit das Gut in Wehr bliebe und der Beſitzer 
nicht durch Schulden an tüchtiger Wirthichaft gehindert 
würde, bätte der Antreter, wenn das Gurt fehuldenfrei 
wäre, feine - Gefhwilter und Miterben nur mit einem 
Sechsſstel des Werthes der Grundſtücke abjufinden; Die 
bewegliche Habe aber, außer dem dur das Geſetz be: 
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ſtimmten nothmwendigen Geraͤth und Vieh, würde unter 
alle gleich getbeilt. — Ein einziger Sohn wäre immer 
der Erbe; unter mehreren Söhnen beftimmte vielleicht 
bad Loos über die Nachfolge; binterließe der Lehnbaner 
nur Zöchter, loofeten dieſe ebenfalld. Unmündige Ge: 
ſchwiſter hätte der Nachfolger bis zum achtzehnten Jahre 
zu verpflegen und zu erziehen, Mütter und Großmütter 
ehrlih zu erbalten und zu verpilegen bid an ihren Tod. 
Die Art und dad Maaf würde dad Gefeb beftimmen. 


4) Die bewegliche Habe, welche Ehegatten zuſam— 
menbracten, würde, wenn Kinder geboren würden, 
gemeinihaftlihes Vermögen, Wären feine Kinder da, 
und der Lehnbauer ftürbe vor der Frau, fo näbme fie 
ihr Eingebrachtes wieder, und räumte dem Erben dad 
Gut. Hätte fie Kinder gebabt, die vor ibr geitorben 
wären, fo erbte der überlebende Theil die ganze beweg- 
liche Habe des verftorbenen, 


5) Solche Güter möchten auch, 3. B. wenn eine 
Familie durch ſchlechte MWirtbfchaft oder Unglück fie fo 
beruntergewohnt oder verfchuldet hätte, daß fie fie nicht 
behaupten Fönnte, auf andere Art immer veräußert 
werben, aber nur mit Einſtimmung ber Berechtigten, - 
und mit der Bedingung, daß fie wieder an Bauern⸗ 
genofen fämen. Cin Beſitzer ohne Kinder und Lehns— 
verwandte, die da Anfprüche auf ein foldhes Gut hatten, 
möchte ed veräußern bei feinem Leben und darüber ver: 
fügen nach feinem Tode, verjtebt fi innerbalb der Ge: 
noſſenſchaft. 


6) Wie Ein Bauer nicht mehrere folder Güter 
beißen dürfte, fo dürften auch Die Felder mehrerer 
folher Güter nicht zu Einem Gute zuſammengezogen 
werden. Eben fo wenig wäre ein ſolches Bauergut in 
mehrere kleinere theilbar. 


Wir baben in unfrer Anzeige bei diefen bäuerlichen 
2erhältniffen länger verweilt, weil mir fie faum für 
minder wichtig balten, als die oben erwähnten auswär: 
tigen Verhaltniſſe Deutſchlands. Die Erhaltung eines 
phyſiſch und moraliſch tüchtigen Volksſtammes hängt 
weſentlich ab von der weiſen Organiſation des Bauern— 
ſtandes. Deßhalb zeigt es von der Klarbeit und Tiefe 
des Geifted, der aus den vorliegenden Buche ſpricht, 
daß darin vor allem die dufere Lage Deutichlands zu 
Europa und dad Verhaltnis der Bauern bervorge: 
boben iſt. 


Verantwortlier Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Deuiſche Geſchichte. 


Vorarlberg. Aus den Papieren des Prieſters F. 


| 


faft überall, Er leitet das Uebel feines Landes aus der 
benachbarten Schweiz ber, und was er fagt, dürfte ſehr 


| beberzigendwerth eriteinen: „ya der benachbarten Schweiz 


I. Weizenesger. In 3 Abtheilungen. Bearbeitet 
von M. Merkle, Präfeft des Gymnafiums zu 


Feldfirh. 1ſte und 2te Abtheilung. 
Wagner, 1839. 


Ein ſchätzbares Wert, worin ſehr ausführlich Auf: 
ſchluß ertbeilt wird über Die gegenwärtige Verfaflung 


Innsbrud, 


und Verwaltung ded Vorarlberg und über die frühere | 


Geſchichte beiouders feiner berühmten Adelsgeſchlechter, 
der Buchhorn, Montfort, Hobenembd, Brandis, Tog: 


genburg, Waldburg, Sulz, Blumenegg 1c. und der | 


älteften und vornebmiten Kirchen des Landes, Die 
eigentlibe Volkogeſchichte, die Kriege ded Landes mit 
der Schweiz, in der Schwedenzeit und namentlich im 
Jahr 1809 find bier nicht ausführlih erzäblt oder nur 
ganz kurze Erinnerungen an dieſe Begebenheiten der 
Topographie angereibt; aber einige Biographien berübms 
ter Vorarlberger find umſtandlich erzablt, 5 DB. das 
Leben des ausgezeichneten ſpaniſchen Feldberrn Hannibal 
von Hohenembs, und der Küntlerin Angelifa Kaufmann, 
des berübmten Geifterbefchwörers PB. Gaßner, Heinrichs 
des Findellindes, der 1386 das erjte Hofpital auf dem 
Arlberg baute, das Muſter aller fpäter entitandenen 
Gebirgshoſpize ıc. 
die Mede, 


wird einiges Intereſſante mitgetbeilt, Noch mehr von 


Bon römishen Altertbümern iſt nicht 
Bon merfiwürdigen Sitten des Mitrelalterd 





neuern Gewohnheiten und Sitten, von dem jährlichen 

Hinüberwandern nach Schwaben, um dafelbit zu arbeiten 
und mit dem Lohn des Winters wieder beimzufchren, von | 
der feltfamen Landestracht (Faltenrod, Ledergürtel, Gold: | 


laß und MWollfappe der Weiber ır.). 

Mir Samerz außert ſich der Verfaffer über den 
Verfall der guten alten Sitten und über die Entnervung, 
die auch bier im Landvolt um fich gegriffen hat, wie 


fingen in der zweiten Halfte des 18ten Jahrhunderts 
die Baummwollenmanufafturen zu blüben an, und beichäf: 
tigten nicht nur die eigenen Hande, fondern lodten die 
Dießfeitigen Cinwohner über den Rhein, entweder dafelbit 
zu arbeiten, oder das Material zur Veredlung herüber 
zu bolen, um fih Geld zu verdienen. Um bad Jahr 
1780 ftanden im Lande eigene Unternehmer auf, und 
bald wurde diefer Erwerbdjweig allgemein, brachte aber 
auch eine ſolche Veränderung im Volkscharakter mit fi, 
dab von dem alten Bilde kaum mebr ein Scattenriß 
zurück blieb. Kinder, welche vorber in der freien Luft 
erttarften, wurden jeht an dad Epinnrad, ermwachiene 
Madchen zum Stridrahmen, und größere Knaben in den 
Webleller gebannt. Die nachſte Folge bievon war eine 
fehlechtere Beſtellung des Feldes, die fo lange fühlbar 
blieb, bid man durch Vermehrung des Zugviehes nad: 
belfen fonnte; zur Noth mußten fogar Kübe eingeſpannt 
werden, obgleich die nahrende Milch dadurch beinabe 
verliegte. — Alle Arbeit lag nun den Eltern ob, weil 
die Rinder ein eintraglicberes Geſchaft zu betreiben bat: 
ten; zur Bereitung bes Hanfes, Flachſes und ber 
Schafwolle gab es jeht feine Zeit mehr. Die bieherige 
Hausmannsfoft fagte der fißenden Lchensart nicht zu; 
blaß und kranklich famen Die Kinder aus ibrem Zwinger, 
bis man den Kaffee einführte, deſſen flüchtiges Oel bie 
erfchlafften Lebensgeiſter wieder aufregte, und öfters im 
Tage mußte diefed Reizmittel wiederholt werden, das 
jetzt ſtatt des Brodes mit den ſchon gemein gewordenen 
Kartoffeln die Hauptnahrung ausmachte. Wollten die 
Eltern dieſem Getranfe den Eingang ſperren, fo brach 
in dem Hauſe eine kleine Meuterei aus, und bald kam 
es dahin, daß die Arbeit von der Gewahrung des 
Kaffees abhing; denn jetzt waren die Kinder der ver— 
dienende Theil im Hausweſen, und fonnten genau Die 
Summen vorrednen, welche ibre Hande «inbradten 
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Die Eltern mußten nachgeben, und machten am Ende ziehung geforgt bätte, aufweiſen fonnten. Baterfchafte: 


ſelbſt mir, obgleich für diefe Bohne und den Auder ein 
Nambafted von dem Gewinne wieder abfiel. Fingen die 
Kleinen und größern Arbeiter an nachläflig zu werden, 
fo festen die Eltern gewife Tag: und Wochenaufgaben 
feit, die unnachfichtlic betrieben wurden. Gut — hieß 
ed — wir werden es leiften; wenn wir aber mehr lie: 
fern, fo bebalten wir den Ueberſchuß zur eigenen, felbit: 
gefälligen Verwendung. Die Hausvorftehung ließ ſich 
darauf ein, und fo entitanden fo viele Nebenkaſſen, als 
ſich Arbeiter in einer Familie befanden. Das Mädchen 
kaufte ſich ſchöne, in die Augen fallende Zeuge, Bander, 
Schnüre, Borten ꝛc.“ mir welhen fie am Sonntage 
beim Kirchgange nicht wenig Parade machte. Der Anabe 
befam Ekel an feinem Landesanzuge; Beinfleider und 
Rock von Tuch nach dem neuern Schnitte, farbige Mefte, 
buntes Halstuch von Baummolle oder Seide, runder 
Hut, Modeſchuhe mit filbernen Schnallen, glängende 
Stiefel waren das Ziel feiner Wunſche, und hatte er 
diefed erreicht, fo mußte eine mir Silber garnirte Ta: 





bafpfeife den Staat vollenden; gern bätte er fi eine | 
Taſchenuhr beigelegt, aber das Zechen in den Wirtde: | 


bäufern hatte fhon zu viele Sparpfenninge verihlungen. 


Die Jahresrechnung in den meiften Hausbaltungen zeige | 


ten zwar vielen Verdienft, aber auch viele Verſchleude— 


rungen, und beim Lichte betrachtet ſtand man fih nicht 


beifer, als vorber. Die einmal angenommene Beſchaͤf⸗ 
tigung der jungen Leute war jeßt zablreihen Zuſammen— 
fünften in einem Haufe günſtig, das wachlame Auge 
der Eltern aber, bie jest zu Feld- und Stalldienſten 
beinabe allein verurtheilt waren, fonnte feine Aufficht 
mehr führen. Fand fih unter der Menge nur das eine 
oder andere Mitglied von verdorbenen Sitten ein, fo 
breitete fih die Anſtecung fchnell aus; Fehler wurben 
zu Laſtern, die an der Geſundheit nagten, und manches 
boffnungsvolle Leben in der Blüthe zeriörten. — Ein 
Tanz im Freien fagte dem Gelhmade der Jugend nicht 
mehr zu, da ſchwachliche Stubenmenfhen ſich nicht ohne 
Nachtheile dem Luftzuge audießen durften. In ben 
Wirthshauſern richtete man fih immer fehöner ein, aus 
Lauben wurden beleuchtete Sale, die Muſik vervoll: 
fommte fih mit Violinen, Flöten, Klarinetten, Hör: 
nern und Trompeten, und darum fein Wunder, wenn 
fhon von Ferne die Füße dem Wirthsbaufe mehr zu 
tanzten, als gingen. Gebratene und gebadtene Hübner, 
Kopaunen, Schinfen, Zudergebäde, Kaffee, Wein ıc. 
fülten den Tiſch, die Verführung ſtreckte ihre gierigen 
Hände aus, und konnte ihres Opfers beinahe immer 
gewiß fen. Von jeßt an zeigten die Taufregiiter in 
jenen Dörfern, welche fib mit Baumwollenarbeiten be: 
ſchaftigten, viele Ainder, die wohl eine Mutter, aber 
feinen Vater, der für ihre förperlihe und firtliche Er: 


lagen wurden freilih anbängig gemacht, aber gerade 
bei dieſen zerftob bie Heiligkeit des Eides am leichteften, 
und ift einmal diefe Schranke überfprungen, fo führen 
wenige Schritte weiter zum gänzlichen Verderben. — 
Eiferten die Seelforger über Eitelfeit und Kleiderpradt, 
wenn fie in ihrem Berufe bei Gefunden oder Aranten 
Beſuche machten, und oft nichts ald Schmuß und Un: 
rath, feine 2eib: und Bertwaihe, keinen Morratb an 


| Xebendmitteln für Gefunde, vielmeniger eine geeignete 
‚ Nahrung des Kranken, fondern nur ein ſchlechtes Lager 
ı und dumpfe Kammern antrafen, dagegen aber Flitter- 


ftaat, Tabafpfeifen oder Ubren umber liegen faben; fo 
entichuldigten fi die Eltern mit dem unbeugfamen 
Sinne der Kinder, die ja dad Geld felbit verdient haben, 
und doch auch eine Freude baben müſſen. Widerlegte 
der Pfarrer die irrige Anficht, und gab er zu verfteben, 
dab im einer folben Vertbeidigung das eigene Verdam— 
mungsurtbeil liege, und die Eltern für die Veranlafung 
zur Unfittlichfeit dem höchſten Richter verantmortlich 
feven, fo ſtutzten Water und Mutter; kam cd aber dabin, 
daß ein Kind derielben namentlib und mit vollem Ernite 
wegen gemachter Febltritte einem wohlmeinenden Ber: 
weile nicht entging, dann fam Feuer in dad Dad, man 
nabm ed übel auf, und dem Geiſtlichen ging es noch 
glimpflih, wenn er ald ein mürrifher Mann, dem man 
nichts recht machen kann, der feine Sorge hat, und nicht 
weiß, was Kinder find, in den Geſellſchäften Durdgeyo- 
gen ward, — So härte ein alter biederer Vorarlberger 
in feinem Sonntagsftaate, der in einem weißgrauen, 
aus Hanfgarn und Scafwolle gewobenen, mit Flanell 
gefütterten, und bis auf die Anöcel reibenden warmen, 
vorn zugefnöpften Node, Lederbofen, Wollenitrümpfen, 
genagelten Bergſchuhen, ſchwarzem Flor um den Hals, 
dreiſpizem Hute und Fäuftlingen bei der Modtafche 
durchgeitett, beitand, feine Nachkommen nicht mehr er: 
kannt, und glauben mülfen, fein Bergland babe ſich im 
eine Hauptitadt verwandelt.“ 

Zu diefem Uebel gefellt fich noch ein anderes, näm: 
lih die Progeffubt und die Speculation auf Rechts- 
mifbraude. Winfeladvofaten oder fogenannte Mechtds 
beiftäande halten die Prozeßſucht beitandig in Athem, 
föbern jeden Anlaß zu irgend einem Mechtsitreit auf. 
„Gab es nicht immer gewichtige Nechtshändel, fo nahm 
man wie der Storh mit einem herbeifbwimmenden 
Froſche fürlich Kleine Schulden und ſchlechte Zabler 
trifft man in jedem Lande; diefen fpürten die Prozeß: 
frimer nach, ließen fih einen Theil der Forderung vers 
fpreben, wenn fie die Zahlung ausfechten, oder kauften 
die ganze Ehuld um einen todten Pfenning an fi. 
Nun ging ed unbarmberzig über den Schuldner ber; 
Pranden, Ganten, von Haus und Hof treiben, bie 
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Familie auf die Gaſſe fegen, Aled wurde ausgeübt, 
was nur mit dem Buchſtaben des Geſetzes ſich ver: 
einigen lief. Der Vedrangte erbodte dann ebenfalls, 
verheimlichte einen Theil feines Vermögens, ſuchte an, 
daß die gepfändeten Gegenitände der Schande wegen 
nicht bei Tage aus dem Haus genommen werden, und 
ſchaffte fie vor Naht felbit auf die Seite; vor Gericht 
galt eine ſolche Bewilligung für geſchenktes Zutrauen, 
und der Blaubiger fam ganz in der Ordnung um feine 
Pfandftüde. Gebrach es an Schuldiahen, fo ipefulirten 
foihe Welpen auf den Honig in Familienangelegenbeiten, 
ertheilten Matbichläge, führten Briefwechfel, feßten Ber: 
träge auf, errichteten Heirarböbriefe, Teftamente, Stamm: 
baume, regelten Erbichafistbeilungen, nabmen fih der 
Wittwen und Wailen an, und liefen ſich für Alles 
reichlich begablen. In fo weit könnte man noch alles in 
guter Ordnung erflaren, denn jeder Arbeiter iſt feines 
Lohnes werth; allein ſolche Winkelgeſchaͤfte blieben lange 
geheim, bis ein Benachtbeiligter fih rübrte, und vor 
Gericht Hilfe fuchte; dann fam dad Machwerf mit allen 
feinen Erbärmlichfeiten an das Licht, die Dokumente 
hatten weientlihe Mangel, das widerrechtlich bezogene 
Dermögen war ſchon verſchleudert 1c,“ 

Wir wiſſen nicht, ob die Farben bier vielleicht zu 
ftark aufgetragen find; doch ſtimmt das Geſagte mit den 
Klagen, die auch anderwärts geführt werden, z. B. in 
den vortrefflibden Schriften von Bizius Gotthelfs 
Bauernfpiegel ıc., worin die Corruption in der Schweiz 
greil aufgebet wird) und in den vielen neuern Werlen 
über die namentlih in Nordbdeutichland um fich greifende 
Brauntweinpeft und über das Werderben der unbe: 
fchranften Gütertbeilung nur zu febr überein. Ueberall 
wird eine bedauernsmwürdige Veränderung im Landvolf 
wahrgenommen; die ländliben Trachten verfhwinden 
je mebr und mehr und machen den geihmadloien ftab: 
tifhen Trachten Map. Die alte Treue und Genügſam— 
keit verihwindet, Trug und Genupfucht mebren fi. 
Am beiten bat unlangit über diefes ſchlimme Zeichen der 
Zeit Ernſt Morig Arndt geſprochen. 


Phyſiologie. 
Ueber Virilescenz und Rejuvenescenz thieriſcher 
Körper. Ben Dr. K. W. Mehliſſ. Leipzig, 


Schreck, 1838. 


Wir koͤnnen dieſe febr intereffante Meine Schrift 
nicht unerwähnt laſſen. Sie handelt 1) von der Wiriled: 
cenz, d. b. von dem Uebergang des weiblichen Habi— 
tus in den männlihen. Man findet zumeilen alte Frauen, 
die einen Dart und eine Stimme befommen, wie ein 


Mann; alte Hennen, die ſich nah und nah mit den 
Federn des Hahns ſchmücken und fogar, wie junge Häihne 
zu kraͤhen anfangen, alte Hirſchkühe, welche Hörner be: 
fommen ıc. Alle diefe Falle treten ein, wenn bei er: 
lofbener Gefblehtsfunftion die vegetative Lebensfraft 
noch fehr ſtark vorhanden ift. Bei einer kräftigen Hirſch— 
fub wurden zufällig die Ovarien auf einer Seite jerftört, 
und auf diefer Seite wuchs ibr aus der Stirn ein Horn 
hervor, nicht aber auf der andern Seite, deren Dvarien 
erhalten worden waren. Das Beiſpiel zeigt fehr deutlich, 
wie fih die Sache verhält. Obgleib nun aber auf eine 
harafteriftiiche Weile auch das männliche Geſchlecht, wenn 
bei ihm die Geſchlechtsfunktion erliicht, fi dem Habitus 
des weiblihen nahert (die Eifüminedcenz der Caſtraten), 
ganz ſo wie bei der Virilescenz das weiblihe Geſchlecht 
zum männlichen überzugehen Mine macht, fo gibt den 
noch der Verf. nicht zu, daß ein allgemeined Naturgefeß 
die wechſelſeitige Anziehungsfraft der Gefchlechter ver: 
lange. Wenn nämlih ein ſolches Geſetz beftünde, müßte 
die Virilescen; baufig und allemein fepn, da fie im Ge: 
gentheil felten und immer abnorm ilt. 

Wie die Viriledcenz und Effominescenz, To betrad- 
tet der Verf. auch den Hermaphroditismus als bloße 
Entartung und Wbweibung von ber tbierifhen 
Norm, während er umgefehrt bie Doppelgeichlechtigfeit, 
den Uebergang eines Geſchlechts ind andere und ibre 
vollfommenfte Iufammenftelung in einem Individuum 
ald die charakteriftifihe Norm der Pflanzenwelt und 
alter nicht doppelgeſchlechtliche Plan; n ald Entartungen 
und WUbweihungen von der Norm bezeichnet. Diefe 
Unterfubung (S. 50 ff.) ift febr bebeutungsvell. 

2) Von der Rejuvenescenz oder Wiederverjüngung 
im Alter. Es find Falle vorgefommen von Greifen, 
die neue Zähne befamen, deren weißes Haar fich wieder 
dunkel färbte ıc., von alten Frauen, bei denen fogar 
Geſchlechtsfunktionen wieberzufebren fchienen. ine hoch— 
betagte Aebtiſſin wurde auf dieſe Welle wieder jung und 
erbielt außer neuen Zähnen, Haaren ıc. fogar auch ein 
jugendlihes Anfehen des ganzen Körpers wieder, Der: 
gleihen ungweifelbafte (nur oft von den Beſchreibern 
übertriebene) Erſcheinungen erflärt der Verfaffer ebenfalld 
aus einem Uebermaaß der vegetativen Kraft, die fih auf 
irgend eine MWeife in abnormen Bildungen entwickle. 


Fyrifhe Dichtkunſt. 
Gedihte von Adolph Köttgen. Herausgegeben von 
% 9. Yange, Pfarrer in Duisburg. Eſſen, 
Bädeker, 1839. 


Der verftorbene Dichter war ein angefebener Fabrik: 
befiser in Langenburg, widmete aber feine Mußeſtunden 
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in frübern Jahren der Malerei und fpäter bauptfächlich 
der Dichttunſt. Seine Gedichte zeichnen fih durch eine 
ungemönnlihe Weichheit, Milde und Frömmigkeit aus. 
Faſt alle find frommen Inhalts, Feitlieder, andachtsvolle 
Empfindungen, Glodentöne in der Sabbarbfiille: 


Die Sonntagöruhe Teife webt 

Wie Lispelhauch und Erillgebet 
Durch bomgembdiste Tempethallen. 
Die Luft, ein weites Briebendmeer, 
Iſt dom nicht jodt und 1bneleer; 
Die fernen Glodentöne wauen 
Auf irn Wogen weih and Herz. 
Und werden wunderfüßen Schmerz. 


Ein Heimmwerftmers! Kein andrer Raut 
Sey unfrer Geele fo vertraut! 

Was Sonntandftille will ihr ſagen; 

Cie mahnt: Du bauft flein bleibend Haus 
Im Erdenthal ꝛc. 


Zuweilen nehmen auch die Bilder des Dichters etwas 
von dem Mollton feiner Gefühle an und feine Phantaſie 
ſchmilzt in eine Weichheit, die ihm für erhabene Dinge 
gar zu ſchwache Vergleibungen wählen läßt, 3. B. 

Die Sonne fant. wie noch in Riebe gluͤhend, 

Das Abenoroib, ine Nacruhm, ſchwimmt fo bluͤhend 
In einem Frievensmerr von ſanftein Blau, 

Die Erde trintt de3 Himmels tähfen Thau. 

Sie ruht, gehuͤut in weihe Dämmerflöre, 

Bum Salummer ſAbten fanfte Bbgelchöre, — 

So ruhe ein Kind im Winbeln fanft gehüllt, 

Die Amine luult dem Heinen Eugelbild. 


Das it doch gar zu weiblich und mutterfelig em: 
pfunden. Daher find auch die Kriegs: und Siegslieder 
aus dem Jahr 1813 nur fchwach. 

Nur in der Glaubendfraft erhebt ſich der Dichter 
auch zum Ausdrut männlicher Begeifterung; fo in dem 
fhönen Gediht „der Millionär” 


Da ftehft du ohne Gretel, ohne Taſchen, 

Und doch ein Weireroperer! — Angethan 

Mir hoher Ruͤſungz — willſt nicht alerig hafchen 
Durch blot’ae Siege nah der Herrſchſumt Wahn, 
Ein inilig Buch rubt Mill in deinen Händen, 
Aus deinen Augen olüht ber Liebe Strahl. 


So eilſt du zu den Bruͤbern an den Polen, 
Bor ewiger Winternacht erſchrickſt du nicht, 
Du zuͤndeſt dort der Geifter mitdes Licht, 


So eilft du in bie alüih'nben Guͤrtelzonen, 

Mo deinen Smatren felft der Mittag ſcheucht; 

Weil dort im Todesſchatten Brüder wolmen, 

Die, a! noch nie das Line der Wett erreicht. 

Dort labft du mir bed Lebens Fühler Quelle 

Doh hätte der Dichter jene modernen Apoftel uur 
in ihrer frommen Hingebung als Boten des Friedens, 
nicht auch in ibrem zelotiichen Eifer ald Voten des 
Blaubensfrieges preisen follen, wie er in dem Liede 


Berantwortliher Redalteur: 


„Dtahenti” getban hat. Was die Miffionäre auf diefer 
glüdlihen Infel fih erlaubt haben, erinnert weit mehr 
an ben Hund, der bie Fadel tragt (den die Mutter bes 
h. Dominicus im Traum ſah, zum Zeichen, daß fie den 
Stifter der Autodafed gebaren werde) ald an das Lamm- 
lein der Herrnbuter. 

Es folgen noch viele Gelegenheitsgedichte und am 
Schluß zwei größere dramatiſche Dichtungen, Lazarus 
von Bethanien und bie Imeifler, beide religiöfen 
Snbalte. 


Werk über Griechenland. 


Die Berfaffung ber ioniihen Inſeln und die neurften 
Bemäbungen, eine Neform derfeiben berbeizufühs 
ren, Bom Geh. Juſtizrath Neigebaur. Yeipzig, 
Focke, 1839. ©. 75. 


Nachdem ber Verf. einen kurzen Bli auf die frü— 
bern Verbaltniffe der ioniſchen Infeln geworfen bat, has 
rafterifirt er die Conſtitution, welche dieſer ſ. g. Freiſtaat 
im Jahr 1817 unter der neuen Herrſchaft der Engländer 
erbielt. Er bemeist, daf die Gonftitution den Ermwartun: 
gen und Stipulationen nicht entſprochen, die Freiheit 
ber griecbifchen Bevölkerung nicht garantirt babe und nur 
eine Maſchine der englifhen Polirit geworden fep, da 
fbon bei den Wahlen das veto des Lord Ober-Commilläre 
alle Elemente der Mepräfentarion ausſcheidet, die ber Re— 
gierung irgend mißfällig feven, möchten fie auch noch fo 
popular ſeyn. Daran Inüpft dann der Verf. die klagliche 
Geſchichte der bisber verfuhten und immer mißlungenen 
Peritionen und Reclamationen, durch welche man eine 
Meform jener mangelbaften Gonftitution berbeisufübren, 
namentlih in jüngfter Zeit gebofft bat. Schließlich zieht 
ber Verf. eine gute Parallele: „Im englifchen Parlament 
baben ſich wiederbolt über die Angelegenbeiten der freien 
Stadt Krakau viele Stimmen auf dad Kräftigfte verneb- 
men lafen; wenn dort die drei Schubmäcte fich zu 
Einfhränfungen veranlaßt, nabdem Krakau der Zufluchts— 
ort Derer geworden war, welche in den eigenen Staaten 
ber drei Schutzmachte blutigen Aufſtand verſucht batten, 
fanden darnach mebrere ausgezeichnete Parlamentsredner 
darin eine Verlegung der Wiener Congrefafte. Die ioni— 
ſchen Inſeln aber fanden bisher noch feine folhe Ver: 
tbeidiger, und das ionifche Volk ift zu lopal, und befinder 
fih auch unter englifhem Schuß zu wohl, als daß es, 
wenn auch nur indireft, fucben follte, auf dad Einſchrei—⸗ 
ten der andern Mächte zu provoeiren, welde den Ver: 
trag von 1815 über die Unabbangigfeit und Selbititan- 
bigfeit diefed Staates unterzeichnet baben.“ 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Ne 105. 


Siteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 
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Dramatiſche Dichtkunſt. 


1) Die dramatiſche Poeſie der Deutſchen. 
Joſeph Kehrein. Zwei Bände. Leipzig. 
richs, 1840, 


Eine gedrängte Gefhichte der dramatiichen Literatur 
Deutſchlands von den älteften bis auf die neueſten Zeiten. 
Dem Sperausgeber Fam es vorzüglich darauf an, mög: 
lihft volljtändig die Namen und Werke der dramatiichen 
Dichter zu verzeichnen. Deren iſt nun eine ungeheure 
Zahl, und zwei Bande haben kaum bingereicht, fie zu 
faffen, obgleih der Herausgeber viele auf jeder Seite 
nennt. Die Charafreritif und Beurtbeilung it dabei 
natürlicherweife nur kurz. Zum Lefen würde das Wert 
wohl angenebmer und belebrender ſeyn, wenn es bie 
gar unbedeutenden dramatifchen Dichter ausgelaffen und 
dagegen Die wichtigern mit mehr Ausführlichfeit beban: 
deit hatte. Zum Nachſchlagen aber iſt day Buch, wie 
ed ift, febr brauchbar, bad reichbaltigite und beſte, das 
wir fennen, und die Frucht einer unfäaliben Arbeit, 
da ber Verſaſſer felbit die unbedeutendſten dramatifcen 
Kleinigfeiten der jüngften Dichter zu verzeichnen fich die 
Mühe gegeben bat. 


Bon 
Hin: 


2) Allgemeines Thbeaterlerifon ober Eneyelopädie 
alles Wiffenswertben für Bühnenfünftler, Di: 
fettanten und Theaterfreunde, unter Mitwirkung 
der fachfundigften Schriftfteller Deutſchlands ber: 
ausgezeben von N, Blum, K. Herfoßfohn, 
9. Markgraf. Erfter und zweiter Band, Al: 
tenburg und Leipzig, Expedition des Theater: 
lerifond. (Pierer, Heymann), 1839. 1840. 


Warum für „Bühnenfünftler” und nicht für Schau: 
ſpieler Bühnenkünftler klingt faft wie Kleiderfünftler 


und ift ein recht abgefchmadtes pretiöfed Wort. 
wir Bühnenfünftler und feine Schaufpieler mehr baben, 


Seit 


iſt die Bühne geſunken. Die Bühnenkünſtler ſollten 
ſich ſchaͤmen, ſchlecht zu ſpielen, nicht aber Schauſpieler 
zu heißen. 

Dies nebenbei. Das vorliegende Werk iſt empfeh— 
lenswerth. Es entſpricht vollfommen feinem Zweck, es 
iſt mit Verſtand und guter Oekonomie angelegt und aus— 
geführt. Es umfaßt 1) die Theorie der Schauſpielkunſt, 
Erflärung aller Kunftausdrüde berfelben, aller mytho— 
logiihen, biftorifben, ardäologifhen Namen, die oft 
bei ihr in Anwendung fommen, fo wie alles Techniſchen 
und Defonomifchen beim Theaterweſen und aller äußern 
Verbälmiffe der Schauſpieler zur Direction und zum 
Publifum; 2) die Gefchichte der Schaufpielfunft bis auf 
unfere Tage, ihre Altertbümer im Allgemeinen und die 
Geſchichte und Statiftif der einzelnen Theaterftädte ind: 
befondere, Darlegung ihres gegenwärtigen Zuftandes und 
Biographien der berübmteften älteren und neueſten 
Schauſpieler, Schaufpielerinnen, Sänger, Sängerinnen, 
Tänzer, Tänzerinnen, Dichter, Componiften ıc, 

Die belebrenden Artikel find kurz und klar, fehr wobl 
berechnet auf ein Publikum, bei dem fein tiefer gehen— 
des gelehrtes Bedürfniß voraus zu feßen ift. Philoſo— 
pbifche ESpisfindigfeiten in ber Aeſthetik oder ein pedan— 
tifher und prableriicher Gitatenlurus in der Kunſtgeſchichte 
wären bier febr am unrechten Orte geweſen. Es fam 
darauf an, das Notbwendigfte kurz und bündig au er: 
Mären, und das iſt bier gefheben. Nur einigen wenigen 
Artikeln bätten wir eine größere Ausdehnung gewünſcht, 
z. DB. dem Artikel Coſtüm. 

Auch die zahlreichen biographiſchen Artikel find 
verhältnigmähig kurz und mit einer Maßigung in Lob 
und Tadel abarfaßt, die alle Anerkennung verdient, 
Wenn man auch Manden und Manche erwähnt und 
gelobt findet, die ſchwerlich noch in hundert Jahren 
einen Namen haben werden, fo wird man doc biefe 
dem Mittelmäßigen gewidmere Schonung und Rückſicht 


natürlich finden, da ja dad Buch zunaͤchſt der Gegen: 
wart und dem betbeiligten Stande felbit gewidmet iſt. 


3) Theaterlerifon, Herausgegeben von Pb. J. Düs 
ringer, NRegiffeur, und 5. Barthels. Leipzig, 
Otto Wigand, 1839. Die Lieferungen A—E. 


Die Concurrenz dieſes Lerikons mit dem vorigen ift 
zwar nicht ftarf, da es die gahlreichen ſtatiſtiſch-biogra— 
phifchen Artikel, die jenes harafterifiren, gänzlich aus: 
flieht und bauptfachlich die tbeorerifhe und techniſche 
Erite der Schauſpielkunſt bebandelt. Dennoch fallt es 
auf, dab in derfelben Stadt zu gleicher Zeit mei 
Theaterlerifa berausfommen. Es iſt wohl wahr, daß 
man denfelben Gegenitand von mehr ald einer Seite 
und mehr oder weniger ausrübrlih behandeln kann; es 
ift auch wahr, dag die Anlichten und Intereffen zweier 
Medactionen oft ſchlechterdings unvereinbar find; es 
ift endlich auch wabr, daß die Verlagsbandlungen bei 
ſolchen Gelegenheiten ihre Intereffe wie das Schwerdt 
des Prennus in die Wagſchale legen. Aber man kann 
doch nicht oft genug wiederholen, daß es im Antereife 
des Publifums nicht liegt, zwei Bücher faufen zu 
müfen, statt des Einen, in welchem es das Gute von 
beiden zugleich beifammenfinden fünnte. 

Das Iheaterlerifon der Herren Düringer und Bar: 
thels entbehrt, wie gefagt, der Weberfichten über die 
Theaterverbältniffe der einzelnen Hauptitadte und der 
Lebensbeihreibungen, bebandelt aber dafür mit deito 
mehr Genauigkeit und Ausführlichkeit die allgemeinen 
in die Aeſthetik und Technik einichlaaenden Artikel. 
&o finden wir 3. B. unter dem Artifel Coſtüm eine 
fehr dankenswerthe überfihtlihe Aufammenftellung aller 
Coſtüme der verichiedenen Zeitalter und Nationen. 


4) Ueber die Schaubühne. Bon einem großen Ver: 
ftorbenen. Würzburg, Stabel, 1839, 8. ©. 60. 


Wer der große Verjtorbene fen, wird nicht gefagt; 
aber dad Feine Buch it wirklich klaſſiſch in feiner Art. 
Es ſpricht fchlagende Wahrbeiten über unfer modernes 
Theater aud, darf aber auf keine gute Wirkung davon 
rechnen , ja vereitelt biefe felbft, indem es zu weit 
gebt und das Theater überhaupt verdammt. Man 
kann dem Verfaſſer alles zugeben, was er über bie 
Verderbniß, die vom Theater ausgebt, mit fo vieler 
Beredtſamkeit vortragt; aber man wird die Schuld 
davon nicht, wie er thut, dem Theater an fih, fondern 
nur dem Mißbrauch, der mir dem Theater getrieben 
wird, zufchreiben. Man kann ibm zugeben, daß Städte, 
die bisher fittenrein waren, erit durch das Theater, 
das darin auffam, verdorben wurden; daß Griechen und 
Mömer durch ihre Theater entnervt find; allein man 
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wird binzufügen, nicht dad Theater war die Urſache, 
fondern das allgemeine Verderben bemächtigte fih auch 
der Theater, Es liegt etwas. fehr Wahred barin, 
wenn der geiftvolle Verfaſſer ſagt, dad Theater ſey ber 
Schaum, den die Sündfluth vor fi berwälzge, wenn 
fie VBölfer vernichten wolle; aber das Theater ift, wie 
gefagt, nicht die Urfahe, fondern in feiner Verderbnif 
nur ein Somptom des ſchon aus ganz andern Urfacen 
vorbandenen Verderbens. Auch bat es Völker gegeben 
und gibt e8 deren Gott fen Dank noch jebt, bei denen 
das Theater blüht, ohne daß man irgend fagen fünnte, 
diefe Völker fenen entnerot oder gingen dem Untergang 
entgegen, Wie groß, wie ftarf, wie fittlih und fromm 
ift das engliſche Volt, und doch bat es feit vier Jahr: 
bunderten fein Theater. 

Alſo laßt uns die Sache nicht übertreiben, aber 
auch auf der andern Seite nicht mißfennen, daß der 
gegenwärtige Zuftand der deutfchen Bühne dem Verfaſſer 
allerdings Anlaß zu ſchweren Vorwürfen geben mufte. 

Hören wir dieſe Vorwürſe: 

„Der eigentlibe Sauber der Bühne beitebt darin, 
daß fie unferer Trägheit, unferen Lülten, unferm Stolye 
ſchmeichelt. Je minder reichhaltig ein Menſch iſt, deſto 
mehr drückt ihn fein eigenes Daſeyn. Seine feuchte 
Sanduhr ſtockt, wofern fie nicht erwärmt oder geſchüt— 
telt wird. Selbſt zum Leſen ſchaler Romane ſind viele 
Menſchen zu nichtig. Was von ihnen ſoll vernommen 
werden, muß zugleich ihr Auge und ihr Ohr anſprechen. 
Daher lichen fie, ohne Wahl, jede geſellſchaftliche Zu— 
fammenfunft, und entladen ſich aud gerne am Abende 
eines Theils ihrer Zeit, das heißt, ihres ihnen felbit 
läftigen, obſchon werthen, Daſeyns in der bunten Zu: 
fammenfunft des Schauſpiels, wo fie, mit ungefäbr 
gleicher Theilnahme, Zuſchauer der Vorftellung und 
Angaffer der Zuſchauer find. Bei diefen vierſtündigen 
Eisungen werden zwar in folhen Menſchen wenige 
Triebe erregt, aber fie gedeiben dabei zu einer fait 
unbeilbaren Nichtigkeit. Cin nicht einer Theil der 
Zuſchauer, vorzüglich der ausgefchliffenen ältliben Welt: 
lioge von beiden Geſchlechtern, gehört zu dieſer Ord— 
nung. — Sie find bequeme Eltern für die Jugend, 
welde an ihrer Seite das Gift der Bühne mit vollen 
Zügen trinket. Hat die Dichtung einen hoben poetiſchen 
Werth, und haben die jungen Zuſchauer eine ihr ent: 
fprehende Empfanglichfeir, fo werden fie entfammt von 
Gluthen der Leidenſchaft oder auf eingebildete Höben 
verſetzt; beides, indem fie fi felbit mir ſchmeichelnder 
Zäufbung in die gefpielte Molle fo bineinempfinden, 
daß das junge Mädchen fih eine von Giferfucht und 
Gefühl verihmahten Wertbes rafende Medea diünfet, 
oder eine angebete und zaubernde Armida; und ber 
Züngling fih die Größe eines Jafon oder eines Minalde 


aneignet, weil er von ihren Schwähen etwas ahnen 
fann. Ich geſtehe, daß ich nicht mir vielen andern die 
fhönen Schaufpiele für gefahrlicher, als die ſchwachen 
halte. Dielen entiprehen andere Zufchauer, als jenen, 
Junger Moft berauſcht, wie duftender alter Rheinwein, 
und Manche taumeln ja von Bier. Die edleren, em: 
pfängliberen Seelen kommen vieleicht leichter zurüd 
vom Schwindel der Augend, entwinden fih eher dem 
feinen Netze des Voglers, ald der Träge ſich von der 
Leimruthe löfer, welder er anflebt. — Es ift nicht etwa 
nur zufällig, daß das Schaufpiel die Leidenſchaften ent: 
flamme; wefentlich it ihm diefe Wirkung, iſt eingeſtan— 
dene Abficht der Dichter und der Schaufpieler. Der Zu: 
fchauer foll ergößt, fol hingerifen werden! Darum 
ſchmeichelt es den Lüften, die es entichuldigt und liebes: 
würdig zu machen jirebt, — ein Streben, in welchem 
ihm der Zufchauer nur zu willfährig bilftz bie Elite macht 
es zu Leidenfhaften, und diefe zu Tugenden! Zwar zeigt 
es ung falihe Tugenden, und eben diefe Taufhung it 
die gefährlichite, weil zugleich mit der Sinnlichkeit, deren 
wir und fhämen follten, dem Stolze des Herzens ge: 
fhmeichelt wird. Diefe zweifabe Wirfung gibt aber dem 
Schauſpiele eine ungebeuere Kraft,” 

Don der wahren Tugend, von der hriftlichen und 
von der Religion, fagt der Verfaffer, dürfe in unfern 
Theatern gar nicht die Mede ſeyn. „Sollte wobl der 
Gedanfe an den Ullfebenden und im Scaufpiele will: 
tommen fen? Es ſeyn dürfen? Die Erwahnung bed 
Heiligen, welche in manden unferer Iheatervorjiellungen 
ftatt finder, iſt nicht allein dem Spötter lächerlich, fon: 
dern auch dem Belfergefinnten anftößig, wenn fie auch 
ehrenvoll gemeint iſt; weil Alle empfinden, daß fie nicht 
auf die Bühne gehöre, nicht von Schaufpielern müſſe 
ausgefprochen werden, Man nimmt Anſtoß an folder 
Miſchung des Unheiligen mit dem Heiligen. Gehören 
aber Ehriften dahin, wo, weder nad ihrem eigenen Ge— 
füble, noch nach dem Urtbeile der Belt, die Religion 
ericheinen darf? Haben wir Neuere glei einige Schau: 
fpiete, welche mit hohem poetifhen Wertbe dad Verdienit 
tadellofer Meinbeit verbinden, fo it deren Zahl doch 
fein, und wir mülfen errötbend befennen, daß die tra: 
atihe Mufe der Griehen frömmer war, als die unfrige. 
— So edel auch die Tragödie der Griechen war, ward 
fie doch, gleich der Comöbie, von den Plegern der Ipfur: 
sifhen Verfaſſung in Sparra nicht geduldet, „Denn,“ 
fagten fie, die Gomödie würde unfere Bürger gewöhnen, 
über die Geſetze zu fpotten, und die Tragödie würde 
fie weichbergig und mitleidig machen.” Man erihaudert 
mit Necht vor einer Härte, welche das Mitleid — dieſes 
fchöne, der leidenden Menſchheit fo natürliche, dieſes 
edle Gefühl, ohne welches ſich edle Menfchlichfeit ſelbſt 
nicht denfen läßt, — verbannt; aber follten wir Chriſten 
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und nicht fhämen, gefälliger gegen den Sittenverberb 
zu ſeyn, als die Spartaner ed gegen das Mitleid waren 7’ 

„Bei den Griechen durften nicht Weiber ald Schau: 
fpielerinnen auftreten; die weiblichen Rollen wurden von 
Männern vorgeſtellt. Bei den Nömern waren die Schaus 
fpieler ehrlos, ansgeichlofen von den Zünften und vom 
Kriegsdienite. Caſar war ſchon Herr der römifhen Welt, 
ald er durch mächtiges Pitten den Laberius, einen rö— 
mifchen Ritter, der beliebte Schaufpiele gedichter hatte, 
bewog, eine Rolle felbit zu ſpielen. Er that ed; begeugte 
aber in einem fchönen Prologe, wie rief er fich gefränft 
fühlte, daß er, nach unbefholrenem ſechzigjährigem Leben, 
als Greis einer ſolchen Forderung fich fügen müßte; als 
roͤmiſcher Ritter fen er aus feinem Haufe gegangen, als 
Schaufpieler werbe er wieder heimfehren! Er babe um 
einen Tag ſich überlebt! Obgleich er bittere und treifende 
Stellen wider Gafar in das Lujtipiel miſchte, wollte doch 
Caſar fih nicht getroffen fühlen, und verehrte ibm nach 
ber Vorſtellung einen Ming, wie ibn die Ritter trugen, 
zum Zeichen, daß er ibn in feinen Stand wieder einſetzte. 
Standeserhöhung fünnen Fürften verleihen und Würden; 
aber nicht die Würde verlorener Achtung wieder bers 
ftellen. Als bei der naͤchſten Vorſtellung Laberius im 
Theater feinen Siß als Ritter einnehmen wollte, rückten 
feine Genoſſen fo dicht aneinander, daß ibm fein Plaß 
gelaffen ward. Gleichwohl erniedrigten fi bei chen 
diefen, zur Verberrlihung Gafard gegebenen Spielen, 
denen er die Ehre des Laberius aufopferte, andere Ritter 
noch tiefer, indem sie als Gladiatoren Fämpften. — 
Plutarch bemerkt, daß die Athener bauptfachlic durch bie 
Scaufpiele fo tief gefunfen waren, daß Macedoniend 
Philipp fie unter fein Joch babe beugen fünnen. Cicero, 
Juvenal, Seneca, der Philofopb Tacitus reden nicht 
günftiger vom Schaufpiel; ja ſelbſt der unzüchtige Ovi— 
ding macht der römiihen Buͤhne Vorwürfe, welche nur 
zu fehr auch das Luſtſpiel unferer Zeiten treffen. Denn 
wird nicht auch in ibm mit Zoten geſcherzt, Liebe ger 
beuchelt,, ein begünftigter Ehebrecher aufgeführt, der, 
einverftanden mit der fhlauen Nemwermäblten, ben Ges 
mahl täuiht? Weiden nicht Jungfrau und Matrone, 
Mann und Yüngling, ja Männer, die in den höchſten 
Würden ſtehen, fih an folhen Vorftellungen ?“ 

„Die Huldigungen, welde dem zarten Geſchlechte 
und der Jugend gebracht werden, indem man der Leis 
denſchaft ſchmeichelt, vergiften die Weiber und geben 
den Zünglingen jenen Dünkel, welcher lich die Weisheit 
und die Würde der Jahre verachten lehrt. Roſſeau würde 
hierüber noch fräftiger geichrieben haben, wenn er bie 
Ummälzungen unferer Zeit erlebt hätte. Die Sitten 
unferer Zeit untergraben die Autorität der Eltern zuerſt, 
dann alle Autorität. Die lebhafte Vorſtellung der Liebe 
verführt allegeir und entnerot das Herz. Die Liebenden 
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werben immer ald ſehr edle Charaktere vorgeftellt und 
find immer die Hauptperfonen, Welchen Reiz gewinnt 
nicht die Leidenſchaft folder Herzen! Bald feinen nur 
fie ung liebenswürdig! Dann fcheinen fie ung allyeit lie 
benswürdig, die Reidenfchaft reiße fie auch noch ſo weit 
dahin! Und was nennen wir zuleßt Liebe, wenn das Luft: 
fpiel ben Unterricht vollendet, den die Tragödie begann ?’ 

„Wie Vieles ließe fich noch fagen von dem Mißbrauche 
der Zeit, die im Schaufpiele vergeuder wird; von der 
tbörichten Wabl einer ſolchen Erholung, in welcher firend 
der Leib drei oder vier Stunden verpefteten Dunſt ein: 
baucht, und das unbewachte Herz der Jugend in langen 
Fügen den Giftbecher leert, an dem der alte froftige 
Weltling und die eitle Matrone mit efelbafter Behag— 
lichkeit fchlürfen! Man ſehe diefe nur an, und wage 
dann noch die Behauptung, daß die Bühne unfere Em: 
pfindungen erböhe, reinige, ordne, veredle! Sie wird 
zum Bedürfnifle dem, welche an ihr die natürlichen 
Empfindungen ftumpfte, fo wie Branntwein es dem 
Säufer wird, Die Lebensgeifter müffen gewaltfam erregt 
werden, weil der fanfte Quell des innern Lebens ver: 
fiegte, im Herzen des Zuſchauers erhebt fich eine Bühne, 
auf welcher die Phantafie die Molle der Empfindung, die 
Buhlihaft die Molle der Liebe, feindfelige Triebe die 
Molle des Edelmuths, Lift die Molle der Weisheit, der 
Meltfinn die Nolle der Tugend fpielen ,. big der Vorhang 
fält, und — er fällt einmal!“ 

So fpriht die Stimme dee großen Verftorbenen, 
und daß er, abgefehen von der Verdammnif des Theater 
überhaupt, in der Schilderung der modernen Bühnen: 
frivolität Mecht bat, wer möchte das zu leugnen wagen? 

Die Bühne würde fo ſchadlich nicht wirfen, wenn fie 
wäre, was jie ſeyn foll und mag fie zum Theil in England 
wirklich ift, nämlich eine Schule des Patriotiomus. Zu re: 
ligiöfen Darjtellungen eignet fie fich wohl nicht, weil die 
Profanation gar zu nahe liegt. Aber die Tragödie foll den 
Nationalgeift anregen, und die Gomödie poetiiche Gerech⸗ 
tigfeit an allen Parteien und Tendenzen des Tages üben. 
Der alte Ruhm der Nationen foll dem Zuſchauer auf der 
Bühne vorübergeben und die neue fcharfgegeißelte Thor: 
heit, Shakeſpeares Geiſt und ber Geiſt des Ariftopbanes. 
Unſer Theater ift nur darum fo verfommen, weil cs feinen 
politifhen Beruf und feine nationale Ebre bat. 


Tagespolitik. 
Blick auf die Lage von Europa. Geſchrieben im Ju— 
nius 1840. Heidelberg, C. F. Winter, 1840. 8. 
S. 56. 


Ein richtiger Blick, der feft und ſicher das, was an 
der gegenwärtigen Weltlage unveränderlich iſt, firirt, 


ohne dad, was nothwendig ſchwanken muß und jeden 
Augenblick eine andere Anfiht gewährt, zu mißfennen, 

Das Hauptintereffe drebt fib um die orientalifhe 
Angelegenheit und um die Ariegsfrage. Der Verfaffer 
fagt: „Frankreich fiebt fi alio, oder bat ſich vielmehr 
ſelbſt getäufcht, daf fein Weigern, was ibm bisher fo 
gut gelungen, die übrigen Mächte au ferner abbalten 
werde. — Frankreich kann die Blokade nicht hindern, ohne 
fofort mir England in einen Seefrieg zu geratben, dem 
es in der Lange nicht gemachlen it, noch weniger kann 
ed den Ruſſen in Kleinafien entgegentreten; es kann alfo 
nur feinen Megreß in Pelgien, am Rhein und Stalien 
nebmen wollen. Dann muß es aber gegen die vereinten 
Mächte, alſo unter ſehr nachtbeiligen Verbaltniffen krie— 
gen, wenn ibm auch eine ſchnelle Dffenfive anfangs Vor: 
theile aeben follte. — Nach gewöhnlichen Calcül wirb 
es alle die Sache nicht aufs Außerfte treiben. — Auf der 
andern Seite aber bat ſich feine Negierung dem eigenen 
Land und Europa gegenüber zu entfchieden ausgeſprochen, 
um noch mir Ehren zurück treten zu fünnen, und dem 
König wird ed unmöglich, ein Minifterium zu entlaffen, 
welches die Miürde Franfreiche zu vertbeidigen ſcheint. — 
Es waffnet alio und bat 150,000 Mann und 10,000 Mas 
troien einberufen, unterbanbelt aber nob und ſucht 
Deiterreich und Preußen von der Natification abzubalten. 
— Wird es gleich losbrechen, wenn dies mißlingt? Ge— 
wiß, wenn Thiers nicht durch Louis Philipp verhindert 
wird. Wahrſcheinlicher aber it es, daß eine intermediäre 
Richtung, eine Zögerung entiteht, und daß man fich viel: 
leicht über eine Mittelgrenze für den Vicefünig vereinigt, 
wodurch dann der Friede noch meiter fortgefchleppt wird. 
— Bricht aber der Krieg aus, fo tritt der Drient gleich 
in den Hintergrund; ed wird dann ber Streit um die 
großen politifchen Intereffen der fünf Mächte, um Mor 
narchie und Volksſouverainetat wieder aufgenommen und 
andere Grenzen und Verbaltniffe werden entſtehen.“ 

Das it fonneuflar, daß der Streit, wenn er ent⸗ 
ſchieden wird, am Rhein entichieden werden wird, 

Daraus folgt nun für und Deutſche, daß wir, ohne 
bei blindem Lärm in philifterbafte Hiße zu geratben, doch 
vorfichtig auf: und umſchauen follen. Denn was noch 
nicht ift, fann werden. Hannibal ift noch nicht vor den 
Thoren, aber er kann fommen. Es wird und am Ende 
doch einmal die Frage ſchwer ins Gewiſſen fallen: wos 
ift die vierte Bundesfeſtung? wo iſt dad Sicherheits— 
gefühl? wo it das öffentlihe Vertrauen? wo iſt bie 
patriotifhe Begeifterung? E 
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Dramatiſche Dichtkunſt. 


5) Calderons Schauſpiele, überſetzt von J. D. 
Gries. Zweite durchgeſehene Ausgabe. Erſter 
bis fünſter Band. Berlin, Nicolai, 1840. 

Gries iſt als Ueberſetzer romantiſcher Dichterwerke 


längft hochgeachtet und berühmt. Sein großes Verdienſt 
in diefer Beziehung wird ibm Niemand jireirig machen. 


waren damals die berühmteften Schönheiten; eben in 
jener Zeit wurde Kurfürft Gebhard von Köln aus Liebe 
zur fchönen Agnes von Mangfeld proteftantiih und kurz 
vorber lebte eine andere Eliſabeth von Mandfeld, bie 
man die einäugige Venus nannte, wegen ihrer außer: 
ordentlihen Schönheit und weil fie fib einmal aus 


ı ®erfehen mit Sceidwaller gewaſchen und ein Auge 


' geblendet hatte. 


Er bat die größten italienifchen Dichter in unfere Sprache | 


mit fo viel Glüd und Beifall übertragen, daß fie durch 
ibm erft ganz und angeeignet und unter und fo befannt 
geworden find, wie in ibrer Heimat. Auch mit dem 
wunderbaren Spanier, deſſen Geiſt und Autorität auf 
die neue deutfche Romantik fo mächtigen Einfluß üben 
follte, auch mir Galderon it das deutſche Publikum zuerft 
durb Gries vertraut worden. Ueber die Treue und 
Schönheit diefer Ueberſetzung haben fih ſchon fo viel 
Stimmen ausgeſprochen, unter andern aud die Goethes, 
daß es überflüffig wäre, etwas hinzuzufügen. 

Die vorliegende febr elegante Taſchenausgabe empfiehlt 
fi überdies auch durd ihr Aeußeres. 


6) Eine kurtze Comedien von "der Geburt des 
Herren Chriſti. Bon den Prinzen und Prinzef- 
finnen des Churfürſtl. Hofes im Jahr 1589 in 
Berlin aufgeführt. Nah der Handſchrift nebſt 
geſchichtlicher Einicitung. Verlag von Traut- 
wein in Berlin. 8, 


Sehr ſchön gedrudt und das Werkchen felbit eine 
wiedliche Neliguie aus der guten alten Zeit. Ein ges 
wiffer Rebhuhn ift der unfhuldige Verfaſſer diefer bei: 
ligen Comedie; die Schaufpieler aber, welde dieielbe 
aufführten waren Friedrich Markgraf von Brandenburg 
— das Ghriftfind, Fräulein Eliſabeth von Mansfeld — 
die Madonna. Die Damen des Mansfeldiihen Hauſes 


| 





Uebrige Perſonen: Zwei brandenburs 
giſche Markgrafen und ein Graf zu Zollern — die h. drei 
Könige; ein Gafpar von Buckersroth — Joſeph; dazu 
Engel und Hirten. Das Srüd felbft ift gar naiv fromm, 
aber die Verfe hart und gedehnt in damaliger Weile. 


7) Bianca Medieis, Drama in vier Aften von 
Fr. Löhle. Münden, Kranz, 1840, 


Dianca liebt den fhönen Ottavio und wird von ihm 
wieder geliebt, aber von dem treulofen Fernando ver: 
teumbdet, der Untreue bezüctigt und dadurch von Otta— 
vio getrennt, Spater meldet lich derfelbe Fernando als 
Freier Biancad und erbalt ihre Hand, da es ihre Eltern 
wünfdben. Nun aber kommt der Betrug an den Tag, 
Fernando fällt von Ottavios Hand und die Liebenden 
fommen am Ende verföhnt und glüdlich zufammen. 


8) Mas Aniello. Geſchichtliche Tragödie in fünf 
Auf;ügen von Aerander Fiſcher. Yeipzig, Dart: 
knoch, 1839. 


Theild in Proſa, theild in Verſen. Freier, natür: 
licher, lebenvoller als die gewöhnlichen Tragödien in 
fteifleinenen Jamben. Die Sharaftere gut aufgefaßt, 
befonders aber der Charakter des Volls. Diefed Volt 
ganz wie in Shaföpeares Caſar wetterwendiſch, jeden 
Augenblid bereit zu bewundern, mas es eben gebaßt 
bat und zu bafen, was cd eben bewundert bat. Zwiſchen 
dem Pöbel und den Spaniern italienifche Patrioten mit 


| tiefem Schmerz. Unter den Helden des Aufruhrs felbit 


42 


mannichfache lebendige Abwechslung. Der Hauptcharafter, 
Mag’ Aniello, ift ebenfalld richtig aufgefaßt, aber nicht 
ganz fo aut durchgeführt, Seine Monologe find, wie 
und dünfr, zu lang; fein Wahnfinn zu wortreih und 
eben deshalb nicht ergreifend genug. 
9) Merwich. Ein Traueriviel. Berlin, Trauts 
wein, 1839. 


Der treuloie König Chilperich, der berüchtigten 


umbringen laſſen und deſſen Gemahlin Brunebild ars 
fangen; aber feim eigener Sohn Merwih aus früherer 
Ehe (den Fredegunde verfolgte) verliebte fich im die ſchoͤne 
Gefangene, befreite fie mit Hülfe eines treuen Diicherd 
und vermäblte ſich mit ihr. Das iſt in der That ein 
fehr romantiiher Stoff. Aber der Dieter bar ibn alled 
Romantiſchen entfleider, indem er die Verbindung bloß 
zu einer politifhen macht, Merwich vor der Brunehild 
ſchaudern laͤßt und ibm ein junges Madchen mir dem 
Shakspeareſchen Judenmädchennamen Jeſſica zur Gelich: 
ten gibt. 


10) Kart I., König von Srofbritannien. Trauer: 
fpiel in fünf Akten von Franz Bernotb. Magde— 
burg, in Commiſſion bei Fabricius (Rubach), 
1840. 


Der Tod Karls J. iſt eines der ergreifendſten 
Trauerſpiele, welches die Geſchichte in der Wirklichkeit 
aufgeführt hat. Aber es war hier nicht bloß Religions— 
ſchwarmerei und Ehrgeiz, die ſich am Geſalbten des 
Herrn vergriffen, wie der Dichter meint; ſondern durch 
ein langes unheilvolles Syſtem von Zweideutigkeit und 
Unwahrbeit, das Karl 1. dem Parlament und Molf 
gegenüber befolgte, wurde allmählich eine tödtliche Er: 
birterung aegen den König genäbrt und erit als die 
Mißſtimmung des Volks unverföbnlib geworden war, 
goffen religiöier Fanatismus und perfönlicer Ehrgeiz 
revolutionärer Emporfömmlinge Del ind Feuer. So 


lehrt die Gefchichte und jo geitaltet fi das Traucripiel | 
auch viel dramatifher, ald wenn man bie Volksführer 


bloß als Narren und Böſewichter, den ſchuldvollen 
König bloß als Martyrer darftellt. Die Sprache des 
vorliegenden Tranerfpiels it eine ungewöhnliche Miſchung 
von Profa und Jambus. 


11) Camoens im Exil. Dramatifches Gedicht in | 
einem Aft von Ufo Horn. Wien, Mausberger, 
1839. 


Camoens verbannt und der bingeichiedenen Geliebten 
nachtrauernd, wird von einer Andern mit zarter Liebe | 


2 


angegangen, weist aber diefen Troft zurück und fteht 
zuleßt da, in der einen Hand den welfen Krany der 
Geliebten, in der andern die geknickte Nofe der Lieben: 


| den und ſpricht: 


Fredegunde vermählt, hatte feinen Bruder Sigebert | 


Gerichte Nofe und verweitter Kranz, — 

Was kann ic geben, würdig biefen beiben? 
(mit erfidter Stimme) 

Huf ewig mit gebrochnem Herzen ſcheiden. 


Ein edel aufgefaßter Moment im Leben eines eben 
fo edeln ald unglüdliben Dichters; doch theilen wir im 
Allgemeinen die Anfiht des in den Vorworten erwähn: 
ten Freundes. Der Moment int peinlich und man follte 
wohl die wunde Bruft der Dichter in diefer rauben Zeit 
nicht fo oft, ald es gefhieht, entblößen. Der Dichter 
ſchildere Helden und überlafe es Helden den Dichter zu 
ehren. Dichter follten nicht fo viel von Dichtern dichten. 


12) Shakespeare in ber Heimath oder bie Freunde. 
Schaufpiel in vier Aften von Karl von Holtei. 
Schleufingen, Glaſer, 1840. 

Eines mebr heitern Inhalts. Alles eine Apotheofe 
des Dichters. Aber Shakespeare Ichrt, daß ein Dichter 


die große Welt und nicht fein eignes Spiegelbild malen 
folle. 


13) Albrecht Dürer. Dramatiihes Gedicht in ſechs 
Bildern. Der Erinnerung des Meifterd geweiht 
von Friedrihd Wagner. Nürnberg, Bauer und 
Raſpe, 1340, 


Wie Deinbarditeindg bekanntes Drama den Hand 


Sachs, fo verberrlicht das vorliegende den Albrecht Dürer, 


ftelt feine liebenswuürdige Perfon in helles Licht und 
befeönt ihn reichlich mit Lorbeerfrängen des Ruhms. 


14) Vorbeerbaumeund Bertelftab, oder drei Winter 
eines deutſchen Dichters. Schaufpiel in drei Aften 
von Karl». Holtei. Schleufingen, Glaſer, 1840. 


Der deutfhe Dichter? Deutſch will bier fo viel Tagen, 
ald arm. Es ift von einem armen Poeten die Rede, 
der nicht anerkannt wird und zuleht an den Bettelſtab 
kommt. Als wahnſinniger Bettler ſingt er um ein Al: 
mofen, und finder endlich bei einer ſolchen rührenben 
Gelegenbeit feine verlornen Kinder wieder. a 

Mir baben und ſchon öfter darüber ausgeſprochen, 
dab die zabllofen Romane, Novellen und Schaufpiele, 
in denen die Dichter nur wieder Dichter fhildern, und 
die Künftler ſelbſt mit ſich liebäugeln, eine Ausſchweifung 
der Kunſt bezeichnen. Die Pvoeſie ſoll eine Nachtigall 
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fen, und Himmel und Erde befingen, nicht aber ein 
Kufuf, der fich nur felbſt befingt. 


Politiſche Wiſſenſchalten. 


Nicolo Machiavelli's ſämmtliche Werke. Aus dem 
Italieniſchen überſetzt von J. Ziegler. 4— 7ter 
Band. Karlsruhe, Groos, 1838. 


Die erſten Bande dieſes ſchönen Werkes erſchienen 
im Jahr 1892 und 1533. Wir haben darüber berichtet in 
Nr. 32 des Lireraturblatts von 1832 und in Nr. 110 des 
8iteraturblatts von 1834. Die legten Bande find ziemlich 
ſpat nachgefolgt, doch freuen wir und, daß das dan: 
fendwertbe Unternehmen, die ſammtlichen Werle des 
großen Machiavelli ind Deutſche zu überfeden, zu Stande 
gelommen ift. 

Der vierte Band umfaßt die berühmte florentiniſche 
Geſchichte, der 5te und öte Gelandtichafrsberichte und 
hiſtoriſche Fragmente, der Tte die Luſtſpiele, die Gedichte 
und vermifchten Aufſatze. Unter den Gedichten dieſes großen 
Staatsmanns it befonderd charafteritiih das auf die 
Fortuna, worin die Treulofigkeit des Glucks, und das 
auf die Undankbarkeit, worin befonders die Unterlaſſungs— 
fünden des Fürften marfirt werden. In feiner alles durch: 
dringenden Schärfe und mitleidlofen Härte dringt ber 
Stachel feines Geifted in die menſchlichen Dinge ein und 
die kalte Spike ſcheut felbft nicht, die Herzen der Fürften 
zu feciren. Und wenn dann die Radikalen fi freuen 
wollen über die bittern Mabrbeiten, die er den Großen 
fagt, dann rafch wendet er ſich gegen fie um und fagt 
ihnen von den Republiken, was noch gallenbitterer iſt. 
Hier nur eine Probe aus dem merfwürdigiten Gelange 
diefes fchredlihen Dichters: 

„Alſo ſuch ich fingend aus dem Herzen zu sieben und 
zu bezäbmen den Schmerz, über Die widrigen Schidiale, 
welcher wütbend durh meine Gedanfen läuft. 

Dab man dienend die Jahre verliert, daß man in 
Sand füct und in das Waſſer, wird nun der Grgenftand 
meiner Verfe ſeyn. 

Als den Sternen, ald dem Himmel der Ruhm der 
Eterbliben mißfiel, fam zu ibrer Erniedrigung die Un: 
dankbarfeit zur Welt. 

. Des Geizes Tochter und des Argwohnd, geſaugt in 
des Neides Armen, lebt fie in der Fürften Brut und 
der Könige. 

Hier ſchlug fie ihren Hauptfis auf, von bier aus 
befprüßet aller Menſchen Herzen ihr verrätberiihes Gift. 

Es herrſchet dieſe Seuche überall, weil ihrer Amme 
Zahn voll Grimm Alles zerfleiſchet und durchbohrt. 


Nennt Anfangs ſich auch Mancher glücklich, weil der 
Himmel mild, und ſeinen Wünſchen günſtig, nicht lange 
Zeit darauf nimmt ev cd zurüd. 

Wenn er fein Blut fiebt, wenn er feinen Schweiß, 
wenn er dei Lebens Kräfte, aufgewendet im treuen 
Dienft, belohnt ficht durch Verläumdung und durch 
Aranfung. 

Es naht fih draäuend, Diele Veit, und nie Fömmt 
fie, daß fie nicht in den Köcher, den fie auf der Schulter 
trägt, einen nach dem andern 

Drei araniame, in Gift getauhte Pfeile legt, mit 
welchen fie bald Den, bald Ienen zu treffen nicht auf: 
bört, auf den fie yilelt. 

Der erſte der drei Pfeile, die fie ſchießt, macht, daß 
der Menich von der Wohlthat redet, fie obne zu belohnen 
eingeitebt. 

Der zweite, den fie bierauf wählt, bringt in Mer: 
geifenbeit empfananes Gute, doch wird geläugnet obne 
zu verleßen. 

Der lebte macht, daf nie der Menſch dei Guten 
acdenft, noch es lohnt, und daß er nad allen Kräften 
den Wohlthäter zerfleiichet und beißet. 

Diefer Schuß dringt ind innere Gebein, dieſe dritte 
Munde it die tödtlichite. Dieſer Pfeil koͤmmt mir der 
größten Kraft. 

Niemals wird Diele böfe Seuche erſtickt, taufendmal 
erſteht fie, wenn fie einmal ftirbt, denn unfterblih ift 
ibr Vater und ihre Mutter. 

Eie triumpbirt, wie ich gefagt, im Herzen jedwedes 
Mächtigen, doch am liebfien weilt fie in des Volles 
Herzen, wenn es herricht. 

Dies wird von jedem Pfeil viel graufamer vermun- 
det; denn immer bleibt ed wahr, wo man weniger weiß, 
argwöhnt man mehr. 

Und feine Diener, von jedem Neid erfüllt, erbalten 
stets den Argwohn wach, und das Molf hält der Wer: 
läumdung das Ohr ſtets offen. 

Hieraus entipringet, daß man häufig fiehr, daß ein 
guter Bürger Früchte erntet, verfchieden von dem Samen, 
den er fäte.” . 

Nun fchildert der Dichter Die Undanfbarfeit der 
weiland römifchen und atbenienfifhen Nepublif: 

„Miltiades, Ariſtides und Phocion, und des The: 
miſtocles hartes Loos, find ein Zeugnif ihrer Hand 
lungsweiſe. 

Für ihre herrlichen und großen Thaten waren dies 
die Triumphe, die fie von ihr erbielten, Verbannung, 
Kerker, Schmah und Tod. 

Erſtürmte Städte, das vergoßne Blut, und ehren: 
volle Wunden, verlöicht beim Pöbel der üble Ruf wegen 
geringen Feblers. 
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Aber der Verläumdung Unreht und ein ſolch Er: 
fübnen, gegen den tugendbaften Bürger, verwandelt 
manchmal den menſchlich fanften Sinn in Tyrannei. 

Dft wird ein Bürger zum Tyrannen und übertritt . 
bed Bürgertbums Schranfen, um den Schaden des Un: 
danks nicht zu leiden, : 

Der Undant machte, daß Caſar die Herricaft ergriff, 
und was er ibm verweigerte, gab ihm gerechter Zorn, | 
gerechte Rache. 

Doc laffen wir die Intereflen der Völker, ich wende 
mich zu den Fürften, und zu den Neuern, in deren 
Herz au bie Natur den Undanf gelegt bat. 

Der Baſſa Acomat, nicht lange, nachdem er dem 
Sultan Pajazer das Meich gegeben, ftarb, den Hals mit 
einer feidenen Schnur umwickelt. 

Fern von Appuliens Küften ift Gonfalvo, und er 
lebt verdächtig feinem Könige, zum Lohn für Galliend 
Niederlagen. 

Durchſuche der Erde weite Naume, und wenig Für; 
ften wirft du dankbar finden, wenn bu liefeft, was man 
von ihnen fchreibt. 

Und du wirt ſehen, daß der Lohn derer iſt, bie 
Staaten umgeändert, und Königreihe geichenft haben: 
Berbannung oder Tod. 

Denn, weißt du den Staat zu ändern, fo fürchtet 
der, den bu zum Fürften gemacht baft, daß bu ibm 
nehmeft, was du ibm gegeben. 

Er balt dir nicht Treue, noch Vertrag, benn 
mächt’ger wirft in ihm die Furt vor dir, als die über: 
nommene Verpflichtung. 

Und ed wahrer Diefe Furcht, To lange ald er nicht | 
vertilgt fiebet deinen Stamm, nicht erblidt dein und der 
Deinen Grab. 

Sp mühet man fib oft zu dienen, und für bie 
guten Dienfte ift der Lohn ein elendes Leben und ein 
gewaltfamer Tod. 

Da alio ber Undanf nicht tobt it, fo fliehe ein 
Seder die Höfe und die Staaten, denn nirgends kommſt 
du fchneller zu dem Puntte, 

Darüber zu Magen, daß du erlangt baft, was bu 
gewollt.“ 

Nicht minder furchtbar ift Die vorwurfsvolle Klage 
des Dichters über Italien. Ja Machiavellis ihonungs: 
loſe Harte übertrifft noch die Klagen Filicajad und 
Leopardis an poetiiher Tiefe. Denn der meinende 
Schmerz theilt gleihfam die Schwäche, über die er weint, 
Machiavelli weint nicht: 

„Anehtihaft it des Landes Loos, jebweder Drang: 
fal, jeder Unbild ift ed unterworfen, wo das Wolf zus 
glei ehrgeizig it und feig. 

Wenn Feigbeit und fchlehte Ordnung fi rduung ſich den dem 


Ehrgeiz beigeſellen, ſo kͤmmt ſchnell jedes Unheil, Wer: 
fall und jedes andre Uebel. 

Und wer die Natur beichuldigen wollte, dab jetzt 
Italien gebeuget und erfhöpft, fein tapferes und bartes 
Volk erzeugt, 

Der würde nicht entihuldigen und frei ſprechen 
unier Italien, denn erlegen fann Erziehung, was Natur 
verſagt. 

Sie war's, die einſt Italien blühen machte, und die 
ganze Erde zu erobern gab die folge Erziehung bie 
Aübnbeit. 

Jetzt lebt, wenn weinend athmen leben beift, Ita— 
lien im Verfall und in fo hartem Loos, als es fein 
langer Müfiggang verdient. 

Beweint wird bier des Vaters, dort des Gatten 
Mord, und jenen gramgebeugten Mann reist man mit 
Schlägen aus feinem Bette nadt heraus, 

Wie oft bat man dem Water, der den Sobn in 
feinem Arm umſchlungen bält, durd einen Stoß zugleich 
mit feinem Kind die Bruft durcbohrt. 

Die väterlibe Schwelle verlaſſet Jener, die Götter 
der Graufamfeit befhuldigend und des Undanks, gefolgt 
von feiner ichmerzerfüllten Familie. 

O unerbörter nie erlebter Grenel! Man fiebt jeden 
Tag Kinder, im großer Babl, zur Welt gefommen aus 
dem aufgefchnittenen Leib der Mütter, 

Hinter der Tochter bergebend ſpricht die ſchmerz— 
erfüllte Mutter: welch' unglüdieliger Eh' bewahrt’ ich 
dich und welchem graufamen Gemabl! 

Don Blut gefärbt find die Gräben und die Wälfer, 
voll Hänpter, und Arme und Füße, und anderer ger: 
rifenen und verftümmelten Glieder. 

Maubvögel, wilde Thiere und Hunde, find num ftatt 
ihrer Ahnen Grüfte. O furchtbar graßlich fchauderbafte 
Oräber. 

Auf ihrem Antlis malt ſich Schred und Sorge 
gleib Menſchen, die in bumpfem Staunen neues Unbeil 
erwarten, oder plößlich aufſchauern.“ ıc. 

Gar feltfam ſtechen gegen dieſe ernten Dichtungen 
die Scherze Machiavellis ab, feine verliebten Schäfer: 
gedichte, fein goldner Eſel, feine weltberühmte Novelle 
vom Teufel Belfagor, der vor einem Weibe, bie ſchlim⸗ 
mer als er war, flieben mußte, und die Geſetze für eine 

„bizarre Geſellſchaft.“ Sie beweifen, daß Machiavelli 
nicht nur ein politifcher Denker des eriten Manges, fon: 
dern auch ein liebenswürdiger Geſellſchafter gewelen ſeyn 
muß, und daf er fih über die fchredliche Lage feiner 
Zeit und indbefondere feines Vaterlandes und über bie 
Lafter der Welt durch den Umgang mit ben beitern 
Muſen tröftete. 
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Man Kann dieſes Werk in vieler Beziehung ein 
brillantes nennen. Es iſt mit fehr lebbaftem Geift ge: 
fhrieben und fchüttet eine reiche Fülle von Material vor 
uns aus. Auch das Urtheil, das der Verfafler über die 
neuere frangöfifche Literatur und insbefondere über die 
berühmtejten Repräfentanten derfelben fällt, iſt fait durch⸗ 
gängig ein richtiges und geſundes. Wenn man das in: 
baltreihe Wert mit einiger Aufmerkiamfeit durchliest, 
fann man fih nicht verbeblen, der Verſaſſer tt für die 
Hegel’iche Philoſophie, zu der er ſich mir unnöthiger 
Dftentation befennt, eigentlich nicht geboren. Seine 
Sphäre it nicht die Scholaſtik. Diefe giebt nur durch 
feinen Geift, wie ein Nebel dur eine reiche Landſchaft 
und wird boffentlich vorüberziehen. 

Zum Beweife, wie unnöthig Herr Mager bie Hegel: 
ſche Denkweiſe berbeiziebt, um biftoriihe Erfheinungen 
zu erklären, die ſich ohne diefe Hebammenfunft der Be: 
griffe viel natürlicher und flarer begreifen laſſen, beben 
wir heraus, was er über die erſte Meaction ber roman: 
tiſchen Schule in Frankreich gegen die Flaffifche fagt. Die 
tlaſſiche Schule eulminirte im Arheismus der Revolution, 
da entfaltete Chatenubriand das romantiiche Banner, die 
Kreuzesfahne. Cine hriftlibe Meaction gegen das neue 
Heidenthum, die unter dem gegebenen Umſtänden nicht 
mehr als natürlih war. Man iprang aber aus einem 
Ertrem ind andere über, wie dad immer geſchieht. Weber 
diefe Thatſachen drüdt fih nun Herr Mager folgender: 
mafien aus: „Um zu begreifen, wie ein fo audgegeichneter 
Kopf wie Chatenubriand mit einem Schlage aus dem 


Spitem des abitraften Unglaubens plößlih in das dia- 
metral entgegengefeste Syſtem der Fatholifchen und legi= 
timiſtiſchen DObieftivität umfchlagen konnte, müfen wir 
einen Dit auf die Weile werfen, wie Frankreich feine 
fatholifhe und monarchiſche Weltanfbauung verloren 
hatte. — Auch Deutichland bat den Aampf genen alles 
Objektive, befonders gegen die religiöfe Autorität unters 
nommen und bat die Subjeftivität und fpäter gar die 
empiriſche Individualität auf den Thron geſetzt. Da wir 
aber ein gründlihes Volk find, geborne Grübler und 
Spekulanten, fo bat ed ber abgefhmadte Empirismus 
und die Pbilofopbie des geſunden Menfchenverftandes 
nicht vermocht, und um den objektiven Anhalt zu brins 
gen, — dazu war der Kritizismus und Idealismus 
notbwendig. Wäre nun der vermeintliche Hiatus zwiſchen 
dem Subjeft und Objeft, dem Denten und Sepn, dem 
Glauben und Wiffen, dem 2ernünftigen und Wirklichen 
ein Lebtes und Wahres, fo batten wir nach Fichte in 
der abfoluten Leere erjtiden, oder in den Ausichweifuns 
gen des gröbften Materialismus ein heroiſches Mittel 
gegen die Verzweiflung der Nichtigkeit ſuchen müſſen. 
Man weiß, daß der letzte Weg von Cinigen unter ung 
eingelchlagen worden ift. Gluͤcklicherweiſe aber it jener 
Unterſchied fein abfoluter; das Ideale iſt wad das Reale, 
bie ſelbſtbewußte Vernunft erfennt ſich identifch mit der 
Wirklichleit, welche die fevende Vernunft it, verföhnt 
fih mit ibr und bebr die unwahre Trennung auf, indem 
fie zugleich den Unterfchied anerkennt. Das iſt der Gang 
der beutichen Bildung geweien, und wenn nicht alle 
Bermutbungen taufcben, fo muß, wie ebedem der Kampf 
gegen die Objektivität von der Philofopbie aus in bie 
Bildung berabgeitiegen ift, fo auch mit der Zeit der all: 
gemeinen Bildung dad Bewußtſeyn fommen, daß dieſer 
Kampf in ben böberen und reineren Regionen geendigt 
und überhaupt ein Bruderfrieg geweſen if. Wenn bie 
Fürften ſich umarmt haben, dann follen auch die Gerin— 
geren den Streit enden, nur dab die Friedenfchlüfe im 
Meiche des Gedanfens nicht in Amteblättern oder von 
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Ansrufern befannt gemacht werden koͤnnen und überdies 
ein Jeder bier fouverän it und feinen Separatfrieden 
zu fließen bat. Franfreih ift einen andern Weg ge: 
gangen, oder richtiger, es bat diefen Weg noch zu maden. 
Der Kampf gegen die kirchliche und politiſche Objektivität 
war dort einestheils ein gerechtfertigter, andrentheile 
aber wurde er mit fo fchlechten Waffen, mit fe unglaub: 
lih roben Gründen geführt, daß man ſich billig wundern 
darf, wie nur irgend etwas Beftehendes hat ſolchen An: 
griffen erliegen können. Das ganze ſchwere Geſchütz der 
franzöfiihen Philoſophie it im Grunde nicht im Stande, 
auch nur einen Paragraphen in Profeffor Krug's philo— 
ſophiſchen Schriften niederzufhießen, denen dod Keiner 
eine fonderlihe Fertigkeit zutraut. Ware Kirche und 
Etaat in Franfreih nicht völlig wurmſtichig geweſen, 
hätte die Narion nicht, nah Chateaubriand's Ausdrud, 
in der legalen Korruption gelebt, fo wäre cd der größte 
Schimpf für fie, dag Voltaire und Rouſſeau, Diderot 
und Beaumarcais haben die Monarchie und die Meligien 
ſtürzen fönnen. Da aber Alles von felber fiel, fo lebte 
alle Welt in der verzeiblihen ZTaufchung, eind der Somp: 
tome der allgemeinen Krankheit für die Urfache der Kranf: 
beit zu halten, und da das natürliche Rechts: und Wahr: 
beitsgefühl der Nation den Encyklopädiſten in ihren An: 
tagen der beitehenden Zuftände Recht geben mußte, fo 
verführte Died auch das Pofitive der encyklopadiſtiſchen 
Theorien für Wahrheit zu nebmen. Indem man aber 
im Laufe der Mevolntion mir Schreden gefeben batte, 
wie fih die realifirten Ideale ausnahmen, fonnte eine 
heftige Reaktion gegen die ganze Bildung des vorigen 
Jahrhunderts nicht ausbleiben,, und Viele, welche chedem 
ſchwachkoͤpfig genug geweſen waren, an bie encyflopädi: 
ſtiſche Weisheit zu glauben, dieſe bewieſen jet eine nicht 
geringere Schwachheit, indem fie mit beiden Füßen wieder 
in dad alte kirchliche und politifche Syſtem bineinfpran: 
gen. Wir haben an einem andern Orte Franfreih das 
2and ber Abjtraktion genannt, das Land, wo man fo 
Iange aus einem der feiten Gegenfäße in ben andern 
taumeln wird, bis eine begreifende Philofopbie die Ein- 
fiht gebracht haben wird, dab die Dialeftif nicht bloß 
eine Kunſt irgend eines Sopbiften, fondern die abfolute 
Macht in den Dingen felbit und die Natur alles End: 
lichen iſt.“ 

Wer fieht nicht ein, daß der Verfaſſer bier die in 
der franzölifhen Literatur Fämpfenden Gegenſatze fehr 
wichtig aufgefaßt bat; allein indem er den Franzoſen zu: 
muthet, fie follen die Verſöhnung in der Hegel'ſchen 
Philoſophie fuchen, To ſchreibt er etwas, was bier in jeder 
Beziehung ein hors d’oeuvre ift, denn ed handelt fich 
von ber Gefhichte der franzoͤſiſchen Literatur, wie fie 
war und ift, nicht von dem Zufchnitt, den fie nach der 
Meinung irgend weſſen erit noch befommen foll; und 


überdied wäre dad Wolf, von beffen Literatur es ſich 
handelt, weniger als irgend ein andere® fähig, fich dem 
Hegel’fhen Gedankenzaum anlegen zu laffen und bie 
Meitichule des Geifted durchzumachen, in ber ſich unfere 
deutſche Jugend fo lächerlih ausnimmt. Alfo hätte wohl 
in einer Geſchichte der hinter ung liegenden franzoͤſiſchen 
Bildung nicht von dem die Mede ſeyn follen, was ald 
täufchende Hoffnung vor den Nugen einer deutfchen Phi: 
loſophenſchule liegt. Beides paßt gar nicht zufammen. 

Doch, wie wir fon angedeutet, ziebt fi jener 
Hegel'ſche Nebel nur leiht durch das Werk bin und 
wenn man davon abitrahirt, ift fait alles, was der Ver: 
faſſer uns von den franyöfiihen Schrifftellern, ibren 
Werfen und deren Charakter fast, aus einer ſehr um: 
fafenden Kenntniß derfelben gefchöpft, Har, ſcharf ein- 
gehend ins Einzelne und gerecht. 

Hören wir, wie wahr, wie edel er fib z. B. über 
Bieter Hugo ausſpricht. „Wie incommenfurabel aud 
V. Hugo's poctiihe Geiſtesmacht ift, fo fann man doch 
mit Beftimmtbeit fagen, daß tüchtigere wiſſenſchaftliche 
Studien dem Dichter eine intelleetuelle und pofitive 
Grundlage gegeben baben würden, die man auch in 
feinen allerneuejten Werfen noch vermift. Wir mollen 
V. Hugo ed cben nicht befonders vorrüden, daß ihm 
manche Kenntniß fehlen, die jeder gebildete Mann hat, 
der Dichter fan zur Notb die Botanik oder die Chemie 
ignoriren. Aber der Dichter foll die Fülle der feine Seir 
bewegenden Gebanfen,, die Bildung ber Zeit in fih anf: 
nebmen, und das bat V. Hugo nicht gethan. Hätte er, 
wie fo viele andere junge Leute feines Alters, ſich der 
Bildung verfihert, wie man fie von 1818 bid 1890 unter 
Guizot, Couſin, Willemain und andern ausgezjeichneten 
Profefforen und Schriftjtellern erwerben fonnte, fo würbe 
er in feinen erften Jahren nicht Jacobit, Gavalier, nen: 
modiſcher Katholik geweien, er würde jekt nicht, wie fa 
Mennais, ganz fachte auf den Standpunft des religiö- 
fen, politifhen und philoſophiſchen Nihilismus berab- 
gefunfen fepn. Seine Weltanfhauung würde ein feſtes 
Fundament gebabt haben; er würde, wenn er aud im 
einzelnen Angenbliden 


Que vous ai-je done fait, 6 mes jounes annces, 
Pour m’avoir fui si vite et vous dire eloigneos, 
Me croyant satisfait ? 


jagen, wenn er auch 
Le frais enchantement de ses jeunes anndes, 


„das er nicht mehr über feine Werfe verbreiten fann,’ 
bedauern fönnte, dennoch nicht zu der ſtupiden Mefig: 
nation an allem Glüde, zur Verzweiflung am Heil, als 
der einzigen, wahren Weisheit, gelangt ſeyn; er würde, 
begreifend, dad und warum uns fein endliches Objekt, 
nichts, was zwifhen Himmel und Erde, Ruhe, Frieden 


und Seligkeitgeben kann, ben Verluſt des einen und andern 
Gutes durch höhere, reinere Güter, durch das wahrbafte 
summum bonum zu erfegen gewußt, er würde im Grunde 
faum irgend etwas verloren haben, denn was einmal 
wahrhaft befeffen, dad kann man gar nicht verlieren; 
aus dem ſchaͤnmenden Mofte wäre ein reiner, Harer, 
färfender Wein geworden, während jest der Dichter fi 
in eine radical antipoetifche Stimmung, in eine Stim— 
mung verloren hat, die durchaus nicht die ſtheniſche 
Berzweiflung, fondern der aftbenifche Ueberdruß eines 
woblgenäbrten, wohlhabenden Pariſer Bourgevis ift, der 
fih über Langeweile und daraus entitebendem Efel am 
Leben beklagt. In fo weit ift feine Stimmung durchaus 
antipoetifch, bergleichen erzählt man feinem Arzte. Wenn 
V. Hugo feine alten Ueberzeugungen wie Flugſand unter 
ben Füßen gewihen find, und er fib nun über den 
Zweifel beklagt, der, gleich einem Strome, langfam ein 
Stück feiten Erdreihs nach dem andern von dem Herzen 
der Menſchheit abfpült, fo ift darin ein poetifches Ele: 
ment, obgleich kein maͤchtiges. Es gibt für jedes Indi— 
viduum Mittel dagegen; nur ift das gleichgültige Sic: 
gebenlafen, die ſtumpfe Mefignation, die Brutalität des 
Nichtwiſſens, das immer ein Nichtwiffenwollen ift, kein 
Mittel. Im Grunde beflagt fih aber V. Hugo mehr 
über den Wechſel, den Mangel an Dauer derjenigen 
Gefühle, obne deren Befriedigung das Leben in Wahr— 
heit eine dürre Wuͤſte ift. Hier aber fängt die moralifche 
Seite der Sache an, die wir nicht vollftändig beleuchten 
mögen. Hugo beflagt fich in feinen neneiten Gedichten, 
wie er um fih nur Trenlofigkeit und Verrath, erlogene 
Freundfchaften u. ſ. w. ſehe. Was fann man darauf 
antworten ? Zum Theil find diefe Klagen laͤcherlich; 
lächerlich ift cd, wenn er fi über feinen Ruhm und 
wie diefer ihn drücke, fo audfpricht, wie etwa ein Ga: 
leerenfelave über feine Ketten murren Fönnte; laͤcherlich 
iſt es, wenn er fih unglüdlich duͤnkt, weil es Leute gibt, 
die einige feiner Werke fhlecht, erzfchlecht finden, wenn 
er für einen Gott gebalten ſeyn will; — wenn endlich 
Gefühle, die ihn einſt glüdlich gemacht, erfaltet find — 
nun, ich will ed gerade heraus, obgleih fo milde ald 
möglich, fagen: bie erfte, aber auch die einzige Bedin— 
gung, um glüdlich zu fepn, ift, daß man allen Egoismus 
von ſich abthut, dab man fich gang, mit unverbrüchlicher 
Treue hingibt, dab man fein Ich verliert, um es reicher, 
verdoppelt wieder zu gewinnen: 


Denn too bie Lieb' erwachet, flirt 
Dad Ih, der duntele Despor. 


Aber fih uber feine Krankheit beflagen und das Heil: 
mittel nicht anwenden — ed wäre kindiſch; wenn es nicht 
fürcterlih wäre und Herzen brechen könnte, Ich halte 
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ein — meine Gedanken fchweifen von ®. Hugo ab.” 
Das iſt Ihön gefühlt und gefagt, und nichts weniger 
als hegeliſch. 


Auch über George Sand fagt der Verfaffer fehr viel 
Wahres: „G. Sand fheint gedacht zu haben (es ift ſehr 
wahrfheinlih, daß fi diefe Gedanken feitdem modi- 
fieirt): wenn man nur das drüdende Band der Che 
fprengen und bierdurh die Verbindungen zu freien 
machen fönne, fo ginge Altes gut. In Jacques ruft fie 
aus: Pauvres femmes, panvre societe, ou le coeur n’® 
de veritables jouissauces que dans l’oubli de tout de- 
voir et de toute raison. Der Leſer bat aus den wenigen 
Auszügen, die wir in der Note mirgetheilt, geſehen, 
welch einem Skeptizismus Mme. Dudevant verfallen ift. 
Alles it ihr wanfend geworden, Die religiöfe Lehre fo 
gut wie die moraliihe, im Staate ficht fie eben fo wenig 
etwas Feſtes. Sie weiß nur dieſes, dab fie unglückich 
it. Wir fönnen ung nicht wundern, wenn dad Welt: 
gebäude, das und G. Sand aus ihrer Reflerion aufführr, 
fehr baufallig, wenn die mebrtaufendjährige Moral des 
feinen Katechismus und des Defalogs beifer, tiefer und 
genialer ift, als die über Nacht aufgeführten Baute eines 
kranken Bewußtſeyns, deſſen urfpränglice Trefflichkeit 
freilich nirgend zu verlennen und ſchon aus der Auf⸗ 
richtigkeit, womit das Aergſte geſagt wird, zu entneh⸗ 
men iſt.“ 


So würden wir denn in der lebendigen Fülle der 
literarifhen Charaftere, die und Herr Mager vorführt, 
feine Privatliebhaberei an der Hegel'ſchen Philofovbie ganz 
vergeffen, wenn er und nicht gelegentlich immer wieder 
daran erinnerte, indem er bie Hoffnung feitbält, Frant: 
reich werde durch Die Hegel'ſche Philofophie, wie über: 
haupt die ganze Welt mwiedergeboren und dad goldene 
Zeitalter der Kultur werde dadurch und ausſchließlich 
dadurch erreicht werden. Indem er die furchtbare Ent: 
artung der franzöfifchen Literatur zugibt, glaubr er darin 
doch nur die Wehen der Wichergeburt zu erblicken: „Die 
Vorwürfe, die man der franzöjiihen Literatur macht, 
find fchwer und haben, wenn man nicht gewöhnt ift, 
die poetifche Literatur ald den Ausdrud des geiftigen 
Zuftandes einer Zeit zu betrachten, fondern von ihr eim 
abitraft Schönes, Gutes, Sirtliches verlangt, was fie 
zu geben aber keineswegs verpflichtet it, den Schein 
großer Wahrheit. Man hat ®. Hugo, A. Dumas und 
einigen anderen dramatifchen Dichtern nachgerechnet, wie 
viel Mord, Verführung, Blutfhande in ihren Stüden 
vorfomme. Man beflagt und verwünfht ben Mangel 
an religiöfer Meberpeugung, an Sittlichkeit, Geſchmack 
und Gemwiffenhaftigteit. Romane über Romane, beißt 
es, Dramen über Dramen vermehren unaufbörlich die 
Elemente der Zwietracht und des Meinungstampies, von 
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dem Franfreich zerrüttet wird, Immer Scenen der efel- | nicht die Wehen einer gefunden Geburt fehben. Der 


bafteften Ausgelaffenbeit, oder des wild:nadten Abſcheus; 
bald Worte des Unſinns und der Maferei, bald ber 
fhmußig: trunkenſten Ausihweifung. Des Volles Cha: 
rafter werde verdorben, der Genius alles Bölen, ber 
Verwirrung und des Chaos ſey die alleinige Muſe der 
Dichter. — Alle diefe Klagen, und wir könnten fie nod 
febr vermehren, find fehr wahr aber nicht richtig. Nicht, 
als ob ed an wahrbaft fittenlofen Schriften fehlte; auch 
läßt fih nicht wohl behaupten, daß der Inbalt vieler 
trafen Dramen und Momane den äußerlichen fittlihen 
Auftand Franfreichd ſpiegele, wo in der That nicht mehr 
Verbrechen begangen werden als anderwärtd: aber wenn 
man nur irgend tiefer zu bliden vermag und die einzelne 
That nicht ifolirt, fondern ihre Wurzeln, die im Ge: 
mütrbe, in der Dentart liegen, betrachtet, fo läßt ſich 
den beiferen framyöfiiben Schriftitellern nicht abitreitig 
mahen, daß fie die geiftige und ethiſche Anarchie der 
gegenwärtigen Periode, den Todeskampf einer zerfallen: 
den und die Geburtsſchmerzen einer nenen Welt und 
Bildung vortreflih ſchildern.“ Unter der neuen Welt 
und PBildung aber verftebt Herr Mager, wnrüber wir 
ung nicht genug verwundern Fönnen, das Hegelthum. Die 
Menichbeit werde ihr Ziel erreicht baben, meint er, wenn 
die begreifende Philofopbie allgemein die Menfchen zur 
Cinficht gebracht haben wird, daß die Dialektik die ab: 
folut» Macht in den Dingen felbit ift. (S. oben.) 


Wir erinnern an Schiller's Troftfprüclein: 


So lange bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhaͤtt, 
Beſtehet das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe, 


Die Philoſophie, die das Menſchengeſchlecht in Maſſe 
durchdringen und auf eine hoͤhere Stufe der Kultur 
führen könnte, wird wahrfcheinlich etwas länger auf ſich 
warten laffen, ald die begeifterten Jünger Hegel's ſich 
ſchmeicheln. 

Doch davon abgeſehen, wir haben es hier nur mit 
Frankreich zu thun. Den Lebenstrieb in der Nationa— 
lität dieſes Landes leugnen zu wollen, wäre thöricht. 
Deßhalb iſt das Land noch nicht am Rande des Ver— 
derbens, weil die Mehrzahl feiner Poeten und Literaten 
in erlogenen Laſtern ausſchweift, welche durch die Wirk: 
fichfeit felbit beim beſten Willen nicht einmal erreicht 
werden können. Es find böfe Träume, die am Ende 
vorüber geben. Aber ftärfend find diefe Träume nicht 
und laffen zwar einen nüchternen milerabeln, aber kei— 
neswegs einen friihen und Fräftigen Zuftand am nächſten 
Morgen erwarten. Defbalb fann man in der gegen: 
wärtigen Dedorganifation der franzöfiihen Poeſie wohl 


beffere Geift im Volt wird allerdings früber oder fpäter 
dagegen reagiren, Mber big jest find in der franzö— 
fiihen Literatur noch feine neuen Keime einer großar: 
tigen, kräftigen und gefunden Geburt oder Wiedergeburt 
zu entdeden. 


2) Lehrbuch ber Viterärgefhichte von Gräfe. Zwei— 
ter Band, Viteratur der berühmteften Völker 
des Mittelalters. Erſte Abtheilung in zwei Häfften, 
Dresden und Veipzig, Arnoid, 1839. 


Mit Bezugnahme auf unfere frühere Anzeige der 
beiden Abtheilungen des erften Bandes (im Literatur: 
blatt von 1539 Pr. 85 und 132) empfehlen wir auch 
dieſe Fortießung ald ein wohlgeordnetes und ſehr reiches 
Werf, welches in der Literatur der dunkeln Jahrhunderte 
trefflih orientirt. Die erite Halfte umfaßt Theologie 
und Poerfie, die zweite Philofopbie, mathematiſche Wiſ⸗ 
fenfhaften, Medicin, Jurisprudenz, Geſchichte und Phi— 
lologie des Mittelalters. Die Haupteintheilung iſt zweck⸗ 
maͤßig nah Fächern gemacht, jedem Fach ordnen ſich 
die wieder unter ſich abgeſonderten Nationalliteraturen 
unter. Sollte man gleichwohl etwas beim Nachſchlagen 
nicht ſchnell genug finden, fo hilft dazu ein jedem Bande 
angefügtes Megifter. Der Herausgeber bat fih die ſehr 
daukenswerthe Mübe gegeben, bei allen wichtigen Werfen 
bie alten Handfchriften und Ausgaben, die etwa neu 
aufgefundenen Fortſetzungen oder Ergänzungen, und 
bie literarbiftoriihen Werfe oder auch nur Artikel, worin 
die beiten Nachrichten darüber zu finden find, zuſam— 
menzuftellen, und beionders in Bezug auf die ältere 
Geſchichte des Mittelalters lernt man daraus die Forts 
fhritte kennen, welche die Gefhichtforfhung feit den 
Deitrebungen eines Perb und Anderer gemacht bat. Auch 
die Theologie und Scholaftit des Mittelalters überblidt 
man bier in ihrer reichen Fülle, Hätten wohl die Auf: 
Härer des vorigen und die Nationaliften des neuen Jahr: 
bunderts geglaubt, daß noch einmal nad jenen vers 
ſchimmelten Kirchenvätern und Scolaftitern Nachfrage 
gefbeben würde. Keine Gattung von Büchern ift bei 
den Antiquaren gegenwärtig fo geiucht und wird fo 
tbeuer bezahlt, ald bie dien Schweinslederbände aus 
Klofterbibliothefen, die früher nach dem Gentnergewicht 
in die Käfebuden verfauft wurden. 


—— pen 
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‚Die neueften Werke Tholucks. 


1) Predigten über Hauptftüde des chriſtlichen Glau— 
bens und Lebens von A. Tholuf, Dr. ber 
Theologie und Philofopbie, Confiftorialratb und 
Prof. ꝛc. Neue Ausgabe der vier Sammlungen 
von afademifchen Predigten. Zwei Bände. Ham— 
burg, Fr. Pertbes, 1838. 


So viel aub von gewiſſen Seiten ber ber Verfaſſer 
diefer Predigten angegefochten wurde und bis in bie 
nenefte Zeit angefochten wird, fo laßt fih, wovon auch 
vorliegende Predigten zeugen, bemfelben doch Geiſt, 
Vielfeitigfeit, Gewandtbeit, und ein freierer, jedoch echt 
riftliher Sinn in feiner Weile abipreben. Doch iſt 
Rf. auch überzeugt, daß Hr. Tholud noch Größeres 
leiten würde, wenn er es über fih gewinnen 
Könnte, ſich mehr zu concentriren, was freilich 
einem fo ftrebfamen, vielfeitig gebildeten und talentvollen 
Manne fchwer fallen mag. Doch, wer erwas Großes 
ichaffen will, der „ſammle im fleinen Punkte die höchſte 
Kraft!” — Eben wegen ber verfhiedenen Urtheile nun, 
die berfelbe über fih ergeben laffen muß, wird eine 
etwas nähere Betrachtung feines Geifted, feiner theolo- 
giſchen Richtung, feiner Daritellung am Plape ſeyn. 

Im ausführlihen Vorwort zu der erften Samm: 
lung fpriht Hr. Tholuck ſich fhön aus über den „koͤſt⸗ 
lien,“ aber auch ſchweren geiftlihen Beruf und verlangt 
mit Recht, daß der Geiftlihe nicht nur Prediger fep, 
der „vor und über ber Gemeinde” rede, fondern daß 
dberielbe „in mund unter ber Gemeinde” wirfe, ohne 
welches derfelbe fich nie eine „Semeinde im echten bibli- 
fhen Sinn“ fhaffen werde. Belonderd zu beberzigen 
ift, wad er in dem ausführlihen Vorwort zur zweiten 
Sammlung „über bie Predigt für bie Gebildeten im 
unfern Tagen” fagt, wobei er ald Mufter Schleier: 


macher aufftellt und Württemberg, fo wie einige 
Gegenden Sahfens die noch Firhlichiten Länder nennt. 

Als Mittel, die gebildeten Klafen wieder jur Theil: 
nahme am Gottesdienft zurüdzuführen, verlangt Tholud 
eine ganz neue Predigtweife; denn die Macht des 
Herfömmlihen in der Form und Abfaſſungsweife der 
Predigt habe einen ſchadlichen Einfluß. Zwar babe früher, 
als „der Glaube noch Subſtanz des Vollslebens“ geweien 
ſey, der Glaube, in jene Form gebracht, ſegensreiche 
Früchte getragen; aber nun werde der Prediger, indem 
er aus dem Kreiſe des Glaubens für die innerhalb dieſes 
Kreiſes Stehenden rede, dadurch denen, die außerhalb 
dieſes geweihten Kreiſes ſtehen, unverſtandlich. Der- 
ſelbe ſoll zwar nicht aus der fſeſten Burg feines Glau— 
bens herausgehen, aber ſich zu den Umherirrenden her— 
abneigen, — ſoll „die h. Schrift auslegen ohne alle 
andere Vorausſetzungen, als die eines Herzens, 
welches für die Menſchheit empfanglich iſt.“ (Dieſe an 
ſich richtige Forderung, mit der Herr Tholuck wohl ſagen 
will: der Prediger ſolle ſich ohne Vorausſetzung des 
Glaubens auf den allgemein menſchlichen Standpunkt 
ſtellen und zeigen, wie das Chriſtenthum alle Bebärfniffe 
des menfchliben Herzens befriebige, die Fragen des 
Wahrheit fuhenden Geiſtes loͤſe, — dürfte in dieſer 
Allgemeinheit ausgefprohen mohl etwas zu mobdificiren 
fepn, indem Tonft die innerhalb des Glaubend Gtes 
benden doch Manches vermiffen würden.) 

Hiezu wird eine möglichit große Bildung und Umficht 
dem Geiftlihen felbft empfohlen. In einer Zeit, wo 
Shafesprare eine ftärfere Autorität für Viele ſey, als 
Paulus und ein Diftihon Goethe's eine Fräftigere Bes 
legitelle ald der ganze Römer- und Galaterbrief, bürfe 
der Geiftlihe, welcher auf feine Gemeinde wirken wolle, 
mit ihren Gewährsmännern nicht unbelannt ſeyn. Wenn 
irgendwo, fo gelte auch bier des Apoſtels Wort: Alles 
ift Euer! „Wollen wir unfere Gebildeten der Kanzel 
näher bringen, fo werden wir nicht vermeiden können, 
öfter ald der gewöhnliche Styl es thut, auf bie Gebiete, 
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in denen ibr Leben wurgelt, hinüberzuweiſen. Paulus, 
der in Athen den Aratus, und vor den Kretern den 
Epimenides in feiner Predigt citirt, wird unfer 
Schirm feon, wenn die Homileten und anflagen und 
verdammen.” Zu demfelben Ende wird ferner die Ho— 
milie und noch mehr die zufammenbängende 
Erklärung biblifber Bücher empfohlen, wodurch 
zur Erzeugung eined mehr perfönlichen Verhaltniſſes 
zwiſchen dem Prediger und ſeiner Gemeinde hingewirkt 
und das perfönliche Verhaltniß, in dem der Prediger 
zur Bibel ſteht, aufgedeet wird, während jetzt baufig 
an ein einzelnes Sprüchlein eigene Einfälle und Gemein: 
platze angefnüpft werden. Zu Hebung des Kultus 
endlich fol namentlih auch durch Belehrung, Benützung 
der Kirchengeſchichte u. ſ. w. der liturgiſche Theil 
des Gottesdienſtes, als meientlich gehörig zur Idee eines 
chriſtlichen Gemeindelebend zur Anerkennung gebracht, 
von rechter Urt der Kirchenordnung, des Kirdenregi: 
ments, von dem Begriff der Kirche und Gemeinde ge: 
fprohen werden. — Leber das „Wie?“ des zu Sagen— 
ben verlanat Tholuck: der Geiſt fev im Prediger leben: 
dig; feine Predigt fen nicht bloß auswendig gelernt, 
fondern das auf der Studirtube aus dem Geiſte Gebo: 
rene werde unter des Geiſtes Anhauch von Neuen leben: 
big auf der Kanzel. Die Predigt ſpreche den ganzen 
Menihen an, enthalte einen Kern der Lehre, Gedanken 
und Aufſchlüſſe in bibliſcher Sprache, eingetaucht in 
Gefühl und Phantafie, fern von Fühlen Abhandlungston, 
übrigend — mie fpäter dieſe Forderung modifieirt wird, 
auch verbunden mit finniger verftändiger NReflerion; 
fie ſey aud der Gemeinde entitanden und were wiederum 
dad Gemeindeleben; fie fev nicht ohne individuelle Be: 
ziehungen, Stimme der Natur, ein lauter Seufzer des 
lebendig pulfirenden Herzens, ein Lebensodem wehe in 
ihr, der den heiligen Zunder in den Herzen entzündet, 

Mit diefen in der Vorrede zu der neuen Ausgabe 
noch näher entwidelten und beftimmten Forderungen 
wird man im Ganzen wohl einverftanden feon fünnen, 
obſchon Dr. Theremin denielben das Poitular entgegen: 
hielt: „Predige alſo, daß du nur Gott zu ge: 
fallen ſucheſt!“ So wahr dies iſt, fo kann es doc 
leicht mißverftanden werden. Freilich foll ferne ſeyn alle 
Gefallfuht und das widerliche Kofetriren und füßliche 
Afomodiren. Aber es gibt auch „eine heilige Akkom— 
modation;“ alle Nüdfiht auf den Eingang der Predigt 
in die Herzen darf nicht bei Seite gefeßt werden, wie 
Paulus zwar fagt: „Predige ich jetzt Menſchen oder Gott 
zum Dienft, oder gedenfe ich, Menſchen gefällig zu ſeyn? 
wenn ich den Menfhen nad gefällig wäre, fo märe ich 
Ehriſti Knecht nicht!” — aber and: „ich bin Jedermann 
Allerlei geworden, auf daß ich Allenthalben Etliche felig 
made.” 


— ——— ri — — —ñ— — — — —— ——— 


Betrachten wir nun die Predigten, bei denen nicht 
and der Acht zu laſſen iſt, daß fie für eine akademiſche 
Gemeinde * beftimmt waren, im Verbältnis zu den 
aufgeftellten Forderungen, fo befennt zwar Hr. Tholuck 
felbft, daß er, abgehalten von einer gewiſſen Schücdtern: 
beit, denfelben keineswegs genügt babe. Doch iſt 
died nicht fo gang mwörtlih zu nebmen; denn offenbar 
haben diele Forderungen viel Einfluß auf die Art und 
Weife Diefer Predigten audgeübt. So wird namentlich 
der Hauptforderung, der Geiſtliche folle mit Profan- 
ffribenten, mit den Gemwährdmännern der gebildeten 
Welt befannt fepn und auf die Gebiete, in benen ihr 
Leben wurzelt, hinüberweiſen, in ziemlicher Ausdehnung 
entiprochen und zwar meiſt mit dem zugehörigen Maaf, 
fo weit chriſtliches Leben fich daran anfnüpfen läßt. So 
finden ſich faſt in Ueberfülle fhon in den Vorreden 
deutfche, engliſche, franzöfiihe, lateiniice, 
griechiſche Verfe, Sprüdmörter, Redensarten u. ſ. w.; 
in der zweiten Predigt wirb „der große Sokrates“ als 
den Mangel des Menihlihen (alfo das chriſtliche Be: 
dürfniß) füblend vorgeführt, und in der achten Prediat 
wird eine Vergleihung angeftellt zwiſchen Sokrates und 
Jeſus, natürlich zum Vortheil des Herrn. In Pr, 22 
ericheint ein Werd aus Schillers Gedichte „Macht des 
Geſanges,“ und in der eilften Predigt des zweiten 
Dandes wird Pindars Beichreibung des Elpſiums ange: 
führt, ald Beweis, daß in Aller Brut das Bild eines 
heiligen und ungetrübten Lebens wohne, mo feine Thräne 
mehr fließe und fein Seufzer mehr zum Himmel fteige; 
und auch font finden fib Berufungen auf die propbe: 
tifhen Singer der alten Heidenwelt mit ihren Ahnun— 
gen und Geiftesblißen. Ja ſchon die Ausdrucksweiſe 
verrärb häufig, daß fie fih unter Einfluß der Lektüre 
unferer Klaſſiker audbildete. So erinnert in der eilften 
Predigt des zweiten Bandes der Aufruf: „Zünglinge, 
ahnt ihr nicht, dab es nah der Kraft noch etwas 
Größeres gibt? — ihre Beherrihung durch das Geſetz 
Gottes!” — dentlih genug an den Ausſpruch Jean 


» Eine gebildete Gemeinde ſetzt natuͤrlich auch einen gebils 
beten Prediger voraus, Im Allgemeinen aber liegt es 
nicht in ber Matur der Dinge, mod in der Erfahrung. 
bab bie Berehrung oder der Uebergang vom Zweifel 
zum Glauben durch die größere Bildung unb Webers 
vebungstunft des Predigers und durch das nefhidte 
Eingeben deſſelben in die Dentweiſe ber Zuhdbrer bewirtt 
werde, Im Gegentheil imponirt den Jweiftern und 
gerade den aebilderften Zweiftern nichts fo fehr, als ber 
ſchlichte einfältige Glaube, und das abſichtälöſe Wort 
eines Frommen ergreift fie tiefer, als alle Reden ber 
Upofogeten. Denn das Dieputiren it Spaß, der Glau—⸗ 
ben aber it Ernſt, und wen diefer Ernſt berührt, nur 
ber bekehrt ſich. 


Anmerkung der Rebattion. 
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Pauls: „Nach der Kraft gibt es nichts fo Hohes, als 
ihre Beherrihung!” ıc. 

Ueberbaupt ift eine freiere Richtung in dieſen Pre: 
digten nicht zu verfennen, und nur Uebelwollende kön: 
nen ein enaberziges, befchränftes Chriftenthum darin 
finden. In der fünften Predigt des zweiten Bandes 
fagt Hr. Tholuck, dab „der rechte Glaube, wenn auch in 
der erniten Zeit des Kampfes der Menich das Haupt 
mus finfen lafen, doch nicht zu Kopfbangerei führt, 
fondern zu getroitem Wanbel mit aufgerichretem Haupt; 
ferner 1, Pr. 13 findet er, daß das Ehriftenthum 
nicht nur Wärme, fondern auch Licht gebe, und daß 
zur Verföhnung nicht nur, wie oft einfeitig geſchieht, 
der Tob Jeſu, fondern auch fein Leben, feine ganze 
Menichwerdung gerechnet werden müßte. Hr. Tholud 
bangt nicht am Buchftaben, fondern mahr mit Medt 
auf das wechlelfeitige Zeugniß aufmerkſam, Das bie 
Schrift und die Menichenberzen für einander ablegen 
cu, Pr. 5), er beruft ſich deßhalb auch nicht allein auf 
den Buchſtaben der Schrift, fondern auch auf das Zeug: 
niß des Geiftes, anf das Gewiſſen, auf die Bedürfniffe 
bes Geiſtes und Herzend, auf die Natur 10.5 dabei 
erfennt er, daß jeder irdiſche Beruf, wie jedes irdifche 
Verhaͤltniß dem himmliſchen Berufe verwandt fen und 
innere, nie äußere Früchte bringen fünne, wenn er mit 
Treue und aud Liebe zum Sohne Gottes und zu den 
Brüdern betrieben wird. Wholud fieht (1, Pr. 5) au 
im Vorchriſtlichen das göttlibe Walten; und gegen die, 
welche das Heidenthum ganz verdammen, macht er ben 
Ausipruh des Upofteld vor den Athenern geltend; 
„Und zwar bat Gott die Zeit der Unwilfenbeit überfeben!“ 
wobei bemerkt wird: der, welcher ein Vater heiße aller 
Menfhen, babe auch nah der Schrift für das Fleben 
aus eines Heiden Herzen ein Ohr. Er verwirft (II, Pr. 27) 
nicht unfchuldige Freuden, bat überhaupt feine finftere, 
kopfhangeriſche Lebensanficht und II, Pr. 17, wo er über 
die Wunder Gottes in der Höhe und in der Tiefe fpricht, 
tritt er den einfeitigen Frommten entgegen, deren „nad 
Innen gewendeter Blick die Fäbigkeit verloren babe, die 
Wunder Gottes in ber Welt zu erkennen, denen über 
dem jtarren Halten an dem Buchitaben der Schrift der 
Sinn verloren gegangen ſey für die Schriftzüge Gottes 
am Firmamente und. in der Herrlichkeit der irdiſchen 
Natur.” Ueber bie faliche, unveritändige Frömmigkeit, 
die Frömmelei, fpricht er fih I, ©. 247 aus, und diefer 
Richtung gegenüber, die in der Megel nur plößliche 
Erleuhtung und Belehrung gelten laffen will, macht 
Tholuck I, Pr. 18 mit Recht geltend, daß Gott mit 
einem Jeglichen auch feinen eigenen Meg gebe in der 
Derufung zu feinem Reihe. „Nah einem Paulus 
fre@t er plöplih vom Himmel ber die Hände, einen 
Petrus und Johannes erzieht er langſam zn des Täufers 


Füßen. Wie follte nun nicht auch diefe Verfchiedenbeit 
feiner Führung ein verihiedenes Gericht mit ſich 
bringen? Wahrlich, meine Brüder, wir werden es feben, 
wie ed und der Heiland ſelbſt verfihert, dab „unfer 
Richter der barte Herr nicht ift, der da ſchneiden will, 
wo er nicht geſaet bat.“ So fehr übrigend der Verſaſſer 
die göttliche Liebe hervorbebt, fo gefchieht dies doch nicht 
einfeitig oder lau, indem er ihr den göttlichen Zorn 
entgegenftellt; er erflärt ihn Il, Pr. 26 ald „das ernft: 
lihe und thatige Mipfallen am Böfen,” und feine 
Nealität wird befonders an der Weltgeſchichte ſchön 
nachgemiefen. Stets wird auf ein ernites, thätiges 
Chriftentbum gedrungen 1, Pr. 13, auf einen „Glauben, 
der Früchte bringe nach innen und außen,” Auch wird 
1, Pr. 2 mit Mehr hervorgehoben; das, daß in Chriſto 
die Gottheit mit der Menfchheit verföbnt ward, ſey 
nicht bloß eine Verfündigung, fondern eine Thatſache, 
und das Chriftenthum fen nicht bloß Lehre, ſondern 
Leben. — Defterd werden auch paſſende Erzählungen über 
die göttlihe Gnabenführung ꝛc. eingeftreut. — Bezeich— 
nend für den Standpunkt Tholudsd in der Kirche und 
Theologie ift namentlich die letzte Predigt des zweiten 
Bandes, wo er fih gegen die Ecperation der Lutheraner 
von der unirten Kirche ausſpricht. 

Mas die Form ber Predigten betrifft, fo fagt der 
Verfaffer: die freiern Homilie, wie Chryſoſtomus fie 
bebandelt babe, fen die Form, welche feinem Bedürfniß 
ald Prediger am meiften zufage; doch babe er ſich auch 
in dieſem Strüde dem Herlommen gefügt. Indeß bat 
er zuweilen den Tert ziemlich frei bebandelt. 

In Band I, Pr. 4, über Epheſ. 4, 25, wo ber Texrt 
bloß von der Wahrhaftigkeit gegen die Nächten ſpricht, 
debnt der Verf. das Thema weiter, auch auf die Liebe 
gegen uns felbjt und gegen Gott aud. Dabei bat er 
auffallenderweife bei der Frage: „wie gelangt man zur 
chriſtlichen Wahrbaftigkeit?” eigentlih nur Ein Ver: 
wahrungsmittel gegen die Unwahrbeit gegen den Näch— 
ften, — dad Bewußtſeyn der fortwahrenden 
Gegenwart des allwiffenden Gottes, Dies ift 
— fo ifolirt ſtehend — eigentlich doch nur ein Außer: 
liches, oft nur Furcht und Legalität bewirkended Ber: 
wabrungsmittel, während vielmehr die göttliche Heiligkeit 
und Liebe, die Entftellung des göttlichen Ebenbilds im 
Menfhen dur die Lüge hätte follen premirt werden. 
Weberhaupt ift die gemachte Spaltung des Begriffs: 
„Wahrhaftigkeit“ in die Wahrbaftigkeit gegen ben 
Nächten, gegen ſich ſelbſt und gegen Gott, fehlerhaft, 
wie fie bier erſcheint. Wäre der Verf. zunädit, dem 
Terte gemäß, bei der Wahrhaftigkeit gegen den Nächten 
ftehen geblieben und hatte fobann nachgewieſen, daß 
biefelbe aufs innigite verbunden und wefentlih Eins fev 
mit der Wahrhaftigkeit gegen Gott und gegen ung felbft, 
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fo wäre diefe Predigt ohne Zweifel beifer gelungen. Ebenfo 
nennt die folgende Predigt die Pflichten und die Liebe 
gegen den Nähten wunderlich genug den Vorbof, die 
Selbſtliebe — das Heiligthum und die Liebe zu Gott — 
das Allerbeiligite. 


Zum Beweiſe, dab, „wo ed an einer einzelnen Zu: 
gend fehlt, es bei einem jeglichen Chriſten am Ganzen 
des hriftlihen Lebens fehle, it (I, Pr. 9: „Warum ift 
die Liebe die größte unter allen Tugenden?) nicht fehr 
paſſend jenes Wort, eines edlen Mannes und Welt: 
weiſen (Jafobi) angeführt, wo diefer vom ſich fagte: 
er fep mit dem Kopf ein Heide, mit dem ganzen Herzen 
ein Ghrift und fhwimme zwiſchen zwei Waflern, von 
denen das eine ihn verfenfe, wenn ibm das andere hebe. 
Tholuck erflärt dies für unmöglih, weil, „wenn im 
Wahrbeit chriftliches Feuer im Herzen brenne, notbwenz 
dig fein Widerſchein auch das Haupt erleuchten müßte.“ 
Es fcheint hier einige Begriffdverwirrung obzumalten. 
Allerdings ift die chriftlibe Moral eine zuſammen— 
bängende, unanflöslihe Ordnung und allerdings fördert 
chriſtliches Leben auch chriſtliche Erkenntniß, aber Jalobi 
will nur die Zwietracht eines glaubigen Gemuͤths und 
eines dem Glauben widerſprechenden Denkens bezeich— 

en. Eine ſolche Disharmonie des Glaubens und Den— 
kens aber iſt nicht nur möglich, ſondern wird haufig 
wirklich gefunden, 3. B. bei Kaifer Mark Anrel, bei 
Schiller und Andern. 


Die Redeweiſe ift blübend, ſchön, manchmal ge: 
wählt, und erbebt ſich nicht felten zur Sprache der Be: 
geifterung. Die Bilder find oft treffend und glüdlic, 
wie der fühne, aber fchöne Ausdruck (obne Zweifel mit 
Beziehung auf das blutflüſſige Weib): „Sein Werf war 
Liebe, Liebe floh vom Saume feined Kleides.“ Weniger 
glüdlich find einige andere Ausdrüde, 3. B.: „Der, 
welcher Fünftaufende fpeist, nimmt Almofen (1 von 
den ihm begleitenden Frauen; oder das nach des Ref. 
Gefühl unfhöne Bild: „jeder Stern am Himmel und 
jeder Wurm auf ber Erbe bat eine Zunge, mit ber 
fie von der ewigen Liebe Zeugniß ablegen.” Dem Mif: 
verſtaͤndniſſe leicht ausgeſetzt it: „ber (dem das Ewige 
und Unvergängliche zuwider iſt), der ift e8, der, wenn 
er einft in den Himmel fommt, die Hölle finden wird, 
Taͤndelnd erſcheint es, wenn die göttlihe Liebe 
nicht nur, wie die Schrift es thut, mit ber Mutterliebe 
verglichen, fondern, wenn auch gleih mit Bezug auf 
ihre Offenbarung in der Natur — felbft mit diefem 
Namen angerebet wird, befonderd, wenn unmittelbar 
darauf Gott wieder ald Water ericheint, wie (I, Pr. 6): 
„D wie er dba Alles mit feinem eigenen Herzen fingen 
und beten fühlt: ewige Mutterliebe, gebeiligt 


werde dein Name! — Ya, meine Brüder! Gott der 
Vater bat fib und menschlich gemacht.” — Cine wei: 
tere Ausitellung verdient, daß der Verfeſſer manchmal 
obne Noth und zu weit von der Hauptſache abichweift, 
wie z. B. (I, ©. 145). 


Dramatiſche Dichtkunſt. 


15) Die Schlacht am Morgarten. Trauerſpiel in 
fünf Aufzügen. Von Wilhelm Rueß. Weinfelden, 
in Commiſſion bei Huber u. Comp. in St. Gallen, 
1840. 


Obgleich es ſich hier von einem Trauerſpiel und von 
einer Schlacht handelt, macht ſich dennoch das fanfte 
lyriſche, blumentreibende Talent des Dichters auch auf 
dieſem blutigen Boden geltend. Im Vordergrund eine 
Gruppe von Liebenden. In weichen Verſen zartlicher 
Ausdruck der Gefühle. Die Schlacht im Hintergrunde. 
Beides, die Liebe und Schlacht vermittelnd der junge 
Held, einer der Verbannten, die im Morgarten das 
Vaterland retten halfen. 

Dem kleinen Trauerſpiel find poetiſche Reiſebilder 
angehangt, in denen der Dichter den Strom feiner Ges 
füble und Bilder in Wellen des Wohllautd dabingleiten 
läft, 


Die Sonne fintt, bie Echatten werben laͤnger; 
Im Waffer glimmt des Strahles letzier Brand, 
Der Kreis des Richtes zieht ſich eng und enger; 
Nun hängt es ſchmerzlich an ber Felſenwand. 
Wie je dem Schmerz die Schoͤnheit ift entſproſſen, 
Die Weihe, bie der Liebe Reiz und Gläd — 

Der Fels erbluͤht, von Rofenduft umfloffen, 

Ju Silberſchleiern wieget fih ber Blid. 

Die Nacht bebeeft bie Thale ſchwarz und leer; 
Auf Bergen ſchwimmt des Himmeld Purpurmeer. 


Ich wandle durch bie fühle Nußbaumlaube, 
Steinen entlang, das ſchon im Schlummer Tiegt. 
Grinnerung, ber Setlenarche Taube, 

Sich anf ber Heimath Lindenzweigen wiegt. 

Da find’ ih der Kapelle Friebensftätte, 
Stauffachers Tiebefindlih Todtenmal. 

Umträngt von eines Wiefengrundes Bette, 
Geſſchmuͤcket mit des Monde zerſtreutem Strahl. 
D’ros iſt gewoͤlbt ein Dach von hoben Linden, 
Um welche rings ſich Hutbguirfanden winden ıc. 
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Die neneften Werke Tholucks. 


2) Stunden briftfiher Andacht. Ein Erbauung: 
buch von A, Tholuck. Zwei Abtbeilungen. Ham— 
burg, Fr. Perthes, 1840. 


Gewiß, Viele empfanden fhon mit Herrn Tholud 
„den Mangel nah Can) einem lebendig aus der Gegen: 
wart hbervorgegangenen und mir Weisheit die Bedürfniſſe 
der Gegenwart ind Auge fallenden, gebaltvollen chriſt⸗ 
lihen Andachtsbuche,” das für umfere Zeit das wäre, 
was Arndt und Kempis für die ihrige. Denn allerdings 
wird durch jene älteren Erbauungsſchriften ein aus der 
Gegenwart bervorgegangenes Andachtsbuch micht entbehr: 
lih gemacht, da, wenn gleich das -Ghriftenthum ewig 
daſſelbe und feiner Perfeftibilität mehr fähig iſt, doch Die 
Art des Ausdrucks des religiöfen Lebens auch mit der 
jedesmaligen Vildungsitufe fo weit zufammenbängt, „daß 
verfhiedene Zeiten verichiedene formelle Anforderungen 
an ein Erbauungsbuch machen.“ 

Wir befißen zwar die befannten, fo weit verbreiteten 
Yarauer „Stunden der Andacht,” aber wenn wir gleich 
nicht verfennen, wie dies auch Tholud nicht thut, daß 
fie manchen guten Samen gepflegt; fo finder ſich in ihnen 
doch auch mande verderbliche Speife und dem echten 
Ehriften kann jene Speife, die des Salzes des Evange— 
liums entbehrt, nimmer genügen. Das nun, was die 
Aarauer „Stunden der Andacht“ vermiffen laſſen, will 
Hr. Th. in diefer Ervauungsfchrift, der er eben deßhalb 
den gleichen Namen gab, und die in einer Zeit eigener 
Anfehtung entitand, leiten, nämlich, fern von Einſei— 
tigfeit und Aranthaftigleit, den Weg des Heils, ben 
die evangelifhe Kirhe für den wahrhaften 
erklärt, darlegen, die Entwidlung des chriftlihen Lebens 
nad innen und nach außen in ber Korm von Betrach— 
tungen baritellen. Was der Biſchof Mynter nah den 
Lehrftüden der Dogmatik zu leiften fuchte, Beleh— 
rung über die Dogmen mit Erbauung, das ftrebt Hr. 


Tholuck in Betreff der 
Heils wege an. 

Das Buch iſt in zwei Theile getheilt, in einen all— 
gemeinen und einen befondern. Der allgemeine 
bat drei Unterabtbeilungen nad ben drei chriſtlichen Kar: 
dinaltugenden, Glaube, Liebe, Hoffnung, mit den etwas 
geſucht klingenden Ueberſchriften: 

J. Vom rechten Glauben abgetrennt 
Bleibt auch bie Rich’ ohn' Fundament. 

Died wird dann nachgewieſen in folgenden Ab— 

fhnitten: 
D felig. wer ſich felber flraft, — 
Dem wird der Glaub' eine Gortedtraft, 
Die Schrift, die ift des Glaubens Grund, (Betr, 15—19.) 
Darans uns Gott und Menfch wird fund, (Betr. 20-25.) 
11. Sat Glaub' in Lieb' das Herz erſchloſſen, 
Viel taufend Blumen auf einmal fproffen, 

Mir folgenden Abſchnitten: 

Da waltet ein Gärtner fo mild und treu, 
Der järer die Beete vom Untraut frei, 

Es thanet vom Himmel fo früh, wie fpat 
Und fast alfer Enden, was ſchwach und matt, (B. 51-40.) 
Nimmt Sonn’ auch manchmal das Trauecrkleib, 


Lehre vom chriſtlichen 


(Betrachtung 1—3,) 
(Betr. 9-15.) 


(Ber. 16-50.) 


Manch' Blum’ im Schatten zumeiſt gedeiht. B, M-iTY 
Ob auch der Garten inwendig bläht, 

Sein Gebäft doch alle Welt durchzieht, (B, 48—55,) 
Hein Rang ift und fein Stand im Reben, 

Den feine Düfte nicht reich umweben. (B. 56 —64.) 


118. Fehlis manchmal auch mod im Schmelz ber Farben, 
Hoffnung in Saaten fieht volle Garten. (B. 65-67.) 


Der befondere Theil enthält: 1) den Kreislauf 
bed Lebens der Kirche (Feſtbetrachtungen) und 2) dem 
Kreislauf des Menfhenlebens (Betrachtungen 
über wichtige Abichnitte des Menfchenlebens), wieder mit 
gereimten Weberichriften. (Berr, 68-38.) Die act Be: 
trachtungen num des eriten Abſchnittes eriter Abtheilung 
(„DO felig, wer fich felber ftraft”) haben, um unr Ein 
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Beifpiel zu geben, folgende Themate: 1. Wir find gött: 
lichen Geſchlechts. — 2. Das Leben ift gar ein mühſelig 
Ding. — 3. Eins it Noth. — 4. Herr, Lehre und be: 
denfen, daß wir fterben müſſen. — 5. Wir find allzumal 
Sünder. — 6. Ih bin aus fünblihem Samen gezeuget. 
— 7. Wir fehlen alle mannicfaltiglih. — 8. Ich bin mir 
wohl Nichts bewußt, aber darum bin ich nicht gerecht: 
fertigt. — 

Man mus wünfhen, daß Herr Tholuck mit Verſen 
und Meimen etwas fparfamer und vorfichtiger geweſen 
wäre. Derfelbe ſagt in der Vorrede: weil „die Dicht⸗ 
kunſt noch in einem andern Dialeft zum Herzen ſpreche, 
als die Mofa,” und er Sprüche aus Altern Liedern, wie 
er fie wünſchte und bedurfte, felten gefunden babe, fo 
babe er felbit „die Sprache der Poeſie“ geredet. Aber 
bier wird oft durch Meime voll Apoftropbirungen und 
Elifionen, durch leichte fpielende Verfe, bei denen auf 
die Form wenig Kleiß verwendet wurde, eim gebildeter 
Geſchmack abgeftoßen. 

Gar zu profane Ausdrücke find z. B. ©. 14. 


„O Menſchen, ihr ſevd allzucilig, meiner Treu, 
Ihr ſucht die Tor! und lauft vorbei!“ 


Der Würde eines Andachtsbuches nicht ange: 
meſſen finde ich auch den S. 8 angeführten Vers von 
Claudius: 


„Es gibt im dieſer Wert nicht lauter gute Tage, 
Mir fommen bier zu leiden ber; 

Und jeber Menſch bat feine eigne Plage 

Und no fein beimlich ordve-coeur. 


Doch foll damit nicht geſagt ſeyn, daß nicht viele 
febr fhöne und poetifhe Verie vorfommen. Nur wäre 
eine ftrengere Auswahl nöthig gewefen, nm jeden Tadel 
in dieſer Besiebung zu vermeiden. 

Auch fällt ber mwürdige Verfaſſer bin und wieder 
in eine zu wenig natürlihe Nababmung älterer Rede— 
weiten, z. B. Luthers. Hierher rechne ib S. 9: „Die 
beſte Würze muß doch der Koch dazu thun, der am 
Ende bei allem Gutſchmecken das Meifte zur Sache thut: 
der Hunger. D lieben Leute! daß der Hunger ein guter 
Koh it, dad rübmer ihm alle Welt längit nach, aber 
was der auch für ein auter Profeffor it. Dolmetfcht 
dem geringiten Bauerlein das Evangelium St. Johannis, 
darüber doch manchmal ganz gelehrte Herren fih mit 
Tangen Gefihtern anſchauen, fo verftändlich und machet 
ibm fo liebliche Glößlein, daß man feine herzliche Freude 
daran Friegt. Was Wunder, ihr gelebrten Herren, daß 
einem frommen Herzen eure Gloſſen göttlihen Worts 
doch unterweilen — in aller Ehre ſeys gefagt — nicht an: 
ders, deun ald Gl offen, und eure Dolmetſchung nicht 
anders, denn als eine Tollmetſchung bebünfen will, 


woſern ihr von dem Profeſſor nicht Rath wollt, dem 
ſchon unfer licher Heiland eine fo hohe Refommendation 
gegeben” 1c. ꝛc. — (Mer denft bier nicht an Abraham 
a Sta. Clara) — Beffer, in Luthers Geiſt gefprochen 
it ©. 251—254 die Auseinanderſetzung des Lehrers über 
die Anfechtungen des Teufeld; ebenſo ift nach des Mef. 
Gefühl die naive findlihe Darftellung S. 105 ſehr ſchön. 
Am aniprehenditen aber it das Buch da, wo Tholnd 
in der Sprache unferer Zeit natürlib und ungezwungen 
in ſchoͤner, blübender, bald erhabener, bald rubig ent: 
wickelnder Rede fpricht und darüber vergeffen wir denn 
auch gern einzelne weniger anzichende Vartbien. 

Daß die Belehrung ein befonders bervortretendes 
Element werden mußte, und die Erbauung öfters jurüd: 
treten, it natürlich. Denn, wie Tholuck felbit ſagt, Die 
Kraft der Inmittelbarfeit und damit auch des friſchen 
Glaubens bricht ſich in gegenwärtigen Zeiten an ber 
llebermacht der Meflerion und dies it der Wurm, ber 
an der Glaubensfriſche unferer Zeit nagt und die Er: 
bauungsbücher nicht zu Kraften fommen läft, — felbit 
wenn die Neflerion ein Nefleftiren auf die guten Gründe 
des Glaubens und kein Zweifeln if. Doc erbebt fi 
Tholuck am Schlufe der Betrachtungen öfters zum Gebet 
oder ſpricht in einem Gedichte andachtige Gefinnungen 
und Gefühle aus. 

Im Allgemeinen iſt die Schrift febr zu empfehlen 
und wird die Gebildeten gewiß in mander Beziehung 
unfprecben, namentlich auch wegen ihres apologetiihen 
Charafterd und weil fie ſehr große Belefenbeit verröth 
befonderd auch intereffante Ausſprüche von frommen und 
geiftreihen Mannern enthält; auch wird fie dadurch ans 
ziebend, daß der Verf. nicht felten feine Subjeftivität 
hervortreten läßt und auf feine früheren Mängel, Bu: 
ftande, Irrthümer und Erfahrungen hinweist. Es weht 
in ihr echt hriftlicher Geift, was am deutlichiten wird bei 
Vergleihung 3. B. der 51. 60. 61--63. 86, Betrachtung 
über die Keuſchheit, Ehe, Kindererziehung mit denen 
äbnliben Inhalts in den Aarauer Stunden der Andacht. 
Sie it bauptfächlic für Gebildete, denn Ausdrüde, wie 
„Schachbieten“ und „Schachwerden,“ „Nemejis, „ber 
ſtumme Göße des Schickſals,“ „Refignation, dieſes Pans 
zerhemd von Eis,“ „Prometheus,“ „Titanen,“ „Sophiſt,“ 
„Kompendium“ u. ſ. w. find nicht Jedermann veritänd: 
lich. Mit Necht hofft der Verf. deßhalb auch befonderd 
dem Bedürfniß derer entgegen zu fommen, „in benen 
zwar chriftlibe Anregungen vorhanden fepen, aber 
ohne Durchbildung der chriſtlichen Erfenntniß. 

Zum Schlufe mus Ref. noh dem Verf. (welcher 
die Männer, die etwa über fein Andachtsbuch ihre 
Stimme öffentlib abgeben, auffordert, zu erklären, ob 
und in wiefern fie darin eine krankhafte und pietiftifche 
Darftelung des evangeliſchen Glanbenslebens finden), 
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bezeugen, daß er darin nur den rein evangelifchen 
Blauben gefunden babe. Herr Tholuck ſpricht nicht nur 
©. 100 und 101 gegen den Buchitabenglauben, und 
verlangt ©. 187 neben der göttlihen Gnade mit Necht 
bei der Wiedergeburt auch Etwas auf unferer Seite, 
fondern er fpricht auch den Kopfbängern gegenüber aus 
S. 467: 

„Die Erd’ ift fhön genug, ben Himmel zu erwarten, 
Ihn zu veraeffen, ift nicht fhön genug ihr Gatten,” 

In der 45. Betrachtung gibt er fein Verhältnis zum 
Pietismus genau felbt an. Er unterfcheidet dort ganz 
richtig Heuchler, Solde, welbe „im Frommienn 
zu viel“ thun, Kopfbänger, die nicht erfennen, daß 
das Chriftenthum „Fröhlich, friſch, frei“ it und 
wiederum Solche, die nur der erjte überwältigende Ein— 
drud des neuen befeligenden Beſitzes allzueifrig und im 
Eifer einfeitig macht, — Daß aber neben der Liebe 
von Hr. Tholuck auch der Zorn der Liebe geltend 
gemacht und behauptet wird, daß zwar Gott zumeiſt aus 
Liebe ftrafe, aber daß Strafe auch ein Alt feiner Ge- 
rechtigkeit fep, alio eine große Nothwendigkeit in ihr 
liege, dies wird Niemand pietiftifch nennen, der eine 
durdgebildete chriſtliche Anſicht bat. 


Fyrifhe Dichtkunſt. 
Gedichte von Auguft Lamey. Straßburg, Schmidt 
und Gruder, 1839, 


Wieder ein Straßburger Dichter und der recht gute 
Lieder mitbringt. Zwar bat er Wicked nur aus dem 
Franzoͤſiſchen überfeht, Fabeln von Lafontaine, Chanſons 
von Beranger, mehrere Gedichte von Victor Hugo und 
Zamartine, allein der größere Theil feiner Dichtungen 
ift original und es verräth fih darin wie ein zarter 
Sinn für dad Ruhrende und Tragifche, fo nicht minder 
ein echt beutfher Humor. Zum Belege theilen wir bier 
eines feiner rübrenden Gedichte mit: 


Kind Junot. 


Herr Junot nach Egypten ging 
Mir Bonapart’ bem Helden; 

Ein Sbhnlein er zu Hauſe ließ, 
Thut Frau Asrantes melden, 


Wo bleibt Geſpiele mein, fo frug 
Der Knab' am felben Tage; 
Der Beitgefelle fehler noch: 
Hub nichtig an die Klage. 


Den zweiten Tag, die dritte Nacht 
Ihm faßten bange Wehen, 


| 


„Kiud, Water ift micht gamgen fern, 
Du ſollſt ihn morgen fehen, 


Weoftoßend Muttertuß und Spiel, 
Schon gar des Kummers Beute: 

O, feufjt’ er, wenn ift morgen doch! 
Lieb Vaͤterchen, komm heute. 


Und wie der Gram aus furgem Schlaf 
Das weiche Knaͤblein werte, 

Die zarte Hand nach Waters Hand 
Sich eitelfuchend ſtrecte. 


„Ach waͤr' ich nur wohin er iſt!“ 
„Wohlauf, mein Rind, wir reifen.“ 

Sie fahren Lang, die Kutſche hätt, 
Man thaͤt ein Schloß ihm weifen. 


„Iſt da ber Freund? tbinmt nicht berans? 
Sei, laßt mid nur ihm triegen.“ 

Klein Junot raunt' ans offne Thor, 
Klettert' hinauf bie Stiegen. 


Durch Gaͤng' und Saͤle jubelt' er: 
„Will Water ſich verſteden 7% 

Leif’ hinter Thür und Umbang ſchlich, 
Er meint im Spiel zu neden. 


Balb ſant die Luft, er wurd’ fo Haß! 
Durchſpaͤht it jede Kammer, 

Den Knaben bat nach ſolchem Trug 
Getödter ſtiler Jammer. 


Dahin gehört auch das ſchoͤne Gedicht vom Invaliden, 
der ſelbſt verſchmachtend ſeinen treuen Hund, um ihn 
nicht ohne Pflege zu hinterlaſſen, lieber erſchießt. 

Ein fhöne Sage, die ſich wohl ſehr glücklich als 
Roman bearbeiten ließe, iſt folgende: 


Martind und Gallus. 
Nach der Sage vom Heidenloh zu Hangenbieten. 


Gallus. 
Wie lange, Vater, haͤlt mich deine Zucht 
In der finſtern Schlucht? 
Hier tenm’ ich mar den Ward, dem menfchenteeren, 
Die Re’ und Bären. 
Luſtſamer, heller, freier ift es draus; 
Ein Selmen treibt ins Heitre mich hinaus. 


Martins. 
Bleib, Sohn. Die alten Gbtter wohnen bier, 
Sie gebieten bir, 
Ich flob mit ihnen vor dem neuen Gotte 
ur fernen Grotte; 
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Sie herrſchten ehmals auf dem Erdball weit; 
Die Voͤlter waren groß zu jener Zeit, 


Gallus. 


Bewahrſt du nun ihr lehtes Heiligthum 
Einſam, ad, warum? 

Sie hatten Eh verliehn den Erbenreichen 
Und mußten weichen! 

Die fahlen Bilder auf dem Steinaltar 

Iſts dieſes, Vater, was ſo maͤchtig war? 


Martius. 


Ja, ſie verehrend wurden Rom, Athen, 
In der Macht geſehn. 

Mir ihrem Ruhm ſiel Muth und Landestreue, 
Da tam das Meue. 

Hat ſchnobe Wett ber Opfer ſie beraubt, 

Dem ſind die Gbtier hold, der an ſie glaubt. 


Gallus. 


9 Mater: geſtern hatt' ich auf ber Jagd 
Mich binausgewagt? | 

Ein Maͤdchen zart Tieß auf beſonnten Rafen 
Ein Laͤmmlein arafen: 

Sie wintte mir, die holde, reizend mild, | 

Und niet’ am Weg vor ein geſchmuͤcttes Bild. { 


Martins. 
Genug; das andre weiß ih rathend ſchon; 
Fahre wohl, mein Sohn. 
Wir ſind umſonſt dem Areuzesdieuſt entronnen, 
Du biſt gewonnen. | 
Die Mutter ſchied. D lege, denn fie ruft, 
Mich und die Laren bald in ihre Gruft. 


Von ſehr maleriſchem Effekt iſt die Sage von dem 
Ritter, den auf Hirſchen reitende Gerippe, die Geiſter 
der wegen Wilderei grauſam hingerichteten Bauern, ver⸗ 
folgen. 

Auch 


—— — — —— ———— 


Napoleon wird beſungen, ſein Grab auf St. 
Helena ic., desgleihen wird Kteberd, des Elſaßers Ge: 
dachtniß, poetiſch gefeiert. Doc herrſcht der franzöfifche 
Geijt keineswegs vor. Auch die alten Kaiferbriefe und 
einige Satzungen der Stadt Straßburg, welche bie 
Sänger, Spiellente und Spötter betreffen, werden mit 
patriotifher Worliebe mitgetheilt, und der deutiche Hu: 
mor fchlägt überall vor. 
Die frumme Belt. 

Die Sonne zieht fo ſchraͤge, 

Die Erbe hängt fo ſchlef! 
Drum bier auch feine Wege 

Kein Ding gerade lief. 





Es muß ſich alles fehränten. 
Zu Er und Wintel drehn; 

Dabei wir, muß ich denten, 
Selbſt in bie Quere ſehn ꝛc. 


In treffliher Laune ift das Trommelſtaͤndchen ges 
dichter: 


Ich bin der Trommelſchlaͤger laut, 
Dem zittern Thor und Feuſter; 
Ich tomm' zu meiner Trudel traut, 
Dill ſcheuchen die Geſpenſter. 
Wenn's auch unerlaubte Nachbarsohren packt 
Klopft ihr Herze nur mit im rechten Tatt, 
Ich ſchlage bis der Schlegel müde knalt. 


O ſchoͤnſte Hirtin, groilſt du ſehr, 
Geſtoͤrt im ſuͤßen Schlafe? 
Dein Philax tnurrt fo ruhig ber, 
Kein Woif beſchleicht die Schafe. 
Druͤc den Laden auf, wint mir gute Macht; 
Leiſe ruͤhr' ich dann, trete naͤher ſacht' 
Und lauſch' ob nicht im Hof ein Spiber wacht. 


Wie zart aber der Dichter empfindet, zeigen mehrere 
feiner echt lyriſchen Klange: 
Die ausgeriffene Staude. 
Sou ib dein Weh nit mitempfinden, 
O Stande, friftt dem Grund geraubt? 
Wie nadter Wurzel Kraͤfte fhwinden, 
Ertrantt dein bläthenreihes Haupt. 


Du liegſt; ich rarb’ ein innres Reiben, 
Der zarten Faſer ſtulen Ehmerz! 
So lag ih einft, nach bitterm Scheiden, 

Und fünfte mein zerrifnes Her. 


Und welche gute Gelinnung er bat, wie wenig er 
fih durch das Geſchrei des Tages verwirren läßt, davon 
gibt der ihöne Werd Zeugniß: 

Ihr Vielen, bie unglaubig ſchwanten, 

Vom Himmliſchen ins Wuͤſſe fanten, 
Midtennt, wofuͤr die Bruſt gepocht! 

Was ibnnte heilen euch, ihr Kranten? 
In Dunft verglomm der Lampe Docht. 

Unftetes Prüfen! lautes Wählen! 

Das Hebre muß den Bufen ftäblen, 
Das Schlaffe, Lahme, tritt mein Fuß. 


Haltet fett am Glauben, 
Brüder, das ift motb; 

Selig find die glauben, 
Zweifein it ber Tob. 


— — — 


— — — — 
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Die neueften Werke Cholucs. 


3) Vermiſchte Schriften, größtentbeild apologetis 
ſchen Inhalts von A. Tholud. 2 Theile. Ham— 
burg, Ir, Perthes, 1840, 


Mehrere der in vorliegender Schrift ſich findenden 
Auffäße waren in früberen, vergriffenen Jahrgängen 
bed literarifchen Anzeigers enthalten und baben fait alle, 
wenn freilich zum Theil etwas entfernt, einen apologe: 
tifhen Charakter. Sie können auch erwarten, nicht blof 
in theologifchen, fondern aud in andern gebildeten 
reifen Leer zu finden und zu Befeſtigung chriftlicher 
Ueberzengung beizutragen. 

Einen folhen apologetifhen Charakter haben nament: 
lich die drei vorderjten Abhandlungen, die gegen *%, des 
eriten Bandes einnehmen, und von denen Wr. 1 und 2 
zum erſten Male bier ericeinen. Hat man, um die 
Hürde und Einfachheit der Erfcheinung und nanentlich 
auch der Wunder Jeſu bervorzubeben, früber ſchon 
öfters den wundertbätigen Jeſus der kanoniſchen Evan: 
gelien dem der apofrppbiihen Evangelien gegenüber: 
geitellt, fo finden wir bier im der erſten „Abhandlung 
über die Wunder Mubammeds und feinen 
Sharafter,” wie ebenfo abenteuerlihe und oft unfin- 
nige mythiſche Ausſchmückungen die Phantafie der 
Jünger des Propheten von Mekla an der Ericheinung 
und Thätigkeit diefed angebracht babe, Mubammed bat 
nicht nur einen Bann, zu dem binzugeben er keine Luſt 
batte, mit einem Worte zu ſich berbefchieden, fondern 
noch viel fchwerere Proben, die ibm feine Feinde auf: 
gegeben, bat er glänzend beftanden. So jtellte Habib, 
der Sohn Malek, die Forderung: „Mubammed, es iſt 
jetzt Mittag, follen wir dir glauben, fo laß es fofort 
Naht werden, fodann wirft du dich auf den Berg Ubn: 
Kobais ftellen und dem Monde, der jeht der Sonne 
nahe ift (denn wir jind im fünften Tage bed Monats), 
befeblen, daß er fogleih Vollmond werde, Darauf wirft 


Freitag, 30. Oktober 1840. 





du ihn beißen, fih über die Kaaba zu fielen und fieben 
Mal die Wallfahrt um das heilige Haus zu vollenden, 
dann wirt du ibm fagen: wirf Dich nieder vor der Kaaba 
und wirft ihm befeblen, daß er dir eine tiefe Reverenz 
mache und in gutem Arabiſch, fo dab Städtebewohner 
und Sanbleute es verftchen können, dir jurufe: Friede 
fen über dir, wahrhaftiger Apojtel Gottes! Nach diefer 
Reverenz wirft du ibn beißen am rechten Ellbogen in 
deinen Nord bineingeben und am linfen Ellbogen wieder 
beraus, dann foll er in zwei Halften fi fpalten und bie 
eine fih an den Diten, die andere an den Werten jtellen, 
mit dem leihten Sprung eines Heufhreden follen fie 
dann wieder zufammenipringen und ſich wieder vereini— 
gen!!” Und alio geſchah ed und 470 Mekkaner wurden 
gläubig! Durch den allzuübertriebenen Charakter diefer 
Wundergefbichten werden wir natürlih ſchon a prieri 
darauf geführt, wenigfiend das Grellite der Art der 
fpätern Sage zuzuſchreiben; Hr. Tholud erweist aber nun 
fofort, Daß dies in Bezug auf ſaͤmmtliche von 
ibm ausgefagten Wundergeſchichten das Ne 
fultar einer näbern biftorifchen Unterfubung 
fep. Denn obſchon der Kuran wenigitend einige Icheinbare 
Haltpunfte für ſolche VBorgebungen enthält, fo widerſpre— 
«ben doch viele entichiedene Ausſprüche deffelben der Mei: 
nung, daß der Mann felbit fich babe zum Wunbdertbater 
aufwerfen wollen, und Mubammed, von feinen Zeitges 
noffen aufgefordert, Wunder zu thun, bat fih für 
unfäbig erklärt. Die alteſten fchriftliben Quclen 
dDiefer mährhenhaften Wunderlegenden find zweibuns 
dert Jahre nach der Hedſchra zu feßen und von Ver: 
faffern von ſehr zweifelbafter intelleftueller Befahi— 
gung und Wabrheitsliebe. Daß dem Propheten fabelbaite 
Wunder nacherzäblt werden, läugnen die vernünftigern 
oder rebliheren muhammedaniihen Lehrer felbjt nicht. 
Doch von andern Wundern, die Mubammed nicht 
gethan, aber erlebt babe, ſpricht der Kuran viel, nam— 
lih von den, dem Gebiete der Vifion angehörenden 
Engelderfiheinungen, on dem Kuran felbit bat 
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Hr. Tholuck zwar feine hohe Anſicht, indem er durchaus 
feine Gluth orientalifher Phantafie darin erkennen will. 
Menn er aber auch in der Scriftftellerei des „Pfeude: 
propheten“ feine Iudicien von Schwärmerei erfennt, 
fondern fluge Politik darin finder, daß er von jeglicher 
Gattung von Kulten Erlihes zu entlebnen wußte, Te 
will er ibn doc nicht bloß für einen Betrüger erflären, 
fondern „wenigftens eine feite religidfe Ueberzeugung von 
feinem Rechte, den Gößendienern gegenüber, und 
von der Trefflih'eit des abrabamitifhen reinen Gottes— 
glaubens muͤſſe ihm beigewohnt haben.” Das Refultat 
it, dab „bei dem Pieudopropbeten gemifchte Motive und 
Suftände“ angenommen werden, wobei auch Mef. dem 
Verf. beiftimmt, nur daß er bervorbeben zu müſſen 
glaubt, daß eine bewußte Trennung derfelben in Mu: 
bammed felbjt gewiß nicht fattfand, woſür wahre pfocildh: 
rätbfelhafte Analogien, 3. B. Erommell, ſprechen. 
Hat nun Herr Tholuck ſchon bei Muhammed zuge; 
geben, „daß in deſſen Leben erjtatiichznervöfe Zuſtande 
vorgefommen fepen, wie fie uns die Geſchichte der grie: 
chiſchen Mantif, die Gefbichte der aſtatiſchen 
Meligionen und die neuere Geſchichte des Magne— 
tis mus vorführt,” fo unterzieht er fich in der zweiten 
gröfern Abhandlung der fehr interefanten, aber ſchwie— 
rigen und fiplichen Wufgabe, „über die Wunder ber 
tatholifchen Kirche und insbelondere über das Verhaltniß 
Diefer und der biblifhen Wunder zu den Erfcheinungen 
des Magnetismus und Somnambulismus zu ſprechen. 
Hr. Tholuck nimmt nah dem Abtritt der Apoftel 
noch Fortdauer der Wundergabe an und läßt dieſe Wun: 
derfraft erſt ſeit ber zweiten Hälfte ded dritten 
Jahrhunderts verſchwinden. Ref. kann biemit nicht 
einverſtanden ſeyn. Er kann den Wundern vielmehr nur 
ibre hiſtoriſche Bedeutung, die erſte Einführung des 
Chriſtenthums vermittelt und die Herrichaft des Geiſtes 
über die Natur bewährt zu haben, zuerfennen. Das 
Mipverftändniß fcheint und darin zu fuchen, daf Herr 
Tholuck gar feinen Begriff ded Wunders voranitellr 
und erft nachher im dritten Kapitel einen mangelhaften 
und nicht gehörig beftimmten gibt: „Wunder fep ein von 
dem und befannten Naturlauf durchans abweichendes 
Ereignif, welches einen religiöfen Uriprung und einen 
religiöfen Endzweck habe. Abgefeben vom Uebrigen, was 
uns mangelbaft an diefer Definition ſcheint, wollen wir 
nur bervorbeben, daß bier zwiſchen wunderbarem Er. 
eianis und dem Wunder ald Thar nicht unterfchieden 
it. Nur Jeſus und die Apoftel als erſte Gründer der 
Kirche waren mit der eigentlihen Gabe, Wunder zu 
thun, ausgeftattet und mit ibnen börte dieſelbe auf, 
da nun die einmal geftiftete Kirche durch ihre innere 
Kraft allein um fich greifen follte. Damit it aber nicht 
ausgefhlofen, daß namentlih in der erften Kirche von 
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Gott unmittelbar, d. h. ohne weitere Vermittlung, als 
die verheifne Araft des Gemeindegebetes, ge 
wirfte wunderbare Ereigniffe noch vorfamen, mit 
welcher Anfiht fib die von Hr. Tholuck angeführten 
Autoritäten recht wohl vereinigen laffen. — Daß aber in 
ber erſten Kirche dergleihen Ereigniffe öfter vorfamen, 
ald nachher, läßt fich leicht erklären durch bie größere 
Kraft und Intenfität des damaligen Glaubens, während 
durch Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion 
jener eben nicht gewann. Eben darin, verbunden mit 
andern biftorifchen Creigniffen, findet fih auch, unbe 
fbadetder Glaubwürbigfeit der Wunder ber 
erften apoftolifhen Kirche, die Andentung zu einer 
Grenzlinie zwiſchen diefen und den fatbotifhen Bun: 
derlegenden. Gibt doch Hr. Tholuck nachher etwas 
inconfequent wieder die Möglichkeit der Fortdauer des 
Wunders bis auf unfere Tage felbit zu umd fagt nur 
von ber Maſſe der Fatholiihen Wunderlegenden: fie 
beruben entweder auf Betrug, oder fie find Meful: 
tate der unabſichtlich ausfihmüdenden Sage, 
oder endlich fie berußen auf antbropologifhen Er: 
fheinungen und Zuftänden. Zu denen nun, welde 
aus theils abſichtlicher theils unabfihtliher 
Täuſchung hervorgiengen, werden die Wunder des 
Janatius Lovola und des Franz Raver, Jüngers des Erſtern 
gerechnet; unter die katholiſchen Wunder dagegen, melde 
mitden Erfheinungen des Somnambulidgmus 
und Magnetismud Vermandtihaft haben: 
1) die Vifionen im der Fatholifhen Kirche; 2) jene 
feltfame Cruberanz nervöſer Aufregung, die fih unter 
dem Namen Tanzwuth daritellt. (Franziskus von Aſſiſi; 
Katharina Emmerich; Wunder am Grabe des Abbe Paris.) 
Sehr lefenswerth ift, was hiebei über das Weſen des 
Somnambulismus und Magnetismus, in denen Herr 
Tholuck übrigens mit Hegel eine niedrigere, dem 
bewuftten Leben unterzuordnende, Geiſtesſtufe 
ſieht, und was über das Verhältniß der neuteſtament⸗ 
lichen Wunder zu den Erſcheinungen des Magnetismus 
und Somnambulismus geſagt wird. Nicht minder lehr— 
reich iſt die dritte Abhandlung „über Apologetik und ihre 
Literatur (ſchon im liter. Anzeiger 1831, 1832 u. 1833 
enthalten), welche übrigens nur von Grotius an gebt 
und die enalifhen Wpologeten des 17ten und Idten 
Yahrbunderts, welche beionders empfohlen find, fodann 
die frangöfifchen, unter denen befonders Pascal, Huet 
und Bonnet hervorgehoben werden, und endlih bie 
deutichen, Leibnitz, Haller, Euler, und am Schluſſe 
furz die theologiſchen Apologeten neuerer Zeit vor— 
führt. 

Mancen angenehm wird Abhandlung VI fepn über 
Binzendorf (den berühmten Stifter der Brüder: 
gemeinde). Grundton im ganzen Leben Zinzendorfs, im 


439 


allen feinen Unternehmungen war die Liebe zum Heiland. 
Bon geiftlibem Hochmuth will Herr Tholud den Grafen 
frei ſprechen, dagegen „eine gewiſſe Eigenfinnigkeit und 
Herrfhfucht” nennt der Verf. demfelben eigenthümlich; 
doch geht wieder ein demütbiger Jüngerfinn neben eigen: 
willigen Nufwallungen oder nach ihnen ber. So fonnte 
er namentlich auch feirte perfönlihe Würde mit Demuth 
ſehr wohl vereinigen, wie er auch mit Taubeneinfalt und 
hoher Kindlihfeit Schlangenklugbeit zu verbinden mußte. 
Der Werth feiner Schriften it ſehr ungleich; feine iſt 
durchgebilder, aber oft reih an fchönen Gedanken und 
Gefühlen. Seine Poeſien find ebenfalls ſehr ungleich; 
felbft in der Gemeinde improvifirte er und die Gemeinde 
von Schujtern und Schneidern mußte geduldig mitfingen, 
wenn Binzendorf vorlang; 


Du Raͤthſel der Bernunft 
Du Thohn vebabohu 

Bon der gefammten Zunft 
Der blunlichiſcheuen Uhu; 
Du Wunder aller Welt 
Mistura inconfusa, 

Du bift’s, der mir gefaͤllt, 
Dein Onadenftuhl fraß Ufa. 


Aus Band II zeichnen wir befonderd aus: „Abriß 
einer Gefchichte der Umwalzung, welce feit 1750 auf dem 
Gebiete der Theologie in Dentichland jtattgefunden. Es 
entbält derfelbe die Geſchichte eines religiöfen Umſchwungs, 
der um fo merkwürdiger it, weil fonft überall die Prieiter 
oder Geiſtlichen die Verfechter ihrer Meligion gegen den 
Unglauben waren, in Deutichland, befonders im proteftan: 
tifhen, dagegen fih feit der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts ein Unglaube an die Grundwahrbeiten bes 
Chriſtenthums ausbildete, welcher feine Vertreter vor: 
güglih unter einem großen Theile des geiftliben Standes 
fand. Der Grund diefer auffallenden Erfcheinung wird 
einerfeits im Mangel an felbititändigen und mit Macht 
ausgerüfteten Kirhenbehörden, mie fie neben der katho— 
liſchen Kirche auch die Kirche Englands bat, noch mehr 
aber in der vorzugsweile der Wilfenichaft zugewendeten 
tbeoretiihen Michtung der Deutfhen gefunden. Herr 
Tholuck nun, obſchon er jenem Unglauben ganz entfrem: 
det ift, iſt doch auch weit entfernt, zu wollen, daß die 
Theologie, in völliger Jgnorirung aller dazwiſchenliegenden 
Erzeugnife und Geftaltungen ohne MWeiteres wieder an: 
zuknüpfen babe an bie Wilfenfchaft der lutheriſchen Kirche 
des ITten Jahrhunderts; er betrachtet vielmehr (mit den 
bedeutenditen gegenwärtigen Nepräfentanten des biblifchen 
Glaubens) „ald das treibende Princip der Umgeftaltung 
gwar zum Theil den Unglauben, aber auch zum Theil 
ein echtes Bedürfniß nad einer dem Weſen des Ehriften: 
thums angemelleneren Wiſſenſchaft.“ Deßhalb fucht er 


einfah nur naczumweilen, auf welchem Wege, unter 
welchen begünftigenden Umftänden und in welcher Stu: 
fenfolge fich die modernen Anſichten gebildet haben, 

Der Verf. gebt zu dem Ende aus vom „Zuftand der 
Theologie am Beginn der zweiten Halfte des 18ten 
Jahrhunderts,“ wo die Theologen der evangelifhen Kirche 
einigermaßen zum reden gelangt waren, indem der 
eifrige Kampf gegen Reformirte und gegen Pietismus 
fo ziemlih aufgehört hatte und man fait überall Ver: 
träglichfeit und Duldung verlangte. Das riftliche Leben 
bot im Ganzen in diefer Zeit einen fhönen Anblick dar; 
doch batte das Zeitalter von 1750 weder die ftarre Kraft 
der bisherigen Orthodoren, noch das Feuer der Yiebe der 
damaligen Pietiften (Spener, Franfe, Breitbaupt). (Auch 
Männer, wie G. X. Bengel, Mosheim, Rieger, Neb: 
berger, Steinmeg, 9. Struenfee, F. Ch. Dettinger 
farben um dieſe Zeit.) Dem noch übrigen Pietismus 
gebrach cd an der nöthigen Kraft und er verfhmäbte 
nicht felten gelehrte Bildung. Der Unglaube trat aber 
in Deutihland nicht mir Wis und Spott auf, fondern 
gründete ſich auf gelehrte Forihungen und daher griff 
er auch fo fchnell um fi. Dabei werden von Hrn. Tholuck 
als von außen her wirkende Faktoren genannt: 1) Der 
Einfluß der Wotfifhen Philofopbie. 2) Der Einfluß der 
englifihen Deiften. 3) Der Einfluß Frankreichs. 4) Die 
Megierung Friedrichs IL (ded Grofen) von Preufen. 
Sofort werden ausführlich der Charakter, die Anſichten 
und der Einfluß eines Mannes betracter, „der, obne 
eine eigene Schule zu bilden, doch den Brand in fich 
trug, aus welchem die Funken auf den überall unter 
den Zeitgenoffen verbreiteten Zunder ausſprühten“ ıc. 
Es it died Semler, der offen, oft ftark, aber doch auch 
wieder mit Billigkeit gefchilderr wird. Hieran wird „ein 
Entwielungsgang der neueren Theologie bis in dad erſte 
Decennium des neungebnten Jahrhunderts“ geknüpft und 
die intereffante Abhandlung fließt mit einem Ueberblick 
ber allmahligen äußern Verbreitung der Neologie. Be: 
fonderd zu beachten ift auch, was über die Unfittlichfeit 
der damaligen Studirenden beigebracht ift, wogegen bie 
jegigen Tugenbbelden find; ferner dad and dem Leben 
des berüchtigten Bahrt. 

Auf ein. andered Gebiet — das der Naturwilfen- 
ſchaften, führt uns unfer gelehrter Verfaffer in ber Ab— 
handlung: „Was it dad Mefultat der Wiſſenſchaft in 
Bezug auf die Urwelt?” Der braunfhmeigiiche Prediger 
Ballenftedt in feiner Urwelt hatte ausgeſprochen: 
man erkläre die Sagen und Erzählungen der Bibel, wie 
jede andere Sage und Dichtung, ſehe nur auf ihre mo— 
ralifhe Tendenz, wie bei den Fabeln und Erzählungen 
eined Aeſop, Lafontaine ꝛc., und halte fich nicht bei 
der Einfleidung auf. Die Schöpfungsgelhichte, die Sünd- 
Autb u. f. mw. beruhen auf Sagen und Mythen eined 
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Volks, das erit aus dem rohen Zuftand fich berausarbei- 
tete, — für unfere erleuchteten Zeiten find jene Erzäb- 
lungen und Berechnungen nicht mehr paffend. — Aehn— 
fih meint Bretichneider: durch die Grfahrungs: 
wiſſenſchaften ſey der alte theologifhe Lehrbegriff beſon— 
ders wankend gemacht worden. Die Aſtronomie habe die 
Begriffe Himmel, Hoͤlle u. ſ. f. ſehr angegriffen, die 
Naturforſcher, indem ſie die bedeutenden und bleibenden 
Unterſchiede der Racen zeigten, einen Unterſchied, der 
ſich nicht auf Rechnung des Klimas, ſondern auf Ver: 
ſchiedenheit der Grundabſtammung gründen müſſe, 
haben bie Theologen in große Verlegenheit gebracht. 
Wenn es nicht mehr Cinen Adam für alle Menichen 
gebe, Tondern einen Adam für die Kaufafier, einen 
andern für die Neger u. f. f., wohin wollte nun bie 
Dogmatit mit dem Einen Adam der Bibel, wohin mit 
der Lehre vom Sündenfall und der Erbfünde; und wenn 
diefe wegfielen, wozu eine ftellvertretende Genugthuung 
Chriſti u. f. w.? 


Gegen biefe feihten und oberdäclichen, dabei aber 
fo anmaßend auftretenden Reden der neuern Mationa: 
litten, die fich felbft befanntlih den Namen „die Willen: 
Tchaftlihen” geben, unterwirft nun Hr. Tholuck, geftüßt 
anf die angefebeniten Naturforicher, die wichtigiten be: 
treffenden Fragen einer Unterfuhung, indem er folgende 
Punfte in Erwägung zieht: die Bildung der Erde; die 
untergegangenen Welen der Urmwelt; Das Alter bes 
Menſchengeſchlechts; die urfprüngliche Einheit des Men: 
ſchengeſchlechts; die Urſprache. Der Verf. legt eine febr 
große Beleſenheit au in diefem Fab an den Tag, der 
Eindrud des Ganzen ift befriedigend, und das Mefultat 
ift, daß durch die Forihungen der Naturwiſſenſchaften, 
foweit diefelben ein ſicheres Neiultat erzielen konnten, 
die Hauptangaben der moſaiſchen Urkunde nicht nur 
nicht umgeſtoßen, fondern vielmehr beitätigt werden. 


Die noch übrigen 3 Abhandlungen find Eleiner und 
zum Theil verhältnißmäßig weniger bedeutend, und wir 
müfen und darauf beihränfen, fie nur ibrem Namen 
nah aufzuführen. In dem Auſſatze über Paulus ift 
befonders der Abſchnitt über die Dffenbarungen des 
Apoſtels von Wichtigkeit; in einer andern nur 30 Seiten 
ftarfen Abhandlung werben dem Neformator Galvin feine 
Verdienfte ald Ausleger der heiligen Schrift vindicirt; 
eine dritte, noch kleinere, unterſucht die Natur der 
Sünde wider den heiligen Geiſt. Reſultat it — ein: 
fimmig mit der lutheriſchen Kirchenlehre: daf nur 
Wiedergeborene biefe Sünde begeben fönnen, wäh: 
rend befanntlih die Meformirten lehren: nur von Un: 
'wiedergeborenen fünne jene Sünde begangen werden. 
— Außerdem finden ſich in diefen „vermifchten Schriften“ 


noch „Anzeigen” von Schriften über und von „Goethe, 
Keppler, Jakobi, De Wette,” die auch manches In⸗ 
tereſſante über die genannten Männer, fo wie auch über 
Lavater, Wieland, Herder, Jean Paul, Stolberg, ent⸗ 
halten. 

Zu bedauern iſt nur, was der vielfeitige Verfaſſer 
in der Vorrede auszuſprechen ſich genöthigt ſah, daß, 
obſchon ſammtliche Aufſatze Nachbeſſerung erhalten haben, 
er doch nicht alles Geſagte gegenwaͤrtig mehr vertreten 
könne. Dies iſt immer ein mißliches Geftändnif, nas 
mentlih, wenn dad Berreffende nicht genau bezeichnet 
iſt. Nur Eine Abhandlung: über die Urwelt, — 
empfiehlt Hr. Tholuck in dieſer Beziehung namentlich 
der Nachſicht, „weil auf diefem Gebiete der Werbiel der 
Anfichten fo groß fen,” und er bofft diefe um fo mehr, 
da denn doch der Theologe auf einem Gebiete, das den 
Meiften fern liege, eine Anzabl Data und Mittheilun: 
gen gebrauchen Fönne, die man font nicht fo leicht bei: 
famnten finde, 


Diographie. 


Bruchftüde aus dem Leben und den Schriften 
Eduard Irwings, gewefenen Predigers an ber 
fhottiihen Natienalfirde in Londen. Heraus: 
gegeben von Michael Hohl. Mit Irwings Hand» 
fehrift und Bildniß. St. Gallen, Scheitlin, 1839. 


Irwing war ein edler Mann, fiel aber in Schwärs 
merci, und zwar in die nämliche, die im Chriſtenthum, 
feit die Kirche feititeht, immer wiedergelehrt it. Die 
Kirche nämlich genügte ibm nicht. Er wollte die Gott: 
äbnlichleit des Menichen ganz und vollkommen beritellen, 
und legte eben deshalb auf die Menſchheit Chriſti den 
Accent, weil je menſchlicher Chriftus felbft, um To mehr 
auch der Menih Chrifto abnliher, alio göttliher ge: 
dacht werben kann. Man febte ihn wegen des unkirch— 
lihen Dogmas ab, Er ftiftete nun eine Separatijtens 
gemeinde und leate fih darin Amt und Titel eines 
„Engeld," den Auserwählten in feiner Gemeinde aber 
die Aemter und Titel von Propheten, Goangeliften und 
Hpofteln bei. Kurz, fo trefflih diefer Mann war, es 
fhnappte mit ibm über und er ftarb auch an der geijti- 
gen Ueberreisung eines frühen Todes im Jahr 1834. 
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Dramatiſche Dichtkunſt. 


16) Bibliothek engliſcher Luſtſpieldichter. Zweiter 
Band: ©. Farquhars dramatiſche Werke, übers 
ſetzt von S. Frankenberg. Dritter Band: —— 
Sheridan Knowles dramatiſche Werke, von Dr. 
Suſemihl. Leipzig, Hinrichs, 1840. 


Schr treffend ſagt der Herausgeber des zweiten 
Bandes in der Vorrede: „Peider ift die deutiche Luft: 
fpieldihtung fo weit gefunfen, daß fie zumeift nur mit 
franzöſiſchen DOberfächlickeiten und fchlüpfrigen Poſſen 
noch ihr ſchwaches Daſeyn friftet, dab fie zur Afterblüthe 
der fernigen deutſchen Poefie geworden und um fo mehr 
au einer fraftigen Verbefferung ermahnt, als eben jene 
erborgten und zubereiteten transrhenaniſchen Gedanken: 
und Meinungsfittern fih mit den Ideen und Anfichten 
des deutſchen Publikums verihmelzen wollen, und Die 
Rohndiener der Kritik Alles aufbieten, das Gefühl zu 
zerfeßen, den Gefchmad zu vermirren und ein declama— 
torifches Scheinleben heraufzuſchwoͤren.“ Demnach findet 
er es zeitgemäß, bei eigner Unfraft der hereinbrechenden 
Gallomanie wenigftend wieder, wie im vorigen Jahr: 
hundert, die Angolomanie entgegenzufegen. Ob übrigengd 
gerade die englifhen Luſtſpiele, die er überfegt hat, ein 
zweckmaͤßiges Gegengift gegen die Parifer Frivolitäten 
fepen, möchte zu bezweifeln ſeyn. Farquhar dichtete 
nämlich zu einer Beit, in welcher die englifche Geſellſchaft 


felbft von der lüderlihen Sitte der franzöfiihen Ariſto- 
fratie angeftedt war, zu Anfang des vorigen Jahrhun— 


dertd, und wenn man auch feine Lujtipiele für Satiren 
balten will, fo find fie es doch nur etwa in dem Sinn, 





wie die des Beaumarchais; d. b. über dem Vergnügen 
an dem reisenden Leichtfinn vergift man ganz, daß es 
eigentlih darauf abgefeben ift, ihn zu projtituiren. 
Beide bier vorliegende Luftipiele Fargubars haben 
englifhe Stußer zu Helden, Stußer, wie fie damals 


waren, ben Parifern nadgeäfft mit einem Reſt von alte 


| engliicher Rohheit und Iovialität. Das erfte Stüd „da 


beftändige Ehepaar” mar feiner Zeit fehr berühmt; es 
fommen aut wirklich außerſt fomifhe Scenen darin vor, 
aber dad Ganze iſt unerfreulich, weil alle Perfonen darin 
gemein find und nur nah gemeinen Motiven bandeln. 
Der Held, ein reicher Stußer, wird von einem Freunde, 
der fib an einer ſproͤden Schönen rächen will, zu dieſer 
bingeführt, um die Rache für ihn zu übernehmen. Aber 
die Schöne nimmt die Sache ernithaft und weiß den 
feigen Stutzer zu einer Heirath ju zwingen, wobei fie 
übrigens nicht im mindeften von Liebe, fondern nur vom 
Intereſſe geleitet wird. Derfelbe Stußer bat zır gleicher 
Zeit noch eine andere Lichfchaft mit einer eben fo ins 
tereffirten und noch viel abgefeimteren Kofette, deren 
Mann, ohne fie wieder zu kennen (was fchr unmahr: 
ſcheinlich ift) ihren Liebhaber fpielt und auf fehr eraöß: 
liche Weife von ihr gefoppt wird, indem er auf ben 
Stutzer eiferfüchtig ift und mit demſelben in ſehr komiſche 
Eollifionen fommt. Das Stuck endet mit der Heirath 
des Stußers und der MWiedererfennungsfcene der Kofette 
und ihres Mannes, ber cher ihr Mann als ihr Lieb- 
haber war. — Das jmeite Städ „Stußerlift* it dem 
eriten ziemlich ahnlich. Auch bier fehlingen ſich wieder 
zwei Paare in einer dramatifhen Quadrille in und aus— 
einander. Das eine fommt zufammen, das andere gebt 
auseinander und am Ende bleibt cd yweifelbaft, welches 
Paar glüdlicher ift, Das, was ſich finder, oder das, was 
von einander losfommt? 

Die Luitipiele von Sheridan Knowles find viel 
heiterer und unfcnuldiger. Die darin bandelnden Per: 
fonen gebören ber beifern, nicht der verdorbenften Klaffe 
der Geſellſchaft an, und nicht das Geldintereſſe und die 
Prostitution, fondern bie edle Beicheidenbeit und Un— 
ſchuld triumphirt. In beiden bier überfeßten Stüden 
ift die Heldin ein Mädchen böbern Standes, die in 
niederm Stande, ald Magd die Liebe eines edlen Man: 
ned prüft und am Schluß im Glanz ihrer Geburt 
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eriheint. Im erften Stüd „die Liebesjagd“ dient die 
Heldin Lydia ald Kammermädden bei einer MWittwe, 
die ſich einbitder, fie felbit und nicht das Mädchen fep 
der Gegenftand, der den edlen Liebhaber anziehe, wodurch 
denn diefe ſchon an ſich reizende Situation der Liebenden 
noch anziehender wird. — Im zweiten Stüd „der Bettler 
von Bethnal Green“ dient die Heldin, eines vornehmen 
Lords Tochter, gar nur ald arme Bauernmagd, weil ihr 
Vater feiner Gürer beraubt worden it, aber der Sohn 
des Raubers ſelbſt wird ihr heimlicher Liebhaber und am 
Schluß fpriht die Königin Eliiaberh Gnade und Eegen 
aus über das in Bauerntracht entdedte, in ihr reiches 
Erbe wieder eingeleßte Paar. 

Sehr liebenswürdige Dichtungen, auch in der Sprache 
oft voll Geift. Was darin noch dem deutfchen Ohr nicht 
glatt genug it, ließe ſich durch eine leichte Bearbeitung 
ausaleihen, Namentlich würde völlige Profa gefälliger 
ſeyn, als der Wechfel derfelben mir Jamben. 


47T) Das Innere einer Familie oder der Haus— 
tyrann. Charaftergemälde in fünf Aufzügen von 
3. v. Plög. Mach der Idee des A. Duval.) 
Münden, Franz, 1839. 


Der Haustyrann, Polterer (wie Raymunds treff: 
liher Mappelfopf) oder die Haustyrannin, Mafflerin, 
Zankerin (wie Shafesprares Widerbellerin) find von jeher 
gute und belichte Bühnencharaftere geweien. ber es 
find norhwendig komiſche Charaktere. Aus dem Gebiet 
des Komifchen fol man fie um des Himmels willen nicht 
herausreißen. Wenn Tyrannen tragiih und rührend 
ericheinen follen, fo müfen es Staatstyrannen ſeyn, 
nicht Haustprannen, fo muß von ihnen der MWeltfriede 
geitört werden, nicht der Hausiriede. Wenn ed aber nur 
Philifter und nur zu Haufe Tprannen iind, fo können 
es auch nur komiſche Figuren fepn. Das vorliegende 
Stüd iſt unglüdlicherweife ein Rührſtück, verletzt alſo 
dieſe Regel. Der Hausſstyrann wird am Ende ganz zahm, 
fenrimental und weinerlih und alles ift ernitbaft behan— 
delt, ohne Ironie und vis comica, 


18) Der Ruf oder die Journafiften. Luſtſpiel in 
einem Aufzuge von J. v. Plög. Nach der Idee 
Scribes. Münden, Franz, 1840. 


Ein junger Mediciner wird berühmte und der 
Schwiegerfohn eines reihen Herrn obne fein Zutbun, 
bloß durch die Poflaunenftöfe der Journale, welde da: 
durch ihre Macht beurfunden. In Paris iſt die in die: 
fem Lujtipiel liegende Wahrheit ſchlagend. Doch auch 
bei uns iſt es nichts Neues mehr, daß die unbedeutend: 
ften Perionen durch verabredetes Eoterielob in Journalen 
zu einem gewiffen Ruf gelangen, 


19) Salomon und Salomeh. Dramatifhes Mähr- 
hen in drei Akten von Kranz Krutter. Solos 
tburn, Kaßmus, 1840. 


Das artige alte Mahrchen von Salomon und 
Markulf ericheint bier dramatifirt und mit einer, dem 
Gegenitande angemeflenen beitern Ironie durchgeführt, 
denn Salomeh iſt das Urbild alter Kofetten. Um eine 
Probe von dem poetifhen Talent des Verfaſſers zu geben, 
wählen wir eine Meine epifodifch eingefochtene Erzählung 
aus; 

Adam mar tobt und feine Ebkne flarsen, 

Geſchlechter ſtanden auf und fie verdarben. — 

Da wandelt! einft nach Tanger, truͤber Zeit 

Ein Seraf, weinendb um ber Erbe Leib, 

Dem Menfhenang' verbäut, im Morgenland 

An eines Silberbaͤchleins Blumenftrand, 

Was hat er ba mit einem Mat erblidt, 

Das füher ihn als Himmelsthau erquidt? 

Schoͤn Abah war's, bie herrliche Geftalt, 

Ein Erdenmaͤdchen, zwanzig Commer alt, 

Gewachſen fchlant, ber hoben Eeder glei; 

Die Formen fauft gefhwent und ſchwanenweich; 

In Ringen floh das ſchwarze Lockenhaar 

Um Hals und Schultern, alabafterffar; 

Mir ſuͤhem Duft ber Wehmuth Äberzicht 

Em Ahnungtlraum der hoben Stirn Gebiet. 

So fteht fie finnend an bed Fluſſes Rand, 

Den Bluͤthenglanz in weißer Blärbenhand. 

Cie neigt das Haupt bernicder zu der Welle; 

Die wirft ibe Bild zuruͤck, tryſtallenhelle. 

Der Eeraf ſchaut den holden Wibderfchein, 

Da faßt ibn Sehnſucht an mir füßer Pein. 

Eie hebt bas Haupt; ein dunkles Augenpaar, 

Worin bie Eeele flammt, nimmt jener wahr, 

Gedauten ficht er, ber Elohim werth, 

Er ficht ein Tiebend Herz, tas Lieb' begehrt, — 

Dem Aſrael fein Engelthum wirb Leid; 

Er dentt an's Loos der Sterblichen mit Neid; 

Der Liebe Echnen audit ibn fort und fort; 

Und bald vergiöt er Gottes firenges Wort, 

Den Strahlenleib, bie Flügel er verhuͤut, 

Und wählt fi aus das fchönfte Juͤnglingsbild. 

So tritt er vor die Jungfrau und befennt 

Mir fühen Wort, wie er in Liebe brennt; 

DBerebter, als der Mund, fein Auge ſpricht. 

Eie will ihm zuͤrnen, und vermag es nicht: 

Er ihrer Lippe ih ein Laut entwand, 

Knuͤpft Kuß auf Kup das wonnevollſte Baub, 

Sechs Monde ſchwanden bin im Liebesrauſche; 

Der Seraf kehrte nicht im feinen Himmel, 
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Dem Könige glei, der vom erhabnen Throne 
Herniederſteigt, im fahfichten Hirtentleibe 

Ei einer Schäferin ber Zrifft gefellt, 

Und Kron’ und Macht und Reich und Pracht vergißt. 
Zwar Aſrael verbarg ben Kimmeldglanz, 

Das nicht bie Irbifche daran verache; 

Doch naunt' er Adah feinen hohen Urfprung. 
Nun war fie ſtolz vor allen Erbentbchtern; 
Doch beinuthsvoll beforgte fie, ber Engel 
Mid’ eines Tags erfennen ihren Unwertb, 
Und feine Liebe reuig ihr entzichn. 

Es ſchien, als fühle fie, woran ber Seraf 
In feiner treuen Liebe mie gedacht, 

Doch was fie fühlte, wer enthällte das? 
Zum Schlufe nun: 

Sechs Monde find gleih einem Traum entflohn, 
Da ruft ber Ewige vor feinen Thron 

Der Engel Ehorz fie ftellen al ſich ein; 

Nur einer fehlt, nur Aſrael allein. 

Es fteige der Herr in feinen Woltenwagen 
Und Iäßt zur Welt die Flammenrofe jagen, 
Ihm folgt der Enger Heer im Welterlicht; 
So eilt er bin zum Zornesſtrafgericht. — 

Im Staub lag Aſrael erbebend ba; 

Echbn Adah wußte nicht, wie ihr geſchah. 
Er zagte: Herr, vergib den Frevelmuth! 

@ie ift fo ſchͤn, fo Tiebenswertb und gut, — 
Wohl ift fie gut, — erflang des Herren Spruch, 
Du aber haft gewagt den Pflichtverbruch. 
Drum gehe Du zur Strafe, fie zum Lohn 
Aıs Seraf biene fie vor meinem Thron; 

Du aber weile hier ale Erdenfohn, 

Und irag ber Erbe Joch und bitter Reib, 

Bis Dich der Tod erlöft von biefem Kleid. — 


Hier iſt zwar nicht ganz treu bie alte orientalifche 
Sage von Afael und Aſa, die Beide ald Engel zur Erde 
berablommen und fallen, wiedergegeben, aber auch bie 
bier gewählte Wendung ift fehr glücklich. 


20) König Kodrus. Eine Mifigeburt der Zeit von 
Karl Stahl. Leipzig und Reisland, 1839, 


In ariftopbaniicher Weife, wie Platens verhaͤngniß— 
volle Gabel. Die Lüderlichfeit der Mobdeliteratur wird 
darin aufs ſchärfſte gegeißelt. König Kodrus, der fich 
ſelbſt geopfert, ift erfchlagen. 

ZTimofrates. 
&o haltet benn ein mit dem Fammergefchrei und erdffnet ber 
; Geelen Beſchluß mir! 
Athener. 
Arhen verzichtet 
Auf Kbnigthum, 


Durch Kodrus Ruhm 
Rirgt es vernichtet, 


Medon. 
Was ſoll ich kuͤnftig beginnen ? 
Ich lernte ja nichts, als Etuyermanier, Ausreiten, Theaters 
beſuchen, 
Unſinn, Schnickſchnack, ſprahmengende Kunſt, nichtenutzige 
modige Flosteln, 
Aufſtehn, Anziehn, Fruͤhſtuͤgen, Beſuch, Diniren, Soupiren, 
Zubettgehn, 
Aufſchneiden, fo wie's ber „Verſtorbene thut, Abſprechen wie 
Hegelſcher Auhang⸗ 
Whiſt, Chomere, Pitet, Roulette, Boſton, Patience, Buß 
Pereat, Solo, 
Treize, Rouge et Noir, Kaudotnecht, Hahnrei, Vharao, Eafino 
und Binstän, 
Sagbhundedreffur, Schnauzbaͤrtchenfriſerr und Maͤbchenge⸗ 
wiſſenbe ſchwichtung. 
Timokrates. 
Greif zu, Mebon! Mein Toͤchterchen liebt noch immer dich 
über die Maßen. 


Mebon. 


Du Engel von Mann! Nun nehm’ ich fie gleich, und die Maͤn⸗ 
gel verbede die Mitgift! 
» 


0 = 
Eugenia. 
Bol Worurtheils und gemeiner Ideen, altfraͤntiſhen Philos 
fopbemen 
Hartnaͤctig geneigt und der Keuſchheit hold, alongenperädige 
Seele! 
Untheithaft ftets des erhabenen Schwungs, ber meine Gefühle 
beflügelt; 
Sort! Hemme mich nicht mit ſtumpfem Geſchwaͤtz von frauens 
geziemenber Eitte 
Im Erfüllungssrang hochheiliger Pflicht weltwelbererlbſenber 
Sendung; 
Denn gebieterifch heifcht Culturfortſchritt allfeitige Polygamieen! 
Timofrates. 
Eugenie du? Wie gerufen erſcheinſt du mir ſammt deinem 
Verlobten. 
Medon. 
Sch bin’s! 
Engenia. 
Herr Je! Ach haltet mich doch, denn ich falle vor Freu⸗ 
ben in Ohnmacht, 
Medon, o Gemahl! Nun kehr' ich zurück und entfage dem 
Saintſimonis mus. 
Timokrates. 
Du bekehreſt dich fehnell, 
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Medon. 
Wie der Fuͤrſtbiſchof, der Alles im Allem gewefen, 
Menfh, Schurte, Gemahl, Staatsmann, Witbold, Ratbaeser, 
politifhes Leichhuhn, 
Im Beben ein Fuchs, im Eterben ein Narr, der ſchließlich 
den Teufel geprellt hat. 


Timofrates, 
Nicht jener allein! Man ficht ed ja laͤngſt im deutſchen Tragbs 
bien sleichfalls, 
Wer eben ein Schuft, rein waͤſcht er ſich noch von Sünden, 
bevor er die Schminfe 
Wegwaͤſcht; bies neunt fritifivendes Vott die Beruhigung 
tragifher Stuͤrme. 


Auf bie Berliner fcheint es der Verfaſſer befonders 
abgefeben zu baben: 


Der atuiſche Schwarm neumobiger winbiger Stuger, 
Mit kranfem Gelock, mit dem Bambusrohr, Lorgnetten an 
goldener Kette, 
Den Glaceebandfhuhn, dem gepolfterten Frad, ben a Eonto 
genommnen Mobeften 
Und den Sporen am Fuß und den Phrafen im Mund, die bier 
fie fipigen und boriber, 
Uns Hegel und aus pietiftifrhem Brei, aus Weibernovellen 
und Mündtehens 
aus Puͤcktergetlatſch, ſelbſt aus 
Varnhagens berühmten 
Sandartigem ſuͤß cambirten Defert, das Keiner vermag zu 
verbauen ꝛc. 


Jungbdeutſchem Gewaͤſch, 


Der ganze Hegelianismus, Rahelismus, Welt: 
ſchmerz, das ganze Jungdeutſchthum und nachgeäffte 
Franzoſenthum, erſcheint dem Dichter als eine erbärm: 
liche Entartung deutfcher Literatur, Und mit Net. 


Da reiten bad Haupt Ohnmaͤchtige bald und fahnitten Mes 
duſengrimmaſſen, 

Denn genuͤgt jemals das Erhabene wohl ber verweichlichten 
Stuͤmpergeſellſchaft! 

Sie begreift zu ſehr ihr Jammergeſchick und die Kleinheit 
aͤrmlicher Seelen, 

Um ſchaffenden Triebs das Gewaltige fabn und das Leidende 
ebet zu bilben, 

Zu dulden fogar! Das Entfegfibe fucht fie Lüftern in Miober 
und Nacht auf, 

Schandthaten verfappt In beſtechliche Pracht fie geübt jefuirifch 
poetiſch, 

Und Scheußliches laͤßt bie Verſammelten fie anſchauen mit 
Schauern der Ganshaut. 

Manch reines Talent giug unter im Strom leichtfertiger 
Pfuſchererquͤſſe 


Und Liebliches ſchwanb im wilben Geheul zaͤhntlappender 
Henterintriguen. 

Nie wieder erhebt, wohl fühlt der Poet, was er fagt, nie 

s wieder erbebt ſich 

Aus tieftem Werfall bie gefhändete Kunſt, wenn nicht das 
verzaͤrtelte Wore ſich 

Aus tiefſtem Verfall aufrichtet zuvor im verjüngter und 
fittlicher Reinheit, 


Mechanik. 


Geſchichte und erklärende Beſchreibung der Dampf— 
maſchinen, Dampfſchiffe und Eiſenbahnen von 
N. N. W. Meißner. Mit 60 Lithographien 
und 11 Tafeln. Leipzig und Dresden, Gerhard 
Fleiſcher, 1839. 


Ein Buch aus dem man ſich trefflich von allem, 
was den Dampf und feinen ftaunenswürdigen Einfluß 
auf Induſtrie und Verkehr betrifft, unterrichten kann. 
Zuerft theilt es die pbofifalifchen Vorkenntniſſe mir, 
ohne die man die Wirkungen des Dampfs, feine Ela: 
ftieität 10. nicht begreifen würde; dann die Gefchichte der 
Erfindung und allmähligen Vervollkommnung der 
Dampfmafcine, und ihre verfhiedene Anwendung in 
Fabriten oder auf Dampflhiffen und Dampfwagen; die 
genaue Beichreibung und Vergleihung aller bisher beim 
Dau der Mafchinen angewandten Methoden und endlich 
insbefondere eine Darlegung deffen, was im Königreich 
Sachſen für Dampfweien und Eiſenbahnen geſcheben iſt. 

Die Maſchinen theilen ſich in drei Klaſſen, Aſpi— 
rations-, Mad: und Kolben-Maſchinen. Die letztern 
find einſeitig wirfend mit Luftdruck oder mit Dampf: 
drud, mit niederm oder bobem Drud, mit oder ohne 
Erpanfion; am volllommenjten aber find die doppelt: 
wirkenden Mafchinen. Durch jede neue Verbefferung ift 
die Kraft der Maſchinen, und bei 2ocomotiven bie 
Schnelligkeit der Bewegung verftärft worden. Man bat 
es dahin gebraht, auf Eifenbahnen vermittelt der 
Dampfwagen eine Laſt von 800 Gentnern binnen einer 
Stunde drei deutfhe Meilen weit zu führen, und die 
Schnelligkeit der unbelafteten Locomotive ift die dop— 
pelte, fo daß fie in einer Stunde ſechs deutſche Meilen 
zurüdlegen. 
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R gemein haben muß, vor Allem die Gabe der anſchaulich 
Geſchichte. ſten Darſtellung, die ihm bei einer Geſchichte, die — 
ae eine Geſchichte Friegerifher Unternehmungen ift, 
ik o ſehr zu Statten fommt. Wer ein lebenpi i 
Jerufalem. Aus dem Lareinifchen des Erzbiihof | won jener großen Zeit bekommen will, — = —* 
Wilhelm von Tyrus. Bon E. und N. Kausler. dieſen Geſchichtſchreiber erhalten können, der fein Wert 
Mit einem Kupfer, zwei Plänen und einer Karte, | In derfelben Begeiſterung niederſchrieb, welche die Kreuze 
Stuttgart, Krabbe, 1840. zůge hervorrief und ſelbſt einer der größten Charaktere 

jener Periode war, deren gelehrte und politiſche Bildung 

Wilhelm von Tyrus iſt der berühmteſte Geſchicht- | er in ſich vereinigte.” 

fehreiber der Kreuzzüge und hätte fchon längit die Ehre Da der Verfaſſer im Drient geboren war, fo faßt 
verdient, in die deutiche Sprache übertragen zu werben, | er auch die Gefchichte der Kreuzzüge vorzugsweiſe aus 
eine Ehre, die man jetzt freilich fo vielen nichtswürdigen | dem Gefihtspunft feiner Heimath auf und ſchildert nicht 
Schriften ded Auslands angedeiben laßt, daß fie leider | ſowohl die mühevollen Übenteuer der Kreuzfahrer auf 
beinabe zu einer Schande geworden ift. ibrer langen Meife zum b. Lande bin, fondern vielmehr 
Die Herausgeber (zwei Brüder, einer derielben Herr | die Schickſalswechſel in diefem Lande felbit. Nur beim 
Archivrath Kausler, dem wir bereits die Herausgabe der | erften Kreuzzug macht er davon eine Ausnahme, indem 
Aſſiſen von Jeruſalem und einer treffliben Niederläns | er ihn ſehr ausfübrlih von feinem Ausgangspunkt an 
diſchen Chronik verbanfen) fagen nicht zu viel, indem | verfolgt und mit fihtbarer Begeifterung febildert. Zu 
fie den Biſchof von Tyrus im der Vorrede um feiner | bemerken it, daß er den Heerführer jenes Bugs, welder 
Schreibart willen eben fo fehr loben, ald wegen des | ber erite König von Gerufalem wurde, Gottfried ald 
wichtigen Inhalts feiner Geſchichte. „Wilhelm von Torus | Herzog von Lorbringen einführt, und nicht, wie unfere 
wird wohl keine der Forderungen, die man an einen deutſchen Gefchichtichreiber thun, ald Herzog von Bouillon, 
großen Geichichtichreiber macht, ganz unbefriedigt lafen. | Gottfried war aus deutſchem Geſchlecht, ein Herzog des 
Er war in der Lage, ſich den reichlichften Storf verihaffen | deutichen Meichd, und nach diefer Würbe muß er genannt 
zu fönnen, benn er war auf dem Scauplag der Bege: | werden, nicht nach dem unbedeutenden Schloß Bonillon, 
benheiten einbeimifch, und die äufßerfte Zeit, auf die feine ı bei dem man unwillfübrlib an eine franzöſiſche Lehns— 
Geſchichtſchreibung zurückgeht, war von der Zeit, in der herrſchaft denkt und geneigt iſt, Gottfried für einen 
er fein Werf niederſchrieb, nicht fo weit entfernt, daß Franzofen zu nehmen. — Der ganze Zug Gottfrieds wird 
fih die Erinnerungen nicht noch frifh erbalten hatten. | bier befchrieben, beſonders umptandlih die Belagerung 
Bon einem guten Theil des Vorgefallenen aber berichtet _ von Antiochia und endlih die von Jeruſalem jelbit. Um 
er ald Augenzeuge, oder nach Angaben von Augenzeugen. | eine Probe von der trefflihen Darftellungsgabe des alten 
Die Gefundbeit des Urtbeild, die überall das Wahre Biſchoſs von Torus zu geben, tbeilen wir bier eined 
herauszufinden weiß, die Unbeftechlichfeit eines hoben | feiner Bılder mit, die Eroberung von Jerufalem. „Und 
Sinnes, die den Beruf des Geſchichtſchreibers in feiner | nicht nur die verſtümmelten Leichname und die abges 
ganzen Größe auffaßt, zeigen fih auf jeder Seite feined | fchnittenen Köpfe waren ein furdtbarer Anblid, dem 
Werkes. Dazu beſitzt er in höchſter Ausbildung alle jene | größten Schauder mußte das erregen, daß die Sieger 
Eigenichaften, die der Gefhyichtfchreiber mit dem Dichter | felbit vom Kopf bid zu den Füßen mit Blur bededt 
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waren. Am Umfang des Tempels follen an die zehn: 
taufend Feinde umgefommen ſeyn, wobei alfo die, welche 
da und dort in der Stadt niedergemaht wurden, und 
deren Leichen in den Straßen und auf den Plaßen umber 
lagen, noch nicht gerechnet find, denn die Zahl Dieler 
foll nicht geringer gewelen ſeyn. Der übrige Theil des 
Heeres yerjtreute fih in der Stadt und zog die, welche 
fih in engen und verborgenen Gaffen, um dem Tode 
zu entfommen, verborgen hatten, wie dad Vieh hervor, 
und ftieß fie nieder, Andere machten fih in Schaaren 
zufammen, und gingen in die Haufer, wo fie die Fa: 
milienvater mit MWeibern und Kindern und dem ganzen 


Gelinde Derausrifen, und entweder mit den Schwertern | 
durchbohrten, oder von den Dachern binabftürgten, dab ! 


fie den Hals brachen. Das Haus aber, das Einer erbrad, 


nahm er jih mir Allem, das darin war, zum Cigenz | 


thum für immer, denn man war vor Groberung der 
Stadt mit einander dahin übereingefommen, dab nadı 
der Eroberung derielben jeder, was er fih erwerbe, für 
alle Zeit als rechtliches Eigenthum anfpreben dürfe. 
Wenn fie alſo in der Stadt umber gingen, um bie 
Wohnungen der Bürger und ihre gebeimften Zufluchte: 
örter zu erbreben, und Ciner ein Haus in Beſitz ge 
nommen batte, fo beftete er feinen Schild oder irgend 
ein anderes Waffenftüd an die Thür, um den andern 
anzuzeigen, daß fie weiter geben follen, weil der Platz 
fhen feinen Herrn babe. Wie num die Stadt völlig 
unterjoht und die Bürger getödtet waren, aud der 
Tumult lich ein wenig gelegt batte, traten die Fürften, 
noch che fie die Waffen nicderlegten, zuſammen, und 
verordneten, daß jeder Thurm zu größerer Sicherbeir 


mit Waren befegt werden, auch an jedem Thor der 
Stadt ebrenbafte Männer ald Pförtner aufgeftellt wer: | 


den follten, bis durch allgemeine Webereinkunft und 
durch den Beſchluß der Fürfien Einem die Sorge für 
die Stadt übertragen würde, der dann Alled nad feinem 
Gutdünfen einrichten könnte. Sie waren nämlich mit 
Recht vor den Feinden, die rings herum lagen, auf der 
Hut, und befürchteten von dieſen einen plößlichen Ueber— 


fall. Als endlih auf dieie Art in der Stadt die Ord— 
nung bergeftellt war, legten fie die Waffen nieder, 


wuſchen fih die Hande, zogen reine Kleider an, und 
gingen dann demüthigen und zerknirſchten Herzens, 
unter Srufjen und Weinen, mit bloßen Füßen an den 


feine Gegenwart heiligen und verberrlihen mochte, und 
füßten diefelben in größter Andacht. Bei der Kirche zu 
dem Leiden und der Auferſtehung des Herren famen 
ihnen fodann das glaubige Volk der Stadt und der 
Klerus, die beide feit fo vielen Jahren ein unverfchulde: 
ses Joch getragen hatten, voll Danfes gegen ibren Er: 
Höfer, der ihnen wieder die Freiheit geſchenkt, mit Kreu— 


zen und den Bildern der Heiligen entgegen, und gelei: 
teten fie unter Xobliedern und geiftlihen Gefängen nad 
der vorgenannten Kirhe. Ed war ein gar lieblicer 
Anblick der das Herz mit frommer Luſt erfüllte, das Volt 
in brünftiger Andacht die heiligen Orte betreten zu feben, 
zu fehen mit welchem Jubel und mit welcher geiſtlichen 
Freude ſie die Stätte küßten, wo der Herr gelitten batte, 
Ucberall Thranen, überall Seufzer, aber nicht von Angit 
und Betrübniß ausgepreßt, fondern aus glühender An: 
dacht, aud der höchſten Freudigkeit des innern Menſchen 
Gott zum Opfer dargebracht. Sowohl in der Kirche, als 
in ber ganzen Stadt erbob fi von dem Volke, das 
dem Herrn feinen Dank darbradhte, ein ſolches Getöfe, 
daß es fih bis zum den Sternen zu erheben ſchien, daß 
man mit Recht davon fagen konnte: „Man finger mit 
Freuden vom Siege in den Hütten der Gerechten.” 
(Palm 115, 15.) Im der ganzen Stadt wurden in 
frommem Eifer Gott wohlgefälige Werte vollbracht. Die 
Einen befannten dem Herrn ihre Sünden, und gelobten, 
fie binfort nicht mehr zu begehen, Andere ſchenkten Alles, 
was fie batten, mit verfchwenderifcher Großmuth den 
gebrechlihen Greifen und den Armen, denn daß ibnen 
der Herr vergönnt batte, diefen Tag zu feben, galt ihnen 
für den hoͤchſten Reichthum. Mieder Andere gingen mit 
entblößten und nebogenen Anicen unter Seufzen und 
Meinen an den verebrungswärdigen Orten umber, und 
benetzten alle mit ihren Thranen, und fonnten mit Recht 
fprehen: „Meine Augen fliehen mit Warfer.” (Pſalm 119, 
136.) Was foll ich viel Redens machen, es ift unmöglich, 
die überihmengliche Andacht, welde bei dem aläubigen 
Volle berrichte, in Worte zu fallen. — An diefem Tage 
erichien der trefflihe Mann, der Biſchof Ademar von 
Pur uniterbliben Andenfens, der, wie wir früber erzahlt 
haben, bei Antiochien das Zeitliche verlaffen batte, vielen 
Menfhen in der heiligen Stadt. Außer diefem wurden 
auch manche Andere, welche auf dem Zuge, dem fie fich 
in frommer Ergebenbeit angefchloflen hatten, felig in 
Chriſto entichlafen waren, von Mielen in der Stadt 
gefchen, wie fie, aleih den Andern, nach den verehrten 
Drten wallfahrteten. Hieraus fab man aufs Ddeutlichite, 
daß fie, ob fie gleih aus diefem yeitlichen Leben unter: 
deſſen zur himmliſchen Seligkeit abgerufen worden waren, 
dennoh niht um die Erfüllung ihres heißen Wunſches 


: famen, fondern Alles in Erfüllung geben faben, nach 
ehrwurdigen Orten umber, welde der Erlöfer durch 


was fie ſich geſehnt hatten, womit fie ein großes Zeugniß 
für unfere fünftige Auferſtehung lieferten.” 


Die nachfolgende Geſchichte des Königreichs Jernfar 
lem reiht bis zum Jahr 1183. Kummer und Sorge 
ließen den Verfaffer damals die Feder niederlegen, denn 
fbon war das Meih in der größten Verwirrung und 
aufs Außerfte bedroht. Vier Jahre ipäter erfolgte die 
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entfheidende Schlaht bei Tiberiad und Jeruſalem fiel 
wieder in die Hande der Türfen. 

Betrachtet man bie Vorgänge im Königreich Jeru— 
falem, welche biefen Flaägliben Ausgang berbeiführten, 
fo kann man fih nicht verbeblen, dab an allem Unglück 
bauptfächlich der franzoͤſiſche Geift Schuld war, der nun 
einmal den Tugenden, durch welche man Golonien be: 
bauptet und mehrt, durchaus fremd iſt. So lange Je: 
rufalem einen deutſchen Herrn batte, ging es noch gut. 
Da aber die wneigennüßigen und frommen Deutichen 
das b. Land, nachdem fie dafelbit geftritten und gebetet, 
regelmäßig wicder verliefen, um in ihre Heimath zurüd: 
zutebren, die habgierigen und frivolen Frangofen aber 
dort blieben, theils um dad Land fpitematifh auszu— 
plündern und von der Beute in allen Leppigfeiten und 
Laſtern zu ſchwelgen, theils um auf die nahfommenden 
Pilger felbit zu fpeculicen, und demnach dad b. Land 
bald von einer neuen franzoͤſiſchen Bevölkerung wimmelte 
und aud ein franzöfifhes Koͤnigshaus erbielt, da ging 
es bald ſchlecht. Ungefähr fo wie ed jetzt in Algier gebr. 


Dramatifhe Dichtkunſt. 


21) Ueber die Anwendung ber Mufif in den Co— 
mödien der Alten. Ein Berfuh von Dr. Werner 
Reinhold, Vajewalf, Freiberg, 1339. 8. ©, 38. 


In diefer Meinen Schrift wird bedauert, daß bie 
Alten gar fo wenig Gewiſſes in Bezug auf ihre Theater: 
muſit binterlafen baben. Uber der Verfaſſer bat eine 
Spur entdeckt: „In den Comödien felbft namlich glaube 
ih, nad klaren Andentungen bed Donat, des Diomedes 
umd Anderer, den Schlüfel zu diefem bisher verfhloffenen 
Gebäude, den Faden der Ariadne in diefem Labyrinth 
gefunden zu baben. Wir wollen zuerſt die Hauptzeugen 
auftreten lafen. Diomedes ſagt (Buch IN, ©. 459): 
„Die Eomödien find in drei Theile getbeilt: das Diver: 
bium, der Geſang, der Chor.“ Ferner: „Diverbia find 
Theile der Comödien, in welchen verichiedene Perfonen 
auftreten.” Und: „In den Gefangen aber darf nur eine 
Perſon ſeyn, oder, wenns zwei fcon follten, fo muß es 
alfo geihehn, daß die eine verftedt hört, und nicht an: 
redet, fondern für fih, wenns nötbig ift, ſpricht.“ Ende 
lih fügt derfelbe hinzu: „Die Lateinifhen Comödien 
haben feinen Chor, fondern beiteben nur aus zwei Theilen, 
dem Diverbium und dem Gefang.” Und: „Lateiniſch 
fagt man fabulae oder fatibulae, denn in den lateinifchen 
Gabeln (Comödien) find mehrere Gefange, welche gefungen 


| werden.” Noch tiefer geht Donat an verichiedenen Stel: 
len auf bie Sache ein. So fagt er in feiner Abhandlung 
über die Tragödie und Comodie: „Die Diverbia fprachen 
die Schaufpieler; die Gefänge aber waren mit Melodien, 
nicht vom Dichter, fondern von einem Mufiverftändigen 
gemacht, verfehen.” Im feiner Vorrede jur Andria: 
„Das Luſtſpiel ift in Diverbia und Gefänge lieblih ein: 
getheilt.“ Zum Verſchnittenen: „Viele Diverbia find 
oft hergefagt (recitirt), und Geſange mit oft veränderten 
Melodien gegeben worden.“ Zur Schwiegermutter: „Die 
Geſänge und Diverdia find in dieſem Luftfpiel mit dem 
größten Beifall aufgenommen worden.” Zum Phormio: 
„Und dies ganze Luſtſpiel war mit fehr wißigen und das 
Geberdenipiel auf der Bühne fordernden Diverbien und 
ſehr lieblichen Oefängen geibmüdt.” Zu den Brüdern: 
„Oft aber bat er mir in der Scene veränderten Weiſen 
die Geſange verändert, was der Titel der Scene an: 
zeigt, indem Anter die Mollen die Buchſtaben M. M. C. 
gefchrieben find. Auch find Diverbia haufig von den 
Schaufpielern reritirt worden, welde durch die Buche 
ftaben D. und M. nah dem Namen der Perſonen vor: 
geichrieben find an der Stelle, wo die Scene anfängt.“ 
Zu dem Verfchnittenen: „Oft aber bat er durch in der 
Scene veränderte Weilen die Geſange verändert, welches 
ber Zitel der Scene bezeichnet, indem unter die Mollen 
die Buchftaben M. M. C. geichrieben find.” Klar acht 
hieraus bervor, daß die Gomödien der Alten eine Art 
Vaudeville waren, oder Singfpiele. Mir Fleiß baben wir 
bisher das Wort diverbium noch nicht überießt, und 
den Ausdrud modi jtillfhmweigend durch Melodie gegeben. 
Man verfteht unter diverbium den Dialog; ich glaube, 
unrihtig. Man erklärt, diverbium getbeilte Mede, 
d. b. Dialog, und ſcheint fih dabei auf die Bemerfung 
des Diomedes zu üben: „Diverbia find Theile der 
Dede, in welchen verfhiedene Perfonen auftreten.“ Aber 
wie? Donat ſetzt die Diverbia und Geſange (cantica) 
neben einander; alſo mußten fie doc, obgleich verfcieden, 
Verwandtſchaft mit einander haben; und hatte er den 
Dialog verftanden, jo würde er aud des Monologs 
erwähnt haben, Won dem, was bloß geiproden, fagt 
aber Donat überhaupt gar nichts; er bat es bier nur, 
wie auch Diomeded, mit den mufifalifchen Vartien zu 
thun. Deshalb erkläre ich diverbia für Mecitativ. Wir 
baben bier alfo 3 Theile: Verba (Worte, fowohl Mo: 
uolog, ald Dialog, welhes Diomeded und Donat mit 
Recht ſtillſchweigend übergeben, da es ſich von felbft 
verftand), diverbia (Mecitative) und cantıca (Gefänge, 
fowobl rien, ald Duette, ald überhaupt Verſe, die 
gelungen, micht bloß recitativiſch mit Muſik begleitet, 
vorgetragen wurden).“ 
Die Geſange, erklärt der Verfaffer weiter, wurden 
von Inſtrumenten begleitet. „Auch hatte das Orcheſter 
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mitunter nicht den Geſang zu begleiten, fondern fonft 
zu fpielen. So tritt in bem fiebenten Auftritt des 


vierten Aufzugs Thraſo mit feinem Heere ala Falstafl 


auf, um das Haus der Thais zu erobern. Thraſo, der 
alles militärifh thut, tritt natürlich mit einem Kriegs: 
marſch auf. Died glauben wir nicht weiter beweilen zu 
brauden. In demielben Auftritte Vers 18 fragt der 
Schmaroger den Thrafo: Quam mox irruimus? Be: 
fehlen Sie, daß wir bald Sturm laufen? Ich glaube 
nun, daß auf dieſe Frage das Orcheſter, komiſch genug, 
ftürmifhes Signal zum Angriff gebe, und im Heere ded 
Thrafo eine Bewegung ftattfindet. Deöbalb ruft Thrafo 
mit fomifher Feldberrnwürde und donnernder Stimme 
fein: Mane! Halt!!! dazwiſchen. — Thrafo ziebt ab; 
ohne Muſik gewiß nicht; 
die Gelegenheit, fein Genie dur einen, dieſem fomi: 
fhen Feldzuge entiprehenden Siegesmarih zu zeigen. 
Endlich am Schluſſe eines jeden Luſtſpiels wirfte dad 
Drchefter mit.” 


Der Verfaffer hat den Terenz überfeßt, und ber 
vorliegende Verſuch ift ein Beitrag zu feiner Erflärung; 
gewiß ein Zeichen, wie {ehr er ſich bemüht bat, ſich das 
antite Theater aufs lebendigſte zu vergegenwärtigen. 
Beim Orcheſter iſt natürlich noch nicht an ein modernes 
zu benfen. 





Philofophie. 


Verſuch einer ſpſtematiſchen Beleuchtung der erften 
Elemente einer chriſtlichen Pbilofopbie. Bon 
Sonftantin Joſeph, Erbpringen zu Löwenftein- 
Werthheim⸗Roſenberg. Frankfurt a. M., Andreäi: 
fhe Buchhandlung, 1840. 8. 


Es läßt ſich erwarten, daß dieſes nachgelaſſene Wert 
des leider ſo frühe verſtorbenen Erbprinzen Conſtantin zu 
Lowenſtein, das als ein ſchoͤnes und würdiges Dentmal 
feines Geifted und Herzens betrachtet werden fann, von 
Seiten des hriftlihdentenden Theiled unſers deutichen 
Yublitums mit Deifall aufgenommen werden wird. Der 
verewigte Verfaſſer fehte fich eine doppelte Aufgabe: erſtens 
führt er philoſophiſch die Vernunft auf ibre Quellen zurüd, 
und unterfucht die Art und Weile, auf welche wir die theo— 
retifche Begründung des gelunden Menicenverftandes er: 
langen. Jedoch fucht er keinesweges die Vernunft felbjt Durch 
Abftraction zu conftituiren. Letztere hält er nur für das 
Werkzeug, wodurch man zu der Vernunft gelangt, welches 


fondern der Gomponift ergriff 





aber, wenn nicht von dem Gemüthe gehörig geleitet, häufig 


auch zur Behauptung des Paradoren mißbraucht wird, Als 


Bedingung zum Daſeyn der Vernunft feßt er vor Allem 
das Vorbandenfepn der Fähigkeit der Liebe des Wahren 
und Guten, und mit diefer zugleich auch der Fähigkeit des 
Glaubens, Nur unter deren Leitung und auf derem 
Impuls vermöge die Vernunft das Wahre zu entdecken 
und den Menſchen zu erleuchten. Eine weitere Aufgabe 
des Verfaſſers war es, den Inhalt der geoffenbarten Lehre 
und deren Wiederklang im menſchlichen Herzen in ihrer 
Uebereinftimmung nachzumeiien. Go ging der Merfafler 
in dad Gebiet der Theologie über und eröterte im 
derfelben die wichtigſten Fragen. Um den reichbaltigen 
Inhalt ded Buches einigermaßen anzudeuten, braucht 
man nur auf die Ueberſchriften der Hauptabtbeilungen 
und Wbfchnitte au verweilen. Die erſte Abtbeilung, 
welche eine pſochologiſche Analvfe des menſchlichen Selbit- 
bewußt ſeyns gibt, bandelt nach einer allgemeinen Betrach⸗ 
tung deſſelben, von dem Verſtande, von dem geiſtigen 
Gefuͤhlsvermoͤgen, von dem freien Willen und ſchließt mit 
einigen Betrachtungen über die allmäblige Entwidlung 
der menfchlichen Geiftesfräfte im Individuum und derem 
vernunftgemäßen Gebrauch, als höchſtes Mefultat ihrer 
Zuſammenwirkung. Die zweite Abrbeilung, welche von dem 
eriten Elementen aller menihlihen Erkenntniß bandelt, 
gebt von den natürlichen Grundlagen alled menſchlichen 
Willens zu den erſten Elementen und Motiven des relis 
giöfen Glaubens über und handelt zuletzt von den Grund: 
febren einer chriſtlichen Metapbofil. Die dritte Abthei⸗ 
lung, welche das Wert ſchließt, und überfchrieben iſt: 
Philoſophiſche Betrachtungen der Grundlagen Des Blau: 
bend an eine allgemeine chriftlihe Kirche ‚“ bandelt von 
der kirchlichen Anctorität zur Neinerbaltung der Glaubens⸗ 
lehre, gibt eine Prüfung der Mittel, deren fih die Ne: 
formatoren bedienten, die von ihnen beabfichtigte Neform 
der Kirchenverfaſſung zu bewerkitelligen und befpricht den 
Grundfaß, daß außer der Kirche fein Heil fen, — Kein 
Leſer ded Buches wird verfennen, daß der Verf. mit der 
Wärme feſteſter Uebergeugung der katholiſchen Kirche 
angehörte. Dieſer Umftand übte aber feinen Einfluß aus 
auf etwaige einfeitige Auffaffung ber tirchlichen Zuftände. 
Wie fehr im ganzen Buche überall ftrenge Unparteilich 
feit und Gerechtigfeitsliebe wie au verföbnende Milde 
berrihen, muß um fo mehr gerühmt werden, je felte: 
ner, auch in unferen Tagen noch, bei confeflionellen 
Sontroverfen diefe Tugenden geübt werden. 
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Romane und Hovellen. 


1) Pitteria Nccorombona. Ein Roman in fünf 
Büchern von Ludwig Tied. Zwei Theile. Breslau, 
3. Mar u. Comp. 1840, 


Der verehrte Dichter bewahrt eine feltene Friſche 
und Yugendlichfeit der Erfindungd: und Darſtellungs— 
gabe. Kaum daß uns aus feinen frübern Schöpfungen, 
dem William Lowell und Franz Sternbald, eine fo warme 
füdliche Luft mit Iebensvollem Hauch entgegenweht, ald 
aus diefem Noman. 


Die Begebenheit, die er fchildert, ift aus der wirf: 
liben Gefcbichte entlebnt, aber vom Dichter frei beban- 
delt. Wir werden nah Nom und in die unrubige Zeiten 
Gregors XII. verfeßt, deſſen ſchwache Hand die Partei⸗ 
wuth des Adels und die Intriguen der Cardinale nicht 
bemeiſtern fonnre. Mitten unter den wilden, übermü— 
tbigen oder tüdiihen Männern jener Zeit tritt ung num 
eine reine, lichte Geftalt entgegen, die Heldin des Mo: 
mans, Vittoria Nccorombona. ine Jungfrau, in ber 
ſich förperliche Schönheit, Adel des Gemüths und ein 
hocgebildeter Geift vereinigen, die mit ihrer ſchreclichen 
und roben Umgebung wunderbar und reizend contraftirt, 
die für die ewig heitern Megionen der Poefie geboren ift, 
und gleich einer prachtvollen Blume, die über dem Sumpfe 
wädhst, dem unreinen Boden, mit dem fie zufamımen: 
hangt, doch nicht anzugebören ſcheint. Keineswegs über: 
feinert oder vom Dichter vergärtelt, iſt fie vielmehr Fraitig, 
ftolz, feurig, und echt italienifhes Blur rollt in ibren 
Adern; aber diefe Kraft, die fie dem Unwürdigen trogig 
entgegenzufeßen weiß, bindert nicht, daß ihr Weſen echt 
weibliche, ja findliche Hingebung wird, wo fie vom Zauber 
ber Liebe berührt wird. In diefem weiblihen Charakter 
liegt eine hohe Naturwahrbeit. 





Vittoria ift die Tochter einer armen Wittwe, einer 
ihrer Brüder it in die Verfhmwörungen der Unzufrie— 
denen verwidelt und ald Bandit geächtet. Doch bat ibr 
Haus edle Freunde, die befonders von der Schönheit 
und Bildung der Tochter angezogen werden. Einer der— 
felben, Safar Eaporale, bringt einmal auch den Dichter 
Torauato Taſſo unerkannt ind Haus, wobei denn dad 
ganze Dichteriiche Feuer der fchönen Römerin aufllammt, 
und wir Gelegenbeit erhalten, in das Innere ihres 
fbönen Geiftes bineinzubliden. Allein ſolche beitere und 


freudige Degegnife wechfeln bald mit den fchwärzeften 


und fehredlichften ab. Ein wildes Parteihaupt in Nom, 
Luigi Orſini, verliebt fih in Vittoria und fällt fie auf 
eine brutale Weiſe an, daß fie Noth bat, feiner Rohheit 
zu entrinnen. Ja fogar der alte mächtige Gardinal 
Farneſe wagt es, ihr einen ſchändlichen Antrag machen 
zu lafen, indem er fie an Lucretia Borgia und alle die 
andern Maitreffen der Gardinale und Papite erinnert, 
die zu Fürftinnen erboben worden fenen und unſterblichen 


Muhm erlangt bäatten. Er wird natürlich mit Stolz au: 
rücgewieſen. 


Aber um fo gefäbrliben Nachſtellungen 
zu entgeben, fiebt fich die Familie gezwungen, fih dem 
Schutze des ebenfalld ſehr einfufreichen Gardinal Peretti 
anzuvertrauen, und Bittoria muß den Neffen deifelben, 
einen jungen, Beinen, gan, unbebeutenden Menfhen, 
beiratben. Sie bringt dies Opfer ihrer Mutter und 
ibrem geäcteten Bruder. Natürlich fann fie ſich in ihrer 
Ehe nicht glüdlich fühlen, Doch lebt fie ruhig und bes 
fheiden und in gutem Frieden mir ihrem Gatten. 

Da tritt ein neuer Charakter in diefem Traueripiel 
auf, Herzog Bracciano, ein eben fo fchöner als edler 
und geiftreiher Mann, den die Natur für Vittorien 
geſchaffen zu baben iceint, Sie erfennen fi bald, 
Vittoria verhehlt ibm nicht, ba fie ihn liebe, denn ibr 
ganzes Weſen iſt edle Aufrichtigfeitz; aber fie will den 


Eid, den fie am Altar geihworen bat, nicht brechen. 
! Da wird fie dieſes Cides auf eine fhauderhafte Weile 


erledigt. Ihr Gatte Peretti, ſchwach umb gemein, tie 
er it, läßt fih von dem Cardinal Farnefe durch Dro⸗ 
hungen und Verſprechungen gewinnen, ihm Vittoria 
abzutreten. Vittoria ſoll entführt und in die Gewalt 
des Cardinals gebracht werden. Durch Zufall aber er: 
fährt Bracciano diefen Plan und vereitelt ihn. Die 
Mache des Gardinald trifft dem ehrloſen Peretti, der 
unter der Hand der Banbiten fallt. 

Vittoria ift Witwe, aber nicht frei, vielmehr au— 
geflagt, den Mord ihres Gemahld veranlaft zu baben 
und vor Gericht geftellt. Man denke fib die reine dich: 
terifhe Seele des edeln Weibed unter biefen Qualen, 
Indeh ſteht Bracciano ſchützend ihr zur Geite, bringt 
Gegenbemweife vor und bewirft, daß fie freigefprocen 
wird; dennoch bleibt fie einftweilen noch in leichtem 
Gewahrfam,; und erſt nad dem Tode des Papftes gelingt 
es dem Liebenden Herzog, fie zu befreien, worauf er fie 
ſogleich zu feiner Gemahlin macht. 

Aber der neue Papſt Sirtus V., eben jener Cardinal 
Veretti, deſſen Neffe Virtoriad Gatte war, droht dem 
neuen Paare mir feiner Nache, und vor diefem gewalt: 
thätigen Papft, dem Schreden der Römer, flieht Brac⸗ 
eiano an den Gardafee und lebt hier mit feiner Gattin 
ein höchſt glüdliches Leben, indem fie fih aller Laune 
der Liebe und Poefie überlaffen. Doch auch bier werden 
fie verfolgt. Mitten im Paradiefe beſchleicht fie unter 
Blumen die Schlange. Der Herzog wird vergiftet. Der 
wilde Orfini findet ſich wieder ein und fordert ald nachſter 
Verwandter die Befitungen. Da der Prozeß aber eine 
für die Wittwe günftiige Wendung zu nehmen ſcheint, 
läßt Orſini die unglückliche Vittoria umbringen. 

Dies der weſentliche Inhalt des Romans, deſſen 
übrige Schönheiten wir bier nicht alle aufzahlen können. 
Die Sharafterfhilderungen find von hoher Meifterfchaft. 
Weberdied ganz dem Geifte feiner Heldin und ihren Un: 


gemäß, ſtreut der Dichter Betrachtungen mannigfacer 
Art und geiftreihe Gedanken überall in fein Werk aud, 
und milder durch die Heiterkeit diefer poetifchen Unter: 
haltung das Widrige und Schreliche, das in den dußern 
Schickſalen Vittoriens liegt. 


MLudwig Tieck's geſammelte Novellen. Vermehrt 
und verbeſſert. Zweite Auflage. Zehn Bändchen. 
Breslau, Joſeph Max u. Comp. 1838. 1839. 


Eine neue Auflage der ſchönen Novellen, die zuerſt 
in Almanachen erfchienen und wohl den meijten unferer 
Leſer fhon binreihend befannt find. In den Vorworten 
fpricht der Dichter über den unrubigen Geift der Zeit, 
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ber dem ftillen Gedeihen echter Poefie nicht günftig fep. 
„Was jeßt am feltenften gefunden wird, iſt das, worauf 
ein Autor am liebften rechnen möchte. Unbefangenbeit 
bed Urtheild, Behaglichkeit im Genuß der Poefie und 
Laune. Die meiften Leſer erwarten Bejtätigung biefes 
und jenes Vorurtbeild, welches fie gerade beberricht, ſey 
es pelitiihe oder religiöfe Leidenſchaft, eine philofophi= 
fche ober medizinifche Mode, und der barmlofe Scherz, 
ruhige Darftellung, irgend ein Wort im Munde einer 
fprebenden Perfon wird dem verleßbar aufgeregten jur 
Ausforderung, felbit zur perfönlichen Beleidigung. Freis 
lich leiden wir an Spftemen aller Art, an einer fonder- 
baren Freigeifterei in Betreff der wichtigften Gegenftänbe 
und Verhältniffe: die neuen Lehrer erfeßen durch hef— 
tigen, ſchnellwechſelnden Sinn die Gründlichkeit, durch 
bewußtvolle, fi aufdrängende Paradorie oft fogar bie 
Ueberzeugung: Aufſehn machen, Anregen, Erfchreden, 
wenn es ſeyn muß Aergern iſt die Aufgabe, und das 


Ziel, welches fie ſich geſtellt haben; in dieſer unruhigen 


Geſellſchaft iſt der heitere Dichter, beſonders wenn er 
Meinungen vorträgt und fie von verſchiedenen Seiten 
beleuchtet, wenn er fih ausdrüdlih dem Schwarm ent: 
giebt und feinem profaifchen oder poetiihen Fanatismus 
ſich anſchließen will, übel beratben. Viele, die ſich bes 
Urtbeiled anmaßen, verdammen gerade dieſe feine Tu— 
gend und freie Unabhangigfeit am barteften: der Poet, 
der fich dermalen in der freien grünen Landichaft ergeht, 
foll eingefangen und auch in ber Meinungsfabrif als 
bafpelnder , zwirnender, rühriger und ſtets thätiger 
Knecht zum Beten des allgemeinen Wohles angeftellt 
werden. Die Unfreien, die fclavifh die Worte, welde 
von Stimmführern zum Feldgefchrei erhoben nnd fanc- 
tionirt find, nachichreien, dieſe find es gerade, die ihm, 
den Freien, einen Eclaven, Aberalaubigen und Feind 
der Freiheit fchelten. — Schon durch mande Arifen find 


| wir i 
terhaltungen mit den gebildetſten Männern ihrer Zeit nie stuongen, wmd and Diefe wird Feb, fe heilen Wie, 


aufflären. Wenn man von allen Seiten fündigt, fo iſt 
die Wahricheinlichfeit, daß die unfichtbare Wahrbeit aus 
der Verfinfterung treten, und fich wieder fihtbar zeigen 
werde. Auch Mißverftand dient am Ende dem Wer: 
ftändnif, und mögen zuweilen Larven und gefpenftifche 
Wunder unten im Nebel des Mufenberged ſchwaͤrmen 
und tanzen, fo bleibt Apollo im lichten Megionen doc 
ftetö der heitere Gott.“ 

Treffliche, fräftige Worte! Auch in der Novelle 
felbft nimmt der, überall Klarheit und beitered Licht 
um fi verbreitende Dichter oft Gelegenheit, Aber die 
Taͤuſchungen der Gegenwart zu fprecben und den fallen 
Entbufiasmus eines Jahrhunderts, das bie Gegenitände 
feiner Neigung in fo heterogenen Gebieten wählt und 
fo oft damit wechfelt, mit der feiniten Grayie zu ver: 
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fpotten. Doc geht er wohl zumeilen zu tief in Dinge 
ein, denen er lieber ganz den Rüden kehren follte. Biel 
freubiger folgen wir ihm in die Gebiete der reinen Poefie, 
in die keine unangenehme Erinnerungen auf ber Gegen“ 
wart eindringen. 


Staatenkunde. 


Handbuch der allgemeinen Staatenfunde von En- 
ropa, von Prof, Dr. F. W. Schubert. Vierter 
Theil. Königsberg, Gebrüder Bornträger, 1839. 


Der vorliegende Theil des ſehr empfehlenswerthen 
Werkes umfaht die (nicht öfterreihiihen) italieni: 
fhen Reihe und gibt eine umfaſſende Ueberfihr über 
die Verfaſſung, Gefeßgebung, Verwaltung, Finanzen ıc. 
zuerſt der Königreihe Neapel und Eicilien, dann Sar: 
diniens, des Kirchenftaats, Toscanad, Parma und Pia: 
eenzad, Mobenas, Luccas und der Meinen Nepublif San 
Marino, 

Das ftatiftiihe Gemälde von Italien it nicht das 
erfreulichite, denn mit Ausnahme Toscanad, das ſchon 
längere Zeit eine gute Verwaltung genießt, und vielleicht 
Sardiniend, wo man menigftens allmählig beifert, be: 
finden fi die Länder des mittlern und untern Italiend 
in einer wahrhaft Hläglihen Lage, die fogar unerträglich 
ſeyn würde, wenn nit das leichte füdlihe Blut, ber 
fhöne Himmel und die geringen Bedürfniſſe Entbeb: 
rungen aller Art ertragen ließen. Was Fönnten Neapel 
und Rom ſeyn? Was war einft Sicilien? Was war 
einft die roͤmiſche Campagna? Diele Fragen haben fich 
wiederholt allen Reifenden und Geographen aufgedrängt. 

In die Erörterung der neapolitanifhen Berhält 
niffe verficht der Verfaller auch eine Anseinanderfehung 
ber legitimen Rechte der in Neapel regierenden Linie 
Bourbon auf die Throne von Franfreih und Spanien: 
Rechte, die ihr bier durch die Julirevolution und dort 
durh die pragmatiihe Sanction Ferdinande VH. wenn 
nicht für immer entzogen, doch im böcften Grade ge: 
fäbrdet worden find. In neuerer Zeit bat zwiſchen 
Franfreih und Neapel wieder eine Aunaherung Statt 
gefunden. Ludwig Philipp fieht fehr wohl ein, wie 
großartig der Gedanke Ludwigs XIV. geweſen iſt, die 
echt romaniſchen Reiche Europas (Frankreich, Spanien 
und Jtalien) unter dem Haufe Bourbon in eine eng 
föderirte Maffe gegenüber den unter ſich eiferfüchtigen 
und getrennten germanifchen Reihen (England, Schwe: 
den, Dänemark, Holland, Preußen, Defterreich, Bayern, 


Sahfen, Hannover, den Heinern beutfchen Fürften und 
der Schweiz) zu vereinigen. Die Trennung Frankreichs 
unter der jüngeren bourbonifchen Linie von Spanien und 
Neapel, die unter der ältern blieben, war ein Bortheil 
für die germanifchen Reiche, und eben deßhalb ein Nadıe 
theil für die romanifhen. Deßhalb fucht Ludwig Phi— 
lipps Eluge Politik diefen Nachtheil zu entfernen, und 
wenn ihm die Oppofitionen in Franfreih und Spanien 
nur Zeit ließen, mürden wir bald eine neue romanifche 
Eoalition zwiſchen Franfreih,, Spanien und Neapel 
entftchen fehen, die namentlih auf den päpftlichen 
Stuhl und auf die Fatholifhe Welt mächtig würde 
einzuwirten fuchen. 

In der Darftellung der BVerfaffung und Verwal— 
tung des Kirchenftaats erweckt indbefondere die von den 
Finanzen bandelnde Parthie ein tiefes Mitleiden. Das 
Herz ift voll, aber der Beutel leer. Ein wunderbarer 
Eontrait in den großen Anſprüchen ber Eurie und im 
den materiellen Mitteln, bie ihr zu Gebote ftchen. 
Und doc liegt in der weltlihen Armuth vieleicht dag 
Geheimniß der geiftliben Macht. Im Mittelalter pflegte 
man zu fagen, die Hirten waren golden, ala die Stäbe 
noch hölgern waren, jeht find die Stäbe golden, aber 
hölzern bie Hirten. Da num jet wieder umgekehrt das 
Gold von ben Stäben abhanden gekommen ift, follten 
bie Hirten da nicht wieder golden werden wollen? Hier 
die kurze Skizze der Finanzgeſchichte Noms. Schon 
feit febr langer Seit herrſcht eine üble Defonomie im 
Mom. Welche ungeheuere Summen immer die gläu= 
bige Chriſtenheit dahin frrömen ließ, fie wurden immer 
bald durch den überband nehmenden Lurus der päpit: 
lichen Hofbaltung und der Prahtbauten, durch Nepo—⸗ 
tismus und unzaͤhliche Feine Gandle verfhlungen. Die 
Anfprüche blieben dieſelben, die Verſchwendung blieb 
diefelbe; aber die Quellen des Zufuffes verfiegten nach 
und nah. Die proteftantifhe Welt gab feinen Tribut 
mehr; die fatholifhe, im beißen Kampf mit jener, ver: 
langte eher Geld von der Eurie, ald daß fie es ihr 
hätte geben fünnen. Da mußte die Eurie Schulden 
mahen. Am Ende bed breißigiäbrigen Krieges hatte 
Kom fhon 48 Millionen Scudi Schulden. Im vorigen 
Jahrhundert wurde troß des bergeitellten Kirchenfrie— 
dens dieſe Schuldenlaft noch vermehrt, weil auch bie 
fatbolifhen Staaten von der fogenannten Aufflärung 
ergriffen, gegen Nom fehr farg wurden, die meiften 
Klöfter aufhoben ıc. Da mußte bie Enrie noch mehr 
Schulden und Papiergeld machen. Die franzöſiſche Res 
volution brach aus und drohte der Kirche den Unter: 
gang. Große Anftrengungen wurden nötbig. Pius VL. 
nahm allein an gezwungenen Anleihen 40 Millionen 
Seudi ein. Aber fie ſchützten ben heiligen Stuhl nicht. 
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Napoleon machte dem Kirhenftaat ein Ende. Er er: 
ftand wieder. „Aber bei der Meftauration des Papſtes 
Pins vır. im Jahre 1814 betrug die gefammte Maffe 
der für den Kirhenftaat zu übernehmenden Schulden, 
mit Inbegriff des auf 22,000,000 Scudi fih belaufenden 
Papiergelded, 120,000,000 Scubi (174,000,000 Thaler). 
Dabei aber wurden bie lanfenden Ausgaben des Jahres 
nicht durch die Einnahmen gedeckt, und das jährliche 
Deficit betrug fhon im Jahre 1816 1,200,000 Scudi 
(1,740,000 Thlr.). Die Erhebung der indirecten Steuern 
wurde jeht zum Theil verpachtet, wie die Tabacks- und 
Salzgefälle auf zwölf Jahre, indem man fogleih auf 
die ftipulirten Pachtberräge bedeutende Summen voraus 
erhob, Die noch vorhandenen Domainen wurden zur 
Tilgung der Staatsſchulden verfauft. Die gewöhnlichen 
Einnahmen und Ausgaben betrugen in den legten ab: 
ren der Megierung des Papftes Pins VII. zwifchen 
5,500,000 und 6,000,000 Scudi. — Unter der Regie: 
rung Leos XI. ftiegen die Ausgaben big auf 7,000,000 
Scudi (10,150,000 Thaler), die confolidirte Staatsfhuld 
zu 5 Procent verzinſet war aber auf 22,500,000 Scudi 
(32,625,000 Thaler) herabgebracht. Der Stand der flie⸗ 
genden Schuld und ber für Rechnung der Staatöver: 
waltung ausgegebenen Bankzettel blieb zwar unbefannt, 
wurde jedoch auf die Hälfte der damligen confolidirten 
Schuld geſchatzt. Die dur bie inneren Unruhen bes 
Kirchenſtaates feit der Megierung Gregors XVI. vers 
mehrte Geldnoth des paͤpſtlichen Hofes fand nur ihre 
Rettung bei Anleihen im Auslande , die unter febr 
foftbaren Bedingungen in drei Jahren (1831 bis 1833) 
den Stand der confolidirten Staatsihulden um 9,000,000 
Scudi (13,050,000 Thaler) zu 5 Procent Zinſen ver: 
größerten, aber wirflih nur 6,225,000 Scubdi (9,029,150 
Thaler) in die päpftlihe Staatskaſſe lieferten. Denn 
die Häufer Rothſchild in Paris und T. Wilſon in Lon: 
don lieben im Jahre 1831 3,000,000 Scudi (4,350,000 
Thaler) zu 62%, Procent baar, nachdem noch voraus 
ein Abzug von 2%. Procent Provifion gemacht war, im 
darauf folgenden Jahre diefelbe Summe zu 10 Procent 
Mebrbetrag in Metallgeld, alſo 72 /, Procent, und im 
Jahr 1833 wieder diefelbe Summe mit abermald 7 /a 
Procent Mehrbetrag in baarem Gelbe, alfo zu 50 Pro: 
cent: außerdem blieb auch bei den beiden lebten Anleihen 
diefelbe Provifion von 2. Procent. Zur Sicherheit für 
die richtige Verzinfung und zur allmäbligen Tilgung der 
Anleihen vermittelt eines jäbrlihen Amortifationgfonds . 
von I Procenr wurden jämmtliche Cinfünfte der Douanen 
und die Pachtaefälle des Salzes und ded Tabadd ange— 
wiefen: die Sinfen find jährlich im Juni und December 
in Paris zu zahlen, Das Budget der Ausgaben erreichte 
nunmehr im Jabre 1835 die Summe von 8,421,215 Scudi 








(12,210,761 Thaler). — Die Cholera im Jahre 1837, febr 
bedeutende Ausfalle in den Einnahmen während ber 
legten Jahren bei immer ſtaͤrker gefteigerten Ausgaben, 
ſehr draͤngende Anforderungen zur Tilgung einzelner 
Theile der fchwebenden Schuld und enblihen Befriedi— 
gung eingegangener Vertragsverpflichtungen, erheiſchten 
eine neue fehr anſehnliche Anleihe bei dem Haufe Roth— 
ſchild in Paris, die im September 1837 auf 20,000,000 
Scubi (29,000,000 Thaler) Nominalbetrag, Sprocentig 
zu verzinfen, zu 87%, Procent Metallwertb abgeſchloſſen 
wurde, alſo 17,500,000 Scudi (25,375,000 Thaler) nur 
ald wirflibe Einnabme verbießen. Darauf hatte aber 
dad Haus Torlonia fhon vor Abſchluß de Anlehnver— 
trages einen Vorſchuß von 600,000 Scudi wegen großer 
Geldverlegenbeit des papftlichen Hofes im Juni 1837 
gemacht. Cs beträgt demnach gegenwärtig die Gefammts 
maffe der mit 5 Procent verzindten confolidirten päpft- 
liben Staatsſchulden 51,500,000 Ecudi oder 74,675,000 
Thaler, deren Versinfung jäbrlih 2,575,000 Scudi 
foftet. Da nun aber die Rothſchild-Wilſonſchen Anlei— 
ben jäbrlih 90,000 Scudi zum Amortifationdfonds vers 
langen, fo erfordert überhaupt argenmwärtig jäbrlih die 
öffentlibe Schuld eine Summe von 2,685,000 Scudi 
(3,893,000 Thaler) oder über ein Viertel der jährlihen 
Staatsausgaben.“ 

An die Grörterung ber ſardiniſchen Verhaltniſſe wollen 
wir bier nur eine kurze Bemerkung anknüpfen. Sardi— 
nien war früber ein Zwitterſtaat, berüctigt durch die 
Treulofigkeit, mit der es in ben großen Kampfen ber 
Häufer Habsburg und Bourbon abwechſelnd je von der 
einen zur andern Partei übertrat, und in fehr üblem 
Andenfen bei und Deutfhen, fofern es, da ſich das 
Gluͤck auf die Seite Franfreichd neigte, zuletzt vorzugs⸗ 
weile diefer Macht anbing und dem binfterbenden deut— 
ſchen Reiche Fuftritte geben balf, wie weiland der Eifel 
dem ſterbenden Lowen. Diefe Etellung Sardiniend zu 
Deutfchland bat fih nun aber gany verändert, Seitdem 
die altſavopiſche Donaftie durch die franzöſiſche Revolution 
entthront worden fit, fiebt fie in dem revolutions- und 
eroberungsfüchtigen Frankreich fortwährend einen Feind, 
findet dagegen nur an Defterreih einen Nüdhalt und 
ift mitbin diefer Macht jebt eben fo zugeneigt, wie fie 
ein Jahrhundert früber Franfreih zugeneigt war. Ueber⸗ 
dies bat dieſe Donaftie durch die Gnade der gegen Frank— 
reih alliirten Mächte Genua erbalten, ift dadurch ans 
Meer gerüdt und fann von englifhen Flotten unterſtützt 
oder angegriffen werden, wie es früher nicht der Fall war. 
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Romane. 


3) Der Roland von Berlin. Bon W. Aleris. 
Drei Bände. Leipzig, Brodhaus, 1840. 


Ein mittelalterlihed Gemälde, Debatten eines chr- 
baren Rathes, tumultnarifche Volksverſammlungen, Faſt⸗ 
nachtsluſtbarkeiten, häusliche Idyllen in altem Eoftüme ıc. 
Die Berliner Bürger revoltirten einmal gegen ihren 
alten Rath, d. b. die gemeinen Zünfte gegen das ariito: 
fratifche Regiment der Geſchlechter, wie es in den mei: 
ften andern deutihen Städten während des Idten und 
15ten Jahrhunderts auch der Fall war. Aber ohne es 
zu wien, waren in Berlin die Zünfte nur das Werf: 
zeug der Brandenburger Markgrafen, und mit der alten 
Ariſtokratie ging auch die Unabhängigkeit der Etadt zu 
Ende. Der Verfalfer fchlieft mit den fchönen Meden des 
Marfgrafen, der den verdugten Bürgern fagt, ed handle 
ſich nicht ſowohl von der Freibeit, ald vielmehr von der 
Drdnung, die er allein Fünftig handhaben wolle und 
werde. Die fogenannten Freiheiten feven feine Mechte, 
fondern den frübern Fürfien nur in Zeiten der Noth 
abgeloft und abgerroßt worden, er nebme fie hiermit 
zuruͤck ic. — Es hätten ſich nicht unintereflante Be: 
trachtungen an biefe alte Berliner Geſchichte anknüpfen 
laffen. Die Burggrafen von Nürnberg hatten lange Zeit 
mit den Städten Krieg geführt. Als fie die Mark 
Brandenburg erwarben, lebte noch in ibnen der Haß 
gegen die Städte, und obgleich fie dort weit mehr vom 
Adel ald von den Städten angefeindet wurden, fo zogen 
fie ed doch vor, fobald erit der Wibderftand der wildeiten 
Ritter gebrochen war, fih an den Adel, als an die 
Bürger anzufchließen. Der Adel wurde auf alle Weife 
von ihnen begünftigt, die bürgerliche Freiheit aber nie: 
dergebrüdt. Dieſes Spftem ift lange beibehalten und 
eigentlich erft 1807 erſchuͤttert worden. 


Mittwoch, 11. Movember 1840, 





4) Grumbach. Bon Ludwig Dehftein. Drei Theile, 
Hildburghauſen und Meiningen, Keffelring, 1839. 


Herr Bechſtein iſt Meifter im vaterlandifchen Ge 
ſchichtsroman. Er beurfundere dies Talent ſchon frühe 
in feinem anziebenden Noman „Libuſſa's Weiſſagung,“ 
aus dem unfre Unterbaltungsihriftitelfer lernen fünnen, 
wie man die weitichweifigen alten Chroniken benutzen 
muß, um den poetiihen Stoff, der fo haufig in ibnen 
liegt, für die heutigen Leſer zu bearbeiten und für den 
heutigen Geſchmack geniefbar zu machen. 

Auch der neue Roman Bechſteins, Wilbelm von 
Grumbah, bewahrt aufs Nene die ausgezeichnete Gabe 
des Verſaſſers. Er bat bier einen Stoff aus der Re: 
formationdgeihichte entlehnt. MWilbelm von Grumbach 
war ein frankiſcher Reichsritter und theilte die Geſin— 
nungen ber kurz vor ihm untergegangenen Sickingen und 
Hutten. Er wollte, unabbängig von den Fleinen Fürften, 
unmittelbar unter dem Kaiſer der Reichsritterſchaft ein 
neues überwiegendes Anfeben im Reiche verihaffen. 
Handel und Prozeffe mit dem Bisthum Würzburg ſtei— 
gerten feinen Unwillen und feinen Hang zu abenteuer: 
lichen Meichgrevolutionspläanen. Erft ſchloß er fih an 
ben berüchtigten wilden Marfgrafen Albrecht an, ber 
im Solde Frankreichs die deutihen Länder vermwültete. 
Später bing er,ih an Johann Friedrich IT., den Sohn 
jenes unglüdliben Johann Friedrich, der als Luthers 
eifrigfter Anhänger von Karl V. »befriegt und befiegt, 
die Ehurwürde an den ſchlauen Moritz abtreten mußte. 
Der jüngere Johann Friedrich konnte die verlorne Chur 
nicht verichmerzen, fammelte Ungufriedene aller Art um 
fih, wurde durd magiſche Taufhungen und falſche 
Prophezeihungen im Geiſt der bamaligen Zeit noch mehr 
gefteigert, ließ fi überreden, er werde noch Kaifer 
werden und glaubre in der verichworenen Reichsritterſchaft 
das Mittel zu finden, um feine Hoffnung zu verwirk— 
lihen. Allein Grumbah hatte nur über wenig mißver— 
gnügte Freunde zu verfügen. Der Plan wurbe entdedt. 
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Johann Friedrich fam in die Reichsacht und wurde nah | der Häufer, Zimmer, Trachten ıc. das Coſtüm aufs 
Deiterreih in eine lebenslänglihe Gefangenfhaft abge: | gemaueite einbalten, in den Reden aber, die fie den 
führt, Grumbach hingerichtet. Helden vergangener Jahrhunderte in den Mund legen, 
Der Dichter bat den wilden Charafter Grumbadhs | regelmäßig aus der Molle fallen und vollfommen mo: 
und bie verwirrte Zeit gut und mit der hiftorifchen Treue | dern find. 
und Umficht gefchildert, die ibm eigen it; denn das 6) Ayay-Han. Nah dem Polnifhen des A. Ke 
italter der Reformation und zumal die damaligen Ver: j nz s BG 
—— Sachſens kennt er ſehr genau. Er idealiſirt u Emil Bracvogel. Leipzig, Einhorn, 1840. 
ſeinen Helden nicht, nur daß er ihn von der Ermordung Eingang. Marina, die ſchöne polniſche Gemahlin 
des Würzburger Bifchofs freifpricht, ald die gar nicht in | ded falihen Demetrius findet diefen ihren Gatten er: 
feinem Plane gelegen baben könne, Much der Herzog | mordet obne Kopf daliegen, erkennt ihn aber an feiner 
Johann Friedrich ift fehr gut geihildert, edel, ftolz, aber Geſtalt und an ſeinem Ringe. Ein gar wunbderliches 
gutmütbig zugleich und leichtglaubig, wie es die vor: | Individuum, der Zartar Agav: Han, Kommt dazu, be: 
nehmen Herrn zumeilen find. Im allen Fürften der Zeit | ſtürmt fie mit wilder tartariiher Liebe, vertbeidigt fie 
bat der Dichter auf löblihe Weite nad Portraitähnlichs | aber tapfer. Nachher wird fie vom Hetman der Kofafen 
keit geftrebt; um aber die Profa, die jedem Reichsprozeß | geihüßt, gelichr, erwirbt feine Liebe, hofft noch einmal 
anklebt, möglichſt zu befeitigen und überall an ſchicklichen den Czaarenthron zu beiteigen, muß aber ihren Gelichten 
Stellen die Romantik vorwalten zu laſſen, bat der Dich- ebenfalls unterliegen fehen und fällt zuletzt nochmals in 
ter nicht nur die Frauen des Herzogs und Grumbahs die Hände des verlichten Tartaren, der bereits voll ſtan⸗ 
mit Vorliebe und anf eine ſehr anziehende Weiſe gefchil: | dig wahnfinnig geworden iſt, fie auf einem beeifeten 
bert, fondern auch eine Nachtwandlerin mit dem tragi: | Fluſſe fortträgt und dort beim Eisbruch mit ihr unter: 
fhen Geſchick des Grumbachſchen Haufes und einen pro | gebt. Iſt diefes albenteuerliche Zeug wirklich aus einem 
phetiihen Anaben mit den mpfteriöien Umgebungen des | polniihem Kopfe hervorgegangen, fo bedauern wir, daß 
Herzogs zwanglos und auf eine geſchicte Art verbunden. | wir in der von Arm zu Arm berumgewörfenen Marina 
Endlich ift der Ausgang in jeder Weile rührend und | das Urbild einer edlen Polin nicht wiederzuerfennen 


tragiſch. vermögen. 

5) Freiherrn N. Joſika's ſämmtliche Werke, ter — — 
bis 121er Band, Die Böhmen in Ungarn, Fiterargefdidhte. 
Bier Bünde, Aus dem Ungarifhen überfegt , Et : f oe 
von H. Kiein. Verb, Hrdenaft, 1840, Geſchichte der römiſchen Literatur im Rarolingifchen 


Ein Hiftoriiher Roman, der die Zeiten des Könige Zeitalter von Hofrath Dr. J. Chr. F. Bähr, 
Mathias von Ungarn ſchildert. Der Dichter befißt eine Karlsruhe, Müller'ſche Hofbuchhandlung, 1840. 


lebhafte und maleriſche Phantafie; daher tritt uns in Eine für fi) beftebende Arbeit, die aber zugleich 
biefem Werke das alte Ungarland Mar und nahe vor die auch einen Supplementband zu der größern Geſchichte 
Seele und Roß und Mann fpringen in bellem ſcharfen der römiichen Literatur deffelben Verfaifers bildet. 

Umrif und entgegen. Nur darin verficht es der Dichter, | Zum eriten Mal wird bier die Literatur eines 
daß er den Barbaren jener Zeit und jenes Landes fo | dunkien und verachteten Zeitalter8 mit derfelben Theil: 
gar fühe Worte und empfindfame Medensarten in den nahme, Umficht und Genauigfeit behandelt, deren fi 
Mund legt: „Ih bin trafbar, Serene, doch du märeft ; bisher gewöhnlih nur die Blüthenzeitalter der Piteratur 
bie Göttin nicht, die ich anbetete, wenn du mir zürnen | zu erfreuen batten. Es iſt zwar ſchon viel über die 
Fönnteit, weil ih für die Seligkeit dieſes Augenblicks | wiſſenſchaftlichen Beitrebungen, die durch Karl ben 
gern mein Reben hingabe. D Serene, fey gerecht, ih | Grofen und feine Nachfolger begünftigt wurden, und 
liebe did, wie fein Sterbliher noch je geliebt” ıc. | die vorzüglich an Alcuin und (päter an Rhabanus Mat: 
(Theil nn. ©. 220). So haben fih dod wohl jene wil: rus ihre Eentralpunfre fanden, gefchrieben worden; doch 
den Helden nicht ausgedrüdt, die im Aampf mit den | erhalten wir bier zum erften Mal ein vollitindiges 
Türken an die blurigite Graufamfeit und durch viel: Handbuh über jene Literatur im Geift der gründlichen 
fachen Mord der Königshäufer an Verratb und Treu: Wiſſenſchaftlichteit, die unfer Jahrhundert auszeichnet. 
tofigkeit gewöhnt, unter jenem ſchwarzen Mathias wahr: | Der Verfaffer verzeichnet alle Schriftiteller jener Seit 
lich fein Blürbenalter edler Geſittung durclebten. Indep | und carakterifirt fie und ihre Werke im Zufammenbange 
folgt der Dichter diefes Romans nur denen aller andern mit den politifhen und kirchlichen Zuftänden. Auerft 
diſtoriſhen Romane, die ſammtlich in der Beſchreibung ſchildert er die Stellung der Schule und Wiſſenſchaft 
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zum Weihe Karld des Großen und zur Kirche; dann 
den veränderten Charakter der roͤmiſchen Literatur unter 
dem Einfluß der chriftlihen und germaniichen Ideen und 
gebt dann die einzelnen Literaturfächer durch, bie da: 
mals angebaut wurden: die Poefie, Geſchichte, Theologie, 
Philofopbie, das wenige, was außerdem noch für andere 
Wiſſenſchaften geleiftet wurde und endlich die Rechts— 
bücher. 

Das Meich Karld des Großen war überwiegend ein 
deutiched; feine römifhen Beſtandtheile waren Die ge: 
ringeren und untergeordneten. Sogar die Männer, die 
vorzugsweife für die Literatur thatig waren, die größten 
Lehrer der damaligen Zeit, Alcuin, Rhabanus, Gott: 
ſchalk, Paſchaſius Nadbert, Walafried Strabo, Einhard ıc. 
waren ſammtlich Deutſche, Angelſachſen oder Fraufen, 
Schwaben ıc. Und doch war die Schriftiprache, war bie 
ganze Literatur eine römiihe, weil alle Bildung damals 
von der Kirche ausging und mit der Kirhe zuſammen— 
hing, die ihr römiſches Monopol im Gegenfaß gegen 
die Berfuhe, Nationallirhen und wenigftens nationale 
Liturgien zu gründen, fiegreich durchgefeßt hatte. Deutſch⸗ 
lands Apoſtel, der h. Bonifacius, fürdtete dad Aus: 
einanderfallen der großen chriftlihen Gemeinde, wenn 
innerhalb berfelben nationale Trennungen überband 
nähmen. Er glaubte, die chriſtliche Kirche könne fich 
gegen das damals noch im Norden mächtige Heidenthum, 
gegen den eben ſo mächtig anſtrebenden Muhamedismus, 
gegen die Ketzereien im Innern und gegen die Willkühr 
der Könige nur dann ſchützen, wenn fie ein Ganzes 
bildete mit einer Sprache und mit einem Oberhaupt, 
dem Papfte. Die Karolinger begünftigten biefe Anſicht, 
da fie ihrerfeits nad der Herrihaft über die gefammte 
chriſtliche Welt ftrebten und die Einheit der Kirche ein 
Mittel werden mußte, auch die Einheit des weltlichen 
Reihe zu erhalten. So erflärt es fih, warum im 
Reich der Deutfhen eine undeutihe Literatur auflam. 

Der Verfaſſer bemerkt desfalls: „Ed wird fich aller: 
dings herausitellen, daß diefe Literatur nicht aus dem 
frifden Leben einer noch ungebildeten Nation erwachlen, 
allmäblig in ſtreug naturgemaßem Gange fih entwidelt 
bat: was, wenn man den Bildungszuftend der deut: 
fhen Stamme, die fi über das alte römifhe Meich 
ergoſſen, und zugleich die ganze Stellung und die Ver: 
bältniffe der Kirhe und des einzig gebildeten Standes 
der Geiftlichfeit erwägt, eine Unmöglichkeit gewefen 
wäre, fondern daß fie vielmehr auf der Gefammtbildung 
der römifhen Borzeit, der heidnifchen wie der gebildet 
riftlihen, beruht, weil diefe die einzigen Grundlagen 
und Glemente darbot, auf welche in diefer Zeit und 
unter den damaligen Verbaltniffen eine Wilfenihaft, 
die erftorben, und eine böhere Bildung, welhe unter: 
gegangen war, wieder ind Leben zuruͤckgeführt, gepflegt 


und gehoben werden konnte. Wenn man daher auch 
biefe Literatur in Bezug auf die Art und Weife ihrer 
Entitehung und Entwidlung, wie dies im Einzelnen 
demnaͤchſt näher fi ergeben wird, eine künjtlich herz 
vorgerufene und Fünitlich gepflegte nennen, mithin 
ald Produkt einer fünftlich aufgenommenen, dem Leben 
ber Nation frembdartigen, gelehrten Schulbildung bes 
zeichnen wollte, fo hängt fie doch in ihrer Entwicklung 
fowohl, wie in dem, was fie geleitet bat, mit dem 
Leben ber Zeit und der Gefammtbildung berieben, fo 
weit fie die höheren Staude betrifft (denn von dem 
niederen wird bier (o wenig wie von der Geſammtmaſſe 
des Volks, das von diefer ganzen Bildung und Literatur 
ausgefchlofen war und blieb, die Rede ſeyn Fönnen), 
namentlich aber mit der Kirche, die doch damals allein 
in ihren Gliedern die willenihaftlihe Richtung der Zeit 
sufammenfaßte und repräfentirte, fo innig zuſammen, 
daß fich im der That nicht abfehen läßt, wie und auf 
welchem anderen Wege unter ſolchen Verbältniffen eine 
Literatur, eine Wilfenihaft, überhaupt höhere Geiftes- 
bildung und bie dadurch bedingte Eivilifation, die mit 
Karls ded Großen politiihen Plänen genau zuſammen— 
bing, bätte entſtehen und fih entwideln, und in biefer 
Entwidlung fo manche ſchoͤne Früchte tragen fünnen, 
wie fie wirklich fowohl in der Poefie, wie in der Wilfen- 
ſchaft getragen hat.” 

Vergleiht man damit die ungefähr um biefelbe Zeit 
zur Blürhe gedeibende Literatur der Araber, fo könnte 
man fagen, die Deutichen hätten wohl eben fo gut, wie 
die Wraber, vom Chriſtenthum und von ber antiken 
Welt Ampulfe empfangen fönnen, ohne darum ibre 
angeborene Sprache aufzuopfern. Wuch zeigte ſich wirf: 
lih ein Streben nah deutiher Liturgie, nach deutſchem 
Geſang und fogar fhon die Luft, die deutiche Profa zu 
bilden. Es zeigte fih fchon bald nah dem Tode Karls 
des Großen in der damaligen gelehrten Welt ein fehr 
lebhafter Schimmer von dem Geifte, der fih erſt Jahr⸗ 
bunberte fpäter frei machte. In Rhabanus Maurus, dem 
Dater der Schulen, dem Pfleger deutfcher Sprade, dem 
freifinnigen und Elaren Theologen war etwas von Luther, 
während Gottfhalt Ihon an Calvin erinnert. Aber eine 
Nationalfirhe war im jener Zeit aus ben angegebenen 
Bründen unmöglih und dad Intereſſe der herrſchenden 
römifhen Kirhe zu mächtig, ald daß nicht der Roma— 
nismus auch in den Schulen und in der Literatur hätte 
die Dberhand behalten müfen. Unuatürlid war «6 
immer, aber ed fonnte nicht anders ſeyn. 

Die Umnatur bat (ih in dem frühen Hinwelfen 
diefer Karolingiihen Literatur offenbart. Wäre fie nicht 
etwad Fremdes geweſen, hätte fih der Geift damals 
ihon unmittelbar im deutſchen Laut offenbaren Finnen, 
fo würde die Bildung fortgefehritten ſeyn und ſich 
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almäblig dem ganzen Volk mitgetheilt haben, anftatt ins 
Stoden zu geratben und zu verfümmern. Man mürde 
in jened Zeitalter den Anfang ber deutſchen Literatur 
feßen, anftatt daß man jekt im bafelbe nur das Ende 
der römifchen feßen kann. 

Dennoch bleibt dieſe Literatur im gewiffen Einn 
immer eine deutfche, fofern ihr Inhalt und Charafter 
froß der roͤmiſchen Sprache oft entichieden deutſch ift. 
Sie enthält nicht nur die vaterländifche Geſchichte, fon: 
dern auch den Ausdruck deutſcher Ideen und felbit 
deutſche Poefie, nur in antifem Versmaaß vorgetragen. 
Daber ihr Studium für jeden Deutihen, der fein Volt | 
durch und durch bis in die Alteiten Zeiten kennen lernen 
will, von hohem Intereſſe ift. 


Politik. 
Ueber die Intereifen Europas, Nah Anfihten des | 


Philofophen von Sangfouci. Leipzig, Gebrüder 
Schumann, 1840. ©, 126. 





Eine Sammlung von Ausſprüchen Friedrihs des | 


Großen über die Franzofen, das enropäifche Gleichgewicht, 
Mußland, Preußen und Deutfchland, commentirt und 
angewendet auf die neuefte Zeit von dem ungenannten 
Herausgeber, 


Vieles iſt außerordentlich treffend. Go fagt Friedrich | 


der Große über die Franzoſen: „Die vielen Erſchütterun— 
gen Frankreichs find aus dem Geifte der Nation ent: 
fprungen. Ihre hervorftehenden Eigenfihaften find Leicht: 
finn und Unbeftand; fie find unrubig, ausgelafen, jedes | 


| als er die Uebel, 





Genlis: wurden einträglihe Kniffe mit Anftand und 
Klugheit ausgeführt, fo pflegte man fie ald erlaubte Ge— 
ſchicklichkeiten anzuſehen; das Venehmen wurde weit wer 
niger durch Gemuͤth oder Grundfäße, als durch Eitelkeit 
beſtimmt, daher jede gute Handlung mit Oſtentation 
begangen. Die Frau von Stasl bemerkt, in Frankreich 
werde das Urtheil über eine Handlung durd den Erfolg 
beftimmt” ıc, 

Der Herausgeber felbit drüdt fih über den Mangel 
an Moral im franzöfiihen ‚Charafter um fo ftärfer aus, 
die dadurch über Deutfchland verhängt 
worden find, mit in Anſchlag bringt. Er erinnert daran, 
was wir Deutiche ung bereits feit Jahrhunderten vorn 
dieſem Wolfe baben gefallen Iaffen und wie beifpiellos 
gemäßigt wir ald Sieger gegen fie gebandelt haben. Mit 
Recht bemerft er, die Franzofen hätten unfer deutſches 
Reich beraubt und beitohlen, wir hätten ihnen nur einen 
Theil des Raubes wieder abgenommen und einen guten 
Theil, der unſer gehöre, großmüthig gelafen und num 
wollen fie uns anflagen, als bätten wir ihnen etwas ab» 
genommen, das ihnen gehöre und das fie um jeden Preis 
und von Mechtswegen wieder baben müften. Das wäre 
ganz fo, ald wenn ein Rauber, der Straßenraub began— 
gen und dem ein Theil der Bente wieder entriffen wor: 
den wäre, vor Gericht über Eigentbumsverlegung Hagen 
wollte. 

Rußland wird bier ganz auf diefelbe Weile vom 
deutfchen Standpunft aus betrachtet. Es wird citirt, was 
Kriebrich der Große fhon im Jahr 1739 geſagt: „Als die 
Schweden Brandenburg anfielen, während die preußifcben 
Truppen in Vertheidigung des Kaiſers gegen Franfreich 


Zuitandes bald überdrüffig, neuerungsfüchtig felbit in den | am Nicderrbein ftanden, rietben die Minifter, bie Hülfe 


wichtigiten Dingen. Es fcheint, die Garbinale, die von ber | 
| als fie, und fagte: Die Rufen find Bären, die man nicht 


Nation gebaft und geachtet, fie nach einander beherrſch— 
ten, befolgten Machiavellis Lehren, indem fie die Großen 


demütbigten; fie benüßten den Nationalgeit, um bie | 
Stürme zu befhwören, mit welchen die Könige ftetd von | 


ihren leichtſinnigen Unterthanen bedroht waren.“ Ale | 
Parallelftellen führt der Herausgeber noch folgende Aug: | 
fprühe an: Von Voltaire: „Unfer Wolf gilt für eine 
unterhaltende Truppe von Affen; es bat aber jederzeit 
auch Tiger darunter gegeben; — wir find ein Rolf von 
wiberipenftigen Kindern, die Zuderwerf und die Mutbe 


mitunter fehr graufam; nie hat fie fich felbjt beherrſchen 
fönnen, ber Freiheit ift fie nicht würdig. Mon den Pa: 
rifern, bie in Gutem und Schlechtem längit die Nation 
repräfentirten, fagt Duclos: Wer einen Andern liftig 
betrügt, ber bilder fih ein: er babe eine fhöne Schach 
parthie gewonnen, und ber Betrogene gibt fich felbt die 


Schuld, daß er fie verloren. Eben fo die n fo die Zrau von | lid. Es hätte ſich von 


| 
| 
haben müfen; — die Nation war immer leichtfinnig und 


Rußlands anzurufen. Aber der große Churfürſt fab weiter 


lostaffen muß, weil es ſchwer ift, fie wieder anzubinden. 
Edelſtolz vertraute er feinen eigenen Kräften, und batte 
nicht Urfache, es zu bereuen. — Lebte ich in dem nachſten 
Sabrbundert, fo würde ich über diefen Punkt noch einige 
vielleicht nicht unpafende Bemerfungen machen; es ge: 
bührt miraber nicht, das Benehmen der jepigen Megenten 
zu richten.” Kerner gibt die vielbefprochene Schrift „bie 
europäifhe Pentarcie” dem Verf, zu Wiederholung der 
Bemerkungen Anlaß, die fchon von vielen Seiten ber 
gemacht worden find und er äußert fich desfalld nicht 
weniger patriotifh, ald es überall gefcheben it. Jenes 
unmwürdige Buch hat das Ehrgefühl der Deutfchen tief 
gefränkt und wahrfcheinlich nicht nach dem Wunſch feines 
verfappten Merfafferd den Beweis bergeitellt, daß über: 
baupt ein ſolches Ehrgefübl noch eriftirt. 

Die Bemerkungen über Preußen find minder erbeb: 
lich. Es hätte fih darüber mehr fagen laffen. 


Verantwortlicher Mebaktenr: Dr. Wolfgang % Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Siteraturblatt. 


Nebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 13. Movember 1840. 





Kirgengefäichte. 


Die großen Kichenverfammlungen des 15ten und 
16ten Jahrhunderts, in Beziehung auf Kirchen: 
verbefferung geſchichtlich und kritiſch dargeſtellt 
von ©. H. v. Weſſenberg. Vier Bände. Con— 
ſtanz, Glükher, 1840. 


Ein Werk von großer Bedeutung, wenn man er— 
wägt, daß Herr von Weſſenberg diesmal, wie immer, 
die Sefinnungen eines ſehr anfehnlihen Theild ber ka— 
tbolifhen Welt ausfpricht, nämlich des aufgeflärten und 
friedlich gefinnten Theiles. 

Man hat cd wohl als ein ſchlimmes Zeichen anfehen 
dürfen, daß in neuerer Zeit von fopbiftifchen Geſchichts- 
fchreibern oder Gefchichtspbilofopben wieder allen Miß— 
bräuden der mittelatterlichen Hierarchie das Wort geredet 
und die Reformation, ald ein Werl des Satans, als 
rein bösartig, unmotivirt und als etwas ewig Beklagens— 
wertbed bezeihnet worben it. Man erlaubte fich mit 
freber Stirne die klarſten Thatſachen in Abrede zu 
ftellen oder zu ignoriren und an die Stelle der Geſchichte 
ein Pügenwerk zu feßen. Und leider begann diefer Unfug 
bei Protejtanten, die für baares Geld Fatholiih wurden, 

Darum it es fehr erfreulich, die unbeftochene Stimme 
eines edeln und reinen Katbolifen zu vernehmen, der 
den von der Friedrich Schlegelihen Lügenſchule ausge: 
gangenen böien Zauber mit der Kraft und Wahrheit des 
beiligen Geiſtes befhmwört. Herr v. Weſſenberg fpricht 
fib mit ber größten Freimütbigfeit über die wichtigften 
Angelegenbeiten der katholiſchen Kirche aus, indem er 


ſich überall theild auf die gefchichtlichen Erfahrungen, | 


theild auf den Zweck und die Idee des Ehriftentbums 
überhaupt fügt. Und feine Worte find ein zweiſchnei— 
diges Schwert, unmwiderleglih, weil die Wahrbeit in 
ihnen ift und zugleich der erhabenſte und einfachſte, der 
echt apoftolifhe Glaube und die verfühnende Liebe, 





Der Verfaſſer erkennt die Nothwendigkeit und Heils 
famfeit ber Kircheneinheit an, will aber damit nice 
jeden Mißbrauch entichuldigen. „Man muß,“ fagt er 
in dem Vorworte Seite XIX, „die große Wohlthat, die 
aus dem verftärkten Anichen des apoftolifihen Etuhles 
zu Nom für die Verbreitung bed Chriftenglaubend und 
für die Erbaltung ber kirchlichen Einheit bervorsing, 
danfbar anerfennen, Wie follte der Katholik wünſchen, 
daß dieſes Band der Einheit in Lehre und Zucht ſich 
löfe? Dad oberfte Bilhoftbum it der Schlufitein des 
ganzen Gebäudes, und war ftets für bie Kirhe von 
großer Wichtigkeit zur Handhabung ihrer innern Ord— 
nung ſowohl ald ihrer geiftigen Freiheit und Unabbän: 
gigfeit von weltlihen Machten und bloß irdiſchen Eins 
ftüffen, Aber eben defwegen, weil er den päpftlichen 
Stuhl verehrt und deifen Aufrechthaltung zum Beſten 
der Kirche wünſcht, muß der fatbolifche Ehrift, welcher 
ungetrübte Einſicht mit reinem Eifer verbindet, eine 
Sehnſucht darnach empfinden, dab der Stuhl zu Nom 
von entitellenden Mißbraͤuchen, welde von der Verfehrt: 
beit der Seiten erzeugt und fortgepflanzt wurden, gereis 
nigt, als cin malellofed Vorbild aller echt chriſtlichen 
Weisheit und Tugend, das über die Vergänglichkeit 
erhaben ift, vor aller Welt leuchten möge.’ 

In einer fehr ausführlichen Einleitung überblidt der 
Berfaffer die frühere Kirchengeſchichte bis zu dem Zeit: 
punft der großen Goneilien, die er indbefondere zu 
ſchildern unternimmt. Er beweiſt dariu, daf die römt: 
fche Kirche, in manchen Lehren und Disciplinen abweichend 
von dem echt apoftolifhen Chriſtenthum, entarter und 
in fo tiefes Verderben verſunken ſey, daß jene großen 
Concilien zur Rettung berfelben hätten einberufen werden 
müſſen. Ihr Zweck war fein anderer, ald die Mefors 
mation der Kirche „an Haupt und Gliedern,‘ wie dies 


ſchon lange vor Luther umd fogar ſchon vor Huf allge: 


mein anerlannt war, Herr v. Meflenberg leitet bad 


; Verderben ganz aud der nämlichen Urfache ber, aus 
| denen ed fchon damals die von ihm in großer Zahl und 


fehr zweckmaͤßig eitirten Beitgenoffen berleiteten. Die 
Kirche war aus einer geitlihen Anſtalt eine weltliche 
geworden, und aus einer Anſtalt der Liebe und des 
Friedens eine Anftalt der Torannei, der Habgier und 
Verfolgung. Sie machte durch die Einführung des Cölibatd 
Anipruc darauf, die ſammtlichen Priefter in mehr als 
Menfhben, in Engel umzuwandeln und dur ihre Hei: 
ligfeit vor allem übrigen Volfe zu unterfbeiden; aber 
eben dieſe Priejter verfanfen in die fhamlofeite Umfitt: 
lichkeit, und ibre moraliihe Verſunkenheit war es vor: 
züglih, was endlich die Laien, die in ibren Ehen mebr 
Moral gerettet hatten, gegen die ebelofen Priefter warf: 
nete. Nirgends mißlennt der edle Verfaſſer die un: 
ſchuldigen Anfänge und edeln Motive folder kirchlichen 
Maßregeln, die am Ende zu Uebertreibungen und Aus— 
artungen führen mußten; aber die hiſtoriſche Wahrbaf: 
tigkeit nötbigte ihm, eben fo wenig die Faulniß jener 
urſprünglich zarten und reinen Blüthe zu mißfennen. 
Hören wir, wie er fih über den Cölibat ausdridt. 
ci. ©. 222): 

„Befonders einflufreih auf dad Leben wurde die 
durch die ſtets gefteigerte Meinung von Herrſchaft in 
Eirhlihen Dingen berbeigeführte Ausichliefung der Geijt- 
lichkeit von der Ehe. Sie geſchah nur allmablig unter 
Begünftigung der Zeitbegriffe. Sonſt bätte die Xor: 
ausſicht bedenkliher Folgen fih der Ausdehnung der 
Mafregel auf den ganzen zablreihen Klerus gewiß ſtaͤrker 
widerſetzt. Denn unter allen Mitteln die Heußerungen 
des Maturtriebs, dem der Schöpfer in der weiſeſten 
Abſicht feine Stärke verlieh, mit der Moral in Einklang 
zu bringen, wurde von jeher, wo Geſittung Eingang 
fand, ganz vorzüglich aber in der hriftlichen Kirche, die 
Ehe ald das adhtungswürdigite, weit wirfiamite, wohl: 
thätigfte und der Erhaltung der Geſellſchaft angemeſſenſte 
anerlannt. Gemäß des Erlöfers Lehre von der Unauf— 
Löslichkeit ihres Bandes (Mattb. XIX. 4-9. Mark. X. 
5—72) ward fie zum Sakrament erhoben (Epheſ. V. 25. p.). 
Paulus erklärte ihre Verwerfung, ibr Verbieten für 
Tenfelslebre (1. Tim. IV. 3). Eingedenk des Wortes 
Jeſu von Solchen, bie um des Reichs Gottes willen der 
Che entlagten, was Mieler Faſſungskraft überiteige 
(Matth. XIX. 11, 12), verlangte der Apoſtel in diefer 
Hinſicht volle Freiheit, damit Jeder ſich ſelbſt prüfe, 
was ibm zur Tugend am zuträglichiten fen (1. Kor. VII). 
Degen den Umftänden, die den Chriften die Bewahrung 
ihrer Slaubenstreue fehr erihwerten und wegen den noch 
bedenflihern Zeichen der fommenden Zeit rietb er aller: 
dings, jedoch mit ausdrüdliher Verwahrung, daß er 
darüber feine Vorfchrift des Erlöfers fenne, und Nie: 
manden eine Schlinge umwerfen wolle, Jedem, der es 
ohne Gefahr feiner Tugend vermöge, fih der Ehe zu 
enthalten (4. Kor. VL 6, 8, 35). Diefen Rath mochten 
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die Ehriftenlebrer, ald der Verfolgung am meiften aus— 
gefeßt, mehr ald Andere zu Herzen nebmen, da im 
ebelihen Stande fie weniger forgenfrei waren, und ihr 
Muth ftärker anf die Probe geftellt wurde, Dod waren 
(wahrfheinlih) die mehrſten Apoftel felbit, auch ihre 
Gchülfen verebliht und ibre Frauen befanden fih in 
ihrem Gefolge. Schon zu ihrer Lebzeit nahm jedoch die 
dee von dem unbedingten hoben firtliben Vorzug der 
Iungfränlichkeit für fich felbit einen ungemeinen Schmung. 
Cine vorzügliche Pflegerin diefer Idee war die morgen: 
ländiihe Weltweisbeit, die jeßt mit der Berufung auf 
des Heilands unverehlihten Stand, auf feine Geburt 
von einer Jungfrau und auf fein Wort von denen, die 
um bes Meiches Gottes willen der Ehe entfagen, und 
auf des Apofteld Paulus Rath, auch durch die Meinung 
von der Nähe des Weltgerichtd fich verftärfte. Huch der 
Gnoſtiker und Montaniften Schwärmerei, die den Ge: 
fhlehtsumgang ald Verunreinigung der Seele verab- 
ſcheute, kam ihr zu Statten. Hermas, Juftin, Janatiug, 
Elemens von Alerandrien, Cyprian, Origines ftimmen 
hierin überein. Des Grendus nücterne Anficht fand 
weniger Anklang. Ambrofins zu Mailand forderte die 
Junfrauen auf, aub wider der Eltern Willen mit 
Veberwindung der Ehrfurcht gegen fie fih dem eheloſen 
Stand zu widmen, und duferte den Wunſch, jeden 
Hochzeitſchleier in einen Schleier der frommen Jungfraus 
fchaft verwandeln zu fönnen. Auch Auguſtin bielt es 
für wunſchenswerth, daß Jedermann chelos bliebe, damit 
die Stadt Gottes cher voll und bad Ende der Welt be: 
fhleunigt werde. Gleihe Anfichten hegte Hieronpmus, 
dem die Ebe ſich nur ald Pflanzſtätte von Mönden und 
Nonnen als lobwürdig darftellt, gleihwie von Dornen 
Roſen, aus Mufcheln Perlen entitehben. Auch Bafılius, 
Ehrpfojtomus, Gregor von Naziany und von Nyoſſa und 
alle griechiſchen Väter find einjtimmig in begeifterter 
Empfehlung der Eheflucht. Zwei Dinge ſprechen ber 
Ehelofigfeit des Priefterd das Wort: die Befreiung von 
vielen fchweren und zerftreuenden bauslihen Gorgen, 
wodurch die Widmung des ganzen Herzend und aller 
Kräfte für dad Heil der Gemeinde erleichtert wird, und 
der Achtung gebietende Eindrud der Bezwingung eined 
mächtigen Sinnentriebs aus reiner, für Andere ſich 
opfernden Liebe. Schön war der Gedanke: die Geift: 
lichkeit möchte, irdifher Bande ledig, ganz dem nur 
leben, was des Geiſtes it. Indeſſen lag zwifchen der 
Idee vom berrlihen Vorzug der Aungfräulichteit, welde 
Mancen von der Ehe snrüdbielt, und dem Verbot der 
Priefterebe noch ein weiter, der hriftlichen Freiheit offener 
Raum. — Mögen nun die Kirhenfaßungen , die die 
Eheloſigkeit des Klerus betrieben, die größere Sitten: 
reinbeit beabfichtigt haben, doch war nicht einmal aͤußere 
Eitrlihfeit das Ergebniß, wie viel unfräftiger mußten 
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fie erft feon, die innere zu fördern und zu verhindern, 
daß die geheime Unzucht fih mit einem Heiligenfhein 
umgebe!“ 

Die Folge offenbarte ſich auf ſolche Weiſe, daß ſich 
innerhalb der Kirche beinahe ſyſtematiſch das Gegentheil 
von dem erzeugte, was fich nach dem urfprünglich guten 
Willen derfelben hätte erzeugen follen. Der Hirt ber 
Heerde wurde zum Wolf, die Gittenprediger wurden 
Merführer, der Geift wurde fauled Fleiſch, das offne 
Herz wurde zum Geldbeutel, Der Werfaller zeichnet 
mit feiter Hand das wachſende Verderben und gibt zus 
lest folgendes Bild der Kirche, wie fie war, ald endlich 
die Soncilien einberufen werden mußten, um ibren 
Bankerot aufzubalten, wie fpäter in Frankreich die 
Nationalverfammlung einberufen wurde, um den Staat 
zu retten. „Das Beiſpiel ber Gebräude und Sitten 
am päpitliben Hofe (zu Avignon) wurde für die gefammte 
Geiſtlichkeit Loſung und Deckmantel der abichenlichiten, 
theild neuen, tbeils fortgeſetzten Ausartung. Alle Kirchen: 
fielen waren fäuflih: kaum eine konnte ohne Rechts- 
handel vor geiftlihen Gerichten erworben oder behauptet 
werden. Gold war der vollgültigfte Beweis der Faähigkeit. 
Meder Frömmigkeit noch Wiſſenſchaft wurde berüd: 
fihtigt. Schulen und Gelehrſamkeit fanfen in immer 
tiefern Verfall. — Die meiſten Biſchoͤſe mit ihrem Dom: 
Klerus ergaben fih einem regellofen, üppigen und prünf: 
vollen Wohlleben, in Beihäftigungen und Ergößgungen 
den Meltleuten ded böbern Rangs fih gleichitellend. 
Selbſt in den vormals durch Gelchrfamfeit berübmrejten 
Klöftern war diefe jeht verfhwunden. Cie waren eher 
die Kerfer und Gräber, als die Zufluchtsftätten ber 
Weberbleibfel geiftiger Schäße ded Altertbums, indem 
man fie in ibnen unbenußt und forglos vermodern ließ, 
während die Aebte und Mönche in der Jagd und in 
Gelagen, we nicht felten Pantomimen und Poffenreißer 
die Gäfte zu ausgelaffener Luftigfeit reisten, in Febden, 
Turnieren und Practieiten das Geſchäft oder vielmehr 
ben Zeitvertreib ihres nußlofen Lebens fuchten. — Die 
Reichtigkeit, womit Die beiligen Weiben ertbeilt wurden, 
brachte eine Menge von Leuten in den geiftlihen Stand, 
die bloß dem Elend oder drüdender Leibeigenfchaft oder 
auch nur der Arbeit entrinnen wollten. Diele folce 
Kleriter ohne Berufsgeiſt und Bildung, auch viele müßige 
Mönche ſchweiften umber, Aergerniß verbreitend, von 
abergläubifchen Volksbetrug fih nährend. Das Gölibats: 
gebot trug immer fchlechtere Früchte, je mehr der Klerus 
in Rohheit, Unwiffenheit und müßiges Wohlleben ver: 
fanf, Auch das Kirchengut zerfiel. Die Pfründen groß 
und klein waren durch die papftlichen Abgaben und durch 
Plünderungen der Fürjten und des Adels verarmt. Das 
Vermögen der Klöfter war fihtbar im Schwinden, tbeils 
wegen der Abgaben und Mechtöhändel, tbeild wegen der 


Veppigfeit und Berfhwendung der Mönche. Die Bettel: 
möhche, wegen Nahläßigkeit der Weltgeiftlichen beinah 
im Alleinbefiß des religiöien Volksunterrichts, predigten 
die albernſten Dinge; fie waren voll Anmafung, oder 
in gänzliher Ausartung. Die zur Zeit Ludwigs des 
Baperd gemachte Erfahrung, daf der Bettelmönde Einfluß 
auf das Wolf aud dem papitlihen Unfehen gefährlich 
werden Fönne, bewog die Päpfte, fie dur Vermehrung 
ihrer Gunſtbezeigungen noch enger an ibr Interefle zu 
feſſeln. Von der Zeit an wurden fie aber noch mehr der 
Gegenſtand der Eiferfucht der Welftgeiftlichfeit, die fich 
befonderd an den Univerfitäten offenbarte. Am verbor: 
beniten waren die Orden, in deuen ſich dem Ritterthum 
das Monchthum beigefellt hatte. Auch die Nonnenflöfter 
ftanden im Rufe leichtfertigen Lebens und großer Unfitt: 
lichkeit. — In einer Mede, welche fpäter der Bilchof 
Jakob von Lodi hielt, wird bemerkt, daß die Geiftlichen, 
bie ben Andern zum Murter dienen follten, jest die 
Lebensregeln von den Laien lernen müßten, bei denen 
mehr Anftand, Sittfamfeit, Sittenernft und Frömmig- 
keit anzutreffen ſey, als bei ihnen,” 

So in die Augen ſchlagende Greuel wedten natür- 
licherweife große Unzufriedenheit im Volke. Daber bie 
vielen, immer mehr fih häufenden Keßer. ‚Da erneuerte 
ſich,“ fagt der Verfaffer Theil im. ©. 27, „die Wahr: 
nehmung, daß eine tiefe Verborbenheit der Sitten auch 
eine Verfehrtbeit der Begriffe und, wie Petrarfa fi 
ausdrüdt, einen Haß der Wahrheit mad ſich ziehe, 
Sopbijtit ward ſchon oft der Anwalt des Laſters. So 
auch jetzt. Die zeitlichen Vortheile, die man aus bem 
Belenntniſſe des Chriſtenthums ziehen Eonnte, gaben 
den vorzüglihen Maßſtab, deffen man fi zur Schägung 
feines Werthes und bes Werthes feiner äußern Einrich— 
tungen bediente. Diefe VBortheile waren ed, was der 
gewaltthätige Glaubenseifer im Auge hatte. In jeder 
Verbeſſerung, woburch die zeitlichen Vortheile geſchmä— 
lert oder gefährdet wurden, erblickte er einen Frevel 
gegen Gott und feine Kirche. Um die Mißbrauche in 
Schuß zu nehmen fchente man fich nicht, die durch die— 
felben verdrangte alte kirchliche Cinrichtung und Hebung 
als der Meform bedbürftig und die wirfliben Mißbrauche 
als Verbefferungen auszugeben, und fo in der Werth: 
ſchaͤtzung der firdhliden Unftalten, Gebräuche und Leber: 
lieferungen die Ordnung völlig umzukehren. Dem, was 
von Öregor VIEL, Innozenz KILL und IV. und Bonifaz vIII. 
eingeführt worden, wurde vor dem, was in ben Zeiten, 
die den Apoſteln nabe ftanden, in Hebung geweſen, der 
Vorzug eingeräumt,‘ 

Doch endlich wurde der moralifhe Zorn Meifter 
der Lüge. Was Keinem vorher gelungen, ſelbſt nicht 
den Concilien, das gelang dem fräftigen Gemüth eines 
Mannes. Herr v. Weſſenberg drüdr fich darüber Theil 1II. 


S. 37 alle aus: „An dem weichlicen, überverfeinerten 
und im weltlihen Sorgen verienften päpftlihen Hofe 
konnte man einen Charafter, wie der Mönd von Wit: 
tenberg war, nicht begreifen. Man fah in ibm nur einen 
gewöhnlihen Scholaftiter, deſſen Verſtand ſich in der 
Spefulation gleich vielen Andern vor ibm verjtiegen babe. 
Don ber Tiefe feines Gemüths, von dem Ernit feines 
Willens, von feiner unbengfamen Entichlofenbeit, von 
feiner furchtloſen Begeifterung für das, was ihm Wahr: 
beit ſchien, hatte man dort feine Ahnung, noch weniger 
davon, daß bei der Denkart und Stimmung im deutſchen 
Volke folch ein Charakter damals eines zahlreichen und 
bedeutenden Anhangs verfichert ſeyn Fonnte, Seine and: 
fchließlih der Theologie zugewendeten Studien und fein 
Mangel an genauerer Kenntniß der Welt und der ver: 
borgenen Triebwerke ihrer Angelegenbeiten dienten nur 
dazu, feinen Enthuſiasmus zu verſtaͤrken.“ 

Uber eben deßhalb Fand auch Lutber bei denen, 
welche bie Kirche leiteten, nirgends die Fahigkeit ober 
den Willen vor, auf feine wohlgemeinten Verbeſſerungs— 
vorfchläge einzugeben. Er fand nur Widerſtand, ber 
nun auch ibn und feine Parthie zu Einfeitigkeiten trieb, 
und fo Fam die fo lange fehnlich gewünfchte Reformation 
der Kirche nicht zu Stande, fondern nur ein Brud ber 
Kirche in zmei oder mehrere Theile, 

Dadurch wurde nun die Kirche von der weltlichen 
Macht abhängig und zugleich dem CinAuß der ihrem 
Bereich entrüdten und felbjtitändig gewordenen Schulen, 
den Angriffen der Philofophie und des Unglaubens bloß: 
geftellt, Und dagegen bat in jüngfter Zeit die Kirche 
wieder zu reagiren begonnen. Aber mit welchen Mirteln? 
zu welchem Zweck? Diele Frage beihäftigt den edeln 
Verfaſſer ſehr ernſtlich. 

Kann es der ſo vielfach bedrohten Kirche zuträglich 
ſeyn, gerade das Zufällige und Mißbräuchliche feſtzu— 
balten? kann es ihr zuträglih ſeyn, felbit auf Miß— 
braͤuche zurückzukommen und dieſelben wieder gut zu 
heißen, die ſchon lange beſeitigt und durch das Urtheil 
der Geſchichte gerichtet ſcheinen? Man kann damit eine 
kurze Zeit lang überraſchen ohne Zweifel, aber das ſind 
denn doch nicht die Waffen, mit denen ein dauerhafter 
Sieg erftritten wird. 

Die Vorfchläge des Verfaſſers find im echten Geiſt 
hrittliher Liebe gedacht, durchaus würdevoll, dem hei: 
ligen Beruf der Kirche zuträglih und praftifch, abge: 
wogen nach reifliher Erfahrung. 

Welcher Vorſchlag könnte z. B. in der Eölibatsfrage 
weifer und angemeffener ſeyn, als ber, welchen Herr von 
Weſſenberg unterftüht, wenn er Theil IV. ©. 320 fagt: 
„Es läßt fih nicht mißlennen, daß das Eheverbot nie 
gefeplih eingeführt worden wäre, wenn die Megenten 
der Völker die Ueberzeugung von feiner Schäblichfeit für 
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die bürgerlichen Verbältniffe gehabt hatten. Selbſt die: 
jenigen Regenten, bie zur Zeit des Concils von Trient 
Nachſicht in Betreff des Cölibats verlangten, beriefen 
fib dabei bloß auf fittlich=religiöfe Beweggründe, die 
allerdings von Seite der oberften SKirchenbehörden die 
achtfamfte Erwägung verdienten. Iſt doch diefer Gefichte- 
punkt ber einzige, der bierin die Kirche leiten darf. 
Wird je in ihrem Schooße die Ueberzeugung vorberr: 
fhend, daß die Ehe der Heiligkeit des größern Theile 
ihrer Diener zuträgliher wäre, als der Gölibat, und* 
fimmt damit die Ueberzeugung der Staatsgeſellſchaft 
überein, daß ein längeres Feftbalten des Verbots der 
Priefterebe ihrer gefehlihen Ordnung und Wohlfahrt 
entgegenftebe, fo wird es Die Kirche gewiß vorziehen, 
von der Strenge des Verbots naczulaffen, ald zuzu— 
geben, daß der Gegenſtand der weltlichen gefeßgebenden 
Macht anbeim falle. Achtbare Stimmen haben neuer: 
dings ald Mitrel, Aergerniffe zu verbüten, die Zurüc- 
verfeßung in den Laienftand folder Geiſtlichen, deren 
firtlihe Kraft dem Gölibat, wozu fie fib and Unkunde 
ihrer Schwäche verpflichteten, nicht gewachſen find, in 
Vorfchlag gebracht. Werdiente diefer Vorſchlag nicht 
vor Allem Beridfihtigung 7’ 

Was it natürlicher, als ein ſolches Merfahren? Es 
wurde ſchon in frübern Seiten befolgt. Wenn wir nicht 
irren, gebot ſchon bie erite Negel des b. Benedikt den 
Mönchen, denen es zu ſchwer würde, ibr Gelübde zu 
halten, das Kloſter zu verlaffen und in die Welt zurück⸗ 
zufehren. Dadurch wurde der Wahnfinn und die Scheuf- 
lichkeit heimlicher Begierden und die noch wiberlichere 
Heuchelei und Scheinbeiligfeit ausgeſchloſſen Es wurde 
fein geſetzlicher, nicht einmal ein moralifcher Zwang 
geübt und eine Tugend, die entichieden freiwillig war, 
fonnte keinem Verdacht unterliegen. Oder um ein 
bibliihes Gleichniß zu gebraudhen, man entlich die räus 
digen Börde aud der Heerde. Wie thöricht wäre cd ger 
weien, fie zum Verweilen in der Heerde zu zwingen? 
Und dennoch wurde dieſer Zwang fpäter zum Geſetz. 

Leider ift dad, was dad natürlichite ift, oft am 
Schwerften in der Welt berzuftellen. So wird denn aud 
der fo vernünftige Vorfchlag, zur Praris des b. Benedift 
zurüdzufehren, ein umüberfteigliches Hindernif nicht nur 
in bem einmal als unfeblbar angenommenen Spitem 
der Kirche, fondern auch bei den Betheiligten felbit finden, 
fofern in der Regel der Priefter, der aud anticölibatären 
Gründen fein Amt aufgeben will, bülflos in der Welt 
daſtehen und felten die ötonomifchen Mittel haben mürde, 
um beirathen zu können, alſo doch einmal auf Ehelofig- 
feit mit oder ohne Amt angewiefen, Die mit bem Amt 
der ohne Amt vorziehen wird. 


Schluß folgt). 
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Rirchengeſchichte. 


Die großen Kirchenverſammlungen des 15ten und 
16ten Jahrhunderts, in Beziehung auf Kirchen: 
verbefferung geſchichtlich und kritiſch dargeſtellt 
von G. H. v. Weſſenberg. Bier Bände. Con— 
ſtanz, Glükher, 1840. 


Schluß.) 


Der Merfafler appellirt in dieſer Sache, wie in 
jeder andern Kirhenfahe an ein Concil. „Selbit die 
Aufhebung des Eheverbots Fönnte vielleicht einſt dazu 
dienen, dem Gölibat einen firtlihen Glanz zu verleihen, 
deſſen ihn jetzt dad Werbot burh ben Verdacht des 
Zwangs und der Heuchelei vielfach beraubt. — Ein fünf: 
tiges Eoneil, bei welhem chriſtliche Liebe mit chriftlicher 
Weisheit den Worfig führt, möge entſcheiden.“ 

Ein Concil? Ga. Es ift Die ernftlichite Meinung 
bed Herrn von Wellenberg und fein Wert iſt bauptiäch: 
lih in diefer Tendenz gefchrieben, daß der Kirche wie 
im Großen ein Eoncil, fo im Kleinen}Provinzialfpnoden 
Noth thäten. 

Auch die Frage der gemiſchten Eben wünfcht er vor 
folchen öffentlich verbandelt zu feben. Der Mittelweg, 
für den er felbit in Betreff der gemifchten Ehen votirt, 
fheint und noch nicht aus der Sache zu führen. „Zu 
Nom behauptet man: das Meußerfte zugeftanden zu 
haben, und weiter geben, bieße religiöfe Gleichgültigkeit 
fördern; dagegen zu Verlin: man fünne von dem Staats: 
gefeße nicht abweichen, welches, indem es Merträge über 
die Kindererziehung vor der Ehe unterfagt, nur bie 
Rechte der Eltern in Anſehung auf Kindererziehung 
gegen jeden Zwang beichüße. Da indeffen einerfeitd der 
Staat fi bisher alled Zwangs gegen bie katholiſchen 
Pfarrer in Hinficht ber Einfegnung enthalten bat, und 
anderfeitd die im vielen Gegenden vorlängit geübte 
mildere Praris in Betreff der Einfegnung gemiſchter 


Chen nicht ohne Erwägung der wahren Intereffen der 
Kirche von den Bifhöfen eingeführt wurde: fo ſteht die 
Ausfiht auf mögliche Ausgleichung noch offen. Natürlich 
wuͤnſcht jede Kirche, daß die Kinder in ihrem Bekenntniß 
erzogen werden. Einem jeden wird billig die Befugniß 
eingeräumt, durch Vorſtellungen und Ermahnungen ſich 
für die Erfüllung dieſes Wunſches zu verwenden. Aber 
einerfeitd darf fein Pfarrer feine kirchliche Amtégewalt 
gegen den Ehetheil des andern Belenntniffes in Anwen 
dung bringen; anderfeitd benimmt zwar Die Verweigerung 
ber Einfegnung fowohl der fatramentalifchen als der bir: 
gerliben Gültigkeit der Ehe (für den katholiſchen Ehetheil) 
nichts, indem ihre Gültigkeit auch ohne Fatholifhe Eins 
fegnung von ber Kirche anerfannt ift. Aber die Ver— 
weigerung der Cinfegnung enthalt doch eine Kirchencenfur; 
und wen trifft nun im fraglichen Fall biefe Genfur? 
Gerade ben kirchlich-unſchuldigen katholiſchen Theil; 
denn nicht dieſer iſt Schuld, daß dem Wunſche und An— 
ſinnen wegen vorläufiger Zuſicherung der Erziehung aller 
Kinder im katholiſchen Glauben nicht entſprochen wird; 
bie Schuld liegt auf dem proteftantifhen Theile, ber fich 
des ihm in diefer Beziehung eingerdumten Rechtes nicht 
begeben will. — Das Intereſſe der Fatholifhen Kirche 
fordert überhaupt von ihr, mit Genfuren fo fparlam als 
möglich zu ſeyn und ſich ihrer zu enthalten, wo fie Schulds 
Iofe treffen fönnten, oder nicht dazu dienten, bie religiöfe 
Sefinnung zu verbeffern und das Anſehen der Kirchen: 
gefege zu befördern 10.” Zuletzt fchlägt der Verf. vorz 


„1) daß der katholiſche Theil feinem Pfarrer vor der Eins 


fegnung die mündliche Zufiherung gebe, fih nach Thun— 
lichkeit für die katholiſche Kindererziehung verwenden zu 
wollen, und 2) daß für die Einfegnung der gemifchten 
Ehen eine Form vorgefchrieben werde, wodurd jeder 
Schatten des Argwohns einer Biligung ber Gleichgüls 
tigfeit in Bezug auf die religiöfe Kindererziehung bintans 
gehalten würde.“ (IV. 330.) Eine nur halbe Mafregel, 
wie uns dünkt. 

Dagegen ſcheint und die Berufung auf öffentliche 
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Spnodalverhandlungen fehr beberzigenswertb. „Rom 
erhob die ftärfiten Klagen über verletzte Kirchenfreiheit 
und ſprach jenen Prälaten bie Märtvrerfrone für deren 
Vertbeidigung zu. In einer Fluth von Streitihriften 
fuchten die Parteien in Deutichland den Vorfall zu ihren 
Sweden auszubeuten. Die Gemüther famen in große 
Aufregung, und in recht auffallender Weile offenbarte 
ſich bier der Nachtbeil, der für die Kirche aus ber Nicht: 
beobachtung ihres Grundgeſetzes hervorgeht, welches alle 
wichtigeren Angelegenheiten den Provinzipnoden zur Ent: 
fheidung zuweiſet. Solhe Verfammlungen bätten durch 
rubige, umfichtige Erörterung und weife Verfügungen 
allen Schritten begegnen fünnen, wodurch die Gemüther 
beunrubigt und die Verbältniffe zwifchen Kirche und 
Staat gefährdet wurden. Ben Spnoden wäre am zus 
verläffigiten die allfeitige Erwägung der Sache im Geiſte 
jener Liebe zu erwarten gewefen, die alle firchlihen Vor: 
kehren dem Geſichtspunkte unterordnet, wie Erbauung 
und Frieden am beiten befördert, Aergerniß und auf: 
regende Erbitterung befeitigt werden können. Allein feit 
Sahrhunderten it man gewöhnt, für das Kirchliche ben 
Weg diplomariicher Berbandlungen vorzuzichen.” (IV. 327). 

Es ift in der That auffallend, daß man in unfrer 
Seit, in welcher dad conftitutionelle Spitem und Die 
Deffentlihkeit fo viele Freunde gefunden haben, fo wenig 
daran benft, auch der Kirche ihre altebrwürdige Eon: 
fritution und die Deffentlihfeit ihrer Verhandlungen auf 
Soncilien und Sonoden zu vindieiren. „Ein erleuchteter 
Papft, Benedift XIV., bat in einem eigenen Werke den 
Nutzen und bie Notbwendigfeit der Provinz: und Bid: 
thumsſynoden fo überzeugend bargeftellt, daß man glau— 
ben follte, jedem Zweifel und Bedenken ſey der Weg ver: 
fhloffen. Er zeigt, daß zu verfchiedenen Zeiten in der 
Kirche die Vernahläffigung diefer Verfammlungen als 
Haupturfache des Verfalld die Disciplin betrachtet wurde; 
das man die Spnoden ald Merven und Sehnen des 
Körpers der Kirche angefeben, bei deren Erſchlaffung dieſer 
fih auflöfe; daß fie es find, Die den Vifitationen der 
Biihöfe in ihren Sprengeln das Siegel aufdrüden, und 
daß fie felbit eine vollitändige Generalvifitstion genannt 
werben dürfen, indem bier alles Kirchliche genau und 
gemeinfam von Allen, denen ed zukommt, unterfucht und 
geprüft wird. Die regelmäßige Abhaltung folder Ver: 
fammlungen ift deßwegen durch die allgemeinen Concilien 
von Nicaͤa, Conſtanz, Bafel und Trient unbedingt vor: 
geibrieben. Eben deswegen wär’ ed Verlegung der den 
oberiten Wächtern des Kirchenthums ſchuldigen Achtung, 
bei ihm eine Abneigung gegen Synoden zu vermuthen. 
Jener Geit, von welchem die Biſchöfe geſetzt find, legt 
ihnen übrigens die Pflicht auf, auch dem kirchlichen Ober— 
baupte die Wahrheit, ſelbſt auf die Gefahr bin, zu miß: 
fallen, wie Paulus dem Petrus, vorgubalten, und ihre 


Berehrung für die erhabene Würde feined Amtes vor 
züglich dadurch an den Tag zu legen, daß fie ihm die 
Sehrehen und Mißbraͤuche, die dem Seelenbeile binber: 
lich find, und die wahren religiöfen Bebürfnife der Ges 
meinden mit ber größten Freimüthigteit darlegen, und auf 
Abhilfe dringen, ohne Rückſicht auf Gunſt oder Ungunft. 
Auf welche Weile fünnte das geziemender gefcheben, als 
mittels der Spnoden? — Mitteld derfelben treten bie 
Biſchoͤſe gegen den römifhen Stuhl in das rechte Mer: 
haͤltniß, welches mit der Ehrfurcht gegen den Mittelpunkt 
der Einheit die Wahrung der Rechte und Selbftitändigkeit 
der einzelnen Kirchen im Einflang erhält. Der noch be- 
ftebende Mtetropolitanverband der Bilchöfe ift ohne bie 
Wirffamfeit folder regelmäfig abgehaltenen Verſamm— 
lungen nur ein Scattenbild, und die Provinzfpnoden 
allein, wie die Eoncilien von Balel und Trient fie an: 
ordnen, können daflelbe wieder beleben. Durch wohlgeorde 
nete Provinz: und Bisthumsionoden wird der Weg zu 
einem allgemeinen Concil gebahnt, welches, von gleichem 
Geiſte befeelt, diejenigen Verbefferungen allgemein an: 
ordnne, bie in einzelnen Sprengeln bereit3 vorgefehrt 
wurden, und noch folche binzufüge, welche die gefammte 
Verfaſſung und Verwaltung der Kirche betreffen, Weil 
die beiten Einrichtungen, fagt ein berühmter Schriftiteller, 
durch die Zeit altern und von den Leidenichaften endlich 
entitellt werden, fo it aut, wenn Epochen und Mittel 
beftimmt find, mwodurd eine freie Verfaffung ſich felbft 
erneuert, Hierdurch gewinnt fie, in Vervolllommnung 
fortzufchreiten, aleichwie der menſchliche Geift, und ver- 
meider eine überaus große Gefahr, enblih außer allem 
Verbältnife zu ſeyn mit andern Umjtänden der Melt: 
verfalung. Nun ift Alles dies feit vierzehn Jahrhunder⸗ 
ten in der Kirche beitimmt; warum alfo mit Befolgung 
biefer Beftimmungen in einem Zeitpunfte zaubern, mo 
alle Zeichen einhellig verfünden, daß nur Cine Wahl übrig 
ſey: entweder ſchmaͤhliche Auflöfung oder Befeſtigung ber 
Einheit dur gemeinfane Erneuerung?” (IV. 435). 

Der Verf. erinnert, welchen mächtigen Einfluß bie 
Mannichfaltigfeit der Anfihten zuleßt üben muf, wo die 
Einheit vom monarchiſchen Kirhenprindp aus allein 
nicht mebr binlänglich gefichert werden kann, und wie 
es auf Vereinigung ankomme, zu denen eben nur 
Kirbenverfammlungen führen. „Einer Grundreforn, 
welche mehr in einer Umänderung der Gefinnungen und 
ded Lebens, als der bloßen äußern Geftaltungen und 
felbit der bloßen Voritellungsdarten und PVegriffe beftebt, 
ſetzt die Macht theologiſcher Syſteme fein geringes Hin- 
derniß entgegen. So lange bergleihen Spfteme dem 
religiöfen Unterrichte und der fittlichen Erziehung zum 
Leitgeftern dienen, wird jene vermeinte Verbeiferung bloß 
in Worten befteben, in der That aber durchaus eitel fen. 
Welcher andere Grund koͤnnte der Kirche gegeben werben, 
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damit die Pforten der Hölle nichtd gegen fie vermögen, 
als der Grund, den der Stifter felbit gelegt hat — bad 
in Glauben, Hoffnung und Liebe beitehende Urdrijten: 
thum, welches nur die innere Heiligung im Auge bat, 
welches, ſtets nüchtern und befcheiden, aller ſtolzen Recht: 
baberei und allem felbitfüchtigen Streben fremd, ſich alles 
Grübelns und aller Zänfereien über den Glauben ent: 
halt; weldes diefen, weil felbft von Gott zum Frieden 
berufen, nie durch Unduldfamkeit, fondern nur dur 
liebende Theilnahme, Sanftmutb und Verträglichkeit 
an den Tag legt; welches felbit feine Theorien menjch- 
liher Willenfchaft erzeugt, aber doch bad Streben ber 
Bernunft nah Wiſſenſchaft ehrt, auch jede Erſcheinung 
im Gebiete ded Willens und Glaubens gerecht und lieb: 
reich beurtheilt und vor nichts Furcht einprägt, als vor 
dem, was fündhaft ift, oder zur Sünde führt; welches 
endblih in allen Obern die Unordnung Gottes erbliden 
läßt, und Bereitwilligkeit jur Befolgung ihrer Mor: 
ſchriften einftößt, aber auch den Muth verleibt, dem 
anerfannten Willen Gottes mehr ald den Menfhen zu 
geborhen? — Barum haben noch immer die bloßen 
Meinungen fo viel, die Glaubendlehren fo wenig 
Einfluß auf die religiölen Uebungen und Einrichtungen? 
Woher noch immer die Menge von Verordnungen in 
firhlihen Dingen und die Seltenheit ihrer Beobachtung? 
Woher noch jet bad ſchweigſame Dulden fo mander 
Pilanzitätten und Vehikel ded Aberglaubend? Woher bie 
Nachſicht für die Uusgeburten der Andächtelei, da doch 
zu Trient diefed Dulden und dieſe Nachſicht laut ver: 
worfen worden? — Barum müfen oft die trefflichiten 
Seelenbirten mit Schmerz ihr Unvermögen beflagen, 
dur ihr vereingelted Wirken den trübenden Einflüſſen 
der Melt auf die religiöfen Gefinnungen und bie Sitten 
ihrer Herden rechtzeitig und mit Erfolg zu begegnen ? 
— Woher endlih die oft noch fo grellen Gegenfäße im 
Benehmen ber Seelforger der nämlihen Kirchenprovinz, 
der nämlihen Diöcefe gegenüber den Gemeinden? — 
Eine Haupturſache liegt offenbar darin, daß die Leitung 
der kirchlichen Angelegenheiten durch regelmäßige Provinz: 
und Bisrhumsfpnoden immer mehr in Abgang fam. — 
Wenn bie dazu berufenen Männer, von den Gefinnungen 
des Urchriſtenthums, dad allen Wandel und Wechſel der 
Kirhliben Formen überlebt, durchdrungen, in einer Sp: 
node fih vereinigen, um mit brüderlihem Sinne zu 
beratben: was der Kirche, was der chriſtlichen Gefammt: 
beit im weitern oder engern Kreife noth thut, was für 
ihr ſittlich religiöfed Gedeihen ſich binderlich zeigt, mit: 
bin zu befeitigen, oder was ibm förderlich ware, mithin 
zu veranftalten ſey; läßt fih von einer ſolchen Synode 
nicht mit Zuverfiht erwarten, daß der von Jeſus ver: 
ſprochene Geiſt mit ihr ſey, daß ihre Beihlüfe fih als 


Früchte dieſes Geiftes bewähren werden? — Allerdings | 


wird derjenige, der jenes Urchriftenthum nicht im Herzen 
trägt, in einer Spnode nur Mißtöne hervorbringen fönz 
nen; aber fommen auch Solche bier mit Andern zuſam— 
men, die eim echt chriſtlicher Geiſt befeelt, fie werben nicht 
felten gleichfalls von dieſem Geift ergriffen und fortgegogen 
werben. Gottes Geift bat eine Gewalt, der nichts wider⸗ 
fteht. Wie oft hat ſchon ein Einziger als Organ beffelben 
ganze von einer widerftrebenden Gefinnung erfüllte Vers 
fammlungen durch die Wunberkraft feines Wortes um— 
gewandelt! Uebrigens kann Widerfpruh, auch wenn er 
von Verlehrtheit herruͤhrt, felbit dazu dienen, die Wahr: 
heit deſto klarer zum Vorfchein zu bringen und ihren Sieg 
glänzender zu machen. Von Spnoden, mo aus dem Schaße 
religiöfer und firdlicer Weisheit Altes und Neues ber: 
vorgeht und treu benußt wird, darf die Kirche erwarten, 
dab fie die Gegenfäge und Mißklänge zwiſchen den Eine 
fihten, Bedürfnifen und Wünfdhen in ihrem Schooße 
vermitteln und ansfühnen werden. Die Anordnung der 
Spnoden ift, wie Jedermann anerkennt, die Perle unter 
den Disciplinarbeſchlüſſen des Eoncild von Trient, Wie 
fönnten wir diefen unfere Achtung bezeigen, wenn wir 
gerade ihre Perle im Staube liegen liefen? — E©ie, bie 
Spmobden, find das einzige, durchgehends wirkſame Mittel, 
um das bleidend Heilfame, was zu Trient vorgefchrieben 
worden, recht ind Leben zu bringen und bas viele Gute 
und Beffere, deſſen Veranjtaltung dafelbft wegen ber Unbild 
der Zeit unterblieb, tbeild vorzubereiten, theild zu ver— 
wirkliben, nachdem bie Zeit dafür reifer geworden ſeyn 
wird, Nichts gefhiebt ohne Die Zeitz; aber Alles erwartet 
bie Zeit. Eitel ift die Einwendung, der Glauben an bie 
Unfehlbarkeit der Kirche mache die Nüdfehr zum Urdhris 
ſtenthum unmöglich. Hegt doch die unfehlbare Kirche feinen 
andern Glauben, ald ben des Urchriſtenthums. Alles, 
was diefem Glauben zumider iſt, ift ed auch bem Glauben 
der wahren, ber apojtolifchen Kirche. Alles Hergebracte, 
und wär’ ed noch fo alt, muß ber unveränderlihen Regel 
des Glaubens — ber ewigen Wahrheit weihen. Gene 
Regel weitet immer zu diefer Wahrheit zurüd, (IV. 421.) 


Die Achtung, welhe die Beſchlüſſe von Trient in 
Anfpruch nehmen, darf den Wunfch nad weiteren Kirchen: 
reformen nicht erfiiden. Durch göttliche Fügung haben ſich 
feit dieſem Concil die Einfihten über viele Gegenitände 
ausnehmend verbeffert, was wir vorzüglich ber grünblis 
deren und mehr verbreiteten Erforichung der heiligen 
Urkunden und des kirchlichen Alterthums verdanken. Der 
ung diefe beffern Einfihten verliehen hat, wird aud dafür 
forgen, daß fie Die rechten ibm wohlgefälligen Früchte 
bervorbringen; er, deffen Wirkfamfeit nicht auf Zeit und 
Raum befchränft it, wird nicht aufhören, unfere Ein: 
fihten zu berichtigen und zu läutern.” (IV. 441.) 


Goldene Wahrheiten, die, wenn fie heute nicht 
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anerfannt werden, dem edlen Weſſenberg den ſchoͤnſten 
Ruhm bei der Nachwelt eintragen werben. 

Noc glauben wir einen Punft hervorheben zu müſſen, 
anf den bei den modernen Kirchenwirren nicht wenig 
ankommt. Die Fanatifer find nämlich allegeit fchnell 
bereit, Jeden, der zum Frieden räth, eines Verrathes 
an der Kirhe und einer fervilen Gefinnung gegen ben 
Staat anzuflagen; und überhaupt den Staat auf eine 
Weile anzufeinden, ald ob am Staat eigentlich gar nichts 
Gutes wäre, ald ob er gar nicht eriftiren, ald ober ganz 
in der Kirche untergehen follte. Auf der andern Seite 
ift wieder nur zu wahr, daß die Kirche und ihre Diener 
febr haufig in eine ſchmaͤhliche Abhängigkeit vom Staate 
geratben, daß fie bis zur Niederträchtigkeit fervil gewor: 
den find. Aber fol benn ber Priefter nur Mebell oder 
Höfling ſeyn? Keined von beiden. Herr von Weſſenberg 
hat febr Recht, wenn er andentet, daß Goncilien und 
Epnoden dem geiftlihen Stande viel von feiner ver: 
lornen Würde zurüdgeben würden, daß dieſe Würde 
ibm Conceffionen von Seite der weltliben Macht er: 
werben und ihn felbft auch wieder mit ber weltlichen 
Macht mehr verföhnen dürfte. Alſo ift in den Vor: 
fhlägen bed Herrn von Weſſenberg nichts, was der 
wahren Macht und Würde der Kirche zu nabe träte, fo 
febr er auch allen vernünftigen Forderungen des Zeit: 
geiftes entgegenfommt. 


Taſchenbücher auf 1841. 


Urania. 


Obgleich ohne Kupfer, mit Ausnahme eines Titel: 
tupferd (dad Portrait des berühmten Malers Leſſing), 
zeichnet fich doch bie bei Brochaus in Leipzig erfchei: 
nende Urania immer durch gefällige, zuweilen meilter: 
bafte Erzählungen aud. So auch wieder in diefem 
Jahrgang. Der Inhalt befteht aus vier Novellen oder 
Erzählungen: ber Praätendent, von W. Alexis; Cur- 
sorius isabeilinus, von Wilhelm Martell; die drei 
Schweſtern, von U. Hagen; und Waldeinfamkeit, von 
2. Ziel. Alle diefe Erzählungen baben neben der ern: 
ften auch eine heitere Seite und indbefondere iſt Tiecks 
Novelle hierin ausgezeichnet. O wie thut es doch mohl, 
unter den finjtern und oft benfermäßigen Mienen, die 
unfere Dichter machen, zuweilen noch einer lächelnden 
Grazie zu begegnen! Die Novelle Waldeinfamteit bat 
einige Aehnlichkeit mit einer früberen, einer der treff: 
lichſten Novellen deſſelben Dichterd, nämlih mit „ben 


Reiſenden.“ Auch bier wird ein junger Baron ringe 
fperrt und fommt mit dem Wahnfinn, jedoch nur vom 
feiner heitern Seite in Berührung. Zuletzt löst fich das 
ergöglihe Capriccio ſehr anmuthig und befriedigend in 
einem fentimentalen Accord auf. 





Iris. 


Herausgegeben von Grafen Mailath und Dr. ©. 
Saphir. Peſth bei Hedenaft. Mit fechd größtentheils 
ſehr fchönen Stablftihen. Der Inhalt ift mannichfaltig 
aus Movellen und Gedichten gemifht. Unter den 
erftern zeichnet fich eine ded Freiherrn von Bülow aus, 
Gedichte find mitgetbeilt von Seidl, Graf Mailath, 
Vogl, Frantl, Drarler: Manfred, Storb, Freiherrn von 
Feuchtersleben ꝛc. Auch Damen baben fih in Proſa 
und Verſen vernehmen laffen. Enblich finden wir einige 
febr artige Beiträge aus der orientalifhen Porfie, Leila, 
von Freiberrn von Hammer: Purgitall, und aus ungas 
riihen Volksſagen von Fr. v. Pulszky. 


Dramatiſche Dichtkunſt. 


22) Ariadne. Drama in drei Abtheilungen von 
Friedrich Oſann. Braunſchweig, Vieweg und 
Sohn, 1840. 


In antiker Weiſe, wie Goethes Iphigenia. Der 
Dichter wählt das befannte Abenteuer des Theſeus, ber 
die Liebe der fhönen Ariadne benubt, um den Kampf 
mit Minotaurus zu befteben und glüdlich wieder heim— 
zufehren, dad arme Mädchen aber undanfbar und treulos 
auf dem Felien von Naros fißen läßt. Der Dichter fhils 
dert nun Ariadne troftlos und voll Nene, daß fie ihren 
Bater verlaffen hat, aber alled habe das Schidlal vor: 
berbeitimmt, weil Minos felbft einft die Mutter Ariadnes 
treulos verlaffen habe und nun durch den Kummer um 
die Tochter dafür habe beitraft werden müffen. — Diefe 
Löfung it, duͤnkt ung, nicht fo glüdlich, wie die befannte 
der alten Mpthe, welche der armen verlaffenen Ariadne 
ftatt des treulofen Helden, einen liebenden Gott, ben 
Bacchus zuführt. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Pur Geſchichte der Buchdrucerkunf. 


Die vierte Sicularfeier der Erfindung der Bud: 
druderkunft bar eine bedeutende Anzahl Gelegenbeite- 
fohriften hervorgerufen, Programme, Feitbeichreibungen, 
Seftreden ic. Mehrere Prachtbibeln und andere Meiſter— 
werte ber Topograpbie dienten bie Fortichritte und den 
beutigen Standpunft der Kunſt zu begeugen. Viele Städte, 
in denen dad große Feft gefeiert wurde, lieferten Bei: 
träge zur Geſchichte der Kunſt, indem fie ihre tppoara- 
phiſchen Alterthümer mittheilten. Auch umfaſſendere 
Darftellungen feblten niht. Indem wir und verfagen 
miülfen, auf alle Spezialitäten diefer Feftliteratur einzu: 
geben, zeichnen wir nur einige der vorzüglichften Werte aus. 


41) Gefhichte der Buchdruderfunft in ihrer Ent: 
ftebung und Ausbildung von Dr. Karl Fallken— 


ftein, k. fächf. Hofratb und Bibliotbefar. Ein - 


Denfmal zur vierten Säcufarfeter der Erfindung 
der Typographie. Mit einer reihen Sammlung 
in Holz und Metall gejchnittener Facfimiles der 
feltenftien Holztafelbrude, Nachbildungen von 
Typen alter berühmter Dffeinen und Proben 
von Kunftdrucden nah den neueften Erfindungen. 
Leipzig, Teubner, 1840. Groß 4. 


Ein Prachtwerk von felrener Vortrefflichkeit, ſowohl 
was den Inhalt, ald was die außere Ausitartung betrifft. 
Der durch feine Thätigfeit ald Bibliothekar länaft rühm: 
lichſt befannte Verfaſſer entwirft darin die Gefchichte der 
Buchdruckerkunſt mit einer Genanigfeit und Rollftändig- 
feit, wie fie erft in unferer Zeit möglich wurde, nad: 
dem fo viel nen aufgefunden und gefammelt und der 
Streit über die Anfänge der Kunft von allen Parteien 
fo lange durchgeftritten worden ift. Zuerſt beichreibt er 
die aͤlteſten Druckverſuche, die Holztafeldrude, die dem 
Drud mit Typen befanntlih vorangingen. Die genaue 


Schilderung dieſer alteſten Holzſchnitte und die beige: 
legten treuen Copien derfelben gereihen dem Wert zur 
größten Bierde. Die meiſten find nur wenig, einige 
noch gar nicht bekannt geweſen. 

Dann geht dad Werk über zu dem Drud mit bes 
weglihen Topen, womit die eigentliche Buchdruderfunft 
erjt begonnen bat. Herr Falfenftein prüft ale Meinungen 
über den Urſprung ibrer Erfindung, reafumirt die langen 
Verhandlungen dieſes Prozeſſes, bebt alle Entſcheidungs⸗ 
gründe fcharf hervor und weit fomit nah, daß nicht 
Harlem, nicht Strafiburg oder irgend eine andere Stadt, 
fondern allein und ausfchließlih Mainz auf die Ehre der 
eriten Erfindung Unfpruch zu machen bat, und fo auch 
nicht Coſter, noch Mentelin ıc., fondern nur Guttenberg. 
So intereffant, wie die Vebandlung biefed Streites, ift 
auch die Darftellung der erſten Druckverſuche Guttenbergs 
und feiner Compagnons Faujt und Schöffer. Das Mil: 
geſchick, dad den Erfinder der Aunft getroffen, muß um 
fo mebr rühren, in je grellerem Gontraft es mit der 
unermepliben Wirkung feiner Erfindung ſteht. Wie 
reihen Danf zollt ihm jest die Welt für das, was ihm, 
fo lange er lebte, fait nur Sorgen und Kummer machte. 

Herr Faltenftein gibt auch von ben älteten Druden 
mit beweglihen Lettern Proben, wie von den älteren 
Solztafeldruden, und verfolgt den Fortgang der Kunſt 
Schritt für Schritt, indem er in chronologiſcher Ord— 
nung alle Druder und die Städte, in denen fie arbei- 
teten, bis ins ſechszehnte Jahrhundert verzeichnet, und 
unter den fpätern bis auf unfere Seit wenigftens bie, 
welche fihb um die Kunft beſonders verdient gemacht 
haben. Damit ift die Gefhihte der Verbreitung der 
Buchdruderfunit verbunden. Der Verfaffer gebt ihr nach 
dis in die entlegenften Welttheile. Wo irgend möglich, 
tbeilt er biograpbifhe Notizen und Nachweiſungen über 
bie Drude der Alteften Offieinen mit, bedgleichen alte 
Schriftproben in Menge. 

Endlih befhreibt ber Berfaffer die mechauiſchen 
Fortichritte der Kunft, die allmähligen Verbefferungen 


der Preffe und alle auf die Kunft begüglichen neuen @r: 

findungen, die modernen Kunftdrudarten in Farben, 

mit erhabenen Buchitaben ic., wovon die beigebundenen 

Blaͤtter fehr fhöne Proben enthalten, fo wie auch vom 

Notendrud, vom farbigen Landfartendrud ic. Dem fließt 

ſich an ein alphabetiſches NMamenregifter aller befannten 

Druder bis zum Jahr 1500, ein chronologiſches Ver: 

zeihniß aller Drudorte bis zum Jahr 1831, und eine 

Topenfhau von orientalifhen Schriften, allen orienta— 

liihen Alphabeten, die ſich in der großen k. Buchdruderei 

zu Paris finden. 

2) Die Buchdruckergeſchichte Ulms zur vierten 
Säcularfeier sc., geichrieben von Dr. 8, D. Haßler. 
Mit artiftifhen Beilagen, Facſimile x. Um, 
Stettin'ſche Buchhandlung, 1840, Größtes A, 


Unter ben fpecialgefcbichtlihen Werfen, die aus 
Anlaß des großen Druderfeftes erfhienen find, wohl die 
beite. Mbgefehen von der reichen Ausstattung (illumi: 
nirte gothiſche Titel, Erinnerungsblatt in Kupfer, Holz: 
ſchnitte, Facfimiles und treffliher Druck) ift auch der 
Inhalt fehr interefant, denn der Mann, der in Im 
bie erfte Druderei anlegte, war auch im anderer Berie: 
hung merkwürdig. Ludwig Hohenwang, ein Ulmer, drudte 
das erite Buch in feiner Waterftadt und war zugleich ein 
Holzichneider, der mit ſehr viel Geiſt und Laune erfand 
und darftellte. Proben feiner ausgezeichneten Holsfhnitte 
find bier treu copirt. Schade, daß nicht die ganze Samm: 
lung mitgetheilt werden fonnte! Man darf ihn mit zu 
den Vorläufern der Meformation rechnen, denn er ver: 
fpottet in feinen Bildern die damalige Pfaffheit. Der 
Verfaffer vindicirt ihm die Ehre, der erſte Buchdruder 
Ulms geweſen zu fepm vor Zainer, der bisher dafür ge: 
halten wurde, in einer fehr ausführlichen Darlegung, auf 
weldhe näber einzugehen bier nicht der Ort it. Dann 
folgt eine Geſchichte der fpätern Druder und aller Werfe, 
die aus den älteften Ulmer Officinen beroorgegangen 
find, kritiſch gefichtet und vermehrt. 

Ein Holzihnitt Hobenwangs it ung befonders auf: 
gefallen. In einem fatirifhen Buch de fide concubina- 
zum in sacerdotes (von Wimpfeling und ein Pendant 
zu ben epistolis obscuarorum virorum)!, dag fhon 1501 
gedrudt wurde, teilt Hobenwang bildlich die Pforte der 
Hölle dar, bie von der Concubine eines Pfaffen geöffnet 
wird. Der Pfaff will nicht mit ihr geben, fondern 
feitab in den Himmel, da treten ihm aber entgegen ein 
Türke mit gezogenem Säbel, ein Nitter, der zum Schwert 
greift, und ein Bauer, der den Dreſchflegel gegen ibn 
erhebt. Als folbe Bilder componirt und verbreitet wur: 
den, war die Reformation nicht mehr weit, und fogar 
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der Aufſtand der Mitter unter Franz von Sickingen und 
der Bauern im Jahr 1525 find darin ſchon prophegeiht. 


3) Beiträge zur Basler Buchdruckergeſchichte. Zur 
Beier ꝛc. Herausgegeben von der biftorifchen 
Geſellſchaft in Bafel. Verfaßt von J. Stod- 
mayer und B. Reber. Mit Holzſchnitten. Baſel, 
Schweighäuſer, 1840. Größtes 8, 


Papier und Drud practvoll, das Schönfte, was 
man in diefer Art feben Kann. 

Baſel erbielt eine Druderei, wie Um, nachdem 
durch die Eroberung der Stadt Mainz unter Adolf von 
Nafau im Jahr 1462 die geheimnißvolle erſte Buch⸗ 
druckerei des Guttenberg, Fuſt und Schaͤffer aufgefprengt 
und die Druder zerftreut worden waren. Alſo gehört 
auch Bafel zu den Städten, wo am frübeiten gedrudt 
wurde und überdies zeichnete fie ſich befanntlich feit der 
Meformation als ein Hauptdrudort Deutichlands und 
der Welt aud. In dem vorliegenden Werk wird nach⸗ 
gewieſen, daß Baſel nicht fpäter, fondern wenn nicht 
früber, doch gewiß gleichzeitig mit dem Kleinen Fleden 
Beronmüniter im Canton Luzern eine Druderei erbielt, 
daß alfo diefem nicht ausſchließlich die Ehre gebühre, in 
der Eidgenoffenfchaft der erfte Drudort gewefen au ſeyn. 


4) Joannae Grajae litterae ad H. Bullingerum. 
Johanna Grays Briefe an 9. Bullinger, Dis 
plomatifher Abdruck des Originals, Denkſchrift 
zum Jubiläum ıc. Zürich, Orell, Füpti u. Gomp,, 
1840. Groß 4. 


Ebenfalls prachtvolle Ausgabe, Druck und Papier 
berrlih. Auch der Tert intereffant, Die ſchoͤne un: 
glückliche Königin von England fchreibt an den Nach⸗ 
folger Zwinglis in Süric. Auch das Facfimile ihrer 


. merkwürdig correcten Handſchrift ift dabei. 


5) Die Erfindung des Alphabets. Eine Denk: 
ſchriſt zur Jubelfeier sc, von Dr. Ferd. Higig. 
Dafelbft. Groß 4. 


Aus derfelben DOfficin und eben fo ſchoͤn gebrudt. 
Der Verfaffer glaubt, der Erfinder der Buchdruckerkunſt 
muͤſſe uns auch an den unbekannten Erfinder der Buch: 
fabenfhrift erinnern und theilt nun mit, was wir von 
ber Entitehung der Buchftaben wiffen und was die Ge: 
lebrten darüber vermuthet haben. @r ſelbſt vermuthet, 
das jüdifche Alphabet ſey das ältefte. Seine Gründe 
find aber nicht fchlagend. Wie follten die Juden, bie 
noch ein ungebildetes Hirtenvolf waren, als ſchon 
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mächtige Aulturftaaten blühten, die Erfinder der Bud: 
ſtaben geweſen fepn ? 


6) Neue Beiträge zur Erläuterung ber babyloni- 
{chen Keitfchrift. Bei der Säcularfeier ꝛc. ber 
audgegeben von Dr. ©. 5. Grotefend. Mit 
einer GSteintafel. Hannover, Habn, 1840. 4. 


Eine gelehrte Unterfuhung der fo berühmten Keil: 
ſchrift, von der in neuerer Zeit immer mehr Weberrefte 
befannt geworden find, die zur Erflärung auffordern. 
Unter den Erflärern bebanptet Grotefend laͤngſt, wie 
befannt, den ehrenvollften Rang. Der Inhalt der In: 
ſchriften bezieht fih auf die alten Perferkönige und bie 
Meligion des Zoroafter. 

Angehaͤngt ift eine Unterfuhung über den älteften 
Shriftdrud. Dies iſt naͤmlich eben jene babpyloniſche 
Keilichrift, die in Thon abgedrudt zu werben pflegte, 
anf Badjteinen, deren fo viel gefunden worden find, 
ferner in Siegelringen, auf Amuleten ıc., als deren 
Heimath Babylon ſchon von den Alten gerühmt wurde. 


7) Schatten und Licht. Eine Feitgabe zur Säcu— 
larfeier ıc, zu Frankfurt a M. dargebracht von 
Storfmar und Wagner. Größtes 8, 


Auf bläulihem Papier mit bunten Nandzeichnungen 
elegant gedrudt, enthaltend eine Fleine Abhandlung über 
die Buchdruderkunft in Ehina, eine Ehrenrettung und 
Mertheidigung der Preffe gegen die, welche ihre Miß— 
Bräuche tadeln, und ein Gediht, dad am Ende ruft 
„Es werde Licht.’ 


8) Schs Jahrhunderte aus Guttenbergs Leben, 
Kleine Gabe zum großen Fefte. Tert von Dr. 
Fr. Dingelftedt, Randzeihnungen von Fr. Mül- 
ler, Holzſchnitte von Andrew, Bet, Leloir und 
Gubitz, Drud von J. Hotop in Gaffel. 1840. 
Folio. 


Groß und praͤchtig gedrudt. Ein Tert in Verſen, 
welcher die erjten ſechs Jahrhunderte nach Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt charakterifirt, und dazu Holzichnitt: 
vignetten. Die ledte ift gar pifant, denn fie ftellt Gut: 
tenbergs Denfmal in Mainz zerjtört dar, und vor dem— 
felben Kofaten; eine halbnadte allegorifche Perfon, welche 
bie Preſſe oder die Freiheie vorjtellen fol, in Ketten. 
Wenn die Worte bed Dichters für dad vorhergehende 
Jahrhundert in Erfüllung geben folten, fo würden wir 


uns über biefen Kofatenbefuch gar nicht wundern, denn 
der Dichter fingt: 


Seys daß wir auf bed Zweifels Ferfenriffen 

Uns feftgerannt und innerfich zerſpalten 

Bon bannen ziehn auf todesfrohen Schiffen ; 

Wir folgen doch des Geiſtes Allgewalten, 

Am Steuer fteht ein Kootfe, der Gedanke, 

Und Breiheit beißt der Pot, auf bem wir halten! 
Uns fünmerts nicht, 06 um uns ſchwindelnd wante, 
Was einft gewefen, 06 in Schutt und Staub 
Zufammenftürze jede alte Schrante ıc, 


Eine Freiheit, die im Zweifel wurzelt, Die an ihr 
eigenes Leben nicht glaubt, da fie „des Todes froh” ift, 
und die alled, was da war und ift, in Schutt und 
Staub zu fehen wänfht, ohne irgend etwas Neues dafür 
bauen zu wollen — eine folche Freibeit wäre freilich der 
nächte Weg in die Barbarei. Der Dichter aber hat 
nicht Unrecht, die Warnungsftimme zu erheben, denn 
der Schwindel, dem fich die zablreihen Anhaͤnger der 
Hegelſchen Philofophie und der franzöfifchen Modelite— 
ratur bingegeben haben, der lüderliche Fanatismus, der 
bie Welt vom Chriftentbum und vom Moralgefeh emans 
eipiren will, iſt ein toller Rauſch, der, wenn er fi 
fogar der minder gebildeten Klaffen bemächtigen könnte, 
bald das andere Errrem hervor: und herbeirufen müßte, 


Moden, 


Form und Farbe, ihre hohe Bebeutung für die 
Induſtrie von C. F. Terne. Mit A Abbilduns 
gen. Ghemnig, Erpebition des Gewerbeblatts, 
1839. 4. 


Indem der Verfaſſer dad Verhältniß der Nefthetik 
zur Induftrie, fo weit fich beide berühren, auseinander: 
feßt, macht er mande ſehr treffende Bemerfung. Er 
geigt, wie in Kleidung, Möbeln, Geräthichaften ıc. 
überall auh Schönheit und guter Geſchmack ſich geltend 
machen können und follen, wie ed aber an fihern Regeln 
und an einem richtigen Gefühl dafür noch gar fehr 
mangle. In einem Lande, wo ed Nationalgefhmad ift, 
feinen zu baben, in einem Zeitalter der Eklektik, in 
welchem bie fhönen Kuͤnſte felbft und ihre hochgeehrteften 
Meifter in der Vermiſchung aller Geſchmaͤcke, in dem 
Kokettiren mit den Stylen und Manieren aller, auch 
ber beterogenften Zeiten, den Triumph ded guten Ge— 
ſchmacks fehen, in dem fih alle poetifhen Formen weft: 
öftlich, antil:romantifch, nordiſch⸗italiſch und nadoweſſiſch⸗ 


chineſiſch durchdringen, und in welchem man antik | 


romantiſch, griechiſch⸗ katholiſch und byzantiniſch⸗ luthe⸗ 
riſch baut, in einem ſolchen Zeitalter darf man gewiß 
von der Induſtrie nicht erwarten, daß fie einen entſchie⸗ 
denen äfthetifchen Charakter haben foll. Denn die Ins 
duftrie bleibt wie billig immer nur bie Nahahmerin der 
Kunft, empfängt von ibr Geſetze, gibt fie aber nicht. 
Indeß koͤnnte man ſich doch auch bei dieſem etlet⸗ 
tiſchen Verfahren ausſchließlich an das Schöne, Zweck⸗ 
mäßige und Würdige halten. Sey es darum, daß man 
bier alles im griechiſchen, dort alles im gothifhen, am 
dritten Drt alles im maurifhen, am vierten im cine: 
fiihen, am fünften alled im Rolkokoſtyl ıc. zuſchneidet, 
fo fönnte man bob überall die würdigere und gefälligere 
Form auswählen. Aber das iſt nicht immer der Fall. 
Der Geſchmack ſpringt oft aufs bizarrſte ab, läßt oft 
das Schöne geniffentlich liegen und wählt das Haͤßliche, 
weil es — die Miode fo mit fib bringt. Weber diefe 
faunige Dame ſpricht fi der Verfaſſer recht aut aus! 
„Die Mode iſt die Rathgeberin des ſchoͤnen Geſchlechtes; 
der Geſchmack iſt ihr unter dem Pantoffel gehaltener 
Ehemann, die Abgeſchmacktheit ihre vertrauteſte Freun⸗ 
din; ſie iſt die Gebieterin des Tages und die Beräd: 
terin der Vergangenheit. Man nennt fie wohl aud den 
Hebel der Induftrie, was nur in Franfreih wabr it: 
in Deutichland iſt fie der Hebel des Kleinhandels, der 
dad Ausland bereichert. Die Mode ift die ih täglich 
wiederbolende Geſchichte vom grünen Efel, vom mohl: 
geftalteten Mann im Land ber Hintenden: fie iſt die 
Kunft, welche die Leute zwingt, wider Willen auf den 
Köpfen zu geben und Räder zu fchlagen. Die Mode if 
ein nüchterner Rauſch, ein freudenlofes Verliebtienn, ein 
dewußter und bed willenlofer Traum, die Schmink— 
büchſe unferer Thorheit unb der Troft unferer Nicdtig: 
keit. Die Mode ift dad Narrenfeil, dad Franfreih und 
Durch die Nafe gezogen, das Schlepptau, an dem wir 
nachteuchen. Die Mode iſt endlich die Teibbaftige Unbe: 
ftändigteit, und übt ale ſoiche in unferem unbeftändigen, 
bewegungs- und eifenbabnfüchtigen Abendlande eine un: 
beftrittene und gern geduldete Herricaft aus, von der 
weder unfere Antipoden im himmlischen Reiche, noch 
unfere Worbilder in der Kunit, die Griehen im Elyſium, 
eine Ahnung, geſchweige denn einen Begriff haben Fönnen, 
Da ed unter dem Wechſel des Mondes num aber ein: 
mal nicht immer fo bleiben fann, fo laſſet ung wenig: 
frend das unausbleiblibe Aprilwerter zu unierem Bor: 
theil wenden. Einſt herrſchten fpanifche Moden: cd war 
zu der Zeit, ald Kaifer Karl V. und nad ibm Philipp. 
über Europa Spaniens Einfluß ausbreiteten. Schon 
mit Audwig Xi. und Michelieu wird franzöfiher Ein: 
fluß merklich, der unter Ludwig XIV. feinen Höbepunft 
ertelchte. Jetzt fangt England an, im Bereiche der 





468 


Mode Raum zu gewinnen, und wenn bie Pariſer Mode⸗ 
ſchmiede in Werlegenbeit fommen, etwas Neues an den 
Tag zu fördern, fo bolen fie ed aus den brei vereinigten 
Königreihen oder vielmehr aus Zondon. Nur Deutſchland 
wendet immer feine fehnfüchtigen Blicke nach Weiten, nicht 
in ber Hoffnung, einen neuen Welttheil zu eripähen, fon= 
bern zu fehen, mo bie neuen Moden herfommen; dieſe 
laſſen auch nicht lange auf ſich warten, denn waͤhrend 
die Mode in Deutichland ihr Geweih nur alljährlich ab» 
wirft, wie der Hirſch, fo haͤutet fie fih im Paris all⸗ 
monatlich, wie die Raupen. Doch betrachten mir bie 
Sache ohne weiteren Scherz! Wie fih die Sachen jetzt 
verhalten, ift alio der deutſche Fabrifant, der vorzugs- 
weile Mobeartifel erzeugt, genöthigt, den franzoͤſiſch ge: 
ftimmten Gefhmad feiner Abnehmer, ber Aleinhändler, 
bei Herftellung newer Erzengnife zu beratben. Diefe 
baben aber mebr Intereſſe ausländiihe, als inländiihe 
Waaren abzulegen, weil die ausländiihen durch Fracht 
und hohen Zoll vertheuert werden und fih an theuren 
Maaren mehr gewinnen läßt. Für den Fabrifanten 
kann die Herricaft fremder Moden wohl bequem, aber 
nicht vortheilbaft fepn. Sie fann bequem ſeyn, denn 
fie überbebt ibn der Mühe, Künſtler für feine Induſtrie 
zu gewinnen, umd aus dem, mas fie hervorbringen, 
felbftitändig zu wählen ; allein feine Waaren werben 
durch anhaltende Kopiren von Jahr zu Jahr mehr ent— 
wertbet, fo daß der geringe Wortheil, keines Künftlers 
zu bedürfen, fi zu einem bedeutenden Verluſt ums 
wandelt. Steht nun einmal eine Gegend in dem üblen 
Kuf, nur Nahabmungen zu liefern (die in Bezug auf 
Form immer ſchlechter find als die Driginale), fo wird 
ſich diefelbe nur durch niedere Preiſe Abſatz verſchaffen; 
iſt aber der Weg des Herabſetzens eingeſchlagen, ſo wird 
er bis aufs Aeußerſte verfolgt. Ein ſolches Verhaltniß 
kann wie ein Fluch auf einem Lande laſten. Demnach 
iſt es im wohlverſtandenen Intereſſe der Fabrikanten, 
fo wie eines jeden Staates, der überwiegend auf In— 
duſtrie gepieſen iſt, dem Einfluß frember Moden ent— 
gegen zu wirfen und Seldititändigkeit zu erringen.‘ 

Sehr wahr, doch wird es nicht viel helfen. Deutich: 
fand ift vielleiht noch einmal im Stande, fib der 
Herrihaft frauzöſiſcher Feldherrn und Diplomaten zu 
erwehren, aber dad Joch der Parifer Schneider wird 
ed nie abwerfen. Der deutſche Bar konnte 1814 und 
4815 mit grimmigen Taßen unter dem franzöfifchen 
Wolfe würben und doch fam er von bem leichten Bande, 
von dem papiernen Schneidermaß, nicht los. 


— 


Fe — —— 
Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


N 118. 


Siteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Montag, 23. Movember 1840, 





Bur Geſchichte der Zuchdruckerkunſt. 


9) Album deutfcher Schriftfteller zur vierten Säcu— 
larfeier ꝛc. Durch Dr. Karl Haltaus. 1840, 
Feſt'ſche Buchhandlung in Leipzig. gr. 9. 


Sehr anitändige Ausgabe. Unter ben gedrudten 
Denkiprühen der verſchiedenen Verfaſſer finder fich je 
ein Fachimilie ihrer Unterihriften. Es find deren über 
zweihundert (je einer auf einer ober zwei Seiten, im 
Ganzen 309 Seiten). Darunter befinden fih berühmte 
und ausgezeichnete Namen: v. Ammon, Ernſt Moris 
Arndr, Bartbold, Bechſtein, Bretichneider, Burdach, 
Ereuzer, Ebrenberg, Fougud, Gaudy (der kürzlich ver: 
forbene), Geſenius, Gieſeler, die Brüder Grimm, von 
Hammer, Heeren, Hermann, Alerander von Humboldt, 
Jacobs ıc. it. Man fieht, daß dad Werk in der That 
fih ber ehrenbaften Theilnahme zu erfreuen gebabt bat 

„and von der Elite der deutichen Geiſter unterſtützt wor: 
den iſt. Die mitgetbeilten Denkſprüche und Xerfe find 
natürlicherweiie von ſehr verichiedenem Grit und Werth, 
Einige der ausgezeichnetſten zeichnen wir bier aud: 


Prof. Ent von der Burg: 


Der Luͤge ward fie dienſtbar, wie der Wahrbeit; 
So ward der Menſchheit ſie zum Doppelſegen: 
Der Wahrheit leiht fie tanfend eh'rne Zungen; 
Die Lüge zwingt fie dem Gericht zu ſtehn. 


Hofprediger Grüneifen: 


Mein Wert trugft Du hinaus auf Millionen Schwingen: 
Das Deine wird Dir nur durch meinen Rath gelingen. 


Eonfiftorialratb E A. Menzel. 

Eicero fagt (de Natura Deorum Il. c. 37.) jur 
Widerlegung derjenigen, melde die Welt aus einem 
zufälligen Zufammenlauf von Atomen entitehben liefen; 
„Wer dad für möglich halt, warum glaubt der nicht auch, 


daß die Annalen des Ennius der Reihe nah zum Leſen 
vor die Augen treten könnten, wenn Jemand unzählige 
Formen der Buchitaben, aus Gold oder irgend einer 
anderen Materie gebildet, yufammentbäte und dann auf 
die Erde fchüttete? Ich zweifle, ob der Zufall aub nur 
einen einzigen Vers zu Stande bringen würde.“ 

Wie nabe lag e3 bier, anſtatt des Aufalld verftändige 
Anordnung walten und aus den Buchftabenformen Wör- 
ter, Zeilen und Bücher zufammenfegen zu laffen! Der 
Schritt zum Abdrud war noch kürzer. Daß bie hierzu 
erforderliche umgefehrte Stellung der abzudruckenden 
Formen den Alten nicht unbefannt war, bezeugen Sie 
gelringe und Münzen. Dennoh vergingen funfzehn 
Jabrhunderte, ehe der vorhandene Grundgedanke ber 
Buchdruderfunt zur Anwendung gelangte. Würde die 
römifche Welt ſich anders geftalter haben, wenn dies 
früber gefcheben ware, oder hat die Erfindung erſt von 
dem Entwidlungsgrade der Menſchheit ihre Bedeutung 
empfangen, mir welchem fie im rechten Momente zus 
fammentraf? 

Dr. Gujtav Pfizer. 
Du troßeft, Gutenberg, des Grabes Nacht; 
Sein Noft zerfraß Dein blantes Ruͤſtzeug nicht, 
Und zittern, nach vierbunbert Jahren, macht 
Die Herzen ber Defpoten noch fein Licht. 
Sie zeugen Dir in ihrem feigen Grimme 
Mehr als ber Dichter und der Redner Stimme, 


Bei weiten die meiften Stimmen preiſen die Preſſe, 
ihren Erfinder. und ihre Freiheit. Gutenberg erſcheint 
als der große Lichtträger, als der Morgenſtern einer 
neuen Zeit. Nicht ohne Vergnügen liest man in dem 
vorliegenden Werke die Verſe eines edeln katholiſchen 
Erzbifchofs: 

Dur Beides wohl — erhabene Gebanfen 

Und Thaten — ſchwingt fi zur Unfterslichteit 

Der Menſch empor, weit über alle Schranten 

Der Enblichteit, weit Aber Raum und Zeit: 
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Drum, Gutenberg, wird nie bie Saͤule wantfen , 
Die Dir bie Welt zum ew’aen Ruhme weiht: 

Die Preſſe zeugt, flatt aller and’rer Kunden, 

Du haft das Hmm’ und Wichtigſte erfunden! 


Den Lobrednern der Preſſe ftellen fih aber auch — 
und wie billig — Tadler des Prefunfugd entgegen. So 
fagt der fromme Scheibel die wahren und ſchoͤnen 
Worte: 


Ein hoͤchſt merkwürdiges Erinnerungsiahr tritt ein: 
die vierte Säcnlarfeier der Erfindung der Buchdruder: 
kunt. Vorher unter allen Völfern nur einige hundert— 
tauiend Büder, und mit welcher Mübe gefchrieben ; 
nah 1440, nach vielleicht noch zu geringer Zählung, über 
3 Millionen gedrudt, die Eremplare jedes Einzelnen 
angerehnet. Die Bibliothefen von Paris, Wien, Berlin 
und Göttingen, denen die der andern Hauptitadte Europas 
nabe kommen, zeigen, was geſchehen it. In mehr als 
140 Spraben liegen an 20 Millionen Eremplare des 
Buches aller Bücher vor den Augen der Chriſten. Wer 
müßte nicht preifen den Geift aller Weisheit und aller 
Kraft, der dieje Quellen der Wahrheit und des Willens, 
und durch Künftler des Vaterlandes, durch Erfindung 
einer einzigen fchnelleren Buchſtabenvermehrung ins Leben 
rief! Uber, welder befonnene Kenner der Geſchichte 
neuerer Zeit muß am Nachmittage und Abende des feier: 
lichen Feſtes nicht auch denken der tauſend und aber 
taufend Bücher, die Freiheit gegen Gott, Püge über 
und gegen die Offenbarung deffelben, Irrthum ſtatt 
Wiſſenſchaft, Unwahrbeit ſtatt Wahrheit, Böſes ſtatt 
Gutes in den Herzen von Millionen erwerten? Den. 
fende Chriften werden, wie vor ſchon 30 und mehr Jah: 
ren ein deuticher Gelehrter von diefer Feier fagte, am 
Morgen bdeffelben ein Dankfeſt, Nachmittags einen Buß— 
tag begeben; ſey es im der Kirche, oder im ftillen Haufe, 
Doch die große Erfindung gab Gottes Geiſt, alle Bücher 
amd ihr Wirken find und bleiben in feiner Macht. 

Profefior Böttiger: 

Gutenbergs Preſſe bat der Finſterniß mehr Land 
abgenommen, ald Columbo, noch fein Zeitgenoffe, zu 
entdeten im Stande geweſen wäre. Aber die Menfchen 
perunehren wieder ihre berrlichtten Erfindungen und 
Entdedungen. Ein Pasquill oder ein Schandroman it 
in der literarifhen, was der Negerfflave in der neuen 
Welt. Wie wenig vermögen Eenforen und Wilberforce's 
Dagegen?! 2 


Profelfor Ewald: 


Wenn gedrudte Bücher und Zeitungen in Deutfch: 
Iand erft anfangen ein reiner Spiegel zu fepn, welcher 
bie Wahrheit über die Grundfeiten und Heiligthümer des 
menſchlichen Lebens weder verzerrt noch verdunfelt wie: 


dergibt, dann mögen Deutiche Schriftiteler ein Feit 
feiern, an welches fie im Jahre 1840 nicht ohne Crröthen 
denken können, der Spiegel iſt auch durch ihre Schuld 
erblinder. 


Profeflor Steffens: 

Als die Bücherpreſſen zu arbeiten anfıngen, ward 
dad Wort frei. Es tönt ganz in ein jedes Ohr binein, 
wie das Licht in ein jedes Auge bineinfhaut. Es bat 
die Schöpferkraft der Sonne, aber auch die zerſtörende 
Macht des Feuers erhalten. Die Zeit bat Eile, feit das 
Wort ſich in feiner Freiheit bewegt. Geologifhe Epochen 
find in der Geſchichte wach geworden, Gebirge erheben 
fih und finfen. Der Abgrund ruft aus feinen finftern 
Tiefen, aber die Sonne fcheint zugleich unmandelbar 
herab. Die Ungebener der Urgeit erfcheinen wieder; aber 
wer ihre Zeichen zu deuten weiß, der bat es erkannt, 
daß felbit dieſe das Bild einer befferen Zufunft in ſich 
verbergen, aus fich zu entwideln gerwungen find. Wie 
das erſte Wirbelthier — (indem es in der dumfeln Urzeit 
der Erde die Mafe als Knochengerüfte nah Innen 
drangre, daß fie dort befiege würde) — zugleih durch 
feine Vildung den Menſchen und eine geordnete, beru: 
bigte, in ſich geſchloſſene Natur mit ibm verbieß; — fo 
wird das freigewordene Wort alle Maſſen des Dafeuns 
durch Gefinnung und Erfennen, in ibrer ewigen Cinbeit, 
nach dem Innern drängen und befiegen. Die Sonne der 
allnäbrenden, allbildenden Liebe weiſſagt eine felige Su: 
kunft und eine den Geiftern durchfichtige Natur, die fie 
nicht mehr bindet, fondern befreiet. — Durch alle Mi: 
geitalten verworrener Zeiten und Geifter geht dieſer, 
burh Nichts gehemmte, Fortſchritt feinen unaufbalt: 
famen rubigen Gang, von denen erfannt, die durch 
Glauben und Liebe geitärft find. Seit ein Jeder das 
Wort vernabm, tönt es in allen Ohren, nie zu ver: 
drängen. Es enthält den Fluch alles Nichtigen, alles 
Boͤſen und Falihen. — Verfonen, wie Völter find ge: 
swungen, fich innerlih immer bärter, immer ftrenger 
felbit zu beftrafen.“ 

ar fhön fagt Dr. Miſes (Fechner): 

A. Wie lommt's, daß man die Kunft doch preift, 
Die und mehr Schlecht's, ala Gut's erweist? 


Schau auf der Büher groß Gebräuge, 
Wie wen'ge taugen von ber Menge! 


B. Die Frage ſcheint mir fonberbar; 
Allein die Antwort drauf ift Harz 
Das Schlechte fann’s nicht fanae treiben; 
Das Gute wird uns immer bleiben. 


— — — — 


Romane und NMovellen. 


7) Ernfte Novellen und Skizzen. Sehnfuchtöflänge 
nad der Heimath. Bon Hofratb Dr. J. E. 
Nürnberger. Kempten, Dannbeimer, 1839. 


Der finnige Verfafer, dem Publikum und insbe: 
fondere den Leſern unfered Morgenblattes woblbefannt 
durch feine fo gründlichen als klaren und beitern Aufläße 
über Aftronomie und Phofift — derfelbe bat fih auch 
ſchon öfter auf dem poetiſchen Gebiete verfucht, und mit 
Gluͤck, fofern er nicht aus feinem Eharafter beransgebt, 
fondern auch in diefen Urbeiten immer vorzugsweile 
Naturgebeimnilfen nachforſcht. Die vorliegenden Mit: 
tbeilungen find insbeſondere von pſychologiſchem Intereffe: 
eine Viſion oder Geiftererfheinung; die Erfüllung einer 
Propbezeibung; Verbrechen bejtraft durch Verbrechen, ein 
pſvchologiſcher Gollifionsfall (ein Erbichleicher wird von 
dem Jüngling, den er um all das Seine gebracht, wies 
der beitoblen, verföhnt aber das Schidfal und die poeti: 
fhe Gerechtigkeit, indem er ibm auch noch den Met 
feines Vermögens binterläft), ein zweiter Colliſſonsfall, 
der von einer moralifhen Bigamie handelt. (Ein Prinz 
liebt die Eine und heirathet die Andere; die Erjte ftirbt, 
er bleibt ihr aber noch im Tode auf ideale Weile treu 
und trägt feine Liebe zu ihr auf fein Volk über; unbe: 
ſchadet deſſen bleibt er auch der Andern auf reale Weife 
getreu. Das it gar zu fpisfindig und vor dem Ernit 
der Wahrbeit nicht probehaltig.) Endlih unter verichiede: 
nen Titeln (Glodentöne, Lenz, Herbit, Winter des Lebens) 
allgemeine Betradhtungen über die Menihen und das 
Leben, gelammelte Erfahrungen, feine Beobachtungen, 
Die Miptöne des Lebens werden bier nicht felten ſcharf 
hervorgehoben, aber nie fehlt ihre Auflöfung in den 
Hecord des ewigen Lebens. Diefes tere Hinweilen auf 
ein anderes, höheres Dafepn ift ein wohlthuender Zug 
in allen Werken des Verfafferd, Pur bin und wieder 
hätte er, ftatt über die Profa des Dieffeits mit der 
unendlihen Poefie ded Jenſeits nur zu tröſten, auch 
einigermaßen er mahnen koͤnnen. Wenn er 3. B. 
Seite 348 ein Wort von Goethe commentirt, dad gegen 
unfre Chen gerichtet it und die Ehen auf eine bloß 
fünfjährige Dauer beihränft wünfht, fo bat er aller: 
dings ſehr recht, die Gemeinbeit und Rohheit zu befla: 
gen, die aus ber Sicherheit des Chebündniffes entipringt, 
fofern man oft von einer Perſon, die unauflöslich an 
ung gebunden ift, ein Marimum von Leiſtungen ver: 
langt und ihr dagegen ein Minimum gewährt; allein 
nicht die Ehe it deshalb anzuflagen, fondern die Ver: 
borbenbeit der Menihen und dies hätte fchärfer unter: 
fhieden werden bürfen. — Am Schluß folgen noch Feine 
Meifeerinnerungen und eine Schilderung von Mudfau. 


471 


8) Still-Leben, oder: Ueber bie Unfierblichfeit ber 
Seele. Briefe an eine Freundin von demſelben. 
Dafelbit. 


Hier überläßt fih der Verfaſſer frei feiner Lieblings: 
neigung, fi die ünftige Welt fo fhön als möglich zu 
träumen. Sein Thema ift das Bibelwort „in meines 
Vaters Haufe gibt es viele Wohnungen.” Unter diefen 
Wohnungen verjteht er zunaͤchſt die und fremden Him— 
melstörper, die wir einft nach dem Tode follen kennen 
lernen. Den Zug der Geiſter nah Jenfeits erfennt er 
in Allen wieder, und auch auf die Xifionen und Gei- 
ftereriheinungen wird desfalld bingewiefen, wobei der 
Verfaſſer ſich ziemlich zu den Anfichten unfers Juſtinus 
Kerner bekennt, 


9) Gefammelte Erzählungen von der BVerfafferin 
der Bilder des Lebens, Zwei Bände, Stuttgart 
und Tübingen, 3. G. Cotta'ſcher Verlag, 1840. 


Heitere und ernite Lebensbilder. Die Werfafferin 
faßt das menſchliche Herz und die gefellichaftlichen Ver: 
haͤltniſſe, die es fo oft beglüden, ihm aber auch fo oft 
ſchweren Kampf bereiten, mit großer Klarheit auf und 
nimmt zugleih, wenn wir fo fagen dürfen, mit einer 
mürterliben Wärme Theil an den Werfonen, bie fie 
fhildert. Ihre fiehende Sprache it von einer Correct⸗ 
beit, wie man fie bei Damen felten antrifft, da deren 
Wohlredenheit gewöhnlich nicht von einer frengen Kunſt 
gezügelt if. Sehr oft erinnert die Sprache diefer Er 
zählungen an bie gewiegte Profa Goethes. Aber auch im 
Inhalt, in der Art, wie die Verfafferin Menſchen und 
Dinge ſchildert, berricht ein fchönes Maaß, wie es zum 
Glück bei allen cdeln und guten Frauen in der Welt 
gefunden wird, wenn auch vielleiht am wenigiten bei 
Schriftſtellerinnen. Denn die lebteren ſchwelgen entwe— 
der noch in blübenden Gefühlen und breiten eine uns 
wabre Mofenfarbe über die Welt aus, oder fie find im 
der erften Gaͤhrung der Schmerzen und durch Thränen 
wird ihnen dad Hare Bild der Welt verwiicht, oder fie 
haben die Gdhrung überftanden und find nun — eflig- 
ſauer geworben, polemiliren gegen die Liebe, rächen fi 
an der Männerwelt, indem fie fie in Nomanen ſchlecht 
daritellen, und fallen zulest auf thörichte Emancipations- 
ideen. Nur in den jfeltnern Fällen überwindet eine 
ſchreibende Frau diefe Gefahren durh andgezeichneten 
Geiſt oder, was immer noch beffer it, durch ein Eräf: 
tiges, reines und ungerftörlihes Gemüth, Jener Geiſt 
nähert das Weib dem Manne, wie es bei der berühmten 
Stasl der Fal war. Dieſes Gemüth aber läßt dad Weib 
ganz Weib bleiben, und wer möchte läugnen, daß bies 
liebenswüärbdiger iſt. Ein ſolches echt weibliches Gemüth 
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nun, ein ruhiges und doch warmes und theilnehmendes 
begegnet uns in ben vorliegenden Bänden anf jeder 
Seite. . 

In einer Zeit, in welcher die Lefewelt überihwenmt 
wird mit jerriffenen, befleften, blutigen Romanen find 
fo reine 2ebensbilder, wie fie bier geboten werben, dop⸗ 
pelt zu empfehlen. 


10) Ausgewählte Erzählungen von Marin Edges 
worth. Aus dem Englischen von Adelbert Keller. 
Erfter bis dritter Band, Stuttgart, Ebner und 
Seubert, 1840. 


Erfter Band: Helena. Zweiter: Vivian. Dritter: 
Almeria, Frau von Fleurp, der ungeſtuͤme Mabner. 
Die neue Grifeldis. — Von diefen Nomanen und Er: 
zäblungen läßt fih ungefähr dafelbe rühmen, mie von 
den eben befprodenen. Auch Miß Edgeworth entwirft 
Bilder des gewöhnlihen Lebens, natürlich vorzugsweiſe 
der englifchen Geſellſchaft. Auch fie halt jenes fchöne 
weiblihe Maaß ein, das Schriftitellerinnen nie haften 
überfchreiten follen. Auch bei ihr waltet die Grazie der 
Sitrlichleit bei fchöner Wärme ded Herzens. Auch ihre 
Werke find als eine durchaus reine und edle Lektüre der 
weiblichen 2efewelt zu empfehlen. 

Obgleich die Engländerin und die Deutfhe (Miß 
Edgewortb und die Verfaiferin der Lebensbilder) nicht 
fo glänzen wie die ‚vergötterte Franzöfin (G. Sand), fo 
ift es doch ein Triumph für und germaniiche Nationen, 
Daß es in Deutichland, England und Nordamerika einem 
Frauenzimmer nie auch nur entfernt einfallen würde und 
dürfte, fich literarifhen Ruhm auf eine fo ſchamloſe Art 
au erfaufen, wie jene Pariferin. 


11) Cordelia. Bon der Berfafferin der Agnes von 
Lilien. Zwei Tbeife. Leipzig, Brodhaus, 1840, 


Adeliger Damenroman; etwas goctbifirend wahlver: 
wandtichaftlih pretiös geichrieben. 


12) Phantaſieſtücle und Hiftorien von C. Weisflog. 
Zwölf Bändchen. Dresden und Leipzig, Arnold, 
1839. 


Talhenausgabe. Weisflogs Erzählungen baben meift 
einen beitern Charakter und wiegen fie auch nicht ſchwer 
auf der Waage der Poerfie, fo muf man doch fie und 
ihre unſchuldige Zeit preifen im Vergleih mit dem Wuſt 
und dem Verbrechen der neueiten romantifchen Mode. 
Mancer beiheidene Novellift, der vor zehn oder zwanzig 
Jahren fchrieb, kommt heute erft zu Ehren. Denn feit 
fih die Sitten und der Wohlgeruch des Bagno in der 





Literatur eingedrängt, ericheint jeder Autor, der nur 
reinlih und manierlich ift, durch den Eontraft geabelt. 


13) Der Liebe Wonn’ und Weh. Sagen, Novellen 
und Skizzen von Wladimir. Altenburg, Pierer, 
1840, 


Liebesgeſchichten, außerorbentlih ſentimental vorge: 
tragen. Liebe, unendliche Liebe fait auf jeder Seite. Es 
ift rührend, daß es noch junge Schriftiteller gibt, bie 
noch a la Siegwart empfinden, da feit einiger Zeit die 
trodenite Herzlofigkeit Mode geworben iſt. 


14) Novelletten von Brunold. Prenzlau, Vincent. 


Viele Heine romantifche Gemälde, kurz, aber pban- 
tafiereih, 3. B. die Mache eined Zauberers (im Eallot= 
Hofmannfhen Stole), aber auch fleine Genrebilder, 
z. D. die Fürbitte des Königs von Rom bei feinem Vater 
Napoleon, die nicht viel bedeuten wollen. Der Verfaffer 
folte die guten Stoffe etwas mehr ausführen und die 
übel gewählten lieber ganz fallen laſſen; alsdann würde 
er das Daritellungstalent, das er ohne Zweifel befißt, 
beifer anwenden. 


Geſchichte. 


Allgemeine Weltgeſchichte für alle Stände mit be— 
ſonderer Rückſicht auf die Geſchichte der Reli— 
gionen fo wie auf das Bedürfniß der gebildeten 
Jugend beiderlei Geſchlechts von Prof. Ludwig 
Bauer, Fünfter und fehster Band. Mit Stabi: 
flihen. Stuttgart, Belfer, 1839. 


Hiermit ift das Werf geſchloſſen, das wir ſchon in 
Nr. 118 des Fiteraturblattd von 1833 unſern Leſern 
empfohlen haben. Es ift auf die gebildete Jugend be: 
rechnet. Der Verfaffer hat als Lehrer an einer Erzie: 
bungsanitalt für Fräulein und als Profeſſor eines obern 
Gymnaſiums die Bedürfniffe diefer Jugend beiderlei 
Geſchlechts kennen zu lernen binreihend Gelegenbeit 
gehabt. Indem er die Geſchichte bis auf die neueſte 
Zeit verfolgt und die letzten Jahrhunderte befonderd aus⸗ 
führlich behandelt, ift cd ihm darum zu thun, das Ver: 
ftändniß der Gegenwart durch die genauere Kenntniß 
der jüngft vergangenen Zeit zu fördern, wobei er zugleich 
alfe ertremen Anfichten vermeidet und vermeiden lehrt. 
Das Wert eignet ſich feiner Ausdehnung wegen weniger 
zum Schulhandbuch als zur Privarleftüre und infofern 
befonders auch zu Angebinden und Weihnachtsgeſchenlen. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


Fe 119. 


Siteraturblatt, 


Rebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Mittwoch, 25. Movember 1840. 





Bur Geſchichte der Bucddrucerkunft. 

10) Allgemeine Preßzeitung, vedigirt umter ber 
Leitung von Dr. 3. €. Higig. Leipzig, I. J. 
Weber, 1840. 


Dieled Unternehmen ift gewiſſermaßen durch das | 
Qubelfeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt bervorges | 


rufen worden, wenigitend bat ed den edlen Zweck, den 


ausſchließlichen Intereffen der deutihen Preffe ald Organ | 


zu dienen und dazu beizutragen, daß die noch immer 


gar verfchiedene Geſetzgebung der Preffe und alle dufern | 


Rechtsſtellungen der Preife gegen Staat und Publikum, 
ber Autoren gegen Verleger und vice versa endlich wo 
möglich unter einen Gefichtspunft gebracht werden moöch— 
ten. Allerdings ift die Unklarheit oder Verſchiedenheit 
diefer Mechtöverhältniffe noch fehr groß und auffallend, 
und um fo mehr bat man Urlache, fich darüber zu ver: 
wundern, ald die Preffe eine fo einfufreihe Macht ge: 
worden it umd fo zablreihe bürgerliche Eriftenzen an 
fih feifelt, daß eine Megulirung bier wohl als ein drin: 
gendes Bedürfniß eriheinen muß. Indeß ift ed nun 
einmal das Unglüd oder Glück Deutſchlands, bei einer 
unerfhöpfliben innern Lebensfülle über die äußeren Be: 
dingungen des Lebens nur ſehr langfam ind Klare zu 
fommen. Es it ein Unglück, durch Theilung ſich nad 
außen zu ſchwachen, durh Theilung im Innern jede 
gedeihlihe Entwidlung zu bemmen, durch den Wider: 


fireit Heiner Anfihten und Intereſſen das Auffommen | 


und bie Durhiübrung großer Anfihten und Inrereifen 
zurüdzubalten. Über es it auch wieder ein Glüd, daß 
nicht Alles gleich überd Knie gebrochen wird, daß man 


nicht übereilt baut, um Alles bald wieder einzureißen, | 








mirung aller Bruchtbeile endlich die Eins zu finden. Es 
ift ein Unglück und Glück zugleihb und das Schidial 
beuticher Dinge von jeber geweien. Darum nur bie 
Geduld nicht verloren und langfam gründlich vorwärts 
geichritten, wenn nicht für und, doch für unfre Kinder! 

Weber wie vielerlei Geſetze, Verordnungen, Gutach— 
ten, Beſchwerden bat nicht die Prefzeitung zu berichten. 
Wie notbwendig iſt ein ſolches Organ, durch das man 
in dem fo ſehr verwidelten Rechtsterrain ber Preſſe 
orientirt wird. Wie notbwendig ift diefe vergleichende 
Anatomie der Prefgefeße, durch die allgemeine Grund— 
fäße gewonnen werden, die Fünftigen Geſetzgebern wieder 
zur Richtſchnur dienen können. 


11) Die Yiteratur der eriten bundert Jahre nad 
der Erfindung der Typographie in den meiften 
Hauptfähern der Wiffenihaften. Bon Geh. Nat 
Prof. Harleß in Bonn. Leipzig, Fett, 1840. 8. 


Durch dieſe Feitgabe wollte der Verf. augenfcheinlich 
darthun, welche fchnelle und große Fortichritte die Buch⸗ 
druderei gemacht und welchen unermeßlihen Einfluß fie 
fhon bald nah ihrer Erfindung in der Welt ausgeübt 
hat. Bon allem andern abgeſehen, fo wäre die Mefors 
mation fchwerlih fo bald zu Stande gefommen, went 
nicht vorher durh den Drud die h. Schrift und bie 
Schriften ded Maffiihen Alterthums in fo großer Menge 
wären verbreitet worden. Indem ber Merfafler dies 
auseinanderfeßt und den Segen, den die Erfindung allen 
Wiſſenſchaften gebracht, gebührend rühmt, charafterifirt 
er zugleich die Leiftungen der Preife während des erften 


Jahrhunderts der Erfindung, in den einzelnen Fächern, 


i 
\ 


wie in Frankreich, fondern dab man langfam und gründ: | 


lich zu Werke gebt, und aufs langweilige erit alle 
Meinungen abbört, und alle mögliben Verſuche durch— 
macht, um gegen Jedermann billig zu fepn und jenfeits 
aller Irrthümer endlich die Wahrheit, und burh Sum: 


bauptfählih in Deutſchland, wo die Sache den Anfang 
nahm, aber auch in den andern Laͤndern, die von uns 
die Preife erhielten. Cine große Weberfiht der erſten 
Buddrudereien (am Schluffe ded Werkes) macht und im 
den nicht deutfchen Städten die erſten deutihen Bude 
druder, die dahin eingewandert find, namhaft. 
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12) Leiſtungen der Univerfität und Stadt Freiburg 
im Breisgau für Bücher: und Landkartendruck. 
Feſtrede von Dr. Heinrih Schreiber. Freiburg, 
Emmerling, 1840. 8. 


Freiburg drudte zuerft Ablaßbriefe im Jahr 1480. 
Zehn Jahre fpäter wurde bier Waldieemüller immatri- 
eulirt, der merkwürdige Weberfeßer der Meifen des Ame: 
rigo Veſpucci, den Alerander von Humboldt unlängit 
ind Gedächtniß der Nachwelt zurüdgernfen bat, (Vergl. 
Mr. 73 unfrer Blätter vom vorigen Jahre.) Waldiee: 
müller bewies damals ſchon, welche Macht die Preffe | 
zu üben im Stande ift. Er, der deutſche Ueberſetzer, 
war es, der dem noch namenlofen neuen Welttbeile | 
eigenmäctig zuerft den Namen Amerifa gab und weil 
fein Buch in vielen Auflagen fchnell durch den Drud 
verbreitet wurde, verbreitete fih auch der neue Name 
fo allgemein, daß ihn die Spanier felbit zuletzt anerfen: | 
nen mußten. 


13) Handbuch der Bibliothelwiſſenſchaft, der Lite 
ratur und Bücherkunde. Bon J. A. F. Schmidt, 
Weimar, Voigt, 1840. 8, 


Schr umfaſſend. Wenig Maifonnement und Theorie, 
aber eine Mare Cintbeilung und Definition und unter 
jeder Rubrik die Literatur derfelben und Nachweiſung 
aller Quellen der weitern Belehrung. — Zuerſt Hand— 
ſchriftenkunde, Unterricht über die alten Handſchriften, 
ihren Stoff, ihre Schrift und Verzierung, die Kenn— 
zeichen ihres Alters ꝛc. Dann Geſchichte der Buch: 
druckerkunſt und ihre Vervollfommnung bis auf unſere 
Tage. Ferner eine Gefhicte des Buchhandels, womit 
eine der Genfur und des Nahdruds verbunden wird. 
Viertend Bibliographie, Gelhichte der Formate und 
Verzierungen, der feltnen Werke, Incunabeln ıc, Fünf: 
tens Bibliothekenkunde, Theorie der Sammlung, Un: 
ordnung und Katalogiſirung, Geſchichte der Bibliothe⸗ | 





fen ıc. Endlich Kunde der Literatur im Allgemeinen, 
der Eintheilungsipfteme, der Literargeſchichte. 

Eine fehr gute Ueberſicht und fehr brauchbar zum 
Nachſchlagen wegen der großen Reichhaltigkeit der ange: 
führten Quellen. | 


14) Gutenberg und Franklin. Eine Feſtgabe, zu: | 
gleich mit Antrag zur Gründung von Stadt: | 
und Dorjbibliothefen von Karl Preusfer. Leipzig, 
Weinedel, 1840. 8, 


Schon früher bat der Verfafler den öffentlichen Un: 
trag geſtellt, Bibliotheten für größere Gemeinwefen zu | 





errichten, verſteht fih Bibliotheten von ausſchließlich 
guten und nüßlihen Büchern, Er bar gewiß Recht und 
fein Antrag it febr zeitgemäß. Denn in einer Zeit, in 


welcher nun einmal fo überfchwenglich viel gedruckt wird, 


follte ein Gemeinwefen feinen Bürgern eine gute Aus: 
wahl des Brauchbarſten dargubieten haben, damit die 
Bürger nicht entweder mitten im Flor der Kultur und 
Preife unwiſſend and unberathen bleiben, oder damit fie 
nicht Geld und Zeit für ſchlechte Bücher aufwenden. 
(Bergl. Nr. 95 unſrer vorjäbrigen Blätter.) 


15) Zur Bibliothekonomie von H. Ludwig. Feſt⸗ 
gabe ꝛc. Dresden, Gärtmer, 1840, 8, 


Aus Anlaß des Feites ſpricht der Verf. über die 
Aufbewahrung, Claiifieirung und bequeme Benutzung 
deifen, was die Buchdruckerkunſt hervorbringt, und macht 
ziemlich ſtrenge Anforderungen an die Bibliothekare, 
indem er die Anfertigung eines „raifonnirenden Real: 
Catalogs“ von ihnen verlangt, der alles vereinigen und 
übertreffen foll, was die gelebrteften Bücherkenner bisher 
in Diefer Beziehung notirt haben. Seine gründliche 
Methode it ſehr zu beberzigen,, die Nusführung kann 
aber nur nach und nach erwartet werden, 


16) Bibliothekonomie oder Yehre von der Anord- 
nung, Bewahrung nnd Verwaltung der Biblio— 
thefen. Aus dem Franzöfifchen des Konftantin. 
Leipzig, I. J. Weber, 1840, 


Eine noch vollitändigere Theorie dieſes Gegenftandes, 
Der Verfaſſer bat in der großen Pariſer Bibliothek den: 
felben hinlanglich ſtudiren fönnen. Die vielen Pflichten, 
die er den Bibliothekaren vorfchreibt, werden, fo uners 
laplich fie find, doc vielleiht nicht Jedermann gefallen, 
da ed noch nicht lange ber iſt, feit man allgemeiner ein— 
zuſehen angefangen bat, Bibliethefarjtellen dürften Feine 
Sinceuren fepn, fondern nahmen ihren Dann fehr in 
Anſpruch. 

Wir entheben dem Werke einige gute Bemerkungen: 
„Eine der drüdendjten Pflichten des Bibliothefars ift die, 
auch auf die trivialiten, unbedeutendften und indiscre⸗ 
teten Fragen mit eben fo viel Suporfommenbeit und 
Nachſicht zu antworten, als auf die gelehrteften und ins 
tereilanteften Erfundigungen; er muß gleichſam fein 
eigenes Selbit verläugnen und fib gewifermaßen mit 
jeder Perfon identifieiren, die ihn befragt und nur zu oft 
feine Zeit und feine unverfiegbare Gefälligfeit mißbraucht. 
Das it ein Opfer, welches er in feiner Stellung bringen 
muß. Da feine ganze Thatigkeit auf die Nüßlichkeir 
feiner Bibliothek gehen foll, fo muß er fich mit Reſig— 
nation bewaffnen, wenn er bie Erfahrung macht, daß 
das Publitum für die Wohlthaten, Die es aus einem 
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ſolchen Schatze zieht, nur dem Stifter Dank fhuldig zu 
ſeyn glaubt, und keineswegs dem BDibliothefar, deſſen 
Dbforge und Thaͤtigkeit allein alle Reichthümer derfelben 
zu finden und mitzutheilen verſteht. Das Publikum 
wird im Allgemeinen gegen bie Fehler, die e3 in öffent: 
liben Anſtalten (welde es ald die feinigen betrachtet) 
trifft, ftets unerbittlich, dennoch aber undanfbar gegen 
Diejenigen ſeyn, welche die Mißbraͤuche abſchaffen und 
ihre ganzen Aräfte auzubringenden Verbeſſerungen wid— 
men. Daher werden die Arbeiten und Mühen des 
Bibliotbefard kaum anders belohnt, ald durch einige 
habituelle Beſucher der ihm amvertrauten Bibliothef; 
die gröhten Erfolge feiner Anftrengungen und feines Ei— 
ferd bleiben außerbalb der engen Grenzen der Bibliothek 
unbefannt, während die Erzeugniſſe derjenigen, welde 
die Literatur und die Wiſſenſchaften eultiviren, Zob und 
Beweile der öffentlihen Achtung zur Folge baben. 

Diele Adminiftratoren und Gefchäftdführer baben den 
großen Febler ſich einzubilden, daß fie ewig leben wer: 
den, und weder an die Zufunft noch an ihre Nachfolger 
zu denfen. Sie verlafen fih auf ihr Gedächniß, bebal: 
ten den Schlüfel zu ihren Arbeiten im Kopfe, ver: 
trauen nichts dem Papiere an, und wenn ber Tod oder 
irgend eine andere Urſache fie von ihrer Stelle entfernt, 
fo befinden fich die ihnen anvertrauten Angelegenbeiten 
in einem ſolchen Chaos, daß man fie nur mit großer 
Mühe, vieler Zeit und bedeutenden Koften wieder ent: 
wirren kann. Noch tadelnswerther find diejenigen, Die 
fo etwas aus Eiferfuhr thun, oder um fih wihrend 
ihrer Dienftzeit notbwendig zu mahen und zu bewirken, 
dab ihre Abweſenheit bedauert werde. Zum Unglüd trifft 
man nur zu häufig auf eine ſolche Handlungsweife, die 
man mit Necht eine ungetrene Amtsverwaltung nennen 
Tann.” 

Non den Sinecuren fagt der Verfaffer, „fie find in 
den Verwaltungen der Pibliothefen fo häufig, daß fie 
faſt als eine fich von ſelbſt verftehende Sache betrachtet 
werden. Sie find aber bier, wie allentbalben, cin wahr: 
haftes adminiſtratives Lafter, welches die pecunidren 
Hülfsquellen erihöpfr, und die Beamten, deren Arbeit 
ſchlecht bezahlt ift, entmmtbigt. Die Gehalte der Beamten 
müffen zu den Kenntniffen und Arbeiten jedes Einzelnen 
im Berbältniß fteben, denn nur dadurch erwirbt man 
fi das Recht, von allen Beamren ohne Ausnahme den 
notbwendigen Fleiß und Eifer zu verlangen. Dft aber 
nehmen die oberen Stellen einen zu großen Theil der 
Fonds weg, um zu geftatten, die arbeitenden Beamten 
zweiten Ranges gebörig zu befolden, von denen man 
daber weder großen Gifer, noch angeitrengten Fleiß 
fordern kann.” 

Don den Rechten des Publitumd handelt ein gutes 
Kapitel: „Die Rechte, welhe das Publikum im Allge— 


| meinen, oder eine gewiſſe Claſſe der Perfonen auf eine 
Bibliothek haben kann, fügen fih nur entweder auf den 
Urſprung einer ſolchen Anftalt, oder auf die Quelle, aus 
welder die zu ihrer Erbaltung motbwendigen Fonds 
fließen. In jedem Falle muß man, fobald die Zulafung 
von Befuchenden und Arbeitern einmal geftattet ift, alle 
mögliben Mittel anwenden, daß diefelbe nicht illuſoriſch 
oder ohne Nutzen ſey. Doch gibt es mehr als eine 
Bibliothek, Die mit dem folgen Namen einer öffent: 
lihen prunft, wo die übertriebene Menge des Megles 
ments und die willführlihe Gewalt, welche die Biblio— 
thefare ausüben, dieſes Wort fat au einer Ironie macht: 
fo find diefe Bibliotheken in England eigentlich nur durch 
eine ganz befondere Vergünftigung zugänglich; fo auch 
in Italien, insbefondere die des Vatikans, für welde 
ber Papft Elemend XIII. ein Regulativ erlaffen bat, 
welches den Beamten die frivoliten Vorwande gibt, Alles 
zu verweigern 16.” 

Mit großer Umficht ertheilt der Verfaſſer bierauf 
feinen Natb in Bezug auf die Claſſtfication und Cata— 
logifirung der Werke, wobei er jedoch nicht fo überaus 
ftrenge Forderungen an den fpftematifchen Mealcatalog 
macht, wie Herr Ludwig, — und in Bezug auf die Auf: 
ftellung, Bewahrung, Erbaltung und die gefammte 
Aufere Defonomie. Ueberall zeigt er in Dielen Belehrun— 
gen ben Mann, der aus Erfahrung ſpricht. 


Nuſſiſche Fiteratur. 


1) 9. Königs literariſche Bilder aus Nufland in 
ihrem wahren Licht dargeftellt von N. Greif. 
Aus dem Ruſſiſchen von W. v. Ö, Berlin, in 
Commiſſion bei Herbig, 1840, 

2) N. Gretſch und die ruſſiſche Literatur in Deutſch⸗ 
land von H. König. Hanau, König, 1840. 
3) H. König und feine Yügen. Hamburg, in Eom«- 
miffion bei PertheösBeffer und Maude, 1840, 


Weber die literariichen Bilder des Herrn König haben 
wir und bereits in Wr. 11 des Literaturblatts vom vori= 
gen Jahre ausgefprocden. Seitdem bat diefed Buch einen 
fehr animofen Streit zwiſchen dem Verfaſſer deſſelben 
und Herrn Gretih, Medaftenr der nordiſchen Biene, 
hervorgerufen. Da beide genannten Herren deutſche 
Schriftiteller find, follten fie die Angelegenheiten der 
ruſſiſchen Literatur nicht auf deutſchem Boden und im 
deutſchen Spradgebiet verfechten, ſondern lieber den 
Ruſſen überlaffen. Einmal, weil es den Deutfchen feine 
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große Ehre macht, ſich über ruffifhe Dinge vor ben Augen 
der ruhig und ironiſch zuſehenden Ruſſen berumzuzanfen. 
Sodann, weil die letzte Entfheidung bier überbaupt nicht 
den beutfchen Schriftftellern zufteht, fondern ben ruf: 
fiihen. Herr König hat fih in feinen literarifchen Bildern 
nur ald das Echo eines ruſſiſchen Journaliften,, des Hrn. 
von Melgunow, der eine Zeitlang in Hanau franf lag 
und bier bie Belanntfchaft des Herrn König machte, 
vernehmen laffen. Für die in jenen Bildern ausgefpro: 
chenen Urtheile ift alfo nur Herr von Melgunow ver: 
antwortlih, nicht Herr König, wenn diefer ſich nicht 
felbt — ohne Noth — dafür verantwortlich machen will. 
Es ift Heren König wohl fehr zu verzeiben, wenn er 
bona fide manches, was ihm Ar. v. Melgunom gefagt 
bat, ald richtig und triftig angenommen hat, wenn es 
in Wabrbeit aub unbaltbar if. Da Hr. v. Melgunom 
über eine außerorbentlih große Menge von ruſſiſchen 
Merken und Sihriftftellern geſprochen bat, die wir in 
Deutichland nicht fennen, fo mußte Herr König jenes 
ruffifhe Urtheil wohl auf guten Glauben annehmen. 
Ihm fehlte die Antopfie, wie fie fait allen deutſchen 
Schriftſtellern fehlt, daher wir auch gar nicht im Stande 
find, zu enticheiden, in wie weit Hr. v. Melgunomw richtig 
ober unrichtig geurtheilt hat. Nur in einigen wenigen 
Fällen reichte das, was wir durch gute Weberfeßungen 
von der ruffiihen Literatur kennen, fo weit bin, um 
und zu überzeugen, daß Hr. v. Melgunomw nicht immer 
richtig urtheilt. Died iſt z. B. in Bezug auf Bulgarin 
ber Fall, daher wir auch fhon in unferer frübern Anzeige 
des Werkes von König bie Ehre Bulgarins zu retten 
uns gedrungen fühlten. Da nun Bulgarin binlänglich 
befannt iſt und über die Bedeutung feiner Schriften 
weder in Deutihland noch in Mußland irgend ein Zweifel 
mehr obwalten fann, fo hätte Hr. König dies, unbe: 
ſchadet feiner fchriftitellerifhen Ehre, anerkennen und 
desfalld das Urtheil, das feine Bilder über Bulgarin 
fällen, nachträglih modificiren fönnen. Er gewinnt 
wenigitend nichts dabei, indem er bei feiner oder viel: 
mehr bei Hrn. v. Melgunows Anfiht beharrt, da das 
Urtheil ber Welt über Bulgarin nothwendig ein anderes 
ſeyn muß und bleiben wird, ald das des Herrn von 
Melgunow. 

Ueber diefen einen befonders auffallenden Punkt it 
und nun eine Stimme vergönnt, da wir Bulgarin fen: 
nen, Ueber eine Menge andere Streitpunfte aber, welche 
andere, in Deutichland weniger oder gar nicht befannte 
Scriftfteller Rußlands betreffen, G. B. um nur eins 
anzuführen, ob Dumarokow ein guter oder ſchlechter 
Satiriter ſey7) fönnen wir nicht urtheilen, fondern 
müfen und an die ruffiiben Urtheile halten, Nun hat 
Herr Gretſch, ald ein mit der ruffifichen Literatur eben 


fo vertrauter Gelehrter, wie Hr. v. Melgunow, bie 
Urtheile des letztern beitritten, und macht Anſpruch 
darauf, daß wir fein Urtheil, und nicht das feines Greg: 
ners, aboptiren follen, indem er zugleich die über ihn 
ſelbſt in den Bildern von Koͤnig gefallten Urtheile mit 
großem Unwillen zurückweist. Herr König aber überhäuft 
ihn dafür ald Stellvertreter des ſtumm bleibenden Hrn. 
v. Melgunow mit Schmaͤhungen, und Herr Gretſch 
— dieſe Schmahungen abermals in eben ſo derber 
eiſe. 

Was ſoll nun Deutſchland zu dieſem Streite fagen? 
Der Gegenftand deifelben ift uns größtentheild gang 
fremd und entzieht ſich dadurch von felbit unfrer Ent— 
fheidung. Die Art und Weile des Streits aber iſt eine 
unerfreulihe, und wir wünfchen feine Beendigung um 
fo mehr, ald die Rufen ftolz genug find, nicht einmal 
Motiz davon zu nehmen. : 


Romane und Movellen. 


15) Der legte Abend auf der Oſtburg. Hiftorifche 
Novelle. Aus dem Schwediſchen von Eichel. 
Drei Theile. Leipzig, Kollmann, 1840. 


Ein Harald und eine Seraphine, der rauhe Norden 
und der glübende Süden, Schweden und Stalien vers 
mäblen fih in dieſem Roman, der infofern an Müllners 
Schuld erinnert. Die Verwidlungen werden feltiam 
genug gelöst. Die Burg im Norden, worin die Ita⸗ 
liener ihr leidenſchaftliches Feuer noch zuletzt zuſammen⸗ 
fhüren, verſinkt ploͤtzlich in einer improvifirten Ueber— 
ſchwemmung und das Feuer wird in Waſſer gelöfcht. 


16) Der Decan der St. Leonhardskirche, von 
St. Demary, Mannheim, Löffler, 1839. 


Hier wird auf ähnlihe Weite Süden und Norden, 
das heiße Spanien und die ebrbare Reichsſtadt Franffurt 
am Main contraftirt. Der Decan nämlich ift ein Spa: 
nier und bringt einen glühenden Hauch aus den Dranges 
wäldern des Südens in das nüchterne deutiche Bürgers 
leben, in deſſen Vordergrund auch einigemal ald deus 
ex machina der Doctor Luther tritt. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


Bi: 


120. 


Siteraturblatt 


Rebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 27. Movember 1840. 





Bur Geſchichte der Duchdruckerkunſt. 


Yuf die vielen Befchreibungen des Jubelfeites wollen 
wir und bier nicht einlaffen, da ohnehin ſchon alle Zei: 
tungen davon voll gewelen find. Sofern aber die Jour: 
nale jeder Stadt, in der dad Feſt gefeiert worden, ihr 
Feit befonders bervorgeboben und die öffentlibe Aufmerk: 
ſamkeit auf daſſelbe gelenkt baben, iſt es nicht unbillig, 
daß auch wir hier wenigſtens einer Feſtbeſchreibung ge— 
denken. 


17) Das vierte Säcularfeſt der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, begangen zu Stuttgart, mit 
einer Anſicht des Marktplatzes am Feſttage und 
einer Abbildung des Feſtzugs. Stuttgart, gedruckt 
auf der Schnellpreſſe bei J. Kreuzer, 1840. 4. 

Das Jubelfeſt wurde in Stuttgart mit einer Ein: 
belligfeit und Begeifterung begangen, Die aufs Neue 
bewielen bat, wie viel gereifter das Volk ift, als manche 
glauben oder glauben machen wollen. Das ganze Volk 
der Stadt und Umgegend nabm an dem Keite Theil. 

Ale Straßen waren geſchmückt, fait alle Bürger waren 

mittelbar oder unmittelbar tbätig für den impofanten, 

nie gefebenen Feſtzug. Vom Lande herein Rrömten die 

Geſangvereine, zum Theil ausichließlih in ihrer find: 

lihen Tracht, denn in Schwaben wird weit und breit 

der vierſtimmige Gefang gepflegt. Zwei Tage gab die 

Volksmenge fih ber Luſt bin, und nicht ein einziger 

Erceß wurde begangen, nicht eine Klage vor die Polizei 

gebracht, die überdies an dieſen Tagen unfichtbar war, 

indem die bürgerliben Feſtordner allein und ohne Mübe 
die Ordnung handbabren. Dem Feitcomite war bei dem 

Entwurf, wie bei der Ausführung des Feited, auch nicht 

Die geringfte Genfur auferlegt oder angefonnen worden, 

und binwiederum fiel in Handlungen und Meden nicht 

bad geringite vor, was die Megierung bätte verleßen 
können. Der König fab dem fabnenreihen Zuge vom 

Balkon des Schlofes aus zu, nahm die Begrüßung der 


Fahnen an und ermwicberte fie unter dem bonnernden 
Qubelruf der Menge. 

Welcher gute Geſchmack und Takt, und melde Pracht 
in faft allen Theilen der öffentlichen Feierlichkeit hervor— 
trat, wird ber geneigte Leſer im der vorliegenden Feit: 
beihreibung finden. Dem Geijt fehlten fchöne und er: 
habene Formen nicht, indem er ein guter Geift war und 
alle durchdrang. Die vorliegende fehr genaue und warme 
Schilderung des Feſtes it von Herren Buchhändler J. 
Fr. Lieihing im Auftrag des Comité verfaßt worden 
und dürfte Auswärtigen, die ſich für die allgemeinen 
Angelegenheiten des Vaterlands interefiiren, nicht bloß 
als die Beihreibung eines Feſtes, fondern auch als ein 
Beitrag zur ſchwaͤbiſchen Vollskunde zu empfehlen ſeyn. 
Solche Feite find Schlaglichter, die mach langen Zwiſchen— 
raumen eines almäbligen und ſtillen Wirkens plötzlich 
die Fortihritte, die das Wolf gemacht bat, offenbaren. 

Auch wird es vielen Huswärtigen von Intereffe ſeyn, 
bier genauer zu erfahren, welchen erjtaunlichen Fortſchritt 
der literarifche Verkehr in Stuttgart gemacht bat, wie 
groß die Zahl der Drudereien iſt, wie ſie keiner deutfchen 
Stadt mehr in diefer Beziehung nachſteht, ald einzig 
der Stadt Leipzig, der alten ehrwürdigen Metropole des 
Buchhandels. 

Wir entlehnen zum Schluß dem, was Herr Hof: 
prediger v. Grüneifen in der Stiftsfirde zu Stuttgart 
an dieiem Fejttag gepredigt, einige Worte der Wahrheit, 
die im meitejten Areife vernommen und beberzigt werben 
follten: 

„Indem wir und anfhiden zu einem chriftlichen 
Nachdenken über den Inhalt und Werth der beutigen 
Erinnerungen und Gefühle, darf und nichts anderes 
genügen, ald dab mir den höchſten Maaßſtab, ber ung 
zu Gebote ſteht, bei einem Gegenftande anlegen, ben 
binter ung vier Jahrhunderte und mit ung aller Orten, 
wo unter dem Schuße weifer Gelege und Obrigkeiten 
das geiftige Leben der Völker in friiher Entfaltung ges 
deiht, Unzählige feguen. Diefer höchſte Maafitab der 
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Beurtheilung findet fih für Chriſten allein im Chriften: | Wefen, und die Wahrheit für Trug ausgeboten, und 


thume: er it vielmehr das Chriſtenthum felbft und der 
Bezug, im welchen zu ihm jede andere Erfheinung des 
menfhlichen Lebens, jede andere That und Beftrebung 
des menfhlihen Geiſtes vor oder nach ihm tritt. Darum 
fnüpfen wir billig unfere Fejtbetrahtung an einen 
Spruch von Gottes Offenbarung in Chriſto, als einen 
Spiegel, worin allein der Werth und die Macht und die 
Aufgabe der Erfindung erkannt zu werden vermag, an 
welcher beute unfer Qubelgedächtniß hängt. Einen fol: 
en wohlbefannten Spruch finden wir aufgezeichnet in 
den Worten des Evangeliften Johannes (1, 14): Und 
das Wort ward Fleiih und wohnete unter ung und wir 
faben feine Herrlichleir, eine Herrlichkeit ald des einge: 
bornen Sohnes vom Vater voller Gnade und Wahrheit. 
— Daſſelbige Wort nun, wie e3 in menſchlicher Sprache 
duch die Schriften der Propbeten und Apoitel feinen 
unmittelbarften und reinften Ausdrud gefunden — wo: 
durch bat es zugleich eine zahllofe und doch unveränderte 
Vervielfältigung empfangen, ir fo in alle Welt ausge: 
zogen und bat auch in den Hütten der Armuth und 
Miedrigkeit eine bleibende Stätte fih bereitet? Durch 
die Kunſt, deren Alteited und baufigfted Werl, vom Auf: 
gang der Sonne bis zu ihrem Niedergange, die Bibel 
it. — Wodurch it überhaupt der menſchliche Geiſt, der 
zum Ebenbilde Gottes geſchaffen, in jeder Hinficht die 
träge Maſſe des Fleiſches und den wiberftrebenden Stoff 
der Natur beherrſchen foll, wodurd it er, im weiteiten 
Umfange des Willens und Vermögens, der fihtbaren 
Welt kundig und mit der unfichtbaren vertraut gewor: 
den? Durch biefelbige Kunſt, welche den Ausſpruch 
frommer Meiſter, das Ergebniß tiefſter Forſchung und 
die Mittheilung jedes nützlichen Gedankens in den 
raſcheſten Umlauf bringt und ſo einer der maͤchtigſten 
Hebel des Fortſchrittes aller Bildung und Geſittung iſt, 
wie davon am allermeiſten die chriſtliche Kirche ſeit jener 
Zeit, und namentlih durch dad Bekenntniß, das am 
morgenden Tage vor 310 Jahren gerban ward; — mie 
davon ferner jedes Land mit feinen Gefeßen, jede Ge: 
meinde mit ibren Ordnungen, jedes Hausweſen mit 
feiner Zucht, jede hohe und nicdere Schule, jede Kunſt 
und jeded Gewerbe zeugt.“ 

„awar iſt auf dem Gebiete, welches die Thaͤtigkeit 
diefer Erfindung umfaßt, ein lanter und nicht felten 
leidenfhaftliber Verkehr menihliher Meinungen und 
Zwede entitanden, und nicht wenige haben gefürchtet, es 
müſſe daraus cher eine Verwirrung ald Vereinigung der 
Gemüther, eber eine Berfinfterung und Zerftörung ald 
Erleuchtung und Beredlung des Lebens entipringen. 
Auch iſt nicht felten mit den Waffen der Schrift und 
Preſſe eine unlantere Gefinnung umbergefchlihen und 
dat um Gewinnes und Gunſt willen den Schein für 


infonderbeit die Blätter der Gefhichte falſchend, das 
Heilige befhimpft und das Befchimpfenswerthe gepriefen. 
Wohl ift auch auf ofenere Weile von den Werfftätten 
diefer Kunſt Mandes in die Welt ausgegangen, was 
der Menſch ſich hätte fchämen follen nur zu denfen, was 
mit dem Glauben an Gott, mit der Ehrfurcht vor Chrifte, 
mit ben Zeugniſſen des Gewiſſens ſtritt und die Beob- 
ahtung guter Eitten und beiliger VBerbaltnife ver: 
höhnte, ja wodurch im böfen Sinne das Wort Fleiſch 
geworden ift und taufendfaches Aergerniß zur Mechten 
und zur Linken, unter allen Ständen und in allen 
Kreiſen angerichtet bat. Und dies chen iſt die Wehmuth, 
die wir uns nicht erfparen dürſen, wenn wir beute auf 
eine in ihrem Urfprung und Endzwecke fo reine Sache 
binfchauen. Dies ijt der Vorwurf, melden an beiliger 
Stätte jeder empfinden wird, der an der Entitebung 
und Merbreitung unwürdiger Dinge durch Schrift oder 
Drud einen Antbeil bat, und woran zu erinnern, bad 
Amt chriftlicher Lehre fordert, welches die Kirche ihrem 
Diener übertragen bat. — Doch, diefen fhlimmiten 
unter ibren Feinden wird die Aunft überwinden, wen 
fie fi nur immer den Schub und Segen ibres allmäd: 
tigen Freundes bewahrt: und biefen wird fie bewabren, 
wenn fie fih, unverblendet von den Lockungen eines 
vergänglihen Gewinnes und eines täufbenden Ruhms, 
zu feinem andern Dienfte als dem einer lautern Gefin- 
nung und gemeinnüßigen Thätigfeit begibt, und wenn 
wir Andern fie gleichfalld nur in diefem Sinne ehren 
und befördern, Alsdann aud auf dem Kampfplaße der 
Wiſſenſchaft und bes öffentlihen Lebens, wo es nur 
immer mebr ein Kampf redlicher Anfichten und Ueber: 
jeugungen, nicht aber herrfchfüchtiger Triebfedern und 
argliftiger Gejinnungen it, wird doch am Ende, weil 
die Achtung zum Wertrauen und dad Mertrauen zur 
Vermittelung führt, ein Gemeinſames den Sieg bebal- 
ten, und wird über alles die Erkenntniß Gotted, unger 
fränft in ihrem Wertb und Segen, ja vielmehr für das 
menfhlihe Verſtaͤnduiß geläutert, aus jeder Anfechtung 
hervorgeben, auf daf wir fehen dad Wort in feiner 
Herrlichkeit, einer Herrlichkeit ald des eingebornen Sohnes 
vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. Dann werden, 
wad von der Unvolltommenbeit langfamer Fortichritte 
ungertrennlich war, fo mande Störungen und Hemm⸗— 
niffe von der einen, fo mande Aräntungen und Miß— 
veritändnife von der andern Seite weihen, und es 
möüfen am Ende wohl auch die widerftreitenden Anſichten 
Derer, welche beute unfere Freude mißbilligen und unfre 
Feier meiden, fih unter einander und mit und verföhnen: 
der Einen, welchen in ihrem gegenwärtigen Zuſtande die 
Ausübung diefer Kunſt ſchon allzuentfefelt und dem 
öffentlihen Wohl gefahrlih, und ber Anderen, welden 


fie noch zu ſehr gehemmt und für eine gründliche Wer: 
befferung der Dinge unmachtig erfcheint.” 


Heilkunde. 


1) Der gegenwärtige Zuftand ber Vaccination von 
John Baron, Aus dem Englifhen von Prof. 
% ©. Gmelin. Stuttgart und Tübingen, 
% ©. Cottaſcher Verlag, 1840. S. 90. 


Die Refultate dieſer fehr intereffanten Abhandlung 
find im Wefentlihen folgende: 

1) Es it bewiefen, daß dad Rindvieh in verſchiede— 
nen Zeiten und Landern von den Poden befallen wurde, 

2) Diefe Krankheit berrfchte unter den niederen 
Thieren gleichzeitig mit den Polen unter den Menschen, 
und verfolgte feine Opfer in allen Theilen der Erde; fie 
berrfcht gegenwärtig in Aſien in einer ſchlimmen und 
pejtartigen Form. 

3) Eie erfhien in England unter dem Mindvieh im 
Jahr 1745 und wieder im Jahr 1770, und ſetzte ihre 
Verheerungen bid zum Jahr 1780 fort; die örtliden 
Ueberbleibfel diefer Epigootien treten gelegenbeitlih noch 
immer mit bedeutender Heftigkeit auf, 

4) Die zufällige Ueberfragung dieſer Krankbeit auf 
die Melter in den Maierhöfen von Gloucefterfbire und 
ihre darauffolgende Immunität von menfhliben Poden 
führte Dr. Jenner zu der Unterfuchung biefer befonderen 
Krankheit und zulent zu der Subftitution derfelben für 
die mehr peftartige und verderbliche Form diefer Krankheit. 

5) Wenn die Krankheit unter den niederen Thieren 
in einer bösartigen Form erfcheint, fo bewirft fie durch 
Einimpfung eine Krankheit von ähnliherHeftigkeit unter 
den Menfchen. 

6) Wie der Menfh dieſe Krankheit von der Aub 
empfangen bat, fo befommt fie die Kuh gleichermaßen 
von dem Menfchen. 

7) Die unmittelbare Impfung der Kub mit Men: 
ſchenpocken bewirkte eine milde und gemäßigte Aranfheit, 
und diefe Krankheit, die durch Impfung von Menſchen 
reproducirt wurde, ſtimmt völlig in ihrem Charakter, 
in ibrem Verlauf und in ihrer Schupßfraft mit dem 
Variolae vaccinae überein, wie fie Dr. Jenner beſchrie⸗ 
ben bat, wodurd fein Fundamentalfaß unwiderfprechlich 
bewiefen it, dab Kuhpocken und Menihenpoden nicht 
bonä fide verfhiedenartig, ſondern identiſch find, und 
daß die Kubpodenfranfheit nicht ein Prafervativ für bie 
Menihenpoden, fondern diefe felbft find, — indem bie 
virulente und anftedende Krankheit eine bösartige Varietät 
berfelben find. 

Inden nun der Verfaſſer von diefen Grundfäßen 
ausgeht und darnach die Prarid der Impfungen beftimmt, 
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verbreitet er fih ausführlich über die, zunaͤchſt in Eng: 
land eingerifenen Mifbräuhe und Vernachläfigungen 
diefer fo wichtigen Präfervative, 


2) Ueber Kuhpocken an Kühen. Bon Prof. E. Hes 
ring. Stuttgart, Ebner und Seubert, 1839. 


Ser wird die Erfcheinung der Krankheit an den 
Küben mit außerordentliher Gründlichkeit unterfucht; 
eine Menge originaler Kranfheitsfälle werden befchrieben 
und die verfchiedenen Symptome berfelben überdies durch 
iluminirte Abbildungen deutlih gemacht. Dabei ift der 
Zwe des Verfaſſers, darzuthun, daß der Impfitoff von 
Kühen, bei denen die Krankheit unmittelbar entftanden 
fen, größere Heilkraft befige und zur Uebertragung auf 
Menfchen geeigneter ſey, als der fchon oft übertragene 
und durch Impfung lange fortgepflanzte Stoff. 

Da bdiefe Schrift auf eine vielumfaffende, von der 
Regierung des Königreihs Württemberg thätig geför: 
derte Beobachtung und Erfahrung geftüst, und ihr Mes 
fultat von großer praftifher Bedeutung, glauben wir 
aus derfelben mittbeilen zu müſſen, was überall beher: 
jigend: und uachahmenswerth ericeint. „Schon 1832, 
fagt der Berfaffer, batte ich die Anſicht ausgefprochen, 
daß die Veichreibungen der originären Kuhpocken, wie fie 
Senner und Sacco gegeben haben (deffen Abbildungen in 
ber Sprengel'ſchen Ueberſezung ſehr naturwidrig colorirt 
find), der Berichtigung bedürfen: daß die originären Kuh: 
pocken in Württemberg nicht felten vorfommen, daß bie 
meiften Pockenausſchlage an dem Euter der Kühe echte 
Kuhpocken feven, obgleich Die angenommenen Kennzeichen 
ihrer Echtheit zum Theil fehlen, wie namentlich das Fieber, 
der Hof, die Verminderung der Mil, die Färbung und 
der gleichzeitige Ausbruch der Puſteln w. ſ. w. Seit 
jener Zeit habe ich mit vermebrtem Eifer die Gelegenheit, 
Guterausfhläge beim Nindvich zu beobachten, benüßt, 
auch mir die bei dem Königl, Medicinal:Collegium über 
die feit 1827 vorgefommenen Ruhbpodenfalle eingelaufenen 
Berichte zur Durchſicht und Benuͤtzung erbeten, welchen 
Geſuche jene hohe Stelle mir Huld entſprochen und das 
durd Alle, die an der Förderung dieſes wichtigen Ges 
genftandes Antheil nehmen, zu ebhrerbietigem Danfe 
verpflichtet bat. Auf dieſe Weife bin ich in den Stand 
gefest worden, die früber aphoriſtiſch ausgeſprochenen 
Anfichten durch fo zahlreihe Beobachtungen zu unters 
jtüßen, daß fie dem weiteren Unterfuhungen zur fiheren 
Grundlage dienen Finnen. Viele Irrtbümer, die bis 
auf die neueſte Zeit in Beziehung auf Borfommen, Ber: 
lauf und Spmptome der echten Kuhpocken an Küben 
gebegt worden find, werden hiebei ihre Berichtigung er: 
halten, und es wird dadurch das Auffinden Diefer Krank: 
beit an manchen Orten erleichtert werden, wo man fie 
bisher nicht erkannte. Wenn man fragt, warum gerade 
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in Württemberg, einem Lande, das in fo vielen Bezie⸗ 
Bungen mit den angrenzenden Staaten übereinftimmt, 
und an Ihierfranfheiten nichts ibm Eigentbümliches dar: 
bietet — warum gerade bier fo viele Fälle von Kubpoden 
beobachtet werden, fo antworte ih mit Sacco, welcher fagt: 
„ich für meinen Theil glaube, daß angeftrengte und fleißige 
Nahforihungen wohl überall, wo ed Aubheerden gibt, 
diefe Krankheit auffinden würden.” Wollte man die mit 
der Sanitätspolizei beauftragten Aerzte, ja felbit die Lo— 
Falärzte und Chirurgen zu folhen Nachforſchungen ver: 
wenden, würde man gewiß ſehr felten den Zweck erreichen; 
es iſt nothwendig, diejenigen Perfonen, welche täglich das 
Vieh abwarten, füttern, melfen, wie die Fleinen Eigen: 
thümer, die Stallleute, Hirten u. f. w. ind Intereſſe zu 
zieben, und dies kann am beften durch die Zufiherung 
einer Geldprämie gefcheben. Dies ift faſt allein im Stande, 
jene Leute dabin zu vermögen, daß fie die Krankheit ihrer 
Kuh zur Anzeige bringen; außerdem pflegen fie diefelbe 
eber zu verbeimlichen, weil fie das Gerede der Nachbarn, 
die Entwerthung ibred Viehs, den Abfall der Milchkun— 
den u. f. w. befürchten. Es ift fomit nicht unintereffant, den 
Gang fennen zu lernen, den die k. würt. Regierung, auf 
Anratben der oberiten Sanitätsbebörde, verfolgte, um die 
ihrem Zwecke entgegenitchenden Vorurtbeile, die Gleich: 
gültigfeit und Traͤgheit einer großen Menge von Vieh— 
befißern zu befiegen, ohne zu läftigen Swangsmaßregeln 
ihre Zuflucht nehmen zu müſſen. Nachdem die längit fhon 
in Württemberg allgemein üblihe Vaccination durd eine 
Generalverordnung vom 25. Juni 1813 geſetzlich einge: 
führt und darin vorgefhrieben worden, daß die Säumigen 
und Widerfpenftigen mit einer Geldftrafe belegt, auch die 
Kinder bei der Aufnahme in die öffentlichen Schulen, in 
Mailenhäufer u. dgl. fich über die mit Erfolg ftattgefundene 
Daccination ausweiten müſſen, bandelt der 5. 18 von der 
„Wiedererneuerung des Impfitoffs, um fich feiner dauern: 
den Wirffamfeit zu verfibern. Hiezu follen jäbrlih in 
2 Oberamtern eines jeden der 4 Kreiſe, und cbenfo in dem 
Bezirk der Mefidenzftadt Stuttgart auf Koften der Ge: 
meindefafen — je eine Kub mit Schuspodenlomphe 
geimpft, und wenn es mit Erfolg geſchehen, in den öffent: 
liben Blättern davon Nachricht gegeben werden.“ In der 
beigefügten Inftruction wurden noch befonders die Aerzte 
aufgefordert, auf die Erneuerung des Impfſtoffs Sorgfalt 
zu verwenden, und fich zur Impfung von Küben nur der 
Lomphe von vollftändigen Puſteln gefunder Kinder zu 
bedienen. Indeſſen war die Impfung von Mühen, wie in 
einer Verfügung vom 13. Nov. 1825 „die Gewinnung 
des Impfftoffed zu den Schutzpocken betreffend“ gefagt iſt, 
bei weitem in den meiſten Fällen, obgleich forgfältig un: 
ternommen, erfolglos geweſen; jedoch hatte man Gele: 
genheit gehabt, zu bemerken, daß der von geimpften Küben 


wiedererzeugte Stofffich durch felteneres Zehlichlagen beiden 
damit geimpften Menfhen, dur Erregung ftärferer Fie—⸗ 
berbewegungen und örtliher Entzüundungsfälle, fo wie durch 
das öftere Entiteben eines allgemeinen Ausichlags auf: 
fallend in feinen Wirfungen vor demjenigen Impfitoff 
auszeichne, welcher durch immer wiederholtes Verpflanzen 
von einem Menihen auf den andern die erwähnten Er: 
fheinungen nicht mehr in dem zur Tilgung der Empfäng- 
lichfeit für die Menichenpoden erforderlih ſcheinenden 
Grade bervorbringe. Da fih nun aus den jährlichen Impf— 
berichten ergab, daß die uriprüngliche, natürlihe Kuh— 
pockenkrankheit in vielen Gegenden bei dem Rindvieh vor: 
fomme, gewöhnlich aber zu fpar oder gar nicht erfannt 
werde, fo weist die Verfügung 1) die Oberamtsärzte an, 
derfelben alle möglihe Aufmerkiamfeit zu widmen, und 
mit den Thierärzten darüber Müdiprace zu nebmen; fie 
fegt ferner Pramien von 2 Aronentbaler für diejenigen 
Vieheigenthümer aus, die fih durch zeitige Anzeige der 
Krankheit (d. b. daß die Aubpoden ald ſolche erfannt und 
zu Impfverfuhen an Kindern benüßt werden können) 
verdient machen. Diefer Verfügung war eine Velchrung 
über die Ericheinung und den Verlauf der Kuhpoden- 
franfbeit beigefchloffen, die fich jedoch ganz an die Angaben 
von Saccos befanntem Werk hielt. In Folge diefer Ber: 
fügung wurden i. 3. 1826 ein, i. 3. 1823 drei, und im 
Frübjabr 1829 vier ſolche Preife zuerfannt. Unterm 28. 
März 1529 wurde die Pramie für den Fall gelungener 
Impfung auf 4 Aronentbaler erhöht, und die Hälfte der 
Pramie für die nicht aelunaenen Impfverfuche beibebalten ; 
noch im Laufe diefed Jahres wurden 8 ganze und 17 halbe 
Pranien bewilliat, in der Mitte des nächſten Jahres 
wicder 8 volle und 27 halbe Prämien, i. 9. 1831 3 volle 
und 25 halbe Prämien u. f. w. Unterm 5. Aug. 1831 
wurde die frühere Beſtimmung dahin abgeändert, daf 
nur noch für gelungene Impfungen von Küben auf Men 
fhen, dem Beſitzer des Stüds der volle Preis von A Kro— 
nentbaler zuerfannt wurde, die halben Preife aber für 
nicht gelungene Imfverfuche wegfielen. Sugleich wurden 
die Impfärzte aufgefordert, fih durch die nicht gleichzeitige 
Entwidlung der originären Puiteln am Euter von Impf- 
verfuchen nicht abhalten zu laſſen, fondern diefelben am 
2 oder 3 aufeinander folgenden Tagen zu wiederholen. 
Cine ausführlihe auf den Grund der bieberigen Erfab: 
rungen gebaute Verfügung vom 23. Juni 1839 behält die 
bisherigen Prämien bei, beftimmt das Verfahren bei den 
anzujtellenden Impfverfuchen näber, ordnet genaue Ber 
richte über die dabei zu beachtenden Umſtande an, und 
regulirt den Aufwand dieſes Geſchaͤſts. Die derfelben 
beiliegende „Belehrung, die urfprüngliben Kubpoden 
betreffend,“ iſt am Schluffe diefer Abhandlung, zur Ver: 
gleihung mit diefer, aufgenommen.” 


Verantwortlicher Nedakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 





X 121. 


Siteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Montag, 30. Movember 1840. 





Krilik. 


L. Birnes Urtheil über H. Heine. Ungedruckte 
Stellen aus den Pariſer Briefen. Frankfurt a. M., 
Sauerländer, 1840. 


Indem wir von Boͤrne reden, wollen wir die Billig: 
keit nicht außer Acht laffen. Seine letzte Schrift war 
gegen den Herausgeber diefer Blätter gerichtet. Aber 
er iſt todt. Ueberdies war auch damals, als er noch 
lebte, Die Leidenſchaft auf feiner, nicht auf unfrer Seite, 
Mir find uns bewußt, immer gegen ibn gerecht gewelen 
zu fern. 


Nur wenige deutſche Schriftiteller haben fib auf 
einen fo freien und boben Standpunft geftellt, wie Börne. 
In der Meftaurationgperiode, nach den Karlöbader Ve: 
ſchluͤſſen, in einer Zeit, in der ſich die deutſche Literatur 
mit allem andern, nur nicht mit den Nationalangelegen: 
beiten befchäftigte, gebörte Vorne zu den wenigen, Die 
wie Görred, Jafoir ic. fih noch dieſen Angelegenheiten 
mwidmeten und gelegentlih die Stimme des Vorwurfs 
ertönen liefen. Es war eine Stimme in der Wiürte, 
Wir wollen die Bitterfeir feiner Satire nicht in allen 
Deziebungen rechtfertigen, aber gewiß it, Daß er in der 
Hauptſache Recht batte, denn es geſchah damals fehr 
vieles, mas den deutſchen Nationalftoly verleßen mußte, 
und was den wahren Intereflen Deutichlands gegenüber 
dem Ausland nicht gemaß war, Auch zeiate die deutfche 
Geifterwelr, verſenkt in unfruchtbare Speeulationen und 
poetiihe Modethorbeiten, wenig oder gar feine Theil: 
nahme für die Sache bed Gefammtvaterlanded, Das 
allein war es, was Börne fo tief krankte, was ibn mit 
fo viel Hab und Verachtung erfüllte. Er zog fich Dadurch 
viele Feinde zu und wurde gewillermaßen ein Märtprer 
bed Patriotismus. Dies erwarb ibm aber auch wirder 
viele Freunde. Daß man den Mann ehren mülfe, der 


umeigennüßig und treu ber Idee des Vaterlandes lebte, 
war noch nicht ganz vergeffen in Deutfchland. 

Nun aber fam die Aulirevolutien und Börne ver: 
änderte feine Stellung zu Deutſchland, indem er nach 
Paris ging und feinen Standpunkt phoſiſch und moraliſch 
auf ausländiibem Boden nabm. rüber war er ein 
politiſcher Sittenprediger in Deutichland geweien, hatte 
als patriotiiher Deuticher zu den unpatriotiihen Deuts 
ſchen geredet, wie Demoitbenes zu den verblendeten 
Arbenern, und man batte ibn darum gefürctet und 
geehrt. Er war unſer mit feinem Haß und feiner Liebe. 
Neue Gefabren bereiteten fihb dem DBaterlande, neue 
Thorbeiten traten an die Stelle der alten. Von einem 
fo bewährten Patrioten batte man nun erwarten follen, 
daß er dem Varerlande treu bleiben würde. Von einen 
Manne, ber den Deurihen fo oft und fo wunerbittlich 
freng vorgeworfen, daß fie ibre eigne Sache aufgäben, 
daß fie feine Nation zu ſeyn verftünden tc., bätte man 
erwarten follen, er werde es felbit nicht eben fo mas 
chen, er werbe felbit die deurfhe Sache und die deutſche 
Nationalität nicht aufgeben, er werde mitbin gegen die 
Deutſchen, welche fih nah der Julirevolution den Kranz 
zofen in die Arme warfen, fi eben fo beftimmt er: 
klaären, wie gegen die, welde fi früher dem ruſſiſchen 
Impulſe bingegeben. Einem Patrioten, der die Ger 
fammtehre der Nation in ſich zu fühlen und zu vertreten 
gewohnt war, mußte man dieſe Conſequenz zutrauen. 
Aber Boͤrne gab feine patriotiihe Miſſion gänzlich auf 
und übernahm eine welrbürgerlich liberale. Vaterland, 
Nation, Nationalehre wurden befeitigt; nur von Freibeit 
war noc die Mede und die Freiheit follte von Frank: 
reih aus Deutichland erobern. Ja er bezeichnete den 
nämlichen Patriotismus, deffen Abnabme feit den Karld: 
bader Beichlüfen er früber fo bitter beflagt, dem er 
noch in feiner „Waage“ fo treu das Wort geredet hatte 
und der immer die Tugend gewelen war, um derent⸗ 
millen man ihn fo hoch geichäßt hatte, jegr auf einmal 
als eine feindlihe Macht, die man befämpien und auf 
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jede Weile verhöhnen müfe. Wer jetzt noch ein deut: 
ſcher Patriot ſey, hieß es, wer jetzt noch etwa die Deut: 


fden Grenzen gegen Franfreih vertbeidigen wolle, fen. 


ein Feind der Freibeit, ein Emilfar Rußlands. Dap cd 
ein Drittes geben künne, was weder ruſſiſch noch fran: 
zoͤſiſch fen, beliebre ibm nicht anzunehmen. Und fo ſehr 
verlieh ibn in feiner kranklichen Ueberreisung der gefunde 
Takt, daß er ſogar anfing franzoöſiſch für Franzofen zu 
ſchreiben. Und was ſchrieb er ihnen? Wahrlich, es war 
nicht ſchoͤn, daf er den Frangofen die Schwaben Deutlich: 
lands aufdeete und ſich fogar noch in ihren Augen ver: 
ähtlib machte Ja veractlih. Denn fein Franzoſe 
würde es reinem Franzofen verzeiben, wenn derfelbe in 
deutiher Sprache den Deutiben nur von Frankreichs 
Schande vorerzahlen und Frankreich beſchimpfen wollte. 
Mit wahrer Verachtung muülfen fie, wenn fie überhaupt 
davon Notiz genommen baben, auf die Deutfchen ber: 
abfehen, unter denen fo etwas möglich iſt! 

So lange nun Börne im guter patriotiiher Geſin— 
nung ichrieb, haben wir, wie ſehr er ſich auch zuweilen 
zu allzu bitten Schmabungen und zu ungeduldigem 
Verzweifeln ‚binreißen ließ, ibm doch immer gern das 
Wort geredet, ibn gegen übermürbige Zurechtweiſungen 
vertbeidigt und den Schmerz, der feine Bruſt zerriß, 
geehrt. Aber fein Auftreten als franzölifber Schrift: 
fteller mußte uns eben deshalb empören. Wir hatten 
ibm früher nicht t0 viele Theilnabme zugewendet, wenn 
wir nicht den Parrioten in ihm geebrr hatten. Die Ge— 
finnung, der wir unter allen Umitanden treu geblieben 
find, berechtigte und verpflichtete und, ibm fein unpa— 
trioriiches und wahrbaft tafrloied Benehmen vorzumers 
fen, doch mir Schonung und indem wir an fein eigenes 
befferes Gefühl appellirten. Die Antwort war lcider eine 
Schrift, die er nicht bloß in deuticher, fondern auch in 
franzöjiicher Sprade ausgeben ließ, und worin er die 
Schwache batte, den Franzoſen zu fagen, es ſey einer 
in Deutfchland, der fie freien wolle. 

Unmittelbar darauf ftarb er. Wir haben ihn tief 
bedauert. Vielleicht trug das Unnatürliche der Stellung, 
in die er fich geworfen batte, dazu bei, feinen Tod zu 
befhleunigen. Die Erinnerung an Georg Forjter, der 
in einer ahnlichen politiſchen Verirrung endete, muß 
ung billig ftimmen. Wenn fo edle Geifter fo überein: 
ftimmend irren können, liegt die Schuld nicht ganz an 
ihnen felbit, fondern zum größern Theil an den Ber: 
bältniffen. Wenn ſolche Manner ibr Varerland auf: 
geben, it nicht bloß in ihren Herzen, fondern auch 
etwas im Vaterlande felbit gerriffen und aus den Fugen. 

That nun aber auch Börne übel, gegen fein Mater: 
land auf dieſe Weiſe zu handeln, fo haudelte er doch 
immer im vollen Feuer einer großen politischen Leiden: 
shaft. Er dachte dabei nicht an fein Meincd Ich, er 


war über ale Jimmerlichkeiten fchriftftelleriicher Koket⸗ 
terie erbaben und fühlte und glühte nur für die Sabe 
der Menfhbeit und der Völker. Der Privammann ging 
bei ibm gan, im Staatsmann unter, Er war ein poli- 
tifcher Charakter. 

Deshalb ziemt es ſich nun gar nicht, ibn mit Heine 
in Parallele zu ftellen, obgleich beide geborne Juden und 
dentſche Schriftiteller find, die nah Paris auswanderten. 
Diefe ſehr zufalligen Aehnlichkeiten heben den unermeß— 
lichen Unterſchied nicht auf, der zwiſchen ihnen beſteht. 
Heine war nie ein politiſcher Charakter und nie von 
einer großen politiſchen Leidenſchaft durhdrungen und 
erfüllt, obgleich er die Eitelkeit hatte, Börne in poli— 
tiſchen Sarkasmen nachahmen zu wollen. Vei Heine iſt 
alles Grimaſſe; er ahmte Boͤrne nach, wie etwa ein 
Affe den einſam und ſchwermüthig vor ſich hinwandeln— 
den Timon nachgeahmt hatte. 

In dem vorliegenden kleinen Buche iſt Heine recht 
gut charakteriſirt. Es it nicht der Mühe werth, mehr 
über ihn zu ſagen. Genug und übergenug Ehre für 
ibn, daß man ſich fo viel mir ibm beſchaäftigt bat. 


Politifhe Wifenfdaften. 


1) Geſchichte und Syſtem der Staatswiſſenſchaft. 
Bon Dr. Buß, Prof. in Freiburg, und ©. Ph. 
Hepp, Prof. in Straßburg. In drei Theilen. 
Freiburg und Karlsruhe, Groos, 1839, 


Herr Buß gibt in ben eriten beiden ftärfern Bäns 
den die Gefchichte, und Herr Hepp im dritten ſchwaͤchern 
Bande das Epitem, 

Der erftere gibt aus der rein geihichtlihen Ber 
trachtung und Vergleihung aller bisherigen ſtaatsrecht⸗ 
liben Theorien folgendes Reſultat. „Schule und oft 
Leidenſchaft unteriheiden in caotifcher Wirre in der 
Politik in Beziehung auf die Quelle der Erkenntniß das 
Epftem der Tradition und den Nationalidmus, in 
Bezug anf die focialen Intereſſen dad monarchiſche, ari— 
ftofratifhe und demokratiſche Interefle, in Beriebung 
auf die Staatsform das abfolut monarchiſche, das con⸗ 
ftitutionelle und das republikaniſche Soſtem; in Bezie— 
bung auf die Parteien die theologiſche und radicale, die 
arijtofratiihe umd liberale, welche letztere wieder dad 
Königtbum bald mit vorberrikendem demofratiichem, 
bald vorwaltendem ariftofratiihem Clement anſtrebt; 
in Beriebung auf die Richtung die ftabil:confervative 
und reformatorifhe Demegungspartei, in Beziebung auf 
die Geſinnung den Liberalismus und Servilismus. Alle 
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diefe Unterfchiede find nur vergogene Momente aus 
einem einheitsvollen Ganzen, das die Wiſſenſchaft zu 
eonitruiren bat. Es fragt fib, nah weldem Topus? 
Difenbar nah dem der menihliben Natur. Denn der 
Menfch wirkt nur Menſchliches, und das von ibm Ge— 
wirfte bilder ſich felbft nad den Geſetzen der menſchlichen 
Natur fort; felbit dasjenige, auf weldes er wirft, ohne 
es geſchaffen zu haben, die Natur, bat zu dem menid: 
liben Welen eine tiefe Epnergie und Sompatbic, und 
die Gefchichte, großentbeild fein Werk, tragt fein Geſetz 
in fib. So muß aud der Staat metarppifch die menfch: 
lihe Natur nachbilden, und infofern hat er ein fpiri: 
tuelled, materielles, ideales und reales Element, wie das 
menſchliche Weſen aus Geiſt, Körper, Seele und Leib 
beitebt. Diefe vier Elemente find dem Staat nothiwendig, 
fowohl in Veziebung auf feine Gründung, als feine Er: 
haltung. Das fpirirwelle Element it das religiöſe; Die 
es hervorbebende Schule, die Ipiritwaliftifche, gibt daber 
dem Staat eine religiöfe Stiftung, und erfennt in der 
providentiellen Entwielung deſſelben den kirchlichen Geift 
als den Erbalter des Staats, Das materielle Element 
iſt das ſinnliche, wenn ein vereinzelted freibeitslofes 
Moment, wie 5. B. der Nacenuntericied, die Sflaverei, 
die naturgebotene Arbeit zum Audgangspunft und zur 
Erhaltungsfraft ded Staats gemaht, oder das Gemein: 
fame des Staats der wüſten chaotiſchen Auflöfung ein: 
zelner Egoismen überantwortet wird, daher der Mepu: 
blifanismus weſentlich den politiihen Materialismus 
darſtellt. Das reale Element it das traditionelle; die es 
pilegende hiſtoriſche Schule legt die Keime des Staats in 
die Vergangenheir, die fie den Nachkommen, welde fie 
bloß anzunehmen brauden, überliefert, als Erhalter bie: 
fer focialen Inftirutionen nimm fie die körperſchaftliche 
Autonomie an, durch welche die forialen Inftitutionen 
ihre Selbſtentwidlung volljühren. Das ideale Element ift 
das rationaliſtiſche; Die ed entwidelnde Schule der Libe: 
ralen gibt dem Staat feine Geneſis in der Subjeetivitär 
des Verftandes, der alles Staatliche felbft macht, eben 
defwegen aber, der Staatsgewalt mißtrauen, der Sub: 
jeetivität und ihrer individuellen Freiheit zur Erhaltung 
Garantien gibt. So ftellen ſich alfo in der Geſchichte 
und im Leben vier ſtreng geichiedene Spiteme der Politik 
heraus: das fpiritwaliitifche, dad materialiftiiche, das 
idealiftiihe und realiftiihe, wie wir diefelben oben bei 
der Betrachtung der politiihen Schulen Franfreihs big 
in die einzeliten Züge nachgewieſen baben. Die Wiffen: 
ſchaft foll aber dad Seyn und Leben in feiner vollen 
Dbjektivität nachbilden, und die Merbode dad Bild bes 
Altes dieſer Nachſchöpfung ſeyn. Geſchichte und Erfab: 
rung zeigen aber, wie dad Eine Soſtem in vier Elemente 
zerfallen, fo die Eine Methode in eine entiprechende und 


gen, in bie dogmatifche, fleptiihe, kritiſche, ſyncreti⸗ 
ftifhe, die ſich auch auf dem Gebiet der Staatswilfen: 
ſchaft in abweichender Negiamkeit verbreitet. Und diefe 
Zerriſſenheit follte Wahrheit feyn und Wahrheit bringen! 
Nein. Wie die vier aufgezeigten Soſteme ein großes, 
einheitliches, lebenvolled Spftem ald Ausgang und Ziel 
vorausferen und verfünden, fo bildet fih aus den vier 
genannten Methoden bervor und über fie hinaus eine 
fünfte Merbode, die conftruetive, weldhe dad Seyn und 
Werden wifend und bewußt in der Wiſſenſchaft nach— 
bildet und geiftig erbaut, Das von mir angebeutete 
organisch genetifihe Epftem der Politik geht aber weit 
über den Efleftisismus binaus, den wir in neuefter Zeit 
die ſtaatswiſſenſchaftliche XLiteratur immer mehr und 
mehr beberrichen ſehen; denn der Eklekticismus balt 
nur die einzelnen Gegenfaße gegen einander, und randet 
ibre Kanten ab, ohne die gemeinſame Wurzel fämmt: 
licher Gegenfäße und ihr Ziel zu ahnen und zu furchen, 
wahrend das organiih genetiihe Syſtem fih an ein 
Vorbild halt, als bdeffen Glieder es die im Lauf der 
Geſchichte ſich ablöfenden Einzelmomente und die darauf 
fid anfiedelnden Schulen erweist, und ein Ziel, d. b. 
den Bau des vollen ethiſchen Organismus des Staats 
aufitellt, welchem die nachgewieſenen Eingelmomente ale 
immanente Inſtanzen eingegliedert werden, und zwar 
in abgeftufter Zeugung und Ernährung, fo daß dag fpi- 
rituelle Element als höchſte geiitige Lebenskraft das reale 
und ideale Element überwalter, welche beide ihre Nah: 
rung aus dem materiellen Clement ziehen, und eine 
fortlaufende Zauterung und Vergeiftigung in dem Pro— 
ceſſe des ethiſchen Lebend des Staates verlaufen. Diefem 
Werke dient die von uns angezeigte conftruchive Merbode, 
welche einheitlich und innerlich veriöhnend alle andern 
genannten Methoden ald große Functionen der politi= 
fhen Wilenfhaft verwendet und beauftragt. Dieſes 
Ziel iſt groß, ed iſt die Arbeit von Zeiten. Welche 
Nation hätte aber die Weihe, dieſe heilige Sendung 
der Wiffenfhaft reiner zu übernehmen, als die deutiche, 
welche, mie fie ohne Abbruh und Sturm ald bad Ges 
wien des Welttheils ihr fraatliched Leben in bober ſitt⸗ 
licher Refignation vollführt, mit frommer Emſigkeit an 
dem ewigen Bau ded Willens ſchafft, ernſt und fill, 
wie jene einfamen Meifter des Mittelalters, die, eine 
Welt im Geift und eine Ewigfeit- im Herzen tragend, 
befcbeiden und verfhämt hinter ihre Dome zurüdgetreten 
find I” 

Mas den baulichen Eifer der deutfhen Gelehrten 
betrifft, ſo laßt ſich dieſer freilih nicht genug rühmen, 
aber in Prari iſt von einem Bau, von einem großartigen 
Dome leider noch nichts zu fehen. Die längit vergeffe: 
nen ebrwürdigen Baumeifter der gothiihen Dome würs 


allen Wiſſenſchaften eigene Vierheit aus einander gegan: | den gewiß ernſthaft proteftiren, wenn man ihnen fagte, 
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das deutſche Staatdrecht werde gegenwärtig nah Den 
Principien conftruirt, nach benen fie einft ihre Dome 
eonftruirten,. Um Gottedwillen, wo iſt die @inbeir? 
werden fie fragen, wo die Sommetrie? In ben Köpfen 
der Gelehrten, wird man ihnen antworten. Ach, in 
den Köpfen, werben fie dann erwiedern, in ben Köpfen. 
Aber es bandelt fih ja gerade darum, dab die Sache 
nicht bleß in ben Köpfen eriftire, fondern groß und 
majeitätiih ins Leben heraustrete. 

Das Syſtem des Herrn Hepp ift in demſelben 
deutſchen, alled erwägenden, hiſtoriſch unparteiiichen 
Geifte, und mit deutibem, wahrbaft ſcholaſtiſchem 
Scharfſinn gefchrieben, entlehnt aber von Frankreich ber 
den meilten Stoff, fofern ed hauptlächlih von ber 
fhärfiten Unterfheidung und Abwägung der coniti- 
tutionellen Gewalten banbelt, bei der wir beitändig 
an die Vorgänge in Frantreib erinnert werden. Der 
Verſaſſer glaubt, die Theorien feyen binter den That: 
ſachen zurüdgeblieben. Während im wirflihen Leben die 
Gegenſatze fihb mehr und mehr verlöhnen, dient die 
Theorie noch immer den alten ertremen Zeidenicaften, 
und eine falihe Conſequenzmacherei in der Wiſſenſchaft 
kommt den praftiihen Ultras immer zu Hülfe. „Die 
Theorie, indem fie verſucht, die Ergebniffe fo febler: 
bafter Grundlage in Formeln zu bringen, verpfändet 
ſich felbft an ausfchweifende Leidenſchaften, und erzeugt 
bald die Lehren des Abſolutismus, bald die glänzenden 
und verberbliben Taäufchungen der Demofratie obne 
Kontrole und ohne Zügel. In beiden Fallen iſt die Logik 
befriedigt; allein der geſunde Verſtand empört fi, Die 
Intereſſen ſchaudern, die Leidenfchaften finnen auf neue 
Nahe. Denn die reinen, die ertremen Formen paffen 
ſchlecht zu der zufammengeleßten Natur, zu ben vers 
widelten Intereſſen unferer Givilifation, zu den ver: 
fhiedenen vorgefaßten Meinungen, die und beunrubigen, 
zu jenen Garantien der Ordnung, der Mube und der 
freien Entwidlung, die ein Hauptbedürfniß unferer Eri: 
ſtenz geworden find. Der Deſpotismus befriedigt und 
eben fo wenig, ald die Anarchie, und die Theorien, von 
welben wir fpreben, haben feine andern Geſchenke und 
zu bringen. Doch bisweilen fügen fie fib, gedrängt 
durch eine unbefiimmte Ahnung der Gefahr oder ber 
Unzulänglichfeit ihrer Grundfäße, mit dem entgegen: 
geliebten Princip einen Vergleich einzugeben; Die Ans 
bänger bes görtlihen Rechtes laffen fih nur mir Wider: 
fireben die um die Meibe trägen oder aufrübrifden 
Gegengewihte der Feudalmonarchie, gegründet auf den 
ausſchließlichen Einfluß der Kaften, gefallen, während 
die Helden der Souveränität der Einzelwillen die Her: 
ablaflung bis zur königlichen Demokratie treiben. Wo 
bleiben nun die Garantien? Im der Abweſenheit ber 


Leidenihaften oder in dem Verderbniñ. Die Geſchichte 
wird euch fagen, welches die Stärke biefer Grüßen ift, 
Wenn die Ergebnife, welche wir eben aufgeftellt baben, 
unvermeidlih find, fobald das Individuum und die 
Geſellſchaft gegenüber geitellt werden, und die Staates 
gewalt ald Princip berufen it, Körper an Körper mit 
dem individuellen Egoismus oder mit dem bißigen Un: 
geftüme der fouveränen Einzelwillen zu fämpfen, ober 
fobald der Menſch, der ganzen Schwache feiner inbivi: 
duellen Hülfsmittel Preis gegeben, der roben Gewalt: 
tbätigfeit einer blinden und zügellofen Staatsgewalt 
erliegt, fo iſt ed augenicheinlib, daß man anderswo bie 
Gombinationen der Weisheit, die Elemente des Ge— 
feßes, die Garantien der Ordnung und ber Freiheit 
auffuchen müſſe. Um die unmandelbare Fortdauer der 
beiden Grundtbatfahen, der beiden 2egitimitaten der 
geſellſchaftlichen Ordnung, des Menfhen und ber Ges 
fellibaft, der Freibeit und der Gewalt zu fihern, muß 
man fie jedem direfren Hampfe entzieben; um mir Er: 
folg die Leidenichaften zu befchwiren, muß man fie ent⸗ 
waffnen; es bedarf noch mehr, man muß ihre Wirk: 
famfeit dort, wo fie unvermeidlich iſt, neutralifiren 
durch ein geſchicktes often von Gegengewichten unb 
entgegengefeßten, aber narürliben Einflüſſen, welde fich 
auf die Intereffen frühen, die zu verrheidigen fie berufen 
find. Um dem Individuum, wie der Staatsgewalt als 
Princip den Vorwand zu Gegenbefhuldigungen, zum 
Harfe und zur Made zu nehmen, muß man beiden jede 
direfte Intervention, jede babitwelle Wirkung auf den 
regelmäßigen Gang der geſellſchaftlichen Angelegenheiten 
entziehen.” 

Daraus folgt Nube auf dem Thron, Ruhe im Bolt 
und nur zwiſchen den Miniſtern und Kammern bie 
Bewegung der Waagſchaale, einer Waagſchaale, an wel: 
cher der Verfaifer mit dem größten matbematiichen 
Scharffinn und mit der firengiten Gewiffenbaftigkeit das 
Hyopomochllon abmißt. 

Allein dieſes, wenn auch noch ſo gerechte und weiſe 
Spitem thut offenbar der Natur der Dinge Gewalt an. 
In ibrem Kampfe werden fters die Miniſter fib auf bie 
föniglihe Gewalt, die Kammern fih auf das Volt bes 
rufen und Ddiefelben vorfhieben, fobald ihnen Gefahr 
drobt. Das ift nur allzu natürlih, als daß es nicht 
bisher immer bätte der Fall ſeyn follen, und als daß es 
nicht fo bleiben follte. Daber werden auch aller ſchönen 
und beiten Theorien ungeachtet weder der Deſpotismus 
noch die Mevolutionen aus der Welt verihwinden, “ 
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Peutfde Geſchichte. 


1) Jahrbücher des deutfhen Neihs unter dem 
ſächſiſchen Haufe. Herausgegeben von Leopold 
Nanfe. Zweiter Band, Ifte und 2te, britter 
Band, ifte Abiheilung. Berlin, Dunder und 
Humblot, 1840, 


Mehrere jüngere Gelehrte haben ſich zu diefem Un: 
ternebmen mit Herrn Ranke vereinigt. Der Zwed iſt 
ftrenge kritiſche Sichtung der Thatſachen aus den echten 
Quellen mit Befeitigung alles Unfichern und Fabelhaften, 
was fich leider in der Geſchichte jener dunfeln Jahrhun— 
berte (bed 10ten und 1iten) in fo reihem Maaße finder. 
Auf diefe Weife nun fichter im zweiten Theile der Jahr: 
bücher Herr Giefebreht die Gefchichte Kaiſer Ortes IL. 
und Herr Wilmans die Kaiſer Dttos II. Im erften 
Heft des dritten Theils aber unterwerfen die Herren 
Hirſch und Waitz das alte Chronicon corvejense einer 
fritiihen Prüfung. 

Durch diefe Arbeiten wird in der That viel für die 
genauere Aufklärung jener Zeiten überhaupt, wie für die 
richtigere Auffaffung einyelner Charaktere und Begeben: 
heiten gewonnen, Mander poetifhe Zug, ber bisher 
für hiſtoriſch galt, fallt freilich weg; allein indem ung 
eine längft vergangene Zeit mit ihren Perfonen und In: 
tereifen plößlih ganz nahe rüdt, wird das, was ihnen 
an romantiibem Reiz abgeht, durch Die hiſtoriſche 
Wahrheit erfeßt, die felbjt in ihrer Nücternheit mehr 
werth iſt, aid alle ſchoͤne Webertündung, bier aber be: 
fonderd anzieht, weil und die Politit der damaligen, 
vielfah durch Geiſt umd Gaben ausgezeichneten Welt: 
lenfer, und die Motive ihrer Handlungen mehr, als je 
zuvor, in ein Flares Licht treten. 

Uebrigens ift hier die Forihung alled, und nur auf 
Gelehrfamfeit und Gründlichkeit, nicht auf beredte und 


aſthetiſche Geihichtfchreibung machen diefe Jahrbücher 
Anſpruch. 


2) Das Stadt» und das Landrechtsbuch Ruprechts 
von Freyſing. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Schwabenfpiegeld von ©, L. v, Maurer, f. bayr. 
Staatd- und Reichsrath. Stuttgart und Tübin- 
gen, J. ©. Cotta'ſche Buchbandlung, 1839. 


Im Anfang ded Idten Jahrhunderts wurde der 
Schwabenfpiegel, wabhriheinlih mit Benußung ded Sach— 
fenipiegeld, von dem Fürſprech (Advokaten) Ruprebt in 
Frevfing zum Gebrauch der Stabt und des Landes ber 
arbeitet; wie dergleichen Bearbeitungen nad lokalen Be: 
bürfniffen auch anderwärtsd vorgenommen worden find, 
Weſtenrieder gab bereits die altere Handfchrift heraus, 
doch noch unfritiich. Herr von Maurer bat fünf Hand: 
fchriften vergliben und edirt die befte derfelben mit Ruͤck— 
ficht auf die andern und auf die Rechtsgeſchichte des 
Zeitalterd überhaupt. Ein ſehr ſchöner Beitrag zur dltern 
Naterlandsfunde. 

In das Nähere fönnen wir bier unmöglich eingeben, 
doch bemerfen wir, daß jenes alte Nechtsbuch, während 
es in Bezug auf weltliche Dinge noch zuweilen an die 
Seiten uralter germaniicher Freiheit und Rechtsſitte er: 
innert, dagegen in Bezug auf geiftlihe Dinge das Ge: 
präge der blindejten Unterwürfigfeit unter den Papit an 
fi trägt, ja eine wahre Anabenangft vor Nom verräth. 
Im 200ſten Kapitel, das von Kchern handelt, wird 
nicht nur befoblen, jeden Keßer ohne weiteres auf einer 
Hürde zu verbrennen, fondern auch den Dichter in den 
Bann zu thun, wenn er fi deſſen weigere. Selbſt 
Fürjten follen in diefem Fall durch den Papit entſetzt 
werden. Denn des Papfid Gericht gebe über alle andern 
und erftrede fi über alle Menfhen. Dabei werden bie 
Päpite citirt, die Kaiſer und Könige nicht geſchont, 
fondern fie von Nechtöwegen verſtoßen und entfeßt. Das 
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Rechtsbuch ift fhon ganz auelfifh, während der ältere 
Sachſenſpiegel noch ganz ghibellinifh war. 


3) Geſchichte Preußens von ben älteren Zeiten 
bis zum Untergange der Herrfchaft des deutichen 
Ordens, von Jobanned Voigt. Neunter Band. 
Königsberg, Gebrüder Bornträger, 1839. 


Mit diefem Bande ift das große und ſehr verdienit: 
volle Werk geſchloſſen. Der letzte Band enthält bie 
Häglihe Gerichte der letzten Zuckungen und des end: 
lichen Untergangs eines ariftofratifhen Inſtitutes, das 
einſt fo mächtig in die Schidfale des Nordens eingriff, 
und dag fiberbaupt feines Gleichen nicht bat, denn der 
Srden der Templer gelangge nie zu der Entwidlung, 
und der Orden der Johanniter nie zu der Selbititändig: 
feit, wie der deutihe Orden. Schon in den frühern 
Bänden bat der Verfaffer auseinandergeſetzt, wie dieſer 
Orden almäblih in den Verfall gerathen it und in 
Verfall geratben mußte, da er auf Unnatur und auf 
eine Gewalt Igebaut war, die notbwendig im Verlauf 
der Zeit erfchlaffen mußte. Bon äußern Feinden und 
Nebenbublern bedrängt und im eignen Lande unpopulär 
geworden, konnten die Ordensritter nur noch mühlam 
ihre Eriſtenz und ihre altehrwürdiges Anſehen friften. 
Der fiebente und achte Band der Geſchichte Voigts fchil: 
derte die Nevolution Preußens, den Auffiand des Land: 
adels und der Städte gegen den Orden und bie Politik 
Polens, die davon Nutzen zog; endlich die Theilung des 
alten DOrdenslanded, die Abtretung Weitpreufens an 
Polen und die Unterwerfung des noch übrigen Ordens: 
landes unter die polniſche Lehnsherrlichkeit. Der neunte 
Band fährt nun fort, dad tranrige Hinfichen des Or: 
dens zu fehildern. Unter dem Hochmeiſter Martin Truhe 
ſeß von Werbaufen wagte derfelbe noch einmal einen 
ebrenvollen Kampf gegen Polen, war aber ſchon zu 
ſchwach und unterlag, im Jahr 1479. Er mußte Polen 
aufs Neue buldigen und der folgende Hochmeiſter Jo: 
bann von Tiefen einen Kriegszug für Polen gegen die 
Türken thun, auf dem er farb. Außer der polnifchen 
Normundichait plagte den Orden der böfe Wille der 
Biſchoͤfe, die feit lange ſchon nach Unabhangigleit ſtrebten 
und den Verfall des Ordens benugen wollten, um jede 
Autorität, außer der des Papftes, zu verwerfen. In 
diefer Noth gab die ritterlihe Ariftofratie die Hoffnung 
auf, fih durch cigene Araft erhalten zu Fönnen und 
ſuchte Schuß bei den Fürften, deren mächtige Neben: 
buhlerin fie cbemald gemweien war. So wurde Herzog 
Friedrich, Bruder des befannten Herzog Georg von 
Sachſen, Hochmeiſter des Ordens. Diefer gab fih nun 
zwar alle Mühe, die übrigen deutſchen Fürjten für die 


Mettung des beutihen DOrdenslandes zu intereffiren, 
allein das deutiche Reich war damals fo fehr in Trägbeit 
und innere Zwietracht verfunfen, daß fein patriotifcher 
Aufſchwung möglih war. Schon wollte der König von 
Polen fihb Preußens ganz und für immer bemächtigen 
und der Orden hätte es nicht bindern können, als zum 
Gluͤck in Polen ſelbſt Unruhen ausbrachen, die ben König 
zurüdbielten. Als der fähliihe Friedrich farb, wählte 
man abermald einen Fürſten zum Hochmeiſter, den 
brandenburgifhen Albrecht, 1511. Auch diefer wurde 
fortwährend von Polen bebroht, befam aufs Nene ben 
heftigiten Streit mit den Bifhöfen, und nahm, ba er 
von Deutfhland aus nicht unterſtützt wurde, feine Zu— 
fucht zu Rußland, zu demfelben Rußland, deſſen Bar: 
barenborden eben erit den Landmeiſter von Livland ber 
fricgt und das Land aufs graufamite verheert batten. 
Aber diefe Verbindung balf ibm nichts. Die Polen fielen 
in Preufen ein und eroberten fait dad ganze Land. Erſt 
im Jahr 1520 zogen dem Hocmeifter Albrecht 14,000 
Mann aus Deutichland zu Hülfe, allein anftatt fie zum 
raſchen Zuſchlagen zu benußen, verlor er die Seit mit 
Unterbandblungen, bis jene deutfhen Söldner wieder 
audeinanderliefen. Man fiebt wohl, er glaubte nicht 
an einen dauernden Erfolg gegen Polen und fuchte fich 
um jeden Preis mit Diefem Lande zu verföhnen. Dazu bot 
ihm nun die eben begonnene deutſche Kirhenreformation 
die befte Gelegenbeit. Der Papft, an den fih Albrecht 
öfterd um Hülfe bittend gewandt hatte, gab ibm höh— 
nifch zur Antwort, er folle vorher den fchlechten (anti— 
biihöflihen) Geiſt aus dem Orden verbannen und den 
felben durchaus reformiren. Diefen Meformbefehl er: 
laubte fih Albrecht, etwas anders auszulegen, ald er 
gemeint war. Der lutheriſch gefinnte Prediger Dftander, 
den Herzog Albrecht in Nürnberg fennen lernte und 
dem er fein ganzes Vertrauen ſchenkte, zog ihn au der 
neuen deutſchen Meformationspartei hinüber. Albrecht 
ſprach mit Luther felbit und diefer fagte ihm gerade 


heraus, er folle cin Weib nchmen und dad Ordensland 


zu einem erblichen Herzogthum machen. Das that num 
auch Albrecht, wobei ihn alles unterftüste, der Haß des 
Volks gegen den Orden, der fhon fo weit ging, daß 
fih kein Ritter mehr in der Tracht bed Ordens öffentlich 
ſehen laſſen durfte, die PBegeifterung für Luther und 
feine Lehre, der Eifer, mit welchem felbit zwei Bilchöfe, 
von Samland und Pomefanien, fib der Meformation 
widmeten, und endlich die Bereitwiliigkeit Polens, ihn 
als erblihen Lehnstraͤger anzuerkennen. So nahm ber 
Drden in der fürzeften Frift ein ruhmlofed Ende, nad: 
dem er fo viele Jahrhunderte des biutigiten und ehren— 
vollfien Kampfes gebraucht um feine Herrſchaft zu grüns 
den. Durch Albrechts raſchen Eutfchluß wurde Preufen 
das Erbe der Hohenzollern, ‘ 


4) 3. ©. v. Pfiſters Geſchichte der Verfaſſung 
des MWürttembergifhen Haufes und Landes. Aus 
beffen Papieren von C. Jäger. Heilbronn, 
Claſſiſche Buchhandlung, 1838, 

ine ſehr werthvolle und verbdienjtliche Arbeit bes 
fel. Pfifter, deſſen deutfhe und ſchwabiſche Geſchichte 
allgemein befannt find. In dem vorliegenden Werf ban- 
deit er in noch fpeciellerer Beziehung von Wüttemberg 
und von dem ftändifhen Weſen, dad in diefem Lande 
ſchon fo lange einheimifh if. Die im Eingang ausge: 
fponnene Hypotheſe von der Abftammung des regierenden 
Haufes gehoͤrt ftreng genommen nicht in eine Geſchichte 
der Zandftände und entbehrt überhaupt der Haltbarkeit. 
Grgen die Definition, welde der Verf. von der älteren 
Polirif des Hauſes anf Seite 57 gibt, ließe fih ebenfalls 
Manches einwenden. „Schandhafte Bekämpfung jeder, 
die deutihe Freiheit beichranfenden Erbmadt” war es 
wohl nicht, um was es fih bandelte. Erſtens wurde 
durch das Streben der Kaiter, ihre Macht erblih zu 
machen, nicht die deutfche Freiheit, fondern nur die 
Feudalariftofratie gefährdet, deren Sache der beutfchen 
Freiheit bekanntlich von jeher fhnurftrads entgegengeſetzt 
war. Zweitens aber finden wir die Grafen und Herzöge 
von Württemberg eben fo oft in der engiten Verbindung 
mit der kaiferlihen Erbmacht, ald gegen fie gewarfnet, 
fo daß gerade fie weniger ald manches andere Fürſtenhaus 
in dem Falle waren, den ber Verf. ald den eigentlich die 
Politik des Hauſes charafterifirenden bezeichnet. Drittens 
it dad Moment, auf dad es bier eigentlih anfommt, 
nicht etwas, dad dem württemberaifchen mit andern 
deutfchen Häufern gemein geweſen wäre (dev Kampf des 
in den Fürſten repräfentirten ariftofratifihen Principe 
gegen das im Kalfer reprafentirte monarchiſche Princip), 
fondern vielmehr etwas, das die Mürttemberger ganz 
befondersd auszeichnet und von andern Fürftenhäufern 
unterfcheidet, — nämlich: die bürgerlihe Tendenz ihrer 
Politik, die fih bewährr bat 1) in der Entfernung des 
Adeld aus dem älteften Befitungen der Grafen und 
Herzöge von Württemberg; 9) in der verhältmnißmäßigen 
und fehr frühzeitigen Emancipation der Bauern daſelbſt; 
3) in dem fortwährenden Auskaufen des Adels auh noch 
in den rubigen Jahrhunderten; 4) in der Geneigtbeit, 
fih für die Neformation und für bürgerliche Fortichritte 
zu interelliren, daher auch in der frühgeitigen Begrün— 
dung und Handhabung einer Verfaſſung, in welder die 
Nepräfentanten ded Bürgerftanded ſchon urſprünglich 
vorberrichten. 

Doch abgefehen von feiner nicht ganz richtigen De— 
finition bat der fel. Pfiiter gleichwebl in der Durchfüh— 
rung feined Werkes das richtige Princip überall aufge: 
funden und dargelegt, und den hoͤchſt intereffanten Ver: 
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lauf bes conititutionellen Lebens in Altwärttemberg mit 
einer Alarbeit und Schärfe verfolgt, die ibm große Ehre 
macht. Auch wird man in feiner Daritellung Freimd- 
thigfeit nicht vermiffen, fogar zuweilen da, wo man fie 
nicht einmal erwarten durfte, 

Menn nicht fhon England den biündigiten Beweis 
lieferte, fo würde ihn Württemberg liefern, daß dem ger- 
manishen Geift und Charafter das Verfaſſungsweſen 
durchaus angemeſſen iſt. Auch ift es ja aus dem ger— 
manifchen Weſen hervorgegangen. Der Drient und das 
tlaſſiſche, Alterthum kannten feine Verfaflungen, nur 
entweder Deipotie oder Mepublifen. Das verfaffuugsmäßige 
Koͤnigthum iſt eine echt deutiche Schöpfung und von den 
Deutihen dur die Völkerwanderung auch auf bie ro— 
manifhen Nationen übertragen worden. Ununterbrochen 
bat fih diefe Verfaifung nur bei den Angelfachfen in 
England von den Alteften Zeiten bis auf unfere Tage 
erhalten. Aber nach mancherlei Veränderungen bed Beſitz⸗ 
ftandes iſt fie in demielben Geifte und nur in veränder: 
ter Form auch in Deutichland ‚felbjt immer wieder zum 
Vorſchein gefommen. An die Stelle der alten Gau— 
verfanmlungen und Meaifelder traten bald, nah Auf: 
löfung der Herzogtbümer, die in den neuen Territorien 
gebildeten Landſtände. Mepräfentation war immer da 
oder fam bald wieder auf, fie ift von der Art und Weiſe, 
wie die Deutihen den Staat anfehen und haben wollen, 
ſchlechterdings unzertrennlih. Cine zweitaufendjährige 
Erfahrung bat es bewieſen. 

Darum it es wahrhaft erbärmlih um dad Wiſſen 
oder um die Abfichten derer beftellt, die und weiß mas 
chen möchten, dad Verfaſſungsweſen fen etwas Neues, 
etwas Undentiches, ein franzöſiſches Gift, das wir zu 
meiden bätten. Deutichland batre weit eher eine Ver: 
falung als Frankreich. Die Franzofen find bei und in 
die Schule gegangen, nicht wir bei ihnen. 


Lyriſche Dichtkunſt. 

Lieder von Julius Alfret. Stuttgart, Metzler, 1840. 

Der größte Theil diefer Gedichte befteht aus Liedern 
der Sehnſucht und Piebe, aus Ergäfen des jugendlichen 
Herzens im Mai des Lebens, Der Grundton ift ein 
beitrer und gefunder. Man nimmt darin nichtd Krank: 
baftes, nichts Ueberfpanntes wahr, und auch von Leiden 
und Unglück iſt nicht die Rede. Faſt alles athmet eine 
fanfte, oft auch eine ſtürmiſche Freude. Auch iſt es 
erfreulih, daß die Lieder nicht mit jener männlichen 
Kofetterie oder fentimentalen Donjuanerie, die an fo 
vielen neuern Dichtern zu tadeln ift, an einem Harem 
von eingebildeten oder wirklichen Geliebten herumliebeln, 
fondern gut deutfch und treu ſich einer Einzigen widmen; 
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Fallen im Herbſte die Bitter, 
Welten bie Blumen bahin, 
Sicht man die Voͤgel alle 
Weber die Lande ziehn. 


Aus dem Herzen zogen 
Lieder um Rieder mir fort, 
Konnten’d nicht erivagen 
An dem kalten Ort. 


Bleher, Lieder, ziehet 
In der Liebſten Herz, 
Dort iſt ewge Wonne, 
Frühling ohne Schmerz! 

In mehreren Gedichten finden wir glüdliche Bilder, 
ungeſucht auf eine naive Weile angewandt, wie in ben 
beiten Bolfsliedern: 

Sternihnuppen. 
Beftgeroachfen find die Blumen, 
Würden fonft von allen Fluren, 
Wo bie Liebfte wandelt, fliebend 
Folgen ihren bolden Epuren, 


Wenn fie bei den Blumen wandelt, 
Iſt das nicht ein Micen, Grüßen! 
Manche neigen ih in Sehnſucht, 
Sterbend vor ber Liebſten Füßen, 


Arme Eternlein an dem Simmel 
Schauen fo verliebt herunter, 
Haben mid wohl oft beneiber, 
Und was Wunder, 


Daß ein Etern in Himmelshöben, 
Als er mit dem Gaitenfpiel 

Un dem Fenfter fie betrachtet, 
Sterbend zu ihr mieberfiet?t 


Zuweilen daͤmmern die Bilder nur auf wie in einem 
lieblihen Traum: 
Mir einem bunfelm Auge, das ſich zugeſchloſſen 
Auf ewig, ift mein Herz und am’ fein heiß Verlangen, 
Im Schmerz gebroden, aud ins junge Grab gegangen, 
Und keine Freude mehr konni' meiner Bruſt entiproffen. 
Da rief ein blaues Aug’ als wie mit Vortesiprache, 
Und ſchlug des Grabes Stein entzwei, „Erwache!“ 
Und felig durft' mein Herz nun zu verfiärtem Leben 
In jeinen blauen heil'gen Himmel ſchweben. 
Den Gefühlen weiß der Dichter fat immer einen 
glüdlihen, oft den ſchönſten bildlihen Ausdruck zu geben 
und dem entipricht auch der Wohllaut der Merfe: 


Wie zwei himmelblaue Wellen 
Liebend fArwellen, 


Sehnend fih entgegenfeh'n; 
Krintenb in fih untergeb'n; 
Suͤſſes Lesen, füffer Schmerz, 
Moͤchl' ich finten dir ans Herz! 

Die Verſe find durchgängig rein. Nur das Wort 
Herz gibt auffallenderweile einigemal einen Heinen Miß— 
fang, fofern der Dichter zuweilen fagt: am Herz, an 
der Liebſten frommem Herz (ſtatt Herzen). 

Die übrigen Gedichte vermiſchten Inhalts ſind theils 
froͤhliche Weinlieder: 

Was gibi's, daß ſich bie Bölter heben, 
Daß Berg und Thal vom Sturm erbeben? 
Neuen Wein! 


Was gibt es, bad bie MWölter warfen, 

Biel Hunderte zur Erbe fanten? 

Neuen Wein! 

gefellige Lieder und Jugendlieder: 

Hoͤrt ihr's in den Eichen faufen 
Durch ben bunten Korft enılana? 
Hoͤrt ihr's durch die Tannen braufen ? 
Das ift deutſcher Fränlingsfang. 
Friſches Reben allyumal 
Auf den Bergen, in dem Thal! 


Wie ein Strom voll friſchen Lebens 
Schwell' uns kuͤhn die junge Bruſt, 
Wie ein Wald voll regen Strebens 
Gruͤnend auf in Fruͤhlingsluſt, 

Keim’ und Kraft, in Herz und Hand, 
Liebe für das Vaterland! 


auch ein Paar gute Epigramme; 
Der Schatten. 
Schatten, bu gleicheft dem Freunde, ber treu nur im Ga 
ſich bewähret; 
Nur wenn die Sonne fcheint wandert du neben mir ber. 


Der Eingebildere. 


Nein, ich Käugner es mie, daß du mach Höheren firebeft, 
Selbſt an ben Ohren ſogar ſieht man died Etreben bir an. 


Am Schluß eine Reihe von Nomanzen, die ſeltſam 
gegen die vorbergegangenen Lieder abitechen, indem fie 
meift von bdüjterer Färbung find und tragiide Stoffe , 
behandeln, die zum Theil nicht mehr neu find, 3. B. die 
feindliben Brüder, die ſich wechielfeitig morden, ber 
wahnfinnige König, der Selbitmord zweier Liebenden; 
der Fiſcherknabe, den die Niren unter das Waller loten; 
die Todtenmeſſe, Rolands Tod, die fhöne Sage von 
Kaifer Otte U. und Graf Heinrich von Kempten. End: 
lih noch einige Gedichte an die Stände Württembergs 
und an Uhland, 
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Deutfche Geſchichte. 


5) Die Geißler, namentlich die große Geißelfahrt 
nach Straßburg im Jahr 1349. Frei nach dem 
Franzöſiſchen des L. Schneegans bearbeitet von 
C. Tiſchendorf. Leipzig, Fritzſche, 1840. 8. S. 64. 


Vor zwoͤlf Jahren erſchien ein gutes Buch über die 
berühmten Geißelfahrten des 14ten Jahrhunderts von 
Forſtemann. Im vorliegenden Werkchen werden nun 
aber noch neue Data mitgetheilt, namentlich aus der 
handſchriftlichen Chronik des Friedrich Glosner, eines 
Straßburger Prieſters, ber 1362, alſo als ein Zeitgenoſſe, 
ſchrieb. Seine Ehronik iſt ſchon vor ber franzoͤſiſchen 
Revolution aus feiner Vaterſtadt Straßburg verſchwun— 
ben, wahrſcheinlich geſtohlen und verſchleppt worden. 
Nachher kam ſie in Paris wieder zum Vorſchein, wo ſie 
für die f. Bibliothel gekauft wurde. Alſo iſt auch dieſer 
Schatz, wie ſo mancher andere, der Deutſchland gehoͤrt, 
von Paris acquirirt worden. 

Dad Merkwürdigſte unter den Mittbeilungen aus 
diefer Chronik it eine altdeutiche Ueberſetzung des gött: 
lichen Briefes, den die Geifler umbertrugen und den 
Gott felbit auf eine Marmortafel im der Kirche des 
h. Grabes zu Jeruſalem geichrieben haben follte, ferner 
die volljtandigite und genaueſte Redaktion der Geißler: 
lieder oder Leiſen, die für den Sprachforſcher eben fo 
intereffant find wie für den Geſchichtsfreund. 

Mit Recht nimmt der Verf, die Geißler einiger: 
maßen in Schub. Es iſt wahr, daß fie in der Schwär: 
merei zu weit gingen, allein ed war ohne Zweifel ein 
edler Geiſt, der fie bewegte. Seben wir, wie noch jebt 
das deutſche Volk mir der römifchen Einmiſchung fämpft, 
fo kann wohl faum ein Deutiher obne Nübrung auf die 
Kämpfe jener frühern Zeit zurüdbliden. Das deutiche 
Deich und Voll war damals (1349) ſchon Jahrhundert: 
lang von Rom mifbandelt, feines edlen Kaiſergeſchlechts, 


der Hobenftanfen, durch römifhe Tüde beraubt, und 
fortwährend durch Mom befpotifirt und zerrüttet. Einige 
Jahrzehent hindurch hatte ein neuer edler Kaifer, Lud— 
wig ber Vaver, unter unfägliden Müben den von Mom 
aus unaufbörlih neu angefhürten Bürgerfrieg beftanden. 
Während diefer Zeit war der größte Theil von Deutſch— 
land im Bann und Interdikt. Hier weigerten fib bie 
Priefter, den Gottesdienft zu verrihten, troß aller 
Bitten des frommen deutfhen Volles. Dort wurden fie 
als Papiiten und geſchworne Feinde des Kaiferd von den 
patriotifhen Bürgerichaften veriagt. Daher gab es Städte, 
in denen beinahe zwanzig Jahre lang fein Gottesdienft 
gebalten wurde, Menfhen, die ohne Saframente gebo: 
ren wurden und ftarben, Darum lernten aber auch bie 
Laien, fih ohne Geiftliche felbit bebelfen. Viele traten 
als Tertiarier in bie Brüderfchaft der damals anti: 
papiſtiſch und kaiſerlich gefinnten, darum unermeßlich 
populären Francisfaner. Es entitanden geiftlide Brüder: 
und Schweſterſchaften unter den Laien, die Begbarden 
und Beguinen, und überall blidte der Gedanfe durch, 
der Laie könne durch eigne Buße und wahre Frömmig- 
keit von Gottes Gnade mehr erreihen, ald durch die 
Fürfprace entarteter Priefter. 

Nun kam bie große Veit, der fchwarze Tod genannt, 
gleich der Cholera von Aſien ber über Europa, aber 
noch ungleich mörberifher ald die Cholera, denn fie 
raffte zwei Dritrheile der Menſchen bin. Weberbied war 
fie begleitet von Naturfchreden aller Art, großen Erb: 
beben ıc. Da erzitterten die Menſchen und man ſah in 
den furchtbaren Ereignifen nicht bloß eine vorübergehende 
Heimfuhung der fündigen Welt durch den Zorn Gottes, 
fondern man glaubte fogar, die Welt werde untergeben, 
Man verbreitete einen Brief, den Gotr felbit geichrieben 


"haben follte, worin fand: er habe allerdings die gänzlich 


verdorbene Welt vernichten und eine neue ſchaffen wollen, 
jedodh auf Fürbitte unfrer lieben Frau und fämmtlicher 
Engel babe er beichloffen, Gnade für Net ergeben zu 
laffen, fofern die Menſchen von nun an fich ernitlich 
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beffern würden. In diefem merkwürdigen Briefe ift die 
von ber Kirche ausgehende Sündenvergebung ganz igno— 
rirt, und faktiſch ald ungültig angefchen; die Wriejter 


werden ausdrüdlich ald ſolche getadelt, die ihre Beſtim— 


mung nicht erfüllten, und ed wird namentlich gefaat, 
alle Menſchen follten Brüder fepn. Im Sinn bieled 
Briefed nun und Abfchriften deffelben vor ſich hertra— 
gend, zogen im Jahr 1349 Geſellſchaften frommer Büßer 
unter Anführern (Meiftern) und in guter Ordnung im: 
mer hinter der Veit ber durch ganz Deutichland, pre: 
digten Buße und geißelten fich öffentlib. Ihre Begei- 
fterung ftedte überall dad Volk an, aber mit der Gefahr 
vor der Pet ſchwand auch ber Eifer, fih zu geißeln, 
und die Kirche that alled Mögliche, diefe Geihler ald 
böchft gefährliche Keger zu verbächtigen, zu verdammen 
und zu vernichten. Schon im Dftober deffelben Jahre 
fhleuderte Papſt Clemens VI. gegen die frommen 
Schwärmer feierlih den Bannſtrahl und ließ fie durch 
die Juquiſition verfolgen, eine Menge derfelben, bie fich 
nicht verborgen bielten, verbrennen. 

Abgeſehen von der Schwärmerei des Geifelnd, bie 
ſich übrigens aus dem Schrecken der Zeit leicht erklärt, 
lag dem Flagellantismus ein richtiges und tiefes Gefühl 
zu Grunde, ein Gefühl, das fih fpäter noch fräftiger 
in der Huffitenzeit und am fräftigften in der Reforma— 
tion Luft machte. Das deutiche Reich war graufam zer: 
rüttet. Daß endlidy die verheerende Pet ein Gefühl des 
Schauderns in der deutichen Nation erweden mußte, 
war natürlih, und eben fo natürlih, daß man endlich 
auch fühlen mußte, die Hülfe könne nicht von Rom 
fommen, von wo im Gegentheil den Deutichen fo viel 
Uebel gefommen war. Die mißhandelte, erfranfte, tödt: 
lich gereizte deutſche Natur fuchte endlich, des treulofen 
und hohnlachenden Arztes müde, im ſich ſelbſt Hülfe. 


Zum erften Mal wurde im die frivole, tief unmoralifche | 


und fogar Fäuflihe Sündenvergebung jener NRömlinge, 
die felbjt die argjten Sünder waren, Miftrauen gefeht 
und wie ein Blitz ſchlug es durch die deutſchen Herzen: 
nur wenn ihr ſelbſt euch reinigt, beifert, veredelt, wird 
euch das Heil werden, nicht durch jenen ſchnöden Sün- 
denfauf! Wahrlich ein fchönes Gefühl, echt volksthüm— 
lih und werth, von den Nachlommen als ſolches erfannt 
zu werden, Die fo fühlten, waren feine verächtlichen 
Schwärner und iChoren, fondern es waren redliche 
deutſche Herzen, denen die lange Mifbandlung in einem 
Augenblick der höchften Gefahr und Aufregung endlich 
unertraglich wurde, 

Aber eben um dieſes edeln und richtigen Gefühle 
willen wurden die armen Geißler verdammt und aus— 
gerotter. Schwärmer, Thoren hätten fie mwobl fern 
dürfen, dad würde ihnen Clemens VI. nicht verwehrt 
haben, Aber daß fie deutſch fühlten, daß fi in ihnen 





eine volfdthümliche Oppofition gegen den Tyrannen von 
Avignon erhob, da fie eine moralifche Meform ber tief 
bemoralilirten Kirhe verlangten, daß fie wahre Buße, 
ernftlihe Reue, wirkliche Beſſerung und Veredlung 
verlangten, das konnte ihnen die verderbte Kirche nim— 
mer vergeben; gerade das, was ihre Tugend war, wurde 
ihnen zum Verbrechen gemacht. 


Politiſche Wiſſenſchatten. 


2) Von der Staatslehre und von der Vorbereitung 
zum Dienſt in der Staatsverwaltung. Von K. 
H. Hagen, Prof. Königsberg, 1839. 


Eine Ueberfiht alled deffen, was der angehende 
Nerwaltungsbeamte vom Staate willen muß. Cine 
Enevflopädie der Staatswiſſenſchaften in freier Rede, 
wobei es der Verfaller mehr darauf abfiht, den Zuhörer 
zu orientiren und die Punfte, auf bie ed überall haupt— 
ſaͤchlich ankommt, hervorzuheben, ald eine weitläuftige 
fiteratur audzuframen. Es find wirklich Vorlefungen, 
zunaͤchſt an junge Eameraliften gerichtet, Der Verf. 
verlangt, der Menih folle in den möglich Eräftigften 
Zuftand verfeßt werden und für feine Ihätigfeit die 
möglichft freiefte Spbäre gewinnen. Dazu foll ibm der 
Staat behülflich ſeyn. Allein damit eine Thätigfeir 
die andere nicht ftöre, fondern förbere, müfe fi der 
Menſch befchränfenden und ordnenden Gefegen unters 
werfen. Der ganze Organismus ber Geſetzgebung wird 
nun entwidelt und bleibt ſtets auf dem uriprüngliden 
Zweck, die Kräftigung und freie Entfaltung, bezogen. 
Insbefondere weist der Verf. auch den geiftigen Bil 


: dungsanftalten einen hohen Rang im Staatdorganismus 


an und zeigt, welhen Werth fie nicht bloß für die Vor: 
bereitung zum Staatsdientt, fondern auch für die Be: 
reiberung und Veredlung des Volks überhaupt haben. 
Sein Wert, obgleich in fnftematifiher Belehrung von 
Gegenitänden bandelnd, die indgemein ald troden ers 
erfcheinen, und gern handwerksmaßig betrieben werden, 
itt doch von einem edlern fünftlerifchen Geiſt durch— 
drungen, 


3) Romerthum, Chriftenthum und Germanentbum, 
und deren wechfelfeitiger Einfluß bei ber Ums 
geſtaltung der Sklaverei des Alterthums in bie 
Leibeigenſchaft des Mittelalters, Bon J. Venedey. 
Franffurt a, M., Meidinger, Hildburghauſen, 
Bibliogr. Inftitut, 1840. 

Erſt unlängft zeigten wir das vortrefflibe Werk des 


| Herren Dfiander über den Handelsverfehr der Völker an. 
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Jenes Wert war aus einer Abhandlung entitanden, bie 
der Verf. ald Antwort auf eine Preisfrage der Parifer 
Akademie der moralifhen und politifhen Wiſſenſchaften 
niedergefchrieben hatte. Das vorliegende Werk hat genau 
den namlichen Urfprung. Herr Venedey aus Köln 
beantwortete darin eine von jener Akademie im Jahr 
1837 geftellte Preisfrage. Er hatte nicht bad Glüd, 
den Preis zu gewinnen. Doch ed fragt fih gar nicht, 
ob er ibn hätte gewinnen follen, fondern nur, wie er ed 
überhaupt nur erwarten fonnte, ihn zu gewinnen, wie 
er fih darum bewerben konnte? Herr Venedey fagt in 
feiner gelebrten und ſchaͤzenswerthen Abhandlung der 
franzöfifchen Akademie etwa Folgendes: die altroͤmiſche 
Sklaverei war eine Herabwürdigung der Menſchheit; 
fogar das Ehriftentbum konnte dagegen nichts ausrichten, 
nur die edle Natur und Sitte der germaniihen Na— 
tionen war im Stande, jene alte Sklaverei gänzlih ab: 
aufhaffen und in bie milde Form der Leibeigenfchaft zu 
verwandeln. Unter der Leibeigenfhaft ſey aber nicht zu 
verftehen, daß eine Perfon der andern eigen gehöre, 
fondern nur baf eine Perfon dem Boden angehöre, auf 
dem fie geboren, und nur dadurch dem Herrn, dem der 
Boden gehöre und nur unter gewiffen Bedingungen. 
Der Verf. weist nach, daß jene altdeutiche Leibeigenſchaft 
den Knechten eine Menge Menfchenrechte gewährt babe, 
die dem altrömifhen Sklaven gänzlich fehlten. — Aber 
was hoffte Herr Venedey mit einer folben Lehre bei der 
franzöfifhen Alademie zu gewinnen? Cr hatte Franzofen 
vor ſich und wollte feine Deutfchen loben. -Das war 
gewiß niht A propos. Die Akademie ſtutzte. Sie 
wollte nichts davon wien, Daß von den dummen und 
roben Deutſchen bed Mittelalterd eine melthiftorifche 
Emancipation Tolle ausgegangen ſeyn. Sie wollte bie 
Deutichen nicht auf Koften der alten Roͤmer gerühmt 
wiſſen. Die heutigen Franzofen ſehn fi ald die echten 
Nachkommen nicht der deutſchen Franfen, fondern viel: 
mehr ber alten Römer und Gallier an. Ihr ganzes 
modernes Franzofenthum ift eine romaniihe Reaktion 
gegen den Germanidmud. Und ihre Afademie follte ein 
Lob des Germanidmusd belohnen? Die Afabenie war 
das nicht gefonnen. Aber fie mußte ſich enticheiden. 
Sie erklärte die Meinung des Herrn Venedey für un: 
haltbar; nicht dem Germanidmus, fondern dem Chri: 
ſtenthum gebühre die Ehre, die antike Sklaverei abge: 
fhaft zu haben. Gie wies deshalb den Herren Benedep 
an Byzanz. Herr Venedey ſtutzte. Byzanz? Er gefteht, 
er habe die Sklaverei unter den Ariftliben Bozantinern 
nicht gefannt. Aber durch die franzöfifhe Ulademie 
darauf aufmerkſam gemacht, babe er gerade bei den 
Bozantinern den Beweis für feine Meinung und aegen 
die Afademie gefunden. Er brauchte nicht weit zu ſuchen. 
Noch heute beiteht die ungeheure Mehrzahl der griechis 


fhen Ehriften aus verfäufliben Sklaven, die man fpöte 
tiſch Seelen nennt, und ihre Popen felbit find nichts 
beffered und werben geprügelt bei jeder Selegenbeit, 
Doch die Akademie mußte eine Ausrede haben. Man 
vergleihe hiermit die Behandlung, welche dieſelbe Afas 
demie dem Herrn Dfiander bat angedeiben laffen. 

Wir find aber weit entfernt zu fagen, die franzöfifhe 
Afademte habe Unrecht. D nein, fie hat fehr recht, daf 
fie eiferfühtig wachfem und nationalftol; alles von fi 
und von der franzyöfiihen Literatur fern hält, was die 
deutſche Nation auf Koften der ihrigen zu fehr begün- 
ftigen könute. Es find ſchlechte Gelehrte, aber gute 
Patrioten. 


Kinderfdriften. 


In ber Periode ber päbdagogifhen Schmwärmerei 
wurde die Kinderliteratur, die fi bisher auf wenige 
AUDBE: und Bilderbücher beichranft hatte, nicht nur 
auf einmal ſehr zahlreich und vielgeftaltig, fondern nahm 
auch einen fentimentalen Charakter an, ber ihr hätte 
fremd bleiben follen. Der Umfang der Kinderliteratur 
hat fih nun nicht vermindert, fondern im Gegentheif 
noch zugenommen, doc fcheint man fi nah und nad 
von der falfhen Sentimentalität zu entfernen und zum 
Naiven und Natürlichen zurückzukehren. Leider berrfcht 
zwar noch im ſehr vielen Kinderbüchern das Salbadern, 
Moralijiren und Malfonniren vor Es fdeint vielen 
Fabrifanten folder Augendfhriften nur darauf anzu—⸗ 
fommen, fi felbit reden zu hören, unbefümmert, ob 
das langweilige pädagogifhe Gefrätih für die Jugend 
paßt oder nicht. Doch läßt ſich nicht verfennen, daß 
nach und nah immer mehr auf das wahre Bebürfniß 
der Kinder Müdficht genommen wird. Wie in den f. g. 
Bolfsihriften das Naifonniren aufhört und ftatt deffen 
Thatiachen gegeben werden, fo auch in der Ainderliteras 
tur. Die Pfennig:Magazine, die aus einem tief gefühl: 
ten Bedürfnis bervorgingen, fcheinen bier beſonders 
günftig gewirkt zu haben. Man ftellt den Kindern die 
Welt in Bildern dar, mit fchärferer Unterfheidung und 
reicherer Auswahl, ald im alten orbis pictus. Man 
lehrt in Beilpielen, und wirft überall zuerſt auf die 
Sinne und die Phantafie, alsdann auf das Gemüth, 
wobei die Jugend aufs lebendigfte angeregt, und auch 
ihr Geiſt und Verftand auf die naturgemäfieite Weife 
entwidelt wird, während die ältere Methode, den Kin: 
dern vorzudemonftriren, ohne Bild und Beiſpiel, den 
Geiſt einfchläfert, Wer für Kinder fhreibt, muß fein 
Subjeft ganz in den Hintergrund ftellen, und fo objeftiv 
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ald möglich ſeyn, nicht felbft reden, fondern die That⸗ 
ſachen für fih reden laffen. Ein charakteriſtiſches Bild 
mit der einfachſten Erflärung, eine gute Fabel, ein 
gutes Mährhen, eine intereflante Geſchichte, Mar und 
einfach erzählt, wirken viel tiefer und belehrender auf 
das Kind, als alles Zureden, KHofmeiftern und Hat⸗ 
ſcheln. 


Einige neuere Kinderſchriften, welche dieſen obiek⸗ 
tiven Charakter an ſich tragen, mögen eben des halb 
unſern Leſern empfohlen ſeyn. 


1) Lebensweisheit in Fabeln für die Ju 
gend von Fr. Hoffmann, Hofprediger in Ballenftedt. 
Mit 100 Bildern, Stuttgart, Hofmann’iher Verlag, 
1810. 3 Einhundert neue Fabeln mit 50 Bil: 
dern. Bon demfelben, dafelbit. An dem eritgenannten 
Werke, das nahe an 600 Seiten hat, findet man eine 
fehr umfaffende Sammlung der beften Fabeln älterer 
und neuerer Zeit in Profa und Werfen, berechnet für 
das jugendliche Alter und mit ſehr vielen Bildern illu⸗ 
ftrirt. In dem zweiten kleineren Werke bietet der Verf. 
neue Fabeln dar, in Werfen und ausſchließlich anf die 
Jugend berechnet, eine Kindermoral in Beifpielen aus 
der Thierwelt. 


3) Sprübmwörterwälbden, Fabeln, Erzäblun: 
gen und Gleichnife über 100 deutſche Sprüchwörter, 
Bon demfelden, dafelbit. Mit 40 Bildern. Cine eben 
fo glüdlie und zweckmaßige Moral in Beilpielen. Bei 
jeder allgemeinen Lehre zugleich der beftimmte Fall der 
Anwendung. Nur fo kann man Kindern eine Wahrheit 
einprägen, 


4) Neues Bilderbuch zur Belehrung und Unter: 
Haltung. 2te Auflage, In Folio, Dafelbit. 5) Die 
Welt in Bildern. Mit 300 Abbildungen. Weihnachts: 
buch für gute Kinder. 4. Dafelbft. Im erſten eine Menge 
fehr gute Bilder aus der Pflanzen: und Thierwelt, im 
zweiten ähnlihe und vermehrt aus der Menſchenwelt. 
Dazu nur furze Beihreibungen. Sehr glüdlih find 
die Iufammenftellungen verwandter Formen, 3. B. der 
Bäume, der Wehren, der Blumen, der Pilze, Dadurch 
wird das findlihe Auge am ſicherſten orientirt, und 
lernt durch Vergleihung beſſer unterfheiden,, durch Un: 
terfheidung befler vergleichen. 


5) Der neue Taufendfünftler und Magiker. 
Bon Hofratb von Poppe. Zweite Auflage. Mit 
fünf Steintafeln. Stuttgart, Weile und Stoppani. Ein 
Buch, worin mit verftändiger Auswahl folde f. g. ma: 
giſche, d. h. phyſitaliſche, chemifhe und mechaniſche 
Kunftitütcben gelehrt werden, die der heranreifenden 
Jugend nicht nur auferorbentlihes Vergnügen zu machen 





pflegen, fondern ihr auch zur wahren Belehrung über 
die Natur und ibre Kräfte dienen. 


6) Neuefte Jugenbdbibliotbef von H. Rebau. 
Dier Bändchen. Dritte Auflage, Augsburg, v. Zenifch 
und Stage, 1840. Wusgewählte Parabeln im eriten, 
Fabeln im zweiten, und Erzählungen im dritten und 
. Bändchen, alled berechnet für das jugendliche 

ter. 


7) Das erfte Leſebuch für Kinder, von dem— 
felben. Stuttgart, Weile und Stoppani. Mit 18 Bil- 
dern. Kleine Sprüche, Fabeln, Parabeln, Erzäblungen, 
Mäbrchen, Lieder und Rathſel in bunter Auswahl. 


8) Die Waifen aus Neapel. Eine Erzählung 
für die reifere Jugend. Vom Verfaſſer der Glode der 
Andacht. Augsburg, v. Jenifh und Stage 9 Die 
Drgel zu St. Paul, von demfelben, dafelbit, 1840. 
Beides rührende und ergreifende Erzählungen. In der 
eriten wird das Schidial von Waifenfindern, in ber 
andern das eined blinden Mädchens geſchildert. Ge— 
fabren und Mord droben der Unfhuld, aber eine höhere 
Hand walter über den armen Kindern, 


10) Iugendbilder von W. U. Bedmann. 
Göttingen, Vandenhoet und Ruprecht, 1840, Drei 
Erzäblungen für das reifere Alter, ebenfalld Gottes 
Vorfehung im Ungluck preifend, Der Borredner, 
Dr. Bande, fagt einige beberzigenswertbe Worte über 
dad Verdienit ſolcher Jugendichriftfteller, die der immer 
mehr überbandnehmenden Leſeluſt ſchoͤne und fromme 
Bücher darbieten, und dadurh dem Verderben ber um: 
firtliben Nomanleferei entgegenwirken. 

Andbefondere fromme Kinderfchriften, beitimmt zur 
Erweckung und Nahrung chriſtlicher Geſinnungen, find: 
11) Epriftlide Kinderfhriften vom Berfaffer 
des armen Heinrich und ber Rabenfeder. Geſammt; 
Ausgabe. Drei Bände mit Umrifen von H. Groß, 
Stuttgart, I. F. Steinfopf, 1840. An der Vorrede 
beißt es mit Recht, daß man an den Kindern viele 
Verfündigungen wieder gut zu machen habe, indem die 
Jugendliteratur, wie der ganze Unterricht oft genug 
darauf berechnet geweſen ift, den Keim der Religion in 
den Kindern frühzeitig zw erftiden. In einer Zeit, wo 
fogar die hoͤchſte Schulbehörde einer font durch ihre 
Frömmigteit berühmten Landſchaſt Gurich) die Bibel 
und den Katechismus officiell aus den Schulen ver 
bannt willen wollte, it die Meaftion febr nothwendig 
und heilſam. 


—— ———— 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Me nzel. 
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Dyrons Werke. 


1) Byrons Manfred, Einleitung, Ueberſetzung und 
Anmerkungen. Ein Beitrag zur Kritif der ges 
genmwärtigen beutfchen dramatifhen Kunft und 
Poeſie von Posgarı. Breslau, J. Mar und 
Gomp., 1839. 


Diefed Heine Buch ift aus einer Feder gefloſſen, bie 
ſchon manches Geiftreiche gefchrieben bar. Der Verfaffer 
vergleicht Borond Manfred mir Goethe's Fauſt und er: 
hebt diefe Dichtungen auf eine Höhe, die ibnen in Be: 
zug auf die zerriifene neuere Poeſie allerdings zukommt, 
nicht aber in Bezug auf alte Poeſie. Wir vermifen in 
der fchönen Wuseinanderfehung des Verſaſſers etwas 
ſehr Welentlihes. Er ftellt den Fauft ald „den Zauber: 
herrn aller menihlihen Luſt“ dar, „dem Alled dienen, 
dem fih Alles in reiniter Blüthe geben muß, ſelbſt 
ohne eine Berledung des Unfhönen und Gemeinen, die 
Mepbirtopbeled auf fih nimmt.“ Aber das it nicht ganz 
richtig. Die Befleckung Hebt doch wohl an Fauft, nicht 
an Mephiftopbeleds. Wenn auch der Dichter ein Mecht 
bat, fich einen fo Olüdlihen zu träumen, der ald por: 
tiſcher Kenig alle Reize der Welt um fich verfanmelt, 
fo muß er ibn wenigitend nicht in geflifentlihen Wi: 
deriprudb mit den unumſtößlichſten Moralgefeßen und 
mir dem Heiligen bringen. Wie vicled iſt dem trau: 
menden Dichter erlaubt; welder irdifhen und himm— 
liſchen Schäke unerfböpflihed Maaf darf er fih in der 
Einbildung aneignen, aber er darf das Ichöne Recht der 
Dihtung nicht mißbrauden, um Die einfachiten und 
älteften Begriffe von Recht und Unrecht zu verwirren. 
Man mus auch im Traum edel fern, fagt Galderon, 
eine Sentenz, die man den Dichtern nicht oft genug 
ind Gedachtniß rufen kann! Nun repräfentirt aber 
jener Fauſt eben nicht das Ebdelfte im Menſchen, fondern 
nur feine egoiſtiſche Seite, eine unendlihe Genußſucht, 


die alle Moral und alled, wad dem Menſchen beilig 
ſeyn Toll, verachtet. Und dafür wird er nicht etwa 
geitraft, fällt nicht etwa, wie die Helden ber antiken 
Tragödie, der Nemefis anheim, muß nicht ctwa, wie 
die alte Vollsſage und die chriſtliche Grundidee des 
Gedichts es verlangen, den Bund mit der Hölle büßen, 
fondern er wird belohnt und mit offenen Armen im 
Himmel aufgenommen. 

Byrons Manfred it nicht fo weichlich gebalten wie 
Fauft. Er will nicht in den Himmel und kommt auch 
nicht in den Himmel. In ibm berrfcht nicht fo ſehr die 
bloße Genußſucht, der poetiibe Epikuraismus, als viel: 
mehr ein wilder Trotz vor. Uber er frevelt nicht weni— 
ger gegen das Heilige, er ift nicht weniger Egoiſt, und 
der Dichter bat ibn nicht weniger hoch zu ftellen geſucht. 
Mögen nun aber auch bie Dichter noch fo fehr alle Zau— 
berfräfte des Geiſtes und der Phantafie entfalten, um 
das, wad nur eine Schwäche der menfchlihen Natur ift, 
als ihre hoͤchſte Kraft, und dad, was nur eine Sünde 
it, als eine Tugend, ald einen Adel und Stolz des 
Menſchen zu begeichnen, ed wird ihnen nicht gelingen. 
Der Richter im Gewiffen ift durch feine poetifche Be: 
fhönigung zu beftehen. Sp lange die hriftlihe Bevoͤl⸗ 
ferung noch nicht ganz entartet it, wird fie bad Rechts— 
gefühl, den moralifhen Takt und die Achtung vor dem 
Heiligen, welde die in Fauſt und Manfred gerechtfer: 
tigte Hoffart des Geiſtes verwirft, nicht verlieren und 
deßhalb können dieſe beiden Gedichte auch nie voltstbüm: 
lich werden, wie viele Freunde fie auch unter ben ſ. 9. 
Gebildeten zäblen. 

Gröftentbeils vortrefflich iſt, was der Verfaffer im 
Allgemeinen über unfer Theaterwefen und unfre drama 
tiſche Poeſie fagt: „Dad deutſche Drama fpäten Ur: 
fprungs, bald den antifen Muftern fich zumendend, bald 
aus den fefundären Quellen Nahrung ſchöpfend, bat 
erit dann eine eigenthümliche Bedeutung gewonnen, als 
es eine eigentbümliche deutſche Philofopbie zu geben anfing. 
Niemals bat die deutſche Nationalität in ihrer objeftiven 
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Geftaltung jene feite und berbe Solidität gewonnen, 
welche Hervorbringungen einfeitiger, aber entichiedener 
Art hätte begünftigen können. Dies reine weiße Licht 
der Voltsthümlichkeit bat ſich im Fade politiiher und 
religiöfer Entwidelungen des deutihen Weſens in alle 
Farben des Megenbogens gebrochen. Und wenn wir jene 
epifhen und Iprifchen Ueberlieferungen ausnchmen, welche 
wir aus der Zeit überfommen baben, wo ſich Deutſchland 
noch in vollfräftiger Jugend der oft nur idealen Erbfchaft 
des römischen Meichd erfreute, bat niemals das beweg: 
libe, in allen Formen der Vergangenheit eingehende 
germanifche Weſen, weder in der Wirklichkeit noch in 
der Poefie, einen dramatifhen Charakter gewonnen. Was 
äußerlich verfagt war und noch ift, das follte innerlich 
gegeben werden. Von einer großen zerftörten Wirklich: 
feit wandte fi mac dem 30jährigen Kriege der deutſche 
Geiſt in den Inhalt des menfhlihen Denkens felbit, 
und brachte von da an eine größere dramatifhe Bewe— 
gung der hoͤchſten menfchlihen Ideen zumege, ald jemals 
in der blos aufßerliben Auffafung der Poeſie anderer 
Voͤlker batte auch nur erdacht werden fünnen. Nach 
großen Vorläufern verſteckt fib Kant vor jeder großen 
objektiven Geftaltung wie furchtſam abgewendet in dieſe 
innerlich dramatiſche Welt, um das Schickſal und die 
Götter des Altertbumsd, die Nomantif des Calderon, 
die wohlausgezierten Figuren des siecle de Louis XIV,, 


| 
| 


| 
| 
| 


| 


die mächtigen Geftalten Shaksſpeares — um fie alle in | 
abftraften und widerftrebenden Benennungen bes Ges | folcher Art über ſich erflärt, daß wir ibn in einem uns 
dankenproceſſes eben fo pendantifh, als allem Hergebrach⸗ 


ten gegenüber revolutionär bervortreten zu lafen. Diefe 
Kantifche Philoſophie iſt Feine Zufalligkeit, fie drüdt in 
ihren fchwerfälligen Formen die Bewegung des Geiftes 
in fich felbft hinein aus — eine Bewegung, durch welche 
noch jest jedes poetifche und künſtleriſche Streben ent: 
weder bewußt ergriffen wird, oder ihr nach dem geheimen 
Inſtinkte der Geſchichte folgt. Wenn nun die Deutfchen 
des achtzehnten Jahrhunderts, welche fich zur Poeſie ge: 
trieben fanden, ſich der dramatifhen zumwendeten ohne 
jene ftarfen Ideen, welche die Dichter früberer Zeiten 
und anderer Völker durhdrangen und trugen, fo fonnte 
nicht3 Anderes entiteben, als eine fdrwanfende Bewegung 
zwifchen den vorhandenen Kunftformen des Dramas und 
der gebieteriihen Notbwendigkeit, in welche das neue 
deutſche in fich ſelbſt Hineingeben unwiderſtehlich rief. 
In diefer Schwanfung feben wir aud das Gröfte und 
Beſte begriffen, was als Bluͤthe der Poeſie des achtzehn: 
ten Jahrhunderts ſelbſt mir Einſchluß von Leſſing gilt. 
Goethe, welcher ſeine Zeit verſtand und auch alle ver— 
gangenen, weiß ſich doch dramatiſch nicht anders zu be: 
wegen, als daß er entweder einen ſchönen Schatten der 
antiken Tragödie in der Ipbigenia bervorruft, oder ſich 
ohne rechtes Bewußtſeyn den Verfuchen hingiebt, mo: 


derne Zuftände im ihrer Fleinlichen und äußerlihen Ob- 
jeftivität für die Poefie zu gewinnen, wie dies in feinen 
fleinen bedeutungslofen Stüden geſchieht. Er nimmt 
das Unfruchtbare folcber Beitrebung wahr; ſchon die frifhe 
Zugend bat ibm Shaffpeare zugeführt. Göß von Ber: 
lichingen iſt dad kräftige Zeugniß, auch Egmont. Aber 
wie Mann ein Deutfcher ſich in einer fo dürftigen Aeußer— 
lichkeit gefallen? Göthe am wenigiten, er muß den Taſſo 
baben, und verfucht dem Zwielpalt der deutfchen Inner: 
lichfeit in diefer Dichtergeftalt einen Ausdrud zu geben. 
Aber Taſſo genügt feinem Verlangen nicht; eine fo bes 
dingte, immer doch bei aller Freiheit der Bebandlung 
geſchichtlich abhangige Figur ift zu eng begrängt, um 
Naum zu geben Allem, was der halb dichterifche, bald 
fpefulative Trieb zu fagen begebrt. So erfheint Fauft 
(hierbei ift überall von der äußerlichen Chronologie der 
Goethe'ſchen Werke ganz abgeſehen) ald der reinfte Aus— 
druck der deutichen dramatifchen Poefie, gerade in ihrer 
außerlich anti: dramatifhen Bewegung; und wenn dieſes 
Gedicht fih in feiner unmittelbaren Abhängigkeit von den 
Anfängen der deutihen Epefulation befinden follte, fo 
ift es doch wenigitens ein unmittelbares und gleichzeisiged 
Zeugniß derfelben. Von Schiller ift es ſchon oft genug 
zum Tadel, wie zum Lobe gelagt worden, daß alle feine 
Produftionen bis in das Lied hinein den Charakter der 
pbilofopbifhen Reflektion an fi tragen. Ja, der Dice, 
ter felbit bat fich deutlich genug mehr als einmal in 


mittelbaren Ergriffenfeun von der deutfchen Spekulation 
erbliten müſſen. Seine Dramen geben ganz daffelbe 
Zeugnif. Wenn in den Näubern, Fiesko, Kabale und 
Liebe, dieſe Richtung nur bier und da ſich anfündigt: 
fo ift fie auf das GStärfite ausgedrüdt in den roman 
tiſchen Schwärmereien ded Don Carlos, in den antiken 
Shören der Braut von Meffina, in Liebe und Haß der 
beiden brittifhen Königinnen, in der Begeifterung der 
Aungfrau von Orleans, in Tells nahdenflihen Muthe, 
endlih in Wallenftein, deffen mächtige Kriegergeftalt 
der Dichter aud der plumpen Umgebung des Feldlagers 
vor den Stuhl Kants eitirt bat, um das mißlungene 
Unternehmen eincd großen Chrgeiged durch große Ge: 
danfen zu rechtfertigen. Im wunderbarer Art wurde 
das deutihe Volk von diefen Daritellungen ergriffen, 
und dad Theater fhien durch fie eine neue Weibe ers 
balten zu baben. Aber was in ihnen einen fo großen 
Eindrud machte, das war nicht die Aehnlichkeit mit be= 
fannten Vorbildern. Man konnte wobl die Michtung 
wahrnehmen, welcde der Dichter zu Sophofles, Shafipeare # 
oder Galderon nahm, aber man fand zugleich etwas 
vor, was in aller vergangenen Poeſie niemals einen 
Ausipruch gefunden hatte. Der Effeft Schillers beitand 
in dem wefentlih Neuen, nämlich, daß im Hintergrunde 


aller dramatifchen Weußerlichteit eine nur unvollfommen 
überfleidete fpefulative Mejteftion den dramatiihen Cha: 
rafter ber Handlungen und Perfonen felbit bedrohte, und 
aus der bühnenmäfigen Wirflichfeit in einen felbittbäti: 
gen Denkproceß zurüdführte. Aber troß diefer Sympa— 
thie aller gebildeten Deutichen für das wahrhaft Nationale 
in den Tendenzen des Schiller'ſchen Dramas hat e3 ſich 
nicht in der urfprünglihen Stärfe feiner Wirkung auf 
dem Theater zu erhalten vermocht. Nur ausnahmsweife 
begrüßen wir ed, wie einen edein Bart, deſſen Kommen 
ehrt aber genirt. Was follen wir nun aber von den 
dramatifhen Dichtungen fagen, welche feir Gocthe und 
Schiller die deutfche Literatur reichlich nenug bervorge. 
bracht bat? Diele Produftionen fann man nur mit Uns 
behagen und Schmerz anſehen; nicht weil fie an und für 
ſich zu verachten wären, fondern eben, weil große und 
ehrenwerthe Talente in ganz verfehlten Beitrebungen ſich 
fo fruchtlos abgemübt haben. Sie leiſten in feiner Weile 
dad, was wir vom Drama gefordert haben, und was ed 
auf den Kulminationg: Punkten der menfchlihen Bil 
dungsgeſchichte auch wirklich geleitet bat: fie bilden 
weder in Form, noch in Inhalt einem lebendigen Volke 
fein Leben und Weben ab, So find fie denn aud wie 
Schattenbilder über die Bühne und durch die Lefezirkel 
gegangen, ohne fih irgend eine Heimath zu gewinnen, 
Ya, in der Wirkung find fie noch weit hinter den Schid: 
fald:Tragödien zurüd geblieben, welche auch in der größten 
Verzerrung doch noch eine Seite der deutſchen Auffafungs: 
weile mit großer Stärfe trafen, indem fie die antike 
Schickſals-Idee in die eigenthümliche Unheimlichkeit des 
deutihen Nordens verkleideten. Daß dieſe Armuth an 
bedeutenden und bleibend wirffamen Dramen nicht in 
dem Mangel an poetiihen Talenten ihren Grund hat, 
mag vor allen Anderen Tieck beweilen. Ein Verehrer 
Shakſpeare's, ein Dramaturg im volliten Umfange, bat 
er feine hohen Gaben für die Bühne nicht fruchtbar zu 
zu machen vermocht. In den älteren Werfen dialogifcher 
Korn, welche er felbit für feine Bedentung ald Dichter 
am höchſten ftellt, it das Dramatiſche gany in die muſi— 
falifhe Tiefe und Breite zugleich auseinandergegangen ; 
und wie bier das Meiſte in Stoff und Form dem Mahr: 
chenbaften angehört: fo Flingen uns aus Diefer reiben 
MWelr lauter träumende Gedanken entgegen, welche weit 
mehr dem modernen mufialifchen Ausdrude einfchauen: 
der Weisheit, ald der feſten Bildnerei der Bühne ange: 
hören. Denn auch das, was man in der Poeſie der 
Ziel: Schlegel’ihen Zeit dad Myſtiſche und Neu: Hatbos 
liihe nennt, iſt eben nichts Anderes, ald jene munkalifche 
Bewegung aus dem grellen Tage in die mütterliche 
Nacht der traumeriihen Glaubigkeit. Bon bier kommt 
die anbetende Verehrung der Marien-Lieder und Marien: 
Bilder, und bie ganze Madonnen: Frömmigkeit, Denn 
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bie alte Kirche mag nicht den gebornen Bott, fonbern 
fein Geborenwerden und die Gottesgebärerin. „Das 
Ewig Weibliche zieht fie binan,” wie es im Fauſt beißt. 
Dies ift der Müdgang von der Perfon ind Princip, 
ganz wie vom Worte in den Ton. — Wie nun in die: 
fen Werfen das Dramatifche fih in das Allgemeine ver: 
flüchtigt, fo ift in den fpdteren auch die dramatiſche 
Korm aufgegeben. Die Novelle, deren Schöpfer Tieck 
it, verhält fi ganz und gar feindfelig gegen das 
Theater und dad Epos oder den Moman zugleich. Die 
Handlung ift ein Epos ded Gedankens, und geht inner: 
halb einer ipefulativen Nefleftion vor fih: die Erzählung 
ift die Darlegung eines dramatiichen Procefles. — Wir 
finden hier und dort in Tieck alle Elemente der Zukunft 
unfered Theaters, aber eben deßwegen auch die Noth— 
wendigfeit einer Reformation feined gegenwärtigen Zus 
ftandes. Abgeſehen davon, dab die dramatiſchen Pro: 
duftionen der letzten Decennien nicht von folder Art 
waren, um aus innerer fiegreiher Kraft dem Verfalle 
des Theaters felbit einen Damm entgegen zu ftellen, 
it Died durch eine Macht gefunfen, welcher nichts mehr 
widerfteben zu Lönnen fcheint. Die Muſik hat das 
Theater zu Grunde gerichter; in welcher Nothwendigkeit 
der Entwitlung der Kunft überhaupt ihr Died zu ver: 
richten zugefallen, iſt bereits früher angedeutet worbden« 
Der Sieg der Dper iſt um fo volljtändiger geworden, 
je größere Gaben ſich ihr zugewendet haben. Mozart 
allein ware ausreichend zu erflären, warum man Ohr 
und Einn lieber diefen Harmonien öffnet, ald daß man 
Schaufpielen zufiebt, welde entweder nachahmend in 
längft ausgetrerenen Gleiſen fih bewegen, oder, wo fie 
neu find, mißgeitaltete und unſchöne Formen angenom= 
men baben. Um fich zu balten, wurde dad Drama Me: 
lodrama; aber nur, um feine eigene Bedeutungslofigkeit 
noch deutliher an den Tag zu bringen. Denn in biefen 
Singfpielen verfhmwindet die Handlung und die Charak— 
terzeihnung gegen die Wirkung bübfcher und belichter 
Arien meiftens gaͤnzlich. Eine andere unmittelbare Folge 
der Vorherrihaft der Oper und opernartiger Spiele iſt 
das große Gewicht, welches auf die außere Austattung 
des Theaters gelegt werden muß. Das eigentlihe Drama 
fann oder muß eine gewiſſe Dürftigfeir der Scenerie 
vertragen: in einer fo für Die verftändige Auffaſſung 
unnatürliben Vermiſchung der Künste, welde die Oper 
darbieter, muß die Phantafie des Zuſchauers durd alle 
Mittel, welche nur irgend zu Gebote ſtehen, wie gewalts 
fam in eine Sphäre verfcht werden, melde dem ſon— 
dernden und rejleftirenden Denken Stillftand gebietet. 
Die Pracht der Dekorationen und der Koftüms ift auf 
diefem Wege ein unabweislihed Bedürſniß geworden, 
und bat ibrerfeitd mitgewirft, das Verberben des Thea— 
ters auch aͤußerlich zu befchleunigen, indem fat nirgends, 
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wo nicht die Staatsmittel zu Hülfe famen, bie größeren 
Theater: Verwaltungen ſich durch bie Theilnahme des 
Publikums gefihert fahen. Auf diefem Punkte befinden 
wir ung num. Das Theater, mit einer verirrten dra⸗ 
matiſchen Poeſie zugleich entwürdigt und zerrüttet, iſt 
zum Tummelplatze einer bloß finnliben Ergoͤtzung ger 
worden, weldhe zu fteigern, man Die Poſſe und das 
Ballet eifrig begebrt.“ 

Mir geftehen, daß wir den Verfafler nicht begreifen, 
wenn er nah dieſen Worausfehungen den Vorſchlag 
macht, die Poefie durch Unterftüßung der Mufil wieder 
einheimiicher auf der Bühne zu machen, und namentlich 
den Wunſch ausfpriht, Herr Mendelsiohn Bartholdy 
möchte den Manfred von Byron in Mufit feßen. Manz 
fred fann nie der Accord fern, in dem ſich die greifen 
Difonanzen unfrer Theaterpoefie aufzulöfen vermöcten. 


2) Dichtungen von Byron. Aus dem Engliſchen 
von Guftav Pfizer. Vierte Sammlung. Stutt— 
gart, ©. ©. Liefhing, 1839. 


Die Fortſetzung einer vortrefflihen Ueberſetzung 
Boron’fher Dichtungen, deren erſte Baͤnde wir fon 
früber unfern Leſern empfohlen haben. Der vorliegende 
Band enthält die beiden Foscari, Werner, Himmel und 
Erde, ſammtlich dramatifhe Dichtungen, dazu die klei: 
neren Gedichte: der Flug der Minerva, das cherne 
Seitalter, Taſſos Klage, die Prophezeidung Dantes und 
die Belagerung von Corinth. 

„Das eherne Zeitalter“ iſt ein vorzüglich intereffan: 
tes Gedicht, weil ed naht Ebilde Harold die Haupt: 
quelle geworden ift, aus der alle europaiſchen Malcon: 
tenten gefhöpft haben. Wäre Lord Vyron nicht mit 
feinem glänzenden Beiſpiele vorangegangen, fo würden 
e3 andere Dichter, nantentlih die deutſchen, faum ge: 
wagt haben, bald nah dem großen Ariege fo geſchwind 
wieder Napoleon zu vergoͤttern. Byron hatte Recht, 
ſich über ſehr vieles zu erzürnen, was bie Reftaurationd: 
periode mit ſich brachte. Jener angebliche Wölferfrüb: 
ling, den man nah Beendigung der Stürme, durch den 
Frieden berbeigegaubert glaubte, zeigte nur Erftarrung. 
Statt das durch Napoleons Tyrannei fo tief zerrüttere 
Europa gründlich zu beilen, leimte man nur Die zerriß: 
nen Glieder fümmerlih zufammen. Statt ein neues 
Leben zu beginnen, unterdrüdte man die Lebenstriebe, 
iperrte den freien Verfehr ab, bemmte die Mittheilung 
unter gebilderen Völkern und überließ einige jener klei— 
neren romantifchen Völker des Dftend, für welche man 
in Europa fo allgemeine Sompathien hegte, der gran: 
famften Nahe des Deſpotismus. Aufs rieffte empfand 


Byron namentlih das Unglüf Griechenlands und nie 
bat er es der b. Allianz verzieben, daß fie fi dieſes 
chriſtlichen Volkes nicht angenommen. Indem nun aber 
Boron der Gegenwart grolfte, ſtellte fih ibm die Ver: 
gangenbeit in einem zu heiligen Schimmer dar. Uud 
offenbar Unrecht that er, als Engländer aus blofem Haf 
gegen Wellingtond Perfon und gegen dad vorübergebende 
Spitem der englifhen Minifter Napoleon über alle Ge— 
bübr zu preifen. Dies war in jedem Fall unſchicklich 
vom englifhen Standpunft aus. Wir Deutichen aber 
haben noch befondere Uriache, die Art und Weile, wie 
Byron ben franzöſiſchen Helden auffaßt, zu tadeln und 
das, was er dabei über die deutſchen Verbältniffe fallen 
läßt, zurückzuweiſen. Byrou gebt in den Kon der ver: 
Iogenften Bulletind und der unmilfenditen Pariier 
Kannegiefer ein, indem er 3. DB. die Niederlage Na— 
poleond bei Leipzig vorzugsmeile dem Verrath der Sach⸗ 
fen zufchreibt, Nirgends bei Byron findet fih eine 
Anerkennung beuticher Marionaleyre. Und deutſche 
Dichter, die ihn nachahmten, haben leider auch Diele 
Verachtung gegen Deutichland nachahmen zu müſſen 
geglaubt. 


Es iſt ziemlich feltfam, daß man Byron mit Enthu⸗— 
fiagmus in Deutſchland liest, überfent und wieder über: 
feßt, vergöttert und nachahmt, und daß es doch noch 
feinem Deutſchen eingefallen ift, die Mißachtung deut— 
fcher Nationalität bei dieſem Dichter übel zu empfinden. 
Die Deutihen haben bie feinften Nerven und doc 
zugleich das dickſte Fell. Es iſt Sehr fhön, daß wir alle 
Talente, edle Gaben und Verdienite bei Ausländern, 
felbit bei Feinden anerfennen und bewundern, aber wir 
follten dob, wenn man und moraliich mit Füßen tritt, 
wenigftens die Bemerkung machen, daß wir ed empfinden. 


3) Don Juan. Aus dem Engl. des Yord Byron. 
Im Versmaaße des Driginald überfegt von 
Adolph v. Mareis. Eſſen, Bädeker, 1839. 


Nur die vier erften Gefänge, die nah des Wer: 
fafferd richtigen Urtheile wirflid die ſchoͤnſten find. Wie 
man diefed immerbin ſehr geiftvolle, aber wahrbaft 
corrupte Gedicht auch mit unter die größten und werth— 
vollſten Dichtungen des Jahrbundertd rechnen, und in 
dieſem Sumpfſtrom voll Unzucht und giftigen Hohnes 
gegen das menſchliche Geſchlecht herumbaden mag, haben 
wir nie begreifen koͤnnen. 


— — 
Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Peutfhe Geſchichte. 


6) Geſchichte des Haufes Habsburg von dem 
Fürſten & M. Lichnowsky. Vierter Theil. 
Mit drei Kupfern. Wien, Schaumburg und 
Comp., 1839. 


Auch dieſer Theil bed Werkes iſt, wie alle fruͤhern, 
das Mefultat der genaueften und gründlichiten Forihung 
und überall belegt durch die ausführlihiten Megeiten 
und urfundlihen Erläuterungen. Er verfolgt die Ger 
ſchichte des Haufed Habsburg bis ans Ende des vier: 
zehnten Jahrhunderts und umfaßt die Megierungen 
Mudolid des Liſtigen, Leopoldd des Frommen und Al: 
brechts mit dem Zopf, fämmrlich Söhne des 1358 ver: 
Horbenen Albrehts des Lahmen oder Meilen. Ihr 
Leben ift für die Geſchichte Defterreihs von großer Be: 
deutung geweſen. 

Rudolf war ed, der burd ſeltne Klugheit das fchöne 
Tprol, das bisher der Zankapfel zwiſchen den Haäufern 
Wittelsbach und Luremburg geweſen war, beiden zu 
entzieben und als Erbland an dad Haus Deiterreich zu 
bringen wußte. Fürjt Lichnowoky macht es wahrſcheinlich, 
daß eine überwiegende Partei der Tproler Landitände 
weientlih zu diefem Meiultate mitgewirkt babe, und dab 
ber Entichluß der berühmten alten Margaretha Maul: 
tafhe, Tyrol den Habsburgern zu übergeben, nicht allein 
durch Weberrafhung und durch das liebenswürdige Be— 
nehmen des jungen Herzogs Mudolf, fondern auch und 
banptfählih durch vorhergegangene Verabredung mit 
Mittern und Landvolk herbeigeführt worden fep. Ciniges 
Duntie ſchwebt immer noch über diefem merkwürdigen 
Vorgange. Eine andere Partei unter den Tyrolern 
namlich erbob gegen das Webereinfommen mit Oeſter— 
reich lebhafte Oppofitiogen und es kam fogar zum offe 
nen Kampf, allein alle nähern Nachrichten darüber fehlen, 


Nubolf bat fich ferner während feiner Furzen Megierung 
noch durch Gründung der Wiener Univerfität und 
ber berriihen Stephansfirhe in Wien ausgezeichnet. 

Sein Druder Leopold, gewöhnlich zubenannt ber 
Fromme oder „bie Bier der Mitterfchaft,“ it weltberühmt 
durh dad Unglüd, dad er bei Sempach erlitten hat, 
weniger durch feine Thaten gegen die Venetianer, ob: 
gleich dieſe fait moch wichtiger find. Sowohl Leopold 
als fein Bruder Albrecht vermählten fib mit Damen 
aus dem in Mailand regierenden Haufe Vifconti, un: 
terjochten von Märntben aus dad Patriardat von Aqui— 
leja, nahmen den Wenerianern fogar ſchon Trieſt ab 
und hofften von dem neu erworbenen Tyrol aus noch 
fiherer auf Dberitalien wirfen zu fönnen. Dabin war 
damals die große Politif des Haufed Habsburg gerichtet 
und die Händel mit den Schweisern waren eigentlich 
nur eine Nebenfache, obgleich fie dem Herzog Leopold 
dad Leben koſteten. 

Albrecht, zubenannt mit bem Zopfe, war ein fried⸗ 
liebender und gelebrter Herr, der befonderd die Wiener 
Univerfirät prlegte, und den außerdem mehr kleine 
Fehden, Unterhandlungen und Intriguen, als große 
Waffentbaten beihäftigten. Merkwürdig find feine Kämpfe 
mit dem Landadel. Der öfterreihifhe Adel hatte 
Rudolf von KHaböburg gegen den böhmifchen Tyrannen 
Dttofar zu Hülfe gerufen und‘ die neue habsburgiſche 
Donaftie mit Jubel begrüßt; bald baranf aber ſich gegen 
den firengen Nachfolger Mubolfd, Albrecht J., mit ges 
waffneter Hand empört. Später wetteiferte die Blütbhe 
des öfterreihifchen Adels fih für den fhönen Friedrich, 
den Mebenbubler Ludwigs des Bavern, aufjuopfern. 
Und jegt plößlih begann berfelbe Abel wieder unrubig 
zu werden und bie Uriftofratie rüttelte gewaltfam an 
dem Joch, das ihr das monarchiſche Princip aufgelegt 
batre. Vielleicht daß der große Aampf, der damals faſt 
überall in Deutfchland zwiſchen Adel, Städten und Fürs 
ften ausbrach, auch dem öfterreichiihen Adel mit fort riß; 
vielleicht daß die neuen großen Erwerbungen der 
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Hababurger dem Adel eine neue Beſorgniß vor der allzu 
großen Verſtaͤrkung des monarchiſchen Princips in der 
Habeburger Donaftie erwedte; genug, Herzog Albrecht 
mufte mit feinem mäctigen Vafallen, dem Grafen von 
Schaumburg, eine förmlide langwierige und Foftipielige 
Fehde beiteben, und einen anderh fchr merkwürdigen 
Prozeß mit dem Haupt der großen Familie Lichtenftein 
vornehmen. Diele Sache ift nie ganz aufgeklärt worden. 
Lichtenftein wurde, ald Math Albrechts, beichuldigt, ſich 
in ein dem Haus Habsburg gefährlihes Verſtaͤndniß 
mit dem Kaifer Wenzel eingelaffen zu baben, und zu 
der nämlichen Zeit, als Wenzel felbjt vom böhmifchen 
Adel in Cinverftändnig mir Albrecht gefangen wurde, 
ließ Albrecht auch den Lichtenjtein verbaften und ihn 
und feine ganze Familie durch Gonfiscation ihrer beiten 
Güter beftrafen. MWiefern Lichtenftein ein ſolches Schick⸗ 
fal verdiente, iſt nicht ermittelt. Die Familie Puch: 
haim foll bauptfächlich gegen fie intriguirt, aud Weiber 
ſollen ſich eingemiſcht haben, und wie fpäter in England 
bei der Abfegung Marlboroughs ein Paar Handihub, 
fo fol bier bei der Abſezung Lichtenfteind ein mit Perlen 
geftidtes Kleid alles Unheil angerichtet haben. 

Man folgt der Darftellung eines fo gründlichen 
und umiichtigen Gefchichtichreibers, wie es der Herr 
Fürft Lichnowsky it, mit Vergnügen, und man muß 
lebhaft wünſchen, daß er das wahrhaft coloflale Unter: 
nehmen in ber biöherigen Weife fortführen und glüd: 
fi beenden möge. Begierig find wir auf feine Dar: 
ftellung zunaͤchſt der Huffitiihen Unruben, von denen 
Defterreih mebrfah berührt wurde, und fodann ber 
Neformariongzeiten, Der Herr Fürjt iſt eifrig Fatholifch, 
mildert aber gewiſſe Harten der ſtreng Fatbolifchen Anz 
fiht. Dabei fann die Toleranz nur gewinnen, aber die 
Gefchichte frimmt leider nicht immer damit überein. 
Zu diefer Meinen Bemerkung veranlaft uns die Seite 
122 vom Herrn Fürften ausgeſprochene Behauptung: 
„der Ablaß ſey nicht Losſprechung der Sünden, wie fo 
oft von Unwiſſenden und Böswilligen geſagt worden, 
fondern nur Abkürzungen der Buß: und Strafzeit. 
Ablafe für Verſtorbene heißen aber nur: übernommene 
Verpflichtungen von feierliben Fürbitten für diefelben 
mit demuthövoller Anheimſtellung der Genehmbaltung.” 
Eine mildere Anficht, die, wenn fie zu den Zeiten von 
Hub und Luther die berrihende Auſicht der Kirche ge: 
wefen wäre, und alles Blur der Meformationsfriege 
freilih hätte erfparen können. Aber diefe mildere Anſicht 
war niemals die der Kirche und iſt es auch heute noch 
nicht. Ein vor uns liegender, unter dem Pontificat 
Er. Helligkeit des Papit Leo XII. ausgeitellter Nblaf: 
brief vom 10. DOftober 1824, auf Pergament, unterzeich— 
net vom Gardinal Aibani, fagt ausdrücklich: omnium 
peccalorum vestrorum indulgentiam et remissionem 


concedimus. Das it doch wohl „Losfprehung ber 
Sünden.” Dabei wird nichts „demuthsvoll“ einer höhern 
„Benehmbaltung anbeimgeftelt,“ ſondern es it eine 
unbedingte Zuſicherung. Dabei wird feine „Verpflichtung“ 
auferlegt, fondern es wird ein Recht zugeſprochen. In 
einem andern, ebenfalld vor und liegenden Ablafbriefe 
vom 18. Auguſt 1826 beißt ed eben fo beftimmt: ut e 
purgatorii poenis liberetur concedimus, d. h. fraft diefes 
Briefed fol die arme Seele and dem Feafeuer erlödt 
feon. Da iſt nicht die Mede von einer bloßen „Abfürs 
zung der Buße,“ fondern es wird wirflih und under 
dingt erlöst. Auch würde ſich unfer Verfaſſer mit feiner 
Anficht ſchwerlich rechtfertigen können, wenn ihm ber 
große-Aläduchos des Mittelalters, der durch den Pro— 
teitanten Hurter verberrlichte Innocentius 111. im Geift 
erſchiene und ihn früge: was ift dad Amt der Schlüffel? 
— zu löfen und zu binden für die Ewigkeit! 


7) Gefchichte Kaifer Friedrichs IV. und feines 
Sohnes Marimilian J. Bon Joſeph Chmel, 
Chorherr und f, f. Geh. Hof: und Hausardivar 
in Wien. Erfter Band, Hamburg, Fr. Vertbes, 
1840. 


An dem durch feinen Reichthum an trefflicen Ge- 
fhichtdwerfen fo ausgezeihneten Verlag von Perthes 
erfcheint abermald ein Buch, das für bie deutſche Ges 
ſchichtskunde von großer Bedenrung it. Herr Ehmel, 
längft berühmt durch feine urkundlichen Forihungen, 
beginnt nun and dem fait unüberfehbaren Detail der: 
felben die Mefultate zu ziehen. Das vorliegende Wert 
ift beitimmt, in der vielfach verwidelten und verworres 
nen Geſchichte des fünfzehnten Jahrhunderts, nament- 
lih im Bezug auf die damaligen inneren Zuftände der 
öfterreichifeben Provinzen, eine Orientirung zu gewähren, 
die biäher gefehlt bat, 

Durchaus wahrbaft, sine ira et studio, charak⸗ 
terifirt der Verfaſſer dad fiebzehnte Jahrhundert, und 
die während beffelben vorgegangene innere Fäulnig und 
Auflöfung der Kirche, wie des Reichs, die den ſchreck— 
lihen Meformationditurm im ſechzehnten Jahrhundert 
nothwendig zur Folge haben mußte. 

In der allgemeinen Verwirrung jened Jahrhunderte 
litten die babsburgifchen Erblaude nicht am mweniaften. 
Sie waren getbeilt und überdied dur die Politik des 
Haufes Luremburg, das den Kaiferthron inne batte, 
ſchwer verlegt. Der Toroler Friebrih hatte die Hand 
des KRaiferd auf dem Conſtanzer Eoncil fühlen müſſen, 
war in des Reichs Acht gefallen, und hatte das ſchöne 
Aargau an die Schweizer verloren. Der Steyrer Ernft 
erwebrte ſich mühlam der aus Ungarn ſtromweis 
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einbrehenden Türken. Der Deiterreiher Albrecht hatte 
zwar das Glück, ausichlieflih die Gnade des Kaifer 
Sigismund zu gewinnen und fein Eidam und Erbe zu 
werden, er mußte diefe Gunjt aber, fo lange Sigmund 
noch lebte, durch die größten Opfer im Huſſitenkriege 
erfaufen, während welcher Zeit die Macht des ohnehin 
getheilten babsburgifhen Haufed noch tiefer ſank. Die 
Säupter ded Haufed waren nicht einig. Während Al: 
brecht ein Freund und Anhänger bed Kaiferd war, wur: 
den feine beiden Oheime Ernft in Stever und Friedrich 
in Tyrol vom Kaifer ſehr ferlecht behandelt. Ernſt ftarb 
und fein Sohn, ber nachherige Kailer, Friedrih IV., 
befam bald Streit mit feinem Vormund, dem Toroler 
Friedrich, und als auch dieſer ftarb, wurde wieder beifen 
Sohn Sigmund unter der Vormundichaft Friedrichs IV. 
unzufrieden. Unter diefen Umitänden jtrebte der Adel 
nach Unabhängigkeit. Der mächtige Graf von Cillp, 
Schwiegervater ded Kaifer Sigmund, löste fih eigen: 
mächtig aus dem Lehnsverbande und troßte den Habs: 
burgern ald ein ſelbſtſtandiger Fürft bis zum Untergang 
feines Hauſes. Auch die Kirchenfürften troßten, auf 
ihre Immunität geftügt, den Herzogen. Herr Chmel 
entwirft ein außerſt betaillirted Bild ber verwidelten 
Mechtsverhältniffe jener Zeit. Theils waren die Grenzen 
des Rechts höchſt unfiher gezogen; der Kaiſer z. 2. 
ſprach ganz willkührlich den Grafen von Cilly von feiner 
alten Verpflichtung gegen die Habsburger los. Theils 
griffen die befannten und wohlverbrieften, nicht willkühr— 
lien, fondern vertragsmäßig begründeten Rechte aufs 
wunderlicjte in einander. Der größte Theil des Habs: 
burger Erblandes gehörte firhlich zum Eraftift Salzburg 
und dieſes Erzitift hatte volle Immunität. Dagegen 
waren bie demfelben firhlih untergeordneten öfterreichi: 
fhen Bilcyöfe nicht mit der Immunität begabt, fondern 
dem Herzog unterthänige Kandesbifchöfe. Ferner griffen 
durch fromme Bergabungen, Vererbungen, Käufe, Ver: 
pfändungen ıc. die verfchiedenen Immunitäten in ein: 
ander, Mitten im Lavantthale ftritten fich die Stifter 
Salzburg und Bamberg um den Grundbefis. Wie 
konnte num unter ſolchen Umftänden an eine einfache 
und fräftige Landesregierung gedacht werden. Es waren 
der unabhängigen Herren ſchon zu viel im Lande, und 
überdies ftrebten auch noch die abhängigen unabhängig 
zu werden, griffen zu diefem Behuf ungeſcheut zu den 
Waffen und fanden Hülfe bei den Nachbarn. 

Sp erflärt es fih, warum die hababurgifhen An— 
gelegenbeiten troß dem, Daß Albrecht II. Kaifer wurde 
und bad große luxemburgiſche Erbe mit dem habsburgi- 
ſchen vereinigte, doh im Verfalle blieben. Kaum war 
Albrecht und deffen Sohn Ladislam todt, fo fielen Böh— 
men und Ungarn, die er vom Kaifer Sigmund geerbt, 
fhon wieder ab, Zwar wurde fein Wetter Friedrich 


(Ernftd Sohn) deutſcher Kaifer, aber die Macht deffelben 
war wie nach aufen fo durch den unrubigen und unabe. 
bangigen Geift des Elerus und Adels im Innern fehr 
beihränft. Der Verfaſſer ſchildert diefe Lage ber Dinge 
aufs genauefte und fließt den eriten Band mit ber, 
Erhebung Friedrichs auf den Kaifertbron. 


8) Geſchichte der Regierung Ferdinand J. Aus 
gedrudten und ungebrudten Quellen heraus— 
gegeben von 8. B. von Buchbofe. Achter und 
neunter Band, Wien, Schaumburg und Comp,, 
1838, 


Mit diefen beiden Bänden ift das große Werk be: 
ſchloſſen. Der Verfaifer ift mit feiner unendlih fleißigen 
und gründlichen Arbeit glüdlih fertig geworben, bat 
aber das Ende des Druds nicht mehr erlebt. Zu Anfang 
des neunten Bandes lefen wir die kurze Biographie des 
für die Wiffenfhaft zu früb verftorbenen von Buchholtz. 
Er war 1790 zu Münfter in Weſtphalen geboren, follte 
in die Ehrengarde ded Königs Hleronpmus aufgenom— 
men werden, fträubte fih dagegen aus einem patrioe 
tifhen Gefühl, wid ber gewaltfamen Nöthigung aus 
und fam unmittelbar nah den großen Kriegen int. & 
Dienſte. 

In dem vorliegenden, neun ſtarke Bande umfaſſen— 
ben Werke hat er ausfchließlih das Leben Kaifer Ferdi: 
nands I. beichrieben. Und troß diefer Ausdehnung iſt 
das Wert nichts weniger ald mweitläuftig; denn das 
Leben jened Kaifers fällt in eine der wichtigften Perioden 
der deutſchen und europäifhen Geſchichte, und ber Wer: 
faſſer Härt aus bisher zum Theil unbefannten oder un: 
zugängliben Quellen die Begebenheiten jener Zeit mit 
fo vieler Gründlichfeit und mit fo fharffinniger Unter: 
fheidung des Erheblihen vom Unerbebliben auf, daß 
der Geſchichtsfreund keine Seite der vielen Bände ent: 
behren möchte. Bedenkt man, wie cine tiefere Cinfiht 
in jene Zeit nur aus dem öffentlichen, endlos wieder: 
holten und meift unentichieden gebliebenen Verbandlun: 
gen zwiſchen den beiden feindlichen Mteligionspartheien, 
Katholiken und Proteitanten, oder zwiſchen dem Kaifer 
und ben Meichditänden, und aus ber noch wichtigeren 
geheimen Gorrefpondenz der Herrfher und Partheiführer 
zu fhöpfen it, fo begreift man leicht, daß der Gedicht: 
fchreiber der gewiſſenhaften Gründlichfeit wohl bie Kürze 
aufopfern mußte. 

Der achte Band enthält dad Ende der Regierung 
Ferdinands I, der neunte Urkunden. In dad Ende 
jener Regierung fallen die wichtigen Unterhandlungen 
des Kaiferd mit dem Concil von Trient, mit dem Papii 
und mit den Proteftanten. Der Verf. hebt befonders 
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hervor, melde Mühe fih ber friedliebende, befonnene 
und gemäßigte Kaiſer noch in feinem Alter gegeben 
Habe, um die getrennten Kirhenparrbeien wieder zu 
vereinigen, und mie weit er deßfalls den Proteftanten 
entgegengefommen fep- Allein der große Riß mar ge: 
ſchehen und weder der Papit, noch auch die Verfamm: 
lung der proteitantiihen Fürjten in Naumburg wollte 
nachgeben. Keiner traute mehr dem Andern. Jeder 
fürcprete A zu fagen, um niht B fagen zu müſſen. 
Geber glaubte vom Andern überliftet zu werden. Jeder 
hielt fer auch an Kleinigkeiten, weil er aub nur in 
unwefentlien Dingen geirrt zu haben, nicht eingeftehen 
wollte. Solchen Leidenihaften gegenüber erfcheint der 
Kaifer im Lichte echter Weisheit und Humanität. Seine 
Briefe find mufterbaft. 

An die Geichichte der letzten Negierungsjahre des 
Kaifers reiht fi eine Daritellung ber innern Verfaſſung 
und Verwaltung der deutſchen Erblande. Beſonders 
intereſſant iſt die Auseinanderſetzung der bäuerlichen 
Verhältniſſe, der alterthümlichen Bauernfreiheit in Tyrol 
und der Bewegungen, die im Jahr 1525 auch unter 
einem Theil der dem wild aufgeregten Ergbisthum Salz: 
burg benachbarten öfterreichiihen Bauernfhaft Statt 
fanden. Endlich die Schilderung des Hofes und ber 
Faiferlichen Familie. 

Im Rüuͤckblick auf die frübern Bände, die wir feiner 
Zeit in diefen Blättern angezeigt baben, glauben wir 
daran erinnern zu mülfen, daß fie die genaueften De: 
taild wie über den ganzen Verlauf bes Kirchenſtreits, 
über die Händel mit Frankreich und über die Reichs⸗ 


tagsverhandlungen , fo insbefondere auch über bie Ange: | 


legenbeiten Ungarns enthalten und YHufichlüffe gewähren, 
wie man fie in feinem andern Buche über jene verhäng: 
nifvolle Zeit findet. Der Standpunft des Verfaſſers iſt 
ein katholiſcher, doch theilt er mit großer Unpartheilich⸗ 
keit in den zahlreichen Auszügen und Beilagen alles 
mit, was die Proteſtanten damals für ihre Sache und 
gegen die Katholiſchen geltend gemacht haben, und oft 





feiner Ueberſetzung gelitten. Es it ſchwer, Byron zu 
Aberſetzen, um fo ſchwerer, je ungezwungener er ſich im 
Driginal gehn läßt und im Verſen plaudert, als ob es 
fimple Profa wäre. Wie es und nun ſcheint, bat ber 
Ueberfeßer bier gerade biefe liebenswürdige Bequem lich⸗ 
deit des poetiſchen Styls, die dad Charafteriftiihe der 
Boron’ichen Dichtungen if, am wenigften getroffen; wie 
gleich die erſte Srophe darthun mag. 


In Banden, fo durchzog mein irrend Reifen, 

Ds Schoͤnheit auch ſich dorten beimifh nennt, 
In Traͤumen, ſo dem Herzen Formen weiſen, 
Die ſeufzend es für nur getraͤumt ertennt, 

In Trug und Ernft fah ich mie beineägleihen ı6, 


5) Byrons fämmtlihe Werfe. Nah den Anfors 
derungen unfrer Zeit neu überfegt von Mebreren. 
Zehn Bände. Stuttgart, Hoffmann. Taſchen⸗ 
format. 


Unter den „Mebreren“ zeichnen fid einige glüdliche 
Iprifche Talente, wie Drtlepp und Kurk, und der in 
metrifchen Webertragungen gewandte Herr Duttenbofer, 
aus. Daher iſt diefe handlihe Wusgabe zu empfehlen, 
obgleich es nicht nörbig geweien wäre, auf den Titel zu 
ſetzen „nad den Unforderungen unirer Zeit,“ da jede 
Zeit an eine Ueberfeguug die gleiche Anforderung macht, 
\ nämlich daß fie möglihit gut ſeyn folle, 


| 
| 6) Korb Byrons ſämmtliche lyriſche Gedichte. Ueber—⸗ 
fegt von Ernſt Ortlepp. Daſelbſt. 8. 


| 

| 

| Defoudere Ausgabe der Heineren Gedichte, die Ort⸗ 

lepp mit ber ihm eigenen Leichtigkeit und metriſchen 
Gewandtheit überſetzt hat. Ortlepp iſt vorzugsweiſe ein 
lvriſches Talent und wir wuͤnſchen ihm, daß er bei der 
Poeſie bleiben und nicht zur Profa übergehn möge. 


neue Altenſtuͤcke, die der proteſtantiſche Geſchichtſchreiber 7) Lord Byrous Braut von Abybos, Maſeppa 


in ſeinem Sinn benutzen kann. 





Byrons Werke. 


4) Zundberen Harolds Pilgerfabrt. 
Englischen des Rord Byron. Bon Dr. Hermann 
von Pommer-Eſche. Stralfund, Löffler, 1839. 


Der Ueberfeger bat feine Sache allzu gut machen 
wollen und dadurd hat die Einfachheit und Natürlichkeit 


. 


und Lebensflänge, deutfh von W. Gerhard. 
Leipzig, Barth, 1840. 


Eine ſehr gefallige und mohllautende Ueberfeßung 
aus derfelben Feder, die fo ihön die ferbifhen Volls⸗ 


Aus dem | tieder überſetzt und dadurch dad Merk der Talby auf 


eine fehr dankenswerthe Weile ergängt bat. 
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Erziehungswefen. 


1) Die Vebensfrage der europäifhen Givififation 
und die Bedeutung der Fellenbergiſchen Bils 
gungeanftalten zu Hofwyl für ihre befriedigendfte 
töfung von Dr. Karl Hermann Sceidler, Prof. 

Jena, Bran, 1839. 


Diefe Schrift beiteht aus zwei Artikeln, welche and 
der Minerva, in welcher fie zuerſt erfhienen, befonderd 
abgedrudt worden. Mit der Warme und der fleifigen 
Beachtung der dahin gehörigen Lirerarur, welche allen 
Arbeiten Scheidlers eigen find, wird bier das inhalt: 
fhmwere Thema abgehandelt. Was über Armutb und 
Berarmung, ihren Beltand, ihre Zunahmen und ibre 
Uriachen neuerdings geſagt und der Menfchbeit an's Herz 
gelegt worden ift, tritt uns bier in concentrirten Aus— 
zuge entgegen. Sodann wird die mit der Bettelarmuth 
nothwendig verbundene Entfittlihung der Maſſen, die 
Verzweiftung und ruchlofe Verwegenheit der Millionen 
Europaifcher Proletarier, welde Europa mit immer 
neuen Mevolutionen, ja mit endlich eintretender, allge: 
meiner Auflöſung bedrohen, ebenfo lebhaft gefchildert. 
Dieß iſt der weientlihe Inhalt des eriten Urtifeld; der 
zweite wendet fih zu den Mitteln, welche gegen zuneh— 
mende Verarmung und Entiittlihung der Maſſen er: 
griffen werden könnten, und bleibt bei der Erziehung, 
ald bei einem der vorzüglichiten fteben. Dagegen baben 
wir nichts, wenn man nicht aus einem vorzüglichen 
Mittel das einzige macht. Die Erzichung, und wäre fie 
die befte, vermag für fich allein nur wenig; wenn das 
Leben nicht zugleich in fortichreitender Verbefferung der 
Verhaͤltniſſe begriffen ift. Beſonders vermag auch die 
Erziehung im Einzelnen wenig, wenn nicht die Erziehung 
im Ganzen und Großen, wenn nicht die Staats- und 
Nationalerziebung auf eine höchſt energiihe Weiſe eine 
ſolche Einrichtung erhält, daß der Arme geihidt, arbeit: 
fam, fittlich gut und wahrhaft fromm, der Wobhlbabende 


in Jena. 


aber unter andern auch zum Wohlmollen und zur thätis 
gen Theilnahme für den Armen erzogen würde. — In 
wie weit Herr von Fellenberg in feinen umfaffenden Er- 
siehungsiumternebmungen zu Hofwyl das Mujterbild einer 
ſolchen allieitigen, wahrhaft humanen, gefelligbürgerlichen 
Erziehung aller Stände aufgeftellt und erreicht bat, wagt 
der Refer. ber vor beinabe zwanzig Jahren felbit Lehrer 
in Hofwpl war, nicht zu beftimmen. Daß Herr von 
Fellenberg die fefte Abſicht gehabt, ein foldes Muſterbild 
zu realifiren, it ebeg fo wenig zu beftreiten, als die be— 
wunderndwürdige Ausdauer in Fräftigitem, unerfchütters 
lihem und fehr gefchidtem Streben nah dem Hlar er: 
fannten Ziel. Ob aber gleihmwohl die gewählten Mittel 
und Wege nicht eben fo oft verfeblte, als alüdlihe 
waren, das it eine andere Frage. Mefer. glaubt die 
Ueberzeugung ausſprechen au dürfen, daß dieſe Mittel 
und Wege nicht immer die beiten und nachahmungswuͤr— 
digften waren, nicht allein, weil alles Menſchliche hinter 
dem Vollkommenen weit zurüd bleibt, fondern auch wer 
gen mancher perlönlichen und localen Bedingungen, unter 
denen Die Hofwpler Anjtalten von jcher gejtanden und 
geführt worden find. Es foll biemit gegen Die ehrenwer— 
then, höchſt anerfennungswürdigen Bemühungen Fellen: 
bergs fein fpecieller Tadel, es foll nur eine Warnung 
gegen die gewiß täufhende Annahme ausgefproden wer: 
den, daß nicht daſſelbe und vielleicht cin noch klarer er— 
Fanntes Biel auf anderem Wege eben fo gut, und felbit 
beffer erftrebt werden fünnte, Here Prof. Scheidler bat 
zu fehr den Apologeten Hofwyls gemacht, was ung Hof: 
wyls und feines Stifterd wegen freut; wir glauben aber, 
daß die Sache ein allgemeineres, ein böberes Antereffe, 
und ebenfo einen böheren und allgemeineren Geſichtspunkt 
erfordert, von dem aud Nie zu beurtbeilen if. Wir 
halten aus Erfahrung 3. B. nicht für zweckmäßig, daß 
die Erziehung der Bettelarmen in ber Nabe und unter 
den Augen der Woblbabenden und Meichen gefchehe. Wir 
müffen gegen den europäifhen, zu kosmopolitiſchen Cha— 
rafter der Vornebmenerziebung in Hofwyol proteftiren. 
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Der Streit: der Nationen foll nicht auf Koften der Na: 
tionalität gefchlichtet werden; nur wechſelſeitige Aner— 
fennung iſt zu eritreben und beilfam, wenn man vom 
fetten Boden des eigenthümlichen Daſeyns ſich auch 
keinen Zoll breit nehmen läßt, Eine Erziehungscolonie 
aber, wo Frangofen und Engländer, Staliener und 
Rufen neben und mit einander erzogen werden, verliert 
nothwendig den nationalen Doden, Wenn neuerdings 
Schweiser und Deutihe die bei weitem überwiegende 
Anzahl der Zöglinge bilden follten; fo it das zufällig 
und fchwerlih Wille des Stifters, der die bedeutenderen 
Penjionen, die er von Söhnen vornebmer und reicher 
YAuslander bezieben kann, nicht verſchmahen darf, da 
die Erhaltung feined Hauſes und feiner Anſtalten immer 
neue und größere Opfer verlangt. — Wenn Herr Prof, 
Scheidler auch darin Hoſwyl als Muiter für alle Schu: 
len des Volked bezeichnet, daß dort der Unterricht dem 
Zweck der Erziehung diene, während in Dielen ber Uns 
terricht vorherrfchender, der eigentlichen Erziebung über: 
geordneter Iwe fen; fo beruht dies auf einer Ver: 
wechslung der Begriffe. Die Schule har in der That 
zum Hauptzweck das Lernen, den Unterrichi; ja fie fann 
ibn nur haben, da ihr die Kinder nur auf wenige 
Stunden des Tages anvertraut werden. Hofwyl it ein 
erweitertes Hausweſen, eine pädagogiihe Golonie, in 
welcher die Zöglinge Tag und Nacht leben und unter 
andern auch cin paar Stunden in die Schule gehen. 
Sollen die Schulen vorzugsweiſe erzieben, fo müſſen alle 
zu Erziebungsbäufern, zu Halle'ihen Waiſenhaͤuſern, 
zu fächliihen Fürftenfchulen, zu württembergifhen nie: 
deren Klöftern, zu Penionsanjtalten erweitert werden; 
die Kinder aber müßte man nad ſpartaniſchem Muſter 
und nach Fichtefcher Forderung den Eltern nehmen und 
in einem Erziehungslande, von welchem Goethe ung in 
ben Wanderjahren etwas mwunderlichen Bericht eritatter 
bat, ab: und einiperren, bis fie erzogen wären für — 
das Erziehungsland. 


2) Die Erziebungsanftaft zu Stetten im Rems— 
thale im Königreich Württemberg. Zweiter 
Hauptberiht, verfaßt von 3. V. Strebel, Di 
rector und Mitvorfteber der Anſtalt, 1839. 

. Bas man auch gegen Vrivaterziehungsanftalten ge: 
fagt bat; fie baben zwei Seiten, von deuen betrachtet 
man fie, fobald jie nur einigermaßen zweckmaͤßig einge: 
richtet und geführt find, anerkennen, ja preifen muf. 
Es wird immer reihe und vornehme Leute geben, deren 
Lebensverhättnifie einer zweckmaßigen Erziehung ihrer 
Kinder cher hindernd als fördernd in den Weg treten; 
für fie ind Privaterziehungsanftalten ein Bedürfnif, ja 
eine Wohlthat. — Ebenfo feblt «8 in der Gegenwart nie 
an ftrebfamen, begeifterten Jünglingen und Männern, 
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denen es innerfted Lebensbedürfniß iſt, nah Verwirk— 
lichung eines padagogiſchen Ideales zu ſtreben, welches 
in öffentlichen Schulen und Bildungsanſtalten nie ers 
firebt werden kann und darf. Staatsanftalten dürfen 
nie ungebabnte Wege berreten, fie muͤſſen das Bewahrte 
feftbalten, und das Neue nur langſam und erit dann 
in ih aufnehmen, wenn es anderwarts die Fenerproben 
der Erfahrung beitanden bat, So wirken Privatergie: 
hungsanitalten, wenn ſie ſich ein höheres Ziel vorfegen, 
als das gewöhnliche iſt, ſelbſt anregend, belebend, für: 
dernd auf das öffentliche Jugendbildungsweſen zurück. 
— Zu den Erziebungsantalten dieſer Art gehört Stetten, 
das num wohl ſchon zehn Jahre lang beiteht. In Bezug 
anf den Unterricht fucht man die Jugend nad den Ideen 
zu bilden, Die Prof. Klumpp in feinem befannten Werfe 
über Schulen dargelegt, Gemeinſchaftliche Clementar: 
bildung aller Söglinge nach geläuterter, pädagogifcher 
Anſicht, denn Trennung des weiteren Bildungsweges 
in den gelehrtwiſſenſchaftlichen und in den realwiffens 
ſchaftlichen Zweig, doc io, daß die erite Hälfte des ges 
trennten Weges noch ihre Verbindungspfade behält. 
Mir haben diefer Anficht Immer das Wort geredet und 
billigen daher ibre Mealifirung in Stetten, obne über 
Einzelned marften zu wollen, da wir vielmehr die Ins 
dividnaliſirung des Allgemeinen und Wefentlihen gegen 
eine geiftlofe Uniformirung vertheidigen müfen. Im 
Bezug auf die Erziehung im engeren Sinne bält man 
den hriftliben Standpunkt feit, und zwar im Sinne 
der Iutberifhen Kirche, obgleich katholiſche Schüler in 
der Anſtalt ebenfalld Aufnabme und eine, ibrer Kirche 
entiprechende religiöie Bildung empfangen. — Nach den, 
über diefen wichtigen Theil ber Augendbildung gegebenen 
Undentungen fcheint man in Stetten glüdlih bemüht, 
das Zuviel zu vermeiden, weldes, wie die Erfahrung 
lehrt, gar oft das Gegentbeil im Gemütbe ber Zöglinge 
zur Folge bat. Auch in den Grundiaßen der eigentz 
lichen Schulzucht ſpricht fih eine ſchoͤne Gemeſſenheit, 
eine durch Ernſt gehobene und geſund erhaltene Milde 
aus. — Stetten bürfte eine der empfehlenswertheſten 
Privaterziehungsanſtalten Deutſchlands ſeyn. 


3) Die Schulmeiſterſchule. Vierte, umgearbeitete 
Aufiage. Bon Dr. Carl Auguſt Zeller, k. preuß. 
Oberſchul- und Negierungsratpe, Ritter des rothen 
Adferordeng dritter Claſſe. Leipzig, Hinrichs, 1839. 


Was aus der Feder eines fo vielfeitigen, audge: 
zeichneten Veterand der Pädagogik kommt, tragt den 
Stempel erfabrner Umficht in jeder Zeile an ſich; und 
man überficht deßhalb gern eine gewiſſe Medieligfeit, die 
der Sache eher hinderlich ale ferderlich ift. Im Allgemeinen 
ift vorliegendes Büchlein nicht allein Schulmeiſtern, fonz 
dern auch anderen Leuten zur Lektüre zu empfehlen, welche 


Beruf oder Anla haben, fib um zweckmaßige Einrichtung 
und Führung der Schulen zu bekümmern. Die Vorfhriften 
werden nicht abjtraft vorgetragen, fondern durch Erzäb: 
lung, Beifpiel und felbit in Parabeln anſchaulich gemacht. 
Mit befonderer Liebe und Ausführlicpkeit wird von der 
Disciplin gehandelt, unter beftändiger Bezugnahme auf 
eigene und fremde Erfahrung. Die angeführten Bei: 
ſpiele und Vorfchriften dürften jedoch nur in geſchloſſe⸗ 
nen Erziebungsanftalten gang, weniger und nur zum 
Theil in blogen Schulen zwekmäßig zur Anwendung 
gebracht werden, am allerwenigiten in den Schulen 
größerer Städte, Mandem Finnen wir unieren Beifall 
nicht fchenfen. 
eine Art wechfelfeitiger Schuleinrihrung, Die ung immer 
nur ald Nothbehelf ericheint gegen das Mipliche einer 
übermäßigen, einem einzigen Lehrer aufgebürdeten Scht: 
lermenge. Wir wiederhofen die Forderung, daß für die 
nötbige Anzahl Lchrer geforgt werden müſſe. — Ebenfo 
wenig feben wir die innere Notbwendigkeit ein, dab die 
Schule unter geiftlicher, reſp. kirchlicher Inipeftion bleis 
ben müſſe. Es folgt aus der Selbjtfrändigkeit der Schule 
als einer Staatsanftalt noch lange nicht, dab fie unter 
den Dorfichulzgen zu ftellen fev. Da käme fie freilich aus 
dem Megen unter die Traufe, Sie bedarf eigener, aus 
ehemaligen, praftiiden Schulmaͤnnern zu wählender 
Huffeber und Behörden. 


4) Prineipien der Erziebung und bes Unterrichts. 
Wiſſenſchaftlich unterfucht und beleuchtet von den 
Gebrüdern Pauls, Vorftebern der wiſſenſchaft— 
lihen Bildungsanftalt auf dem Salon bei Lud— 
wigsburg. Zwei Hefte. Stuttgart, Ebner und 
Seubert, 1839. 


Obgleich Mefer. geſtehen muß, daß ihn die modern: 
philoſophiſche Sprache, welche halb auf Stelzen gebt, 
halb auf Adlerfittigen einherzuſchweben fucht, und welche 
die Sprache vorliegenden Buches it, eber abgeitofen, 
ald angezogen bat; jo kann er doch uocd weniger vers 
beblen, daß er bald hinter den koſtbaren Worten und 
Wendungen einen tüchtigen Sinn und gründliche Ge: 
danfenentwidelung gefunden bat, mit denen er ſich be: 
freunden, zum größeren Theil einverftändigen Eonnte, 
Ganz vorzüglich gelungen feheinen ibm mehrere Abhand— 
lungen über einzelne Unterrichtsfächer, weniger die über 
Bildung überhaupt und über das Verhältnis von Realis— 
mus und Humanismus. Im diefen ſchadet die dialekti— 
ſche Methode, die nur da am Plage ift, mo entweder der 
Inhalt ein rein philoſophiſcher, oder ein fhon anderwärtd 
begründeter und anerfannter iſt. Mefer. vermißt bier 
eine volllommene anthropologiihe Grundlage, auf welder 
eine befriedigende Erörterung beider Themate allein zu 
bauen iſt. Der Grundgedanfe, von welchem alle einzel: 


Wir theiten z. B. nicht die Vorliebe für | 
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nen Erörterungen getragen find, ijt inzwifchen der, daß 
die realiftiihe und bumaniftifhe Bildung einander nicht 
entbebrlih machen, alfo auch nicht verdrangen und ver: 
miſcht werben dürfen, fondern daß jede von ihnen ihre 
eigenes Velen und Mecht zu behaupten, daß man für 
jede von beiden auf beiondere Weife zu forgen babe. Als 
gemeinfame Facher finden lich aufgeführt: Religions— 
lebre in vier Euren, Geſchichte in brei Gurien, 
Gcograpbie in drei Eurfen, Arithmetik in drei 
Curſen. — Dieß für die eigentlihe Schulzeit bis zum 
vierzchuten Jahre; dann für die höbere Gymnaſial⸗ und 
Nealbildung noch gemeinfam; Literatur und Nufläbße, 
Matbematiihbe Geograpbie, Erperimental: 
phoſit, Moral, Pſochologie, zum Theil Zeichnen. 
In allem Andern werden die Humaniſten und die Rea— 
liften beionders geführt, fo daß für jene die alten 
Spraben, für dieſe die neueren, Matbemarif 
und Naturkunde ald Hauptfäcer, und für die Huma— 
niften nohb Franzöfiich, Hebraifh und Mathema— 
tif ald Nebenfächer gelten. 

Uns fcheint die ſtrenge Sonderung des humaniſtiſchen 
und realiſtiſchen Bildungdganges in ihren Hauptfächern 
bis in die Anfangszeit alles eigentlichen Schulunterricht 
berauf durchaus unzweckmaßig, da eine fo beitimmte Nice 
tung, wie bie realiftiihe und bumaniftifche Bildung er: 
heiſcht, wicht cher eingeſchlagen werden darf, bis ſich ge— 
zeigt bat, wohin Talent und Neinung zielen. Dieß kann 
in der Megel vor ben zwölften Jahre nicht erfannt wer: 
den; daher bis dahin cine gemeinfame Bildung, welde 
bie verſchiedenen Talente und Neigungen anzuregen hätte, 
der Jugend nicht vorenthalten werden darf. At aber 
einmal entfchieden, welcher Nichtung ein Individuum am 
meiſten eutſpricht, dann möge die Erwählte ftreng und 
fo einfeitig verfolgt werden, als erforderlich iſt, im ihr 
das vorgeſteckte Biel zu erreichen. — Die Unterfheidung 
einer niederen und höberen Mealbildung, die bier gemacht 
wird, ift inzwifchen dennoch richtig; nur daß wir jene 
erit im zwölften, dieſe erit im fünſzehnten Lebensjahr 
beginnen laffen würden. Es wird unendlich viel geſcha— 
det, wenn niebere Neal: oder Gewerbsihulbildung mit 
der höheren verwechfelt oder vermiiht wird, Der Hands 
werfer und Kleinframer braucht jene, der Techniker, Fa: 
brifant, Kaufmann, Defonom, Architekt, Berg: und Hüt⸗ 
tenmann im höheren Sinne diefe; jene muß durchaus 
praftiich in Beiſpiel, Vorſchrift und Mittheilung anwends 
barer Mefultate, Diele wiſſenſchaftlich zur DBefäbigung 
felbititändiger, einfichtsvoller Betreibung des fpäter Vor— 
fommenden behandelt werden. 

Schlüßlihb mahen wir aufmerfiam, daß in einem 
Anhange zu vorftichendem Werf Nahricht gegeben ift von 
dem Erziehbungsinftitut zu Salon bei Ludwigsburg, wels 
ches die vier Brüder Paulus gegründet haben und in 
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welchem fie ihre Prineipien zu realifiven ftreben; und cd 
fcheint nicht ohne Erfolg. Daffelbe bat auch in religiöfer 
Hinficht beinahe diefelbe Tendenz, wie Stetten; der im 
Ganzen nicht beträchtliche Unterſchied in unterrichtlicher 
Beziehung geht and dem Mitgetbeilten ſchon bervor, 
Ganz befonders verdient Anerkennung dad Streben, die 
Qugend leiblich frifh und rüftig zu halten. Cine Ein: 
richtung, wie fehr fie auch in dem Principien vertheidigt 
wird, koͤnnen wir nicht loben, die nämlich, daß drei 
verfchiedene Stufen der Beföftigung nah Maßgabe höhe: 
ren und niederen Koſtzeldes, ftattfinden. Die Qugenb 
eines Inſtitutes, welche eine größere Familie bilden, 
müffen unfered Dafürhaltens gleich gehalten werden; und 
da ed nicht gerathen ift, irgend einen beffer zu halten, 
als er ed nah Austritt aus dem Inſtitut zu erwarten 
Dat, fo wäre ed beifer, alle auf das Notbwendige zu 
befchränten. Wir zweifeln nicht, daß die Herren Paulus 
fih je länger je mehr von dem Unpadagogiſchen ihrer 
Einrihtung überzeugen werden, Auch die Paraborie, 
welche in den Prineipien aufgeitellt wird, daß der Ana: 
bennatur ein Penfionat beffer zuſage, ald die Familie, int 
für Knaben bid zum viergehnten Jahre — eine Paradoric. 
Auch der Mann gehört feinem ganzen Thun und Wirken 
nah nicht weientlich der Familie, fondern weit mebr der 
Gemeinde, dem Staat, dem öffentlichen Leben an; und 
doch, wie balb, wie einfeitig und fchief wird er, wenn 
er losgerifen von der Familie daftehr?! Noch weit mehr 
bedarf es der Knabe, wenn auch mit geloderterem Bande, 
an feiner Familie gebunden zu bleiben, wenn es Die 
Umſtaͤnde anders geitatten. 


5) Claffifer und Bibel. Bon Dr. Ed. Eyth. Zweis 
tes und drittes Bändchen. Bafel, E. F. Spittler 
und Comp., 1839 u. 1840. 


Vcher die Tendenz des Verfaflers haben wir ung 
fhon in der Anzeige des erſten Bandchens ausgefpro: 
hen, namlich zugeſtanden, daß wenn einmal die Auf: 
gabe der Schulen, namentlich der Lateinfchulen als eine 
vorzugsweife chriſtliche beitimmt würde, man nicht wohl 
den Forderungen des Verfaflers, ſelbſt den Unterricht in 
den Hallifhen Sprahen zu chriftianifiren, ſich werde 
entziehen können. Der Verfaſſer bat inzmwifchen felbit 
von Seiten ber, wo er hätte Beiltand und Zuruf erwar- 
ten können, lebhaften Widerfpruch erfahren, Anfeindung 
von Anderen, denen ſchon die Gefinnung, aus welcher 
feine Vorſchlage bervorgegangen, nicht zufagte. Im 
vorliegenden Baͤndchen vertheidigt er feine Sache gegen 
feine Gegner mit Warme, Geſchick uud Glück und gebt 
dann daran, in gemeffeneren Abhandlungen zu bearün: 
den, was er in ben Meden des erften Baͤndchens kect 
und fühn behauptet hatte. Defonderen Werth baben 
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die beiden Abhandlungen über die Methode des Me: 
ligionsunterrichted und über den metbodifhen Unterricht 
in der lateinifhen Sprabe. Wir bebalten und das 
Näbere darüber vor, wenn die nach Diefen wohldurch— 
dachten Anſichten abgefaften Lehr: und Leſebücher er: 
fhienen ſeyn werden. Ohne ein Mares beitimmtes Bilb 
der Ausführung läßt fich wenig fagen; denn auf die 
Ausführung kommt zulept Alles an. Daß der Verfaffer 
dem Beginn des lateiniſchen Unterrihts das Allgemeine 
der deurihen Grammatik voranfhiden will, ift gewiß 
recht; daß er aber nur dieſes und mit befonderer Bes 
siebung auf das folgende Latein lehren will, mit biefer 
Anſicht Fönnen wir uns nicht befreunden, weil es uns 
weder nothwendig, noch gut, noch auch wohl durchführ— 
bar erſcheint. — Für die feiner Gegner, welde Luft 
haben follten, ihn mit dem abgenußten „ars habet 
osorem nisi ignorantem" abzjufertigen, bat er einen 
Fascikel griehiiher, woblgelungener Gedichte angefügt, 
welche Zeugniß geben, daß er fih nicht bloß mir der 
Form, fondern auch mit Geiſt und Anihauungsweife 
der Griechen in nicht geringem Maaße vertraut gemacht 
babe, W. B. M. 


Dichtkunſt. 


Thomas Moores poetiſche Werke. Deutſch von Tb. 
Oelckers. In vier Bänden. Mit Moores Porträt. 
Leipzig, B. Tauchnitz jun. 1839. 


Wer kennt nicht die zarten und lieblichen Dichtungen 
Moores, von der Liebe der Engel und der Peris, von der 
reizenden Lalla Rukh und Nurmahal, dem Licht des 
Harems? Der Orient bat etwas, das hart und unbarm— 
berzig it, wie die Damadceenerflinge, und glübend und 
verzehrend wie der Wind der Müjte; aber auch etwas 
das unendlich fanft wie Mondlicht über Palmen fich ergießt 
und weichlich gleih einem bunten Teppich ſich den wol— 
luͤſtigſten Gefühlen unterbreitet. Für dieſes zartere und 
mildere Element des Drientalidmus nun bat Thomas 
Moore den wärmiten und empfinglihiten Sinn. Aber 
auch feine volfstbümlichen iriſchen Klänge, feine Reiſe— 
erinnerungen aus Nordamerifa, Franfreih und Stalien 
find fehr anziebend, immer in fehr beitrer und glüdlicher 
Stimmung gedichtet, voll einer milden Lebens: und Pier 
beswärme und zuweilen eined Humors, der geiſtvoll 
fcherzt, olme je zu verlesen. 

Die bier vorliegende Ausgabe ift fehr elegant und 
gefällig und ganz geeignet, dem liebenswerthen Dichter 
noch mehr Freunde in Deutfchland zu erwerben. 
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Polksfagen. 


1) Sagen aus den Nheingegenden, dem Schwarz« 
walde und den Bogefen. Gefammelt von Dr. 
A. Schreiber. Neue Sammlung oder zweites 
Bändchen, Heidelberg, Engelmann, 1840. 


Eine Fortfeßung der befannten und gefchäßten Sa: 
genfammlung vom Oberrhein. Sagen von St. Sande: 
lins Dad (fünf Quellen, die aus feinem Blut entipran: 
gen, da er enthauptet wurde); von der Pfalz im Rhein 
(dem berühmten Pfalzgrafenftein, in welchem die Pfalz: 
grafinnen ihre Niederkunft abwarten mußten); von St. 
Goar; von St. Hildegard, der Seherin von Bingen; 
vom Schloß Eberftein; vom Lurlepfelfen; von den drei 
Linden (die drei Schweitern) im Murgtbal; von der 
tapfern Grafin Lauretta von Starfenberg, die den Erz: 
biihof Balduin von Trier gefangen nahm; vom verfun: 
fenen Nonnenklojter Tiefenau, von dem nur eine fromme 
Novize übrig blieb; von der Teufeldmühle, vom Teu— 
felöjtein (oft wiederkehrende Sagen); von der Burg Calw 
(und der mprbiihen Jugend Kaifer Heinrichs 111.) ıc. 1. 


Unter den Iofalen Sagen ift eine der finnigiten Die 
vom Urfprung der Bäder in Baden und Wildbad, „Einſt 
hüteten Hirten ihr Vieh im der Nahe des Herrnwieſer 
Sees. Da flieg ein ſchwarzer Stier aus demielben ber: 
vor und gefellte fich zu den andern Mindern. ber 
alsbald kam ein Meines Männlein nah, in Rattenpelz 
gelleidet, um den Stier zurückzuholen. Dieſer wollte 
nicht gehorchen; da bat das Männkein zwei von den 
Hirten, fie möchten ibm doch den Stier in den See 
treiben helfen. Diefe waren dazu bereitwillig, und es 
gelang ibnen, den Stier bis an den Rand des Sees zu 
treiben, von wo er fih augenblidlih in das Waſſer 
ſtürzte und nicht mehr gefehen wurde. Das Männlein 
im Nattenpelz aber fagte zu den Anaben: „Hier ichenfe 


ih Jedem von Eud einen Stein; wohin Ihr ibn werfen 
möcht, da entfpringt auf der Stelle ein warmer Quell, 
ber beilfame Kräfte befigt für manches Leiden der Men: 
hen.“ Die Knaben nahmen die Steine und bewahrten 
fie lange auf. Zufällig Fam fpäter einer derfelben in 
das Thal, wo jeßt Baden Jiegt, und er rubte fih aus 
auf dem Hügel, auf welchem die meiften und wärmften 
ber Heilguellen Badens entfpringen. Da gedachte er 
plößlih ded Steines, den er vom Scemännlein erhalten, 
nahm ihn aus der Taſche, und lieh ibn den Fels, auf 
welhem er faß, binabkollern, und fiehe da, wo ber 
Stein den Stein berübrte, öffnete fi eine Spalte im 
Feld, aus welchem heißes Waller quoll, So entitanden 
der Urſprung, und die Höllenquelle und die Kloiterquelle 
in Baden. Der andere Hirt aber warf feinen Stein in 
dem Thale nieder, wo das Wildbad bervorfprudelt,” 


Noch heben wir aus dem Reichthum der Sammlung 
eine der am meiften poetifihen Sagen hervor. Auf der 
Burg Fürftened im Mheingau lebte Mitter Oswald, ber 
erfte Bogenfhüße feiner Zeit. Um feines Gutes willen 
von einem Mitter von Sanet niedergeworfen und ge: 
blender, ihmachtete er in Ketten, als einjt der Saneder 
bei einem wilden Gelage wettete, fein Gefangener werde 
auch troß feiner Blindheit noch beifer das Ziel treffen, 
als andere Schüßen. Da holte man den Mitter Oswald 
aus dem Burgverließ hervor. Der Saneder unterrichtete 
ihn von der Wette, „reichte ibm einen Bogen und Pfeil, 
und nahm einen filbernen Vecher von der Tafel und 
ftellte ibm auf einen Seitentifh. In dem Gefangenen 
ſchien plöslich ein Gedanke aufzufteigen: er fpannte den 
Bogen, legte den Pfeil auf und fagte mit fefter Stimme: 
Ritter von Saned, gib mir ein Zeichen, wo Du den 
Beer hinſetzeſt. — Hier, fagte der Saneder, indem er 
den Becher gegen den Tiſch ſtieß. — Hier, rief der Ge: 
fangene fat in demfelben Augenblid, und fein Pfeil 
fhwirrte, wie das Rauſchen des Todesengels, und baftete 
im Herzen des Sanecers.“ 
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2) Rheinbilder von Dr. Theodor Mörtl. Münden, 
Hübfhmann, 1839, 


Zum Theil diefelben Sagen, aber ald Romanzen 
behandelt in metrifcher Form: vom Dom zu Köln, vom 
Lurley, von Heinrich Frauenlob, von der Hildegard, 
vom Miäufetburm; von den fieben Schweftern, vom 
Frauenfand ıc. Geib, Adelheid von Stolterfotb und 
mehrere andere Dichter haben fchon früher groͤßtentheils 
die naͤmlichen Rheinſagen beſungen, zum Beweis, wie 
lebhaften Anklang fie finden. 


3) Deutfhe Ahnen in Nomanzen aus Geſchichte 
und Sage von Georg Rapp. Stuttgart, Ebner 
und Eeubert, 1839, 


Patriotiſche: Romanzen. Erinnerungen an die großen 
Helden und Schickſale der Deutihen von ben dlteften 
Zeiten an. Hermanns Tod: 

Er fintt in feine Knie, die Hand am Götterftein, 
Vor feiner Bärer Eichen, verlafen und allein, 

Mir büfterem Verachten ruft er bem Mörber nad, 
Den Speer ia feiner Seite, der ihn als Matter ſtach. 


Dein Band haft bu verratben, fein erfter falſcher Sohn, 
Sein erfter falſcher Vater, bein Rind verfauft mit Hohn, 
Sein erfter falſcher Ahne, noch in ber Tochter Reis 

Den Entel feilgegeben mir meinem edlen Weib, 


Das hat mich laͤngſt bereiter auf deinen Tobetftoß. 
Erfinder alles Giftes das bricht im Volte los. 
Oft wird es fieaend heben bie ahnliche Geftalt, 
Wie einft zu meinen Seiten im teutoburger Walbd. 


Dann wird es ſich zgerreißen mit deines Giftes Zahn, 
Dann wird es ſich verkaufen, wie du ihm haft geiban, 
Bon fih entfremdet, laſſen bie fühne Mäterfuft, 

In Weichlingsbande fhniegen die walderblühte Bruſt. — 


Sehr wahr, fehr ſchoͤn und tief empfunden. 

Dann folgen Sagen der Gothen, Longobarden, Fran: 
fen, die ſchönſten Charaktere und Ereigniſſe aus der 
Kaifergeit von Karl dem Großen, Heinrich 1., den Ho: 
henjtaufen: 

Eure Burgen find gefallen, 
Eure Graͤber find entweiht, 
Euer Stammberg über allen 
@rellt fi muthig in die Beit, 
Seine wilden Lifte Schlagen 
Enuienb den verheerten Grund, 
Wie erhabne Geifterflagen 

Yus der alten Kalſer Mund, 

Dann mehr provinzielle Sagen, bauptfählih aus 
Schwaben und einige vom Rhein, 





— — — — — — — — — — — — 


Erziehungoweſen. 


6) Ueber Jugendbildung von Karl Preusker. Ates 
Heft. Leipzig, I. C. Hinrichs'ſche Buchhand— 
lung, 1839. 

Wie in allen ſeinen Schriften uͤber Jugendbildung, 
fo zeigt auch in dieſem Here Rentamtmann Preusker zu 
Großenhayn feinen rühmlichen Eifer für Verbreitung 
richtiger Unfichten über Schul: und Bildungsweien, und 
nicht minder für immer neue Anregung und Wieder: 
erweckung der Luſt und des Strebend, im Lichte ber 
richtigen Anfichten auch dad Zweckmaͤßige zu thun. Wer 
aus Erfahrung weiß, wie leicht der kaum entlammte 
Thateifer auch auf diefem Gebiete erfalter, wie fich ſogar 
an die Stelle früherer, eifrigfter Beftrebungen für Bil: 
dung und Schulen. nicht allein ein paflives, ſondern 
felbft ein negatives, ja feindfeliges Verhalten nur zu 
haufig drängt: der wird um fo mehr zur Anerkennung 
ded unermüdeten Ausharrens und Fortichreitens des 
Verfaſſers auf der einmal betretenen Bahn ſich aufger 
fordert fühlen, Das gegenwärtige Heft hat ed nun gang 
eigenthämlich mit Darftellung des ganzen Schulorganis— 
mus zu thun. Die Schulen aller Art, von der Klein 
finderichule aufwärts bis zur Univerfitdät, werden nady 
Zweck, Lehrplan und Klaffeneinrihtung vorgeführt; und 
ebenfo wird das Nörbige über Schuibehörden und Schul: 
auffiht gefagt, Was in den letzten Decennien darüber 
nur gefagt, gewünſcht, gefordert worden ift, findet bier 
Beachtung und Beſprechung. Im Milgemeinen muß 
man bekennen, daß der Verfaffer bad Nichtige, zwec— 
mäßige und Heilfame herausgefunden und allgemeinfaß— 
lich vorgetragen bat. Dabei zeigt er eine Beleſenheit in 
der pädagogiihen Lireratur, die bei einem Manne, wel 
cher ſich damir doch nur als mit einer Nebenfache bes 
faſſen kann, Erftaunen erregt. Uebrigens befchranft er 
ſich nicht anf fihtende und wohlgemählte Aufammenftels 
lung des Bewährtern; er fügt auc feine eignen Bor: 
fhläge binzu, die meiſt praftifch find, fo weit ed das 
allgemeine Arrangement und den fhulpolizeilihen Theil 
des öffentlihen Unterrichts betrifft. Mit fpecielleren 
Angaben über Kehrgegenftände und Unterrichtöftunden 
fanın Meferent, der als praftifher Schulmann urtbeilt, 
ſich nicht immer einverjtändigen. Heben wir beifpielsweife 
bervor, wie er den Sprachunterricht an höheren Bürger: 
ſchulen bedenkt; fo können wir die Verſicherung geben, 
dab in drei wöchentlichen Stunden, und wenn ber 
Unterricht vier Jahre lang fortgefegt wird, das Frans 
zöſiſche bis zu einer, nur einigermafen befriedigenden 
Fertigkeit im Schreiben und Sprechen nicht erlernt 
werden kann. Wir haben bier den Unterricht in nicht 
überfüllten Schulklafen und Anaben im Auge, die 
nicht vorber ſchon Lateinifh erlernt haben. Wir 
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fagen erlernt haben; denn ein halbes Gelerntbaben bes 
Lateins hilft auch blutwenig zur Erlernung des Fran: 
zoͤſiſchen. Ferner verlangt der Verfaffer Anleitung zur 
Poeſie. Auch biegegen müſſen wir protefliren, wenn 
mebr ald 2eftüre klaſſiſcher, der Jugend angemeffener 
Dichtungen damit gemeint ift, oder mehr als hoͤchſtens 
Rerfificarionsübungen mit dem allein feitsubaltenden 
Zweck, der Jugend einige Fertigfeit im Gebraud ſyno⸗ 
nymer Ausdrüde, Medewendungen und Sabformen zu 
verfchaffen. 


7) Zur Beurtheitung der Zeitbebürfniffe der deuts 
ſchen Gelehrtenſchulen. Bon Ch. Döll, Prof. 
am großberzogl. Lyeeum in Mannheim, Manu— 
beim, Tob. Löffler, 1840. 


Herr Profeifor Doͤll weiſet in dieſer Meinen, ſeht 
wohl durchdachten Schrift nah, dab das zu frübe Be: 
treiben der alten Halfiihen Sprachen, wie es faft überall 
noch Gebrauch ift, nicht nur unnötbig und nicht heilfam, 
fondern fogar verderblih fen; dem jugendlichen Geiſt 
nicht belebe, fördere und beitünele, fondern leicht vers 
Euöchere, vereinfeitige, abtödte. Man weiß, mit wel: 
«em Sturm empörter Gefühle die Philologen vom alten 
Schlage ibm entgegengeredet und entgegengefhrieben 
haben, ald er feine Anfichten auf der Philologenver: 
ſammlung zu Mannheim vorgetragen batte, — Referent 
it im Grundfaß mit dem Verfafler einig, wie in deifen 
pädagogiihen Aufſahzen, die er feit zwölf Jabren ge: 
fchrieben bat, zu lefen fteht. Im der praftifchen Anwen: 
dung dieſes Grundfaßes auf Geftaltung des Schulun: 
terrichtes im Einzelnen ftimmt er dagegen nicht ganz 
überein. Bis zum Beginn des viersehnten Lebensjahres 
mit aller Erlernung einer fremden Sprache zu warten, 
moͤchte für die große Mehrzahl der Lernenden, melde 
befanntlich aus mittelmäßigen Köpfen beſteht, doc nicht 
geratben ſeyn. Werlangen wir auch nicht gar zu viel! 
Wir erhalten font Nichts. Wenn man nur einmal bis 
zum zwölften, ja.nur bis zum elften Lebendjahre wars 
tete; fo märe fchon viel gewonnen. Auch darin ſtimmt 
Meferent mit dem Verfaſſer nicht überein, daß er mit 
dem Griechiihen, nah Herbarts Vorgang, begonnen 
wiffen will, dann aber gleich im näcften Jahr bad Latein 
binzutreten läht. Das Latein verdient nicht allein wegen 
der allgemeineren Brauchbarfeit, fondern auch wegen 
feiner grammatiihen Beſchaffenheit früher betrieben zu 
werden; und dann ijt vor Hinzutritt einer neuen Sprache 
ein yweijäbriger Curſus in der früber erlernten erfor- 
berlih, wenn man nicht zu grammatifher Verwirrung 
und Unfiherheit Anlaß geben will. Ferner fcheint 
gewagt, den mathematiihen Gpmmafiaiunterrict ſchon 
mit dem fechzehnten Lebensjahr beendigen zu laffen und 
ibm nicht einmal in der Phyſil eine Art Fortfegung zu 


geben. Endlich it die Beichränfung des geographiſchen 
Unterrichts auf die logifhe, matbematiihe und phyſiſche 
nicht wohl zu rechtfertigen, wenn die genannten Zweige 
auch bie weientlichiten und Ichrbarften find. — Die Ab: 
fiht übrigens, welche diefe und aͤhnliche Beſchränkungen 
herbeigeführt haben, bie namlich: die Anhänfung zu 
vielartiger Lebrgegenftände zu vermeiden, iſt 
lobenswerth; nur ließe fich diefelbe erreichen, ohne we— 
fentlihe Lüden im Unterricht entſtehen zu laffen. 


8) Darlegung einiger Uebelftinde, welde bin 
Botfsihullchrerftand im Allgemeinen noch brüs 
den, nebit Angabe der Erforberniffe zur Hebung 
derfelben. Bon Wilhelm Nebm, Schullehrer in 
Werl. Eifen, bi © D. Bädecker. 1839. 


Mit würdiger Ruhe und mit einer Gründlichkeit der 
Erörterung, die nichts fo fehr ald vages Raͤſonnement 
fliebt, vielmehr ftetd von dem feften Grund und Boden 
des Thatbeftandes ausgeht und zu ihm zurüdkehrt, bes 
fpricht der Verf. die wefentlichiten Uebelftände, über welde 
fein Stand zu Magen bat und über welche fo lange geres 
det und gefchrieben werden wird, bis ihnen abgebolfen ift. 
Das Erſte find die ſchlechten Befoldungen, die im Allge— 
meinen immer noch fo ſchlecht find, daß ein Holzhacker 
und Taglöhner, dem es nicht gerade an Arbeit fehlt, eine 
beffere Cinnabme bat. Was auch in neuerer Zeit für 
Aufbeſſerung der Schulftellen geſchehen ift, es ift, wie 
danfenswertb es fen, immer noch lange nicht genug; und 
dieß immer wieder in Erinnerung zu bringen, erſcheint 
dem nicht überflüffig, der da weiß, daß man bie und da 
ſchon zu viel gethan zu haben waͤhnt, oder in der Matblofig- 
feit, die erforderlichen Mittel berbeisufhaffen, wieder al— 
len Ernftes daran bdenft, bie Schulftellen penfionirten 
Invaliden, Bedienten, wobl aud Handwerkern zu über: 
tragen, bie mit Madel und Ahle fih bad Fehlende vers 
dienen Böunen, Meferent ſcherzt nicht, fondern er erzählt 
Thatfahen! — Der zweite Uebelſtand ift der, daß man 
dem Lehrerſtande nicht diejenige Stellung anweifet, die 
feinem Berufe angemeſſen if. Ein Lehrer, welder vor 
den Augen dir Echüler bie theild etwas komiſchen, theils 
wirklich Inechtifhen Küfterdienfte verrichten muß, fann 
ihwerlih den Schülern, noch weniger den Eltern gegen— 
über das Anfeben bebaupten, obne weldes fein mora— 
liihed Wirken nicht denkbar. Darum trägt ber Merf. 
mit echt auf Trennung des Küfterdienftes vom Schul⸗ 
dienfte an. Denen, die etwa mit dem Vorwurf ſchul— 
meifterlihen Hochmuthes gegen den Verf. bervorzutreten 
Luft baben möchten, antwortet berfelbe durch buchſtabliche 
Mittheilung einer ziemlich neuen, vom K. preußiihen 
Staatsminifterium approbirten Küſterordnung, welde eine 
empörende Stufenfolge von Dienftleitungen aufzäblt, 
welche für jeden Schuhputzer und Gaffenfehrer, nicht aber 
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für den Lehrer der Jugend, auch des geringften Dorfes, 
geeignet find. — Ferner verlangt er Erhebung der Schule 
zur Staatsanftalt und des Lehrers zum fubalternen Staats: 
diener; eine Forderung, welche ſich mit der Zeit von feltit 
realifiren wird, da der Staat durchaus auf dem Wege iſt, 
Alles in Allem zu werden, und daher die Schule unter 
unmittelbare Obhut nehmen muß. Sollte die Schule 
Wnbängfel der Kirche bleiben, fo müßten alle Lehrer 
Geiſtliche ſeyn, d. h. ftudirte Geiftlihe, die aber dem 
Lehrfache vorzugsweiſe fi widmeten, coordinirt, nicht 
fubordinirt den Geiftlihen, welde die eigentlich kirchli⸗ 
chen Funktionen übernehmen. Dad wäre auch, bei Ber: 
bundenbeit der Schule mit der Kirche, das einzige Mittel, 
alle Nivalitäten beider, fo nabe verwandter Stände zu 
befeitigen. Hiemit erledigte fih auch eine andere Forde— 
rung des Verf., die darauf gerichtet ift, daß die Lehrer 
immer mebr und beffer gebildet werden und Gelegenheit 
haben sollten, fich weiter fortzubilden, Abgeſehen von 
des Mef. bloß hypothetiſch ausgefprochener Forderung 
theologifher Schullehrer, muß eine gefteigerte Bildung 
der Lehrer ald etwas Nothmwendiges jedem Sachkundigen 
einleucten. — Wenn man neuerdings an halber und 
verfebrter Bildung, an Bildungsaufgeblafenbeit der Volks: 
ſchullehrer ein Wergerniß genommen bat, fo bat man 
vielleicht gerechte Urfache dazu gehabt. Allein wenn man 
den Grund diefer widerwärtigen Erſcheinung in der zu 
boben Bildung gefucht bat, die den Lehrern in den Se— 
minarien zu Theil werde, fo hat man fih fehr geirrt. 
Der Grund liegt vielmehr in der wiſſenſchaftlichen Halb: 
heit, zu welcher fie dort erzogen worden find; und es 
heißt nur das Kind mit dem Bade ausfhütten, wenn 
man mun zu dem verzweifelten Mittel feine Zuflucht 
nimmt, die Seminariften nur in den Gegenftänden und 
in der Elementarmethode zu unterrichten, die fie felbit 
dereinft zu lehren und anzumenden haben. Gegen Halb: 
beit, Verkehrtheit und Aufgeblafenheit bilft nur ganze, 
volle und gründliche, ftreng wiſſenſchaftliche Bildung. Me: 
ferent meint nicht, daß unfere Schullehrer Univerfitäten 
beziehen sollen; aber fie follen durch Lateinſchule und 
Realaumnafium gegangen und fo weit in wiffenfchaftlicher 
Bildung gefördert worden ſeyn, daß fie Achtung vor Wif: 
fenfhaft und Gelehrſamkeit befommen und das ne sulor 
ultra crepidam ſich felbit abftrabiren fünnen. Man wird 
ihnen dann weit eher das Grlüften benebmen fünnen, 
vor ihren Elementarſchülern mit Dingen zu prunfen, de: 
ten Natur und Schwere fie gar nicht ahnen gelernt haben, 
weil ihnen nie zugemuthet worden, Rechenſchaft zu geben, 
ob und wie viel fie felbit davon Fapirt haben. — Gewiß 
ift, daß der Weg zum Beſſern nicht hinter ung, fondern 
vor uns liegt, daß man nicht zurückweiſen, fondern auf: 
nehmen, verarbeiten und zum Velten kehren muß, was 
die Gegenwart irgend Vortreffliches bietet umd fordert, 





9) Beriht an Se. Majeftät den Kaifer von Ruß— 
land über das Minifterium des öffentlichen Uns 
ierrichts für das Jabr 1838. Hamburg, Neitler 
und Malle, 1840, 


Diefer Bericht, welcher fih den früheren, von zwei 
zu zwei Jahren erjtatteten anfchließt, zeigt und die uns 
gemeine Thätigkeit, Umſicht und Aufopferung, womit das 
ruffifhe Gouvernement Bildung durch Schulen in allen 
Theilen des Reichs zu begründen, zu befördern und zu 
fteigern trachtet. Gleichwohl zeigt er und auch beutlich, 
wie erſtaunlich viel noch zu thun ift, wie weit Rußland 
in dieſer Beziehung binter Deutfchland noch zurück iſt. 
Am allerwenigiten fpriht an und ladet zur Nachahmung 
ein der Geift, in welchem alles geſchieht, welcher für Ruß: 
land der rechte, wohlthätige feun mag, bei und aber of- 
fenbar einen Rückſchritt bezeichnen würde, Adels— und 
Bürger: und Bauernſchulen mit ftreng gefondertem Un— 
terrichtöplan, in welche nur die Jugend der dazu berech— 
tigten Stande eintreten darf, Cine ins Einzelnfte her— 
abjteigende Eontrole, eine durch anßere Antriebe der 
Belohnung und Beitrafung höchſt gejteigerte Lehr: und 
Lernthätigkeit, die zwar fehr nützliche, vorgefhriebenen 
weten dienende Früchte tragen mag, aber ſchwerlich 
wahre Humanität entwideln wird. — 2eider finden wir 
auch durch diefen Bericht beftätigt, daß das ruffifche Gou— 
vernement darauf ausgeht, den deutfchen Oſtſeeprovinzen 
mit der ruſſiſchen Sprache ruffiihen Volkscharalter ein- 
zuimpfen. Im Widerſpruch mit dieſem Eifer, durch alle 
Theile des Reichs ein uniformes Rufentbum ausjubrei- 
ten, ſteht die Nothwendigkeit, gegen Europa bin das Er— 
lernen der deutſchen und der franzöfifhen Sprabe 
zu begünftigen, gegen Aſien bin das der mongolifhen, 
chineſiſchen, perſiſchen ꝛc. Sprache. — Daß Anftalten für 
tehnifchgewerblihe Bildung in Rußland begünjtigt wür— 
den, ließ fih erwarten; fie köͤnnen leicht dazu benüzt 
werden, den Geift der Scholle zugumenden. — Geiftliche, 
welde dem geiftlihen Amt entfagen, , werden ald Leute, 
welche ein Gott gegebened Wort gebrohen haben, für 
unfähig erflärt, ein Lehramt zu befleiden, — Uebrigens 
gibt vorliegende Schrift auch Auskunft über die Statiſtik 
der Akademien und der Univerfitäten, über Biblietbefen, 
Literatur, Genfur ıc. So erfahren wir, daß 1835 nur 
777 Driginalwerfe und 116 Ueberfegungen erfhienen, wozu 
noch 51 Journale kommen. So geringfügig und dad er: 
feinen mag; fo iſt es für Rußland doch bedeutend, da 
z. B. im Jahre 1837 nur 27 Journale erſchienen waren. 
Gleichwohl fönnen wir und eines Lächelns nicht erwehren, 
wenn der Berichterftatter den Unterichied der Drudbogen: 
zahl berechnet, um eine größere Zahl herauszubriugen. 

W. B. M. 


—— 
Verantwortlicher Redalteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Romane und NMovellen. 


17) Walter Scotts ausgewählte Romane, überfeut 
und herausgegeben von C. Immer und 9. Clif⸗ 
ford. Erfter bis dritter Band. Hamburg, Heubel, 
1840. 


Die drei erjten Bände enthalten vollſtandig Wawer— 
ley, Kenilworth und Ivanhoe. Die Ausgabe iſt in Drtav: 
format, auf gutem weißen Papier gedrudt und mitbin 
eleganter ald die befannten SedezzAusgaben, mit denen 
Deutfhland früher überihwemmt wurde. Vorlaufig 
follen nur zehn Bände erfcheinen, mebr aber, wenn diefe 
eriten Beifall finden. Man fubferibirt auf den Band 
mit einem Neichstbaler. 


18) Der LYandprediger von Wakefield. Bon Dfiver 
Goldſmith. Neue Bearbeitung. Stuttgart, Hoff: 
mann, 1840, 


Unter allen engliihen Romanen der frübern Zeit 
it diefer der berübmtejte und befiebtefte nicht nur in 
England fondern auch in Deutichland, wo er ſchon ſehr 
oft überfeßt wurde. Die vorliegende Ueberſetzung iſt 
fliepend, die Sedey: Ausgabe elegant und bequem zu 
leſen. 


19) Godwie-Caſtle. Aus den Papieren der Her— 
zogin von Nottingham. Drei Theile. Dritte ver— 
beiferte Auflage. Breslau, Mar u, Comp., 1840, 


Die wiederholten Auflagen beweifen, wie vielen 
Beifall diefer mit aller ariſtokratiſchen Grazie gefchriebene 
Roman auch bei ung findet, wie in England. Godwie: 
Caſtle zeichner fih vor St. Noce, dem neuern und nicht 
minder beliebten Roman derſelben Verfafferin, dur 
tiefern Ernft, dur einen mehr tragiihen Inhalt aus, 


obgleich auch bier der Ausgang ein erfreulicher und der 
Ton des Ganzen durh die Klarheit und Milde einer 
vornehmen Meiblichfeit eigenthümlich temperirt iſt. 


20) Bullivers Neifen von 3. Swift. Neu über: 
feet von & v. Alvensleben. Mit mehreren 
hundert Abbildungen von Grandeville in Paris, 
Meißen, Gödſche. Bier Bündchen, 


Indem wir den Schluß dieſes artigen Werkchens 
anzeigen, empfehlen wir ed wiederholt. Swifts koͤſtliche 
Satire auf die Menſchen ift befanntlih mit der liebend: 
würdigiten Laune geſchrieben und befhäftigt die Phantafie 
auf die angenchmjte Weile. Die komiſchen Scenen, 
welche die Eontrafte ded Zwerghaften und Miefenbaften, 
der Vernunft und dei Wahnſinns ıc. darbieten, eignen 
fih ganz vorzüglih zu Illuſtrationen und Grandevilles 
Bilder find fehr wohlgelungen, drüden die Komik bes 
englifhen Autors fehr glüdlich in ihrer Feinbeit, wie in 
ihrer Derbheit aus. 


21) Hiſtoriſche Romane der Mrs. Bray, Ueberſetzt 
von Bruckbräu. 24—35fte Lieferung. Auge: 
burg, v. Jeniſch u. Stage, 1839. 


Sodez: Ausgabe. Ueber die frübern Theile vergl. 
gireraturblatt von 1836 Nr. 117 und 1838 Wr. 44. 
Nicht mit Unrecht nennt man die Verfafferin einen weib— 
liben Walter Scott, da fie feine Manier nachgeahmt, 
ibn erreiht in Belchreibungen, aber nicht in der Er: 
findung, und überall da in der weiblihen Beſchraͤnkung 
bleibt, wo er Mann if. Die lehren Lieferungen ent. 
halten Warleigb oder die Schidfalseihe. Die Dichterin 
gefallt ſich indeß nicht bloß in Darjtellungen der alteng- 
liihen Vorzeit, ſondern ſchweift auch aufs Feitland 
biniber und beleuchtet mit dem romantischen Mondſchein 
die ganze Küfte von den Niederlanden bis nah Por: 
tugal. 
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22) Claſſiſche Bibliothek der Altern Romandichter 
Englands. Im neuen Webertragungen berauss 
gegeben von Dr. Diezmann. Braunſchweig, 
Weftermann, 1839. 


Clegante Taſchenausgabe. Des launigen Smollets 
Moderit Random, Peregrin Pickle und Humphrp Elinkerd 
Reifen. Das Haffiihe Werk Sternes, Triftram Shbandy, 
Gullivers Meilen, Fieldings Aofepb Andrews. Diele 
theils genialen, tbeils wenigitens durch trefflichen Humor 
aufs angenehmſte unrerbaltenden Schriften werden nie 
aufbören in Deutſchland, wie in England Beijall zu 
finden. 

23) James hiſtoriſche Romane. 
Taſchenausgabe mit Stablitihen. Yeipzig, 
mann, 1838 — 1840, 

James, obgleih Engländer, hat fi vorzugsweise in 
der franzoͤſiſchen Geſchichte die Gegenſtande feiner in 
dieſem Genre meiſterhaften Darſtellungen geſucht. Für 
den Renaiſſanceſtyl bat er ein ganz beſonderes Talent, 
und deshalb liebt er auch, wie Terbourg und ähnliche 
niederlandifche Maler, Scenen aus der vornehmen Welt 
zu fohildern, die ibm Gelegenbeit geben, den Sammet 
und die Seide, nicht bloß in phojiihem, ſondern auch 
in moraliihem Sinn zu malen. Die Höſe des I6ten 
und ITten Jahrhunderts weiß er mit beionderer Liebe 
und fo viel Klarheit und zu vergegenwärtigen, daß feine 
Feder und tanfcht, wie der Pinfel des beſten Nieder: 
landers. 

Die bier vorliegenden Romane find feine früheſten 
und beiten: Richelien, Darnlev, Philipp Auguft, de 
V’DOrne, Heinrich Mafterton, je in drei Banden. 


24) Heinrih von Guiſe. Ein Roman von ©. P. 
N. James. Aus dem Engl, von Sufemibl. Drei 
Bände, Yeipzig, Kollmann, 1840. 


Einer der beften Romane des vielichreibenden James. 
Kür biftoriihe Gemälde aus dem Zeitalter der Reforma— 
tion und des höfiihen Defpotismus, ver fih aus ihr 
entwidelr, befist er ein vorzüglihes und arerfanntes 
Talent. Der vorliegende Roman aber verfehr uns mitten 
in dieſe Zeit, und führt ung das fprechende Charafterbild 
des cehrgeisigen Herzog Heinrich von Guiſe vor, feine 
Hoffnungen, feinen Sturz und den Triumph der 
medicdifchen Megäre. 


25) Leben und Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten. 
Bon demfelben. Lemgo, Meyer, 1839. 
In dieſem vielbändigen Werte gebt der Verf. aus 


Neue elegante 
Rolls 
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denn allerdinge die Daritellung etwas trodner wird, 
Dod it James feinem Gegenftande vollkommen gewachſen. 
26) Der Gentleman aus der alten Schule. Ein 
Roman von demfelben. Aus dem Engliſchen von 
Sufemipf. Leipzig, Rollmann, 1840. 3 Bände, 
Ein Roman, der in der neuern Zeit und in England 
fpielt, Ein obligater Böfewicht ftiehlt ein junges Maͤdchen 
und zieht fie auf ald fein eigned Kind, Ein edler Jüngs 
ling verliebt fih in diefelbe, der Böfewicht legt ibm aber 
alle möglichen Hindernife in den Weg, bis zulegt die 
Tugend über das Lafer triumphirt, der wahre Vater des 
unglüdlihen Mädchens, ein Gentleman von der trefflich— 
ten Gattung, entdedt und das holde Liebespaar zuſam— 
mengegeben wird. 


27) Die Landjtrafe. Ein Roman von demfelben, 
Daſelbſt, 1840. Drei Binde, 


Auch dieſer Roman fpielt in England und ſchildert 
bie Serrüttung, welde die Neformationsfämpfe in den 
engliſchen Adelsfamilien zur Folge batten, geitörtes 
Glüdf, edle Ausdauer, fpäte Genugtbuung. 


23) Aurelians legte Tage. Hiftoriiber Noman vom 
Verf. der Zenobia. Aus dem Engl. von W. 4. 
Yındau. 3 Theile. Dafelbft, 1840, 


Gigenrlih Fortießung und Schluß der Senobia, Der 
englifhe Verſaſſer, den man fait für cine Verſaſſerin 
balten follie, bat alle rauben Seiten der römifhen Kai: 
fergeit geglättet und aus der in Ketten bei einem römi: 
{ben Triumph aufgeführten Amazone eine ſchönredende 
und fehriftitellernde Dame des Salond gemacht. Man 
wird an bie altern Feßler'ſchen Momane erinnert, in 
denen cbenfalld die Varbarei der NRömerzeiten in die 
moderne Sentimentalität aufgeweicht wird. Doc vorlie: 
gende Fortießung des Romans bietet auch des VBarbari: 
fben und Schredliden genug dar. Insbeſondere find 
die Verfolgungen und Martern der Chriften nur allzu 
genau ausgemalt. 

29) Der Pirat im Golf von Barritaria oder Nords 
amerifag Seeräuber. Aus d. Engl. überf. von L. v. 
Alvensieben. 2 Theile, Daſelbſt, 1840. 


Seeräuberfcenen auf dem Meer und zu Lande in der 
befannten Manier. Es ſcheint zuträglic, von biefem ro: 
mantifchen Genre alle Seniimentalität auszuſchließen. 
Ein rechter Sceräuber muß eine rohe Natur, ein unver: 
fälfhter Barbar ſeyn; in feiner Unbarmberzigkeit muß 
eine gewiſſe Naiverät liegen. Dagegen iſt ed unwahrſchein— 
lich und macht einen peinlihen Eindrud, wenn die Dichter, 
wie fo oft und auch wieder bier geſchieht, gebildete und 


dem Romanenſtyl in den Memoirenſtyl über; wodurch | fogar fentimentale Perfonen zu Seeräubern umwandeln. 


Bon 


30) Das Wirthshaus in den Hodlanden. 
Zwei 


Duncan Mac Alpin. Aus dem Engl. 
Bände, Lemgo, Meyer, 1839. 

Eine Familien: und Liebesgeſchichte, die theild in 
Schottland, theild auf der porenätfhen Halbinfel fpielt. 
Die Hauptperlonen find ein Officier, ein Geiftliher und 
ein fehr edles Fräulein. Alles bewegt fih in der 
guten Gefellihaft und fomir darf der Leſer ſich durch den 
Titel nicht verleiten lafen, bier etwa Mordgefhichten 
einer Heidefchenfe zu erwarten. 


Erziehungswefen. 


10) Die Erziehung des weiblihen Geſchlechtes. 
Aus dem Franzöfiichen der Frau Neder von 
Sausſüre überfegt durd Eduard Adolf Jacobi, 
Dr. phil. et theol, 9. S. Obereonſiſſorialrath 
in Gotha. Hamburg, 1839. Fr. Peribes, 

Dies ift der dritte Theil der Erziehung des Men: 
ihen auf feinen verichiedenen Altersitufen von berfelben 

Verſaſſerin, deſſen wir früber gesiemende Erwähnung 

geiban haben, In diefem Theile, welcher dem weiblichen 

Gefchlechte gewidmer ift, bat die Verf. fich felbit über: 

trofen; und das Urtheil der franzöfifwen Afademie, wel: 

che berielben den erjten Preis „für die befie Schrift zur 

Sittlichfeit” im Sommer 1839 zuerkannt bat, ericheint 

ald ein vollfommen gerechtes. Der Meiwibum feiner 

und treffender Beobachtungen, welden wir ſchon in den 
erfien heilen fanden, findet fih in vorliegendem in 
noch böberem Maafe. Niemand wird ohne mannichfache 

Belehrung, ohne haͤufigere Berichtigung vorgefaßter Mei: 

nungen die Abſchnitte lefen, in welchen die Verf. von 

dem gegenwärtigen Zuftande, von dem dadurch vwerderb: 
ten Charakter, dann aber von der wahren Natur und 

Beltimmung des weiblichen Geſchlechtes fpriht. Sie 

zeigt, daß der Geiſt heidnifcher und orientalifher Herab: 

würdigung des Geſchlechtes, felbit in den übertriebenen, 
fhmeichlerifhen Huldigungen, welhe man demfelben ge: 
widmet und durch welde man es vollendd verderbt habe, 
immer noch der allgemein geltende, und daß das Ueber— 
ſchlagen in's andere Ertrem, in die Forderung einer 
fogenannten Emaneipation der Frauen, eine natürliche, 
obwohl beflagenswerthe Folge davon ſey. Dagegen ver: 
langt fie Anertennung des weiblichen Geſchlechtes in der: 
jenigen Stellung, welche ihr die heilige Schrift, nament: 
lih das Cvangelium laͤngſt zuerfannt babe. Dur 
daffelbe feven fie and dem Stande der Knechtſchaft zur 

Freiheit der Kinder Gotted berufen, wie bie Männer, 

und die Unterwürfigkeit unter dem Fantilienhaupte in 

der Ehe fen zwar feineswegs aufgehoben, aber doch be: 
deutend ermäßiger durch die religiöfen Gebote und Pflich— 
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ten, weiche jene unbedingte, ſtlaviſche Ubhängigkeit, gegen 
welche fi jedes menichliche Gefühl ftrranbe, verwerſen. — 
Es gebübre, dem weiblichen Geſchlechte innerhalb ber 
Schranfen des Häusliben, ded Familien-, und gefell: 
ſchaftlichen Privatlebend ein Gebiet, auf welchem es ſich 
mi: Freiheit und Würde zu bewegen gejtattet ſeyn müffe. 
Died fen fo ſehr Forderung ihrer Natur, daß es fich 
daflelbe, wo es ihm nicht rechtlich zugeſtanden fen, fait 
immer, aber leider durch Lift und Ranke, wozu ed ber 
widernatürlibe Iwang und die eigne Schwäche nötbige, 
zu erobern wire. Eine Hauptbeftimmung des Weibes, 
als Mutter nicht allein für die leiblihe Pflege, ſondern 
noch mehr für die firtlihe und religiöfe Grundbildung 
der Kinder Sorge zu fragen, verlange gebieteriih eine 
würdigere Stellung, aber auch eine zwedmaßigere Erzie: 
hung des weiblichen Geſchlechtes. Man babe nur immer 
zwei Ziele vor Augen, entweder Magdsnaturen oder ae: 
fallige, den Leideuſchaften der Manner ſchmeichelnde, 
ihre Heirathsluſt reisende Weſen, wo möglich beides zu: 
gleich aus ibnen zu machen, Das gebe durch alle Stände; 
die Mittel dazu ſeyen nur je nah den bürgerlichen oder 
geſelligen Verhaltniſſen, in denen die Familien leben, 
verfhieden, — Eine zweite Hauptbeftimmung des Wei: 
bes fen, dem ganzen Hauswefen fo vorfichen zu fünnen, 
daß der Wohlftand, für welchen der Mann arbeitet, er: 
balten werde, daß überall Ordnung, und fo viel die 
Mittel geftatten, nicht allein Geſchmack und Anmuth im 
Aeußeren, fondern noch weit mebr in der ganzen fittli- 
chen Haltung des Haufes herrihe. Wenn für Geſchmack 
und Anmuth die Frauen von Natur auch geneigt fepen; 
fo reiche biefür die natürliche Neigung nicht aug, noch 
weniger aber zu weiler Drönung und Sparſamkeit. Diefe 
würden oft jener zum Opfer gebracht, wenn fie nicht in 
widermwärtige Sucht audarten, zu Enaufern und das Haus 
Tag für Tag mit Anftalten jur Ordnung in fortwäbren: 
der Unrube und Verwirrung zu erbalten. — Eine dritte 
Hauptbeftimmung des Weibes bleibt nah der Madame 
Neckerſausſüre in dem eigentlich gefelligen Leben eine 
paflende Stelle einzunebmen. Sie vindieirt bier ihrem 
Gefchlecht keineswegs die Initiative, wohl aber Fahigleit 
und Geſchick, auch über die Geſelligkeit Anmuth zu ver: 
breiten, ſich auch dann noch für die Unterhaltung zu ine 
tereffiren, wenn fie eine höhere, ernitere Richtung nimmt, 
ohne jedoch dad Wort führen zu wollen. 

Diefen Hauptgefichtspunften gemäß find nun auch 
die Forderungen, welche die Verf. an Erziehung und Bil: 
dung ihres Geſchlechtes frellt. Bis zum zehnten Jahre 
verlangt fie, und wir glauben mit vollem Necht, welent: 
lich gleihe Erziehung und gleihen Unterricht der Mad— 
chen und ber Knaben; erft vom zehnten bis fünfzebnten 
Jahre foll befondere Rüdfiht auf die eigenthümliche Na- 
tur und Beftimmung des Gefhlechted genommen werden. 
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Da wir und der Kürze befleibigen müſſen in unfrer Re— 
lation, fo befchränfen wir uns auf Mirtheilung ber 
Stundeneintheilung, nah welcher die Verf. täglich die 
jungen Mädchen befhäftigt wiſſen will, und auf Anfü: 
gung einiger Bemerkungen. 1) Hauslicher Gottesdienſt 
und Andachtsübungen eine Stunde; 2) Anfangsgründe 
des Rechnens und der Naturlehre; 3) Sprachen; 4) Ge: 
fchichte und Geograpbie; 5) Gedähtnipäbungen zuſammen 
vier Stunden; 6) Muſit oder Zeichnen, anderthalb 
Stunden; 7) Weiblihe Arbeiten und Hausweien, an: 
derthalb Stunden; 8) Freiltunde, Erholung, Umgang 
mit der Familie, vier und eine halbe Stunde. Mir 
follten meinen drei und eine halbe Stunde Freiftunde ıc. 
fep genug, wenn fhon anderthalb Stunden auf Leibes⸗ 
übungen mit Einſchluß des Spazierengehens verwendet 
werden; dann könnte man weibliche Arbeiten und Haus: 
wefen mit einer Stunde weiter bedenten, was gewiß 
zwecdimaßig wäre. Der Lehrplan ift ziemlich einfah und 
er wird es noch mehr, wenn man fi erinnert, daß die 
Verfaſſerin ausdbrüdlih verlangt: man folle es bei den 
Mädchen durchaus nicht darauf anlegen, ihnen die ver: 
fhiedenartigen Kenntniſſe als folde beizubringen, fondern 
nur fo weit als erforderlich fen, als ihren Sinn dafür zu 
öffnen, ihr Intereſſe für Belehrungen aus diefen Gebieten 
des Willens zu weden, fie zum Nachdenken über Natur, 
Menſchenleben, über Werth und Würde von Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu befähigen. Ebenfo verlangt die Verf, 
dab es bei den Uebungen in Muſik und Zeichnen durch 
aus nicht auf Virtuofität, oder zwar auf Dftentation mit 
den erlangten Fertigkeiten, fondern vorzugsweile nur auf 
Bildung des Gefühles und ded Geſchmackes abgeſehen 
ſeyn muͤſſe. — Dies wird genügen, die Aufmerkfamkeit 
aller derer auf dieſes vortrefflihe Wert zu lenken, denen 
die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes am Herzen 
liegt. BB M, 


Landeskunde der Schweiz. 


1) Anleitung auf bie nützlichſte und genußvollſte 

Art die Schweiz zu bereifen. Bon Dr. 3. ©. 
Ebel. Im Auszuge ganz neu bearbeitet von 
©. von Eicher. Tte Driginafauflage mit einer 
Anficht des Montblanc und 3 Gebirgepanora- 
men. Zürih, Orell, Füßli u. Comp., 1840, 


Im Jahr 1793 erihien die erite Auflage des fo 
berühmte gewordenen Ebel'ihen Handbuchs. Es ift er 
freulich, daß dies Buch in Ehren bleibt, daß man cd 
durch Zufäaße und Verbeſſerungen der Mitwelt erhält, 
und nicht ind alte Eifen wirft. Mit Sorgfalt find die 
vielen Veränderungen der neuern Zeit und auch Notizen 


über die frühere Zeit (namentlich aus den fo fhäßbaren 
Merken bed Herrn Mever von Knonau) nachgetragen. 
Alles in alphabetifher Ordnung außerſt reichhaltig. Auch 
die äußere Austattung fit fehr folid. 


2) Die Schweiz in ihren Nitterburgen und Berge 
ſchlöſſern hiſtoriſch dargeſtellt von vaterländiſchen 
Schriftſtellern. Mit einer Einleitung von Prof. 
Hottinger und herausgegeben von Profeſſor G. 
Schwab. Dritter Band. 2te und Ite Abtheilung. 


Die Fortießung des ſchon mehrfach in biefen Blättern 
befprochenen Werkes, welches nah dem Beifpiel des 
größern Gottihalfichen Werkes, insbefondere die Burgen 
der Schweiz fehildert und deren biftoriihe Erinnerungen 
ind Gedächtnis der Gegenwart zurädruft. Un die Burs 
gen knuͤpfen ſich die Geſchichten der edeliten Geſchlechter 
ded Landes, die mwichtigiten Begebenbeiten des Mittel: 
alters, endlih manche fchöne Volksſagen. — Die vorlie: 
genden Kieferungen enthalten die Schlöffer Unipunnen, 
Felfenburg und Tellenburg, befchrieben von Burgener, 
die bedeutenditen Burgen des Neuenburger Landes von 
Huguenin, Sulzberg im Kanton St. Gallen von Naef, 
Koburg von H. Eicher, einige waadtländifbe Burgen 
von Crouſaz, Charmen im Kanton Freiburg von Auenlin, 
Thierftein von Strohmeyer. Die dritte Lieferung; Franen: 
feld von Mörikofer, waadtländifche Burgen von Kuenlin, 
Murten von Engelhardt, wieder einige neuenburgifche 
von Huguenin, Frobburg, Lipp ꝛc. von Strohmeyer, 
Sendorf von Stadlin, Farnsburg von Lutz und Eppis— 
hauſen von Pupikofer. Von mehreren dieſer Burgen 
liegen gelungene Abbildungen bei. 


3) dr Tag in Bafel. Ein Fremdenführer. Baſel, 
1 


* 


Ein kleines, aber empichlendwerthed Buch. Es ent: 
bält in gedrängter Darftellung eine dennoch fehr genane 
Veſchreibung der Stadt Balel, aller ihrer ſtatiſtiſchen 
Verhältniſſe, Merkwürdigkeiten, Kunſtſchätze, alten Ge: 
brauche, biiteriihen Erinnerungen und Umgebungen, mit 
befonderer Berückſichtigung der Bedürfniffe eines Neifen- 
den hinfichtlich der Poſten, Wirthshauſer ꝛtc. 

Wir machen Freunde der mittelalterlihen Kunſt 
befonders auf die Nachweiſungen aufmerkfam, die fie bier 
finden werden. Baſel bat oder hatte vor Kurzem noch 
febr viel kirchliche und reihsitädtifhe Alterthümer, auch 
ſchöne Erinnerungen an die Kaifer. Die Trennung des 
Kantons bat Manches neun zum Vorſchein gebracht, leider 
nur um es in der Welt zu zerftreuen. So befindet fich 
die berühmte goldene Tafel Kaifer Heinrichs U. jetzt in 
Paris zum Verkauf ausgeſtellt. Cine Stiftung der alten 
deutſchen Kaifer und ein fo feltenes deutfches Kunjtwerk 
hätte man doch wobl mehr ehren follen. 


Verantwortlicher Medafteur: Dr. Wolfgan gM enzel, 


Ye 129. 


Siteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 18. December 1840. 





Spradlehre. 


Derlamatorif oder vollftändiges Lehrbuch ber beuts 
fhen Bortragsfunft. Bon Eh. F. Falkmann. 
Hannover, Hahn, 1839. 


Herr Falkmann iſt fehr gründlich zu Werfe gegan— 
gen, indem er zwei ftarfe Bande mit Diegeln des Vor— 
trags angefüllt bat. Doch it dies erflärlih, da er die 
Kanzelberedfamkeit und den Bübnenvortrag in feine Be: 
trachtung 309; wie denn dies Buch nicht ein Schulbuch, 
fondern ein Lehrbuch für Erwachſene ift. Bei diefer 
großen Menge von Beobachtungen und Megeln wird 
man bange, daß fie das Gedachtniß nicht alle möchte 
fefthalten können, und man muß die Natur loben, die 
bin und wieder unbewußt die Megeln befolgt. 

Der Merfaffer bat die am haufigſten vorfommenden 
Naturfebler oder Gefhmadlofigkeiten des Vortrags fharf: 
finnig beobachtet und vermerft. Miele find nicht Febler 
der Natur, fondern abjihtlib und mit Vorliebe aus: 
ftndirt, weil die menfhliche Thorbeit überhaupt und Die 
Mode insbefondre oft Haäßliches für Schönes geben. 
Um zu zeigen, wie richtig der Verfaſſer auffaßt, tbeilen 
wir mit, was er über die „Tugenden und Fehler bes 
Converſationsvortrags“ fagt, ein Gegenftand, der Je: 
dermanı angeht. „Das erite Erforderniß des Conver— 
ſationstons ift die Leichtigfeit, Die Betonung felbit 
mus im gewöhnlichen Gefpräch ſchwaͤcher aebalten wer: 
den, als in der eigentlichen Rede; denn es ift Grundſatz 
der feinen Sitte, alles Auffallende zu vermeiden. Die 
Leichtigkeit darf aber nicht zur Flüchtigkeit werden, 
wie es bei manchen Menſchen der Fall ift, Die, entweder 
aus Nachläffigfeit oder aus Affectation (weil fie es für 
vornebm halten) ibre Mede fo ſchwach betont, fo haſtig, 
fo verftümmelt bervorbringen, daß Niemand fie veritebr. 
Das Gegentheil der Leichtigkeit it Schwerfälligfeit, 
fie bangt gewöhnlich mit körperlicher Unbehülflichkeit eng 
jufammen. Ferner muß im Gonverfationstone Nube 


berrichen. Ihre Bebauptung ift bier allerdings wohl 
fhwerer, ald in der zufammenbängenden Mede, und 
keine Eigenschaft fann fo leihr erfünftelt ericheinen, als 
Diele; aber keine bewahrt vor fo vielen Fehlgriffen und 
erhalt fo gur die Würde, ale dieſe. Sie ift ebenfalld 
ein weſentliches Stil des vornehmen Anftanded. Das 
Gegentheil der Ruhe ift Leidenſchaftlichkeit, ihre 
Weberrreibung (wie fie den Engläandern oft zugefchrieben 
wird) affectirte Kälte. Zu den beiden vorbergebenden 
Srüden gefellt fih der Anftand im Tone ober diejenige 
Art von Würde im Vortrage, die bloß durch Die außere 
Sitte beitimmt wird. Sie muß im Tone fo gut als in 
Mienen und Geberden zu finden ſeyn. Diefe Eigenſchaft, 
zu weit getrieben, wirb zur Geziertheit; wo fie fehlt, 
da it Gemeinhbeit. Der wahrbaft feine Mann ver: 
meidet diefe beiden Ertreme. Eine andere Vollfommen: 
heit des Unterbaltungstones iſt die Unbefangenbeir. 
Sie zeigt an, dab bei dem Sprechenden fein Nüdbalt 
irgend einer Art Statt finde, der etwa von dem Zubörer 
beachtet werden müfle, und dieſer fühlt ſich ſelbſt da: 
durch wieder frei und bebaglih. Fu weit getriebene Un: 
befangenbeit wird Rückſichtshoſigkeit (Erourderie), 
befanntlih die Quelle von unzähligen Verlegenheiten ; 
zumal, wenn fie in Worten und Handlungen erfcheint. 
Au viele genommene Nüdfichten bringen Gezwängt— 
beit hervor, deren Ausdend, befanntlih, eine ſonſt 
liebenswürdige Individmalitär ganz zu entitellen vermag. 
Am wichtigſten find aber diejenigen Modificationen, 
welche der Ton in der Converſation dur die Gemuͤths— 
zuftände erbält, die ſich mebr unmittelbar auf den Zubörer 
begieben; denn während bei dem eiaentlichen Redner der 
einzelne Subörer von Diefen Dingen nur immer einen 
verbältniimäßig Heinen Theil auf ſich beyieben kann, 
muß er im Geipräb das Genommene als ſich allein 
genommen und Das Gegebene als ſich allein gegeben 
betrachten. So ift deun alfo ganz befonders bier jene 
Anſpruchloſigkeit von Wertb, die wir bereits früber 
dem Redner im allgemeinen empfohlen haben, und eben 


fo die beiden Extreme, zwifchen denen fie liegt, zu ver: 
meiden, nämlib: Wegmwerfung feiner felbft und Anz 
mafung; weil wenn jene ibn verdchtlih macht, dieſe 
den Zuhörer zum MWiderftande reist. Auf der andern 
Seite müfen aber auch dann die Anfprüce bed Gegen: 
partd möglihit anerfannt werden, und dies geſchieht 
zunachſt durch Höflichkeit oder: diejenige Modification 
des Toned, mit welber man die üblihen Begrüßungs-, 
Abfchieds-, Dankſagungs-, Entihuldigungs: ic. Kormeln 
fpricht. Der mündliche Ansdrud iſt bier von gany be: 
fonderer Wichtigkeit, weil, da diefe Phraien an ſich fo 
befanut und abgenust find, Alles auf ihren Vortrag 
anfommt, und wir würden nicht endigen, wenn wir 
die verſchiedenen Nuancen aufzäblen wollten, welche der 
höfliche Ton durh Beimifhung anderweitiger Ausdruds: 
arten erhält, wodurd 3. B. eine gutmütbige, ver 
legene, ſpöttiſche, mürrifhe, nadhläffige, pe: 
dantiſche, zaͤrtliche, unbebolfene, ja eine grobe 
Höflichkeit entiteben fann. Diefer Ton iſt übrigens 
nicht auf beitimmte Redensarten beſchrankt, fondern er 
Elingt in Allen wieder, was unmittelbar an ben Bubörer, 
den man ehren will, gerichtet iſt. Eben fo ſehr der 
Beachtung werth für unfern Fall, aber auch eben fo 
reih an Unterarten, find die beiden Aeußerſten, zwiſchen 
denen die Höflichfeit liegt, nämlich: die Unhoͤflichkeit 
und die übertriebene Höflichkeitz es liegen mande 
Stufen zwiſchen blofer Naclaffigkeit und förmlicher 
Grobbeit, fo wie auf der andern Seite zwifcben dem 
feinen Shmeiheln und dem plumpen Kriechen. 
Da die nächte Urt, wie man Jemanden, mit dem man 
ſich unterhalt, feine Achtung zu erfennen geben fan, 
darin befteht, daß man ein gewilled Intereſſe an Dem, 
was er fagt, bezeugt; fo wollen wir den Ausdruck davon 
Theilmabme nennen und ibn, fofern er diefen Zweck 
bat, zu den allgemeinen Voltommenbeiten des Conver— 
fationstones rechnen. Es laßt fib nit leugnen, daß 
diefer Nusdrud zuweilen zwangsweile bervorgebracht wer: 
den muß — denn welde unintereffanten Dinge werden 
von manden Menſchen nicht vorgebraht! — allein ben: 
noch kann man dies feine Verftellung nennen, da cd 
einen Theil der Höflichfeit ausmacht und von feinem 
Bernünftigen für etwas Weiteres genommen wird. Es 
würde wenigſtens in manden Fällen für Unböflichkeit, 
wo nicht gar für Undankbarkeit und Unfreundlichkeit 
gelten, wenn man da Gleihgültigkeit jeigte, wo 
der Gegner Theilnahme beweiſet. Freilich it auf der 
andern Seite eine gewiſſe Hißigfeit zu vermeiden, in 
welche die Theilnahme gewiffer Perfonen ausartet, und 
welde Denjenigen, dem fie bezeugt wird, oft wahrhaft 
angſtigt. Was aber, endlih, den Charakter des Eon: 
verfirenden frönt, infofern derſelbe aus dem Tone feiner 
Mede hervorleuchter, das iſt jene gegen Alle und Jeden 
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bewiefene Milde, die mir zur Erinnerung an ihren 
Wahlſpruch (Homo sum, humani nihil etc.) mit dem 
Namen der Humanität bezeichnen wollen. Diefe, das 
göttliche Abzeichen unſers Geſchlechts, darf nie und nir: 
gends dem Menfchen fehlen, fobalb er fih gegen Jemand 
äußert, der in irgend einer Beziehung unter ibm ftebt. 
Sollte er fih auch Mübe geben müſſen, dieſen Ton 
nicht zu verlieren, diefen Ausdruck anzunehmen: fo wird 
fbon dies eine beilfame Hebung für den innern Men: 
hen ſeyn, und das Zeichen wird, mit Gott! allmäblig 
dad Bezeichnete berbeifübren. Es hüte ſich aber der 
raſche, kräftige Mann vor dem einen Abwege, der 
Härte, und der fanfte, gutmütbige vor dem andern, 
der Weichlichkeit; denn zwiſchen beiden mitteninne 
liegt unfere Tugend. — Died wären denn ungefähr 
einige der Hauptzüge des Charakters, welchen jeder 
Eonverfirende beim Gefprächsvortrage mit Erfolg anzu— 
nehmen fich beftreben wird,” 


Kunftgefdichte. 
Skizzen zur Runftgefchichte der modernen Medaillen: 


arbeit (1429 — 1840), von Heinrich Bolzenthal. 
Mit 30 Kupfern. Berlin, Heymann, 1840. 8, 


Man bat den Medaillen bisher bauptfächlich einen 
biitorifhen oder ifonologiihen Werth; beigelegt, ſofern 
fie ald Denkmünzen Zeugniß ablegen für intereffante 
Greigniffe der Geſchichte oder treue Bildniſſe berühmter 
Perſonen enthalten. Herr Bolzenthal will nun aud den 
bisher weniger beachteten Aunftwerth der Medaillen ald 
Schaumünzen bervorgeboben wien, indem er bie 
Medaillenarbeit überhaupt als einen Zweig der Plaſtik 
betrachtet, wie fie fih denn auch, andern fchönen Künften 
analog, felbititändig zu großer Wiſſenſchaft entwidelt 
bat, im Rokokoſtyl wieder entarter und nachmals in 
unferer Zeit in befferm Geſchmack verjüngt worden ift. 
Mit Ausihluß der hiſtoriſchen Beziehungen, obne Müd: 
fit auf den Gegenitand der Daritellungen, ſtizzirt nun 
der Verfaffer eine Geſchichte der Mebaillenarbeit, die 
fih nur mit der Form der Darftellungen und mit bem 
Werth der Arbeit befaßt. 

Er bärte vielleicht noch andenten dürfen, daß die 
Medaillen auch nod aus einem dritten Gefichtöpunft 
betracbtet werden fünnen, namlich aus dem poetiſchen. 
Sie enthalten ſehr haufig, gleich den Gemmen und (pm: 
bolifihen Münzen der Alten, Spmbole, Allegorien, 
Attribute, Fabelbilder, Gleichniffe, epigrammatiiche Ge: 
danken im Bild ausgedrüdt ıc,, die einen rein poeti— 
fhen Werth oder Unwerth baben. Viele Medaillen 
enthalten einen fhönen Sinn, tiefe Gedanken, fchlagende 
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Wahrheiten, beifenden Spott, glüdlihen Witz ıc., an: 
dere allegoriihe Pedantereien, grobe Schmeicheleien, 
fhwulftige Wißeleien atc. 

Das Wort Medaille fommt her von Metallum, 
medaglio, alfo bios vom Material, Die Medaille war 
uriprünglich nicht bloß eine gleichſam ausgezeichnete und 
veredelte Münze, fondern fcheint auch aus dem in Metall 
ausgeführten Miniaturportrait hervorgegangen zu fepn, 
deſſen Nüdfeite fih von ſelbſt zu Inſchriften und ber: 
gleichen darbot. Man begann zuerit Medaillen zu ver: 
fertigen in Italien und im Iöten Jahrhundert (die erfte 
Spur geht bis ind Ende des 14ten zurüd) in dem Lande 
und zu der Zeit, im welder die Erinnerungen an bie 
alte Welt zum eritenmal wieder lebendig wurden, in der 
man zum erjtenmal wieder mit Begierde die alten Klaſſiker 
las und ſich an den Leberreften der alten Kunſt erfreute, 
Man fand auch antife Medaillen und ahmte fie nad, 
Zuerft wurden die Medaillen nur gegoffen, dann ver: 
fertigte man fie in getriebener Arbeit, endlih ſchnitt 
man fie in Stabl und prägte fie. Ausnahmsweile wurden 
fie auch niellirt, d. b. in Gold oder Silber wurden bie 
Figuren eingegraben und mit einer ſchwarzen Maſſe and: 
gefüllt, und emaillirt, d. b. mir bunten Farben aus: 
gelegt, auch die Rander mit Filigranarbeiten verziert. 
Diele reiche Verzierung und beziehungsweiſe Annäherung 
der Medaillenarbeit an die Malerei erflärt ſich aus der 
Eitte, die Medaillen zur Schau zu tragen. - Im I6ten 
Sabrhundert trug man fie in Italien an den Hüten, 
wie Schnallen und Kofarden; außerdem überall an ſchweren 
goldenen Ketten auf der Bruft. Sie vertraten die Stelle 
der Orden. 

Nachdem der Verfaſſer die verfchiedenen Arbeitsarten 
auseinandergefebt, gebt er zur Geſchichte der Kunft über 
und verzeichnet von Marco Seſto (1390) an bis auf die 
beutige Zeit alle befanuten, durch ihre Werte ausgezeich- 
neten Mebdaillenarbeiter in Italien, Deutichland, Franf: 
reich, England ıc., und tbeilt über ibr Leben und über 
ihre fünftleriiche Leiſtungen mit, fo viel fich darüber hat 
ermitteln lafen. Nicht felten finden wir unter diefen 
Mebaillenarbeitern Künitler hoben Nanges, wie Albrecht 
Dürer, Benvenuto Gellini. Ihre Menge ift fehr groß, 
und der Fleiß, mit dem Herr Bolgentbal die zerjtreuten 
Nachrichten über fie gefammtelt bat, bewunderungswür: 
dig. Die Kunſtgeſchichte hat durch ihn eine ſehr bedeus 
tende Erweiterung erbalten. 

Neben dem Geſchick der techniſchen Behandlung bätte 
vielleicht auch dem Geſchmack in der Erfindung einige 
Aufmerfamfeit geſchenkt werden follen. Es kommt darauf 
in der That etwas an, da manche treffliche Wrbeit, 
3.8. aus dent siecte de Louis XIV., durd die geſchmack⸗ 
lofe Erfindung verliert. Im Allgemeinen gilt, daß in 
der Reformationszeit eine einfache Erfindung mit frdf: 


tiger Sharafteriftif im Portrait vorberrfht, wogegen im 
genannten Jahrhundert Ludwigs XIV. mehr allegorifche 
Spipfindigkeiten und reichere Compofitionen fi geltend 
machten. In der neueren Zeit aber it man zum Antifen 
zurüdgefehrt und firebt dem Gemmtenartigen weit mehr 
nad, ald ed die älteren Italiener getban baben. Dft 
ſehr glücklich, aber nicht immer. Die antile Form will 
keineswegs immer zu dem modernen Gegenjtande paſſen, 
den die Medaillen bezeichnen follen, und wird insbe: 
fondre mit allegorifchhen Geftalten zu viel Luxus getrieben. 


Geſchichte. 
Hiſtoriſch- geographiſcher Handatlas von K. v. Sprus 


ner. Zweite Lieferung, 2te Abtheilung. Dritte 
Lieferung. Gotha, Pertbed, 1840. Duer Folio. 


Mir Bezugnahme auf unfere Anzeige der früheren 
Lieferungen (Literaturblatt 1837 Nr. 43. 1839 Nr, 26) 
empfehlen wir diefed ſchöne Werk abermals allen Ge: 
ſchichtsfreunden. Es ift mit der gröfiten Liebe und uns: 
fäglibem Fleiß ausgeführt, daher auch die Lieferungen 
nicht raſch auf einander folgen können. Die neueren 
Forihungen über Grenzen und Grundbefiß der älteren 
Zeiten find bei der Arbeit ſo viel ald möglich zu Grunde 
gelegt worden, wobei denn freilich Vollftändigkeit und 
firengite Genauigfeit in allen Einzelnheiten bei ben 
“dermaligen Hülfsmitteln und bei der ungebeuern Mai: 
nigfaltigfeit und dem häufigen Wechfel des Beſitzes noch 
nicht erwartet werden fonnte. Genug, daß dieſe Arbeit 
an Genauigfeit alle früäberen übertrifft, bie Orientirung 
zugleich erleichtert und verihärft, und als ein nicht zu 
entbebrender Handatlas für alle Liebhaber der altern 
und mittlern Gefchichte und befonders auch für Schulen 
höchſt willlommen ſeyn muß. 

Die 16te Karte zeigt und die Hergogthümer Sachſen i 
Niederlotbringen, Thüringen, DOfterland und Helfen, 
wie fie im Mittelalter eingerheilt waren. Die 1Tte ſtellt 
die Cintbeilung von ganz Deutichland in der Periode 
von Rudolph von Habsburg bis auf Marimilian I. dar; 
die 18te wieder Deutichland in der folgenden Periode 
bis zur Meformation; die 19te daſſelbe zur Zeit des 
jährigen Kriegs und mit den nenen Arrondifements 
des Weſtphaliſchen Friedens; die 20fte baffelbe bis zur 
franzöſiſchen Revolution; die 21jte daffelbe nach der Ein- 
theilung unter Napoleon und zugleich nach der jeßigen. 
So weit die zweite Lieferung. Die dritte beginnt mit 
dem 23iten Blatt. Das 22ite it ausgelaſſen, foll Polen 
und Preußen entbalten und fpäter nachgeliefert werden. 
Die 23ſte Karte ftellt Frankreich dar zur Zeit der 
Merovinger; die Aſte daffelbe bis zu Ende des 12ten 
Jahrhunderts; bie 25fte bis 1461; die Aſte bie 1610; 


die 27fte bis zur Mevolution; die 28fte das Kaiferreich 
Napoleons; die 29fte die alte Cintheilung Franfreichd 
nah ben Kirchenfprengeln. 

Die frübern Lieferungen enthielten die allgemeinen 
Veberfichtöfarten der alten Welt, des römiſchen, bes 
großen deutihen Reichs und der Umgeitaltung von ganz 
@uropa, dann in fpeziellen Karten zuerſt Italien nad) 
feinen Grenzen und Gintheilungen in den verichiedenen 
Fahrbunderten; dann eben fo Deutichland. 

Die vierte Lieferung wird zu England übergeben. 

Wo es fich thun ließ, find auf den großen Karten 
Leine Nebenfärtchen angebracht, die einzelne befonders 
wichtige Gegenden oder Stadtpläne enthalten. 

Die Karten von Deutfchland fann man nicht obne 
Wohlgefallen betrachten, befonders die aus den Zeiten 
der Deformation und des Weltpbalifhen Friedens. Hier 
ift der oft gebrauchte Scherz von der Harlefindiade des 
deutſchen Kaiſers buchftäblich wahr geworden. Falt ganz 
Deutichland ſah damald aus wie heute doch Gott ſey 
Danf nur noch etwa Thüringen auslicht; Fleck an Fleck 
gefest, ein politifhes Gemüfe von Meinen Sonveraine: 
täten aufgefchüttet, das Linfengericht, um das wir unfere 
Erftgeburt verfauft und das noch obendrein aroßentheils 
von Andern verzehrt wurde. Man braucht nur die da— 
malige Karte von Deutichland anzufeben, um fi alle 
die Thorbeit und Schande, all das jammervolle Unglüd 
zu erflären, das über Deutfchland gefommen ift und 
deſſen Folge wir auch jeht noch immer empfinden. Denn 
auch noch jest ift Deutſchland zerrifen und ganze grofe 
Stücke deutichen Landes gehören noch Fremden zu. 


Schriften über Blindenanfalten. 


1) Die großherzoglich badifhe Erziehungs» und 
Bildungsankalt für junge Blinde, vom Vor— 
fland der Anſtalt, Franz Müller. Freiburg im 
Breisgau, Wangler, 1339. 

Nah einer allgemeinen Einleitung über Geſchichte 
und Methode des Blindenunterrichts beichreibt der Ver: 
fafer die Anſtalt zu Freiburg im Breisgau, der er feit 
zehn Jahren vorftebt, macht alle Zöglinge derfelben name 
baft, entwidelt die Fortichritte und Leitungen derfelben, 
die der Anitalt Sehr zum Verdienſt gereihen, berichtet 
über das Defsonomifhe und ftatter den edeln Wohlthä: 
tern des Injtituts den wärmiten Dank ab. — Ein guter 
Beitrag zur Geſchichte des Blindenweſens in Deutichland 
und hoffentlih zur Nachfolge aufmunrernd, da zwar 
ihon bin und wieder viel für die Unglüdlichen gefcheben 
it, Die bes Lichts beraubt find, ed aber doch noch in 
vielen Gegenden an einer durcareifenden Mafregel und 
Fürforge in diefer Beziehung fehlt. 
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2) Der Blinde. Eyifches Gedicht. Bon bemfelben. 
Leipzig, I. I. Weber, 1839. 

Eine Idylle und zugleih, wenn man will, ein Hel— 
dengediht. Der Held deffelben ift nämlich ein blinder 
Waiſenknabe, und das feindlibe Schickſal, mit dem er 
ringt und das er glüdlich überwindet, iſt feine Blind: 
beit, Die Waffe, womit er fiegt, find der Geift und 
die Seele in ihrer Ausbildung. Das Gedicht foll mithin 
zugleich den Trinmph des Blindenunterrichts verkünden 
und ben armen Blinden, Die auf biefelbe Weile mit 
dem Schidfal fampfen müffen, zum Troſt gereiben und 
zur Nachahmung auffordern. Sofern fih aber bier alles 
in einem Familienfreife bewegt und über dem ganzen 
Gedicht ein Geiſt der Milde und Ruhe fhwebt, gehört 
es zu den Idyllen und ift in Herametern, wie die Voſ— 
fifhe Zouife und Hermann und Dorothea gefchrieben. 


Taſchenbuch auf 1841. 


Immergrün, 


Wien, bei Haas. Als Titelbild die Morgenlanderin 
nah Amerling in Stahl geſtochen, eim recht reizendes 
und gut audgefübrtes Bilden. Dazu noch ſechs Kupfer: 
ftihe nah berühmten Meiftern, ein altes Weib nad 
&. Dow, bad Portrait Gludd, die Hagar ded P. von 
Eortona ıc. Der poetiihe Inhalt beſteht theils ans 
Movellen, tbeild aus lyriſchen Diebtungen. Novellen: 
bad Kroatenmadchen von Krebs, Schilderungen aus dem 
lebten großen Kriege mit Napoleon; der Goldihact, 
eine Bergmannsnovelle von Storch; der Aar vor Tunis, 
von Bernd von Guſek, Scenen and dem Leben des be— 
rüchtigten Heiraddin Barbaroffa und Guttenbergs Tod 
von Dingelitedt. Auch unter den Gedichten beziehen ſich 
mebrere auf Guttenberg und die Erfindung des Druds. 
Diele der geachtetiten öfterreichifhen Dichter haben Bei: 
träge geliefert: Frankl, Seidl, Lenau, Vogl, Ritter 
von Leitner ꝛc. 


Biographie. 
Jean Paul Friedrich Nichter. Bon 3. Funk. Schleus 
fingen, Glaſer, 1839. 


Herr Funk bat Iran Paul gekannt und geliebt, und 
theilt hier mit, was er mir ihm erlebt, in offener und 
freundlicher Weile. Sum Beweiſe aber, daß er nicht 
bloß den Menſchen, fondern auch den Dichter in ihm 
verehrt, gibt er am Schluß auch noch eine Charakteriſtik 
Jean Paul’ nach feinen Werfen. Es iſt ſchon viel, 
vielleicht zur viel über Jean Paul gefhrieben worden; 
indef wird diefer Band immer noch ben zahlreichen 
Freunden des Dichters willlommen fepn. 
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Diographien. 

4) Des Sergeanten J. ©, Fäßler Militärſchickſale 
und Reife nach Griechenland, Aegypten und dem 
gelobten Lande. Bon ibm felbit erzäblt, 
Gallen. Bern, Huber u. Comp., 1310. 


Die deutſche Literatur befist feit dem von Goethe 


Montag, 21. December 1840. 


St. 


eingeführten „Feldjager“ ſchon mehrere Deukwürdigkeiten 


von Unteroffizieren und gemeinen Soldaten. Die vor: 
liegende iſt eine der ausgezeichnetiten, intereffant nicht 
bloß durch die Mannichfaltigkeit der dargeitellten Schid: 
fale und abenteuerlichen Meilen, wie durch die Naiverät 
der Daritellung felbit, fondern auch hauptſächlich als 
Beitrag zur Sittengeſchichte, indem und darin das Leben 
und Treiben der gemeinen Soldaten, ihr Verhältniß zu 
den Dffizieren und zum Bürger und Bauer auſchau— 
licher gemacht wird, als irgend ſonſtwo. 

»  Käßler hatte das Glück noch im alten Lande ber 
Romantik geboren zu ſeyn und deswegen bleibt ihm ein 
poetiſcher Zug durchs ganze Leben treu. Am Fuß der 
Alpen unfern von Bregenz das Licht der Welt erblidend 
und armer fatholifher Eltern Kind lernte er in feiner 
Qugend weder leſen noch ſchreiben. Früh verwaist, durch 
eine böfe Stiefmutter gänzlich verwahrlodt, kam er zu 
einem Schuſter in die Lehre, follte dann k. f. Soldat 
werden, lief aber davon, ald er dad erſte Mal Spieß— 
rurben laufen fab und lieh fich lieber bei einem Schwei— 


zerregiment in Napoleond Dienit anwerben, im Sabre | 


1513. Diefed Factum it pfochologiſch nicht unintereſſant. 


in Landau ſah er die Heberrefte der großen Armee aus | 


Rußland zurüdfommen. Darauf zog fein Megiment nad 
den Niederlanden, und von da nach Weſel, welche Fe: 
ftung es verrheidigen half bis zum Friedensſchluß. Faßler 
beichreibt, wie übel die Garnifon in der Umgegend ge: 
baust, wie viel Raub fie in die Stadt geichleppt babe. 
Er felbit wurde bei Ausfällen verwunder und rühmt ſich, 
einmal als Schildwacht einen nächtlichen Ueberfall der 





Preußen und Ruſſen verhindert zu baben. Nah dem 
erſten Parifer Frieden capitulirte die Beſatzung und 
Faßler trat mit dem Schweizerregiment fofort in die 
Dienjte Ludwigs KYHL Napoleon Fam zurüd. Das 
Degiment wurde von Arras, wo es lag, auf Wagen 
nach Parid geſchickkt, Fam aber fchon zu ſpat. Alles 
fchrie bereitö vive lempereur! Die Schweizer blieben 
ihrem Eide und der weißen Fabne treu, wurden gehöhnt 
und heimgeſchickt. Von der Schweiz aus machte dann 
das Regiment den eidgenöffiihen, Einfall in Frankreich 
als Feind mit, trat aber bald darauf von Neuem in 
franzöfiihe Dienfte. Fühler, der in Zurich eine Lieb— 
ſchaft angefmupft hatte, ſchwankte, ob er ind bürgerliche 
Leben zurüdfehren follte oder nicht. Die militärifche 
Verführung ſiegte. Er blieb Soldat und übernabm, nachdem 
er erit das U BE harte kennen lernen müfen, das muͤh— 
felige Amt eines Anteroffigierd, Feldwebels, Ererzirmei: 
fterd ıc., erwarb fich Die Liebe der Soldaten, gerieth aber oft 
mit andern Unteroffizieren und Sergeanten, fo wie mit 
den Dffizieren in Conflikt. Wie der Soldatenbumer die 
Strenge des Geſetzes, und der auf Erfahrung beruhende 
Verftand und Stolz der Unteroffigiere die Hofmeijteret 
und dad trop regner der Difiziere zu neutralifiren weiß, 
iſt bier ſehr anfhaulib gemadt. Die Eubordination 
bei den Schweizeregimentern iſt traditionell und ſehr 
ſtreng, aber eben fo traditionell it eine gewiſſe freiſin— 
nige Munterkeit des Soldaten und cine Cameradſchaft 
ſelbſt zwiſchen Offizieren ımd Gemeinen im Gegenfag 
gegen die Wellen, in deren Lande fie dienen. Cie 
halten nicht bloß als Gorps, Nie halten auch als Nation 
zufammen. Wie nun das Naiv-Menſchliche und Lindlich- 
Sittliche mit der eiſernen Conſequenz des Dienſtes con: 
traſtirt und dieſelbe, ohne der Autorität etwas zu 


vergeben, doch mildert, das wird hier in einer Reihe 


von Bildern aus dem Caſernen-, Wachſtuben-, Spital-, 
Arreſt- und Marfchleben in dramatifher Yebendigfeit 
dargeftellt. Alle möglichen, in allen Armeen wiederkeb: 
renden Difipierächaraftere, den ſchwachen Greis, den 
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diplomarifirenden unpopulären General, den derb mili: 
tärifhen, durch Heldengeftalt und tiefen Baß imponiren- 
den, febr populären, den heißgrätigen, fchwarzgalligten 
Dffisier, den luſtigen, der gern durd die Finger fiebt, 
den eigenmüßigen, der die Truppe beftiehlt, den Pedan— 
ten, ben jungen Lieutenant, der alles beifer wiſſen will, 
ald die alten Feldwebel ic., alle dieſe portraitirt ber 
Verfaſſer, und eben fo die nicht minder ſtereotypen 
Sharaftere der Unteroffigiere und Gemeinen, vom verfe: 
madenden Gorporal bis zum jtoddummen Düpel von 
Mekruten, vom braven Feldwebel, der den chen fo braven 
Dberften an der Hand, durch feine Tapferkeit und Er: 
fabrung das fac totum der Compagnie und felbit Me: 
fpeetsperfon für die Offiziere ift, bis zum lüderlichen 
Fechtmeiſter und Trunfenbold ıc. 

Das Schweiserregiment unter Oberſt DBleuler, bei 
dem ſich Fäßler ald Sergeant befand, wurde während 
der Meitauration überall in Frankreih umbergeichier, 
um Unruben zn dämpfen. Schweiger ald Ausländer 
leitteren dabei beffere Dienite ald die franzöfiiben Me: 
gimenter felbft. In der Nähe von Lyon follte das Me: 
giment in feiner Gaferne in die Luft gefprengt werden, 
es wurde aber noch frübe genug entdedt und verbin: 
dert. Von bier fam das Megiment nah Toulon, ipäter 
zum Gordon an die fpaniiche Grenze, dann wicder nord: 
wärtd in die Bretagne, wo ed zu Nantes das unrubige 
Volt mit Bajonerten besabmen mußte. Mittlerweile 
war der Einmarſch einer franzöſiſchen Armee in Spanien 
beihlofen worden, um Ferdinand VIE aus der Bor: 
mundfchaft der Cortes zu befreien, und auch Bleulers 
Regiment zog nah Epanien ab und lag eine Zeitlang 
in Madrid. Fäßler fchildert den widrigen Eindrud, den 
es ibm gemacht babe, wenn er bei den Hinrichtungen 
der Liberalen babe den Wachtdienſt verrichten und zu— 
fehen muͤſſen, wie der Henker am Schluß, auf die Schul: 
tern des Gebenften fpringend, geichrien babe: es lebe 
der König. Als dad Megiment nah Frankreich zurüd: 
gekehrt war, übernabm Faßler die Refrutentransporte 
und reiste beitändig bin und ber, endlich auch die Wer- 
bung in der Schweiz felbit. 

Nun brach aber die Iulirevolution aus. Alle Schwei- 
jerregimenter wurden aus dem franzöfifchen Dienft ent: 
laffen. Fäßler mußte wieder Schufter werden und ba 
ibm Das nicht mehr behagte, ald Commiſſionar mit 
Litbograpbien herumzieben, wurde aber von feinem Prinz 
zipal bintergangen und fam in die größte Gelduorh. 
Da lich er fih bei den ftädtifhen Truppen in Baſel 
anwerben, ald eben Stade und Landichaft im beftigiten 
Kampfe lagen, und machte den berüchtigten Zug nach 
Pratteln mir. Als alter Unteroffizier von diefem Kleinen 
Feldzug urtheilend gibt er dem Oberſt Fiſcher allein alle 
Schuld der unverantwortlihen Niederlage, Die Folge 


derfelben war die Entlaffung der ftädtifhen Söldner, 
Fäfler aing nah Belfort und erwarb ſich einen küm— 
merlihen Unterhalt, indem er an den Feſtungswerken 
arbeiten half. 

Da er einmal nach Balel zurüdgegangen war, warb 
ibn ein Offizier für den griedifhen Dienft. Er ging 
fofort nah München und von da über Trieft zur See 
nach Griechenland, 1534. Kaum in Morea gelandet, 
mußten die Truppen mit den empörten Palifaren von 
Maraboni nnd Petraboni bintige Kaͤmpſe beiteben, er: 
litten bedeutenden Verluſt und wurden überdies von 
Seuchen beimgefucht. Auch Faßler wurde frank und 
blich es lange. Schon dem Tode nahe tbat er als guter 
Katholik das Gelübde, wenn ibm Gott dad Leben er: 
halte, eine Walfabrt zum h. Grabe zu mahen. Er 
wurde bergeftellt und ald Invalide entlafen. Dad Ge: 
milde, das er von Griechenland und den dortigen Ver: 
hältniffen entwirft, iſt nicht erfreulich. Auch das Sol: 
datenleben, das er bier fand, ericheint gewiſſermaßen 
ald das Zerrbild des früher von ibm geſchilderten. Er 
fand bei Kameraden und Vorgefepten viel weniger gute 
Laune und Rückſicht, viel mehr allgemeinen Unmuth, 
ber dann im Einzelnen mebr Härte und Egoismus her— 
vorrief. Doc erbeiterten ibn in feinem Elend auch viele 
Züge von Großmuth, edler Menfchlihfeit und treuer 
Freundichaft. 

Um fein Gelübde zu erfüllen, beichloß Faßler, zur 
Eee nah Aegypten und von da nad Terufalem zu gebn, und 
obgleich feine Mittel zu einer fo weiten Reife nicht binreich- 
ten, fand er doch bei den europätichen Conſuln, an die er 
fih überall unterwegs wandte, aroßmüthige Unterftüßung. 
In Mlerandria allein brachte er 600 Piafter zufammen, 
und Eonnte alſo ein Kameel mierhen und in Begleitung 
eined ſchönen polniſchen Offiziers, der fih Alerandria 
nannte, die Reiſe durch die Witte unternehmen. Diefer 
ſtolze Pole benahm ſich anfangs gegen den einfachen deut— 
{hen Invaliden nicht zum beiten, wollte ibn über die Ach— 
feln anfeben, ibn commanbdiren, lieh ihn fogar einmal, als 
er zu Fuß mitten in der Würte etwas hinter ben Rameelen 
zurüdgeblieben war, im Stich und Faßler entging, indem 
er fich verirrte, faum dem Tode; allmählich aber gewann 
der vielerfahrene und brave Deutfche, der auch die Araber 
viel beifer zu behandeln wußte, dem Polen Achtung ab, 
fie wurden vertraut, und der Deutiche durch die Erzäh— 
lung des Polen, der ald Flüchtling eine ſchöne Frau und 
feine Güter batte zurüdlafen müſſen, innig gerührt. 
Sie treunten fih mit ſchwerem Herzen. Der Pole fuchte 
Dienite bei der fnrifhen Armee. Faßler aber ging nach 
Gerufalem und löste fein Gelübde, bradte eine Nacht 
am b. Grabe zu und verrichtere alles, was den Pilgern 
obliegt, Epater fand er den Polen wieder, dem feine 
Hoffnung fehlgefhlagen war. Fäßler fand die arabiſchen 


Truppen, indem er fie mit den Augen eines alten 
Gergeanten muiterte, bereitd fo vortrefflich eingeübt, daß 
er fein Erftaunen darüber dufert, Er reiste nun wieder 
mit dem Polen zurüd über St. Jean d'Acre, Bairut, 
Rhodus. In Said zog ihn ein guter alter Paſcha zur 
Tafel und beſchenkte ihn. Ueberhaupt fand unjer Rei: 
fender überall im Morgenlande Sicherheit und freund: 
lihe Theilnahme. In Scio verließ er den Polen zum 
letzten Mal und blieb mit feinem treuen Huͤndchen, das 
er aus Griechenland mitgenommen und das ibn ben 
weiten Weg begleiter hatte, wieder allein. Seine letzte 
Seefahrt um Moren und Sicilien berum war ſtürmiſch. 
@r landete in der Nähe von Livorno, ging nach Florenz 
und Rom, wo er ald Pilger wieder einige Unterſtützung 
fand, dann nad LZoretto, Ancona, Bologna. Hier fand 
er Schweizerfoldaten, die ihn, da er abermals erfranft 
war, in ibre Gaferne aufnahmen. Endlich fam er glüd: 
lich über die Alpen zurüd in die Schweiz, ald er früber 
fbon ald Heimatblofer vom Kanten St. Gallen adoptirt 
worben war. Seitdem nun verdient er fein Brod mit 
Urbeit und hat in Nebenftunden Die vorliegende Schil: 
derung feiner Schickſale niedergefchrieben. 

Wir empfehlen diefelbe; fie ift ungewöhnlich anipre: 
hend geſchrieben. 


2) Abdelkader oder drei Jahre eines Deutſchen 
unter den Mauren. Bon Job. Carl Berndt. 
Berlin, Nicolai, 1840. 


Cine nicht weniger intereffante Erzählung. Der 
Berfaffer wurde 1833 wegen Realinjurien von ber Uni: 
verfität Halle ereludirt, ſah Feine ſehr glänzende Laufbahn 
vor fih, wenn er im Vaterlande blieb, ging nach Frant: 
reich, ließ fich bei der Fremdenlegion anwerben und Fam 
nah Algier. Wie dort die großentheild aus Deutichen 
beftehende Fremdenlegion behandelt wurde, faildert er 
mit wenig Worten. Der Deutihe mußte überall die 
Arbeit, Mühe und Gefahr übernehmen, den Franzofen 
aber die Ehre lafen (wie weiland die Rheinbundstruppen 
unter Napoleon). Der Verfaffer batte das Vergnügen, 
als gemeiner Soldat im Schweiß feined Angefihts an 
einem Pager graben zu belfen, deffen Ausführung den 
Deutichen überlaffen war, nahdem ein franzöfifches 
Megiment den Grund gelegt und feinen Namen pomp: 
baft auf einen Granit hatte eingraben lafen. Bald 
darauf wurde der Verfaffer von den Arabern gefangen, 
und als er nach fünf Jahren nah Algier zurückkehrte, 
war die ganze Fremdenlegion fhon aufgerieben, tbeils 
in Afrika, theild in Spanien, wo man fie bingefchidt 
und überall ins erſte Feuer geftellt hatte. Inzwiſchen 
war bereits eine zweite Fremdenlegion, worunter wieder 
eine Menge Deutfche, glüdlih angeworben worden. Es 
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ift doch bedauerlih, daß Deutfche den Franzofen folche 
Helotendienfte thun. 

Herr Berndt wurde vor Algier von Arabern auf: 
gegriffen und in die Gebirge nad Midia gefchleppt, mo 
er ald Stallknecht dienen mußte, übrigens aber gut 
bebanbelt wurde. Hier fand er einen Württemberger, 
Namens Geiger, einen katholifchen Theologen, der in Tüs 
bingen ftudirt hatte und von der Fremdenlegion abſichtlich 
befertirt war, jetzt aber nah Marocco ging, um bort fein 
Gluͤck zu mahen. Nah fünf Monaten entiloh Berndt 
in arabifcher Kleidung, und kam zunächft nach Miltane, 
wo er zwei deutfche Knaben fand, die den in ber Nabe 
von Algier angefiedelten Goloniften geraubt worden 
waren. Sie wurden fehr liebreich behandelt. Von bier 
wendete fih Berndt an Abbdelfader, der ihn ald Dol— 
metfcher in feinen Dienft nahm und dem er die aufges 
fangenen Briefe der Frangofen vorlefen mußte Sein 
Urtheil über den jungen Helden der Araber ift fo günftig, 
ald man erwarten kann, nachdem ihm fchon fo viel Lob 
felbft von feinen Feinden gezollt worden iſt. Herr 
Berndt felbit hatte bei einem Fluchtverfuh Gelegenheit, 
die Milde und Großmuth Abbdelfaders kennen zu lernen. 
Seine Sitten ſchildert er als muſterhaft rein und ein— 
ſach. Er bat, im Widerſpruch mit den Sitten oriens 
talifher Machthaber, nur eine Frau, Hier lernte Berndt 
wieder einen deutichen Zandsmann kennen, Franz Geis 
ftinger aus Bavern, der von den Arabern gefangen, von 
Abdelkader aber zum Offizier gemacht worden war. Als 
folder benußte Geiftinger eine Gelegenheit zu entfliehen 
und febrte zu den Franzoſen zurück, aber General 
Dumicel lieh ihn verbaften und an Abdelkader auslie— 
fern, um Diefem ein Compliment zu machen, und weil 
der unglüdlihe Flühtling ja kein Frangofe, fondern — 
nur ein Deutfcher war. Abdelkader war großmüthiger 
und Geiftinger blieb nah wie vor in feinen Dienften. 
Unter diefen Umſtänden war bei unfern deutichen Landes 
leuten die Zärtlichkeit für die Franzoſen nicht groß und 
Berndt nahm keinen Anftand, unter den Truppen 
Abdelkaders mit gegen die Franzofen zu fechten, wobei 
er verwundet wurde. Mun folgt in feiner Erzäblung 
eine artige Idylle. Er wurde frank und verlaflen von 
einem ebrlihen Araber in feiner Hütte aufgenommen 
und zur Gartenarbeit benüßt, wobei er Gelegenheit 
fand, auch die ländlihen Schönen dieſes Volfsftammes 
fennen zu lernen und fogar ein zärtlihes Verhaältniß 
zwifhen ibm und einer jungen Wraberin angelnüpfj 
wurde. Dabei erzäblt er viel Intereſſantes von den 
Sitten der Araber, Er wurde aber aus diefer ländlichen 
Einfamfeit wieder herandgeriffen, indem Truppen Abdels 
kaders durchzogen, die ihn Fanuten und wicder mit: 
nahmen. Er diente nun noch eine Zeitlang als Dffizier 
unter ihnen, während Geiftinger und ein Zimmermann, 
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Georg Haffner aus Berlin, für Abdeltkader eine Pulver: 
müble anlegten. Inzwiſchen wurde mit Franfreich vor: 
läufig Frieden geichloffen, und die Gefangenen wurden 
wechfelfeitig ausgeliefert, aber die Franzoſen nahmen 
dabei auf die Deutichen fo wenig Nüdlicht, daß felbit 
vier deutſche Frauen und Madchen, die aus der Colonie 
geraubt worden waren, nicht reclamirt wurden. Berndt 
machte fih nun felbit auf den Weg und Fam glüdlich 
nah Algier, um von da nab Haufe zurückzukehren. 
Allein obgleich die Frembdenlegion, unter der er Dienjte 
genommen, langit nah Spanien geſchickt und unterge 
gangen war, fo zwang man ibn doch jedt, nochmals 
unter der neuerrichteten Legion zu dienen und erjt nach 
einem Jahre gelang es ibm loszukommen. So ift er 
denn erſt im vorigen Jahre nah Deutfchland zurück— 
gelehrt. 

Im Anbang theilt er ein Verzeichniß der aanabar: 
ften arabifhen Woͤrter in Form eines kleinen Lerikons 
mit. 


3) Skizzen und Erinnerungen aus Algier und 
Algerien von Auguſt Jäger. Leipzig, Fritzſche, 
1810. 


Herr Auguſt Jäger, der fhon „die Deutihen in 
Paris, die Deutihen in Londen W.“ gefhrieben, iſt nicht 
zu verwechleln mit Herrn Garl Jäger, der, ebenfalls in 
Algier dienend, dem Fürften von Pidler: Mudfau ge: 
folgt if. 

Der Verfaffer diente bei der Fremdenlegion, Die 
befanntlich größtentbeild aus Deutfchen beftand, aus dem 
Auswurf aller, zumal unfrer Nation. Sein Urtbeil über 
die eben fo große Tapferkeit ald firtliche Werworfenheit 
biefes Corps flimmt mit allen andern Ausſagen überein. 
„Ein bübfches Corps diefe Fremden- oder Höllenlegion, 
la legion a eirangler! Himmliſcher Water, was für 
Menihenfinder haft du erihafen? Deine Gnade und 


Güte muß ſehr groß fern, font bätteft du die Mehrzahl 


jener Legion durch Bliß und Sündfluth vernichten müſſen. 
Doch alle Menfhen find Günder und mangeln Des 
Ruhms, etwas mehr oder weniger thut endlich nicht 
foviel zur Sache. Der Zudrang zur Legion, befonderd 
von fehlechten, zerlumpten, dem Trunke, der Defertion, 
dem Streite und allen Laftern ergebenen Subjeften, war 
fo groß, daß das franydfiihe Gonvernement balb inne 
ward, daß dieſes Corps im Kalle eines mit Deutfchland 
ausbrechenden Krieges von gar feinem Nutzen, fondern 
nur von Nachtheil ſeyn würde und daſſelbe nie als 
Stamm eines deutſchen Heeres oder einer größern deut: 
fen Legion in Betracht gezogen werden dürfte, und da 
fi überdem die Ausfihten zu einem europaiſchen Kriege 





immer mehr verloren, fo warb bie Legion für Afrila 
beitimmt. Den beſſern und gebildeirren Individuen, die 
fih unter derfelben befanden und die nicht gar zu er: 
lumpt waren, wurde es geſtattet, eine eigene Compagnie 
mit felbit zu erwäblenden Offizieren zu bilden, die ſ. g. 
Studentencompagnie, deren erjter Chef der berübmte, in 
Paris privatificende Schriftiteller Adalbert von Bornjtädt 
wurde, der nach feiner Ausfage aus dem älteften Adel 
Deutichlands ſtammt, früher Offizier und Adjudant in 
Preußen war und bald nachdem er Chef der Studenten: 
Compagnie geworden, mit der Caſſe derſelben durchging 
und feine Anvertrauten und Untergebenen im Stiche lich, 
Die Compagnie ward innerer und äußerer Streitigkeiten 
halber, Ilchtere mit den andern egionären, mit den 
Oberoffizieren und felbit mit dem Kriegsminiſterium, 
bald aufgelöst und die frübern Mitglieder tbeild als 
Sergeanten, theild als Gorporäle und theild auch als 
Gemeine in die große ldzion etrangere verſetzt.“ Doch 
im Kampfe fowohl in Algier, ald in Spanien, war 
diefed Gorps immer voran und ſchon die erjte Frembdenz 
legion — umgerechnet die zweite, die fpäter gebildet 
wurde — büßte von 18000 Mann 15000 ein, fo daß 
höchſtens 3000, und unter Diefen ein großer Theil Krüppel 
übrig blieben. 

Herr Jaͤger ſchildert feine Schiefale in der Frem: 
denlegion, und entwirft überdies ein Gemälde von Algier, 
feiner Umgebungen, der Bevölkerung, ihrer Sitten, der 
Franzoſen, ihrer Verwaltung ıc, 


Erbauungs - fiteratur, 


Jeſus Chriſtus. Tagebuch eines Gläubigen. Bon 
Gottfried Gentzel. Zwei Binde. Berlin, Wahn, 
1839, 


Diefed Tagebuch eines Gläubigen erinnert nicht 
nur durch feinen Zitel, fondern auch durch bie portifche 
Profa feiner Sprache an die Worte eines Gläubigen von 
de Lamennais, obgleich feine Tendenz eine ganı andere, 
eine ſehr fromme, friedlihe und confervative it. Die 
Darftellung erbebt ſich oft zu hohem poetiſchen Schwunge, 
fintt aber dann wieder in den gewöhnlichen belebrenden 
Kanzelſtyl hinab, Das Buch würde mehr Cindrud ma: 
dien, wenn ed den poetifchen Geift mehr in Bildern 
und Gedanken concentrirte und weniger fprachielig wäre. 


Verantwortlicher Redakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Philofophie., 


1) Die Idee der Gottheit. Ein Verſuch den 
Theismus fpefulativ zu begründen, Bon Dr. 


Carl Pit. Fiſcher, Prof. der Philoſophie an 
der Univerſität Tübingen. Stuttgart, ©. G. 
viefhing , 1839. 


Die Idee der Gottheit it es, um die ſich der Kampf 
der neueren Pbilofophie bewegt. Bekanntlich find die 
Yünger Hegel's in diefer Beziehung felbit unter ſich nicht 
einig. Ein Theil finder im Syſtem des Meifterd nur 
den immanenten Weltgeiſt (der aber nicht zugleich über: 
weltlih wäre), Andere interpretiren den allein genügen: 
den Gottesbegriff dennoch aus jenem berand. Deßhalb 
fuchten einige neuere Foriher, deren Nepräfentant der 
jüngere Fichte it, über Hegel hinauszugehen. Schon 
Schelling hatte durch dad Prinzip des Willens und der 
freien Perfönlichkeit in feinen philoſophiſchen Unterfuchuns: 
gen tiber die Freibeit eine neue Epoche gegründet; und 
auch jene jüngeren Philofopben erfennen die Idee ber 
Freiheit und der Perfönlichkeit ald den Mittelpunkt einer 
objektiven Philofophie, was ihnen auch von Seite einiger 
Hegelianer den Vorwurf des Neu-Schellingianismus 
zugezogen bat. An fie ſchließt fih auch Herr Fiſcher. 
Er fuchte den Standpuunkt Hegeld ſchon in feiner Schrift: 
„Die Freiheit des menfhlihen Willens’ zu überwinden, 
noch mehr in feiner „Metaphyſik.“ Doc bat er in der 
neunten Schrift die Fortbildung des Pantheismus zum 
Theismus noch wahrer und willenfchaftliher nachzuweiſen 
verfucht. 

Das Bebürfniß einer fpefulativen Erkenntniß Gottes 
wird auch in der Theologie immer mehr erkannt. Herr 
Fiſcher fpricht fih in der Cinleitung, die ausführlich 
feinen Standrunft angibt, alfo darüber aus: „Die 
Verwerfung der wirenfchaftlihen Erforfhung der Wahr: 
beit bat entweder im Egoismus oder im Vorurtheil 


ihren Grund, die Meligion ſey nur Sache ded Herzens 
oder des praftifchen Willens, auf Feine Weile aber bee 
Geiſtes und des theoretiſchen Lebens. Allein dieſes Nor: 
urtheil bat entweder die gänzliche Entleerung alles ob: 
jeftiven Glaubensinhalts oder aber den Nüdfall in einen 
unlcbendigen und geiitlofen Form: und Buchſtaben— 
glauben zur Folge. Soll die Einfeitigkeit einer geiftlofen 
Meligiojität und die Zwietracht eines gläubigen Gemüths 
und eined dem Glauben widerfprehenden Denkens über: 
wunden werden, fo fann dies nur durch ein eben fo 
ſehr den Forderungen der Wiffenfcaft, wie den Bedürf: 
niffen des Gemüths entiprechendes Erfennen geſchehen.“ 
— Der Glaube bat felbit feine theoretiſche Seite, ſo— 
fern er ein Annewerden oder ein inneres Erfahren der 
Wahrheit ift, und er fann mithin nur gewinnen, wenn 
fein Inhalt in der dem Begriff des wilfenden Geiſtes 
entiprebenden wiltenichaftlihen Form erkannt wird, Mag 
diefes Erfennen entweder ald fpefulatived Denfen von 
den Ideen der Meligion ausgeben und zum religiös: 
philoſophiſchen Syſtem ſich entwideln oder als bibliſche 
Theologie nach der Grundlage der heiligen Schrift ein 
dogmatiſches Spitem bilden; darin, daß fie wiſſenſchaft⸗ 
lich find, find beide Erlenntnißweiſen eins, und da die 
philofopbiihe Wahrheit keine andere ſeyn kann, als die 
tbeologiihe, fo mülfen beide im Wefentlihen zuſammen— 
ſtimmen. Wenn auc die fich felbft überlaffene natürs 
liche Vernunft unfähig iſt, die religiöfe Wahrheit zu 
erkennen, fo ift die durd das Chriſtenthum erleuchtete 
Vernunft der Geiſt eines wiedergeborenen Herzens, 
welcher denfelben Inhalt denkend erkennt, ben dieſes 
füblend und vorftellend inne wird oder erfaßt. Die den 
Inhalt des Glaubens ausdrüdende Erfenntniß bleibt 
bier nicht in der Unmittelbarfeit des Geſühls und der 
Vorftellung fieben, fondern geht zur Vermittlung des 
Denkens fort. Je mehr bie Theologie die Vernünftigkeit 
des göttlich geoffenbarten Inhalts erweist, defto mehr 
befriedigt fie den denfenden Geiſt; die Religionsphilo— 
fopbie auf der andern Seite erweist, daß das Spftem 


der and der Idee der Meligion zu entwidelnden ſpeku— 
lativen Theologie im Wefentliben mit der dbogmatifchen 
Theologie zuſammentrifft. 

Ehon der Gründer der deutſchen Philoſophie, 
Reibniß, bat fo das Verhältniß der fpefulativen Theologie 
zur degmatifhen beftimmt, indem er im Gegenfaß zu 
denen, welde nur ein irreligiöfes Wiſſen und einen 
vernunftlofen Glauben ftatuiren, aufs Innigſte von ber 
Uebereinſtimmung der Vernunft mit dem Glauben über: 
zeugt war. In den Geiſt feiner Philofopbie gebt bie 
neuite fpekulative Forfhung ein, welde den Pantheismus 
zu überwinden bemüht ift, wie Leibniß den Spinozismus 
feiner Zeit befämpfte. 

„Daß die Subftanz Gottes und ber Melt, fahrt 
Hr. F. fort, „Eine und Diefelde ift, und daß deßhalb 
Gott als fich willende geiftige Subſtanz der in feiner 
Wahrheit gedachte Weltgeift, die ſelbſtbewußten Andi: 
viduen aber nicht in ſich gegründete und geichloflene 
Subjefte und mithin ewige Geifter, fondern accidenzielle 
und mitbin verfchmwindende Geftaltungen der Einen und 
allgemeinen Subſtanz feven, das behauptet der Hegel: 
fhe Pantheismus eben fo ſehr, wie der Tpinoziftiiche, 
wenn gleich in jenem die fubjeftive, in dieſem Die fub- 
ſtanzielle Faſſung des Abſoluten vorwiegt. — So lange 
das Weſen Gottes und der Welt identifch gedacht wird, 
Tann die Perſönlichkeit Gottes, die abiolute Einheit 
feines innern Weſens, Willens und Geiftes nicht be: 
begriffen werben.” ** 

Der erſte kritiſche Theil der Schrift ſtellt die ſtufen— 
reife Entwidlung der Idee der Gottheit durch die Bil: 
dungsmomente des Pantbeismus dar. Mir Recht wird 
vom Begriff der abfolnten Einheit andgegangen, ald 
einem der Vernunft wefentlihen Gedanken. Die Kritik 
geht von der niedrigften Stufe des fpefulativen Gottes: 
und MWeltbewußtiepnd und von der unbeftimmten Form, 
in welcher das Abfolute gedacht werden kann, aus und 
erweist den notbwendigen Stufengang, durch welden 
fih das Willen zu den die abfolute Idee in ihrer Wahr: 
heit und Totalität erfennenden Begriffe erhebt. Nah 
der Bezeichnung, daß diejenige Denfweife, nach welcher 
das Abfolute nur ald das Prinzip oder die Einheit der 
Welt gedacht wird, Pantheismus ſey, werden alle Kor: 
men, in welchen das Abfolute nicht eben fo fehr theiſtiſch 
als ſelbſtbewußtes Prinzip oder ald an und für fi 
feyende Einheit feiner innern Beſtimmungen (Eigen: 
haften) gedacht wird, ald pantheiftiihe Denkweiſen be: 
trachtet. Es werden demnach einer Kritif unterworfen: 
4) der abitrafte Pantbeismus der Eleaten („Eines int 
und Alles it nur dad Seyn des Einen!“); 2) der fub- 
franzielle Pantheismug des Epinoza („das Grundweien 
eriftirt nicht an fi felbit, fondern nur in den Attributen 
der Ausdehnung und des Denkens; es ift demnach, ald 
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die abftrafte Identität derfelben, die eben fo unlebendige, 
wie ungeijtige und mithin ſchlechthin unreale Indifferenz 
des Sevns und Bewußtſeyns); 3) der realiſtiſche Pan— 
theismus (Gott iſt die Urkraft, das ſich in der Welt 
ſelbſt verwirllichende Lebensprinzip; „iſt das Verhaltniß 
des Endlichen oder der Welt zu dem Unendlichen oder 
su Gott anf dem Standpunkt des fubtanziellen Pan: 
tbeismus das der zeitlofen Immanenz und Dependenz, 
fo folgt dagegen aus dem Begriff der realiftiich gedachten 
Urfache der Welt oder der Urfraft, daß fie fih in dem 
wirfliben Werden der Welt von Stufe zu Stufe ver. 
wirkliht.” Als Mepräfentanten dieſes Standpunftes 
werden die mit Mecht fogenannten Naturpbilofopben 
Ofen und Kiefer, begiebungsweife auch Schleichermacher 
betrachtet, wahrend Schelling und nach ibm Baader, 
Steffens, Görred, Schubert w. U. eben fo fehr Geiſtes⸗ 
wie Naturphiloſophen ſeyen. Der Realismus wird auf 
dieſem Standpunkt nicht überwunden und der Geiſt nicht 
in ſeiner Freiheit und Wahrbeit erkannt); endlich 
4) der idealiſtiſche Pantheismus. Das Abfolute it ideelle 
oder geiftige Einheit des Meellen und Ideellen; „Gott 
it der an umd für fich fenende Geiſt der Natur und des 
Geiſtes;“ das Abfolute kann in feiner höbern Form, 
ald in der des abfoluten Geiftes gedacht werden; der 
idealiſtiſche Pantheismus würde durd die tiefere Bes 
fimmung feiner Idee in den Theismus übergehen, aber 
er bat den Realismus nicht vollfommen überwunden 
und fih nur formell, nicht wahrhaft vom realiſtiſchen 
Pantheismus befreit. Treffend, wie dem Meferenten 
fheint, entwidelt Hr. F. den Formalidmus und die 
„Begriffs-Apotheoſe“ der Hegelſchen Philofophie, in 
weiber Gott wur Weltgeiſt iſt. Hegel beſtimmt zwar 
die Gottheit als „an und für ſich fevende Einheit der 
Natur und des Geiſtes;“ aber diefe Definition, fo wahr 
fie an ſich it, it in feinem Syſtem nur formell, indem 
nach feiner Philofopbie Gott an ſich abftraft unendliches 
Weſen it, weldes nur durch die Welt der Natur und 
des menſchlichen Geiſtes fih verwirklicht und weiß, und 
mithin an und für ſich fo wenig eriftirt, daß er der 
Welt, deren allgemeiner Geift er iſt, zu feiner Verwirk: 
lichung bedarf. 

Der zweite Theil enthält die innere Begründung 
der dee der Gottheit und ihre Vermittlung durd die 
Idee der Welt in den theiftiihen Beweifen. Zum on: 
tologiſchen Beweiſe ded Daieuns Gottes, welcher die 
Realität und Wahrheit der Idee Gottes aus der Ver: 
nunft felbit ableirer umd fie durch die innere Nothwen— 
digkeit des Denkens erweist, wird bemerkt, daß nicht 
bie Vernunft, wie Kant meine, fih in einem ewigen 
Widerſpruche mit ſich felbft befinde, indem fie die Idee 
Gottes notbwendig denke, und doeh an der Mealität 
dieſes weſentlichen Gedankens zweifeln müfe, da ihm 


feine finnliche Erfahrung entſpreche. Nur bad finnliche 
Bewußtſeyn ift ed, welches an der Mealität der Idee 
Gottes zweifelt, Die Vernunft fragt nichr, ob ein Ab: 
folutes eriftirt, fondern in welcher Form es eriftirt, ob 
als Grundweren, als Urkraft oder ald Urgeit? Gegen 
den Pantheismus wird bemerft, daß er binter der Idee 
des abfoluten Geiſtes dadurch zurüdbleibe, daß er das 
Abfolnte nur ald objeftive, felbitlofe Totaiität der Geiſter 
und mitbin nur ald allgemeinen Geift denke. Da dieſer 
als die objektive Einheit oder Totalität der einzelnen 
Beifter, nur in diefer eriftirt, fo iſt weder fein Senn, 
noch fein Bewußtſeyn ein an fich ſelbſt unendliches oder 
abfolutes. 

Sofort wird der kosmologiſche und der phyfifotheo: 
togifche Beweis entwidelt und auch bier darauf gedrun: 
gen, dab die abfolute Welturſache ald freier, intelligenter 
Urgeift oder ald wiſſendes und wollendes Urfubjekt ge: 
dacht werden müſſe, und dab das harınonifche und zweck— 
mäßige Dafepn und Wirken der Natur nur durch einen 
freien, ſelbſtbewußten Wrwillen und durch eine ewige 
Intelligenz zu begreifen fen, welche fich in dem Leben 
der Natur als fich felbit entwidelndem Ganzen objeftiv 
oder äußerlich offenbart. — Den Schlufpunft bilder der 
moralifhe Beweis, bie fubjeftive Begründung der Idee 
Gottes durch Analyſe des religiöfen Selbſt- und Welt: 
bewußtſeyns, wodurd wir die abfolute Perfönlichfeit als 
Urweſen, Urmwille und Urgeiit, oder in ihrer Beziehung 
zur Melt ald Schöpfer, ald Erlöfer und ald Vollender 
(Heiliger und Erleuchter) der Welt erkennen. 

So wird die Idee Gottes durch die theiftifchen Ber 
weife begründet. Der dritte ſyſtematiſche Theil nun 
erponirt den erfannten Begriff der abfoluten Perfönlich: 
feit nach feinen innern Momenten. Diefe immanente 
Entwidlung gebt aus von der dee Gottes an und für 
fih, oder der innern Selbſtbeſtimmung Gottes: erfte 
Abtheilung, welche die Trinitätsichre fpefulativ zu be: 
gründen fucht. Die zweite Abtheilung entwidelt die 
dee Gottes in ihrer Beziehung zur Idee der Welt oder 
die äußere Selbitoffenbarung Gottes. Hier bemüht fich 
Herr Fiſcher, den wichtigen Sag zu beweifen: „Da Gott 
die Melt ewig will und ewig weiß, fo ift fie in feinem 
weientlihen Wollen und wahren Wiffen ewig begründer 

und mithin ewig möglih. Aber als freier Schöpfer der 
Welt verwirklicht er die ewige Möglichfeit der Dinge 
und Andividiren durch fein reales Wollen fucceffiv, d. h. 
zeitlich.” Der Mef. bat bier und im Folgenden einige 
Bedenken, dieer bier jedoch nicht alle naher ansführen kann. 
Nur über des Heren Verfaſſers Anficht vom Böfen in 
feinem Verhaͤltniß zur Erlöfung, wo einige Unflarheit 
vorzuberrfhen ſcheint, erlaubt fih Mef. einige Beer: 
tungen. Here Fiſcher ftellt im dritten Abſchnitt diefer 
Abtheilung folgenden Hauptſatz auf: „Da die Einheit 
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und Wahrheit ded Geifted durch die Heberwindung des 
Widerſpruchs fich verwirklicht und offenbart, fo hat Gott 
das Böfe nicht ald ſolches, fondern ald das durch feine 
fittlihe Weltordnung und Erlifung aufsuhebende und 
aufgehobene Moment, und mithin als negatives Ver: 
wirklichungsmittel feiner Gerechtigkeit und Güte gewollt.” 
— Alfo doh gewollt? Doch Herr Fiſcher fährt fort: 
„Die Urſache des Böfen aber iſt nicht das göttliche, 
fondern der der göttlihen Thätigfeit widerfprechende 
menſchliche Wille, der ſich durch fein eigenes Widerſtre— 
ben die göttliche Thaͤtigkeit zu feinem Gerichte verkehrt.” 
— In der Ausführung biefed letztern Satzes nun wird 
geſagt: „Daß die weientlihen Gegenfäße der Entwidlung 
und Bildung des Geiſtes gu negativen, disbarmonifchen 
Gegenfäßen, und mithin zu Widerfprücen werden, dies 
it aus dem Mißbrauche der fubjeftiven Freiheit oder 
aus der Berhätigung des dem göttlihen Willen wider: 
ſprechenden menfhlihen Willens zu erklären.“ „Damit 
die Menichbeit durch ihren freien felbfibewußten Willen 
ſich mit Gott vereinigen und mithin ibre weſentliche 
Freibeit zur fubjeftiven und geiftigen Freiheit verwirk: 
lihen konnte, mußte er ibr die Möglichkeit oder Fahig— 
feit ertheilen, von ihm abzufallen. Denn Die Ueber: 
windung ded, wenn auch nicht wirklichen, fo doch 
mögliden Widerſpruchs (der Verſuchung) it die Bedin— 
gung der pofitiven Selbftenticheidung ded Willend. Gott 
mußte mithin die negative Selbftentfcheidung des menfch- 
lihen Willens, und ihre Folge, die Sünde, zulaffen, 
wenn er der Schöpfer von freien Wefen werden wollte.” 
— Wohl! den „Mißbrauch der fubjeftiven Freiheit‘ 
fann Gott allerdings nicht gewollt haben! Alſo der 
Menfch it die Urſache des Böfen und das Wollen Gottes, 
von dem oben die Rede ift, hieße nur fo viel: er bar, 
ald Schöpfer von freien Welen das Böſe möglich ge: 
macht? — Doch wir werben wieder irre, wenn es weiter 
beißt: „Aber dieſes Zulaffen iſt nicht als ein paſſives 
Geſchehenlaſſen zu denken, welches dem Begriffe des abs 
foluten Willens oder Geiſtes widerfprict. Das Zulaffeır 
der Sünde ift vielmehr ald ein teleologifhes Wollen zu 
beftimmen, wenn es in den Weltplan Gottes gehören 
foll. Sonach bat Gott das Böſe nicht als ſolches, ſon— 
dern um des Zweckes der fittlihen Weltorbnung und 
Erlöfung willen gewollt, die es ald aufjuhebendes und 
aufgebobened Moment und mithin ald negatives Wer: 
wirflihungsmittel feiner Gerechtigkeit und Liebe vermit⸗ 
telt. Daß durch diefe relative bedingte Nothwendigkeit 
bes Böfen die Freiheit des menſchlichen Willens nicht 
aufgehoben wird, folgt daraus, daß der Eigenwille des 
Menſchen felbft das vernrfahende Prinzip des Böen 
iſt.“ — Demnach wäre zwar der Menſch, ald freies 
Subijekt, ſelbſt an feinem Boͤſen Schuld, aber das Böfe 
überhaupt (nicht nur die Möglichkeit bdeifelben) wollte 


Gott, damit die Erlöfung ſeyn könnte? Denn der Menſch 
hätte ja auch nicht fünbigen können, wo dann auch die 
Erlöfung, die doch einen höheren Zuſtand berbeiführte, 
nicht hätte fepn koͤnnen. — Doch auch dies gibt unfer 
Verfaſſer wieder nicht zu, indem er fortfährt: „Selbſt 
ber fih durch pofitive barmonifhe Gegenfäße entwideln: 
den Menſchheit fonnte Gott feine befeelende Liebe da: 
durch ermweifen, daß er fie durch Die Thatigkeit feines 
Willens und Geiſtes zu höheren Stufen und zur Voll: 
endbung ihres Lebens und Willens erhoben hätte. Cs 
ift alfo ein Irrthum, wenn man die Sünde, ſey ed auch 
als aufzubebendes und aufgebobenes Moment, für die 
fhlehthin nothwendige Bedingung der geiftigen Entwid: 
lung und Vollendung hält, da doch nur die Möglichkeit 
des Döfen (die Verfurhung), nicht aber die Wirflichfeit 
des Böfen (die Sünde) die freie Selbſtentſcheidung des 
Willens vermittelt, der fi deſto volllommener zu dem 
feine Idee verwirklichenden und wiſſenden Geiſte befreit, 
je fiegreicher er das Böſe als ein wirklich werdendes und 
mithin vor feinem Wirflihwerden als reine Verfuhung 
überwindet.” — Wie flimmt num aber hiezu wieder das 
unmittelbar Folgende? „Da nun aber die Einheit über: 
baupt nur am Gegenfaße ſich verwirklicht und offenbar 
wird, fo erhellt, dab das Bewußtſeyn der Einheit tiefer 
und vermittelter fih beftimmt, wenn fie felbit im Ver: 
hältniffe zum negativen Gegenfaße oder zum Wider: 
fpruche wirklich und offenbar wird. Nur im Verhältnif 
zum Uebel und zum Bölen, welches als Widerſpruch 
oder als negatives Moment zu negiren oder aufzuheben 
ift, kann fich bie erlöfende Thärigfeit Gottes realifiren. 
Denn die Erlöfung ift die durch die Aufbebung des 
Widerſpruchs und mithin durch die Negation des Ne: 
gativen vermittelte Befreiung des natürlichen felbitfüc: 
tigen Menſchen zum geiftigen Menfchen. Ye größer und 
vielfaher num die Widerfprücde oder die Ertreme der 
Entäußerung waren, in welde Gott die von ibm ab: 
gefallene Menichheit geratben ließ, deito größer wurde 
ihre Erlöfungsbedürftigfeit und deſto tiefer und um: 
fofender Fonnte fih mithin feine erlöfende Thätigfeit 
beweiſen. Erſt Durch Ucberwindung des Reichs der Natur 
und des felbftfüchtigen Willens kann ſich das Reich der 
Freiheit und des Geiftes in feiner weltverflärenden und 
welterleuchtenden Macht und Wahrbeit verwirklichen und 
offenbaren.” — Alſo ward doch durch die Sünde bie 
Möglichkeit zu um fo tieferer und umfaffenderer Ermei: 
fung der mweltverflärenden und welterleuchtenden Macht 
Gottes und demnach zu um fo höherer Vervollkommnung 
der Menichheit gegeben? Ohne die Sünde im Zufam: 
menhang mit der Erlöfung wäre die Welt minder voll: 
fommen geworden, und fo müßten wir Doch nothwendig 
wieder auf den Satz zurüdfommen: Gott habe die 
Wirklichkeit der Sünde um der Erlöfung willen gewollt? 
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Es iſt bier ein Schwanfen unverkennbar bei Hrn. F. 
Mir müffen der Wahrheit feſt ind Auge ſehen, ohne 
vorgefaßte Unfichten und ohne vor Confequenzen zu 
erfchreden. Entweder fann nur durch Seßen und 
Aufheben bes Böfen das Meich der Freiheit und des 
Geiftes durchaus volllommen verwirklicht werben; dann 
ift dad Boͤſe nothwendig zur volllommenen Selbitoffen: 
barung Gottes und eben defbalb hat Gott es wirklich 
gewollt. — Oder das Böfe iſt an fih dem Willen Gottes 
durchaus entgegen; die Sünde fann alfo, da Gott ſich 
nicht widerfprechen kann, auch nicht ald Vorausſetzung 
der Erlöfung, ald Mittel zur höhern Selbſtoffenbarung 
Gottes noͤthig ſeyn. In diefem Fall wäre obne Sünde 
auch feine Erlöfung nötbig geweſen und die durch bie 
Suͤnde nun nöthig gewordene Erlöfung kann die Menſch— 
beit auf keine höhere Stufe erheben, ald ohne fie ent: 
weder gefeßt war oder Doch zu erreichen gewefen wäre. 
Denn entweder jtellte ſchon der erfterfchaffene Menſch 
das Ideal der Menfchbeit dar und die Erlöfung reſti— 
tuirt nur Die urfprüngliche, durch die Sünde des freien 
Menfchen verderbte Schöpfung; oder der erite Menfch 
mar noch nicht dad volllommene Urbild der Menfchbeit, 
wo alio — da Gott nichts Unvolllommenes wollen fann, 
ein weiteres Fortichreiten zur Vollendung nöthig wird. 
Dieſes laßt fih auf zweierlei Weife denfen: entweder 
der Menih, wie er iſt, bätte auf einem unendlichen 
Stufengange der Vervollkommnung vorichreiten und die 
‘dee des Geifted in pofitiven harmoniſchen Gegenfägen 
felbit entwideln fünnen; oder die erſte Schöpfung bes 
durfte zu ibrer Erganzung und Vollendung einer weiteren 
Selbitofenbarung Gottes, des Entſtehens eines voll: 
fommenen Urmenichen, In Diefem leßteren Falle wäre 
Gott, auch wenn die Sünde nit in die Welt gefommen 
wäre, doch Menih geworden. Der Gottmenidh wäre 
aber dann nicht Erlöfer, Tondern der wahrbafte Ur: 
menſch, ber ideale Mittelpunft der Menfchbeit, ber 
Anfangspunft einer böbern geiftigen Melt, der Ber: 
mittler der volllommenen Einheit zwiſchen Gott und der 
Menichbeit. Auf jeden Fall aber müfen wir, wenn 
wir die Schöpfung nicht unvollfommen oder die Sünde 
nicht als nothwendig denken wollen, annebmen, auf 
dieſe Weile wären die göttlichen Zwecke eben fo vollfon- 
men erreicht worden, ald unter Vorausſetzung der Sünde 
durch die @rlöfung. Dieſes ift eigentlih aud die Anficht 
Hrn. Fiſchers; aber weil er jene verſchiedenen Möglich- 
feiten ded Denkens nicht gebörig auseinander bielt, fo 
fommt feine Darftellung zu feiner rechten Einheit. 
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ESchluß.) 


Das Böſe kann fein Theismus nicht von Gott, 
fondern nur vom „Mißbrauch der fubjeftiven Freiheit,” 
von „dem dem göttlichen Willen miderfprebenden menfch- 
lichen Willen“ ableiten laſſen; alſo it fonfequent auch 
Sünde und Erlöfung von der Sünde nicht nothwendig 
an ſich im goͤttlichen Weltplan. Aber auch das menſch— 
liche Urbild läßt Herr Fiſcher im erften Menſchen noch 
nicht vollfommen erfheinen und ſieht ſich deshalb ae: 
drungen, durch die Adee des Gottmenfchen die Vollen- 
dung des Verhaltniſſes der Menfchheit zur Gottheit zu 
vermitteln. So beißt es Einleitung Seite XXXI: 
„Sofern fih Gott ald Schöpfer der relativen, der ab: 
foluten Idee des Geifted unangemeflenen {aber nicht: 
widerfprehenden) menſchlichen Individuen ebenbildlich, 
in feinem eingebornen Sohne ſich aber urbildlich, d. b. in 
der abfoluten Wahrheit feines Willens offenbart, kann 
feine Menfchwerdung als die Vollendung feines Ver: 
hältniffes zur Menichheit betrachtet werden” ıc. Ebenfo 
heißt e8 Seite 111: „Die Menfhwerdung Gotres iſt 
die Vollendung feiner fubjektiven Selbitoffenbarung.” 
So erfennt Herr Fiſcher denn auch Seite 115: „Da bie 
negative Selbitentiheidung der Menſchheit nicht unbe: 
dingt nothwendig ift, da vielmehr die weſentliche Ent: 
wicklung der Idee des Geiftes in pofitiven harmonifchen, 
nicht aber in negativen disharmoniſchen Gegenfäßen ſich 
fpecificirt, fo ift die Eriſtenz des Gottmenſchen als die 
Vollendung der görtlihen Selbjtoffenbarung und des 


Stufengangs des Freatürlihen Geiſtes niht nur und 
allein durch die Sünde bedingt, indem er felbit der 
fih durch eine ihrer Idee entiprechende und mithin mo— 
raliih geſunde oder ſittliche Thätigkeit eutwickelnden 
Menſchheit der Mittler mit Gott und das fie befrelende 
Princip werden konnte.” — Hatte Herr Fiſcher dies ein: 
mal erfannt, fo hätte er auch daran fefsbalten und zu 
der Ueberzeugung bindurchdringen follen, daß diefe ſich 
harmoniſch entwickelnde Vermittlung der Menſchheit mit 
der Gottheit eben ſo hohe Vollendung der göttlichen 
Selbjtoffenbarung wäre, als die Erlöfung unter Voraus— 
feßung der Sünde. 

Einen bedeutenden Beitrag zu Begruündung einer 
theiftiihen Meligionspbilofophie bat aber der Verf, auf 
jeden Fall geliefert und Mef. wollte feine Anerkennung 
des achtungswerthen Strebens Herrn Fiſchers durch eine 
verhaltuißmaßig ausführlihe Anzeige dieſer ſchaͤtzbaren 
Schrift an den Tag legen. 


MEntwicklungsgeſchichte der Lehre von der Perſon 
Chriſti von den älteſten Zeiten bis auf die neue— 
ſten, dargeſtellt von J. A. Dorner, außerord. Prof. 
der Theologie an der Univerſität Tübingen (jetzt 
in Kiel). Stuttgart, ©. ©. Lieſching, 1839, 


Erfreulih, jagt das Vorwort, fen es, zu fchen, 
wie in dem langen Kampfe zwiſchen Chriftentbum und 
Vernunft allmablig immer allgemeiner und heller der 
Punkt zum Bewußtſeyn komme, um den es fih vor Allem 
handle. Von gewiſſer Seite ber wird behauptet, die 
innige Verföbnung der Theologie und Philoſophie ſey 
ſchon geſchloſſen, die Perfon Chrifti fpefulativ konſtruirt, 
während Andere die Unmöglichkeit eines Chriſtus, der 
zugleich hiſtoriſch und ideal wäre, ebenfalls für ſpekulativ 
dargelegt erflären. Der Verf. theilt num zwar weder die 
eine, noch die andere Meinung, doch iſt er aud nicht der 
Anſicht folher Theologen, welche überhaupt das Unter: 
nehmen, die Perfon Chriſti wiſſenſchaftlich zu verſtehen, 
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für ein feeres und eitled Unterfangen der Vernunft aus: 
geben. Er achtet das Chriſtenthum für das Vernünftige 
und nimmt auch eine durch des Chriſtenthums Kraft 
fteigende Entfaltung und Erſtarkung der Vernunft an. 
Zur Verföhnung num zwifhen Vernunft und Chriften: 
thum iſt eine folche kritiſche Entwicklungsgeſchichte des 
Dogmas von der Perſon Chriſti, in dem alle Kebend: 
fragen der Theologie und Philofopbie zufammenlaufen, 
ein hoͤchſt wichtiger Veitrag. Die Grundidee ift: „Daß 
Chriſtus weder bloß hiſtoriſche, noch bloß ideale und me: 
taphyſiſche Bedeutung zufomme, wobl aber das Eine und 
das Andere in feiner vollendeten Perfon abfolut Eines 
fen, wodurd er das Haupt, die Menfchheit aber nicht 
bloß eine Maſſe, fondern ein Organismus fen.” 

Die Idee des Gottmenſchen it Herrn Dorner cine 
dee, zu welcher fih die Keime in allen Religionen 
finden. „Cs wird immer Ideal des menſchlichen Lebens 
bleiben, daß es göttlich-menſchliches von göttlicher Kraft 
getragenes und influenzirted fen, und — fobald das 
Denken fih auf diefes Werbaltniß richtet, wird jenes 
heilige und in Gott felige Leben nie anders gedadıt 
werben Lönnen, benn als Einheit des göttlihen und 
menihlihen Lebens.“ Ebenfo umgekehrt muß, von Gott 
aus die Sache betrachtet, das Ideal der Herablafung 
und Offenbarung Gottes immer auf ein gottmenſchliches 
Verhaͤltniß binführen. — Dennoch aber macht dad Ghri: 
ftentbum in ganz eigenthümlicher und einziger Weife auf 
die Idee des Gottmenſchen Anſpruch. Alle Religionen 
ſtehen zwar in weſentlicher Beziehung zum Chriſtenthum, 
als negative und poſitive Vorbereitungen deſſelben; aber 
des Chriſtenthums Grundidee iſt etwas Neues und Ur— 
ſprüngliches, das weder aus dem Heidenthum (dem 
orientaliſchen, wie occidentaliſchen), noch aus dem alten 
Hebraismus oder dem ſpatern Judenthum an und für 
ſich erklärt werden kann, obihon in derielben dasjenige 
liest, was beide von den verichiedenften Seiten ber ſuchen 
und ahnen, Deshalb muß der Stifter unierer Neligion 
durch das ihm eigentbämliche Selbſtbewußtſeyn und durch 
dad Ausſprechen deſſelben die Urfache geweſen ſeyn, daß 
die chriſtliche Idee des Gottmenſchen ſowohl im menſch⸗ 
lichen Bewußtſeyn aufging, als auf ihn übergetragen 
wurde; aber die chriſtliche Kirche hatte Anfangs die 
chriſtliche Wahrheit noch nicht in entfalteter Weiſe in ſich. 
Sie vermag noch nicht den Inhalt ihres Glaubens voll: 
ftändig nach allen Theilen auszubreiten, fondern bleibt 
bei Ausfagen jteben, wie fie das unmitteltare Bedürfuiß 
verlangt. Sie trug Die einzelnen Momente ion in ſich, 
wenn fie auch nur allmablig diefelben beftimmt und be: 
wußt hervorhebt. Es darf Died nicht auffallen: denn 
das Chriſtenthum trat wicht anf in feitgefaßten dogma— 
tifhen Formeln, fondern als geiitige Kraft; die Lehre 
Zonfolidirte fich erſt durch die Angriffe. Ein göttliches 


Leben war der Menfchheit ind Herz gepflanzt und dem 
chriſtlichen Geifte blieb es überlaffen, fich darüber und 
über das Weſen des Stifters dieſes Lebend genauer zu 
verftändigen. „Die Entwidlung mußte, nachdem das 
Chriſtenthum in die Mitte des Judenthums und Helles 
nismus bineingeftelt war, den Gang nehmen, daß es 
bei dem Verſuche der Verftäandigung über fih Analoges 
aus beiden zu Hülfe nahm; und fo wenig fein Urfprung 
ans einem von beiden erflärbar ift, fo kleidet fich doch 
das chriftlihe Denken notbwendig zuerft in die vorge: 
fundenen antiken Kormen; aber nur verfuchdweiie, Un 
das Judenthum ſchließt fih z. B. die Idee des Urpro- 
pbeten und Urmenfchen an in der ebjonitifhen Richtung 
— an den Hellenismus die Logosiehre, welche in den 
eriten Jahrhunderten mehr die platonifchzalerandriniiche, 
als die Jobanneifhe Form hatte.” Schon dies zeigt die 
Unbefangenbeit und wilfenichaftlihe Belonnenbeit des 
Verfafferd. Den reichen intereffanten Inhalt, der in 
verjtändlicher, öfters blübender Sprache gegeben tit, mag 
eine Ucberfiht andeuten, die wir zufammendrangen, fo 
weit died nur möglich iſt, ohne bloße Nomenklatur zw 
werben. 

Die Gefcbichte des Dogmas theilt der Verf. in drei 
Perioden. Die erfte nennt er: die Periode der Feſtſetzung 
der weientliben Elemente der Perfon Chriſti nad ber 
göttlihen und menfhlihen Seite. Das Chriſtenthum 
machte fih als eine göttliche Thatfache, in der Perfon Jeſu 
geichehen, geltend. Goͤttliches und Menihliches in innigiter 
Verbindung fih zu denken, trieb das Ehriftentbum an 
nach feinem Wefen, dad nun zuerſt im Allgemeinen ins 
Bewußtſeyn zu treten hatte. Beides, Görtlihes und 
Menſchliches, will ſich noch nicht recht ind Gleichgewicht 
feßen; es entiteht eine Ehriftologie ohne Menſchliches, 
oder ohne Goͤttliches. Durch den Gegenſatz des Doketis- 
mus, der die mienfchliche Erſcheinung Chriſti verflüchtigte, 
und des Ebjonismus, der ftarr an derfelben feithielt, warb 
die Kirche wenigſtens fih im Allgemeinen der Nothwen— 
digfeit bewußt, in dem Erlöfer das Görtlihe und wahr— 
baft Menſchliche zugleich zu denken. — Auf der Spnode 
zu Nicaa (325) ward die Homonfie ded Sohnes (Weſens⸗ 
gleihheit mit den Vater) und damit die wahrbafte voll: 
tommmene Gottheit der böbern Natur in Chrifto zum 
Bewußtſeyn der Kirche gebracht. Ebenfo ward der Kanon 
ausgeſprochen, daß Chriſtus, wenn er nicht alle Clemente 
menſchlicher Natur an fi gebabt, und auch nicht volls 
jtändig erlöst habe, und auf der Synode zu Konjtantinopel 
(381) ward die volljtändige Menichheit Chriſti kirchlich 
fanftionirt, obſchon die Kirche bis jetzt noch nicht nach— 
weiſen fonnte, wie in Chriſtus auch die volle Wahrheit 
der menihliben Natur zu denfen fen neben der göttlichen, 
und die Zufammenfaffung jener Elemente in der Perföns 
lichkeit der menihlihen Natur unterblieb. — Danchen 
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geben, was eine zweite Abtheilung diefer Periode aus: 
einandericht, die Verfuche parallel her, die Perfon Ehrifti 
nach ihrer Ganzbeit darzuftellen, die ungergliederte An: 
ſchauung ded Totalbildes von der lebendigen Perion des 
Gottmenfhen zu geben, welches viel großartiger iſt, als 
dasjenige, was die Kirche bis jeßt noch in fefter Begrifft: 
form ausfprehen kann. Die Väter der erften Periode 
(Irenäus, Tertullien, Drigenes, Athanafius u. U.) ſpre— 
ben in großartigen Umriffen zuſammenfaſſend das aus, 
was die Wiſſenſchaft erft dialeftifch zu entwideln hatte. 
Dod bei diefer unbefangenen Einbeit des Göttlihen 
und Menfchlihen konnte man nicht jteben bleiben, es 
mußte auch der Unterfchied befannt werden, welche Rich: 
tung von der antiohenifhen Schule ausging. Dies ge: 
ſchieht in der zweiten Periode, welche die Zeit des ein: 
feitigen Hervorhebens der göttlihen oder der menschlichen 
Seite in der Perfon Chriſti ift, und in zwei Epochen 
zerfällt. Die erſte ſehr umſaſſende Epoche, die felbjt wies 
der drei Abteilungen bat, geht bis zur Meformation, 
Ihr allgemeiner Charakter iſt die völlige Präponderanz 
der göttlihen Natur über die menfchliche, welches Vor: 
berrihen der göttlihen Objektivitat über die menfchliche 
Subjektivität in Chriſtus als eine Nachwirkung der orienz 
taliſchen Anſchauungsweiſe betrachtet werden muß, deren 
Ginfeitigfeit zwar von dem Chriftentbume an fih, d. b. 
in der Perfon Ehrifti, aber keineswegs für das Bewußt— 
feyn ſchon aufgehoben waren. — Nun mußte aber auch 
das Menſchliche in feine Rechte eintreten. — Was abfolut 
üiber die Vernunft an ſich zu ſeyn vorgibt, dad muß ihr 
eben darum fehon wider die Vernnunft, unwahr fenn. 
Die zweite Epoche nun (die einfeitige Hervorbebung des 
Menſchlichen in Ehritus) geht von der Neformation big 
zu Anfang des 1dten Jahrhunderts; der erſte Abſchnitt 
derfelben bis zum Beginn der deutihen Philoſophie mit 
2eibnig, enthält die Neformation und die Mypſtik. Mit 
der fteformation trat die fubjektive Richtung ein; cs feßte 
ſich die oceidentalifhe Geiftesrichtung der Freiheit und 
Subjektivitär, übergefragen vom den SHellenen auf den 
germaniihen Stamm, fort. In der Dogmatik gelangte 
der anthropologiiche Theil zu feiner Ausbildung und auch 
die Ehriftologie mufte von dem neuen Princip ergriffen 
und umgeftaltet werden. Obſchon die Neformatoren bes 
fonders die Lehre vom Glauben entwidelten, fo konnte 
die in ibm ſich vollziehende Einheit des Göttlihen doch 
nicht ohne Nüdwirkung auf die Chriftologie bleiben. Die 
Vorseihen einer neuen Form der Ehriftologie treten be— 
fonders hervor in Luther, Andr. Dfiander und Schwenk: 
feld; auch den erneuten neuplatonifchen Pantheismug de3 
Mid. Servede durchdringt nun im Gegenfaß zum ältern 
das Princip — und jener Pantheismus, 
der Reflerion an len, wird zum Socinianismus. 
Auch in den deutf heoſophen, die hierher gehören, 


fucht ſich dad Princip der Neformation eine felbftitändige, 
fpekulative Weltbetrahtung zu entwerfen. (Theophraſtus 
Paracelfus, Val. Weigel, Jakob Böhm.) Allen Theofopben, 
unter denen Böhm die erfte Stelle einnimmt, feblt die 
dialeftifbe Vermittlung ihrer reihen Ideen, obſchon zwi: 
hen ihren Ideen ein innigerer Zuſammenhang ift, als 
man Anfangs ahnt. Das neue Princip lebt in ihnen in 
der Weile der Anihauung oder Phantafie, nicht des 
Gedanfend. Die Mpfiit mußte notbwendig, um ſich zu 
begreifen, in Philofophie übergeben. j 

Auch die kirchliche Theologie ward nun von den 
Fortihritten der Philofophie abhängig, welche das prote— 
ſtantiſche, echt philoſophiſche Princip der geiftigen Freiheit 
vor Allem für fib nahm. Die neuere, vom fubjektiven 
Prineip getragenen Zeit enthält, troß der Abwege in Herz 
vorfehrung des Menſchlichen an der Perfon Chrifti, be: 
dentenden Fortichritt in ſich und führte eine tiefere Er: 
kenntniß des Weſens menihliher Natur berbei: „Der 
Gang der neueren, d. b. proteftantiihen Philofophie be: 
jeihnet Schritt für Schritt die Stufen des zu fich felbit 
fommenden Geiftes, und ſelbſt die momentane Los— 
reifung des Göttlihen vom Menfchlichen in Chriſtus, 
die alleinige Feitbaltung des Letzteren mußte am Ende nur 
dazu dienen, mit dem abitraften Begriff des Goͤttlichen 
aud den abjtraften Begriff des Menfchlichen zu überwins 
den — ihre weſentliche Verbindung und Cinbeit zu er: 
kennen und fo eine wahre Ehrijtologie durch Aufhebung 
jener trennenden Sceidewand zweier entgegengeſetzter 
Naturen vorzubereiten. Das Göttlihe in Chriſtus war 
ald das nicht abftraft Unendliche, fondern ald dasjenige 
zu begreifen, was in der Menfhmwerdung die Negation 
und Endlichkeit im ſich felbit aufnimmt, ohne dadurch fein 
Weſen zu verlieren: das Menfchliche ald das, welches 
erſt im Göttlihen zu feiner Wahrheit fommt.“ 

Die zweite Abtheilung (von Chr. Wolf bis Kant) 
entwidelt die Deftruftion der Chriftologie durch die alleiu 
negative Seite der Befreiung des fubjekriven Geifted zu 
fi felbit. Der dem innigen Leben der Neformationszeit 
entfremdete Geift wird der bloßen Verftändigfeit binges 
geben. (Anfklärerei. Nüslichfeitsprincip. Negativer ver: 
ftindiger Nationalismus. Angriffe auf den heiligen Cha— 
rakter des Erlöferd. Naturaliömus und Unglaube.) Doch 
die Erniedrigung war auch bier für Chriftus der Weg 
zu höherer Verberrlibung. Der Geift ging in fich ſelbſt 
und vertiefte fib in feinen eigenen Gründen. Weber den 
Dünkel jener hohlen Verftandesaufflärung bielt die Kanti— 
fche- Philofopbie Gericht, welche die dritte Abtbeilung 
fchildert. Durch die Appellation an das fittlihe Gefühl 
deutfcher Nation jtürzte er den Eudamonismus, belchte 
er die geiftig erlabmte Welt und die ideenlofe Zeit ward 
wieder von der Macht der Idee ergriffen. Die Philoſophie 
fuchte fich wieder mit dem Chriftenthume zu vermitteln, 
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Doqh iſt Diefe Vermittlung noch ſehr ungenügend. Kritit 


des prakfiihen Nationalismus; (Möhr, Wegicheider, denen 
>.Ehrtftus ein weiler, erhabener Menſch ift, groß in feiner 
Religion und Sittenlebre, feinen Schiefalen und Thaten, 
der ein moralifches Reich ftiftete, zur Erleuchtung, Belle: 
rung und Beglückung der Menichheit. Chriſti Perfon iſt 
völlig unweſentlich und zufällig für feine Lehre, welde 
allein das Wefentliche it ald die reine Vernunftreligion). 
Kant bat dad Verdienft, eine Ehriftologie, wenn auch 
von ferne vorbereitet zu haben, wie unfere Zeit fie nötbig 
bat. Hat es der alten Ghriftologie vornamlih daran 
gefehlt, die Perfon Ehrifti nad ihrer menſchlichen Erite, 
nicht bloß von außen ber fommend, fondern als verwandt 
dem Gefchleht zu erfennen (wodurch fie einen abfolut: 
fupranaturalen Charakter, etwas Abgerifenes und dem 
menſchlichen Bewußtſeyn Frembdartiges befam), fo bat 
Kant durch Aufbanung des antbropologifhen Wegs und 
durch Hinabfteigen in die Tiefen menfhliher Natur in 
diefer etwas Gottverwandtes erfannt und an der dee 
des Sittlibguten einen feiten Halt und eine Art von 
Vermittlung mit den Chriſtenthum und der Shriftologie 
gefunden..— Aber auch diefer letzte Reſt von einem objef 
tiven, allgemein gültigen Boden mußte durch das Fort: 
fchreiten der nun fich ſelbſt kritifirenden Vernunft erfchüt: 
tert, fubjeftiv gemacht werden. Died geſchah dur Fichte 
und Jacobi. (Vierte Abtheilung.) Die tiefere Kritif des 
Geiftes ber ſich felbit führte zugleich in eine tiefere Ne: 
gion, in die der Religion. Dur Jacobi ging, ftatt der 
verlorenen Objektivität des Sittengefebes, in der Abnung, 
in dem religiöfen Gefühl eine böbere Objefrivität, die 
Melt des Glaubens, auf. Der Geift vertiefre fi in ſich 
felbit und ahnungsreiche Gefühle, das „unmirtelbare Ver: 
nehmen des Göttlien,” traten an die Stelle der praf: 
tiſchen Vernunft und erfrifhten ibr dürres Land. Diefe 
äftberiibe Weltanfiht bat De Wette nah Fries’iher Phi: 
lofopbie auf die Theologie übergetragen, und fie bat auch 
Hafe aufgenommen. (Kritik des aſthetiſchen Rationalis⸗ 
mus.) Auch dieſe aͤſthetiſch-religiöſe Autarkie macht einen 
Erloͤſer entbebrlih, wie die moraliſche. 

Eine beſonders ausführlibe Berückſichtigung num 
finden von Seite 301—555 die Verfuche der neuern Zeit, 
das Göttlibe und Menfhlihe in Chriſtus in gleicher 
Berechtigung und in weſentlicher Einheit zu betrachten. 

Wenn die erfte Seite der Einfeitigkeit, welches bie 
zum Auffommen ber Supbjeftivität die berrfchende war, 
eigentlich nur der göttlihen Natur, die dad Ich, das In— 
nerite und das Welen des Gottmenſchen fonftitwirte, Per: 
fönlichfeit zutheilte, womit von felbft gegeben war, daß 
die menfchliche Natur nur ald Accidens an jener fonnte 
betrachtet werden, — wenn dagegen im weitern Verlauf 
der Geſchichte ebenfalls einfeitig das Menfchliche als das 
Erjte und Perfönliche dargeftellt ward und für Gott feine 
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oder nur eine ungenügende Stelle übrig blieb (von wel— 
chen beiden Einſeitigkeiten der Grund in der falſchen Auf: 
fafung des Verhaltniſſes zwiichen den Begriffen des End: 
lichen und Unendlihen, des Menfchlihen und Göttlichen 
lag), — fo konnte nun mit Bewußtſeyn die höhere, das 
Wahre beider zufammenfaffende Einheit gefucht werden. 

Als Vorläufer der neuern Zeit werben betrachtet 
die Theofopben Hamann (der Magus aus Morden), 
Deringer (der Magus aus Süden), der tieffinnige Franz 
von Baader, und der geiftreihe Dichter Novalis, letztere 
drei ſämmtlich Verehrer von Jak. Böhm. In willen 
ſchaftlicher Hinſicht wird als Uebergang von der alten im 
die neue Zeit Fichte auf feinem erſten und zweiten Stand: 
punft dargeftellt, der in feinen beiden Formen die beiden 
bisherigen Cinfeitigkeiten refapitulire und beweiſe, daß 
beide Elemente zufammengebören, zufanmenitreben und 
als die böbere Cinbeit die volle Wahrheit darjtellen. 
Dies erfannte Schelling. Seine Chriftologie wird nun 
fowohl nad feinem frübern als fpätern Standpunft kri— 
tiſch dargeſtellt umd bei ibm großartige Betrachtung des 
Univerfums, der Gedichte des menſchlichen Geiftes und 
der chriſtlichen Meligion, aber auch die Geſchichte der 
Menſchheit identifieirt gefunden mit der Geſchichte Gottes 
(des Weltgerichts), wo für den hiſtoriſchen Chriſtus als 
ewiges Haupt der Menſchheit und für die perfönliche 
erlöfende Wirfiamfeit feine rechte Stelle bleibt. 

Sofort wird die Chriftologie Hegel's und der Hegel’ 
ihen Schule (Marbeineke, Nofenfrang, Göfchel, Conradi) 
dargeſtellt. Das Nefultat ift: daß das Hegel ſche Spitem 
nad feiner uriprüngliben Form der Ehriftologie noch 
——— gunſtig ſey und daher wenigſtens der Ruhm 
der Conſequenz, in dieſem Dogma der vorberrihend ne: 
gativen Seite der Schule zufallen müſſe; doch fen der 
Gegenfatz zwiſchen Endlihem und Unendlichem im Prineip 
überwunden und das Epitem babe den Trieb in ſich, zu 
wirfliber Vermittlung durchzudringen. Verſuche innerbalb 
der Schule, eine Verlöbnung des Spitems mit ſich felbit 
nn * Chriſtenthum zu vermitteln. Jul, Schaller. 
— Göcchel. 

Aulegt eine Darftellung und Aritit_der Chriſtologie 
Schleiermachers. Dieſer geht nicht den _fpefulativen Weg, 
ſondern von der Erfahrung eines geſteigerten Daſeyns 
durch das Chriſtenthum aus und ſucht dann durch Reglerion 
auf diefe chriſtlichen Gemuͤthszuſtande ein möglihft an: 
fauliches Bild deſſen zu gewinnen, das allein zur Er: 
Härung jenes hoͤhern Daſeyns ausreihe, — Die hiſtoriſche 
Wirklichkeit eines urbildlihen Chriſtus ſcheint dem Verf. 
nicht befriedigend abgeleitet, Chriſtus ſey nur das voll: 
endete Gottesbewußtfenn ; über die objektive Beiharfenbeit 
Shrijti finne von Schl. nur Unvolljtändiges geſagt wer: 
den; dennod komme er jener hoͤhern, urchriſtliden Ans 
fhauung von Chriftus, als dem Haupte der Menichbeit 
und der metaphyſiſchen (nicht bloß ethiſchen) Bedeutung, 
die feiner Perion zugeſchrieben werden muß, nahe genug. 

Herr Dorner fließt mit freudigen Hoffnungen feine 
inbaltsreiche, treffliche Schrift, die uns die Geſchichte des 
menschlichen Geiftes großartig auffaffen lehrt, und an 
welcher wir Einzelnes, was dem Nef. weniger genügend 
fbien, bei der Trefflichfeit und Fülle des Gegebenen nicht 
bervorbeben wollen. 
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